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Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Die  beiden  Irüher  getrennten  Bande  der  griechischen 
Metrik  sind  in  dieser  neuen  Bearbeitung  zu  einem  einzigen  Ter- 
eint  worden,  die  allgemeine  griechische  Metrik  von 
K  Westphal  1865  und  die  griechische  Metrik  nach  den 
einzelnen  Strophcngattnngen  und  metrischen  Stil- 
arten von  A.  Rossbach  und  R.  VV^estphal  IHi'yG.  Die  all- 
gemeine M(»trik,  die  jetzt  diMi  ersten  Abschnitt  dieses  liiioln's 
bildet,  konnte  ich  wesentlich  unverändert  lassen,  doch  war  es 
niHhi^jf,  <lcn  fn'ilit  ren  Umfang  für  das  ^egenwüiiige  Buch  zu 
beschränken.  JSo  sind  denn  alle  s}»eciellen  Untersuchungen  über 
•Tacte  und  Tactniessung,  über  die  Reihen,  über  den  Begriff  und 
die  Unterarten  der  Periode,  über  die  ßdceic  der  idten  Metiüker, 
üb(>r  die  Arten  des  Tactwechsels  in  die  dem  ersten  Bande  dieses 
VV^erkes  angehörende  griechische  Bhythmik  verwiesen  worden, 
,wo  sie  ja  ohnehin  ihre  naturgemiisse  Stelle  haben  —  nur  die 
UttvoUsföndigkeit  unserer  früheren  Kenntnisse  bezüglich  der 
rhythmischen  Tradition  der  Alten  war  der  Grund,  dass  jene 
Partien  in  der  ersten  Betirbeitung  der  griechischen  Rhythmik 
sehr  unvollständig  oder  ijar  nicht  berücksichtigt  waren  mid 
deshalb  in  der  allgenieiiu  n  Metrik  der  ersten  Auflag»'  nach- 
getragen wer<l*  11  mussten.  Der  hierdurch  für  diest'  zweite  I5e- 
arbeitung  der  ullgenieiiuMi  Metrik  gewonnene  Raum  machte  es 
möglich;  dieselbe  um  einigt?  neue  l'unkte  zu  bereichern.  Neu 
hinzugekommen  ist  nihnlich  fast  alles  was  in  dem  letzten 
Drittel  derselben  8.  223 — 323  enthalten  ist.  Diihin  gehört 
einerseits  die  allgemeine  D^tellung  der  antiken  Asynarteten- 
Theorie  und  der  ungleichförmigen  Metra,  andererseits  das  ge- 
sammte  Schlusskapitel,  welches  die  stichische  und  systematische 
(.-omposition  der  Metra  behandelt  Wie  das  hier  dargelegte 
System  der  Metrik  überhaupt  die  Wiedergewinnung  und  Wieder- 
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belebung  nicht  nur  der  rhythmisch  -  musikalischeii,  BOndem 
eben  so  sehr  auch  der  metrischen  Tradition  zu  seiner  alleinigen 
Grundlage  hat,  so  durfte  auch  von  den  vier  Abschnitteni  nach 
weldien  die  alten  Metriker  ihre  Disciplin  behandehi,  der  letzte 
derselben,  welcher  der  Lehre  nepl  itoi^aroc  gewidmet  ist,  in 
meiner  allgemeinen  Mefarik  nicht  unvertreten  bleiben;  Hejtliä- 
stions  aphoristische  Ueberliefenuig  bildet  auch  hier  die  Grund- 
lage, —  wenn  ich  dieselbe  durch  eine  vollständige  üebersicht 
über  die  metrische  Conipositiou  der  lyrischen  und  dramatischen 
I  )i(']itun«;(Mi  erweitert  Iial)e,  so  gifl)t  hierfür  die  llqdiästioneisi  he 
Partie  Titpi  Trapußdceiuc  auc-li  eine  äussere  Berechtigiuig.  Der 
enge  Kaum  Ireilicli  verlangte,  dass  ich  meine  von  Anderen  ab- 
weichenden Ansichten  über  die  einzelnen  Partieen  des  Dramas 
oft  mehr  andeutete  als  beweisend  ausführte,  —  die  Lücken,  die 
hiergelassen  sind,  werden  sich  in  einer  demnächst  erschei- 
nenden  einleitenden  Schrift  tlber  die  Dramen  des  Aeschylns  aus- 
gefüllt finden. 

Wesentliche  Aendenmgen  sind  in  der  den  zweiten  Ab- 
schnitt des  Buches  bildenden  speciellen  Metrik  gegenüber  der 
früher  ron  A.  Rossbach  und  mir  bearbeiteten  Darstellung 

dieses  Gegenstandes  nJHhi;^  geworden.  DaniaU  hatten. wir  ein 
liauptaugenmerk,  wie  tlies  auch  der  Titel  der  ersten  Auflage 
angieht,  auf  die  Scheidung  der  einzelnen  Stropheugattungen 
und  metrischen  »Stilarten  gerichtet,  denn  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung war,  wenn  gleich  schon  G.  Hermann  und  Böckh  in 
PiudarsEpinikien  zwei  Strophengattungen  unterschieden  hatten, 
auf  unserem  Felde  noch  dieselbe  Aufgal)e  offen  geblieben,  wie 
sie,  um  einen  naturwissenschafliichen  Vergleich  zu  gebranchen, 
von  Linne  für  das  Gebiet  der  Pflanzen  gelost  worden  war. 
Jene  Sonderung  der  Strophengattungen  und  die  Angabe  der 
unterscheidenden  Merkmale  wird  uns  damals,  denk  ich,  nicht 
misslungen  sein  und  alles  hierauf  Bezügliche  habe  ich  bei 
dieser  zweiten  AuHage  unverändert  beibehalten.  Doch  wo  es 
sieh  um  die  gleichsam  pliysiologiselie  Natur  der  in  jener 
descriptiven  Weise  dargelegten  Merkmale  (U'r  Klassenunter- 
schiede handelt,  konnten  mir  in  <leu  meisten  Fällen  unsere 
früheren  Auffassungen  nicht  melir  genügen.  Der  Boden,  auf 
welchem  wir  bei  der  ersten  l^earbeitung  der  speciellen  Metrik 
in  s(dchen  Füllen  ]\  -*]\  suchten,  war  die  Tradition  der  alten 
ith^thmiker.  Doch  bei  der  Neuheit  des  Ton  nns  in  Angrüt' 
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VII 


jLfenomiiKMieii  Studiums  «It-r  liliytliiniker  lieferten  uns  diese 
zunächst  nur  eine  verhiiltuissmässig  geringe  Ausbeute,  gar 
inAncher  ihrer  Sätze  war  beson<lers  auch  aus  dem  Gnmde, 
weil  wir  die  Aristoxenische  und  Aristideische  Tradition  ver- 
mischten und  in  ihrer  ungleichen  Aucioiitat  noch  nicht  zu 
sondern  wussten,  von  uns  noch  nicht  verstanden.  Was  uns 
damals  aus  den  Rhythmikern  und  den  Überlieferten  Musik* 
resten  ffir  das  Yerstandniss  metrischer  Erscheinungen  zu  Hülfe 
kam,  beschrankte  sich  streng  genommen  auf  die  lehrreiche 
Aristoxenische  Scala  der  Keilien,  auf  die  Katalexis  aiiakrusisch 
anlautender  Keiheii,  auf  das  antike  System  der  versehiedenen 
Längen  und  Pausen,  auf  dm  irratiiuiahui  S]KUideus  und  seine 
3^-zeitige  Messung,  auf  den  kykliselK'ii  Dactylus,  den  seman- 
tischen Tact  und  auf  den  Satz  von  der  Anwendung  der  rhyth- 
mischen Metabole,  der  uns  z.  I?.  in  den  ionischen  und  doch- 
mischen Metren  den  Tactwechsel  erkennen  liess.  Im  übrigen 
hatte  sich  tms  der  Inhalt  der  rhythmisch -musikalischen  Ueber- 
liefenmg  noch  nicht  in  der  Weise  erschlossen,  dass  wir  ihn 
für  die  Metrik  richtig  imd  erfolgreich  verwerthen  konnten. 
Gegen  die  Lehren  Uephastions  und  der  übrigen  Metriker 
hatten  wir  dasselbe  geringschätzende  Vorurtheil  wie  unsere 
Vorgänger  in  der  Behandlung  der  antiken  Metrik,  wir  glaubten 
nur  diejenigen  Kategorieen  Hephästions  uns  aiieigurii  zu  dürfen, 
welelie  Ifermann  und  ßöckli  als  gültig  und  annelnnbar  hatten 
l)e.>tehen  lassen;  ein  vereinzelter  Versuch  auch  die  Asynarteten- 
Theoric  der  Alten  herbeizuziehen  und  für  die  .Metrik  zu  ver- 
wenden blieb  erfolglos  —  er  scheiterte  an  der  mangelhufteu 
Durchdringung  der  metrischen  Tradition,  die,  wie  ich  weiter- 
hin nur  zu  deutlich  erkennen  sollte,  dem  Forscher  nicht  ge- 
ringere Schwierigkeiten  des  Verständnisses  als  die  rhythmische 
Tradition  entgegen  stellt. 

Nur  unvollständig  mit  der  Kenntuiss  der  rhythmischen 
Ueberlieferong  ausgerüstet  und  fast  alle  nicht  von  Hermann 
recipirten  und  gleichsam  kanonisch  gewordenen  Sätze  der 
Metriker  zur  Seite  lassend,  waren  wir  für  die  Erkcuutniss 
metrischer  Erscheinungen  auf  Comhinationen  innerliall)  (h's 
vun  den  alten  Dichtern  liherkonnnneji  nidrischen  Stoiles  uutl 
auf  unser  eigenes  rhythmisches  (iefühl  angewiesen.  Dieser 
zweiluche  Weg  wai-  es  hauptsächlich,  weicher  uns  zu  der- 
jenigen Theorie  führte,  für  die  wir  aus  einer  analogen  gramma- 
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tischen  Er.scheiiiiuif?  den  Torrainiis  technicus  „Synkope''  enfc- 
k'liJK'Ji  /u  müssen  «;laiil>teu  iiiid  die  wolil  als  ein  besonders 
ebarakterischer  Unterschied  uiisenT  Metiik  von  der  nnserer 
Vor*TÜnger  l)ezeiclnn't  werden  diul".  Erst  hierchu'eli  war  es 
möglieh,  in  einer  grossen  Zjilil  von  Stro[>hen  das  einheitliche 
Bildungsi)rineii)  zu  erkennen:  wo  die  Früheren  dem  blossen 
Sylbenschema  folgend  Autispaste,  Piionen,  C'reiici,  iambisch- 
irochäische  Verse,  lambeu  und  Trochäen  mit  einer  soge- 
nannten Basis  erblickten  y  gelang  es  ans  überall  ein  einheit- 
liches  entweder  iambisches  oder  trochäischeB  Metrum  zu  er- 
kennen, welches  dadurch  variirt  war,  dass  dieselbe  Katalezis, 
welche  im  Auslaute  des  Verses  zur  Erscheinung  kommt,  auch 
im  Inlaute  desselben  verwandt  worden  ist.  Diese  folgenreiche 
Entdeckung,  die  sieh  von  den  lainben  und  Trochäen  sogleich 
iiiit'  alle  anderen  Metra  ausdehnt«',  ])asirte  /unäehst  auf  der 
von  uns  gcuinchten  Beohuchtini^^,  tlas:s  si«  h  die  mit  den  me- 
lischeu  lauilteii  und  Trochäen  der  Tragiker  Lii'iiiisclit<'n  Sjiou- 
deen  und  Cretici  von  den  sogenannten  sjMuidejscJien  liasen  und 
Päonen  durch  Fernhaltiuig  der  Aucipität  und  Auilösuug  unter- 
schieden, doch  sei  nicht  verschwiegen,  dass  wir  dieselbe  wohl 
schwerlich  weiter  Teriolgt  haben  würden,  wenn  wir  nicht  aus 
der  rhythmisch -musikalischen  Ueberlieferung  der  Alten  die 
richtige  rhythmische  Messung  der  beiden  Schlusssylben  kata- 
lektiscfaer  lamben  und  Anapästen  gekannt  hätten. 

Es  war  im  Anfange  des  Jahres  1863,  als  ich  inne  ward, 
dass  die  wie  ich  yermeinte  zuerst  durch  uns  eingefiäirte 
Kategorie  der  in  Inlaute  katalektischen  lamben,  Trochäen, 
Daktylen,  lonici  längst  im  Systeme  der  alten  Metriker  ihre 
feste  .Stelle  hatte*).  Jene  Verse  nämlich  sind  dieselben,  weiche 


*i  F>  war  dies  der  erste  Scliritl  ticr  Itahii,  auf  der  icli  s>  itdcni  den 
alten  Mctrikeni  in  nicht  minder  lieix  i  Aiiliiinu'liebkt  if  w'w  «leii  IHiytli- 
mikeru  got'oigt  biu.  \Vm  ich  in  deu  »Sommer  •iiclteii  dcd  IMuh'loguH  vou 
1868  über  die  Autorität  der  HophRstionciachen  üeberÜeferujif?  veröftcnt- 
lichte,  ist  fortwährend  meine  leste  wissenschaftliche  Ut'herzeugnng  ge- 
Mielien.'HO  avhr  i«  Ii  ;nit  h  in  iler  seitdem  verflosseoen  Zeit,  weklie  jetzt 
mehr  als  ein  halbes  l>cccmiium  beträgt,  diesen  CJegcn^tand  fort  und 
fort  immer  uricdemro  von  neuem  der  gewigsenhaflf^ten  Pnlfüng  unter- 
y.v<;^''\\  hiiV»e.  Ich  erki'iuie  seitdenj  in  der  Disciplin  di-r  grieehisclien 
Metrik  nnr  nolehe  Kiitegf)rieen  an,  wclelu'  in  der  riiythnnscli  inetri?<clicn 
Ueberlicfernng  enthiilten  «ind  oder  sich  unmittelbar  aus  deren  Coin- 
bination  ergehen,  —  die  griechische  Metrik  ist  eine  Doetrin, 
in  Aveldicr  der  For-<li<  r  nothwendig  auf  eigene  indivi- 
duelle i^riucipieu  zu  verzichten  hat. 
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«Ii«'  MU'ii  uiikT  <It'!ii  Namen  asviKirt^^tischcr  iiiovottb)]  iiiid 
uvTiTTuGn  begreil'eii  und  iür  welche  sie  um  die  Art  der  ivata- 
lexis  näher  zu  bezeidmeu  die  Auadrücke  TrpoKaTdXriKTa  und 
biKttToXriicTO  gebrauchen.  Tn  dem  skizzenhaften  Compendium 
Hephästion.s,  welc  hes  hauptsächlich  auf  die  stichischen  Metra 
und  auf  die  einfacheren  Strophen  der  subjectiven  Lyrik  be- 
schrankt ist,  fallen  sie  freilieh  nicht  sofort  in  ihrer  alten  Be- 
deutung in  die  Augen  —  hatten  doch  die  frUheren  geglaubt^ 
in  den  Hephästioneischen  Asynarteten  solche  Verse  erblicken 
zu  mflssen,  welche  im  Inlaute  einen  illegitimen  Hiatus  oder 
Xpövoc  uöiucpopoc  zulassen  — ,  a])er  mit  Hülfe  der  l.iteinischen 
Meü'iker  uu<l  der  Hephästiuiieisclicii  Sclidlicu,  deren  Texi 
allerding.s  gerade  an  dieser  Stelle  durch  di«'  S(  huld  der  Heraus- 
geber in  der  unglüeklicbsteii  Weise  corrumpirt  war,  lässt  sich 
das  System  der  peipa  dcuvapTTiia,  wie  es  zur  Zeit  lleliodors 
lind  Hephästions  bestand,  vollstäudig  wiederherstellen  und  noch 
Über  diese  Zeit  zurück  in  seiner  ursprüjiglichen  Bedeutung 
erkennen.  Ich  habe  nicht  umhin  können,  für  die  gegenni^brtige 
Bearbeitung  der  Metrik  den  frOher  von  uns  erfundenen  Namen 
der  synkopirten  Metra,  gegen  die  von  den  alten  Metrikem 
gebrauchte  Bezeichnungsweise  aufisngeben  und  höchstens  nur  - 
hin  und  wieder  zum  leichteren  Verstandnisse  Derjenigen,  welche 
sich  denselben  aus  der  ersten  Aul  läge  angeeignet  haben,  wieder 
hervnr/.uholen.  Oinu  hiu  ist  ja  das  alte  „dikat^dektisch ,  pr<»- 
katiilektiscli,  asynart<*tisch"  für  den  Begriff  ungleich  bezeieh- 
nender  als  unser  „synkopirt*',  zumal  der  Ausdruck  ,,synkopirt" 
iu  der  mudernen  UhyÜunik  etwas  ganz  anderes  liedcutet  und 
auch  in  dieser  letzteren  Hed'  utung  in  einem  Buche,  welches 
vom  Illiythmus  der  alten  .Metra  spricht,  nicht  ganz  umgangen 
werden  kann.  VgL  S.  649_dieee8  Buches*).   Alle  diejenigen, 


•)  Ich  kaiui  iiiciit  uiuliin,  iui  tliejser  fc>tollc  nuchauliolen ,  «la^s  mau 
wenigstens  bei  Hnein  Theilc  der  friüicr  von  uns  sogenannten  Hynkopirten  • 
Verse  das  Wort  .^vnkopirt"  in  diesem  Sinne  der  niotlt  nu  ii  Khytiimik 
and  Musik  f»«'lii8st  hat,  wonii*'li  os  rim'ii  solrlicn  xpövoc  Itc/eichnet,  in 
welchem  ein  Ht'li\v;icl)»'r  Tacttlicil  mit  ilciji  ilaraut  iV)l«,^'nd<'n  starken  yjt 
einer  Einheit  ^'clmnileii  ist.  Diese  Ansicht  ist  nfMiilich  von  Bergk  aua- 
ffesprefhcn  Hill!  in  der  S.  2i:5  <  itirti-n  Sclinfl  für  die  mit  cinCt  Ana- 
kruius  bcgiiiueudcu  Vcr»c  weiter  autigufübrt»  z.B.: 

i      S     ±  <^  J-  >^  ^ 
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welche  nicht  hlos  q)i\öXoYoi,  sondern  auch  qpiXöppuOjaoi  uud 
q>iXdM0uc0i  sind;  werdeu  die  iNothweudigkeit  erkeimeu,  dass 


Lauteten  diese  Verse  nicht  mit  der  AnalnruBis  an,  sondern  wuro  die 
darauf  tblj^oiulc  Liiiifro  die  Anfünjjssylbc,  nur  dann  -würd»'  iiarli  ilit'ser 
Ansit  ht  dio  jedeämal  voraiisgrbcndc  Länge  den  Zeituuilaug  der  durch 
Katak'xi«  auagefallenen  ictuslosen. Kürze  niit  umfassen.  Hier  aber,  wo 
dio  Ven^(•  mit  (nncui  lamlms  beginnen,  boU  der  Zeitumfai^  der  auB- 
j:(  fall<>tH'n  Kür/r  nicht  in  der  voransi^clifndon ,  pondmi  in  d»'r  jedesnial 
uiichlol^enden  Länge  mit  enthalten  bt-m.  Dien  l^et/.terc  kann  seinem 
rhythmischen  Begriffe  nach  nur  in  der  Weise  analjsirt  werden,  dass 
di<'  hri  der  iidantendm  Kat.ili-xis  fiitstdirnde  'A  ■  ■/.i-Wi^c  Länge  nicht 
a»it  ilireni  ertöten,  »sondern  ant  ihreni  zw«Mten  xpf'>vüc  npiUToc  den  rhytJi- 
mißcheu  Ictu»  hat,  also  eine  Syukone  im  Siiaie  der  modernen  lihjtlmiik 
ist  und  durch  unsere  gebundenen  Noten  ausgedrfickt  werden  muss. 

statt: 

#      #.         0,     \   0  »  0    0   \  0.  0 

'  '  ,        ,         I  . 

\^     —    w     ^  ^ 

Der  kleinere  Längen  -  Strich  soll  die  2 -zeitige,  der  grössere  die 
3 -zeitige  Sylbe  bedenu»n,  der  Ictus  in  der  Mitte  (nicht  am  Anfange) 
der  8 -zeitigen  Länge  hezeichnet,  da.ss  da«  erste  Drittel  dtrrselhen  ein 
die  ictuslosr  Kürze  auHfüllrndfi-  scliwacher  Tacttheil  if^t  un<l  dass  der 
starke  Tacttheil  erst  mit  dem  zweiten  Drittel  der  3 -zeitigen  Lange 
beginn!  Anden  kann  ji  ne  Tlieorie,  wenn  sie  nicht  etwas  ganz  un- 
rhythmisches  in  den  Ver?*  hineinbringen  will,  nicht  gemehit  sein.  Ich 
bin  nicht  mit  ihr  eiiivcrstunden  und  nmss  bei  der  iu  der  ersten  AuÜage 
von  uns  ausgesprochenem  verbleiben. 

Und  zwar  aus  drei  ({runden:  Erstens  wegen  der  Analogie  dieser 
ianil)ischen  Asynartet<'n  mit  dt-n  cntsiM-echendt  u  tnichäisclifn.  Wie  in 
iUicii  übrigen  metnüchen  Kigenthümiichkeiteu  sind  die  lamben  auch 
in  Beziehung  auf  ihre  in^tende  Kiufcalezis  nichts  anderes  als  die  durch 
Anakmsis  erweiterten  Trochäen.  Wie  sich 

zu 

^  w  j.  ^  ^  V  — 

verhält,  uiuss  sich  auch,  um  tins  hier  des  fn'l her  gewählten  Ansdrucks 
zu  bedienen,  das  synkopirte  iamlüsche  Metrum 

w      w  ^      ^  w  ^ 

zum  trochftischen 

^  w  2. 

▼erhalten.  Zweitens  wegen  der  Auflösbarkeit.  AuflOsbar  in  eine 
Doppelkurze  ist,  wie  dies  doch  am  nächsten  liegt,  die  2-zeitige,  lucht 
aber  die  3  zeitige.  Trilft  ntin.  wie  dies  ilurchgängig  der  Fall  ist,  ho- 
wohi  in  dem  vorstehenden  U'uchäischen,  wie  iu  dem  iambischen  Metrum, 
die  Auflösbarkeit  die  erste  und  dritte,  nicht  aber  die  zweite  Länge, 
so  zei^t  eben  dies,  daes  —  auch  in  dt  ni  iambis«  heu  Alt-truni  —  ni' hf 
die  dritte  Länge,  sondeni  die  zweite  den  Umfang  eines  xpövoc  Tpicn^oc 
hat.  Drittens  wegen  der  mesomedischen  Melo<Tiereete.  Hier  ist  näm- 
lich der  Versausgang  w  BO  notirt,  dass  <]i<  <  i  to  I^ge  eine  3-seitige 

ist)  die  letzte  eine  2 -zeitige      ^  .:):  die  Messung  der  iambischen 


Qigitized  by  Google 


2ar  zweiten  Auflage. 


XI 


ich  den  Ausdruck  „synkopirt"  in  dem  früher  von  uns  ge- 
brauchten Sinne  anheben  und  dafür  die  gleichbedeutende  Be- 
zeichnnngsweise  der  alten  Metriker  anwenden  musstC;  selbst 
wenn  sie  yon  deren  Autorität  nicht  die  gleiche  Ansicht  haben 
wie  ich. 

Ich  meinerseits  bin  von-  der  seit  Hermann  und  Bockh 

herrschend  gewordenen  Missachtuii<^  der  metrischen  Tradition 
ganz  und  gar  /uriU:kgekommen.  Nur  dasjenige  ist  neueren 
Ursprungs,  was  sich  auf  die  von  einem  älteren  Alexandriner 
herrührende  ionische  und  choriambische  und  auf  die  erst  von 
Helioder  eingeführte  antis})a.stische  Messung  der  gemischten 
Dactylo  -  Trochäen  bezieht^  sowie  auch  die  Zertheilung  der 
T€TpacuX\aßoi  iröbec  in  je  zwei  nöbcc  dirXoT,  —  nur  diese 
Punkte  sind  es,  welche  auf  einer  selbststandigen  um  den 
Rhythmus  unbekömmerten  Reflexionen  der  Grammatiker  beruhn 
und  somit  för  unsere  Auffassung  der  metrischen  Erschei- 
nungen nicht  massgebend  sein  können.  Die  übrigen  Kate- 
gorien des  Ton  HephSstion  fiberlieferten  metrischen  Systems 
gehen  ihrem  ürsprungi^  nach  in  die  yor-alexandrinisch-klas- 
sische  Zeit  der  griechischen  Metropöie  zAnück,  stehen  mit  den 
AristoxeniM-lien  Sätzen  im  besten  Einklänge  und  sind,  was 
die  Termini  t«M^hnici  bet rillt,  theil weise  sogar  noch  älter  als 
die  von  An.-^tdxenus  gebrauchten,  wie  sich  dies  z.  B.  für  den 
vou  den  Metrikern  gebrauchten  Ausdruck  ßdcic  gegenüber  dem 
gleichbedeutenden  ciiM^iov  oder  xpövoc  iTOÖiKÖc  des  Aristoxenus 
nachweisen  lässt. 

Für  die  Bestimmung  der  Reihen  hielt  sich  unsere  frühere 
Bearbeitung  der  speciellen  14^^^  ^^os  an  die  Angaben  des 
Aristozenus  und  die  von  Hermann  und  Bdckh  aus  den  alten 


Katalezis  ist  damit  ausser  Frage  gestallt  Wisseu  wir  aber  von  dem 
Vene 


das»  er 


gemesBcn  worden  ist,  so  kann  auch  der  dikatalekÜBche 

nicht  luiders  gemessäen  worden  .^t  in,  als 

^  '   -/    ^  — 

ai.-o  aix  h  irn  Inlaute  dc^  iand'isclM'u  Vernes  ist  Wicj<'iii;i^e  Min^e.  liiiiter 
welclier  die  Kürise  anverrüekt  ist,  eine  3-zeitige,  nicht  diejenijLfc,  vou 

wekber  die  Kürze  fehlt. 
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Mctrikeni  rccipirtfii  Katej^orieeii  der  akaiairktisilu'ii  uiiil  kata- 
h'ktisflioii  KimIiuh.  Einer  jetleii  \\vi\w  '^huihion  wir  hiornach 
nur  s(»  viel  Tacte  zuschreiben  zu  iniLsseu,  als  wir  durcli  die 
fciylben  des  Meirums,  sei  es  akatalektisch,  sei  es  katalektiscii, 
ausgedrückt  sahen ;  doch  konnten  wir  hin  und  wieder  schon  da- 
mals nicht  umhin,  Reihen  zn  statniren,  welche  einen  schwachen 
Tacttheil  über  das  legitime  Anstoxeniscbe  Megethos  haben 
und  Ton  den  alten  Metrikem  hyperkatalektisch  genannt  werden. 
Wenn  wir  aber  die  akatalektischen,  katalekiaschen  und  hyper^ 
katalektischen  Reihen  der  Metriker  anerkennen,  wie  dürfen 
wir  da  so  eigenwillig  sein,  den  brachykatalektischen  Reihen, 
die  bei  ihnen  den  katalektischen  und  akatalektisclien  völli^^ 
coordinirt  sind,  mit  Hermann  und  Hückh  unsere  Anerkennun<jf 
'/AI  vrTsa^nL'nV  Wemi  eine  Hoihe  von  drei  oder  fünf 'rrocliäen, 
laml)eM,  Aiiiipiifiten,  Daktylen  voji  den  Alien  ein  braciiykat^i- 
lektisches  iJimetron  oder  Trimetron  genannt  wird,  weshalb 
sollten  da  jene  Verbindungen  niclit  auch  dem  wirklidtfii 
Rhythmus  nach  Dimetra  und  Trinietra  oder  was  dasselbe  ist 
Tetrapodieen  und  Hexapodieen,  statt  Trijiodicen  und  Tenta- 
podieen  sein  können?  Es  verstdsst  diese  brachykatalektische 
Form  durchaus  nicht  gegen  Aristoxenus,  sondern  ist  gerade' 
so  wie  die  akatalektische  und  katalektische  eine  nähere  Bestim- 
mung der  Sylbenform,  welche  das  von  Aristoxenus  angegebene 
Megethos  der  Hoihe  im  poetischen  Texte  annimmt.  Man  kann 
niclit  sagen,  dass  die  AulgalK',  die  antiken  Verse  nach  rhyth- 
mischen Ueihen  zu  hesiiniUM  n ,  dadin'cli  erleichtert  wird;  es 
entsteht  vielmehr  H.  hei  einer  \ CrhiudmiLT  von  tiint  lamben 
nunmehr  die  Frage,  oh  dieselbe  ehie  luacliy katalektische  oder, 
wie  das  immerhin  im  einzelnen  Falle  mi*»glich  ist,  eine  akata- 
lektische lieihe,  also  ob  sie  eineFentapodie  oder  llexaj)odie  aus- 
macht, und  bisweilen  kommen  wir  allerdings  in  den  Fall,  dass 
wir  kein  Kriterium  haben  diese  Frage  zu  beantworten.  Aber  ist 
es  denn  nicht  immerhin  besser,  die  l^^rage  unbeantwortet  zu 
lassen,  als  eine  falsche  Antwort  zu  geben?  Dazu  kommt,  dass 
abgesehen  von  den  brachykatalektischen  Metren  am  Versende 
auch  noch  längere  Pausen  als  wie  1-  und  2-zeitigo  vorkommen 
können.  Es  ist  ganz  undenkbar,  dass  die  Stimm«*  der  Sänger 
z.  1 ).  einer  Piudarischen  Ode  in  einem  Zuge  Tact  iur  Tact  con- 
tinuiilicli  tortsiugen  konnten,  sie  iM-durtten  hin  und  wieder 
gauüer  Tacti^ausen,  um  sich  zu  erholen  j  die  blus  ein-  und  zwci- 
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zoiti<rf'n  PausoTi,  welche  (IiiitIi  die  KatnlexoTi  dos  Metrums  ange- 
deutet sind  il'au.sen  während  des  schwachen  'r:u  tllieil<'s)^  werden 
hierl'ür  unmöglich  ausgereicht  hal>eu.  Der  Ijegl*  ilendeu  Tn- 
strumentahnusik  standen  die  Mittel  zu  Gehote,  solche  Tacte 
am  Ende  der  Verse,  in  welchen  die  Singenden  schwiegen,  in  • 
einer  den  vorangegangenen  Tonen  angemessenen  Weise  auszu- 
trdlen,  und  sie  wird  sich  in  dieser  Beziehong  von  unserer  heutigen 
Manier  nicht  alhsu  sehr  entfernt  haben;  selbst  unsere  ritomell- 
ariage  Wiederkehr  des  letzten  Gesangtactes  in  dem  darauf 
folgenden  Tacte  der  Begleitung  wird  der  antiken  KpoOctc  nicht 
fremd  gewesen  sein  (man  sollte  dal&r  den  Ausdruck  dTTr|xnM<K 
Tfic  Xupac,  welcher'  bei  Bekker  Anecd.  2,  751  vorkommt, 
erwarten).  Auch  da  wo  der  (lesang  langgedehnte  Sylheu  aus- 
zuhalten oder,  um  uns  des  antiken  von  Euclid.  Mus.  22  Meih. 
nherlieferten  Terminus  zu  hedi«/nen,  eine  ^ov^l  auszut'ühreu  hatte^ 
mag  eine  solche  Art  der  KpoOcic  Anwendung  gefunden  hahen^ 
wie  ich  dies  8.  629  für  Vy.  l,  2  angedeutet  hahe.  Ganze  Tact- 
pausen  in  den  alten  Metren  aufziüindeii  ist  freilich  für  uns  ausser 
bei  brachykatalektischeu  Dimetem  und  Trimetern  mir  in  den- 
jenigen Fällen  miöglichy  wo  ein  Vers  mit  hyperkatalektischer 
dpoc  schliesst  und  der  unmittelbar  darauf  folgende  wiederum 
mit  einer  fipcic  beginnt  —  bei  einem  gleichmassigen  dipo- 
dischen  Rhjrthmus  muss  die  zwischen  zwei  solche  Versa  ein- 
tretende Pause  des  Gesanges  den  Umfang  von  einem  Einzel- 
Tacte  noch  überschreiten.  Dem  wiederspricht  nicht,  dass  uns 
der  Auuuym.  de  mus.  blos  die  I-^  2-,  4 -zeitige  Pause 

kennen  lehrt;  hatte  der  Gesang  längere  Pausen  einzidialteu, 
•so  setzte  man  mehrere  dieser  P.ausenzeichen  nehen  einaiuler. 

Die  Verbindung  von  zwei  oder  mehreren  Reihen  zu  einer 
•grösseren  sich  innerhalb  der  cuvacpeia  Xe'HeuJC  haltenden  Ein- 
heit ist  eine  rhythnn'seh- musikalische  Eigenthümlichkeit,  von 
welcher  wenigstens  in  der  uns  erhaltenen  Partie  der  Aristo- 
xenischen  Rhythmik  keine  Bede  ist.  Ohne  die  Tradition  der 
Metriker  wQrden  wir  von  ihr  nichts  wissen.  Diese  aber  geben 
nicht  blos  die  äusseren  Kriterien  einer  solchen  Verbindung 
an,  sondern  überliefern  auch  die  einzelnen  auf  die  Art  der 
Verbindong  sich  beziehenden  Tennini  Ttepioboc,  jatipov;  uirep- 
^6Tpov ,  biKUuXov  u.  s.  w,,  denen,  olnvolil  sie  zum  Thoil  in  der 
uns  (iIiiiKeneu  metrischen  Literatur  niu*  seilen  vorkommen 
(TTepioboc  hudet  sich  iu  «.üesem  »Sinne  niu:  hei  iatoinischen 
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.  Meirikerii;  uirepiixeTpov  nur  in  einer  Stelle  des  Hepliästioii 
und  fleiner  Seholiasien,  die  Lateiner  wmschreiben  das  Wort), 
nichts  desto  weniger  ein  liolics  Alter  zuzuscliieibeu  ist.  Die 
vorliegende  zweite  Bearbeitim^'  der  speciellen  Metrik  liatte 
-  die  Verpflichtung,  dieselben  zu  neuem  Leben  zu  erwecken 
und  in  ihrer  praktischen  AnweiKinn«^  auf  die  antike  Metra 
weiter  zu  verfolgen;  wo  sich  frühere  Forscher  unbeküuuuert 
um  jene  stellen  der  alten  Metriker  fiir  die  hier  in  Frage 
kommenrIfMi  Begriffe  neue  Termini  aufgebracht  Laben,  habe 
ich  mich  statt  dieser  an  die  Alten  angeschlossen  r—  nur  hin 
und  wieder  ist  das  Hermann'sche  ^^System'^  zur  Erleichterung 
für  den  Ton  frfiher  daran  gewöhnten  Leser  des  Buches  statt 
des  antiken  Hypermetron  oder  Periodos  zugelassen. 

Die  Brachykatalexis  kann  eben  so  wie  die  Eatalexis  nicht 
Mos  im  Auslaute,  sondern  auch  im  Inlaute  des  iambischen, 
trochäischen,  auapii^jtibchen,  dactylischen  Verses  vorkommen.' 
In  beiden  Fällen  heisst  derselbe  bei  den  Alten  ^€Tpov  dcuv- 
dpTriTOV  öjLioioeibec  oder  dvimaGec,  biKaidXriKTOv  oder  -rrpo- 
.  KaTdXr)KTOV^  wie  der  von  Ilephästion  angeführte  trochäische 
beöpo  biiöie  Moicai  |  xp^ceov  Xinokai 
Dies  ist  ein  asynartetisches  T€TpdM€Tpov  Tpoxaucdv  bucarä- 
Xtiktov  oder  genauer  bißpa/uKatäXtiKTOV.  Ebenso  kann  auch 
bei  4in  nach  dipodischen  ßdc£ic  gemessenen  Daciylen  ein 
analog  gebildetes  asynartetisches  T€Tpd|i£Tpov  baicruXiicdv  bißpa- 
XUKaTdXriKTOV  vorkommen,  welches  in  seiner  Silbenbesohaffen- 
heit  mit  dem  dSd^^rpov  baKTuXiKOV  sich  eng  berühren  würde: 

fjv  b*  ^ITOpÄV  XaXÖC ,  ^pTUJ  T*  I  DU  KOTd  clbOC  dX€TXUJV, 

denn  die  Dactylen  werden  ja  bei  den  griechi-schen  Metrikern 
keineswegs  immer  nach  monopodischen,  sondern  auch  nach 
dipodischen  Basen  gemessen.  Diese  Thatsache  ist  für  die 
episynthetischen  Metra  von  grosser  Wichtigkeit.  Was  die 
Alten  unter  ihren  iiiipa  ^iricuvÖCTa  verstehen ,  war  mis  in  der 
ersten  Auflage  der  speciellen  Metrik  noch  gänzlich  unklar 
geblieben.  Die  in  diesem  Bande  enthaltenen  Auseinander- 
setzungen! deren  Verfolgung  dem  Leser  durch  die  dem  §  22a 
beigegebene  eolorirte  Tabelle  möglichst  erleichtert  iat,  werden 
keinen  Zweifel  über  die  Bedeutung  der  Episyntheta  offen 
lassen.  Sie  bilden  die  dritte  der  drei  Klassen,  in  welche  die 
gesammtcn  Metra  nach  dem  antiken  Systeme  zerfallen  (laeipa 
fiovoeibfj  oder  KaOapd,  jutipa  fiiKid —  Kttid  cujUTidOeiav  und 
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Kar'  dvTi7Td0€iav  —  und  fn^Tpa  eTTicuvGeTa),  es  «rehineu  zu 
ümeu  alle  diejenigen  Verse  und  Perioden ,  in  welchen  eine 
uugemifichte  dactylisehe  oder  trochäische  Reihe  mit  einer  un- 
gemiscbten  trochäisehen  oder  iambischen  *)  vereint  ist  Die 
beiden  ersten  metrischen  Klassen,  sowohl  die  fiovoeibfi  wie 
die  fiiKTä,  sind  nach  der  üeberlieferang  Uephästions  bald 
asynartetisch,  bald  nicht  asynartetisch,  und  zwar  ist  hier 
für  beide  Klassen  der  Begriif  des  asynartetischen  Metrums 
derselbe:  asynarlsetisch  ist  nanüich  jeder  imgemischte  oder 
gemischte  Vers,  in  dessen  Mitte  eine  Ktitalexis  vorkommt,* 
oder  mit  amkrii  Worten:  in  dessen  Mitte  irgend  ein  schwa- 
cher Takttheil  nicht  durch  eine  ])es()ndere  Svlbe  uus<'edriickt 
ist  —  es  ist  ^deicligfiltiiT;",  dass  J  Ie])liästi()ii  und  seine  Scho- 
lia.sten  in  Folge  der  bei  iJun  ii  ii))li(  ]ieii  Messuii^^  der  gemisch- 
ten Reihe  nach  Tiöbec  TtTpacuXXaßoi  den  Begrifi'  des  Kata- 
lektischen  und  Akataloktischeu  in  manchen  P'ällen  timgekehrt 
haben.  Aber  die  dritte  Klasse  der  Metra  gehört  sowohl  nach 
Hephästion  wie  nach  dem  durch  seine  Schoiiasten  und  Marius 
Yietorinus  vertaretenen  Systeme  ,,der  64  metrischen  Combina- 
tionen"  sammt  und  sonders  zu  den  dcuvdpTtiro.  Ich  habe  aus- 
gefrdirt,  da89  es  mit  dieser  allgemeinen  Ausdehnung  des 
Namens  y^dcuvapTriTOt'^  auf  alle  epis3mtfaetischen  Metra  dieselbe 
Bewandtniss  hat,  wie  wenn  Hephästion  z.  B.  die  monopo- 
dische  Messung  um  des  Willen  auf  alle  dactylischen  Metra 
ausdehnt,  weil  die  geliinti<;st(.'n  und  häutigsten  dactylischen 
Verse  dieser  Messung  tolgen.  Mit  AusnaluiK'  von  nur  eineiu 
einzigen  bestehen  die  sämmtlichen  von  Hej)liästion  aufgeführ- 
ten latTpa  ^TTicuvOeta  aus  zwei  oder  dr«'i  Kola,  deren  erstes 
nach  Hephästions  Theorie  katalektiscli  ist.  Öind  nach  He- 
phitötion  alle  £pisyntheta  asynartetisch  2U  nennen,  so  dürfen 
wir  dies  getrost  dahin  rectifidren,  dass  die  meisten  Episyn- 
theta  asynartetisch  sind  d.  h.  dass  gerade  bei  den  Episyntheta 
vorzugsweise  die  inlautende  Katalexis  üblich  ist. 

*)  Nach  dem  System  „di  r  64  Arten  mefxischer  Combinatiouen" 
rallcii  wnU'V  (He  Episj'ntheta  auch  Vyrbiudun*(en  von  ungcraischt»'n  «la(  ty 
lischeu  udcr  uuapüötibcheu  mit  loguödiächeu  ileibeu,  aber  juiies  System 
,4er  64  metriBCnen  Combinationen**,  welches  nach  weislich  nicht  älter 
ale  Heliütlor  ist,  beruht  in  seinen  Einzelnhcitt*n  niiht  auf  der  Beaih- 
tun_'  df-r  in  der  l'raxin  vorkommenden,  sonUrrn  anl  der  Combination 
»K  r  tlieoretibch  nniglieht-Ji  \  erbindun^jen ,  zu  ilen  k'tztcren  «^t'hören  last 
dir  sämmtiichen  duct}  lisch -logaöditjciien  oder  auupii.stit^rli  -lo^^iOdisehen 
ll«;tm,  welchen  in  ji^nem  späteren  System«  eine  Stelle  angcwicst^u  ist. 
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Diese  Erwli^^ung  war  wenigstens  die  äussere  und  erste 

Veranlassung,  dass  ich  filr  diejenige  Klasse  der  Episynfheta, 
welche  mau  ihrem  Syllx'nschema  nach  als  Dik  tyh>-K|'itriteu 
hezeielineiJ  darf,  und  überhaupt  für  die  vorwicgejid  aus  diesen 
Versen  gebildeten  Siroidien  überall  da  eine  iulautcjide  Hra- 
chykatalexis  statuire,  wo  eine  dactylische  Tripodie  mit  oder 
ohne  Anakrusis  im  An-  oder  Inlaute  des  Verses  vorkommt. 
Eine  solche  dactylische  Tripodie  ist  der  rythmisclien  Ausdeh- 
nung nach  ui(  ht  wie  die  erste  Hälftie  des  dactylischen  Hexa- 
metrons  und  Klegeions  ein  TpigCTpov  (Kord  |yiov(mobiav)|  son-  ' 
dem  ein  bi^erpov  (xorä  btirobictv)  ßpaxuKCtrdXiiKTOv.  Ich  kann 
hier  in  dieser  Vorrede  zu  der  zweiten  Auflage  der  Metrik 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  diese  Messung  bereits  von 
H.  Feussner  in  seiner  Schrift  de  metrorum  et  melorum  discrimine 
angedeutet  ist,  ,  was  wir  deniselbt^u  in  der  Vorrede  zur  ersten 
Autlage  der  Khythmik  mit  Unrecht  verargten.  Dass  die  bei 
den  Alt«*n  stattfindende  Kubrieirung  der  Daetylo  -  Epitriten 
unter  die  dcuvuprriTa  nielit  der  einzige  Grund  war,  jene 
dactylische  Reihen  als  brachykatalektische  zu  fassen,  das  wird 
ans  der  umfassenden  und  allseitigen  Erörterung  der  rhyth- 
mischen Periodisinmg  erhellen,  die  ich  in  diesem  Buche  den 
episynihetischen  Strophen  des  hesychastischcn  Tropos  gewidmet 
habe.  Hier  musste  ich  mich  in  allen  Stficken  Ton  den  in  der 
ersten  Auflage  ausgesprochenen  Ansichten  entfernen.  Dass 
auch  der  Rhythmus  des  Einzeltactes  in  diesen  Strophen  ein 
anderer  ist  als  wir  froher  angenommen,  nämlich  kein  drei- 
zeitiger, sondern  «  in  vierzeitiger,  habe  ich  schon  in  der  Vor- 
rede zur  ersten  Auflage  der  griecliischen  ilanuonik  (gesehrie- 
bon  im  Herbste  18r)2)  ausgeführt  und  im  g«'g«'ii\värtigen 
Ihulie  iKMU'  Tioweise  dafür  vorgebracht,  namentlich  durch 
Hinweisung  auf  die  Natur  des  cnovb&ioc  biirXoOc  als  des 
iSchlusstactes  der  brachvkatalektisch  zu  messenden  d.ictylisehen 
Tripodie.  Ich  darf  amielmien,  dass  nach  den  in  dt  ui  vorlie- 
genden Buche  Torgeitlhrten  Untersuchungen  das  Wesen  und 
der  Rhythmus  der  hesychastisch  -  episynthetischen  (dactylo- 
epitritischen)  im  besondem  wie  im  allgemeinen,  —  sowohl  in 
der  Messung  des  Einzeltactes  wie  in  der  Bestimmung  des 
Megethos  der  Reihen  und  der  rhythmischen  Periodisirung  — 
bis  auf  einige  indiilerente  Tunkte  gesichert  ist. 
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Für  die  logaodischen  oder  die  gemischten  dactylo-trochäischeR 
Metra  liefert  die  antike  Ueberlieferung  trotz  ihrer  erst  in  dernaeh- 
elassiscben  Zeit  aufgekommenen  Messung  naoH  rröbec  T€TpocOX- 

Xaßoi  einen  viel  reicheren  Ertra^^  als  für  die  episynthetischen.  Von 
m-osser  W ieliti^^keit  sind  niinilii  Ii  die  in  llenlüistiojis  kleinem 
Büehlein  und  den  dazu  «^^ehörenden  Scholien  enthaltenen  Trüm- 
mer der  alten  Lehre  v«jii  th  n  lieiden  Arten  der  ])(dysehematiseheii 
Bildung,  nämlich  der  „irapct  Tottiv"  angewandten  Länge  und 
der  HTperlhesis  der  Silben.    Glücklicher  Weise  ist  es  ver- 
stattet, diese  Trümmer  zusammenzufügen ^  imd  nach  Absehci- 
dang  dessen,  was  an  dieser  Lehre  in  Folge  von  Heliodors 
Einführung  der  Antispasten  unter  die  fj^Tpa  irpuiTdnma  ge- 
neuert  ist,  ISsst  sich  die  Polyschematisten- Theorie  in  ihrer 
nrsprflngUchen  Gestalt  wieder  hersteUen.   Wer  mit  mir  den 
Angaben  der  Metriker  folgen  und  mit  demjenigen  verbinden 
will,  wa.s  Arisdide.s  von  der  Messung  des  Glykoneions  u.  s.  w. 
als  eines  einheitlichen  „puBfjöc^'  imd  vom  büKTuXoc  Kaid  xopeiov 
(ctXoTOv)  TÖv  Tpoxaioeibf)  und  lajißoeibfi  aus  seiner  Quelle  com- 
pilirt  hat,  der  wird  in  der  bisher  sogenannten  „Basis",  mag 
diese  nun  in  Hermanns  oder  in  Apek  oder  in  Böckhs  Sinne 
gefasst  werden,  eine  durchaus  überflüssige  Erfindung  erkennen, 
die  aus  der  Wissenschaft  der  Metrik  eben  so  nachsichtshjs 
wieder  entfernt  werden  muss  wie  ^Heliodors  unglückliche 
Ktfindung  des  antispastischen  Protoiypons.   FCIr  die  Grössen- 
bestinmiung  der  einzelnen  Reihen  in  den  logaödischen  Strophen 
und  der  dadurch  bedingten  Auffindung  der  eurhythmischeu 
Composition  hat  sich  in  der  Hyperkatalexis  ein  früher  imge- 
ahntes  Hülfsmittcl  gezeigt  und  diimii  liul  diese  zweite  Auflage 
der  Metrik  die  Frage  nach  der  Composition  der  <'pis}  nthetischen 
und  logaiklisehen  Stroplien  Pindars  in  der  emiucli»ten  Weise 
zum  Abschluäs  bringen  können. 

Muss  ich  aber  nicht  befürchten,  dass  der  eine  oder 
andere  der  Leser  nicht  gern  die  krummen  Linien  und  die 
davor  gesetzten  Zahlen  vennisaen  wird,  mit  denen  in  der 
ersten  Auflage  die  Strophenschemata  zur  Yerauschaulichung  der 
eorhytfamisdien  Responsion  der  Reihen  yersehen  waren?  Ich 
weiss  es  wohl,  dass  diese  bunten  Figuren  gleich  Bildern  und 
Vignetten  das  ihrige  dazu  beigi  tragen,  den  beiden  zuerst  er- 
schienenen Bänden  der  früheren  Aullage  sobald  die  Gunst  der 
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meisten  Leser  zu  erwerben,  doch  selbst  auf  die  Gefahr,  dass 
der  Beifall  sich  mindern  sollte,  muss  die  gegenwärtige  Bear- 
beitung diesen  Ornamenten  entsagen. 

Von  Zeit  «u  Zeit  treten  in  der  Geschichte  der  Philologie 
bestimmte  Richtungen  lind  gern  in  Scbla^orteru  sich  kenn- 
zeichueiule  Bestn;buuj?i'ii  auf,  welche  in  ilireii  Grundlagen 
und  Ant'iin^n'n  rinm  wirklichen  Fortschritt  entlialt-en,  aber 
im  \v*'it»'r»'ii  KnisichgrcitVn  ku  ht  zu  kr:uikhulten  Neigungen 
und  G('lü>tt'u  und  zuletzt  zu  gctahrlichcn  Eiiidemieeu  werden. 
Hierher  gehört  die  noch  jetzt  gruöbirendc  aritlimetische  Kespon- 
sions- Manie.  fcJie  ging  aus  von  der  richtigen  Entdeckung,  dass 
in  beütinunteii  isometrischen  (iedichteu  z.  Ii.  in  den  Gedichten 
des  Horas,  im  zweiten  Hochzeitsiiede  des  Catull,  in  den  Gesang- 
partieen  einiger  theokritischer  Gedichte^  die  scheinbar  stichische 
Gomposition  in  Wahrheit  eine  strophische  sei.  Es  sind  das 
Gedichte,  welche  unter  die  alexandrinische  Kategorie  der  iroti^- 
MQTO  Kord  T^oc  K0tv6  fallen.  Aber  die  Lust  am  Zerlegen 
in  Strophen  ist  so  sehr  zur  epidemischen  Krankheit  geworden, 
dass  kaum  noch  der  eine  oder  der  andere  d<.»r  alten  Poeten 
der  ilim  droheuilen  (Jcfalir  rntgehen  wird,  dass  seine  stichi- 
schen (Jom}»ositioneii ,  sie  mi>gen  lyrisch,  episch,  didactiseh 
Oller  dnmiutisch  sein,  in  das  Gebiet  der  KOivd  hinübergezogeii 
und  von  den  unermüdlichen  Zeilcnzählem  in  die  wunderlich- 
sten Gruppen,  bald  von  dieser  bald  von  jener  Verszahl  zer- 
rissen werden,  bei  denen  es  ausreicht,  wenn  nur  hin  und 
wieder  die  eine  der  andern  entspricht,  denn  je  yerschiedener 
die  angeblichen  Strophen,  um  so  mannichfaltiger  auch  die 
Zahlen-Schemata  und  die  uner^sslichen  krummen  Linien,  durch 
welche  die  Richtigkeit  der  Responsion  auch  dem  schwachsich- 
tigsten Auge  zur  lichtvollen  Klarln  it  gebracht  werden  soll.  Es 
sind  diese  Arbeiten  zum  grossen  Theile  die  Thaten  «eines  ge- 
scliätligen  Müssigganges,  aljer  es  wird  nf»ch  Zeit  vergehen, 
ehe  dass  hier  wieder  das  richtige  Mass  eingehalten  und  ehe  die 
üeberzeuguug  allgemein  wird,  dass  eine  strophische  Resj)onsioii 
nur  bei  solchen  Gedichteu  einen  Sinn  hat,  welche  nach  .ütro- 
phisch  repetirten  Melodieen  vorgetragen  wurden  oder  welche 
der  Manier  solcher  mit  Musik  au%efQhrten  Gedichte  nachge- 
bildet sind. 

Nicht  erfolgreicher  waren  die  Zahlen-  tmd  Linien-Sehematay 
durch  welche  wir  das  Problem,  in  welcher  Weise  die  lyrischen 
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Strophen  der  Atten  eurhythmiscb  perio<lisirt  seien ,  losen  zn 
können  glaubten. '  Verdienstlich  daran  war  nur  dieS;  diiss  wir 
überhaupt  jenes  Problem  der  enrhythmischen  Responsion  auf- 

l;*  stellt  haben,  denn  bis  dahin  war  diese  Fra^^e,  so  nahe  sie 
auch  lag,  noch  nicht  ausir<'s|>rocIie]i.  \V  n  in  ilen  Texten  der 
antiken  Gesänge  gleich  giosst-  Ueilien  nder  V<'r.se  auf  einan- 
der folgen,  da  ist  es  gerad»'  so  wn.'  es  in  unserer  lieutiLi:«'n 
V^ocalrausik  zu  sein  pflegt,  dass  sich  näiulich  gleich  grosse 
periodische  Vorder-  und  Nachsätze  (gewöhnlich  Keüieu  von 
4  Tacten)  aü  einander  schliessen.  Aber  nur  zu  häufig  ist  es 
der  Fall,  dass  dem  metrischen  Schema  zufolge  längere  und 
kGrzere  Reihen  —  tetrapodische,  tripodische,  dipodisdie^  penta- 
podisehe,  hexapodische  —  in  ein  und  derselben  Strophe  bunt 
duzch  einander  gemischt  scheinen.  Auch  unsere  heutige  Musik 
wendet  ausser  tetrapodischen  und  dipodischen  bisweilen  auch 
j>entapodische ,  tripodische  und  selbst  hexa})odische  Kcilien 
an,  aber  es  würde  unserem  Ohre  unausstehlich  sein,  \\*'nn 
ein  Coiujionist  die  vcrscliiedenen  Reihen  orthiungslos  liinter 
einander  iolgen  lassen  wollte,  —  das  wäre  eine  absolut  nicht 
auazulialtende  Unruhe  und  UnregelQiäsäigk'  jt  ,  welche  geradezu 
als  der  diametrale  Gegensatz  einer  geonhieten  rhythmischen 
Bewegung  bezeichnet  werden  müsste.  Die  Alten  aber  waren 
gegen  eine  Störung  des  Rhythmus^  der  von  ihnen  als  das 
YOfzugsweise  Form  und  Leben  gebende  männliche  Princip 
gegenüber  dem  weiblidien  Elemente  des  tonischen  Stoffes  hin- 
gestellt wird,  noch  viel  empfindlicher  als  wir  Modemen,  sie 
hätten  z.  B.  sicherlich  bemerkt,  dass  Meierbeer  im  Anfange  des 
ProjiliL'tenmursches  unter  die  Tetrapotlie  eine  einzelne  nicht 
repetirte  Pentapodie  eingemischt  hat,  was  unserem  Theater- 
Publikum  /\nn  idlergrössten  Theile  entgeht. 

In  der  That,  es  muss  innerhalb  der  in  der  antiken 
Strophe  aui'einanderi'olgenden  Reihen  eine  Ordnnni^'  vorhiui- 
den  sein.  Und  dameinten  wir,  in  derjenigen  Ordnung,  in 
welcher  die  Strophen  iimerhalb  eines  antiken  Canticums  auf 
einander  folgen,  die  Norm  erblicken  zu  dürfen,  welche  von 
denselben  Dichtem  anch  för  die  aufeinanderfolgenden  Reihen 
innerhalb  der  einzelnen  Strophen  angewandt  seien  — :  wie 
das  Gkmze  (die  Strophe),  so  seien  audi  die  Theile  des  (ranzen 
(die  Kola  der  Strophe)  gruppirt.  Die  Anordnung  der  Strojihen 
ist  nicht  immer  di(;  mojiostrophische  und  epodische,  sondern 
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bisweilen  aucli  die  mesodische,  paliuodische  ^  proodiäche, 
periodische;  nach  diesen  allerdings  seltneren  Arten  der  Strophen- 
Ordnung  mflsst^,  so  glaubten  wir^  in  denjenigen  Strophen^ 
in  welchen  uuglcich  grosse  Reihen  sich  darböten,  diese  letz- 
teren einander  entsprechen,  meist  in  der  Weise ,  dass  inner- 
halb eines  einzelnen  Stropheuabschnittes  eine  R^ihe  oder  zwei 
gleiche  Reihen  in  der  Mitte  ständen  und  dass  die  diesen 
Mittelpunlvt  umgebenden  Reihen  in  gleichen  Al)siäutlej!  vom 
(.•entrum  aus  iniiner  }»uarweise  durch  gleiclien  Tactuiiiliuig 
einander  respomlirten;  die  einander  der  Grösse  nach  respon- 
direnden  Reihen  hätten  auch  in  der  Melodie  einander  ent- 
s])rochen,  seien  hier  einander  gleich  oder  doch  wenigstens 
Öhnlieh  gewesen,  und  falls  zum  musikalischen  Vortrage  auch 
noch  der  Tanz .  hinzugekommen  sei,  habe  diese  Gleichheit 
oder  Aehnliddieit  jedesmal  noch  durch  analoge  Schemata  des 
Tanzes  auch  fOr  das  Auge  einen  Ausdruck  gefunden.  Unter 
dieser  Voraussetzung  Hess  es  sich  allerdings  fertig  bringen^ 
wenn  auch  keineswegs  für  alle,  doch  wenigstens  fiir  vieh, 
ja  für  die  meisten  der  antiken  Stroplnn  ein  ganz  symmetrisch 
erscheinendes  und  uiiserem  im  (_)r<hiung  gewöhnten  Auge 
zusagendes  »Schema  der  respondircjuien  Ik^ihen  herzustellen, 
in  der  Weise  dass  alle  Reihen ,  welche  dem  metrischen 
Schema  nach  akatalektische ,  katalektische  und  hyperkatalek- 
tische  Tetrapodieen,  Tripodieen,  Pentapodieen  sind  u  s.  w.  auch 
ihrem  wirklichen  rhythmischen  M^ethos  nach  als  Tetrapo- 
dieen,  Tripodieen,  Pentapodieen  u.  s.  w.  gefiasst  wurden. 

Das  Zusanunenzahlen  der  VersfUsse  ist  eine  ebensowenig 
mfihe-  wie  geistvolle  Arbeit,  aber  was  hilft  auch  das  eifrigste 
Addiren,  wenn  man  immer  den  einen  oder  den  andern  der 
Summanden  vergisst?  Daun  werden  auch  <lie  Summen  niemals 
richtig  werden^  und  alles  weitere  üperiren  damit  ist  eitel. 
So  ist  es  auch  uns  ergangen.  Wir  haben  die  im  Metrum 
zwar  nicht  durch  Silben  ausgedrückten,  aber  durcli  den  Zu- 
sammenstoss  zweier  schwachen  Tacttheile  iin  Aus-  und  Anlaute 
der  Verse  bezeichneten  xpovoi  niemals  mitgezählt  mid  des- 
halb ist  fast  für  jede  Strophe  das  Ergebniss  ein  falsches  ge- 
worden. Ausserdem  haben  wir  niemals  die  Möglichkeit,  dass 
eine  scheinbare  Tripodie  oder  Pentapodie  auch  eine  brachy- 
katalektische  Tetrapodie  oder  Hexapodie  sein  könne,  •  in  An» 
rechnung  gebracht   Werden  diese  beiden  Punkte  gebOhrend 
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beachtet,  so  wird  es  uniiiitliig  sein,  die  tiir  dir'  eurhythiiiisclic 
(^oraitosition  der  Strophe  uothwendig  zu  postulirende  Ordnung 
in  complicirter  mesodischer  und  palinodischer  riespousiou  der 
Reihen  zu  suchen,  wie  es  leider  in  der  ersten  Auflage  geschehen 
ist,  vielmehr  gestaltet  sich  nllf  s  ungleich  einfacher  und  wir 
dürfen  wohl  sagen,  ungleich  beMedigender.  Denn  jene  durch 
verschlungene  Schemata  bezeichnete  Responsion  ergab  blos 
eine  Synuaeirie  für  das  Auge^  doch  nie  und  nimmer  eine 
euriijthmische  Ordnung  für  das  Ohr,  das  doch  allein  in  Sachen 
der  Rhythmik  und  Metrik  zu  urtheilen  hat:  ;,KpmK^  jn^rpou 
f)  dKori"  (Longin.  ad  Hephäst,  p.  83).  Symmetrische  und 
rhytlimischc  Ordnung  hernlien  zwar  auf  einem  und  denisel]>en 
ästhetischen  Principe,  aber  gehen  in  der  Praxis  gar  sehr  aus- 
einander. Für  unsere  modernen  Componisten  ist  es  etwas 
absolut  unmögliches  nach  jenen  so  verwickelten  fSchemata 
der  Reihen  zu  compouiren,  und  die  alten  Componisten,  die, 
wie  aus  den  alten  Musikresten  erhellt,  sich  gewöhnlich  genau 
in  derselben  Periodenform  wie  die  Modernen  bewegen  und 
durch»»  rom  Principe  der  Repitition  in  der  Anfein«iderfo]ge 
der  Reihen  ausgehen,  werden  dasselbe  ebensowenig  fertig  ge- 
bracht haben.  In  dem  Vorworte  der  ersten  Auflage  der 
Rhythmik  haben  wir  den  Anfang  der  Figaro  -  OuvertOre  als 
ein  Beispiel  tmgeführt,  (hiss  auch  die  modernen  ('omponisten 
bisweilen  eine  von  der  gew<')hnliclien  Form  abweiehemle 
I Vriodisirun«'  anwenden.  Es  ist  dies  allerdin<'"s  eine  ausser- 
gewiihnhche  rhythmische  Form,  denn  mich  dem  N^'rlaufe 
von  17  Tacten  wird  mit  dem  18.  wieder  zum  Anfange  zurück- 
gekehrt und  das  bisherige  repetirt.  Aber  wir  hatten  fehl  ge- 
griflen,  werm  wir  glaubten,  dass  jene  17  Tacfe  nach  folgen- 
den palinodisch  respondirenden  Reihen  sich  güederten: 


12    4     2    2     4    2  1 


Es  ist  zwar  wjilir,  dciss,  wie  es  hier  angegelien  ist  ,  gerade 
in  der  Mitte  der  17  Tacte  zwei  dipodisclie  Reihen  stehen, 
aber  im  übrigen  ist  die  Anordnung  eine  andere.  Die  in  Frage 
st»-J]e!ide  Instrumentalpartie  wird  ihrem  Kbythiuus  nach  sieli 
sofort  aufklären,  wenn  wir  sie  als  («esangpartie  auffassen  und 
irgend  ein  ätück  passenden  Opemtextes  unterlegen,  z.  B.: 
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Lauter  Last,        lauter  Frohaiim  in  der  Brust? 


hont*  ilirdmditB  TOD  Grolles,  ScbmoUeii,  mchte  von  Gram  gewoBtt! 


hoi  •  -  •   Hsa  loB  •  ti  •  ger  Held,  dir      lacht  lOsehOn  die  Welt;  o 


 ~J  — 

schaut,  schaut,         die  jun  - Braut,  so  treu  und  traut,' wie 

fest  er    sie  in  soi^nen  Ar-menhält, 

Lautor  Lust. 

Das  Abweichende  dieseB  Rhythmus  Ton  der  vnl^ren 

Oonipnsitionslbrm  der  modernen  Musik  ist  in  der  antiken 
lihytliuKijMue  etwas  ^rewöhiilit  lies,  ja  «geradezu  die  Nonnaltbrm 
<]er  meisten  systematirschen  (d.  h.  der  nicht  stichist  lien"!  (^oni- 
|K»sitin!ieii,  gUMcliviel  ol)  sie  cucTHjuaia  kutü  cxtciv  oder  eE 
öjioiuüv  dTTepiöpicra  sind.  Nach  unserer  vultrjiren  Conipositions- 
nianier  folgen  tetrapodische  Hciheii  abwechselnd  als  perio- 
dische Vorder-  und  Xfu  hsät/.e  hmtereiiiander.  Dieselbe  Form 
würde  in  der  ersten  Notenzeile  gewahrt  sein,  wenn  der  erste 
f/4-Tact  unmittelbar  hintereinander  repetirt  wäre:  dann  hatte 
'  der  aus  zwei  */^-Tiu^m  bestehende  Nachsatz  (^^lauter  Freude 
in  der  Brust")  einen  gleich  grossen  Vordersatz.  So  aber  steht 
sich  eine  Dipodie  („lauter  Lust")  und  eine  Tetrapodie  als 
Vorder-  und  Nachsatz  oder  nach  griechischem  Tenninus  als. 
beEiöv  und  fipicitpov  kujXov  ixegenülier.  Diese  Verkürzung 
des  \'<trder.satzes  zu  einem  dipodischen  ist,  wie  wir  mehrmals  in 
di«'seui  Huche  hervorheben  nnissten,  eine  in  den  «'pisynthe- 
tischeii  »Strophen  häutige  Art  der  Poriodisirung.  Natürlich 
würde  nicht  ein  jeder  dipodische  Vordersatz  einem  tetrapo- 
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dischen  Nachsatze  das  Gleiclige wicht  halten  können;  wenn 

es  geschehen  soll,  muss  der  Vordersatz  jedes  mal  wie  hier 
auf  der  melodischen  Gestaltung  eine  präcis  abgesehlosst-ne 
Forni  haben.  Die  zweite  Notenreihe  eutliält  iiaelj  gewiilni- 
licher  Weise  eiiu'u  tetra{)odisclien  \'order-  und  tetruiMMlischcu 
Nachsatz  in  der  Form  des  hrachykatalektischen  trochäischeu 
Tetra meters.  Zu  bemerken  ist  aber,  dass  sich  diese  zweite 
Zeile  mit  der  ersten  zu  einer  nälieren  Einheit  verbindet  — 
nach  antiken  Begriffen  würden  beide  zusammen  eine  neptoboc 
TCTpäKuiXoc  oder  ein  dnep^eTpov  T€TpdKuiXov  bilden,  und  vom 
Anlange  an  bis  zum  Ende  der  vierten  Reibe  eine  cuvdipcia 
X^£cu>c  stattfinden.  In  der  dritten  und  vierten  Notenreihe 
stellen  sich  wieder  wie  in  der  zweiten  je  vier  und  vier  Ein- 
zeltacte  (oder  was  dasselbe  ist  je  zwei  imd  zwei  V,-Tacte) 
gegenül^er,  in  der  fÜJifteii  Xotenzeile  aber  folgt  als  Schluss 
dieser  ganzen  Partie  ein«'  aus  drei  Tacten  fseobs  Einzel- 
tacten)  bestehende  lIexa|M»die  in  der  Fmui  i\>->  bracbx  Katalek- 
tischen  iambischen  Trimeters.  Eine  s(delie  iieihe  kommt  /war 
in  den  episyntlietischen  »Strophen  und  überhaupt  in  allen 
nach  vierzeitigen  Einzeltacten  gemessenen  Rhytlimopöieen  der 
Alten  uiclit  vor,  wohl  aber  in  den  dreizeitigen  trochäischen, 
iambischen  und  logaödischen  Strophen*). 

Die  Torli^ende  Gompoeition  zeigt,  dass  bei  tetrapodischen 
Reihen  die*  Anwendung  einer  einzelnen  hexapodischen  Reihe 
in  unserer  heutigen  Musik  ebenso  wenig  wie  in  der .  alten  als 
eine  Störung  des  Rhythmus  gilt. 

Diese  schliessende  liexapodie  steht  al)er  wiederum  in 
genauer  Beziehung  zu  der  vorausgehenden  Notenzeile,  sie  ist 


•)  Bei  (lieser  hexupoilifchea  JSchlussreibe  ist  eine  Kigeiithüjjilicli- 
keitt  welcbe  die  moderne  RhythmopOie  vor  dor  iintiken  voraus  }iat, 
Iii«  bt  iinliorficksicliti^t  y.u  l.i<>cn,  dutüs  nfindich  dt-r  S(  hlii><  l  iiu-r  Koilu! 
zugleich  de»  Antanü;  einer  folgenden  lleihe  bihien  kaini.  Oiesc  in 
unserer  Instrnnientulmuuik  nicht  Heltene  Form  schreibt  sich  her  an»  dor 
in  niehrer«'!!  x-Utststilndigen  Stiinnien  sich  VK'we^endcn  Vocalniusik  und 
beruht  mit  (iem  Kanon  und  der  I'iiirt'  ;iiit'  deni><  llH-ii  rrinci|»e.  Wo 
die  eine  Öümme  noch  nicht  abgeschioäseu  hat,  da  bc{finut  gluiclueitig 
sehoB  eine  neiie  Reihe:  und  denelbe  Tact  oder  Tacttneü  ist  zwei  ver- 
schiedenen Reihen  ^'emeinsam.  In  dieser  Weise  i.-<t  <lrr  is.  Tact  drr  vor- 
liejj^enden  Composition  zu  verj^tdien,  was  wir  (hidurth  angt  /t  i^'t  hiil)en, 
dsuss  wir  denn^elUen  bei  der  Ucbertrasuug  der  Instrumentahmisik  in 
Textesworte  zwei  Stimmen  jOfegebon  haben.  Der  antiken  Rhythmopöio, 
•1<  r<  ti  Vri(  ahniiaik  immer  eme  unisonc  ist,  musstc  eine  solche  Form 
lrt;md  bleiben. 


Digiiized  by  Google 


XXIV 


Vorwort 


nämlich  dier  Nachsäte  zu  dem  von  ans  mit  den  Worten 
,,0  schaut,  schanf'  hezeiehneten  ietrapodischen  Vordersätze.  — 
Wenn  man  diese  beiden  ersten  y^-Tnete  der  vierten  Noten« 

liiiie  iu  iiHmittolbarem  Anschluss  an  die  letzte  Notenzeile 
singt,  so  wird  man  sogleich  inne  werden,  dass  zwischen 
diesPTi  Purtieen  ein  analoges  Verhältniss  stattfindet,  wie  zwi- 
selien  den  beiden  Particen  der  ersten  Noten zeile,  dass  näm- 
lich der  Nachsatz  um  einen  */^'Tact  länger  ist  als  der  Yor< 
dersatz: 


Vordersatz 

Nachsatz 

Lanier  Liist 

lauter  IfVoluiim  in  der  Brust. 

0  schaut,  ^<chaut, 

wie  fest  er  sie  in  seinen  Armen  hält. 

Vom  ersten  Falle  war  der  Vordersatz  des  tetrapodistlien 
Nachsatzes  nm  die  Hälfte  verkürzt  (Di])()dio),  in  diesem 
zweiten  Falle  ist  der  Nachsät/  des  tetrapodischeu  Vorder- 
satzes -um  die  iiälüe  erweitert  (üexapodie). 

Zwischen  diesem  tetrapodischen  Vorder-  und  hexapo- 
dischoi  Nachsatze  ist  noch  ein  Mittelsatz  von  zwei  y^-Tajctm 
eingeschoben.  Der  Melodie  nach,  welche  in  dem  ersten  die- 
ser beiden  V4"Tacte  dieselbe  ist,  wie  die  in  dem  zweiten, 

bildet  der  Mittelsatz  nicht  eine  ehdieitliche  tetrapo(ll^^clle 
Keüie,  sondern  zwei  selbständige  in  genauer  rhythniiselici 
und  melodisclier  Kesjioiision  (Kepetition)  stehende  di])odische 
Reihen^  so  dass  wir  diese  ganze  aus  Vctrder-,  Mittel-  und 
Nachsatz  bestehende  Periode  i'olgendermossen  bezeichnen 
kdnnen. 


Vordersatz 

Mittel&iit'Z 

Nachäatz 

Tetrapodie 

Dipodie    •  Dipodie 

Hexapodie 

Hiermit  sind  aber  die  periodischen  Beziehungen  unserer 
ISTacte  noch  nicht  erledigt.  Wie  nämlich  die  in  der  ersten 
Musikzeile  enthaltene  Periode  als  zusammengesetzter  Vorder- 
satz der  in  der  zweiten  Zeile  enthaltenen  Periode  anzusehen 
ist,  s(j  bildet  auch  die  durch  die  zwei  Tctrajiudieeii  cler  dritten 
Mutiikzeile   ausgedruckte   Periode   eiucu  zusammengesetzten 
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Vordersatz  xu  der  so  ebeu  besdiriebeneii  in  der  vierten  und 
fdnften  Zeile  enthaltenen  Partie.    Indem  wir  die  sich  so 

ergebenden  zusammeiigf »setzten  Vorder-  und  Nachsätze  oder 
Vorder  -  und  Nachsätze  höherer  Onliiim;;-  durcli  die  Tiiicli- 
staben  a  und  h  ausdrücken,  können  wir  das  Ganze  l'ulgeiider- 
masseu  »kizziren: 


a  h 


VerkürÄter 
VorderBftlB: 

Nachsats 

i  Vorderaats 

Naciheats 

Dipodie 

TetrapodIe~ 

1  l'etrapodie 

Tetrapodie 

Vordersatz 

:  Vorf1f|->;(t/. 

Mittelsatz 

Vorlängter 
Nachsatz 

Iii-  1  odie 

b 


Was  wir  hier  heschrieben,  ist  eine  ToUstandige  Enrhyth- 
mie,  obgleich  die  sich  entsprechenden  Partieen  dnrchans  nicht 

nach  dem  Zollstabe  einander  g^leich  sind.  Die  Bnrhythmie 
im  Nacheinander  der  (hircli  Töne  ansgefiillten  Zeitabschnitte 
ist  in  der  That  etwas  anderes  als  die  Symmetrie  des  Juiunins. 
Im  f^livthnius  muss,  wie  die  Alten  sagen,  «'ine  idEic  xpovujv, 
eijie  iiir  das  Olir  zu  vernehmende  und  von  dem  uns  iinma- 
nenten  Sinne  liir  Schönheit  mit  Wohlgefallen  nachzuemphn- 
dende  Ordnung  herrschen,  aber  dass  die  in  Beziehung  zu 
einander  stehenden  Zeitabschnitte  einander  gleich  sind,  dass 
die  ToEic  eine  kön^c  sei,  ist  eben  so  wenig  bei  den  Alten  wie 
bei  den  Modemen  eine  Forderung  des  Rhythmus,  wie  für  die 
antike  Rhythmik  schon  daraus  hervoigeht,  dass  sie  auch  ftir 
die  rhythmischen  ElementarbegriÜ'e,  den  Einzeltact  und  die 
Reihe,  neben  dem  Xötoc  Tcoc  auch  einen  Xdyoc  bmXdctoc  und 
fi>ii6Xioc  statuirt. 

Soweit  zwischen  den  aufeinanderfolgenden  Reihen  der- 
jenige Zusammenhang  besteht^  welchen  wir  für  die  vorstehende 
Oomposition  jedesmal  durch  a  und  b  bezeichnet  haben,  so- 
weit wird  dieser  Zusammenhang  bei  den  Alten  meist  auch 
in  den  Textesworten  durch  die  cuvdq>eia  X^lewc  bezeichnet^ 
und  so  weit  geht  die  Ausdehnung  der  Trepioboc,  die  da,  wo 
sie  wie  in  den  oben  besprochenen  f^len  mehr  als  zwei 
Reihen  euthillt,  eine  hypermetrische  ist.    Unsere  l^?  Tactc 
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bestehen  also  nach  antiker  Tenninologie  aus  zwei  hyperme- 
trischen  Periodeni  die  eine  aus  7,  die  andere  aus  11  Dipodieen 
(VrTacten).  In  den  antiken  Musikresten  sind  uns  so  grosse 
Hypermetr«  nidit  fiberkommen ,  wir  k5nnen  aber  aus  der 

Analogie  der  hier  aiialysirten'  modernen  Composition  uns 
eiiieii  vollkommen  kliiren  Betritt  davon  machen ,  was  es  mit 
den  ffHY  nicht  seltenen  7T€pioboi  imd^xtjpoi  leipaKiuXoi  nnd 
tvbeKdjitTpoi  ttUKuAoi,  um  uns  dieser  von  Heliodor  häuH^'-  <^r»'- 
brauchten  Ausdruk.sweise  zu  hudieneu,  *)  für  ein  Bewandtniss 
hat.  Wenn  freilich  die  Laune  des  Aristopliaueä  solche  Hyper- 
metra  sogar  bis  zu  (>5  Dipodieen  ausdehnt ,  so  lässt  sich  darin 
unmöglich  eine  ähnliche  Oontinuitat  der  Melodie  Toranssetzen^ 
es  muss  das  Wesen  dieser  uircpfierptKiirTaTa  noch  auf  etwas 
anderem  beruht  haben. 

Eine  allgcnn'ine  Uebersicht  ü))er  die  antiken 
Compositions formen  wird  hier  nicht  am  unrechten  Orte 
sein.  Ich  beschränke  mich  dabei  auf  die  im  drei-  und  vier- 
zeitigen Einzeltacte  gehaltenen  Uliythmopöien,  den  selteneren 
Vi*  und  V«-Tact  (ionisches  und  püonisches  Mass)  Übergehe  ich. 

Die  nächste  über  dem  Einzeltiicte  sich  erhebende  höhere 
Ordnung  ist  entweder  die  trijxidiselie  oder  dipodische  (ilie- 
denmg;  selten  verbindet  sich  die  DijMMÜ«'  und  die  Trij»odie  zur 
päonischen  Reihe,  um  so  gewidinlielier  ist  die  Verbindung 
der  Dipodie  mit  einer  lolgenden  Di]K)die  zu  einer  tetrapo- 
dischen;  auch  die  Combination  dreier  Dipodieen  zur  Hexapo- 
die  ist  immer  ungleich  häufiger  als  die  i'entapodie.  Eine 
Composition  besteht  neben  der  aus  gleichen  oder  ungleichen 
Reihen,  niemals  aber  werden  die  kleinsten  Reihen,  die  Dipo- 
dieen zu  fortlaufender  Composition  verwsndt. 

Tn  der  frHbesten  Zeit  besteht  die  Composition  aus 
glüicliüu  aufeiuauderiolgeudüu  Keihen  von  denen  zunächst 


*)  \al.  die  kurz  vor  Volleadung  dieses  Buchcb  ersclufiicue  Schrü't 
von  u.  Tüicmann  'HXiobiOpou  'Apicroqxiveioc  KUiXoMcrpfa,  der  ea  ge- 
lungon  ist,  aus  dvm  bisher  so  -wiiTen  Congloiufrate  der  metrischen 

Scholien  /u  Arihtophani-«  iiiif  <1imu  <^lt'k klichstni  Tactc  uml  ('in«*!u  sd« 
völlig  gesichert  zu  bezeicliueudcu  Itesultat  die  gar  nicht  uubedcutendeu 
Koste  der  alten  heliodorisehen  Schrift  über  die  Metra  des  AriKtophanes 
auszusondern  luid  herzustellen.  Eh  ist  hit  riiiit  in  der  Tliat  zu  den  l<is- 
iier  uns  vorliegenden  (^ueUea  eine  neue  hüuugewonnen;  die  noch  älter 
int  als  lie^ihUstioii. 
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bei  den  kleinen  Reihen,  den  tripodisclien  und  tetrapodischen, 

immer  je  zwei  sich  als  gleich  grosser  Vorder-  und  Nachsatz 
zu  einer  dikolischeu  Periode  zusammenschliesseii.  Und  wie- 
deiimi  sind  hier  die  nachTripoclieen  gegliederten  Coin])ositionen 
älter  als  die  tenipodischen  imd  hexapodischen  oder  gar  peuta- 
podischen^  denn  der  älteste  Nomos  mid  das  alte  epische  Lied 
sowie  die  weiter  foi-tschreitende  Üllegie  bewegt  sich  in  tnpo- 
discheu  Reihen.  Auffallend  genug  lässt  sich  von  keiner 
«rat  in  der  naefafolgenden  Zeit  angetretenen  Rhythmopöie 
ejne  durchgängig  tripodische  <Sliederung  mit  Sicherheit  nach- 
weisen: möglicher  Weise  findet  sie  auch  in  den  aus  Proso- 
diaka  und  Pherekrateen  bestehenden  Hypermetra  statt,  im 
anderen  Falle  sind  die  im  dactylischen  Hexameter  und  die  im 
elegischem  Masse  gehaltenen  Compositionen  die  einzigen,  wo 
sie  bei  den  Griechen  vurkummt.  Späterhin  wird  die  tetrapo- 
dische  Gliederung  die  bei  weitem  gdäutigste  (in  allen  iam- 
bischen,  trochäischen,  anapästischen,  logaödischen  Tetrametern ; 
hexapodische  Gliederung  wird  din-chgängig  blos  tiir  die  in 
iambischen  Trimeteni  gehaltenen  Compositionen  angewandt. 
Fortlaufende  Pentapodieen  kommen  für  den  drei-  und  vierzei- 
tigen  Taet  vielleicht  gar  nicht  vor,  denn  es  ist  inmier  un- 
sicheri  ob  man  z.  B.  die  phalilceischen  Hendec^syllaben  dahin 
rechnen  darf.  —  Bestehen  die  isokolischen  Rhythmopöieen 
»US  gleichen  Versen  (xarft  ctixov)  (Hexametern,  Tetrametern), 
^(>  folgt  continuirlich  immer  Ein  Vordersatz  Einem  Nachsatze. 
Sie  können  aber  auch  kütu  cucTTiiaaia  geordnet  sein  (entwe- 
der KaTct  cx€civ  oder  il  öfioiuüv  aTicpiopicTu)  wie  z.  B.  glyko- 
neische  Strophen.  Li  diesem  Falle  ist  die  Zahl  der  in  Be- 
ziehung zu  einander  stehenden  Vorder-  und  Nachsätze  grösser 
und  auch  die  Mittelsätze  kommen  zu  ihrem  Rechte.  Als 
Melodiebeispiele  dieser  Art  sind  die  Mesomedischen  Lieder 
auf  Nemesis  und  Helios  trotz  der  hier  für  die  Perioden  zu- 
gelassenen Auflösung  der  cuvdq>eta  angesdien  worden. 

Von  Compositionen  ans  ungleichen  Reihen  sind 
diejenigen  die  Tor  allen  übrigen  präyalirenden,  welche  durch- 
p^gig  (hpodisch  gegliedert  sind,  aber  in  Beziehung  auf  die 
Reihen  aus  Tetrapodieeu  und  Dipodieen,  und  beim  dreizeitigen 
Einzeltiicte  aub  Teüu]»odieen,  Dipodieen  und  Hexapodieen  ]»e- 
bti'lu'ii.  Ilierlier  gehören  l'a>t  alle  it  ö|ioiuJV  gebildeten  Hyper- 
metru  des  iambibcheu,  trocliäibchen;  auapä;>tiöcheu  und  ducty> 
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lischen  Masses,  ferner  die  episynthetiBcheii;  trochäischeii;  fiwt 
alle  iambischen  und  die  meisten  loga^dischen  Strophen.  Von 
den  uns  in  Terbaltnissmassig  nur  wenig  Bci^pieleu  vorliegenden 
dactylischen  Strophen  ISest  sich  nicht  mit  Sicherheit  sageu, 
i)h  sie  dersclluMi  Composition.snonn  folgen,  aber  immerhin 
ist  dies  ddii  \vahr.sclieiiilichste.  Die  melodische  Bedcutuuy 
dieser  Hliytlimopöieeii,  deren  Dipodieen  stets  als  Verkür/ungeii 
und  deren  llexapodieen  als  Erweiterungen  der  [)rävalii*eiiden 
tetrapodischen  Keilieti  nufziifassen  sind,  wird  durch  die  oben 
analysirte  Mozart'sclie  Tartie,  durch  die  Kircher'sche  Com- 
position  von  Py.  1  und  die  S.  61G  aus  allen  ii])erlieferten  Melo- 
dieen  compilirte  Melodie  von  OL  3  klar  werden. 

Viel  geringer  ist  die  Zahl  derjenigen  /^u6fioiroiat  dvtcd- 
KwXot,  in  welchen  auch  tripodische  oder  pentapodische  Glie- 
derung auftritt.  Es  whrd  dieselbe  immer  so  gebrancht,  dass 
sie  z.  B.  in  einer  Strophe  nur  einen  Theil  derselben  ein- 
nimmt, während  der  andere  Theil  in  der  tetrapodischen  ( 'om- 
position  mit  einzelnen  eingeniisclit(^ii  Dipodieen  oder  Hexapo- 
dieen  sicli  bewegt.  Mit  »Sitlit^heit  -iinl  (liejHcr  (liebotonii- 
scben  Khythmopöie  von  abwechselnd  dipodischer  und  tripo- 
discher  Ghederung  oder  (bei  Ann cinlniig  von  Pentapodieeii) 
von  abwechsehid  dipodischer  und  di])odisch-tripodiHcher  Glie- 
derung eine  eben  nicht  geringe  Anzahl  der  uns  Torli^enden 
logHödischen  Cantica  zuzuweisen.  Man  sollte  erwarten,  dass 
auch  die  eine  oder  die  andere  iambische  Strophe  des  tragi- 
schen Tropos  dieser  Klasse  zuzuweisen  sein  mfissten. 

Ffir  die  Verbindung  einer  tripodischen  Partie  mit  der 
dipodischen  haben  wir^in  dem  kleinen  mesomed»chen  Liede 
ein  ungemein  belehrendes  Beispiel,  vorausgesetzt,  dass  man 
niejit  mit  l^ellermaiin  den  Hexameter  desselben  fälschlich 
zu  je  7  Taeteii  ausdehnt.  Dass  ich  ^  im  Gegensätze  zu 
Bellennann-  kyklischer  Messung  die  Einzeltacte  der  Tfexa- 
meter  als  vierzeitige  ansehe,  bleibt  liir  di<'  ])erin(lis('lu'  Com- 
position  gleichgiiltiij.  Auch  in  einer  lediglich  aus  liexame- 
tem  bestehenden  (Komposition  kann  der  Wechsel  einer  trii^o- 
dischen  und  dipodischen  Gliederung  vorkommen,  wenn  nämlich 
der  Vers  in  der  Melodie  einmal  zum  dikolischen,  das'  andere 
mal  zum  dreitfaeiligen  gegliedert  ist  (^^ut  in  duas  partes  per 
KuiXa  duo  diximitur''  ...  ,,aut  in  tres  per  dipodiam^'  Aristox. 
ap.  Mar.  Victor.  93  vgl.  S.  345).   Diese  Gliederung  hat  die 
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von  Mai(»'ll(j  mit  autikeu  Vocal-  und  Instrimieutal-Noten 
uberliol'ei-tt;  Melodie  des  Homerischen  ujüivoc  ek  ArmnTpa-  Da 
wir  deuselljen  S.  023  if  bei  der  Untersuchimg  über  die  Authen- 
ticiföt  der  OompoBition  von  Py  1  herbeigezogen  haben,  so 
möge  die  Melodie  hier  mügetheili  werden —  immerhin  ist 
sie  für  den  TerschiedenarÜgen  Rhythmus  des  Hexameters  an- 
schaulich. 


I      I     I  EZ     II      H      HE   V  E  EEZ  C 

<      <<UC     <<     ^  a^uzuuuCC 


t 


♦  V     V    E   E      EE    EZ  I 

HZ    Z    uu    uu  uC< 

aÖTfjV     Kol     KOUpnv       1T€pl  -  KaXX^Q 


I  I  vz  z 
<  <  z  z  ^ 

TT€pce<p6v€i  -  av. 


 ^- 


xalpc 


6id  Kai 


EEEEZZZ     Z  ZC 

i*:  uu  uuCCC  C  CC 
THvöe    cdui  iiöXtv.  dpxe  ö'    doi  -  bf\c. 


Um  uns  die  Verlundung  eines  dipodiseheu  Khytlimus 
mit  «lern  pentapodischeii  uuschaulich  zai  machen,  fehlt  es  uns 
an  einem  antiken  Musik-Beispiele;  ich  habe  deshalb  bei  Ge- 
leirf^idieit  der  logaödischen  Strophen  Pindars  ,  in  w('l(  lien  diese 
Verbindung  immerhin  am  häufigsten,  zu  OL  1  eine  dieser  Eigen- 
ihOmlichkeit  Rechnung  tragende  Melodie  gebildet^  welche  zwar 
nich^  wie  die  zu  OL  mosaikartig  aus  authentisch  alten 
Melodieengüngen  zusammengesetzt,  aber  ganz  und  gar  in 
antiker  Weise  componirt  ist*). 


*)  Auch  die  für  «lif  MeIo<li«.'  wählt««  tloriscli»'  Transpositionsscalii 
mit  fßiif  y  (l^-moll)  iat  hier  uach  antiker  Weise  erforderlic  h.  Dass  der 
Anonjrm.  de  mag.  I  diese  Transpositionsscahi  als  eine  fHr  die  mit  Orche- 
-tlls  verbundene  Musik  ühliehe  auffahrt  und  (hii's  sie  u;u  hweinlich  7,u 
Findars  Zeiten  lililich  war,  hättr  uns  nii  hf  l>on'chti<^«*n  kr»nnen,  sie  für 
Ol.  1  zu  wühlen.  In  unserer  Moll -Melodie  zu  Ol.  1  liegt  uilmlich  die 
l'rime  in  der  Mitte,  der  Tonnmfung  geht  über  die  Prime  bis  zur  Ober- 
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Von  allen  logaödischen  Strophen  Piudars  ist  Ol.  I  die- 
jenige, in  welclier  die  Verwendung  des  pentapodischcn  Rhyth- 
mus am  aulfalleudsten  ist,  denn  auf  den  tetrapodischen  Theil 
der  Strophe  folgen  die  Peutapodieen  nicht  in  sÜchischer 
Ordnung,  sondern  werden  abwechselnd  mit  hexapodischeii 
Reihen  Terbnnden,  —  das  Maass  dessen,  was  die  Alten  in 
dem  Wechsel  der  Reihen  der  Schmiegsamkeit  des  rhyfhmisdien 
GefQhls  zumntheten,  steht  hiermit  an  der  Grenze.  Eine  Pause 
am  Ende  der  ersten  Pentapodie  würde  das  Ungewohnte  des 
Rhythmus  um  nichts  mindern,  denn  dann  würden  nach  den 
zunächst  gehrauchten  Tetrapodieen  auf  eine  einzelne  Huxapodie 
zwei  isolirt  stehende  tripcxliselie  Reihen  folgen,  die  hier  ebenso 
befremden  müssten  wie  «lit*  l\'nta]iodieen.  Ebenso  würde  man 
die  Intention  Pindars  vertelilen,  wenn  man  die  den  dritten 
Tact  der  Pentii])odie  bildende  3 -zeitige  Länge  zum  Umfange 
einer  Dipodie  dehnen  wollte,  um  eine  Tetrapodie  und  Dipodie, 
resp.  eine  fiezapodie  zu  erhalten.  Um  den  ungewohnten 
Rhythmus  für  unser  Ohr  fiisslicher  zu  machen,  habe  ich  mich 
nach  einer  passenden  Hiarmonisirung  umgesehen,  ohne  dass 
ich  je  die  Absicht  haben-  konnte,  mich  hierbei  an  dasjenige; 
was  uns  als  EigenthÜmlichkeit  der  antiken  Begleitung  Über- 
liefert ist,  anzuschliessen.  Dreistimmigkeit  der  Begleitung 
konnte  zwar  auch  für  die  i'indarschen  Epinikien  vorkommen, 
wenn  er  den  Chorgesang  dui  ( Ii  die  Ki9dpa  und  auXoi  begleiten 
liess,  aber  sicherlich  hätte  er  sich^  falls  er  wie  wir  für  die 
Melodieen  ein  ^-moll  wählte,  der  Begleitung  nicht  die  chro- 
matische Tonreihe  B  c  des  i^d  es  i^c  f  ffes       as  Ii  a  ö  c 


quinte  liinauf  und  berührt  imterhall)  (Utsi  ll  fn  die  üntiTsccunde  und 
Unterqnarte,  denn  die  ünterttirz  ist  nach  antiker  Kigeuthümlichkeit 
auägclatjsen.  Vgl.  S.  .  Bei  einer  antiken  Melodie,  deren  höchsttr 
und  tieftter  Ton  um  eine  Octave  anseinander  stehen,  wird  die  Ton- 
lage 80  gewählt,  dai>s^  diese  beiden  GxenstOne  mit  f  und  f  (die  wie 

unser  heuti^^es  d  und  d  kleiner)  zugammen  fallen  —  das  i?t  die  nach 
Ptolemau»  allgemein  singbare  und]  am  meisten  angewjuidtc  Üctavc, 
in  der  sich  auch  in  der  That  die  uns  überkommenen  alten  Gesaug- 

melodieen  bewegen.  Anch  unsere  Melodie  mnss  daher  von  /"bis  f  gaben. 

Die  Prime  liegt  eine  Quarte  vom  tiefsten  Melodieton  entfernt,  ist  mit- 
hin der  Ton  b,  und  somit  innsste  unsere  Melodie,  wenn  sie  d<'r  For- 
derung der  Alten  entsprechen  sollte,  gemäss  ihrem  Baue  ein  zwit^cheu 

/  und  J  ausgcfährtes  B-moU  sein ,  welches  mit  Bucksiobt  auf  die 
StimmnngsTerschiedenbeit^der  heaugen  und  der.  alten  Musik  wie  unser 

heutiges  swtscben  ä  und  d  ausgeführtes  6-moU  klingt 
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vorstattct,  welche  unsere  Harmonisirun<(  zu  llült'e  genoiumeu 
hui.  Doch  aoll  damit  keiueswcM^s  gesagt  seiu;  dass  die  antike 
Begleitung  einer  diatonisdien  Melodie  immer  nur  auf  die  sieben 
verscltiedeneu  Töne  der  betreifendeu  diaiouisclieu  Octaven- 
gattiing  beschrankt  gewesen  war,  ▼iebnehr  ISsst  sich  nach- 
weisen, daas,  wenn  auch  nicht  zu  Pindurs,  doch  wenigstens 
zn  Azistoxenns'  Zeit  der  zu  einer  Moll -Melodie  hinzukom- 
menden Begleitmig  ausser  der  kleinen  Sexte  und  Septime  auch 
noch  die  grosse  Sexte  und  vSeptime  zu  Gebote  standen.  Bei 
der  voll  mir  im  ersten  iiiuidc  dieses  Werkes  gegebenen  Dar- 
titrlluriLT  fler  griechischen  Musik  hatte  ich  blos  die  Zulassung 
der  erliöliten  Moll -Sexte,  aber  noch  nicht  die  der  erhöhten 
Moll -Septime  erkannt;  sie  ist  wichtig  genug,  um  an  dieser 
Stelle  nachträglich  besprochen  zu  werden. 

Die  doppeloctayige  Tonscala  ist  nach  der  Darstellung  der 
auf  Aristoxenus  zurückgehenden  Musiker  wie  Alypius,  Ari- 
atides,  Pseudo-Euklides  u.  s.  w.  nodi  mit  dem  Teträchorde 
Synemmenon  veareint,  und  diese  Vereinigung  gehört  wie  wir 
wissen  nicht  blos  der  Theorie,  sondern  auch  der  musikalischen 
Praxis  an,  denn  Aristides  erwähnt  in  der  Melopöie  ausdrQcklich 
einen  Fall,  wo  in  ein  und  demselben  Musikstücke  und  zwar 
von  ein  und  derselben  Stimme  die  Trite  synemmenon  und 
nach  wenig  Tönen  die  Paramesus  angegeben  wird.  Es  müssen 
also  auch  in  der  Praxis  ein  und  derselben  Sing-  oder  Instru- 
mentalstirame  zugleich  die  Töne  synemmenon  und  diezeug- 
meuon  zu  Gebote  gestanden  haben.  Kein  Grund  liegt  zu  der 
Annahme  vor,  dass  dies  schon  in  der  Piudarischeu  Musik- 
periode  der  Fall  war,  aber  sicherlich  war  es  so  zur  Zeit  des 
Aristoxenus,  auf  den  jene  sj^ren  Berichterstatter  zurück- 
gehen, und  wohl  schon  über  ein  Jahrhundert  früher. 

Die  Berichterstatter  vindiciren  jener  Scala  18  Tonstufen 
und  geben  für  jedes  der  drei  Tongeschlechter  die  Namen  und 
Noten  derselben  an.  Aber  nur  dann  sind  in  Wirklichkeit  18 
verschiedene  Ton.stufen  darin  enthalten,  wenn  erstens  beide 
Teträchorde,  das  Sjueninieiion  und  Diezeugmeuon,  dem  enhar- 
müuiücheu  Geschlechte  {uigehöreu: 
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I. 


.S^'ueiu.bann. 

Me.  TrL  PN. 

Ne. 

C      w  D 

< 

«    ^  ' 

hin 

4         e  \ 

K    ^  X 

C  j 

PM.  Tri.  PN. 

Ne. 

oder  zweitens,  wenn  das  Synemmenon  hannonisch,  das  Die- 
zeugmenon  chromatiscli  ist  ( —  denn  auch  Verbindiingen  yon 

Tetrachorden  verschiedener  Tongesclilechter  kommen  bei  der 

praktischen  Aii.si'iihruiig  ein  und  debselbeii  Mnsik.stückcs  vur, 
wovon  Ptolumäus*)  die  im  Bande  1  S.  ü.  ausgezogenen 
Beispiele  anführt  — ): 


II. 


""-1 

Me.  Tri.  PN. 

:  c   w  D 

Ne. 
< 

c 

ft  G 

•  4  Jl 

e 

K 

C 

Diez,  chrom.  . 

PM. 

Tri. 

PN. 

Ne. 

Dies  sind  me  gesagt  die  einzigen  FSSle,  wo  jeder  Ton 
des  Diezeugmenon-Tetraehordes  (Para-Mese,  Trite,  Para-Nete» 
Nete)  von  jedem  Tone  des  Diezeugnienon-Tetrachordes  (Mese, 
Trite,  Para-Nete,  Nete)  verscliieden  ist,  und  wo  also  zwischen 

der  Mese  und  der  Nete  Diezeu«rraenou  seclis  verschiedene  Töne 
liefi^en,  wie  wir  «lies  in  dem  vorstelivnden  Scalenabschuitte  der 
hypolydischen  Transpositionsscala  mit  A1)kiirzungen  der  fnr 
die  Töne  üblichen  Namen  und  unter  Hiiizufügung  der  lilim 
zukommenden  Noten  angegeben  haben. 

]^ei  fünf  anderen  Verbindungsarten  der  beiden  Tetrachorde 
hat  jedesmal  Einer  von  den  Tdnen  Synemmenon  mit  Einem 
der  Töne  Diezeogmenon  eine  ganz  und  gar  gleiche  Uohe,  blos 


•f  Ks  ist  gl('iclij»iiltig,  da.«;.s  PtoleiiiauK  untor  dem  von  ihm  aufge- 
tührteii  ^itflc  duM  Synemmenon  - 'l'etracliord  unl)erü<  k»iclitiu;^t  lilsst:  er 
verHUfi:t  U«'r  luriüchaltung  Uehselbeu  überhaupt  hcine  Auerkeuuuu}^,  oh- 
\\oh\  er  über  dcreD  pniktiBcbe  Verwendung  ein  korzei  histonicbes 
Beferat  gieht. 
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das  Notenzeichen  ist  versehieden.  Alsdann  sind  zwischen  der 
Mese  und  der  Nete  Diezeagmenon  nicht  sechs ,  sondern  hlos 
fünf  yerschiedene  T5ne  enthalten,  und  die  ganze  Scala  nm* 
&sst  nicht  18,  sondern  nur  17  yersduedene  Töne,  von  denen 
einer  dnrch  zwei  verschiedene  Noten  ausgedrückt  und  auf 
zweierlei  Weise  benannt  werden  kann;  —  weahalb  sollten  sich 
die  Griechen  die  unnütze  Mühe  gemacht  haben,  auf  ihren 
lustruiiicutfii  liii-  diesen  einen  Ton  zwei  gleiclikiingeiide  Saiten 
zu  verwenden?  V^on  diesen  Verljijidungsarten  schliessen  sich 
drei  an  den  oben  mit  1  bezeichneten  Fall;  in  welchem  (auf 
der  hypolydischen  Tiansposiiionsscala)  sowohl  zwischen  a  und  b 

wie  zwischen  h  und  c  die  enharmonische  Diesis  a  und  h  ein- 
gefügt war:  im  ersten  der  drei  FiQle,  wo  das  hormonkche 
Synemmenon  mit  dem  diatonischen  Diezeugmenon  verbunden 

wird,  ist  blos  zwischen  a  und  b  eine  Diesis  vorhanden: 


^yueuL  bar.  1 

1   Me.  Tri.  PK. 
C    ^  D 

Ne. 
< 

^     a     m  h 

k 

d  e 

K 

<  L 

1  Diez.  diat. 

PM. 

Tri. 

PN.  No. 

Im  zweiten  und  dritten  Falle,  wo  das  diatonische  oder 
chromatische  Synemmenon  mit  dem  enharmonischen  Diezeu- 
gmenon verbunden  wird,  ist  blos  zwischen  h  und  c  eine 
enharmonische  Diesis  vorhanden  —  beide  Verbindungen  haben 
also  in  der  Praxis  keinen  Unterschied,  nur  die  Nomenclatur 
und  die  Notirung  des  Tones  h  ist  verschieden: 


Sjnem.  cUat. 

Me. 

Tri. 

PH. 

Nc. 

C 

u 

n 

< 

« 

b 

k 

i 

e 

d 

e 

K 

)l 

C 

Lhvz.  lianu. 

PM. 

Tri. 

P2s. 

Ne. 

Sjmein.  chro. 

1  Me. 

Tri. 

PN. 

Ne. 

C 

u 

< 

r 

b 

* 

i 

d 

e 

K 

)l 

C 

1  Diez.  harm. 

PM. 

Tri. 

PN. 

N<-'. 

GriMbische  Metrik  II.   2.  AuQ. 
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Die  vierte  und  fünfte  der  in  Rede  stehenden  Verbindim^- 

arten,  die  wiederum  grade  so  wie  die  zweite  und  dritte  in  der 
Praxis  auf  dasselbe  hinauskommen,  schliessen  sich  au  die  oben 
mit  II  bezeiclinete  Toureihe^  welche  hier  dadurch  vereinfacht 
ist^  dass  die  hannouiscbe  Dieais  zwischen  a  und  b  fehlt: 


»Sjnem.  diat. 


Dies,  chrom. 


Synem.  chro. 


i 


Diez,  chrom. 


} 


Me. 
C 


Me. 

C 


Tri. 
h 


Tri. 


K 

PM. 


PN. 

er 
h 

K 

PM. 


PN.  .  Ne. 

n  < 

e  eis     d  e 

Tri.  PN.  Ne. 


Tri. 


Ne. 

< 


PN. 


C 

Ne. 


Endlich  giebt  es  noch  zwei  Verbindungsarten  beider 
Tetradborde^  in  welcher  zwei  Töne  des  einen  mit  zwei  Tonen 
des  anderen  identisch  sind,  wo  also  (auf  der  hypolydischen 
Scala)  zwischen  der  Mese  a  und  der  Nete  Dfezeugmenon  e 
nur  Tier  T5ne  Torkonunen  bhc  £iner  yon  diesen  vier  Töneoi 
nfimlich  hat  zwei  Namen,  aher  nur  Ein  Zeichen;  ein  anderer 
(imd  dies  ist  je  nacli  der  Art  der  Verbindung  entweder  der 
Ton  h  oder  der  Ton  c)  hat  zwei  Namen  uiul  auch  zwei  Noten- 
zeichen. In  der  Praxis  der  Instrumente  brauchte  jeder  dieser 
beiden  T!)ne  nur  einmal  vorhanden  zu  sein,  war  er  doch  auch 
in  der  menschhchen  Stimme,  einerlei  ob  man  ilin  mit  dem 
einen  oder  dem  andern  Namen  benannte  und  mit  der  einen 
oder  andern  Note  bezeichnete;  jedesmal  nur  durch  £inen  Ton 
anzugeben.  Die  ganze  Scala  enÜ^t  also  vom  ProBlambanommos 
an  his  zur  Nete  hyperbaleion  nicht  18  und  auch  nicht  17, 
sondern  nur  16  verschiedene  Töne.  —  Die  durch  die  in  Bede 
stehende  Verbindung  beider  Tetraehorde  hervorgebrachte  T<m- 
folge  schliesst  sich  wiedenun  an  die  oben  mit  I  bezeichnete, 
sie  ist  aus  derselben  dadurch  vereinfacht,  dass  in  ilii-  die 
dort  vorkommenden  enhaimonischen  Diesen  gänzlich  ausge- 
lassen sind. 
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Synem.  diat, 

• 

Me. 
C 

Tri. 
u 

PN. 

n 

Me. 

Diez.  diät. 

m 

h 

K 

PM. 

e 

K 

Tri. 

d  e 

<  C 
PN.  Ne. 

SyiMiiu-  chro. 

Me. 
C 

Tri. 
u 

3r 

iS'e. 

Dies.  diai. 

« 

h 

K 

PH. 

e 

Tri. 

d  e 

<  L 
PN.  Ne. 

Die  durch  die  Verbiuduiig  des  enliarmonischeu ,  cliroma- 
tiischen  oder  diatonischen  Tetrachordes  Syneniinenoii  mit  dem 
enharmonisehen  oder  chromatischen  oder  diatonischen  Tetra- 
chorde  Diezeugmenon  entstehenden  neun  Toneombinationen 
ergeben  nur  sechs  praktisch  Terschiedene  Scalen: 


I. 

1. 

a 

• 

a 

• 

h 

h 

* 
h 

c 

d 

e 

2. 

a 

• 

a 

b 

h 

« 

h 

e 

d 

e 

3. 

a 

h 

h 

e 

d 

e 

4. 

a 

b 

h 

n. 

c 

d 

e 

1. 

a 

• 

b 

h 

c 

eis 

d 

e 

2. 

a 

b 

h 

c 

eis 

d 

e 

Diese  sechs  Scalen  würden  sich  freilich  noch  vermehren 
lassen^  wenn  wir  für  das  chromatische  und  diatonische  Svnem- 
menon  und  Dieseogmenon-Tetrachord  auch  dtti  Unterschied 
der  Ohrofli  berflcksiehtigen  wollten  —  wir  werden  dann  noch 
einige  YerbindtingsweiBen  erhalten,  in  welchen  sich  ähnliehe 
bei  uns  nicht  Torkommende  Töne  finden  wfirden  wie  die  enhar^ 
monischen  Diesen  in  I,  1.  2.  3.  und  II,  1,  Aber  selbst  die 
Scalen  mit  enhanimnischen  Diesen  brauchen  wir  hier  nicht 
weiter  zu  vf'rfol<^''ii ,  wir  lieschränkon  uns  auf  I,  4  und  II,  2,  wo 
die  Folm'  der  'rrmc  eine  rein  clu'omatische  ist.  Die  praktische 
Verwendung  derselben  ist  diese,  dass  die  Tonreihe  1,  4  in 
welcher  3  Halb -Ton -Intervalle  auf  einander  folgen,  zur  Aus- 
f?ihning  der  Dur-Compositionen,  die  Tonreihe  II,  2,  in  welcher 
5  Halb- Ton- Intervalle  hintereinander  stehn,  zur  AnsfÜhning 
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der  Moll^Composdtionen  gebraucht  wird.   Zu  den  Dur-Com- 

positiouen  gehören  einerseits  die  bypolydisclien,  syntouo- 
lydisclien  und  lydischen ,  aiid«'iorseits  die  liypophrygisclien 
oder  iastisclien,  syntonoiastiscben  und  jihi  vuiscben,  die  ersteren 
wollen  wir  mit  Gesainuitn.omen  als  Lydisches,  die  letzteren  als 
Phrygisches  Dur  bezeicbuen.  Zu  den  Moll  - rnmpositioneu  ge- 
hören die  bypodorischen  oder  aolischen  und  dori^clien;  iiadt 
den  letzteren  benennen  wir  sie  insgesammt  als  Dorisches  Moll. 
Diese  Compositionen  sollen  auf  der  oben  zu  Grunde  gelegten 
hypolydisohen  Scala^  in  welcher  das  Syneuunenon-  mit  dem 
Diezeugmenon-Tetrachorde  combinirt  ist,  ausgeführt  werden. 
Es  ist  deshalb  nothwendig,  den  von  der  Mese  a  bis  zur  Nete 
Diezeugmenon  e  reichenden  Absclinitt  der  hypoi)lirygischen 
Transposition.ssoala,  auf  den  wir  uns  bislier  beschränken 
durften,  nach  der  Höhe  zu  bis  zur  hypolydischen  Nete  Hyper- 
botaion  ä  und  nach  der  Tiefe  zu  bis  zum  hypolydischen  Pros- 
laJubaiKiiii'-Tios  A  zu  »TWiMtcrii. 


>> 

>> 

A 

• 

00 

s 

w 

B 

1 

• 

1 

i 

b* 

ja 
o 

« 

diez. 

?» 

J3 

iiä>4 

Hyper. 

"öS 

2 

w 

•  ^ 

Ol 

c 

■f' 

• 

a> 

Ä 

A 

*^ 

•—1 

X 

X 

H 

h 

X 

r 

L 

F 

c 

K 

n 

< 

C 

U 

z 

VI 

H 

c 

il 

e 

r 

9 

a 

fj 

// 

r 

7i 

«• 

7 

9 

a 

\  (Hypo-)Phr. 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

7 

1 

8 

4 

6 

A 

H 

d 

e 

f 

« 

h 

f 

o 

(Hype-)  Lyd. 

1 

S 

8 

4 

5 

6 

7 

8 

A 

H 

e 

d 

e 

f 

6 

c 

de 

d 

• 

(QypOr)  I>or. 

l 

8 

8 

3 

5 

6 

7 

1 

S 

8 

4 

8 

Bediente  man  sich  zur  Ausführung  des  (hypo)plii7gischen 
Dur  des  Tetrachordes  Syncmmenon  (und  dass  dies  geschah 
geht  aus  Flui  de  mus.  19  herror),  so  wurde  auf  der  Ton  uns 
SU  Grande  gelegten  Transpositionsscala  die  betreffende  Dur- 
Octav  durdb  die  von  der  Piurhypate  Hypaton  bis  zur  Paranete 
Synemmenon  reichende  Tonreihe 

cäeff/nOv  1 
1       2      3      4      5      1)  8  } 

gebildet:  die  l*arhypate  lly])aton  c  war  die  Prinie,  die  Liclianos 
Hypaton  d  war  die  Seciuulf  u.  s.  w.  Dies  ist  ein  r-Dur,  welches 
sich  von  unserem  modernen  c-Dur  bios  durch  die  Eigen-  | 
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thümlichkeit  imterscheidet,  dass  in  der  Melodie  die  grosse 
Dur-Se})tiiiip  h  imbenutzt  blieb.  Dagegen  bediente  man  sich 
in  der  Melodie  des  Tones  h,  der  jedoch  nicht  als  Septime, 
sondern  als  Quarte  des  benachbarten  F-Dm  fiongirte,  in  welches 
Ton  ^-Dnr  aus  modulirt  wurde.  Obwohl  nun  aber  die  Melodie 
sich  der  grossen  Septime  h  enthielt,  so  stand  diese  nichts 
desto  weniger  der  Begleitung  zn  Gebote,  denn  wenn  sich  die 
Begleitung  fthr  das  phfygische  (?-Dur  der  das  Synemmenon  mit 
dem  Diezeugnienon  -  Tetrachorde  combinirenden  hypolydischen 
Transposition.sscala  bedit.'nte,  so  brauchte  nie  mir  die  Para- 
mesos  //  anzugeben ,  wenn  die  grosse  iSepiime  erheischt  wurde. 
Dieselbe  Function  hatte  die  von  der  Paramesos  um  eine  Octave 
nach  der  Tiefe  zu  entfernte  Ilypate  Hypaton  ä. 

Auf  der  nämlichen  Scala  bediente  man  sich  zur  Aus- 
fiihrung  der  (hypo)lydischen  Dur -Melodie  des  Tetrachordes 
DieEengmenon,  nicht  wie  für  die  (hjpo)pluygische  und  (hjpo-) 
dorische  Melodie  des  Tetrachordes  ßynemmenon^).  Dann  war 
die  hypoljdische  Octay  in  den  von  der  Parhypate  his  zur  Trite 
Hyperbolaion  gehenden  T5nen 

f     (j     a     h     c     d     c  f 

12     3  ö    6     7  8 

enthalten;  die  Parhypate  Meson  /  war  die  Prime,  die  lachanos 
Meson  g  die  Secnnde  u.  s«  w.  Dies  ist  ein  /'-Dur,  welches  sich 
▼on  nnserm  /'-Dur  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Melodie 

die  Quart<^  h  unbenutzt  lässt;  statt  h  kommt  in  der  Melodie 
^er  Ton  h  vor,  solieinbar  die  übeimässige  Quarte  von  Cj  in 
seiner  wahren  Brdt  uluiig  a])er  die  Secunde  von  /f-Moll,  in 
welches  von  jenem  hypolydischen  F-  Dur  aus  modulirt  wird. 
Bleil>t  nun  aber  auch  die  wirkliche  (Quarte  h  in  der  Melodie 
unbenut/t.  so  steht  dieselbe  nichts  desto  weniger  den  be- 
gleitenden Instrumenten  als  Accordton  zu  Gebote;  sie  haben 
nämlich  zu  diesem  Ende  die  Thte  Synemmenon  h  (auf  dem 
mit  dem  Diezeugmenon-Tetrachorde  conbinirten  Synemmenon- 
Tetnchorde)  anzugeben. 

Wendet  man  bei  der  Ausführung  der  (hypo)dorischen Melodie 

*)  Dan  dies  der  YvSl  war  geht  aus  dem  VenseicbmBse  der  Octaven- 

ffattuiiRcn  bei  Aristides  p.  21  hervor  (  vgl.  Band  1  S.  471)  wo  für  die  hypo- 
IvdiBrlic  Octiiv  dif  von  Tiiir  im  T«'xte  an«^efrp1>pne  Tonreiho  f  f)  a  h  c  d  e  f 
(in  euharmouisflier  l  nigestaltung;  uufgestellt  wird,  während  lür  die 
abrigen  Octaveogattiuigen  der  Ton     nicht  h  herbeigeiogen  ist 
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(las  IVtrachord  SyneuuiH'iion  an,  so  reiclit  die  liypodorische 
Octave  von  Hvr  Lichanos  Hypaton  bis  zur  Neti*  Synemmenon 
und  umfasst  (^aut  der  Uypüiydibcheu  Traubpusitiousscala)  fol- 
gende Töne: 

deff^abcd 

12  3  4  5  6  7  8 
d.  h.  die  Lychanos  Uypaton  ä  ist  die  Prime,  die  Uypate 
Meson  e  die  Secnnde  u.  s.  w.  Dies  ist  ein  D-Moü,  welches 
sich  Yon  unserem  modernen  i>*Moll  dadurch  unterscheidet^ 
dass  es  für  die  Melodie  nur  die  verminderte  Sexte  ^  (Trite 
Synemmenon)  nnd  die  verminderte  Septime  V  (Paranete 
Synemmenon)  anwandte,  ohne  die  erhöhte  Sexte  h  und  die 
er  ho  hte  Septime  eis  zuzulassen.  Der  Begleitung  aber  standen 
aueli  diese  beiden  Trinc  zu  (Jebote,  so  wie  sie  das  mit  dem  Synem- 
menon-Tetraeli<jrde  conbinirte  Diezeugmenon-Tetrarbord  in 
seiner  chromatischen  Gestaltung  anwandte.  Dann  nämlich 
ergab  die  Paramesos  die  erhöhte  Sexte  h  und  die  Paranete 
Diezeugmenon  chramatice  die  erhöhte  Septime  ch. 

Es  ist  hiermit  dargethan,  wie  die  S.  XXXV  mit  1  be- 
zeichneten Cknnhxnationsarten  des  Synemmenon  und  des  Di^ 
sengmenon  -  Tetrachordes  fttr  das  phrygische  und  lydische 
Dur  verwandt  wurden,  die  mit  II  dagegen  für  das  dorische 
Moll  —  wir  sagen  ComhinationBarteny  in  so  fem  dort  aoch 
Scalen  mit  enhannonischen  Diesen  Torkamen,  welche  hier,  wo 
blos  von  iiiatonischen  Melodieen  die  Rede  ist,  unberüeksicliti<^t 
geblieben  sind.  Die  Tetracb<»rde(»mbination  I  gewährte  der 
Begleitung  beim  phry«risebeii  l>ur  die  groSvSe  Septime,  beiu^ 
lydischen  Dur  die  regelmässige  Quarte  —  die  Combination  II 
gewährte  ihr  beim  dorischen  die  erhöhte  Sexte  und 

Septime,  die  mithin  der  antiken  Begleitung  grade  so  gut  zu 
Gebote  stand  wie  der  modernen.  War  der  tiefste  Ton^  mit 
welchem  die  hypodorisehe  Kmsis  begann,  die  Lichanos  hypaton 
(möglicherweise  konnte  sie  aber  auch  noch  drei  tiefere  Töne 
hinzunehmen),  so  war  ihr  tiefster  Ton  die  Moll-Prime;  die 
ihr  zu  Gebote  stehenden  Töne  gingen  aufwärts  bis  zur  Nete 
Hyperbolaion ,  d.  i.  bis  zur  Duodeeime,  In  diesem  Umfange 
von  der  Prime  bis  zur  Duudecime  waren  zwei  Sexten  und 
zwei  Septimen,  nändieli  die  erniedrigten  und  tlie  erhöhten, 
enthalten.  Iii  der  Tal»elle  S.  XXXIX  ist  dieser  Tonumfang  lur 
die  acht  häutigsten  der  antiken  Tramtpositiousscaieu  ausgeführt. 
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Vorwort  aeur  zweiten  Auflage. 


Die  ältere  Zeit  bediente  sich  nun  freilich  keiner  Justru- 
mente  auf  welclien  dieser  Tonumfang  vou  der  Prime  bis  zur 
Duodeeime  enthalten  war,  oder  wo  solche  umfangreichere 
Instrumente  gebraucht  wurden,  da  wurden  sie  wenigstens  nicht 
zur  Bereitung  des  Chorgesanges  herbeigezogen.  Doch  ist 
daraus  keineswegs  auf  eine  Unyollkommenheii  der  Siteren 
Krusis  gegenüber  der  sfraLteren  zu  schliessen;  denn  es  war 
dieser  Tonumfang  unter  mehrere  Instrumente  Tertheüt,  z.  B. 

meaon     Mes.  PM.  die»» 
a    h    c     (1     e     i  9 
meaon    Me8.PM.  dieg.chro« 
e    f   g     a    h    e    ci*  e 
ProsL     hyp.        im-son  Mese 
ä     ^    f  9     a    b    e  d 

Dies  sind  drei  Octachurde.  Das  oberste  istdas  J)iez<Mignienon- 
Octachord  ohne  Vereinfachung,  das  mittlere  ein  Diezeugmenon- 
Octacliord  mit  fehlender  diatonischer  und  statt  deren  einge- 
fügter chromatischer  rarauete.  Das  tiefste  Oetachord  hat  eine 
von  den  beiden  Terpandreischen  Systemen  abweichende  Form. 
Nimmt  man  aber  den  tiefaten  Ton  d  hinweg,  so  ergiebt  sich  das 
Teipaadreische  Synemmenon-Heptachord  und  alle  drei  Ton- 
Scalen  haben  dann  eine  alte  Tor-pindarische  Gestalt  Es  ISsst 
sich  dann  freilich  nicht  die  tiefare  MoU- Prime  sondern  nur 
die  um  ein  Octar  hdhere  Moll -Prime  ä  auf  den  Instrumenten 
bngeben.  Das  letztere  wird  in  der  That  die  Eigenthfimlich- 
keit  der  älteren  Art  der  Krnsis  gewesen  sein,  wofür  ich  die 
Gründe  hier  nicht  aufführen  will.  Darauf  aber  verweise  ich, 
dass  der  nach  Hiuwegnahme  des  Proslambanoiuenos  d  sich 
ergebene  Umfang  der  Krusis  [yon  c  bis  ä)  genau  derselbe  ist 
wie  derjenige,  welchen  die  von  Aristides  p.  21  den  „  Aller- 
ältestenzugeschriebenen  Scalen  umfassen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  8.  XXXII  gemachte  Bezugnahme 
auf  die  Scalen  des  Ptolemaus  füge  ich  der  Vorrede  die  sieben 
Ptolemaischen  cucT^fiaTO  T^Xcia  hinzu,  welche  dem  §  32  des 
Bandes  I  beigegeben  sein  sollten,  und  berichtige  zugleich ,  dass 
dort  S.  360  Z.  16,  U,  13  y.  u.  und  S.  361  Z.  9  u.  10  statt 
A  ein  //,  statt  u  oder  a  ein      statt  b  ein  b  zu  comgiren  ist. 
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der  ersteu  Auilage. 


Die  meisten  Facbgenossen  werden  es  erkannt  haben,  dass 
auf  dem  Gebiete  der  Metrik  so  mniulic  Frage,  die  man  bior 
Rufwerfen  möchte,  nur  dann  eine  genügende  Antwort  finden 
kann,  "wenn  die  engen  Grenzen,  in  welche  das  metrische 
System  der  Alten  eingeschlossen  ist,  verlassen  werden,  und 
das«  ttberbaapt  das  Festhalten  der  Kategorieen  Hephaestions 
einen  bedeutenderen  Foitschritt  der  metrischen  Wissenschaft 
nnmSglxeh  macht.  Wir  sind  weit  entfernt,  hiermit  einen  Vor» 
wnrf  gegen  die  unsterblichen  Verdienste  G.  Hermanns  erheben 
za  wollen.  Als  Hermann  am  Ende  dos  vorigen  Jahrhunderts 
die  fast  verscliollene  mctri.sclie  Disciplin  dem  Kreise  unserer 
Wissenschaften  wieder  zuführte,  da  war  es  eine  von  .selbst  ge- 
botene Nothwendigkeit  die  überlieferten  Kategorieen  feHtzuhalteu, 
denn  es  galt  vor  Allein  einen  Boden  zu  gewinnen,  auf  dem 
gearbeitet  werden  konnte,  es  nin.ssteu  zunächst  die  von  ihn 
alten  Metrikern  gefundenen  Gesetze  durch  neue  Beobachtungen 
ans  dem  Schätze  der  erhaltenen  Dichterwerke  bereichert  and 
berichtigt  werden.  Aber  so  ▼ortrefflich  die  metrischen  Leistun- 
gen Hermanns  sind  und  so  hoch  sie  über  den  Theorieen  der 
Alten  stehen:  Hermanns  Werk  bleibt  doch  Immer  nur  eine 
neue,  vervolltsändigte  und  verbesserte  Ausgabe  Hephaestions 
nnd  theilt  die  Mängel  des  beschränkten  Systemes  der  Alten. 
Wir  würden  es  sicherlicli  keine  <;eniigende  Uarstollnng  der  bil- 
denden Künste  nennen,  wenn  man  sich  hei  den  Tempeln  und 
Statuen  auf  eine  Beschrelhnng  nnd  Clabsitieirung  der  einzelneu 
Theile  beschränkte,  ohne  zu  sagen,  wie  und  nach  welchen 
Gesetsen  die  Basen,  .Säulenschäfte,  Echine,  Triglyphen  u.  s.  w. 
snr  SSule,  xum  Capitäle,  zum  dorischen  nnd  ionischen  Tempel 
vereinigt  waren.  80  aber  behandeln  die  alten  Metriker  die 
rhythmischen  nnd  metrischen  Kunstwerke  der  Dichter :  sie  haben 
das  Ganse  zertrümmert  und  die  Strophe  in  ihre  Reihen  und 
Verse  auseinander  gerissen ,  es  genügt  ihnen  die  zerrissenen 
Glieder  nach  den  Kategorieen  eines  äusserlichen  Fachwerkes 
zu'  sondern  und  innerlialh  derselben  nach  dem  »Silbenschema 
zu  betrachten  ,  während  sie  den  Rhythmus  den  l^fusikcrn  über- 
lassen, die  wiederum  ihrerseits  nicht  die  concreto  Gestalt  des 
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Einsdnen,  sondern  nar  die  abstraeten  Elemente  der  rhythmi- 
schen Theorie  darstellen ;  wie  nnd  nach  welchen  Oesetzen  jene 
iQ&Xa  zum  metrischen  Ganzen,  zur  Strophe  vereint  waren, 
diese  Frage  haben  die  alten  Metriker  niemals  aufgeworfen,  sie 
setzen  stillschweigend  yorans,  dass  die  Strophe  aus  den  ver- 
schiedensten Reihen  lind  Versen  lyo'jtolicn  kann,  dass  hier  die 
mannigfaltigsten  Motra  verbunden  werden  können,  aber  nach 
der  Einheit  in  dieser  bunten  Mannigfaltigkeit  haben  sie  nie- 
mals gefragt.  Das  antike  System  reicht  nur  für  die  stichischen 
Formen  und  die  allerein fachsten  metrischen  Compositionen  aus, 
aber  nicht  ffür  das  ungleich  ausgedehntere  Gebiet  der  höheren 
metrischen  Knnst. 

Die  Mannigfaltigkeit  des  überlieferten  metrischen  Systemes 
macht  eine  neue  Behau dlungsweise  unerlXsslich.  Wie  die  J^is- 
ciplin  der  bildenden  Künste  von  dem  Begriff  der  Stilarten,  die 
sich  im  individuellen  Leben  der  Stämme  und  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  heransgnhildet  haben,  ausgeht  und  wie  sie  das 
Kunstwerk  als  ein  einheitliches  (tanze  hetraclitet ,  so  hat  auch 
die  AVissenschaft  der  Metrik  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Keiben, 
Verse  und  Strophen  vor  Allem  die  Einheit  als  das  oberste 
Princip  an  die  Spitze  zu  stellen.  Diese  Aufgabe  ist  freilich 
keine  leicht  an  lösende ,  denn  wir  sind  hier  weit  mehr  als  auf 
den  übrigen  Knnstgehieten  von  den  Angaben  der  Alten  verlas- 
sen. Für  die  Architektur  waren  die  Stilarten  fiberliefert,  es 
war  leicht  die  erhaltenen  DenkmXler  zu  ordnen  und  die  ein- 
aelnen  Stilnüancen  nach  historischen  und  localen  Unterschiedon 
näher  zu  bestimmen ;  ftir  die  Metrik  sind  wir  zunächst  auf  die 
erhaltenen  Werke  der  Dichter  angewiesen,  es  gilt  hier  aus  den 
oft  sehr  zertrümmerten  Denkmälern  selber  die  einzelnen  Kuust- 
stilc  und  die  Normen  der  metrischen  Coraposition,  denen  die 
Dichter  folgten,  zu  erkennen  und  indem  scheinbar  Vielgestal- 
tigen die  Einheit  wieder  zu  entdecken.  Zuerst  war  es  G.  Her- 
mann, der  auf  diese  von  den  alten  Metrikem  nicht  berührte 
Frage  hindeutete  und  in  den  Pindarischen  Epinikien  awei  ver- 
schiedene Strophengattungen  unterschied»  aber  in  den  Fesseln 
des  antiken  Sjstemes  vermochte  er  nicht,  die  Tragweite  dieser 
Entdeckung  zu  erkennen.  In  seiner  unmittelbaren  Anscbaunng 
und  seinem  hohen  dnrcli  den  fortwährenden  A'erkelir  mit  den 
Dichtern  geweckten  Kunstsinne  stand  Hermann  weit  über  den 
dürren  Kategorieen  Hephaestions  und  über  seinem  eignen  Sy- 
steme und  so  fehlt  ihm  auch  nicht  das  Gefühl  für  die  Einheit 
der  Strophe,  er  sagt  selber:  tu'rsus  per  se  optimi  si  Ha  cott' 
jungantur^  ut  numeri  non  apte  congruanl^  nott  videhvntur  rede 
unum  quoddam  ac  totum  efficere,  aber  welche  Reihen  susammen- 
passen  und  welche  nicht,  das  flberlässt  er  dem  Gefühle:  ea  non 
iam  regulis  quihusdam  comprehtndi  posstmi  quam  sensu  prrripiun- 
tur.  Erst  Böckh,  der  zu  der  Metrik  die  Bhythmik  binsu- 
brachte,  vermochte  es  die  Strophengattungen  Findars  nach 
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iliier  motri^chen  Kifj;ontliüiiiliclikoit  auf  feste  Normen  zurück- 
zuführen uikl  mit  (lein  f)ÖüC  puö^iüv  in  Kinlieit  zu  setzen,  ihm  g;e- 
laog  CS,  Pindars  numcri  soluii  der  Wissenschaft  liehen  Betrachtung 
zu  unterwerfen  und  in  Ihre  Elemente  sn  verlegen,  wo  Hermann 
nieht  anstand,  sogar  gegen  das  System  der  Alten  freie  me- 
trische Bildungen  als  parapttonische  Fttsse  anzunehmen.  Gewiss 
hätte  der  metrischen  Wissenschaft  keine  grössere  Gunst  zu 
Theil  werden  können,  als  wenn  Böckli  auch  für  die  übrigen 
chorischen  Lyriker  und  die  Dramatiker  die  einzelnen  Strophen- 
gattnngen  bestimmt  hätte,  da  auf  diesem  Gebiete  fast  noch 
Allen  zu  thun  ist.  Man  redet  zwar  schon  lange  ,,von  dfer  gross- 
artigen rhythmischen  Kunst  des  tragischen  Gliorliedes man 
bewundert  die  Cumposition  seiner  Strophen,  herrliche 
Harmonie  von  Form  und  Inhalt,'^  aber  diese  Bewunderung  ist 
meist  nicht  yiel  mehr  als  ein  erstes  dunkles  Gefühl ,  sie  gleicht 
dem  unmittelbaren  Eindrucke,  den  ein  griechischer  Tempel 
auf  diejenigen  macht,  die  noch  nicht  einmal  die  arohitectoni- 
aehen  Stilarten  zu  unterscheiden  wissen.  Die  metrischen  Stilgat- 
tnngen  der  Dramatiker  aber  treten  in  Form  und  Bedeutung 
ebenso  scharf  wie  die  architectonitjohen  auseinander,  ja  die 
Unterschiede  sind  hier  noch  viel  bedeutender,  weil  sich  mit 
jeder  metrischen  Stilart  zugleich  ein  so  scharf  ausgeprägter 
ethischer  Character  verbindet,  dnss  der  poetische  Gedanke  nach 
Ton  und  Inhalt  und  nach  der  jedesmaligen  Situation  stets  eine 
bestimmte  metrische  Stilart  erfordert ,  und  dass  umgekehrt  dem 
poetischen  Gedanken  durch  die  bestimmte  Strophengattnng,  in 
der  er  auftritt,  eine  besondere  FSrbung  und  Stimmung  Terliehen 
wird.  Wie  weit  man  Ton  der  Erkenntniss  dieser  Stilgesetze 
noch  entfernt  ist,  das  zeigen  die  neueren  Versuche,  chorische 
Strophen  in  der  Manier  der  Tragiker  zu  dichten.  Von  allen 
Strophen,  die  ein  geistvoller  und  Lfpcliegener  Kenner  des  Ae- 
schylus  in  seinem  gefesselten  Prometliens  gedichtet  hat,  ist  auch 
nicht  eine  einzige,  deren  Metrum  Aeschyleisches  Ge])riige  trägt: 
weder  in  der  Wahl  der  motiisclien  "Reihen,  noch  im  Umfang 
der  Strophen,  noch  in  der  .iuübtren  Stellung  der  Chorlieder, 
noch  im  Ethos  zeigt  sich  die  Manier  einer  Aeschyleischen 
Strophengattnng.  Es  wird  aber  auch  nicht  möglich  sein,  jene 
Bildungsgesefze  der  Strophengattungen  und  metrischen  Stilar- 
ten zu  erkennen,  so  lange  man  in  der  Metrik  die  Strophen 
nur  nnhangswciee  behandelt  und  hier  weiter  nichts  thut,  als 
das  Uephaestioneische  Tiepl  7T0lT]MdTUJV  durch  eine  Classification 
der  Strophen  n.-icli  ihrem  äusseren  Umfange  zu  erweitern  und 
etwa  iTtch  die  kh'inen  Strophen  der  innisclien  und  lesbischen 
Lyriker  einzeln  aufzuführen,  während  di<'  sogenannten  grössc- 
•  ren  Strophen  der  ehorischen  Lyriker  und  Ihainatiker  mit  eini- 
gen allgemeinen  Bemerkungen  abgethan  werden.  Dergleichen 
der  Litteratnrgeschiehte  entnommene  Eategorieen  können  der 
„trockenen"  Metrik  kein  neues  Leben  geben ,  wenn  man  unbe- 
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kümmert  um  die  in  der  Strophe  waltende  metrische  Einheit 
die  Bestandtheile  derselben  aus  einander  gerisseü  und  unter 
die  verschiedeDSten  Kategoricca  der  einfachen  und  zusammcn- 

fesetsten  Vene  seratreut  bat  and  dann  von  den  Strophen  nnr 
ie  dtinen  Sebaalen  bebSlt^  ans  denen  der  Inbalt  beransgepresst 
Ut.  Ebenso  wenig  bflft  es  aber  ancb,  die  Eategorieen  der 
Stropbeneintheilung  nws  der  griechischen  Harmonik  zu  entneh- 
men; das  war  für  Pindars  £pinikieQ  zu  versnchen,  aber  für  die 
dramatischen  Metra  ist  eine  Sondcrnng  nach  den  Tonarten 
durchaus  unstatthaft,  und  auch  für  Pindar  haben  wir  die  Na- 
men dorische,  äolische  und  lydische  Strophen  aufgeben  müssen 
und  sind  hier  wie  überall  kuliglich  von  der  metrischen  Eigen- 
thümlichkeit  ausgegangen ,  denn  nur  so  Hess  sich  ein  die  ganze 
griechische  Poesie  umfassendes  System  der  metrischen  Stilarten 
nnd  Strophengattnngen  gewinnen. 

Es  soll  hiermit  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  das  metrische 
System,  welches  wir  an  die  Stelle  der  Hephaestioneiseben  Ka- 
tegoilcen  setzen,  ein  völlig  neues  sei.«  Jemehr  es  uns  gelang, 
die  einzelnen  Stilarten  bei  den  Dramatikern  und  Lyrikern  zu 
sciu'iden  ,  um  so  mehr  lernten  wir  einsehen,  dass  auch  schon 
die  Alten  die  verschiedenen  Strophengattuncren  unterschieden 
haben  und  dass  jenem  der  nachklassischen  Zeit  angehörigen 
Systeme  der  Metriker  ein  älteres  die  metrischen  Stilar- 
ten nach  Form  und  Ethos  sonderndes  System  voraus- 
geht ,  welches  der  klassischen  Zeit  der  griechischen  Poesie  an< 
gehtfrt  nnd  nnmittelbar  ans  dem  Leben  der  alten  Knnst,  hanpt- 
sXehlich  ans  den  Schnlen  der  Nomosdiehter  hervorgegangen  ist. 
Was  wir  von  diesem  Systeme  wissen,  benüit  anf  den  Berichten 
der  Mnsiker,  Rhetorcn  und  Phih  s.  phen  und  eine  jede  derar- 
tige Notiz  ist  ftlr  die  Wissciischnft  «ler  JVretrik  geradezu  un- 
schätzbar. Dahin  {'eh ören  die  Anjraben  über  das  xaia  bdiKTuXov 
eiboc,  worunter  die  Alten  nicht  etwa  das  dactyiisclie  Matrum 
oder  den  Hexameter,  sondern  die  specielle  Stropbengattuug 
des  dactylischen  Maasses  verstanden,  welche  Stesicborus  für 
seine  chorische  Lyrik  aus  dem  alti-n  aulodischen  Nomos  ent- 
lehnt und  weiter  ausgebildet  hat  nod  welche  späterhin  aneh  von 
den  Dramatikern  gebranebt  wurde.  Dahin  gehört  femer  die 
von  den  Alten  überlieferte  Theorie  der  rhythmischen  rpönot 
nnd  ffii\y  welche  sich  keineswegs  blos  auf  das  Tempo  bezieht, 
sondern  einen  viel  durchgreifenderen  Unterschied  begründet. 
Dahin  gehört  endlich  Alles,  was  uns  von  Plate,  Aristoteles, 
Dionysius,  Plutarcli,  Aristides  n.  a,  über  den  etliischen  Cha- 
rakter und  den  Gebrauch  einzelner  ^Faasse  übcrliefnt  ist.  "VVir 
haben  uns  bemüht,  dies  alte  Systom  wieder  herzustellen  und  ^ 
ihm  die  Strophenj^attungen ,  die  sich  un.s  au.s  dem  Studium  der 
Dichter  ergaben,  unterzuordnen,  und  wenn  wir  die  Kategorieen 
der  Netriker  verliessen ,  so  beruht  doch  die  von  uns  gegebene 
Anordnung  des  Stoffes  nicht  weniger  anf  einer  antiken  Tra- 
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dition,  nnd  iwar  auf  der  Tradition  der  Uasiischen  Zeit,  der 
Zeit  des  Piodar  und  der  Dramatiker. 

Im  allgemeinen  geben  die  drei  Kliy  th  meng  es  chl  ech- 
ter^ das  oberste  Eintheilungsprincip  der  mctiisclion  Stilarten 
nnd  Strophengattungpn ,  die  wir  kurzweg  als  Metra  beseicbnen. 
£ine  jede  Strophe  geliiirt  nämlich  in  den  meisten  FJillon  einem 
nnd  demselben  Rhythmengesclilechte  an,  oin  Khythmenwechsel 
zwischen  (im  Ueihen  derselben  Stmplic  tindct  hauptsacblicli 
nur  in  den  ionischen  .Strophen  mit  üvüKXuJut vui ^  in  den  dem 
Kordax  angehöiigeu  päoniscben  Strophen  mit  trocbäischen  Di- 
podieen  oder  freien  Afnapästen  nnd  endJleb  in  den  Doehmiea 
d,  b.  den  Znsammensetanngen  eines  päoniscben  und  iambiscben 
Taetes  statt.  Diese  j)u6)Liol  M^TOßöiUovTCC  sind  nacb  dem  Be- 
riebt der  Alten  Ausdruck  für  die  abnormen  Bewegungen 
des  Gemüths ,  es  sind  die  ßdceic  dveXeuBepiac  Kai  SßpCUJC 
f\  paviac  xai  oXXric  KOKiac  npeTTOUcai,  die  der  strenge  Sinn 
des  riato  aus  seinem  Staate  entfernen  will.  Abgesehen 
von  den  |jeTaß(i\XovT€C  t^ehört  eine  jede  Stro])]ie  entweder  dem 
ftvoc  büKTuXiKüV  rnler  dem  f^VOC  io^ßlKÖV  TpicrjMOV  oder  d£dcn- 
|10V  oder  dem  "f€Voc  TraioiviKOV  an.  Von  dem  Tactwechsel  ist 
die  Vereinigung  der  Metia  des  dactyliscben  und  iambiscben 
Rhytbmengescbleebtes  zu  scbeiden,  in  welcher  die  Daetjlen 
(AnapSste)  den  damit  verbundenen  Troefaften  (lamben)  gleich 
gestellt  werden.  Wir  haben  diesen  Metren  der  Bequem- 
lichkeit wegen  eine  besondere  Stelle  neben  den  drei  Bbyth- 
mengeschlechtern  eingeräumt  nnd  nach  zwei  Klassen  gesondert, 
die  im  allgemeinen  den  dactylo  tro(  liäiscben  dcuvdpTTlTa *)  und 
uiKTOt  Hephaestions  entsprechen.  In  der  einen,  den  Dactylo- 
trochäen ,  bilden  die  Metra  der  liciden  Khythmenj^cschlechter 
selbständige  Keihen,  in  der  anderen,  den  Logaödon,  sind  die 
Füssc  beider  Khythmcngcschlechter  zu  einer  einheitlichen  Reihe 
xQsammengetreten.  So  gliedern  sich  die  metrischen  Stilgattun- 
gen nach  folgenden  4  Hauptkategorieen :  I.  Einfache  Ketra  des 
dactyltschen  Rhythmengeschlechtes:  Dactylen  nnd  Anapitote. 
II.  Einfache  Metra  des  iambiscben  Hhytbmengeschlechtes : 
Trochäen,  lamben,  lambotrochHen  und  lonici.  III.  Zusam- 
mengesetzte Metra  des  dactylischen  und  iambiscben  Khythmen- 
geschlechtcs  mit  den  beiden  oben  angegebenen  Unterarten. 
IV.  Metra  des  päoniscben  IJliytlimengescblechtes  mit  den  hier- 
her gehörenden  pudfiol  jieTaj^uXAovTCC. 

Innerhalb  dieser  Metra  treten  nun  die  rhythmischen  Tro- 
poi  (TpÖTTOi  püOjLtoirouac)  als  bestimmende  Kategorieen  auf.  In 
der  Griech.  Rhythmik  hatten  wir  die  Aufgabe,  die  Theorie  der 
tpdirot  nach  ihrer  äusseren  Bedeutung  hinaustellen,  in  dem 


•)  Wir  hatten  sagen  müssen;  iiric6v6cttt. 
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vorliegenden  Bande  haben  wir  die  dort  gewonnenen  Resultate 
mit  den  erhaltenen  Denkmälern  der  griechischen  Poesie  ia 
Zosaromenhang  gebracht  und  m  dieser  Anwendung  enthSlt  die 
Lehre  von  den  Tpdiroi  die  Fnndamentalgesetae  der  metrischen 
und  rhythmischen  Composition,  vodurcb  der  Charakter  eines 
Gedichtes  nach  seiner  formalen  Seite  bestimmt  wird;  den  Zu- 
sammenhang der  rhythmischen  Tro])oi  mit  den  harmonischen 
d.  h.  mit  dor  Tonko^e,  den  dpjiOViai  und  TÖVOl  mussten  wir 
von  der  Metrik  ausschlies«('n  ,  da  er  nicht  die  metrischen  und 
rhythmischen,  sondern  die  eigentlich  musikalischen  Verhältnisse 
betrifft;  nur  hei  einzelnen  Metren  haben  wir  auf  die  Harmo- 
nie eingehen  müssen,  weil  mau  bisher  grade  in  der  Harmo- 
nie die  wesentliche  Bedingung  für  die  metrisehe  Eigenthttm- 
liehkeit  einer  Strophengattong  erblickte.  Die  rhythmischen 
Tropoi  sind  dem  T^voc  nach  drei:  1)  Der  diastaltische  oder 
tragische  d.  h.  die  Com])08itionsform  der  tratschen  Chorlieder 
(aber  nicht  der  tragischen  Monodieen).  2)  Der  systaltische  Tro- 
pos  für  die  Monodieen  des  Nomos,  des  Dramas  und  der  sog. 
subjectiven  Lyriker  und  für  die  Iiyporchematischen,  threnodischen, 
komischen  und  satyr- dramatischen  Cliorlieder.  Der  hesy- 
chastische  Tropos  für  die  ruhigeren  Gattungen  di  r  cliorischcn 
Lyrik  wie  Päane ,  Epinikieu  und  die  älteren  Dithyramben. 
Die  Metrades  bewegten  päonischen  (5-zeitigen)  Rhythmenge- 
sohlechtes  gehören  blos  dem  sjstaltischen  Tropos  an,  die 
lamben  und  TroehXen  sondern  sieh  nach  dem  systaltischen  ond 
tragischen ,  die  Daetylen  und  Anapftste  nach  dem  hesy- 
schatischen  und  systaltischen  Tropos,  in  den  dactylotrochKischen 
und  logaödischen  Metren  endlich  sind  alle  drei  Tropoi  vertre- 
ten. Die  eigen thfimliche  Behandlung  der  ^Mctra  nach  den  Tro- 
poi ist  nun  überall  eine  sehr  durchgreifende  und  charai  toristische, 
indem  das  verschiedene  Ethos  stets  eine  verschiedene  metrische 
Behandlung  hervorgerufen  hat:  wir  besitzen  in  jenen  Tropoi 
gradezu  die  vornehmsten  stilistischen  Unterschiede  der  Metra 
und  die  von  uns  gebrauchten  Namen:  systaltische  lamben, 
diastaltische  oder  tragische  lambem,  hesychastische  Dactylo- 
trochXen  u.  s.  w.  beseichnen  ebenso  viele  in  Form  und  Euios 
gleichweit  getrennte  Stilarten  und  Strophengattungen.  Inner- 
halb dieser  Kategorieen  erheben  sich  neue  Unterschiede 
durch  den  verschiedenen  Cbaracter  der  zu  demsel* 
ben  Tropos  gehörenden  poetipclien  Gattungen  und 
durch  die  Individualität  der  einzelnen  Dichter.  Auch 
hierfür  hatten  die  alten  Theoretiker  eine  genaue  Terminologie, 
die  aber  bis  auf  einzelne  Koste,  wie  das  Kaia  bcxKTuXov  elboc, 
für  uns  verloren  ist.  Durch  die  sorgfältige  Beobachtung  der 
erhaltenen  Dicbterwerke  lassen  sich  indes  die  stilistischen  Un- 
terschiede dieser  Art  wieder  herstellen.  So  gehören  die  logaT}- 
disehen  (sog.  äoUschen)  Strophen  Pindars  und  Simonides*  dem- 
selben Grundmetrum  und  demselben  Tpdiroc  ficuxocTiKÖC  an, 
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aber  dennoch  finden  zwucben  ihnen  so  seharf  ansgeprügte  Un- 
tenehiede  statt,  daas  -wir  hier  nicht  allein  hIoBse  Stilniiancen, 
sondern  gradezu  verschiedene  Stilgattungen  zu  sehen  haben, 
die  logaödischen  Strophen  des  Pindarischen  und  Simonideischen 
»Stils,  von  denen  eine  jede  aiu-h  bei  den  übrigen  chorischen 
Lyrikern  ihre  Vertreter  ündet.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
den  logaödischen  Strophen  des  Aüthylus  einerseits  und  des 
Sophokles  und  Euiijpidcb  andererseits;  aucl»  hier  rinden  wir 
einen  durch  daa  Ethos  bedingten  Gegensatz  in  der  Behandlung 
des  logaöd.  Haasses,  und  die  hierdurch  auftretenden  logaödi- 
schen Stilarten  der  Älteren  und  der  späteren  Tragödie  stehen 
sich  unter  einander  ebenso  fern  wie  den  Simonideisched^uid 
Piudanschen  Logaöden.  Auch  im  dactyloepitritischen  Metrum 
(den  sogenannten  dorischen  Strophen),  welches  ursprünglich 
nur  dem  hesychastischcn  Trnpos  angehörte,  aber  ebenso  wie 
da«  Kaid  bdKTuXov  elboc  aucli  liiii  und  wieder  von  den  Tragi- 
keiTi  mit  treuer  liewalirung  des  eigcnthünilichen  Ethos  gebildet 
wird,  lassen  sich  streng  geschiedene  Normen  in  der  Manier 
der  einzelnen  Dichter  nicht  verkennen,  ganz  abgesehen  von 
den  durch  die  poetische  Gattung  bedingten  NllaneeD;  auf  der 
einen  Beite  steht  hier  Stesichorus,  Pindar,  Bacchjltdes  und 
die  älteren  Dithyrambiker,  auf  der  andeien  Simonides  und  die 
nVagiker.  Dergleichen  Eigenthümlichkeiten  im  metrischen 
Sprachgebrauch  der  einzelnen  Dichter  haben  wir  fast  fttr  jede 
Stilart  iiaclijTf'wicsen  und  sahen  grade  hierin  um  so  mehr  eine 
Hauptaufgabe  unserer  Arbeit,  als  hier  das  weite  Feld  der 
Beobachtungen  nocli  völlig  unbebaut  war,  denn  bei  den  tradi- 
tionellen Kategorieen  der  metrischen  Disciplin  war  nicht  einmal 
Ivaum  für  dergleichen  Beobachtungen  vorhanden  und  selbst  die 
Gesicbtspuncte  fehlten  dafür,  so  lange  die  Stilgattungen  nicht 
unterschieden  waren.  Aber  warum  sollten  wir  uns  heut  su 
Tage,  wo  andere  Disciplinen  so  weit  vorgeschritten  sind  und 
wo  der  üeberblick  ttber  die  Gebiete  des  antiken  Lebens  auch 
für  die  Metrik  einen  anderen  Standpanct  darbietet,  warum 
sollten  wir  uns  noch  immer  von  den  dürren  Kategorieen  He* 
phacstions  den  Horizont  der  metrisclKMi  Forschung  abgränzen 
lasMMjV  JJie  zusannnenlmngende  Darstellung  der  metrischen 
Kunst  bei  <len  einzelnen  Dichtern,  welche  der  Gescliichte  der 
musischen  und  metriftchen  1\ uust  überlassen  bleibt,  wird  zeigen, 
dass  sich  auch  innerhalb  der  einzelnen  Stücke  desselben  Dra- 
matiken dergleichen  stilistische  Unterschiede  erheben.  So 
nimmt  der  Prometheus  durch  die  metrische  Behandlung  unter 
den  Aeschylebchen  Tragödien  eine  durchaus  eigenthflmliehe 
Stelle  ein.  Der  einzige  G.  Hermann  hat  die  Bemerkung  ge- 
macht, dass  die  Trimeter  des  Prometheus  sich  durch  den  häu- 
figen anajmtischen  Anlaut  von  den  übrigen  Tragödien  unter- 
scheiden, aber  noch  viol  auffallender  sind  die  Eigonthiimlich- 
keiten  der  meliscUcn  Partien,  die  uns  in  dem  Prometheus  ein 
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in  seiner  motiisclipn  Oomposition  von  <ler  sonst  so  scharf  aus- 
geprägten Acsc)»yloischen  Norm  völlig  abwoichcnfles  Stück  er- 
kennon  lassen.  Der  l'rometlieus  ist  die  ('inziir<*  Trairüdie  des 
Aescliyluü,  welche  im  Umfang  der  Chorlieder  den  i^ophoklei- 
sehen  und  Euripideischen  Stücken  aualog  steht,  denn  es  sind 
entweder  nur  2  Strupheupaare  oder  2  Strophenpaare  und  eine 
Epodos,  oder  gar  Btir  1  Stropbenpsar  und  eine  Epodue  su  einem 
Chorikonyereint.  Die  Parodos  sodann  tritt  dnicli  die  anaplUtisehen 
Zwiaoheneystenie  noch  nfther  an  die  Sopholcleische  nnd  Euripidei- 
sehe  Manier  heran.  Noch  eharacte  ristisch  er  ist  der  Unterschied  der 
Metra.  Die  Strophen  v.  ö2G  ii.  887  sind  Dactyloepitxiten« 
wel||ie  Sophokles  inid  Euripides,  aber  Ae.schylns  sonst  niemals 
gebraucht;  die  Str.  v.  425  sind  diastaltische  Dactylotrocliäen, 
ein  beliebtes  Maass  des  Kuripideischen  Stils,  das  wenigstens 
in  dieser  Form  bei  Aestbylus  niemals  vorkommt;  ebenso  steht 
das  logaüdisch  -  auapiistische  Metrum  v.  645  und  daä  iambisch- 
ehoriambische  v.  128  dem  Aoschylns  fem.  Vor  allem  anffal- 
lend  iet  die  troehftische  Strophe  415  mit  schliseendem  Pria- 
pens,  denn  die  Trochften  des  tragischen  Tropos  gehören  awar 
vorwiegend  dem  Aeschylus  an,  aber  niemals  in  der  hier  gebau- 
ten Weise,  wo  sämmtliche  trocbäische  Tetrapodieen  acatalectisch 
auslauten.  Die  einzigen  »^rophen,  die  der  sonstigen  Manier 
des  Aeschylus  nicht  geradezu  entgegengesetzt  sind,  sind  die 
iambischeu  v.  159  u.  OOl  und  die  ionischen  v.  397.  Die  Monodieeu 
der  übrigen  Aeschyleischen  Tragödien  werden  von  einzelnen  Cho- 
reuten oder  als  scenisch-chorisches  Amoibaion  vorgetragen,  im 
Prometheus  sind  sie  reine  Bühnengesünge,  wie  sonst  nur  bei 
Sophokles  und  Enripides,  sowohl  die  dochmische  Monodie  der 
lo  T.  566  als  auch  der  monodische  Vortrag  des  Prometheus 
88,  der  in  seiner  metrischen  Oomposition  (anaplstisches 
System,  Trimeter,  dochmisch -baccheische Partie  und  wieder  ein 
anapästisches  System)  einen  durchaus  modernen  rypi^**  zeigt. 
Wir  wollen  hier  aus  diesen  metrischen  Eigcnthümlicbkeiten  des 
]*rometheus  keine  weiteren  Consequenzen  ziehen,  aber  so  viel 
stellt  sich  von  sell)st  heraus,  dass  die  Tragödie  nicht,  wie  mau 
angenommen  hat,  zu  den  älteren  Werken  des  Dichters  gehören  kann. 

Mit  der  Darlegung  der  Strophengattungen  üudet  zugleich 
die  Frage  nach  der  metrischen  Einheit  der  cinselnen 
Strophe  ihre  Erledigung.  Wo  in  der  Strophe  eine  rhythmische 
)i€TapoXi)  statt  findet,  da  besteht  die  Einheit  in  der  regelmüssi- 

gen  Aufeinanderfolge  zweier  ungleichen  Rhythmen ,  wie  wir 
diess  bei  den  Dochmicn  und  den  übrigen  hierher  gehörenden 
Metren  dargestellt  haben.  Gehört  die  Strophe  den  zusammen- 
gesetzten Metren  des  dactylischen  und  diplasischen  Rhythmen- 
gosclilechtes  an,  so  sind  die  auf  einander  folgenden  Tacte  der 
rhytmischen  Gliedenin«]^  und  Ausdehnung  nach  gleich,  die  glei- 
chen Tacte  sind  blos  durch    das  Silbenschema  verschieden. 
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indem  sie  baKl  in  t  inoiu  Dactylus  (Anapfist),  hald  in  einem 
Trochäus  (lambus)  ihren  Ausdruck  linden.  Die  Rliythniik  der 
modernen  Musik  würde  .siel«  hieran  genügen  lassen,  nicht  aber 
die  des  klassischen  Alterthnms,  die  nnch  der  äusseren  Form 
der  Tacte  ein  fjOoc  beilegt  und  in  welciier  die  Folge  dactyli- 
scher  und  trochiüscher  Tartformen ,  wenn  sie  nicht  durch  feste 
Normen  bestimmt  wäre,  gradezu  der  Gegensatz  alles  Rhyth- 
iniis  sein  würde.  'Wir  haben  gezeigt,  dass  sich  die  Stropben 
des  ans  diesen  FüBsen  snsammen gesetzten  Metrums  nacb  streng 
gesdiiedenen  Gattungen  sondern,  Ton  denen  einer  jeden  eine 
feste  typische  Verbiiuhnigsweise  der  Dactylen  und  Trochäen 
oigenthümlich  ist  und  eine  jede  durch  wenij^c  Primttrformen 
lieherrscht  wird ,  und  dass  sich  lüerdurch  auch  die  äussere  me- 
trische Gestalt,  so  mannlji^rnltig  diese  .luch  auf  den  ersten 
Blick  erscheint,  als  ein  «-inheitliches  (Janze  darstellt.  Auch  die 
den  einfachen  Metren  an^^ehörenden  Strophen  enthalten  nach 
der  bisher  üblichen  Autfassuug  eine  Meuge  heterogener  Elemente. 
So  besteht,  nm  das  erste  beste  Beispiel  heranszngreifen ,  die 
iambische  Strophe  Agam.  367  nach  Dindorf  Metra  Aeschyli  eic. 
p.  36  ans  folgenden  Versen :  einem  antispastischen,  iambischen, 
iambisch-cretischen ,  iambisch-trochäisehen,  iscbiorrhogischen,  ei- 
nem iambic<»tr(»chaicus  cum  antispasto,  einer  choriambischen 
Klausel,  aus  dactylischen  Reihen  und  Glykoneen.  Und  dennoch 
ist  diese  Strophe  eine  rr-in  iambische  nach  den  Strengsten  Bil- 
dongsgesetseu  des  tragischen  Tropos. 

Zu  der  rhythmisch  metrischen  Formbildung  (cuvÖecic)  tritt 
ftls  ein  gleich  wichtiger  Punct  der  antiken  Metrik  und  Rhyth- 
mik der  ethische  Character  der  einzelnen  Metra  und 
StTOphengattnngen  (olKCiörric)  hinzn.   Die  Alten  hielten 

den  feinen  Sinn  für  das  Ethos  der  Rhythmen,  das  sogenannte 
icpiTlKÖv^  für  ebenso  hoch  als  die  Kunst  der  Rhythmenbililung 
selber,  und  nur  in  der  Vereini<run^  von  Ix  idcm  sahen  sie  VoU' 
endung  des  Rhythmopoios.  Bo  sagt  IMutarch  in  seinem  aus 
den  Werken  der  besten  Litteraturhistoriker  und  Musiker  {ieschnpf- 
ten  Dialoge  über  die  Musik  c.  33:  «vafKcnov  bOo  toüXt'Xictov 
Tvu>c€ic  imdpxtiv  .  .  .  ,  TrpiuTov  j.itv  toij  iiOouc  ou  ( vtKu  r| 
cuv8€Cic  Y^TtviiTUi,  tTieiTu  TüUTuuv  t£  uuv  cuvöecic  und  lührt 
diesen  Satz  an  dem  Beispiele  des  päonischen  Metrums  näher 
ans.  Das  klassische  AUerthnm  verstand  die  formellen  Unter- 
schiede der  rhythmischen  Composition  unendlich  tiefer  als  die 
moderne  Zeit,  in  welcher  die  Bedeutung  der  Harmonie  und 
Instrumentation  alle  übrigen  Seiten  der  musischen  Kunst  fast 
völlig  absorbirt  hat.  Ks  gilt  dies  nicht  blos  von  der  Ihnleu- 
tung  des  Rhythmus  im  allgemeinen  ,  von  welchem  Plate  anniunut, 
dass  er  von  den  Musen  gegeben  sei ,  um  die  gestörten  Bewe- 
gungen des  Seelenlebens  zur  Ruhe  un»l  Ilaruiunie  mit  sich  f-elbst 
zu  führen  und  den  menschlichen  Geist  zum  Abbilde  des  in 
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seliger  ßefVicciigung  mbenden  göttlichen  Geistes  xn  machen, 

.  es  gilt  (lies  noch  mehr  von  dem  verschiedenen  Character  der 
einzelneu  Rhythmen  und  Metra.  Eine  jede  metrische  Stilart 
hat  ihre  oiK€iÖTr]C,  d.  h.  sie  afficirt  dio  Stimmung  des  Zuhören- 
den nacli  einer  bestimmten  Richtung  hin  und  i.st  deshalb  nur 
zum  Ausdruck  bestimmter  puetischer  Situationen  geeignet.  Mit 
Aasnaliine  dessen ,  was  Bdckh  Über  die  Strophengattungen  Pin- 
dars  gesagt  hat,  bat  man  sich  bei  der  Beurtbeilung  des  ethi- 

>  sehen  Characters  der  Metra  meist  in  sehr  allgemeinen  RKsonne- 
meuts  und  Phrasen  bewegt,  mau  hat  vielfach  im  sflgellosen 
Spiele  der  Phantasie  die  astlietische  Bedentnng  antiker  Rhyth- 
men gepriesen  und  keinen  Anstand  genommen,  dio  einfachsten 
Verse  einem  Parthenon  und  olympischen  Zens  an  die  Seite  zu 
setzen,  aber  dabei  ist  das  wahre  Verständniss  des  r]BoCj  das 
eigentliche  xpiTiKÖV  nur  selten  zu  seinem  Reclite  gekommen. 
Die  alten  Musiker,  Philosophen  und  Rhetoien  haben  uns  bald 
in  vereinzelten  Notizen,  bald  in  mehr  zusammenhängender  Dar- 
stellung die  Orandlinien  einer  rhythmischen  nnd  metrischen 
Aesthetik  ttberliefert,  welche  die  ohjeetiven  Anhaltspunkte  Dir 
die  weitere  Forschung  sein  nnd  mit  einer  nüchternen  ünter> 
snchnng  über  den  Gebrauch  der  einseinen  metrischen  Stilgat- 
lungen  bei  den  verschiedenen  Dichtern,  über  die  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Gedankeninhaltes  und  des  sprachlichen  Ausdrucks 
verbunden  werden  müssen.  Nur  so  vermag  man  die  oiKtiÖTTic 
zu  bestimmen  und  zu  den  Grundsätzen  zurückzugelan- 
gen, welche  die  alten  in  ihrer  Kliythmopöie  als  das  KpiTl- 
KüV  aufgestellt  Laben.  Die  bisherigen  Lehrbücher  der  Metrik 
haben  nnr  eine  Formenlehre  der  einzelnen  Reihen  und  Verse, 
keine  Syntax  nnd  Stilistik,  die  beide  fUr  die  Metrik  so  wich- 
tig sind  wie  fttr  die  Grammatik;  die  erstere  zeigt  die  Yerbin- 
dang  der  Reihen  zu  rhythmischen  Perioden  und  Strophen,  die 
metrische  Stilistik  die  Unterscheidung  der  Strophen  gattungeu 
nach  ihrem  Ethos  und  Gebrauche  und  nach  der  individuellen 
Manier  der  einzelnen  Dichter.  J)ie  «rrössten  Kfinstler  in  der 
treuen  und  ausgeprägten  Darlegung  des  einer  jeden  Stilart 
eigenthümlichen  Ethos  sind  Aeschylus  nnd  Aristophanes.  Aristo- 
phanes,  der  feine  Kenner  altklassischer  Rhythmik,  stellt  die 
verschiedenen  Stilarten  zu  den  wirksamsten  Coutrasten  zusam- 
men  und  gebraucht  mitten  unter  den  der  Komödie  angehörigen 
Metren  die  Stilgattungen  der  Lyriker  und  Tragiker,  wobei  man 
den  sinnigen  Zweck  des  Dichters  ablauschen  und  die  Verschie- 
denheiten  der  Rhythmen  mitfühlen  lernt.  Die  der  Komödie 
eigenthümlichen  Metra  sind  an  Zahl  nur  gering,  es  sind  die 
Weiterbildun«^-en  des  Archilochischen  und  Anakreontischen  Stils 
und  die  für  den  Kordax  aus  dem  Hyporchcma  herüber  frenoni- 
menen  Maasse.  Aber  wir  finden  neben  diesen  komischen  Me- 
tren im  engeren  Sinne  fast  alle  Stilarten  der  Lyriker  und  Tra- 
giker bei  Aristophanes  wieder,  den  Stil  des  aulodischeu  Nomos 
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mit  seinen  rhythmischen  KtVecten,  die  strengeu  Formen  des 
Stesichorus  und  Pindar,  die  Metra  des  Hyporchema  mit  ihren 
localen  Verschiedenheiten,  die  (Jesänge  der  Pyrrliiche,  die 
volksmässigen  Processionsllefh-r  des  Dionysos-  und  Demetercul- 
tus  und  dazu  die  verschiedenjsten  »Stilarten  alterer  und  neuer 
TrfTgiker  aus  Ohorliedom,  Kommation  uud  AFonodieon,  und  Alles 
dies  HU  so  significanten  Stellcu  und  iu  so  durclibichtig  schart' 
ansgeprügter  Weise,  dass  der,  welcher  sich  in  der  Beohachtnng 
des  Ethos  hei  Tragikern  nnd  Lyrikern  gettbt  hat,  hier  die  er- 
wünschteste Gelegenheit  findet,  Vergleiche  ansustellen  nnd  die 
blossen  Empfindungen  auf  Gesetze  zurückzuführen.  Das  tiefere 
Verständniss  der  Aristophaneischen  Komik  beruht  nicht  selten 
auf  diesem  launig  geistreichen  Spiel  der  lihythmen  ,  Aristophanes 
ist  auch  in  dieser  Beziehung  eine  noch  unerschöjdtp  Fundgrube 
und  ein  eindringliches  metrisches  Studium  seiner  Stücke  vermag 
die  liedeutuns:,  welche  die  Alton  dem  Ethos  ihrer  Rhythmen 
beilegten,  am  besten  zu  rechtfertigen.  Unter  den  Tragikern 
ist  Aeschylus  der  Meister  der  Rhythmopöie  und  der  Führer 
im  VerstXndniis  des  Ethos.  Er  gebietet  im  Chorliede  über  die 
ganse  ^lle  tragischer  Stilarten,  wo  Sopl^okles  nnd  Enripides 
den  Reichthum  beschränken ,  um  eine  um  so  grössere  Manntg> 
faltigkeit  in  der  scenischen  Monodie,  eine  ttoikCXti  CKIlVtK^ 
^OuciKii  zu  entfalten.  Während  die  späteren  Dichter  nament- 
lich in  der  Harmonik  cpiXoKWivoi  sind  und  neue  Tonarten  nnd 
musikalische  Composition.swcisen  eintülireu,  sind  die  alteren 
Dichter  cpiXöppuGfaoi  und  die  noiKiXia  bezieht  sich  bei  ihnen  anf 
die  ^uOMOTTOUa  und  die  Xe'Eic  des  durch  Kpou|naTa  begleiteten 
Gesanges.  So  referirt  Plutarch  de  mus.  21  aus  seiner  Quelle 
(einer  Schrift  des  Aristoxenus)  fctp  Trepl  Tdc  ^uGjLioiTOiiac 
iTOiKiXiqt  odcQ  iroiKtXurr^pfjt  ^xp^icovro  o\  iraXaioi.  ^TiMU)v  toOv 
tf|v  ^u6)LiiKf)v  TTotKiXiaV;  Kai  xd  trepl  tdc  Kpou^aTticdc  biaX^KTOuc 
TdT€  TTOiKiXiuTEpa  f\v.  Dieser  Gegensatz  tritt  auch  zwischen 
Aeschylus  und  seinen  Zeitgenossen  einerseits  nnd  zwischen  So- 
phokles nnd  Euripides  andererseits  hervor,  wie  dies  die  Aristo- 
telischen Problemata  von  Phrynichus  ansilrücklich  bemerken. 
Wührend  sich  die  Acscli vleischen  r'horlitMh  r  in  den  vcrschie- 
densten  Stimmungen  liewegen  nnd  von  ruhiger  Betrachtung 
ewiger  Weltgesetze  und  selbstbewubster  in  sich  abgeschlossener 
Grösse  in  die  Leidenschaft  des  Schmerzes  oder  des  Zornes  oder 
in  wehmilthige  Klagen  und  das  Bewnsstsein  menschlicher  Nich- 
tigkeit überschlagen,  lassen  die  Chorlieder  des  Sophokles 
einen  gleichmassigen,  weniger  bewegten  Ton  erklingen  und 
mtlssen  deshalb  auch  die  dem  Gegensatse  der  ethischen  Stim-' 
mungen  entsprechenden  Strophengattun«i:en  anf  ein  knapperes 
Maass  beschränken,  grade  so  wie  sich  die  Epinikien  P i n d a  r s 
bei  ihrer  ruhigen  Haltung  im  wesentlichen  an  zwei  Stropheu- 
ffattunj^en  «renügen  lassen  und  nur  vereinzelt  die  dactylo-ithy- 
phalli.schen  und  päonischen  Maasse  herbeiziehen.    Von  Sopho- 

d» 


Digitized  by  Google 


LII  Vonede 

kies  ist  du!>  r\Qoc  Ccu^CiV  eben  so  streng  wie  V(in  Aeschylus 
beobachtet,  aber  die  .Sopbokleische  Tragödie  kann  bei  ihrer  iu- 
iieren  Eigeuthümlichkeit  weder  die  Fülle  der  Aescliyleischen 
Formen  gebrauchen,  noch  die  r[QT\  in  so  scharf  ausgeprägten 
und  ergreifenden  Gegensätzen  neben  einander  stellen.  £uri- 
pides  ist  reielier  an  metnscheB  Stilgattungen,  aber  im  Etbos 
weniger  streng  als  Sophokles,  er  liat  manche  der  Aescbyleiscben 
Strophengaltnngen  beibehalten,  obglei&h  sie  ihrem  ethischen 
Oharacter  nach  der  neueren  Tragödie  fem  stehen. 

Ist  d.'is  Ethos  der  Strophengattungen  erkannt,  so  ist  es 
auch  möglich,  ihre  Form  auf  moderne  Diclitungen,  die  dem 
Geiste  der  griechischen  Poesie  sich  annähern,  nach  den  stren- 
gen Normen  der  antiken  RhythmopTdc  zu  übertrafen  und  die 
Strophen  der  Tragiker  und  chorischen  Lyriker  nachzubilden. 
Wir  meinen  nicht  eine  Nachbildung  in  der  Wei^e,  wie  man 
etwa  bei  der  Nachbildung  Horazischer  Strophen  das  typisch 
gewordene  Schema  festhält,  sondern  eine  frei  gestaltende, 
kfinstlerische  KeproducUon  antiker  Stroplien  mit  der  Freihat 
des  griechischen  KIrythraopoios,  der  nach  den  überkommenen 
Gesetzen  der  einzelnen  Strophengattnngen  immer  neue  Formen 
erzeugte,  ohne  sieh  jemals  eines  schon  vorliandenen  Schema'.s 
zu  bedienen,  aber  auch  ohne  der  schail  ausgepra;;ten  nietrisclien 
Eigenthiimlichkeit  unt^^etreu  zu  Averden,  Wir  wolh'u  dies  an 
einem  Beispiele  aus  Schiller's  Tragödie  Die  IJraut  von  Messina 
klar  machen,  in  welcher  manche  der  melischen  I'artioen  bei 
einer  geringen  Modifieation  in  der  Wendung  des  Gedankens 
und  der  sprachlichen  Färbung  zu  Nachbildungen  antiker  Stro- 
phen sehr  geeignet  sind.  So  zerfKllt  das  Ohorlied  ,4^arch  die 
Strassen  der  Städte^'  in  :3  Theile,  welchen  nach  Inhalt  und 
Ton  genau  drei  schyleisehe  Stroj)hengattungen  entsprechen, 
die  ionische,  iambische  und  triK-liiii.selie ,  wie  sicli  aus  der  Ver- 
gleichung  des  Sehiller'ficlien  Jii(!(le.s  mit  dem  von  uns  darge- 
«tellten  Ethns  dieser  Metra  ergibt.  Die  ionisciie  Stroplienforni 
ist  (um  von  Euripiiles  abzusehen)  von  Sophokles  nur  1  mal, 
die  iambische  nur  4  mal,  die  trochitische  gar  nicht  gebraucht, 
dagegen  gehören  alle  drei  zu  den  Lieblingsstrophen  des  Aeschy- 
lus, —  so  zeigt  auch  ein  Blick  auf  das  deutsche  Original,  dass 
hier  der  Schiller*schen  Dichtung  nicht  die  Sophokleische,  son- 
dern  die  Aeschyleische  Tragödie  als  Vorbild  vorschwebte.  Für 
die  Nachbildung  antiker  Strophen  erinnern  wir  indes  an  den 
schon  oben  ausgesprochenen  Satz,  dass  poetischer  Inhalt  und 
Metrum  in  einer  steten  Wechselbeziehuni;  stehn,  dass  nämlich 
«las  Metrum  zwar  durch  den  Inhalt  beilinj;t  wird,  aber  auch 
seinerseits  dem  Inliat  einen  eigentliiiiulichen  Farl)enton  gibt, 
und  so  prägen  die  Aeschyleischen  Formen  die  Stimmung  un- 
gleich schärfer  und  concreter  «ins,  als  dies  bei  der  Eintönig- 
keit des  Schiller'schen  Metrums  der  Fall  ist,  namentlich  erhält* 
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die  Schlnsspartio  im  Gkvande  der  Bjnkopirten  Trochäen  des 
Aescbylas  bei  deren  ebemen  Klange  einen  weit  feierlieberen 
Gang  und  einen  erhabeneren  nnd  migestXtiscberen  Anadmek. 

Ueber  die  metrische  Formbildung  der  drei  Strophen  paare  ver- 
weisen wir  auf  die  ausführlichen  Erörterungen  des  Baches.  In 
den  ionisclien  iStro|iltf>n  müssen  sich  die  einzelnen  Reihen  ohne 
Hiatus  und  8yll;il);i  .'incops  an  einander  schliesson,  in  den 
trochäischen  dagegen  bildet  nach  Aescli ylcisclier  Manier  die 
Verbindung  zweier  T»eihon,  in  den  ianibischen  die  einzelne 
I^eihe  einen  selbständigen  Vers.  In  den  iambischen  und  trochäi- 
schen Strophen,  deren  schwere  Tacttheilc  nach  der  normalen 
Bildung  rational  sein  mfissen,  kommt  das  dem  tragbeben 
Tropos  eigentbfimliehe  Princip  der  Synkope  fkst  in  jedem  Verse 
snr  Anwendung  nnd  nift  dort  die  fölschlicb  sogenannten  anti- 
spastischen,  iambotrochäisehen  und  dochmiscben  Formen,  hier 
die  anlautenden  Spondeen  und  Cretici  hervor.  Als  alloiorae- 
trischc  Keihe  gebührt  den  iambischen  Strophen  ein  loiraödisches 
Kpodikon  (hier  fin  erstes  und  zweites  Pherekiatcion  ^ ,  den 
trochäischen  .Strophen  dagegen  die  gewichtvoile  dactylische 
I*entapodie  an  vorletzter  Stelle  und  zwar  mit  reinen  Dactylen, 
jene  Reihe,  durch  welche  Aeschylus  in  dem  grossartigen  Pathos 
der  trochäischen  Strophen  den  Ton  einet  ruhigen  Erhabenheit 
erklingen  iSsst.  Die  ionischen  Stropfien  mussten  wir  völlig 
rein  halten  ohne  synkopirte  Formen  (an-  oder  inlautende  Ana- 
päste) und  ohne  üvaKXuijaevoi^  die  beide  der  Würde  des  Inhalts 
fem  stehen,  und  ohne  Auflösungen,  welche  blos  in  den  ioni- 
schen Dionysos-  und  Demtergesängen  ihre  Stelle  haben,  nicht 
aber  da,  wo  der  ionische  iniytlimus  die  Nichtigkeit  des  irdi- 
schen Daseins,  die  nienschliche  Olnunacht  gegenüber  den  uner- 
bittlichen (Jesetzen  dor  Notliwciidi^keit  darstellt.  Was  den 
Umfang  der  Strophen  betrillt,  so  musste  den  Normen  des  Ae- 
hchylcischeu  Stils  gemäss  die  grösste  Zahl  der  Reihen  den 
iambischen,  die  geringste  Ausdehnung  den  ionischen  Strophen 
gegeben  werden,  die  trochäischen  mussten  iwischen  beiden  in' 
der  Mitte  stehen.  Die  von  uns  gewählte  Reihenfolge  der  drei 
Strophenformen  ist  lediglich  durch  das  Ethos  des  Inhalts  be- 
dingt, aber  wir  können  nicht  umhin,  auf  ein  äusseres  Gesets 
in  der  Anordnung  der  Aescbyleisclicn  Strophen  aufmerksam  zu 
machen,  womit  Jone  Reihenfolge  übereinkommt.  Wo  Aeschy- 
lus ionlsclie  Stidphen  bildet,  da  stehen  sie  überall  wie  hier 
am  Anlange.  Auf  die  ionische  Stroplie  folgt  dann  äberall 
V>ei  Aeschylus  eine  iambische,  nur  einmal  eine  trochäische.  Als 
eine  Abweichung  von  der  Aeschyleischen  Manier  könnte  es  an- 
gesehen werden,  dass  die  trochjüschen  Strophen  bei  uns  den 
Schluss  des  Chorliedes  bilden,  während  sie  bei  Aeschylus,  wenn 
sie  nicht  unmittelbar  auf  lonici  folgen,  stets  das  Chorlied  be- 
ginnen; aber  wir  können  uns  für  nnsere  Stellung  auf  Hiketid. 
1063  berufen,  wo  Aeschylus  ebenfalls  von  seiner  gewöhnlichen 
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Weise  abwi'icheuil  die  Troehäoii  niis  Knde  gestellt  hat.  Den 
drei  StrophciipaarLMi  de»  C'liuiliedes  stellen  Avir  eine  Uebertra- 
gUDg  (l<^r  vorausgehenden  Wechselrede  zwischen  dein  (^hor  und 
der  Kouiijin  voran.    Es  bedarf  wohl   kaum  der  Erinnerung, 
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fi^voc  IdXcuoc,  ähov)  itaidv 

1T0Ü  ^01  q>lXa  T^Kva  jn^vouciv; 


XOPOI. 

CTp.  a. 

*€lli  TiaClÜV  |itV  6ÖUÜV  UCTtU  üvutcuv 

CTUTcpA  Molpa  öioixv^,  irop^irovrai  hi 

^)oXö^r|TlC  T^p        ouhoTciv  ^q>^pTTti 
ßapu  KÖiTTouca  Biipov  dXXoBev  dXXav. 


dvT:.  d. 

TIC  ävilp  OvaXOttVlWV  niiiTTOTe   TT(ivTU»V  * 

^(|)U"ffev  öeivoTuTac  x^^puc  dXO&ac  tiavdrou; 

^ija  (ptuvoOcu  öfe  Moipac 

dTTapaiTi^Toc  diiax€l  ttotc  (pdfxa 

np6c  dnociv  )icXdOpoic  oO  ßporöc  olxei. 

(T|i  ß'. 

"Orav  YnpiAJ<-  jaiv  dxöqööav  ßapeiaic 
KtK|ar)KÖTec ,  q)uXXdoOC 
KaTappeoücac  dv  i^^drwv  kökXoic, 
fiöXujciv  äbov  ööfiov  Y^POVTCC, 
Ti  Tu>v6€  öeivöv  n^iiv  noTaiviov; 

TÖÖ*  a(uiv(0IC  VÖ^OtC  IHOtpÖKfiaVTOV  ßpOTOlCi 

&€t  6i  <p^peiv  iKÖYf'  alvftc  X4Tra6vov  dvdtmic. 

liiaiujc  ö'  ^cö'  üTiou  Küv  <piiXoiciv  "Axa 

dqpCpTOC  ^KJLXUCVCTOI 

q>6vov  irvtouc't  {vöcv  olfia  cirfTCvic 
^^€1  n^boi  q>€Ö  ?)ucaYKÖnicTov , 
vioQ  6'  diCTOc  üjXtT'      t6  Tidv  ßioc. 
MÖpoc  ydp  6NEÖCCUT0C  Kai  viac  %»nac€v 
€ic  CTurfav  cKdfpov  dKiidc  cO^paTov  dvdoc. 


zur  ersten  Auflage. 
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(^a.ss  liier  anapästisclic  Systeme  gewählt  wcrclcn  musstcn ,  es  ist 
der  Maibchrbytbmuss.  der  den  herankommenden  Leichen£Ug 
auf  die  Bühne  geleitet. 


Chor. 

£•  naht  sich«  es  wird  sich  mit  Schrecken  erklären  , 
V  sei  stark,  Gebieterin,  stähle  dein  Hers, 

mit  Fassunp:  ertrage,  was  dich  erwartet, 
mit  männlicher  Seele  den  tödtliohen  Schmers. 


Isabella. 

Was  naht  sicli?  was  erwartet  mich?  ieh  höre 

der  Todtenklaffe  fürchterlichen  Ton 

das  Hans  duriuidringen  —  wo  sind  meine  Söhne? 


Chor. 

Darch  die  Strassen  der  Stttdte, 

von  Jammer  gefolgt, 

schreitet  das  trnjrlück  — 

lauernd  umschleicht  es  die  llaaser  der  Menschen, 
hente  an  dieser  Pforte  pocht  es,  morgen  an  jener , 


aber  noch  keinen 
hat  es  ▼erschont; 

die 'unerwünschte  schmcrzlicho  Botschaft 
früher  oder  Hpäter  bestellt  es  an  jeder 
Schwelle  wo  ein  Lebendiger  wohnt. 


Wenn  die  Blatter  fallen 

in  des  Jahres  Kreise, 

wenn  zum  Grabe  wallen 

entnervte  Greise, 

da  gehorcht  die  Natur  ruhig  nur 

ihrem  alten  Gesetze,  ihrem  ewigen  Brauch, 

da  ist  nichts,  was  den  Menschen  eutsetse. 


Aber  'If^s  iinf;relicurc  auch 

lerne  erwarten  im  irdischen  Leben  ! 

mit  gewaltsamer  Hand 

löset  der  Mord  anch  das  heiligste  Band, 

in  sein  stygisches  Boot 

raffet  der  Tod 

anch  der  Jagend  hlfihendes  Leben. 
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LVl  VoiTcd*» 

CTf>.  t'. 

Ztuc  cur'  äv  (ieXajiTiTepoici  vuKTT)p€(pn  töv  aiGipo 
(YKaXiiipr)  vdtpccciv,  tpXojöc  ircöaöpou 

i'iipöBev  ßaXtuv  Kpdxoc, 

iravTÖc  x\br\  ßpoToü  Yviücexai  6ci.uaTouf.uvov  Ktap 
bai'MOvoc  uvyiiu^bovTOC  irfiTUfiov  (4px«v, 
6c  A<&XT|  V^JACI  ßpoTdkv. 

dvT.  t'. 

icTiw  b'  öcTic  £üniO>'^c  irdTMU»  kuI  (pXirovToc  AXiou 
alÖpfouc  (icxpaTTäc  ^MTT€C€!v'öllipq»pOCtV. 

0ÖV6K'  dAXa^äc  ßiou 

tipocßXlffiuv,      |ui€TcX6clv  irapaivdi  iidma  K<p5ca, 
öXßioc  luv  fidOe  xpAm«^'  ^KllfV  diroßdXXctv, 

Wenn  iVio  v(»n  uns  nufjxPHtollton  '^riirnriocn  der  cinzclnoii 
.Strüj[)liengatluiigt'n  auf  dou  ersten  Blick  zu  umfaugreioli  ri'bcbei- 
nen  sollten  y  so  wird  doeh  bcyflfentUcli  ein  nSberes  Eingehen  in 
dieselben  zeigen,  dass  bier  nichts  Unnötbiges  nnd  Unwesent- 
liebes  gesagt  ist,  ja  dass  wir  nns  gegenüber  dem  nmfangreiehen, 
bisber  noeh  nicht  herbeigezogenen  Stoffe  überall  der  kfirxesten 
Pai-älcllung  befleissigt  haben.  £s  wäre  ein  leichtes  gewesen, 
ein  jedes  Metrum  zu  einer  eigenen  Monographie  zu  verarbeiten. 
Noch  kürzer  konnten  wir  uns  bei  den  .stichisclioii  Formen  und 
den  kleineren  Strophen  der  subjectiven  Lyriker  fassen,  denen 
sich  bisher  <la!<  Hauptaugenmerk  der  Metriker  auf  Kosten  der 
dramatischen  und  chorischen  Strophen  zugewandt  hat;  aber  auch  ' 
hier  haben  wir  uns,  wo  neues  zu  thun  war,  mit  Freuden  einer 
eindringlichen  Arbeit  hingegeben ,  und  wir  glauben,  dass  ancb 
•  diese  Punkte,  wie  s.  B.  die  anapKstiscben  Systeme,  manches 
dnrch  uns  gewonnen  haben.  Die  allgemeine  Erörterung  fiber 
Verstact ,  Reibe,  Auflösung  und  Zusammenzichnng,  Anakru- 
sis,  Katalcxis ,  antistrophischc  Responsion,  rolyschematismus,  die 
man  gewöhulicli  der  speciellen  ^letrik  als  allgemeine  Einleitung 
vornuszustellou  pflegt,  haben  wir  bei  einem  jeden  Rhytliuienge- 
schleclitc  im  einzelnen  behandelt,  da  sicli  diese  ]*uncte  nach  der 
Verschiedenheit  der  Kliythmengcscblecliter  verscliieden  gestalten 
und  zum  Tiieil  nur  eiueni  einzelnen  Rhythmengeschlecbte  eigeu- 
tbümlich  sind.  Dass  unser  VerfSsbren,  nach  welchem  wir  einen 
dem  antiken  Systeme  entgegengesetzten  Weg  gegangen  sind 
und  die  metrischen  Stilgattungen  als  oberste  Kategorieen  su 
Grunde  legten,  auch  für  die  Theorie  der  einzelnen  Reihen 
und  ihre  metrischen  EigenthUmlicbkeiton  fruchtbar  war  und 
dass  sich  so  neue  Gesichtspuncte  ergaben ,  um  die  Fragen  nach 
Auflösung,  Znsammenzielmng,  Ancipität,  Kesponsion  n.  s.  w. 
durch  neue  Beobnclitunixen  zu  beriebtiiien  und  zu  bereichern, 
wird  hoffentlich  aus  unserer  Arbeit  erhellen.  Wir  waren 
von  unserem  Standpunkte  aus  genöthigt  zu  fragen  ,  wo,  wie 
und  wie  oft  eine  Keihe  gebraucht  sei,  in  welchen  Stropbcn- 
gattungen  sie  vorkommt,  in  welchen  sie  nur  ein  untergeordnet 
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Wenn  die  Wolken  guthiurmt 

den  Uimoittl  schwürzco, 

weirn  dompftoBend 

Aar  Donner  Itnllt, 

da,  da  füblcu  üich  alle  Herzen 

in  dea  furchtbaren  Schicksals  Cicvvalt. 

Ahor  auch  ans  entwölkter  Hohe 
kann  der  zündendo  Donner  schlagen, 
daram  in  deinen  frdhliehen  Tagen 
fürchte  des  Unglücks  tückische  Nähe. 
Nicht  an  die  Güter  hän^c  dein  Herz, 
die  das  Leben  vergänglich  zieren; 
wer  besHst,  der  lerne  verlieren, 
wer  im  Gluck  isl,  der  lerne  den  Böhmers. 

leb  Element  sei  und  wie  sie  nach  den  verscbicdeucn  metrischen 
Stilgattungeu  und  von  den  einzelnen  Dichtern  verschieden  be- 
handelt wird.  Die  Eigenthümlichkeit  der  jedesmaligen  Stro- 
pbengattnng  gab  sngleich  die  Gesetze  für  die  Versabtheilnng. 
£»  ist  bekannt,  wie  schwankend  dieselbe  in  den  meisten  Aus- 
gaben der  Dianiatiker  ist  und  wie  vieles  hier  der  Willkür  der 
Herausgeber  anheim  gestellt  bleibt,  denn  mit  der  13eachtung 
rles  Hiatus  und  der  Syllaba  anceps  reicht  man  für  diese;  Stro- 
phen, in  denen  oft  nicht  eine  einzi^^'O  Verspause  vorkommt, 
nicht  aus.  Aber  dieselben  festtu  Principien,  wie  sie  Böckh 
z.  B.  tür  die  sogenannten  dorischen  Strophen  hauptsächlich  aus 
der  Eigenthümlichkeit  des  Metrums  festgestellt  hat,  lassen  sich 
aaeh  fhr  alle  ttbiigen  Stropbengattnngen  dnrcbftthren ,  nnr  sind 
sie  oaeh  der  Eigentbümliebkeit  derselben  Tersebieden,  se  dass 
für  die  iambiscben  nnd  trocbäiscben  Stropben  des  tragischen 
Tropos  die  Versabtheilung  eine  durchweg  andere  ist.  Das  ße- 
galativ  ist  hier,  abgesehn  von  den  Uusseren  Judicien  der  Vers- 
pause  u.  s.  w.,  die  aus  den  Strophen  derselben  Gattung  ge- 
schöpfte Analogie,  —  ganz  tinrichtig  würde  es  sein,  die  Vers- 
abtheilnng bei  den  verschieden mi  Stilarten  nach  ein  und  dem- 
selben Principe  gestalten  zu  wollen.  Ibmeben  gibt  die  euryth- 
ujischc  Itesponsion  in  vielen  Fallen  über  die  Anordnung  der 
netrischen  Elemente  zu  Keiben  und  Versen  Anfschlnss.  Wo 
wir  in  den  Ton  nns  mitgetheilten  Stropben  von  den  bisherigen 
Abtheilangen  abgewichen  sind,  da  wird  sich  die -Begrttndnng 
ans  der  von  uns  aufgestellten  Strophentheorie  ergeben ;  es  wäre 
annÖthig  oder  vielmehr  unmöglich  gewesen,  dergleichen  Ab- 
weichungen, zu  denen  sich  fast  in  jeder  Strophe  Gelegenheit 
bot,  jedesmal  aosdrttcklich  anzumerken. 
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S.  XXII  in  der  Textes -Unterlage  sn  der  Hosart*schen  Instmmental* 

composition  ist  statt:  • 

„Heisea  lustger  Held'' 

fehlerhaft  „lleiösa  lut^tiger  Held"  gesetzt  worden  und  damit  zugleich 
eine  Verkehrnng  der  schweren  tmd  laichten  Tacttheile  des  Wortt<^xtes 
cingetrotf'n.  Der  Leser  wird  U'i(  ht  erkennen,  in  welcher  Weise  der 
Verfasser  die  Silben  unter  die  ^uteu  vertheilt  hatte. 
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Erstes  Capitel. 

Eiiileitiiüg. 
S  1. 

Die  FondaadiitalbegrifliB  der  grieehlioheii  Metrik. 

Metrik.  RhythmiK*. 

Die  griechische  Metrik  (peTpiKfi  imcTr]^r\  oder  t^X^h) 
handeil  die  forniaie  Seite  der  griechischen  Poesie,  in  sofern  sich 
dieselbe  als  der  sprachliche  Ausdruck  der  rhythmischen  Formen 
darstellt. 

Die  rhythmischen  Formen  sind  zunächst  etwas  ausserhalb  der 
Sprache  liegendes.  Die  Sprache  selber  hat  an  sich  nur  die  Fftblg> 
keil,  sich  rliyihmisch  gestatten  zu  lassen  und  wird  als  solche  von 
den  Alten  als  ^u9|Lit2!6|Li€VOV  bezeichnet»  der  Rhythmus  selber  alier 

ist  dem  menschlichen  Ci  eiste  immanent  und  die  verschiede- 
nen Formen  entspringen  hdiglich  dem  Geiste  des  Dichters,  der  den 
iliin  ;in},'eht>reiien  Sinn  U\v  Ordming  niid  Kheiiniaass  der  Sprache 
.•nil  pragt.  i>er  Dii  litei"  ist  nis  solciier  puÖuüTTOlöc  und  seine  spe- 
cieil  anl  die  rhylbmische  Form  sich  beziehende  Tbäligkeil  heissl 

Tacte,  Ictus. 

im  allgemeinen  lisst  sich  die  rhythmische  Form  der  Sprache 
/oigendermaassen  bestimmen.  Die  durch  die  X^ic^  d.  h.  durch 
die  Sllt»en  und  Worte  eines  Gedichtes  oder  Gedichtabschnittes  aus* 
gefQIlteZelt  sondert  sich  in  einzelne  kleine  Zeilgrnppen,  die 
als  solche  dem  Ohre  des  Hörenden  dadurch  yernehmbar  gemacht 
werden,  dass  in  jeder  einzelnen  Silhengruppe  je  .eine  Silbe  durch 
eine  sUti  kere  Intension  der  Sliuime  vor  den  öhrigen  Silhen  der- 
selhen  (ji  upj)»-  h(  i  vorgehohen  wird.  Mau  uenul  diese  Intension 
der  Stimme  den  rhythmischen  ictus. 

GrlMbiMh«  Bbtrlk  U.   S.  Anfl.  1 
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Der  rhythmische  Ictus  zeigt  dem  Ohre  des  HArenden  die 

Gräuze  der  einzt'liicii  kleinen  Zeilabschnllle  oder  Silljeiigruppeii 
ail.  Da  das  rhyJhmisrlie  (lelTilil  weller  niclils  nis  der  dem  Men- 
schen innnaneiile  Siini  für  UrdHui»^'  und  GesetzniSssigkeit  in  der 
Zeil  ist  und  da  sieh  Ordnung  und  Hegelmässi<;keil  zunaclisl  nn«l 
vorwiegend  in  der  Form  der  Gl  eich  Ii  eil  manifeslirt,  so  kann  als 
oberstes  rliylliiniscties  (lesetz  Folgendes  hingesleiU  werden:  Die 
auf  ciiiaader  folgenden  ilin  (  Ii  rhvtlunisehe  lelen  gesonderten  Ze;|t<- 
ahschnitte  sind  einander  gleicli»  d.  h.  die  rhylti  mischen  Icten 
folgen  in  gleichen  Zeitintervalten  auf  einander.  Doch  hat  dieses 
primftre  Gesetz  keineswegs'  absolute  Gültigkeit  Es  kommt  faiuGg 
genug  in  der  griechischen  Poesie  vor,  dass  auch  ungleiche  Zeit- 
Intervalle  mit  einander  verbunden  werden,  nur  umiss  in  diesem 
Falle  aucli  in  der  Ungleichheit  eine  Ordnung  stattfinden:  die 
einander  un|^lei<  lien  Zeilintervalle  müssen  wiederum  mit  glcichiMi 
Zeilin terv.illen  correspondiren. 

Der  Terminus  teehnicus  für  eine  din  c  Ii  den  rhylhmisclieii 
Ictus  als  Ganzes  sich  darstellende  Silhengruppe  heisst  hei  den  Mo- 
dernen ,.Tact'*,  bei  den  (iriechen  ttovjC;  ein  Ausdruck,  den  die 
Lateiner  durcli  pes  wiedergeben.  Weslialb  dieser  Ausdruck  gewählt 
ist,  wird  sdcb  später  zeigen.  Hier  sei  zuntchRt  nur  daran  erinnert, 
dass  das  antike  „vo^*'  genau  mit  unserem  Tacte  zusammenfällt 
und  nur  durch  Tact  übersetzt  werden  kann;  die  gewöhollcbe. 
Uebersetzung  mit  Fuss  oder  Versfuss  dient  nur  dazu,  die  rich- 
tige Sachlage  zu  verdecken. 

Rhythmisches  Silbenmaass. 

Die  Setzun«?  des  rhylhniisrhen  Icliis  auf  die  riiie  oder  dio 
andere  Silbe  i>l  ueiiigstens  für  die  i-rieeliische  i*oesie  lediglich  dit* 
'l'lidl  des  hichlers  in  seiner  Fiuenschaft  als  nhylliniopoios,  der  in 
dieser  Bezieliung  gänzlich  frei  über  das  spraridiche  MatcriaJ  gebietet. 

Dagegen  ist  der  Dichter  in  and«'ren  Heziehungen  durch  die 
Eigenthümlichkeit  des  spraehliclien  Materials  beschränkt.  Wie  wir 
nämlich  gescheu,  wird  ein  Rhythmus  noch  keineswegs  durch  das 
Vorhandensein  der  rhytlmiischen  Icten  bergestelft ;  es  gehören  dazu 
nothwendig  noch  bestimmte  Zettintervallc,  die  durch  jene 
Icten  blos  dem  Obre  fasslich  gemacht,  aber  keineswegs  dnrch  sie 
hervorgebracht  werden.  In  Beziehung  auf  die  Zelteintbeilung 
schliesst  sich  der  IHchter  eng  an  die  in  der  Sprache  bestehenden 
Quantilälsuülerschiede  an:  einer  kurzvucaligeu  olleneu  Silbe  weist 
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der  Dichter  stets  eine  liQrzere  Zeitdauer  an  als  einer  kiirzvocaligen 
geschlossenen  oder  einer  langvocaligcn  Sill)e,  iiidcin  lt  dio  hier 
beim  ij^ewölinliehen  Sprechen  oder  wenn  ^^ir  wollen  in  der  I*rosa  be- 
stehenden Eigeiithümlichkeilen  der  Silhendauer  au(  Ii  Im-  «lie  Poesie 
ImmIh  |j;tll.  Oa  es  aber  für  den  Hhyllinius  auf  ein  beslinirMt  esZeil- 
uiaass  ankoninil,  so  uhkss  der  Dichter  den  langen  und  kurzen  Silben 
auch  ein  bestimmtes  Zeitmaass  aufprägen.  Beim  gewöhnlichen 
Sprechen  ?emelimcn  wir,  dass  die  kurze  Silbe  kürzer  als  die  lange 
ist,  aber  um  wie  viei  sie  körzer  ist,  bleibt  unbestimmt;  der  Dichter 
aber  bringt  LSnge  und  Kfirze  in  ein  bestimmtes  Zeitverhiltniss. 
Bei  weitem  am  häufigsten  Ist  es,  dass  er  der  Linge  gerade  den 
doppelten  Umfang  der  Kfirze  anweist  (nach  dem  Verhältnisse  2: 1). 

Aljt-r  es  kommt  auch  häufig  genug  vor,  dass  eine  Länge  den 
dl  i'i-  und  vierfachen  Umfang  der  kürze  hat,  oder  dass  eine  Lange 
zwischen  der  gewölndiehen  Kürze  und  di-r  gewohnlichen  Lange 
in  der  Mille  sieht,  und  ebenso  gibt  es  auch  Kürzen,  welche  länger 
oder  auch  kürzer  sind  als  die  gewöhnliche  Kürze. 

Hierbei  wird  überall  die  gewöhnliche  Kürze  als  rbytbmiscbes 
Zeitmaass  zu  Grunde  gelegt  und  mit  dem  Terminus  tecfanicus  ßpa- 
X€ta  fiovöamoc  oder  auch  xp^oc  irpi&roc  bezeichnet.  Eine  LSnge, 
deren  Umfang  den  Betrag  von  2,  3, 4  gewöhnlichen  Kürzen  oder 
Xp6voi  irpi&TOi  umfasst,  heisst  cuXXaßfi  ^axpÄ  hfct^iLioC;  TpicTmoc, 
TETpdcTiMOC  (oder  auch  bixpovoc,  ipixpovoc,  xcTpdxpovoc).  Die 
rhythmisehe  Tradition  der  Alten  redet  sogar  von  einer  cuXXaßn 
TTfVTÜcii^ioc  und  bedient  sich  zum  Ausdrucke  der  genannten  Sil- 
heiiwertbü  folgender  Zeichen: 

w  ßpox€la  uovöcrmoc,  xßävoc  irpufTOC, 

_  juaKpü  öiciinoc, 

laaKpü  Tpio^^üc, 
i_j  fiaKpd  T€Tpdcn|LiOC, 
ui  iLiaKpd  it€VTdcr||iOC. 

Alle  diese  Sillien  heissen  xpovoi  prjTOi,  rationale  Sil  ln-n.  weil 
ihr  Zeitwerlh  immer  ein  hestinnnles  Midliplum  di's  ;ds  rhytbau- 
Kciies  Zeitmaass  zu  Grunde  gelegten  xP^^voc  npuiTOC  ist. 

Diejenigen  Silben,  deren  Zeltdauer  sich  nur  mit  Anwendung 
Ton  Bruchtbeilen  auf  den  xP<^voc  irpiS^oc  zurfickfAhren  lässt, 
heissen  dXoTOt,  irrationale  Silben  oder  ZeitgrOssen;  dahin 

gehört  eine  jede;  Länge,  welche  zwischen  dem  xpövoc  TTpurroc  und 
bicrmoc  In  der  Mille  slehl,  z.  B.  die  paKpd  von  1 J  xpovoi  7rpu>T0i, 
dahin  gehört  ferner  eine  jede  Kürze ,  welche  länger  oder  kürzer 
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als  die  ßpaxeia  Movocrmoc  ist  Die  Zeitwerthe  alter  in  der  grie- 
nhischen  Poesie  vorkommenden  cuXXaßat  äXoTOi  fm  einielnen  auf- 
zurühren, mnss  fiir  ein  späteres  Capilel  auf^'eschobcn  werden: 
rtherliaupt  wird  das  von  der  Ein-  unil  Zwcizeiligkeit  abweichende 
Sill)t'nmaass  jt^ie^mal  durch  die  Kigenthrnnlii  likcit  d«'r  verschiede- 
nen rhythmischen  Vnnn  bedingt  nrid  crf^ihl  sieb  mit  dem  Versländ- 
nisse  dieser  rhylUoiiscben  Form  vod  selber. 

Eiui'achäte  TactformeQ. 

Die^  in  der  grlecfai^lien  Poesie  gebrluciiiiclieo  Tacte  oder 
iT6b€c  sind  folgende;  der  dreizeitige,  vierzeitige.  fQnfzeiÜge.  sechs- 
zeltige.  genannt  troöc  Tpiciijaoc,  TeipdcriiLioc ,  TrevTÄcrmoc,  ^£dcr|- 
^0C.  Bedient  mau  sicli  zur  DarsteUung  dieser  Tacte  blos  der 
ßpaxeiai  inovöcriMOi  und  der  uaKpai  bicriMOi.  stellen  sicli  die- 
selben zunächst  als  die  Silheiigruppen  ilar,  weiche  man  mit  den 
Nameu  irocbäus,  Üactylus,  Päon  und  lonicus  a  uiaiore  bezeichneL 

irö6.  Tp(cf)MOt  j.s^,  aw.  J.W  TpoxoAot. 

s 

TCTpdcimOl  Zo«^,  4.^^,  ^^w,  &dKTuXOL 

ircvTdci||uiot ^www.  «.w^w,  ±s^>^s^  «ahuvcC 

Es  ist  hei  den  Modernen  üblich  geworden,  (h  n  rhytij mischen 
ictus  durcli  dasselbe  Zeichen  anzudeuten .  \>eh'hes  in  der  Gramma- 
tili  für  den  Uochton  (Acut)  gebraucht  wird.  Die  AUen  gebrauchten 
als  Ictuszeichen  einen  einfachen  Punct  (*)f  die  sogenannte  cnt^i^* 
Wir  sehen  aus  den  vorliegenden  Silbengruppen,  die  wir  als  die 
elufachste  Art,  die  vier  Tacte  in  der  Lexis  darzustellen »  bezeich- 
nen mOssen,  dass  der  Ictus  eine  lange  Silbe  zu  seinem  Trftger 
hat.  Dies  ist  sicherlich  das  ursprungliche  und  Stteste  Verbiltniss, 
wie  es  denn  z.  B.  durchweg  und  ausnahmslos  im  daclyllschen 
Hexnmcler  und  im  elegischen  Maasse,  den  beiden  ältesten  rhyth- 
mischen Formen  der  griecliischen  Poesie  feslgelialten  \Nird.  Im 
weiteren  Fortschritte  der  Kunst,  insbesondere  in  der  lyrischen 
Poesie,  gescliieht  es  denn  freilich  häutig  genug,  dass  die  lange 
zweizeilige  Silbe  in  zwei  gleichlange  einzeilige  Kürzen  aufge- 
löst wird,  und  noch  häutiger  kommt  es  vor,  dass  zwei  ieluslose 
kürzen  in  eine  zweizeitige  Länge  zusammengezogen  wer- 
den. Wird  eine  lange  Ictnssylbe  von  einer  Aoflösung  m  eine 
DoppelkQrze  getroffen,  so  fftUt  der  Ictus  auf  die  erste  der  beiden 
Kürzen. 


üiyiiizeü  by  GoOglc 


$  1.  Die  FuodameaUlbegrilTe  der  griechischeu  Metrik.  5 

Tacttheile,  Thesis  ond  Arsie. 

Einen  jeden  der  vorstellenden  vier  Tacle  zetiegt  die  Theorie 
der  Allen  in  zwei  Tadflieiie  oder  crijueia.  Derjenige  Taellheil» 
in  welchem  sieb  die  rhythmische  IctussUbe  befiadel,  beisst  d^ctc, 
der  des  Ictas  eotbebreode  Tactlheil  beisst  fipcic.  Die  moderne 
Rfajüimilc  sagt  dafür  schwerer  und  leichter,  oder  auch  wohl  guter 
und  schlechter  Tactlheil.  Es  ist  ein  arger  Htssbrauch.  dass  man 
einem  Missferständnisse  Bentley's  folgend,  das  Wort  d^ctc  fQr  den 
leichten,  das  Wort  fipctc  för  den  schweren  Tactlheil  gebraucht 
hat  —  eine  directe  Verkehrim^'  der  anlilien  Nomenclatur,  deren 
Beihehallung  dahin  führen  ^^^u(le,  dass  man  z.  JR.  heiin  Ueher- 
.«»•l/rn  einer  rbylliinischen  Schriit  der  Allen  das  firierhische  Wort 
Gtcic  dur»  li  ,,Arsis*'  und  nnij;elu'hrt  öpcic  durch  ..Thesis"  ver- 
deutschen niüssle.  Die  Art  und  Weise  mm,  wie  die  antike  Theo- 
rie die  Silhen  der  vier  Tacle  in  cnHua  (dccic  und  dpcic)  zer- 
filll,  ist  folgende: 

im  dreizeitigen  Tacte  (Trochäus)  ist  die  den  Iclus  tragende 
Länge  oder  die  derselben  durch  Auflösung  substituirte  Doppelliarze 
der  schwere  Tactlheil,  die  Ictuslose  Kärze  der  leichte.  Die  bei- 
den ctmeta  stehen  also  in  einem  Verhältnisse  von  2 : 1,  die  8^cic 
beträgt  das  Doppelte  der  dpac.  Dies  wird  Xdroc  nobiicdc  biirXd- 
cioc  genannt 

e.  ä. 

Im  vorzeitigen  Tacte  (Dactylus)  sind  die  beiden  ctmeta 
der  Zeit  nach  einander  gleich  (Xötoc  irobtKdc  Tcoc).    Die  den 
'  Ictus  tragende  Länge  ist  die  6^cic,  die  folgende  Doppelkürze  die 
dpcic. 

e. ,  a. 

Im  f  anfzeitigen  Tacle  (Päoo)  verhalten  sich  die  beiden  cii- 
•    jLtcia  wie  3:2,  das  eine  das  Anderthalbfache  des  andern  (Xötoc 
TrobiKÖc  f))LitöXioc).  Die  den  Ictus  tragende  Länge  bildet  zusammen 

mit  der  folgenden  kurze  die  Secic,  die  zwei  Schlusskürzen  oder 
deren  Contraction  die  dpcic. 

e.  (3 

i  ^  _ 

Im  sechszeiligen  Tacte  (lonicus)  besteht  «lasselbe  Verhäil- 
niss  wie  im  divi/eiligen  Tacte  (Xö-foc  irobiKÖc  bmXdcioc),  nur  dass 
ein  jedes  crm&iov  des  secliszeitigen  Tactes  noch  einmal  so  ^ross 
ist,  wie  im  dreizeitigen.   Die  beiden  ersten  Längen  des  lonicus 
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a  majori  machen  die  6ecic,  die  beiden  schüessenden  Kurzen  die 
cipcic  aus. 

e.  I  A. 
Auakrusis. 

Wir  sind  oben  von  derjenigen  Tactform  ausgegangen,  welche 
mit  der  Ötcic,  il.  i.  dem  schweren  TacUheile  beginnt,  sehr  bäufig 
aber  wird  im  Anfange  eines  rhythmischen  (laiizcn  dem  schweren 
Tacttheilc  der  h-ichte  Tactlheil  voraiisgeschickL.  Hie  modci  iir 
Rhythmik  he/.»'ii  tmct  einen  sohlieii  voranslehenden  leichten  Tai  I- 
ttieit  als  „AulUicL'%  in  der  knnstsprachc  der  griechischen  Metrik 
ist  dafür  der  von  GolUned  Uermano  eingeführte  Ausdrucli  Ana* 
kr  US  IS  gellend  geworden. 

TrocIiSen  mit  vorangescliicktein  einzeiligeD  leictilen  Tacl- 
tbeile  stellen  sieb  als  lamben  dar,  Dactylen  mit  zweiseitigem  Auf- 
tacte  als  Anapislen,  lonici  a  maiori  mit  zweiseitigem  Auftacte  als 
lonici  a  minore.  Fünfzeitige  Tacte  (Päonen)  werden  nur  selten 
mit  dem  Auftacte  verbunden,  so  dass  wir  die  etwa  hierher  ge* 
hörende  Form  einstweilen  unbeachtet  lassen  können. 

^      ±,  ^  j.,  >^  ±  laiipoi. 

T€Tpdci||yioi  bdKTUXOl. 

v.^!.,  w^^^^w.*,  wN^^  dvdtratCToi. 

iSdcHMOi        I. w,  i  _  V,  V ,  L  _       iiuviKol  dirö  iiiciZovoc. 

^ j.   ,    ^  :  ^,  ^  ^  j.  .       iiuviKol  dtr"  dXdccovoc. 

Die  Allen  fassen  die  vorliegenden  mit  der  Anakrusis  be- 
ginnenden Tacte  in  der  Weise  auf,  dass  sie  nicht  wie  die  mo- 
derne Rhythmik  den  anlautenden  leichten  Tacttheil  gleichsam  als 
Einleitung  zu  dem  Folgenden  ansehen,  sondern  ihn  mit  dem  folgen* 
den  schweren  Tacttheile  zu  einem  einheitlichen  iroik  zusammen- 
fassen. Sie  denniren  daher  th  i»  fandius,  Anapäst,  lotiicus  a  mi- 
nore als  einen  Tact.  in  welchem  der  leichte  dem  schwcicn  Tact- 
theile vorausgeht,  im  (jiegensatz  zum  Tiocliiius,  Daclylus  und  !o- 
nicus  a  uiaiore,  iu  weichen  der  leichte  Tacttheil  auf  den  schweren 
folgt. 

Kolon  (Beibe). 

Ein  Tact  für  sich  allein  kann  keinen  Rhylhmiis  i)dden,  dnin 
er  gewahrt  ni«  h(  den  Kindruck  des  regelmässig  VVieUerkehreudeu, 
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der  für  unser  rhythmisches  Gefulil  unerlässlich  isl  um  eine  ge- 
sei/inässigc  Ordnung  in  der  Gliederung  der  Zeit  zu  empfinden, 
lu  der  Anf.'inanilcrfolnc  mehrerer  Tacte  »her  muss  sich  wiederum 
eiiH-  rhylluniM  Im'  Kiiiheit  höheren  Crades  zeigen,  wenn  nicht  das 
(;anze  den  Kinthiick  der  MonoUuiie  auf  uns  inaclieu  seil.  Die 
höliei'c  rhyüimisrhe   l-lnlieit  nun  dadurch  hervorgehrachl, 

dass  von  den  Ich-n  mehrerer  aiil  einander  folgender  Tacle  der 
Ictus  eines  einielaeu  Tactes  durch  stärkste  lnlensin»i  der  Slinmie 
zum  Hauptictus  gemacht  wird,  «ähreml  die  übrigen  h  ten  /.n 
Nebentcien  herabsinken.  So  bat  denn  ein  Taet  die  mit  ihn» 
verbundenen  Tacte  von  sich  abhängig  gemacht;  (he  letzteren  ver- 
lieren  ihren  Ictus  kciocswcgs.  aber  sie  liaben  sich  einem  Haupt- 
ictus unterworfen. 

i:ine  in  dieser  Weise  mit  einander  verbundene  Gruppe  von 
Taeten  heisst  Ijci  (h-n  Alten  „kAXov";  die  Neueren  gebrauchen  da- 
für iiaulig  den  Namen  rhytiimisehe  oder  metrische  Reihe. 
Je  nach  der  Anzaid  der  in  ein  kldXov  zu-^.unmengcfasslen  und  einem 
rhythmischen  IlaupLielus  nntersvorl.  uuii  Tacte.  nennt  man  dasselbe 
Dipodie.  Tripodie.  Tclrapodie  u.s.w.  Von  allen  vier  Tacten 
(vom  dreizelügen  bis  zum  sechszeitigen)  können  Üipodie.  n  und 
Tripodieen  gebildet  werden;  die  drei-  und  vierzeitigcii  Tacte  vi  i  - 
sUtten  auch  tetrapodische  und  penlapodische  KiLXa;  zu  einem 
ücxapodischen  Kolon  können  sich  blos  die  dreizeitigen  l  ade  ver- 
einigen. Was  die  Stelle  des  Hauptictus  eines  Koiou  betrillt,  so 
niht  derselbe  allerdings  häufig  auf  dem  Anfangstact  desselben, 
aher  unrichtig  isl  die  Annahme,  dass  dies  immer  der  Fall  sei, 
vielmehr  wissen  ^^ir  aus  der  dlrecten  Uebertieferuug  des  Aristo- 
xenus,  dass  der  Hauptictus  auch  in  der  Mitte  oder  selbst  im 
Schiusslaclti  des  Ivolon  seineu  Sitz  haben  kann. 

Periode. 

Zu  den  bisher  vorgelrageuen  I'^umlamenlalsätzen  der  Metrik 
kommt  nun  nocli  die  Vortragsweise  der  griechischen  l'oesie  hinzu. 
Sie  war  ursprOnglich  eine  meiiscbe  Poesie,  d.  b.  die  Gedidii« 
wurden  nicht  redtfa*end  vorgetragen,  sondern  gesungen  unter  der 
Begleitung  von  Saiten-  und  Blasinstrumenten.  Auf  dieser  musika- 
lischen Grundlagi;  ist  selbst  das  älteste  griechische  Metrum ,  das 
ilacivlische  ^Ed^eipov,  erwachsen  und  eben  dasselbe  sUht  auch  für 
das  i.u.ibische  Tpiptipov  fest.  Freilich  haben  sich  gerade  diese 
beideu  |i^Tpa  von  dem  Vortrage  des  Gesanges  frei  gemacht:  die 
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Hexameter  des  Epos  werden- durch  Rhapsoden  recitirt  und  ebenso 

wird  (leu  iambis(  hen  Tpi|U€Tpa  des  Dramas  in  den  meisten  Fällen 
ein  declamatorisriipp  Vortrag  zu  Theil.  Aber  es  sind  nur  vsenige 
Metra,  von  denen  man  dasselbe  sygen  k;nin,  denn  nehmen  wir 
die  ionischen  Metra  des  Solades,  die  Clioliiiuihen  und  wenige  an- 
dere Metra  aus,  so  sind  alle  übrigen  rbythniisrlicii  Formen  der 
griechischen  Poesie,  sowohl  in  der  Lyrik' wie  im  Drama,  voq  dem 
Dichter  selber  für  den  meÜschen  Vortrag  componirl,  und  zwar 
finden  wir  bei  den  Griechen  die  EigentbümÜchkeit»  dass  der  grle* 
chiscbe  Dichter  in  eigener  Person  auch  zugleich  Componisi  war: 
der  Lyriicer  und  Dramatiki^r  schrieb  nicht  blos  den  poetischen 
Teit  nieder»  sondern  componirte  zugleich  die  Meiodieen»  in  denen 
derselbe  vorgetragen  werden  sollte»  und  bestimmte  ebenso  die  dazu 
kommende  Instrumentalbegleitung,  der  Ki6dpa  und  der  auXoi.  So 
haben  denn  von  der  li  iiliLsU  ii  Zeit  der  hellenischen  Poesie  an 
bis  zur  entwi(  kellsten  Epoche  der  Lyrik  und  des  Dramas  die 
rhythmischen  Formen  der  Gricciieii  einen  wesentlich  musikalischen 
Hoden.  Das  nächste  Hesullat  hiervon  ist  dasjenige,  was  man  als  die 
Periodenbilduug  bezeichnen  muss.  Durch  die  V'ereini<;uiig  der 
einzelnen  Tacte  zum  Kolon  ist  zwar  die  Monotonie  des  ßhyüimus 
überwunden  und  gegenüber  den  rhythmischen  Empfindungen,  die  in 
uns  z.  B.  durch  das  Anhören  des  Tropfenfaües  erregt  werden,  ein 
mannigfach  gegliederter,  gleichsam  organischer  Bhjthmus  erreicht 
worden,  aber  die  zu  den  Teztesworten  hinzukömmende  Melodie  ver- 
langt eine  noch  über  den  Relhenbildungen  stehende  hühere  rhyth- 
mische Einheit.  In  einem  einzelnen  Kolon  von  2,  3.  4  Trochäen 
oder  Dactylen  kann  sich  nicht  leicht  ein  iiulodisches  Ganze  aus- 
sprechen; um  einen  das  Ohr  bdritMligi  inlen  Al»schluss  zu  haben, 
dazu  bedarf  es  der  Vereinigung  von  mehreren  rhythmischen  Pu  ihen. 
Gewöhnlich  sind  es  zwei  KiwXa,  welche  zu  einem  nieiodisclien 
Ganzen  verbunden  sind,  das  eine  als  Vorder-,  das  andere  als 
Nachsatz  der  musikalischen  Periode.  Das  erste  Glied  oder  Kolon 
der  Periode  heisst  bei  den  Griechen  das  rechte  (beSiöv),  das 
zweite  das  linke  (dptCTcpöv).  Es  gibt  aber  anch  eingliedrige 
(monokolische)  Perioden,  welche  nur  aus  einem  einzigen  Kolon 
bestehen,  und  ebenso  auch  mehrgUedrige  Perioden  (tiikolische, 
tetrakolische  u.  s.  w.),  in  welchen  3,  4  oder  noch  mehr  Kola  zu 
einer  Periode  zusammengesetzt  sind. 

Was  wir  Modernen  Periode  nennen,  wird  auch  bei  ilcn  Grie- 
chen mit  demselben  Worte  Titpioboc  bezeichnet.    Die  ein-  und 
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zweigliedrige  Periode  heisst  bei  ihnen  jaeipov,  sellener  CTixoc 
{versus,  Vers),  die  drei-  und  melirgÜedrige  Periode  beisst  unep- 
^6Tpov. 

Die  innerliall)  der  Periode  iierrsrhende  nieiodischo  oder  mii- 
"ikalisclie  Kiiihcil  erfordert  auch  eine  Einheit  des  die  Ptiiod«; 
bildenden  spracldirhen  Textes.  lUese  sprachliche  Einheit,  wt  ldie 
den  Namen  cuvdqpeux  (d.  i.  Conünuiläl)  führt,  besteht  iu  iol- 
gendem : 

1.  Am  Ende  einer  Periode  muss  auch  notbwendig  ein  Wort* 
ende  (TcXeia  \i^ic)  stattfinden. 

2.  Am  £nde  der  Periode  kann  unbedingt  ein  Hiatus  ein- 
treten, während  dessen  Zuslassung  für  den  Inlaut  der  Periode 
auf  ganz  bestimmte  Fälle  beschränkt  ist. 

3.  Am  Ende  der  Periode  ist  stets  eine  cuXXoßf)  dtbtdcpopoc 
ge>taltet,  d.  Ii.  an  Stelle  einer  rliytliiiiischcii  i. finge  kann  eine 
sprachlich»'  Kfiivc  gesetzt  werdi'n,  und  umgekehrt  an  Stelle  einer 
rhythmischen  Kürze  eine  sprachlich  lange  Silhe,  während  im  In- 
lanle  der  Periode  die  rhythmisclie  Länge  durch  eine  sprachlich 
lange  Silbe  ausgedruckt  werden  muss  u,  s.  w. 

Wir  kdnnen  sagen:  das  Ende  (die  ÄiTÖ6ectc)  einer  Periode 
ist  das  Ende  der  in  ihr  bestehenden  sprachlichen  Continuität  (der 
cuvcttpeia),  ebenso  wie  am  Ende  der  Periode  ein  melodischer  oder 
uuiäikaUscher  Abschluss  slatliindet. 

Katalexie. 

Die  ursprQnglichsto  Formation  der  Periode  besteht  darin, 
dass  sowohl  die  schweren  wie  die  leichten  Tacitheile  sämmtlicher 
zu  ihr  gehdrenden  Tacte  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch  beson- 
dere Silben  ausgedrückt  sind.    So  ist  es  in  dem  (dikolischen) 

dartylischen  Hexametron. 

^  ^    -1    v>  1  1^    I     -1.     -  — '     —  ^  ^ 

In  dem  (monokolischen)  iambischeu  Trimetron 

w  J.  w  i       i  w  i  w  i  w 

11.  s.  w.  Solche  Perioden  nennt  n)an  akatalek tische.  —  Es 
kommt  aber  auch  häufig  vor,  d;iss  ein  st  liwacher  T.h  ülieil  (dp- 
cic)  in  der  Sprache  nicht  drnch  eine  l)esondere  Silhe  ausge- 
drückt ist.  Dann  wird  deniselhen  1)  entweder  eine  gleich  lange 
Paaae  substituirt  (xpövoc  kcvöc),  wofür  die  Alten  das  Zeichen  A 
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(d.  i.  X€T|U|Jia^  die  l-zeitijie  Pause)  oder  a  5^-zeiti<ie  Pause ^  ge- 
brauchten» —  oder  CS  wird  2)  die  dem  reiilendeii  schwachen  Taet- 
tbeile  vorausgeheude  Utnge  um  so  viel  Zeit  verlängert,  wie  der 
fehlende  schwache  Taclthell  erfordert.- 

Am  häiiiigslen  fehlt  der  letzte  schwache  Tactlheil  einer 
Periode  z.  B.  in  dein  (dikolischeu)  trochäischeu  Telraiuetruu 

Iii  diesem  Falle  heisst  die  Periode  katalektiscb.  Es  kann  aber 
auch  Im  Inlaute  der  Periode  eine  Ratalexis  stattflnden  und  somit 
eine  Periode  mit  doppelter  Katalexis  entstehen»  welche  den  Na- 
men di katalektiscb  föhrl,  z.  B.  das  elegische  Metron: 

* 

Ebenso  gibt  es  auch  trikalalektische»  tetrakalalektische 
Metra  u.  s.  w.  Alle  Perioden,  welche  (wie  das  elegische  Melroo) 
im  Inlaute  eine  Kataleiis  haben»  heissen  asynartctisch;  findet 
im  Inlaute  keine  Katalexis  statt»  so  ist  die  Periode  eine  synar- 

tetischc. 

Am  Ende  einer  I^eriode  kann  aiK  Ii  «-in  ganzer  Tact  und 
darüluT  diiich  ein»  Vaw^r  ;iiisg('drnckl  sriii.  Dann  hah«Mi  wir 
naili  der  Termiiioiugic  der  Alten  eine  brach) kalaieklisciie 
l*eriode  vor  uns. 

Die  liiermit  kürzlich  dargelegten  Fundamentalgesetze  der 
griechischen  Metrik  treten  nun  auch  iu  der  Metrik  der  den 
Griechen  verwandten  indogermanischen  Völker  auf»  jedoch  mit 
bestimmten  Modlflcationen»  die  wir  in  den  folgenden  $%  erörtern 
mOssen,  wenn  wir  anders  Ober  den  Standpunct  der  grieohiscbeu 
Metrik  zu  richtigen  Vorstellungen  gelangen  wollen. 
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S  2. 

Metrischer  Staudpimct  der  verschiedeneu  indogermauischen 

Völker. 

Zeitmaass  und  Ictus  sind,  wie  wir  S.  1  gesehen»  -die  Grund- 
bedingungen des  Rhythmus.  Die  Spractie  ist  etwas  Gegebenes» 
völlig  Fertiges  und  AI)geschlo9sencs,  das  an  sich  mit  dem  Rhytii- 

inus  nichts  zu  thuii  hat.  Mrsi  d»  r  Kiiusth'r  niaclit  sie  in  geisti- 
ger J"i('ilu'it  zum  filivtliiiiizomL'non,  indeni  er  ihr  den  Uhyllnniis 
ynTprägt.  Alier  ulnsohl  ,in  sirli  oliiie  Hliyllnnus,  I)ietet  sie  dem 
puBuoTTOiöc  gewisse  lligcnllimnlirlikeifen  dar,  die  (lersell»e  ^leiefi- 
sani  als  Ilandhahcn  henutzen  kann,  weim  er  sie  dem  Itliytiunus 
unterwerfen  will.  Zunächst  eine  iiandhahe  füi-  das  rhythmi- 
sche Zeitmaass.  Denn  die  spracidichen  Silhen  hahen  an  sich 
eine  quantitative  Verschiedenheit:  der  iange  Vocai  braucht  eine 
längere  Zeit,  um  ausgesprochen  zu  werden,  als  der  kurze,  und 
wiederum  spricht  man  consonanüsch  offene  Silben  schneller  aus 
als  solche,  welche  durch  einen  oder  mehrere  Consonanten  ge- 
schlossen sind. '  Der  Dichter  und  Componist  liann  sich  an  das  hier 
gegehene  natürliche  Zeitmaass  der  Sprache  anseliliessen,  wenn  es 
vil  li  (hü  iiin  iiaiidelf,  aus  (h'U  Silhen  der  Spraclie  Taele  von  he- 
slifumlei-  Zeitchiuer  zu  bilden.  Sodaim  bietet  die  Sprache  am  Ii 
eine  Handhüi)e  für  den  rli yt Inn i sehen  Ictus.  Denn  die  Silben 
unterscheiden  sich  durch  Verschiedenheit  des  Accentes,  durch 
Uochton  und  Tiei'tou,  in  Folge  deren  wir  diejenige  Silbe,  welelie 
dtueh  einen  höheren  Accent  vor  den  übrigen  Silben  desselben 
Wortes  hervortritt,  die  accentuirle  Silbe  oder  Accentsilbe  nennen. 
Der  ^uO^oirotdc  kann  diese  natürliche  Eigenschaft  der  Sprache  - 
insofern  fär  den  rhythmischen  Ictus  benutzen,  als  er  die  Accent- 
Silben  zu  Ictussilbön  wShlt.  Es  Ist  wenigstens  Wortaccent  und 
rhythmischer  Ictus  immerhin  etwas  Analoges,  wenn  auch  keines* 
Wegs  dasselbe,  denn  der  Wortaccent  beruht  auf  der  Höhe  und  Tiefe, 
der  rhytbmiselie  litus  auf  der  Stärke  des  vocalisehen  Elementes. 

Aber  der  puöjuorruiüc,  der  nach  künstleriscInM-  Freiheit  die 
Sprache  zum  Träger  des  Hhytinnus  macht,  ist  kdm  .swc^s  lür  das 
rhytbmiselie  Zeitmaass  und  den  rhythmisciieii  Irlus  an  die  ge- 
'nannten  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  gebunden,  die  Benutzung 
derselben  steht  ihm  frei,  aber  ist  keineswegs  nothwendig.  Es 
lässt  sieh  hier  eine  vierfache  Mdglichkeit  denken.  Ersteos:  der 
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Dichter  richtet  sich  in  Bexiehang  auf  das  rhythmische  Zeitmaass 

nach  der  nalüriicliL'n  Silbeiiprosodie  uiid  zugk'kh  iti  Htviehung 
auf  den  rhvlhmisrlit  n  Klus  luidi  dein  NVorta«  rente.  Ahcr  diese 
gleichzeitige  Rerf!eksirliti<j:uiii;  i)eider  Sprac  lici^Ttilliiiiulii  likeiten 
komrnl  in  der  Wirklichkeit  nicht  vor,  >vcnn  man  nicht  ^M-vvisse 
Krsciieinnngeii  heim  Uebergange  der  ahgriechischen  in  die  by- 
zantinische Poesie  hierher  ziehen  uill.  Zweitens;  der  Dichter 
macht  (he  natürliche  Quantität  der  Silben  zur  Grundlage  des  rhyth- 
mischen  Maasses.  aber  er  bestimmt  den  rhythmischen  Icttis  nach 
li&nstlerischer  Freilieit,  ohne  auf  den  Wortacceat  Räclisicht  zu 
nehmen.  Wir  nennen  eine  Poesie,  in  welcher  in  der  hier  ange- 
gebenen Weise  die  Spradie  zum  Rhytiimizomenon  gemacht  ist, 
eine  qnantitirende  Poesie.  Drittens:  amgeicehrt  sehliesst  sich 
.  der  Dichter  in  Beziehung  auf  den  rhythmischen  Iclus  dem  Wort- 
accente  an,  aber  er  besliiinnl  dir  rhytlnnisclir  Zcil<hiiH'r  dei-  Silbe 
nach  eignenr  künstlerischen  Ermessen,  ohn»*  auf  die  natürliche 
Prosodie  Kücksiclil  zu  nehmen.  Line  I*oesie,  die  in  solcher  Weise 
die  Sprache  zum  niiylhmizomenon  macht,  nennen  uir  eine  ac- 
cenluirende  I^uesie.  Viertens:  der  Dichter  bestinunt  die  rhvlh- 
mische  Zeitdauer  uoabliängig  von  der  natürliclieii  Silhenquantität 
und  ebenso  auch  den  rhythmischen  Ictus  unabhängig  vom  gram- 
roatisdien  Wortaccent.  Dies  ist  eine  weder  quantttirende  noch 
acceotuirende  Poesie,  wfthrend  die  an  erster  Stelle  genannte  eine 
zugleich  quantitirende  und  accentuirende  ist. 

Die  griechische  Poesie  h.at  die  Sprache  nach  der  zweiten  der 
hier  angegebenen  vier  Arten  zum  Rhythmizomenon  gemacht,  sie 
ist  eine  qnantitirende.  Die  Poesieen  anderer  Völker  haben  die 
anderen  Weisen  eiii^'cschlagen.  Es  ist  nothwendig,  um  den  Stand- 
punct  der  ♦,'ri«'<  his(  lien  INiesie  in  ihrer  lvi*,'enlhnnili<  hkeit  scl»ar(cr 
zu  fassen,  auch  die  Poesieen  wenigstens  der  den  (irierhen  ver- 
wandten indogermanischen  Vrdker  zur  Vergieichung  herbeizu- 
ziehen. Ausser  den  Griechen  liat  sich  nur  ein  einziges  indoger- 
manisclies  Volle,  nämlich  die  Inder,  durch  selbststäiidige  Eiit- 
wicklung  auf  den  quautitirenden  Standpunct  gestellt;  ein  anderes» 
nämlich  die  Römer,  bat  denselben  den  Griechen  abgelernt.  Der 
andere  asiatische  Zweig  der  Indogermanen,  das  Volk  der  Iranier, 
steht  ursprünglich  auf  dem  zuletzt  genannten  Standpuncte  der 
poetischen  Form,  seine  Poesie  ist  weder  quantilirend  noch  ac- 
rentnlrend,  sondern  verffihrl  ffir  beide  Grundbedingungen  des 
ltii}lhuius  mit  völliger  Freiheit.    Die  Indogermanen  des  weslUcheii 
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tiiropa  verlrelon  (Ion  Standpuncl  der  aceenfiiiri'ii(loii  Poesie,  näm- 
Wch  die  Gernijiien  und  (ridierhiii ,  ehe  sie  mit  den  C.rieclieu  in 
BerüUruug  kamen,  auch  die  Hönier  und  deren  nli italische  Slainm' 
genossen.  Sonderhar,  dass  im  Miltelnller  nicht  hios  die  Komanen, 
nachdem  sie  die  Weise  der  griechischen  Poesie  aufgegeben,  zur 
.  acceotoirendeo  Poesie  zuröckkehren,  sondern  auch  die  Byzantiner 
dieser  Form  der  Poesie  anheimfallen.  Nur  die  Indogerroanen 
Atiens  reprisenliren  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeil  den  quan- 
titirenden  Standpunct,.  die  Inder,  indem  sie  die  alte  quantitirende 
Weise  behaupteten,  und  die  franier,  indem  sie  von  dem  semiti* 
scheu  Volke  der  Araber  die  Form  der  (|uanliliren(leu  Poesie,  wie 
eiusl  ilie  Hönier  von  den  (iriei  hen  annalnnen.  Bei  keinem  der 
indogermanist'iieii  \()lker  alicr  ist  die  Poesie  znj:h'i(  li  eine  (pian- 
lilii'cfHh'  und  accentuirende ;  es  ist  diese  olien  als  erste  Ka(ej:nrie 
hiugeslellle  Stufe,  wie  wir  bereits  erwähnt  liaben,  zu  keiner  |)rak- 
Uscben  Ausführung  gelangt.  Der  als  vierte  Kategorie  hingestellte 
Standpunct,  der  mit  voller  VVillkühr  verfährt  und  weder  auf  Quan* 
titüt  noch  auf  Accent  Aücksicbt  nimmt,  scheint  historisch  der  erste 
zu  sein:  es  ist  die  Stufe  einer  primären  Poesie,  auf  der  einst 
alte  Indogermanen  gestanden  zu  liaben  scheinen. 

Ehe  wir  nun  diese  verschiedenen  Arten  der  poetischen  Form 
näher  zu  skizziren  versuclien,  müssen  wir  vorher  noch  darauf 
hinweisen,  dass  allen  Pocsieen  indogermanischer  Völker  die  Im 
vorigen  §»  bezeiclmeten  rhythmisclien  Absihnitle  ^eniciiiNau)  sind: 
Stntjdirii,  PeiModeit,  Itcilien,  Tacte  nnd  Tiidlheile.  So  verschieden 
sie  nun  auch  das  sjirachliche  Hhylhnnzonienon  in  Bezug  auf  Sil- 
benzeit und  b  tns  virwenden,  so  stimmen  sie  doch  darin  überein, 
dass  iiichl  nur  mit  dem  Schlnss  des  Systems  oder  der  Strophe 
regelmassig  ein  GedankenabscbnitI  beendet  ist,  sondern  dass  auch 
das  £nde  der  Per  iode  fast  regelmässig  mit  einem  Satzende  zu* 
sanimenßllt,  ja  dass  sogar  die  Grenzscheide  zweier  zu  einer  Pe* 
riode  vereinter  Kola  sich  mit  einem  logischen  Abschnitte  inner* 
halb  des  Satzes  zu  verbinden  strebt,  in  jedem  Falle  aber  durch 
eio  Wortende  oder  eine  Cäsur  bezeichnet  ist.  So  machen  es  die 
Inder,  franier  und  Germanen  der  alten  Zeit,  so  auch  unsere  heu* 
lige  Poesie.  Nur  allein  die  Griechen  haben  sich  über  diese  Ein- 
lieil  der  logischen  und  rhUhmischen  Abschnitte  hinausgesrl/l ,  es 
genügt  ihnen  schou,  weun  am  Lude  der  l*eriode  uur  ein  Wort- 
ende  stattündet. 
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I.  Die  lediglieh  »ilbeBi&hlende  Metrik* 

Die  alten  Irsnier  (Zend-Avesta). 

Auf  liicsem  Sluinl|tiiiM  le  slt'lit  die  l'ocsiti  tlo  .tllcn  /a'ihI- Vol- 
kes. Man  bezeiclmrt  iiiil  diesem  Nanjeii  die  ;dteii  l]e\>olmiT  des 
östlichKii  Iraniens,  in  deren  S]>ia(  !ie  die  lii  iligen  trkuudeii  der 
Ahura-mazda-Religion,  genannt  Avesta  oder  /end-Avest^n,  geschrie- 
ben sind.  Nur  ein  geringer  Rest  davon  bat  die  Zeit  Aleianders 
des  Grossen  öberdauerip  ein  Theil  in  Prosa,  ein  anderer  in  ine- 
tri»cber  Form.  Die  metrische  Partie  sind  Lieder  bymnodiscbeo 
Inhaltes,  genannt  gdthds,  d.  i.  tjibat,  in  den  Handschriften  nach 
der  Verschiedenheit  des  Metrums  geordnet  und  in  Verse  und 
Stropheii  abgetheilt.  Auch  innerhalb  der  prosaischen  Partie  fio- 
dcl  sieli  ein  metrisches  Stück,  ein  liest  alter  ejdsclier  i'oesie. 

Die  rneliisclie  ronn  des  Verses  oder  der  I*eriode  ist  dmcii 
niclils  <'li;iraklerisirt  -dU  durch  Itesliniinte  Sillien/.ahi  um)  eine  he- 
slininile  \  erseasur.  Jener  Itest  episclier  l'oesie  ist  in  Vci'sen  von 
16  Silben  mit  einer  Cftsur  nach  der  achten  gehalteu,  deren  Schema 

* 

wir  folgendermassen  bezeichnen  mAssen: 

Mit  dem  Verse  ist  meist  ein  Satz  abgeschlossen,  die  beiden  He- 
roistichien  oder  rhythmischen  Reihen  stellen  sich  gewöhnlich  durch 
den  Sinn  als  zwei  getrennte  Satzhdllten  dar.  Je  zwei  Verse 
schliessen  sich  dem  Inhalte  nach  zu  einer  distichischen  Strophe 

znsammen.  Andere  Gedichte  sind  in  Metren  von  anderer  Silben- 
zahi  lind  in  iSiniphen  von  mehr  als  zwei  Versen  (bis  zur  penta- 
stichis<  hen  Slrojdiej  gehalten.  Die  bislierii:e  Kennlniss  der  Zend- 
Sprache  und  [inmentlicli  ihrer  Prosoflie  ist  nocli  sehr  lückenhart; 
von  ihrem  Wfirtaccente  wissen  wir  gar  nichts.  Aber  aus  dem 
Vorkommen  dessell>en  Wortes  an  verschiedenen  Stellen  desselben 
Metrums  ergibt  sich,  dass  die  A^csta-Poesie  so  wenig  wie  die 
indische  und  griechische  auf  den  Wortaccent  ROcIisicht  nimmt; 
es  scheint  aber  auch  die  Prosodle  unberQcksicbttgt  zu  sein.  Nach 
dem  bisherigen  Stande  der  Zendphilologie  müssen  wir  sagen,  dass 
die  Poesie  des  Avesta  weder  eine  quantitirende  noch  eine  accen- 
tuu*ende,  sondern  eine  lediglich  silbenzfthlende  Ist  Ein  Rhythmus 
aber  muss  in  ihr  geherrscht  haben,  denn  wozu  wäre  sonst  die 
Gleichförmigkeit  der  Silbenzalil ,  der  Cäsur  und  ilcr  Versanzahl  in 
der  Strophe  so  ^rerinu  beachtet?  und  sicheilicli  mussle  der  Rhyth- 
mus luil  diesen  lueUisciien  bigentiiünilichkeilen  im  Zusammen- 


Digitized  by  GQpgle 


$.  2.  Die  leüiglicli  siibenzalilcnde  Mclrik  (Zend-Avcsla).  15 

hange  stehen.  Ohne  beetlmrote  Zeitintervalle  und  ohne  einen 
Unterschied  des  r  liytlimischen  Ictus  ist  Icein  Rhythmus  zu  denlceii, 

beides  muss  den  Zenilverseu  unabhängig  von  der  natürlichen  Sil- 
iuMi|)iosotlie  und  dein  NVortaci  enle  gegeben  sein,  Ks  uii  il  dies 
iiav  nicht  so  sehr  awlliilleii,  neun  wir  bedenkrn.  dass  die  Poesie 
eine  fTesiiiiu«'!)«'  ist  nnd  dass  im  (jesange  eineiseit;»  die  indieren 
und  tieferen  Sj3raebaccente  verschwinden,  indem  an  deren  Stelle 
eine  grössere  ManDigfaltigkeit  von  höheren  <nid  tieferen  Tönen 
tritt,  andererseits  aber  auch  die  g«ungenen  Silben  meist  eine 
längere  Zeildauer  erhalten  als  im  gewöhnlichen  Sprechen  und 
mithin  also  auch  die  gewöhnliche  Silbendauer  aufgegeben  wird.  In 
Beziehung  auf  den  Ictus  machen  es  die  Griechen  ebenso  wie  das 
Zendvolk,  in  Bezug  auf  die  Zeit  dagegen  machen  sie  die  natQr- 
liehe  Silbendauer  zum  Regulator. 

Wir  sehen  nnn  aber,  dass  dem  sprachlichen  Bhylhmizomenon 
in  Bezug  aiil  die  rliyllmiix  lie  Heihe  Kerhnnng  getragen  ist,  demi 
die  rliv llin)isi  lie  Heihe  i>{  stets  diuTh  eine  beslimnilo  Silhcn/ahl 
und  Worlciisur  beslinm)t.  In  dem  oben  im  Schema  angegebenen 
epischen  Verse  enthalt  Jede  rhyltimiscbe  Reiht»  genau  acht  Silben. 
Iiier  lässt  sich  nun  nichts  anderes  denken,  als  dass  diese  acht 
Silben  im  couUnuirlicheu  Wechsel  die  schvveren  und  leichten  1  acl- 
theiie  darstellen,  entweder  mit  vorangehendem  schweren  Tactilieile 

oder  mit  vorangehendem  leichten  Tacttbeile 

Eine  jede  Reihe  muss  eine  Tetrapodie  (vier  Elnzeltacte)  enthalten. 

der  ganze  Vers  eine  Verbindung  von  zwei  tetrapodischen  Reihen, 
nach  griechischer  Nomenclalur  ein  Tetrameier  sein.  Es  ist  dieser 
T  etrameter  abei'  wahi^i  fieiidich  weder  ein  trochidschur ,  noch  ein 
iambischei  /u  m  imen,  denn  weshall»  sollte  der  als  schwerer  Tact- 
tbeil  stehenden  Silbe  eine  noch  einmal  so  lange  Dauer  angewiesen 
*;ein  als  dem  leichten  Tacttbeile if  Am  nächslen  liegt,  dass  die 
lieiden  Tacttbeile  gleich  lang  sind.  Wollen  wir  für  die  beiden 
Tacttbeile  die  für  unsere  deutsche  Metrik  eingeführten  Termini 
Hebung  und  Senkung  gebrauchen,  so  werden  wir  wohl  das  Wesen 
der  alten  Avesta«Metrik  richtig  dahin  bestimmen,  dass  wir  sagen: 
der  Vers  besteht  aus  einer  continuirlich  wechselnden  Folge  von 
lleloingen  und  Senkungen,  aber  die  Hebung  ist  unabhängig  vom 
Worlaccente.  ebenso  wie  dl«'  i  actzeit  unabhängig  v»m  <ler  sprach- 
licben  Prosodie  ibt.    Das  erstere  lial  er  mit  dem  griechiäciien, 
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das  letztere  mit  dem  germanischen  Verse  geroein:  das  in  ibm  be- 
folgte rfiytliinische  Prinrip  ist  die  Indirferenz  zwischcu  Ueu  Gegen- 
sätzen des  griechisclH'ii  und  gcnnaiiisclion. 

Es  wird  nun  in  dem  Folg<Miden  durcliau^.  \\  .ilirsoheinlich 
werden,  dass  dicsur  Slandpiinrl  der  alten  irarusclien  Melrik  der 
primäre  An$gangs|)unct  für  die  Melrik  der  sümnitiichen  iudogerma- 
nischen  Völker  ist.  Es  steht  damit  itic  lit  im  Widerspniche,  dass 
am  Ende  der  Entwicklung  die  poetische  Form  einiger  indogerma- 
nischen Völlier  nahezu  auf  «diesen  elementaren  sUbenzdÜendeo 
Standpunct  zurQcIcsinId  (Byzantiner  und  Ronanen,  die  indess  im- 
mer noch  zugleich  in  sofern  das  accentuirende  Prindp  festhalten, 
als  wenigstens  am  Schlüsse  der  Reihe  Uebereinstimmung  zwischen 
Wortaccent  and  rhythmischem  Ictus  slatlOndet). 

UebergangBStufe  von  der  silbenzählenden  Eur  quaatitirend«ii 

Metrik. 

Die  Yeda^Poesie  der  Inder. 

Von  allen  indogermanisclien  Völkern  sind  den  Iraniern  die 
Inder  am  meisten  verwandt,  in  Sprache,  Sitte  und  Sagen;  ja  selbst 
mit  demselben  gemeinsamen  Namen  (or^a,  airja)  benennen  sie 
sich. ,  Diese  Verwandtschaft  erscheint  um  so  grösser,  wenn  wir 
bei  den  Indern  in  die  früheste  Periode  ihrer  Geschichte,  aus  der 
die  heilige  Veda-Litteralur  stammt»  zurÜckgehn.  Mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit nimmt  man  an,  dass  Inder  und  franier  auch  damals 
norh,  als  sich  die  fdjrigen  Zweige  des  indogermanischen  Stammes 
IhmmUs  von  ihnen  geirr'nnt  liallen,  noch  einen  j,'ein*'insamen  Sitz 
im  lieuligen  Iran  einnalnneti ,  his  <lann  scidiesslicli  die  Inder  nach 
dem  Süden  uanderlen  intd  /iniaehsl  am  Indus  und  dann  weiterhin 
auch  am  Ganges  ihre  bleibende  Stalte  fanden.  Ein  durchgreifen- 
der Gegensalz  zwischen  beiden  Völkern,  flndet  sich  nur  in  der 
Religion.  Die  Inder  haben  die  gemeinsame  indogermanische  ür- 
reiigion  treuer  bewahrt  als  die  tränier,  die  sich  dem  neuen  Glau- 
ben an  Ahura-mazda,  der  Religion  des  Zaratustthra,  zuwandten 
und  hierdurch  eine  ganz  isolirte  Stellung  unter  den  übrigen  Indo- 
germanen  einnahmen.  Dies  hindert  aber  nicht,  dass  in  den  Mythen 
und  den  untergeordneten  pöllfic  lien  ftestalten  die  innigste  Berfdi- 
rung  zwischen  dem  .\ves(a  nnd  den»  Veda  slalllindel.  Und  da 
darf  es  uns  nicht  wiuidern,  wenn  an«  Ii  die  Metra  der  Lieder,  in 
welchen  jene  Mythen  gesungen  werden,  im  Avesta  und  Veda 
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nahezu  identisch  sind.  Denn  fast  sSmmttiche  Zend-Hetra  finden  sich 
mit  genau  derselben  Silbenzahl,  derselben  CSsur  und  derselben 

Anordnung  zur  Strophe  in  den  Vedagesangen  der  Inder  wieder,' 
jedoch  mit  einer  Vcrändening,  die  wir  als  einen  Forlschrilt  von 
der  blos  silbenzaiilendcn  zur  quantilirenden  Poesie  iiczeichnen 
müssen.  Pas  Ende  jedes  Verse«=  und  zum  Theil  aucli  das  Ende 
der  inlautenden  Reihe  des  Vei'ses  ist  nämlich  im  Vcda  prosodiscli 
fest  bestimmt.  Der  oben  angefidirte  epische  Zendvers  erscheint 
ab  Vedametrum  in  folgendem  SiJhenschema: 


Aach  hier  eine  Cüsur  nach  der  achten  Silbe,  auch  liier  wo  möglich 
ein  Satzende  am  Ende  des  Verses,  auch  hier  zwei  solcher  Verse 
durch  Gedankenzusammenba ng  zu  einer  distichischen  Stroplie,  dem 
Anustubh,  vereint,  welche  aus  der  Vedenzeit  mit  manchen  Ver» 

äiiderun^en  >[di  bis  ins  indische  .Mitlcl.illt  r  unler  dem  ^amen 
Cloiia  als  episches  Melnuu  erhallen  hat.  Der  Zendvers  ist  ijlcich- 
güllig  gegiMi  Wortaccenl  und  gej^'eii  Qiianiilat,  der  \  ('(la\«'rs  ist 
gleichgültig  gegen  Worlaccent  geblieben,  aber  er  ist  nicht  mehr 
gl(-i' huültig  gegen  QuauUläU  Doch  inachi  sich  das  Bedürfniss  quan- 
tiUrender  SUbenmessnng  blos  für  den  Schiuss  des  Verses»  seltener 
der  inlautenden  Reibe  geltend,  in  Beziehung  auf  den  Anfang 
lieiTBcht  wie  bei  den  Jraniem  prosodische  Indifferenz.  Denn  wie 
der  vorstehende  Vers,  sind  im  allgemeinen  auch  die  uhrigen  Veden- 
verse  beschafiTen:  alle  silbenzahlend,  die  längeren  dikoUschen  Pe- 
rioden mit  einer  festen,  die  Reihen  auseinander  hallenden  Cäsur, 
alle  im  Anfange  gegen  die  Prosodie  gleichgültig,  am  Ende  aber 
entweder  mit  iambischem  oder  trochaischem  Schlüsse ,  die  letzicre 
Art  des  Schiu><es  aber  als  eine  iinnbi-chc  Ka!alr\i>  anl/iilassi  n. 
Die  Längen  des  Schlusses  sind  zwcileisuhiie  die  Iclussilhen.  Ob 
auch  der  Taclumlaug  ein  nirküch  iambischer  d.  fi.  dreizeiligcr 
war  wie  in  den  lamben  der  Griechen,  oder  ob  die  Iiürze  in  Be- 
ziehung auf  die  rhitbmische  Zeitdauer  der  Länge  gleich  stand, 
du  wissen  wir  nicht»  denn  wir  haben  zwar  indische  Metriker, 
aber  sie  geben  so  wenig  wie  Hephästions  Enchelridion  Ober  den 
Rhythmus  Aufschluss:  einen  indischen  Aristoxenus  gibt  es  nicht. 

Weshalb  genßgt  die  quantitlrende  Messung  zunächst  för  den 
blossen  Versschluss?  Weshalb  ist  sie  nicht  sogleich  für  den  gan- 
zen Vers  durchgeführt?  So  «-in  Nt-rs  licsnngcn  \\'\vi\,  ist  (br 
Schiuss  die  ani  meisten  herviulrclendc  Partie,  und  auch  für  die 
Vedeuverse  müssen  wir  ualürlicii  ursprünglidien  melischen  Vor- 
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trag  voraussetzen ,  die  Melodie  mag  so  monoton  gewesen  sein  wie 
sie  wilL  Dies  ist  der  Grand,  weshalb  späterbin  Romanen  und 
'Byzanlinef*.  als  sie  sich  dem  Principe  der  accentuirenden  Metrik' 

zmvaiulU'ii ,  mir  für  drn  Schlnss  des  Vcrsi's  und  der  Heilic,  nicht 
aber  für  die  vordere  I*;irlie  Uebeiriiistimniung  des  rl)ytlniiisr!ieii 
Acceiiles  inil  dem  Worlaeenite  znsamim  iirallrii  lassen,  dies  ist  ancli 
der  Gruud  (Jei>  im  Milleiallqr  iii  aiku  Poesieeu  auflretendeu  Ueiiues. 

%.  3. 

11.  Die  quAiititireude  Metrik. 
Inder. 

Die  Metrik  der  Vedazeit  müssen  wir  als  die  Tlebergangsstufe 
von  der  rliylhmiseh  rr<*i»'n,  Mos  sillicn/ahNMnIen ,  zu  der  quauli- 
lirenden  l'orni  der  l*oe^ie  ansehen,  sie  sehuankl  in  der  Mille  die- 
ser beiden  Principe.  In  der  anf  die  Veda-Periodc  folgenden  Zeit 
der  indischen  l^ocsie  ist  dies  Sehwanken  durctitNrochen ,  sie  tial 
sich  ginziicb  auf  den  quantitirenden  Slandpunct  gesteiit.  Deno 
hier  ist  auch  der  An>  und  Iniaut  des  Verses  prosodisch  fest  be- 
stimmt. Doch  haben  wir  zu  sondern  zwischen  dem  epischen  Me- 
trum, dem  (lloka»  und  den  mannigfaltigen  lyrischen  Metren.  Jenes, 
eine  Forlbildung  des  vedischen  Anustubh,  liat  den  frfiberen 
Standpunet,  der  seinen  Ursprnng  bezeichnet,  nicht  völlig  aufge- 
geben, diese  dagefjen  tragen  dem  Slandpnncte  des  ganz  und  gar 
quantitirenden  Priii(ij>es  vollslänriig  Rechnung.  Ks  uni^vn  diese 
l^'ormen  <ler  späteren  Sanskrit-Lyrik  im  allgemeinen  die  Mannig- 
failigkeit  der  griediisrlh'n  Metrik:  wir  linden  zahlreiche  Auflösun- 
gen, wir  finden  iogaödische  und  selbst  päonische  Bildungen  und 
an  BuDllieit  des  metrischen  Schemas  können  sie  mit  den  pinda- 
rischen  Metren  wettetrern.  Docli  fehit  die  Freiheit  des  griechi- 
schen ^uO^oirotöc,  der  stets  neue  poetische  Formen  schafllt.  Die 
einmal  vorhandenen  Versschemala  sehen  wir  stets  ?on  neuem 
wiederholt«  und  auch  da,  wo  strophische  Composition  vorhanden 
ist,  folgen  mit  wenig  Ausnahmen  isometrische  Formen  unter  ge- 
nauer I'Vslhalfnng  des  Silbeiisehemas  auf  einander.  Ks  .mag  der 
Fall  sein,  dass  wir  hier  nur  di«*  bt/ten  Ausläufer  naehvedisrher 
.  Lyrik  vor  uns  sehen ,  das^  eine  i'eriyde  originellerer  lUiylbwopOie 
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vorausging,  älinlicli  wie  der  al^  xantlrinisclien  Periode  die  scliüpl'e- 
rische  Zeit  des  klassisdien  (Irieclieiithiims;  denn  es  ist  wohl  un- 
zweilelliafl,  dass  bei  den  [iidern  die  I.iUeraturdenknialer  einer 
älteren  Periode  der  Lyrik  und  Dramalik  verloreji  gegangen  sind, 
welche  die  Zeit  des  Veda  mit  jener  späteren  durch  die  uns  vor- 
liegenden lyrischen  und  dramatischen  Dichtungen  vertretenen  Zeit 
mmitteln.  Fast  ebenso  wie  dieser  Verlust  ist  es  lu  beklagen, 
dass  wir  Tom  Rhythmus  der  indischen  Vers«  lieine  Kunde  haben; 
nur  auf  dem  Wege  der  Hypothese  ktanen  wir  fiber  Tactgrösse 
und  rhythmische  Icten  der  sorgdtliig  gewahrten  metrischen  Sche- 
mata mit  ihren  hSuBgen  Gegensätzen  zahh*eicher  Lftngen  und  zahl- 
reicher Kürzen,  die  auf  Conlraction  und  Auflösung  iiiudeuteu, 
urtheileu. 

♦ 

Oriechen. 

Die  Griechen  stehen  schon  in  den  ältesten  Denkmalern  ihrer 
Poesie  lediglich  und  vollständig  auf  dem  quantitirenden  Stand- 
puncte  der  späteren  Inder,  ohne  dass  wir  von  einer  der  Veda- 
Metrlk  entsprechenden  Uebergangssture  irgendwelche  Reste  fänden. 
Freilich  herrschen  im  Homerischen  Epos  in  mancher  Beziehung 
noch  andere  Normen  fOr  die  Verwendung  des  sprachlichen  Rhyth- 
mlzomenott  als  später,  insbesondere  ist*nicht  zu  Ckbersehen,  dass 
eine  wortauslautende  Kürze  noch  vielfach  als  Länge  henutzt  wer- 
<l»  ii  kann  (die  dritte  AiL  der  cuXXaßf]  Koivr)  nacli  der  Theorie 
üelicidors  und  llepliäslions) ,  die  sp.Uerhin  nur  als  rhythmische 
Kürze  fungirt.  Sehen  wir  auch  in  der  frühesten  Poesie  nur  ein 
einziges  Metrum,  den  epischen  Hexameter,  vertreten,  so  leidet  es 
doch  keinen  Zweifel,  dass  auch  schon  zur  Homerischen  Zeit  in 
der  Lyrik  des  Volksgesanges  auch  noch  andere  Maasse  angewendet 
wurden,  die  dann  späterhin  erst  durch  Archiloclius  .in  die  eigent- 
liche musische  Kunst  Eingang  finden  und  zu  immer  mannigfalUge- 
ren  Formen  sich  herausbilden.  Trotz  der  grossen  Verluste  in  der 
lyrischen  Litteratur  der  Griechen  kl^nnen  wir  den  ganzen  Ent- 
wicklungsgang der  griechischen  Metrik  fast  vollständig  überschauen. 
Die  eigentliche  Blüthezeit  der  inelrisdien  Kunst  ist  die  Zeit  der 
Perserkriege;  die  Periode  des  peloponnesischcn  Krieges  hat  schon 
merklich  an  schöpferischer  Kraft,  an  Sinn  für  die  iMannigfalllLikeil 
rhythmischer  Formen  als  des  Ausdrucksmiltels  des  verschiedenen 
fjOoc  und  TTa6oc  verloren,  bis  dann  endlich  die  alcxandrinische 
Zeit  hereinbridit,  die  es  wohl  versteht,  die  poetischen  Texip 
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kritisch  zu  boten,  aber  för  metrische  Neubildungen  im  ganzen 
ebenso  wenig  Sinn  wie  originelle  poeCisebe  Schöpferltrafl  hat  und 
bei  aller  Fertigkeit,  die  einfacheren  Metra  der  alten  Dichlor  iia(  h- 
zubiiden,  dorli  nur  ein  sehr  ungenfigeiides  System  für  die  Normen 
der  alten  puGfioiTOioi  aufgestellt  hat.  In  der  byzantinischen  Zeit 
endlich  tritt  mit  dem  völligen  Aidhuren  <le<J  alten  hellenisrhen 
Wesens  eine  Revolution  io  der  metrischen  Form  ein,  deren  erste 
Anfänge  sich  in  einer  Berücksichtigung  des  VVortaccentes  neben 
der  Quantität  der  Silben  verrathen  und  die  in  ihrem  weiteren  Fort- 
gange  die  quantitirende  Metrik  in  eine  accenlulrende  verwandelt. 

Wir  werden  späterhin  auf  diese  acr^entuirende  Poesie  der 
byzantinischen  Griechen  näher  einzugehen  haben»  für  jetzt  aber 
mössen  wir  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  altgrlecbiscbe  Poesie 
dem  Worlaccenle  g;ir  keine  Beriicksfchtignng  zu  Thell  werden 
lässt.  Dies  Kai  liun  iitgl  klar  vor  unseren  Augen,  denn  wir  sehen 
den  rhyllimisehen  letiis  diirehnns  unabhängig  von  dem  Wortaccenle 
auf  die  Silben  des  Verses  vertlieilt,  dergestalt,  dass  in  den  meisten 
Fällen  ein  Conflict  zwischen  Wortaccenten  und  rhythniischen  Ac- 
centen  stattfindet,  lins  Deutschen  will  diese  Thatsache  nicht  recht 
natürlich  erscheinen,  denn  in  unserer  deutschen  Poesie  ist  der 
rhythmische  Accent  gesetzmSssig  an  den  Wortaccent  gebunden, 
ein  durchweg  stattflndenfler  Widerstreit  zwischen  beiden  würde 
sich  für  unsere  Poesie  gar  nicht  denken  lassen.  Daher  ist  denn 
auch  im  Ernste  der  Gedanke  ausgesprochen  worden,  dass  die 
griechische  Poesie  der  klassischen  Zeit  unmöglich  das  uns  über- 
lieferte Accentsyslem  gehabt  haben  könne,  dass  dies  erst  ein 
Product  der  alexandrinischen  Zeit  sei  u.  dgl.  Die  Widerlegung 
einer  solchen  Hypothese  gehört  der  wissenschafllichen  Grammatik 
an,  hier  handelt  es  sith  darum,  die  uns  Deulscheu  so  befremd- 
liche Thatsache  des  Coiiflictes  zwischen  Wortaccent  und  rhyth- 
mischen Iclus  zu  erklären.  £s  ist  hier  von  vorn  herein  auszu- 
sprechen, dass  Wortaccent  und  rhythmisclier  Ictus  ihrem  Wesen 
nach  etwas  durchaus  verschiedenes  sind,  so  geeignet  auch  der 
Wortaccent  erscheint,  bei  der  Rhytbmisirung  der  Sprache  zugleich 
die  Function  des  rhytiimiscben  Ictus  auf  sich  zu  nehmen.  Wir 
sehen  sowohl  aus  der  Instrumentalmusik  wie  aus  dem  Gesänge, 
dass  der  rbylhmisrhe  Ictus  nichts  anderes  ist  als  eine  stärkere 
Intension  l>ei  der  llervorbringung  des  Toms:  wir  köimen  ihn  ein 
gelindes  murcnto  nennen.  Der  Wortaccent  aber  besieht  seinem 
Wesen  nach  nicht  iu  der  grösseren  Stärke,  sondern  in  der  grosse- 
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reu  Tonhöhe  des  Voi  ales.  Diese  seine  Nalnr  hahen  die  Griechen 
richtig  erkannt.  Deshalb  bezeichnen  sie  niii  musitiaiischen  Ter- 
niiDis  techoicis  deo  acceotuirten  Yocal  als  tövoc  6h}c,  den  nicht 
accentuirten  als  tövoc  ßapi3c,  den  einen  als  hohen,  den  anderen 
ab  tiefen  Ton.  In  dem  Wechsel  der  hoben  und  tiefen  Vocale  be- 
steht das  Melodische  des  Sprechens  oder  der  <pu)vf)  Xo-fiKr);  wie 
es  Aristoienus  im  Gegensaite  zum  Gesänge  (der  cpaivr]  btacTrijua- 
TiKri)  nennt.  Dass  wir  uns  über  die  Verschiedenheit  der  Tonstulen 
in  der  q)ujvfi  Xo^iKri  l<eine  i^riMnc  Uechciisf  halt  zu  geben  «in  Stande 
sind,  daftJr  tindel  Aristoxcnus  den  Grund  in  der  {grösseren  Kascli- 
heit  des  Sprechens.  Dionysius  de  comp.  11  sagt,  dass  sich  die 
verschiedenen  Tonstufen  beim  Sprechen,  die  tövoi  öHeic  und 
ßopeic^  in  einem  Quiiitenintervalie  bewegen;  iiöhcr  als  eine  Quinte 
steigen  wir  nicht  in  die  H6he  und  auch  tiefer  nicht  herab.  Aia- 
Xixjox)  pky  oOv  ficXoc  Ivl  fterpElTat  biacTHMaTt  vS^  \e(o^iv^t 
bi&  ir^vre  ibc  ^TTtcrOi  kqI  oijm  ^int€iv€Toi  ir^pa  t<&v  rptäkv 
TOVUfV  xtti  fifitTOvfou  inX  tö  dEO,  oHrt  dvSerai  toO  xuipiou  toi3- 
Tou  itX€iov  M  t6  ßapu.  Er  hStte  noch  hinzurögen  kennen,  dass 
wir  niclil  allen  .Accenlsilben  ein  und  dieselbe  Tonhühe  geben,  dass 
in  der  ruhigen,  wenig  bewegten  Rede  die  liitiTvallverschieden- 
heilen  des  Sprechens  geringer,  und  wo  niil  Erreyllieit  und  l.ciden- 
Ähafllichkeit  gesprochen  wird,  grösser  sind;  Zorn  und  V'erzweil"- 
iung  vermögen  das  von  Dionysius  angegebene  Quinteninlervall  noch. 
Xtt  überschreiten. 

Auch  in  unserer  deutschen  Sprache  ist  der  accentuirte  Vocal 
der  Hocbton»  der  nicht  accentuirte  der  Tiefton.  Da  hier  aber 
der  Hocbton»  von  den  Coropositionen  abgesehen,  stets  auf  der 
Wurzelsilbe  des  Wortes  ruht,  also  auf  derjenigen  Silbe,  welche 
fiftr  den  Begriff  die  bedeutungsvollste  ist,  so  verbindet  sich  mit 
dem  Ilochtone  zugleich  eine  j^r wisse  Energie  der  SümiiMv.  ein 
marcato.  Ganz  und  ^.ir  ist  dies  in  der  »leclaniatorischen  l'ucsie 
der  |-all,  denn  abweiclieiid  von  der  Art  und  Wci<e.  ^^ie  die  Grie- 
chen und  Inder  das  sprachliche  Rhylhmizomenon  behandeln,  v<tr- 
legl  unsere  Poesie  den  rhythniischeu  Ictus  auf  die  acceuluiilen 
Silben.  Derselbe  Vocai  hat  alsdann  zugleich  den  Ilochton  und  das 
marcato  oder  die  stärkere  Intension  des  rhythmischen  Ictus.  Und 
von  dieser  unserer  deutschen  Weise  können  wir  uns  nicht  los- 
machen, wenn  wir  griechische  Verse  declamiren,  wir  verbinden 
die  griechischen  Ictussllben  zugleich  mit  dem  Ho<ihtone  und  las- 
sen den  griechischen  Worta^cent  unberücksichtigt. 
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So  isl  Vs  in  der  rccitalive»  Poesie,  anders  aber  in  unserer 
nielisclien  Poesie,  d.  Ii.  im  Gesänge.  I)ie  Aceenlsilhe  des  Wor- 
tes lial  aiieli  in  der  Melodie  fast  überall  den  rbyllnnischen  b  lns. 
aber  sie  hört  auf  AcccnLsilbe  oder  llocblon  im  eigenllicheD 
Sinne  des  Wortes  zu  sein,  denn  das  ganze  System  der  tovoi 
dE£tc  und  papcic  geht  unter  in  den  von  der  Sprache  unabbängt- 
gen  hohen  und  tieren  T&nen*  der  Melodie.  Wie  hSuflg  koromi  es 
vor,  dass  die  den  rhythmischen  Ictus  tragende  Silbe  im  Gesänge 
eine  tiefere  Tonstufe  hat^  während  wir  im  leichten  Taotttieile  bei 
einer  ictuslosen  Silbe  zu  einer  höheren  Tonstufe  emporsteigen. 
In  der  grie<  hisclieii  MeliK  isl  dies,  wie  die  erhaltenen  antiken 
Melodieen  /.«'i^eii ,  ebenso.  Auch  Dionysius  Ui^u  lit  in  der  oben 
angeführten  Slelle  auf  diese  Verschiedenbeil  der  tövoi  beim  S|>re- 
chen  und  Singen  aufmerksam.  Er  verweisl  seine  L#eser  auf  die 
Melodie  der  Verse  aus  £uripides'  OresL  140: 

Ota  ciT«  XcitTÖv  Txvoc  dpßuXric 

TIOcTtC,  \1X]  KTUTr€lT€, 

dnOTTpÜ  ßül'  tKtlc',  ÜTIOTTpO  jllOl  KOlTttC 

Die  sechs  ersten  Silben,  die  heim  Sprechen  verschiedene  tövoi 
^  haben,  sind  in  der  Melodie  ö^ötovoi^  bewegen  sich  auf  ein  und 
derselben  Tonstufe,  und  so  nimmt  auch  för  die  folgenden  Tactt 
die  Melodie  auf  die  Wortaccente  ganz  und  gar  keine  BQcksicht. 
Man  wird  sich  hieraus  überzeugen,  dass  in  der  meliscben  Poesie 
einerseits  die  nalurlicfaen  Tonunterschiede  der  Sprachaccente  gänz- 
lich verschwinden,  nndcrcrseits  aber  auch  die  Iciussilbe  sehr  häu- 
fig einen  tövoc  ßapuiepoCj  die  icluslosc  SIIIh'  eiiini  tövoc  öEu- 
Tepoc  bat.  Der  Rhydunus  verlangt  es  keineswegs,  dass  sich  nüt 
dem  Ictus  der  Ilochlon  verbindet. 

Bedenken  wir  nun,  dass  die  griechische  Poesie  ursprung- 
lich eine  durchaus  melische  ist,  dass  sich  die  Gesetze  der  Rhyth- 
mik und  Melik  auf  dem  Gebiete  des  Gesanges,  wo  die  Wort- 
accente, wie  wir  gesehen  haben,  gegen- die  mannigfaltigen  TAne 
der  Musik  verschwinden  mössen,  herausgebildet  haben,  so  wird 
es  uns  keineswegs  auffallen,  dass  die  griechische  Metrik  ^egen 
den  Wortaccent  durchaus  glri(  bgültig  isl  und  die  rbyliiniiscbeii 
Ictussilben  ganz  unabhängig  von  den  gram  malischen  Accentsilben 
besümmL 

Aber  wie  ist  es  bei  solchen  Metren,  die  sicli  von  dem  me- 
liscben Vortrage  emandpirl  haben,  die  wie  die  Hexameter  des 
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Epos  declaniirt  \sertleii?  Hüben  es  hier  die  Rhapsoden  und 
Schauspieler  wie  wir  Deutscliea  heim  Reciliren  uu.^erer  Verse 
gemacht,  haben  sie  die  rhythmische  Ktussilbe  auch  zu  einer  be- 
tonten gemacht?  Sie  würden  es  sicherlich  so  gemacht  haben, 
wenn  in  der  griechischen  Poesie  wie  in  der  unsrigen  der  rhylh- 
iDiscbe  Ictus  lediglich  aur  betonte  Silben  vertheilt  wäre.  Aber 
es  ist  dies  nicht  der  Fall;  auch  in  den  zu  recitirenden  Versen 
f&llt  ebenso  wie  Im  Melos  der  tövoc  6E0c  häufig  geimu  üuf  einen 
leichten,  der  tövoc  ßapüc  auf  einen  scliweren,  den  Itlus  tia^en- 
d«'ii  TiitUhril.  Ks  ist  s(h\verlich  zu  denken,  dass  die  (Irirchen, 
einem  luu"  in  diiilsrhen,  aber  nicht  in  ihrtr  Sjirache  bestehen- 
den Worlacceot  Reciiuung  tragend,  gelesen  haben  sollten 

anstatt  dem  eignen  ^Accente  zu  folgen 

Die  hier  angegebenen  Noten  sollen  kein  Sinken  in  Terzeninter- 
vallen, son«iern  hlus  die  Tonverscldedenheil  des  Accentes  beim 
Declamiren  bedeuten.  Anders  als  in  ilrv  zweiten  Art  können  die 
Griechen  ihre  Vers«-  nicht  declaniirt  und  recilirt  haben;  uns  wird 
dies  freilich  nicht  leicht,  aber  den  Griechen  kann  es  nicht  schwer 
gerallen  sein,  da  sie  von  Anfang  an  das  marcato  und  die  Ton- 
höhe, oder  den  rhythmischen  Iclus  und  den  Uochton,  als  etwas 
dem  Wesen  nach  verschiedenes  von  einander  zu  sondern  gewohntt 
waren.  Vocalhöhe  und  Vocalstärke  ist  nun  einmal  nicht  dasselbe, 
nur  die  deutsche  Poesie  hat  beides  nach  der  Freiheit,  mit  wel- 
cher der  puOMOTTOtöc  Aber  das  Rhythmizomenon  der  Sprache  ge- 
bietet, zusaniiiiriil  illrii  lassen.  Es  wird  uns  hei  eini;;er  Anstren- 
gung nicht  sf  liwt  i  lallen,  uns  heim  Recitiren  griechisi  her  Verse 
von  unserer  dentscljen  Geu(»hnheil  frei  zu  machen  und  auch  in 
der  Poesie  dem  griechischen  Accentc  sein  Recht  zu  gehen.  Die 
Griecben  vermochten  sogar  noch  etwas,  was  in  dem  obigen  Schema 
uDbezeichuet  geblieben  ist  und  uns  bei  der  Natur  unserer  Sprache 
wohl  unmöglich  werden  wird,  nämlich  im  tövoc  iT€piciTU)^€VOC 
auf  ein  und  demselben  Vocale  von  der  HAhe  in  die  Tiefe  herab- 
zosittken  und  dessen  erste  Hftllte  als  tövoc  ÖEöc,  die  zweite  als 
ßapuc  XU  sprechen. 
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Die  liicriiiil  •,'ej;t'heiie  Krörlermig  will  selbslverslaiidlich  nicht 
das  Fer^lKillt'ii  des  griechisclien  Accentes  in  den  griechischen  Ver- 
s<M)  als  etwas  für  uns  noihwondlges  btostelJen,  sondern  nur  iiber 
das  Verhäliniss  des  griecliischen  Worlaccentes  zum  rhythmischeo 
Ictus  eine  klare  Vorstellung  geben.  Die  in  der  griecliischen  Poesie 
hesteheude  Unabhängigkeit  des  rhythmischen  Ictus  ?om  gramma- 
lischen liochtone  ist  von  A.  W.  Sclilegel  absichtlich  nachgebildet 
in  dem  VtTse: 

Wie  oft  >tvi;ihrt  kaum  vor  na  kt,  imili  vn!l»>rt't'  Rudern 

Im  driltrn  und  vitMteii  Tacle  hM  die  Ictussilbe  den  Tiefton,  die 
ictuslose  Silbe  den  ilocbton.  Uns  ist  das  etwas  lästiges  und  be- 
schwerliches,  daher  sucht  dies  Schlegel  zur  rhythmischen  Malerei 
zu  benutzen.  Den  Griechen  aber  ist  es  etwas  durchaus  gewohn- 
tes und  naturliches;  ihnen  Wörde  unsere  Art,  ihre  Verse  mit 
falschem  Accent  zu  reriliren,  ein  ebenso  falscher  Eingriff  In  die 
Rcchlc  der  Sprache  erscheinen,  als  wenn  Jemand  in  dem  vor- 
liei^eiiden  Verse  Sehlegels  der  ersten  Silhe  des  drillen  und  vier- 
ten Tarifs  (len  Ilochton ,  (K  r  zueilen  Siilie  den  Tiellon  gehen 
wollte.  Wir  haben  dies  llcisjiiel  deshalh  angeliihi  t,  weil  sich  der 
Deuläche  an  ihm  die  griechische  Weise  mit  leichler  Mühe  geläu- 
fig machen  und  von  hier  aus  auf  das  Lesen  der  g^riechisclien  Verse 
anwenden  kann. 

Ii  ö  lu  e  r. 

Die  römische  Poesie,  seit  sie  mit  Livius  Andronicns  die 
griechischen  Metra  an  Stelle  des  einheimischen*  versus  Salurnlus 
bei  sich  einzubörgern  angefangen,  tritt  aus  der  Reibe  der  ac- 
centuirenden  tn  die  der  quantitirenden  Ober.  Sie  weicht  indess 
darin  von  der  griechischen  ab,  dass  sie  ungleich  hä»ifi*;er  als 
diese  die  ateenlniilf  SIIIjo  iiiv  hlussilhe  n)acht.  Mag  dio  nnn 
gleich  der  von  den  alleren  römischen  Iii)  litci  u  rnil  Vorliebe  an- 
gewandten Allilt'ralion  m-h  Ii  ein  !{»•>(  <!(•!■  l'ndieren  Slule  allhei- 
niischcr  accenluireuder  r*oesie  sein,  oder  mag  es,  wie  Andere 
wollen,  lediglidi  in  der  Eigenthümiichkeit  des  lateinischen  Ac- 
centsystemes  beruhen,  welches  allen  trocliäisch  und  spoodeisrh 
auslautenden  Wörtern  auf  der  vorletzten  Silbe  den  Wortaccent 
gibt:  es  ist  Immerhin  Tbalsache,  dass  bestimmte  Metra  an  be- 
stimmten Stellen  fast  uberall  den  rbythmlschen  Ictus  mit  dem 
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Wortacrente  verbindeo.  So  in  der  Milte  (aber  nicht  am  Knde) 
des  iambischen  Senars  und  trbciiiiscben  Septenars,  'ani  £nde 
(aber  niciit  in  der  MiUe)  des  Hexameters,  des  piialiceisdien  Hen- 
decasyliabus,  des  sapphiscben  Verses.  Wir  Itönnen  dies  aligemein 
80  fassen:  in  der  lateinischen  Poesie  ßllt  rhythmischer  Ictus  und 
Wortaccent  zusammen,  wo  nach  einem  IVorhät»  oder  Spondeus 
und  meist  auch  nach  einem  Da«  tylus  eine  (^äsur  oder  ein  Vers- 
eiidp  eintrill;  es  findet  ein  CouUirl  zwisclien  beiden  statt  bei 
Ausgängen  auf  den  lambns  und  Anapäst,  z.  B.  am  Knde  beider 
Kola  des  Pentameters,  des  iambischen  Trimelers,  des  al<  älschen 
Hendecasyllabus,  des  asclepiadeisehen  Verses.  Wie  die  Griechen, 
so  haben  ohne  Zweifel  auch  die  Römer,  wenn  sie  Verse  lasen, 
den  Wortaccent  nicht  minder  scharf  i»eröcl(6ichtigt  als  in  der 
Prosa.  Uns  Deutschen  gelingt  es  viel  leichter,  bei  lateinischen 
Versen  als  bei  griechischen  dem  Wortaccente  su  folgen,  eben 
weil  er  hier  häufiger  durch  den  rhythmischen  Ictus  unteratOtit 
wird.  Indem  nun  an  der  eiv^n  Stelle  des  Verses  rhythmischer 
letns  und  Wortaccent  auseinandergehen,  an  der  anderen  wieder 
zusammeutretren,  entsteht  ein  für  uns  sehr  bemeriibarer,  aber 
keineswegs  unschöner  Wechsel  zwisciien  Bewegung  und  Ruhe, 
gleichsam  zwisciien  Dissonanz  und  Consonaaz.  Es  treten  z.  B* 
im  £legeion  folgende  Accente  hervor: 

Hunc  cecmere  diem  Parcae  fatalia  jientes. 

siamina  non  viH  äissoluetida  deo^ 
hunc  fore  Aquilanas  posset  qui  fundere  gentes 

quem  tremeret  forti  milUe  viciut  aiur. 

evenere;  novos  pubes  Bomana  trhimphos 
•  »»  .         .  », 

viäit^  et  evinctos  brachia  capta  duees. 

Die  mit  dem  rhythmischen  Ictus  zusammenfallenden  Accente  sind 
hier  durch  ',  die  ihm  widerstrebenden  durch  "  bezeichnet.  Aus 

den  hier  angefiiln'ten  Beispielen  ergibt  sich  bereits,  dass  das 
Accenlverhältniss  für  alle  Verse  desselben  metrischen  Schemas 
im  Lateinischen  ein  coustautes  ist  (denn  einzelne  Abweichungen 

wie  quem  iremeret  foird  neben  ftamina  tum  tili  liaben  wenig  zu 
bedeuten).  Gerade  durch  diese  constante  Wiederkehr  wird  die 
Accentnation  des  Verses  föhlbar  und  sie  kann  den  Römern  so 

wenig  wie  uns  entgangen  sein.     So  muss  auch  der  römische 
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Komödif^ndichUr  von  dem  (Mgenthüiiilicheii  Arreiitvfiliältniss  des 
Senars  und  Seplonars,  weklies  mindestens  eben  so  srharl  her- 
vortriU  wie  jenes  im  Hexameter  uod  Penlameter,  ein  ßewussi- 
sein  gehabt  haben,  um  so  mehr,  \>eil  die  altheiuiische  Poesie 
der  Rdmer  entschieUeD  sieb  an  die  Wortaccente  anlebate.  kh 
kann  nicht  glauben,  das«  gegen  das  Wissen  und  den  WÜleo  des 
Plautus  in  der  Mitte  seiner  Trimeter  die  Wortaeeente  mit  den 
rhythmischen  Icten  abereinstimmen;  ich  muss  annehmen,  dass 
sowohl  Plautos  wie  die  Späteren  mit  Bewusstsein  und  mit  Absiebt 
die  Verse  so  «,'«'bildet.  Aii<  Ii  die  spnieren  firieciien,  wie  ttabrius 
und  die  AiiakiTonleen-Dicliter,  komim  ii  ,inl  (lasselbeiVincip  hinaus. 
Die  laleinisdie  I*o(*sie  ist  eifie  (juantitiiciide  ^^i<'  ihr  Vorhlhl  die 
grifchische  i^oesie:  aber  sie  ist  für  besUmmlc  l'arüeeu  des  Me- 
trums zugleii'fi  <  ine  accenUiirende.  was  bei  den  älteren  Grierheii 
durchaus  ni(ht  der  Fall  ist,  wohl  aber  in  der  Uebergangsstufe 
von  der  altgriechischen  in  die  byzantinische  Zeit. 

Quautitirende  Hetrilc  mit  Reim  bei  Indem  und  Periern. 

Die  Germanen  haben  stets  eine  arrentuirende  Poesie  gehabt 
und  habcr»  si»'  bis  auf  den  iieuligeu  Tag.  Auch  Romanen  und 
Pyzanliner.  nailuh'm  sie  die  (|uantilirende  Poesi«'  ihrer  Vorfah- 
rcji  aulgej,'eben ,  treten  chMU  aecenluirenden  Principe  bei.  Vom 
Mitt^alter  au  ist  die  gesammte  Poesie  der  Indogermauen  Furo- 
pas  eine  accentuirende*),  nur  die  IVu'sie  der  Asiaten  repräserilirt 
von  jetzt  an  das  quantitirende  Princip.  Aber  es  verbindet  sieb 
mit  dieser  mittelalterliehen  und  modernen  quantitirenden  Poesie 
der  Reim,  der  gleiehmSisig  im  Orient  und  Oecident  sich  der  ge* 
sammten  Poesie  bemächtigt,  so  unbekannt  er  auch  im  Alterthnme 
war. 

Am  frühesten  tritt  er  bei  den  Indern  auf.  Oei  ihnen  hat 
sieh  das  Allerthum  früher  ausgelebt  als  bei  andeien  Völkern;  die- 
selben Frsrheinungen,  weh  he  f»fi  r.i  iri  heu  luid  Römern  die  Grenz- 
srheide  des  Alterthnms  um)  Mittelalters  bezeichnen,  treten  bei 
Indern  wohl  um  ein*  halbes  Jahrtausend  früher  ein.  Dahin  ge- 
hört vor  allem  die  grosse  Sprachrevolution,  die  aus  dem  alten 


*;  Auch  die  Poesie  der  Slaven ,  in  deren  Sprache  durch  fast  diurch- 

gängi^c  Vf-rkürzuDg  aller  orBprünpHchen  Längen  die  prosodischen  ün 
ierschiode  (ÜM  ihaupt  znrucktretoii     Von  d^r  Poogio  der  Gelten  habe 
ich  keine  Kunde.    Die  litauischen  dainos  accentuiren ,  so.  viel  ich  unter- 
scheiden kum. 
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Sanskrit  in  ganz  analoger  Weise  ein  Prakril  sebuf»  wie  sie  aus 
dem  I.ateinischeo  das  Romanische»  aus  dem  Allgriecbischen  das 
Neubelieuische  entstehen  Hess.  Dabin  gehdrt  auch  das  Aulltom* 
men  einer  neuen  Religion  bei  den  Indern,  die  mit  der  alten 
Voiksreligion  vollständig  abbricht.  Beide  Erscheinungen  gehen  . 
insofern  Hand  in  Hand»  als  zunftchst  die  dem  Buddhimus  an- 
gefal^rige  Litleratur  sich  der  |>iakiitisclien  Volkssprache  zuwendet. 
Dieses  Gehiel  der  Litleratur  muss  nun  wohl,  wenigstens  iinierlialh 
des  ludogermanenlhnms,  für  dasjenige  erklfirt  \^ erden,  in  %vehhem 
der  Reim  am  frühesten  aufgetreten.  Wir  sehen  ihn  von  hier  aus 
auch  in  die  dramatische  I^oesic  der  Inder  £ingang  finden,  indem 
das  Sanskrit  mit  dem  Prakrit  je  i^ach  den  verschiedenen  Rollen 
vereint  ist;  die  lyrischen  Metra  sind  hier  dieselben  quantitirenden 
Verse,  deren  wir  oben  gedachten,  aber  in  den  einzelnen  Stro- 
phen sind  die  quantitirenden  Verse  durch  schliessenden  Reim 
vereint,  entweder  so,  dass  zwei  auf  einander  folgende  Verse«  oder 
auch  so,  dass  die  sämmtlichen  Verse  der  Strophe  auf  einen  ge- 
meinsamen K(  im  ausgehen. 

Sodann  sind  die  Tränier  des  iMitteialters  und  der  Neuzeit 
die  Repräsentanten  einer  znglei«  Ii  quantitirenden  und  reimenden 
Poesie,  von  Firdösi  luid  H;i(iz  an  bis  auf  unsere  Tage.  In  der 
Geschichte  der  poeüscbeu  Vorm  ninmit  dieselbe  eine  besonders 
wichtige  Stelle  ein.  Von  dem  Wohllaut  der  an  tönenden  Vo- 
calen  so  reichen  und  wieder  auch  durch  energische  Gonsonan- 
tenffiUe  ausgestatteten  neuiranischen  Sprache  begünstigt  (auch 
heut  zu  Tag«  scheint  kurzes  i  und  a  hauptsächlich  nur  in 
den  wesülcheo  Dialekten  zum  klanglosen  e  verflöchtigt  zu  wer- 
den), öbertriffl  die  persische  Poesie  an  stolzer  Pracht  der 
äusseren  Form  wohl  alle  Pocsieen  des  Mittelalters  und  der  neue- 
ren Zeit.  L>ie  Wahrung  der  Prosodie  ist  ausserordenilich  genau. 
Hier  ist  es  nun  alu  r  von  Interesse,  gegenüber  der  quantitirenden 
Poesie  der  Griechen,  Römer  und  luder.  die  im  allgemeinen  in 
der  Art  und  Weise,  das  spradiliciic  Rbythmizomenon  dem  Rhyth- 
mus zu  unterwerfen,  genau  demselben  Princlp  folgen,  einen 
wesentlich  anderen  Standpunkt  anzutrelTen.  Die  griechischen 
Theoretiker  lehren,  dass  zum  Aussprechen  eines  Vocales  mit  fol- 
gendem Consonanten  eine  IftUgere  Zeit  gehöre  als  zum  Ausspre- 
chen eUies  solchen  Vocals,  auf  den  kein  Consonant  folgt.  Dies 
ist  eine  völlig  richtige  Thatsache,  deshalb  machen  2  folgende  Con- 
sonanten mit  wenig  Ausnahmen  den  kurzen  Vocai  zur  rhythmi- 
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sehen  Länge,  wie  umgekehrt  langer  Vocal  vor  unmittelbar  fol- 
gendem Vocale  dem  griechischen  und  lateinischen  Dichter  vieii'ach 
als  rhythmische  Kürze  gilt.  Dem  penischen  Dichter  ist  ein  ein- 
facher die  Silbe  scblieseender  Cooeonant  schon  ansreicbendiu  um 
den  vorausgehenden  Itnnen  Vocal  als  Länge  zu  gebrauchen.  Wo 
der  persische  Dichter  im  Inlaute  der  rhythmischen  Reihe  mit  Wör- 
tern zu  operiren  hat,  die  auf  einen  Iturzen  Vocal  und  zwei  Con- 
sonanlen  auslauten,  da  nimmt  er  geradezu,  wenn  das  folgende 
Wort  cousonaiitisch  beginnt,  einen  in  der  Prosa  nicht  vorkom- 
menden euphonischeil  llülfsvocal  an,  ein  tonloses  kurzes  e,  wel- 
ches für  den  Vers  den  Zeill»etrag  einer  vollen  kurzen  Silbe  hat. 
Dasselbe  geschieht  in  gleicliem  Falle  bei  Wörtern,  welclie  auf 
langen  Vocal  und  einfachen  Consonanten  aus<,'eben;  nur  langer 
Vocal  mit  folgendem  dentalen  Nasale  macht  das  euphonische  e 
nicht  nothwendig. 

Irän  hrnäm-i  sehirdn,  \  khaneMdi  sehäh~i  Irdn; 
tdn-ostif  schSr  o  khanehld  |  naksehi  dirafsch-i  Därä, 

Der  Löwen  Schlucht  ist  Iran,  [  und  Irans  Schah  die  Sonne;  . 
drum  schmücken  Leu  und  Sonne  |  die  Fahne  des  Darius. 

Die  Wörter  kharschid  (=  sol)  und  ast  (=  esf\  bedürfen  voj  IoI- 
gendem  Consonanten  eines  euphonischen  ^,  daher  kharscfnd^, 
asii  (das  letztere  wird  dadurch  wieder  zweisilbig  wie  altpersiscbes 
und  Sanskrit  asH,  griechisches  icn).  Es  ist  die  persische  Poesie, 
wie  wir  sehen,  ein  merk  würdiges  Beispiel,  wie  der  ^udfioiToioc 
den  Vocalismus  der  Sprache  bereichert  Wlll  un^  ein  solches 
Factum  aber  unerklärlich  erscheinen,  so  bleibt  uns  nichts  anderes 
übrig  als  die  Annahme,  dass  jener  bis  jetzt  als  euphonischer  Zu- 
satz anfgefasste  Vocal  der  Rest  des  alten  Tocalischen  Auslautee 
sei,  der  in  einer  früheren  Sprachperiode  in  der  Thal  in  allen 
jenen  W^örtern,  die  hier  in  Frage  kommen,  gestanden  hat  und 
demnach  auch  et^^a  zur  Zeit  des  Firdosi  norli  nicht  völlig  ver- 
schwunden >viire.  Dann  hätte  die  Poesie  ein  werllivolles  altes 
Sprachelement,  welches  in  der  Prosa  untergegangen,  gerettet,  was 
für  die  Sprachgeschichte  nicht  minder  interessant  sein  würde  als 
die  zuerst  gegebene  Auffassung  für  die  Geschichte  der  Rhythmo- 
pdie.  Die  französische  Poesie  würde  in  der  Wahrung  des  in  der 
Prosa  stummen  e  ein  Analogen  darbieten. 

Der  Reim  der  neupersischen  Metrik  steht  mit  der  Strophen- 
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bttdnDg  in  genauestem  ZusammeDhange.   Die  allgemeine  Gnmd- 

form  der  Strophenbildung  ist  die  distichische:  je  zwei  Perioden 
(Verse)  von  gleichem  metrischen  Schema  scliliessen  sich  durch 
Einheil  des  (jedanken-lnlialles  und  fast  überall  aufs  genaueste  ge- 
wahrte Tnterpiinrtion  atn  Ende  der  zweiten  Periode  zu  einem  ein- 
heitlichen Ganzen  zusammen,  welches  man  nicht  anders  denn  als 
Strophe  bezeichnen  kann  (isometrisch-distichische  Strophe  wie  in 
den  Clöka-Dichtungen  der  Inder,  wie  in  vielen  lyrischen  Gedichten 
der  Sappho).  In  fiezieliuog  auf  den  Reim  besteht  ein  Unterschied 
zwischen  den  epischen  und  lyrischen  Strophen.  Die  beiden  Verse 
der  epischen  Strophe  schliessen  mit  demselben  Reime,  ShnÜch 
wie  in  der  modernen  abendländischen  Poesie :  aa\bb\cc\ää 
u.  9.  w.  Für  ein  lyrisches  Gedicht  dagegen  herrscht  das  Gesetz,  dass 
jeder  Schlussvers  säinnUlicher  Strophen  auf  d«j)seli>en  Keim  auslau- 
tet; die  Anfangsveise  der  Strophen  haben  freien  (nicht  reim<^ii(lrii) 
Ausj?ai)^\  mit  der  einzif.'on  Ausnahme,  dass  der  erste  >  ers  der 
ersten  Strophen  den  Heim-Ausgang  der  Schlussverse  der  Strophen 
tiieilL    aa\ba\ca\dau.  ^y^f,  (sogenannte  Gaselen-Form). 

Von  ungemeinem  Interesse  für  die  griechische  Metrik  sind 
nun  insbesondere  noch  die  metrischen  Schemata  der  persisclien 
Verse  im  einzelnen»  denn  es  gibt  kein  Volk  der  Erde,  welches  In 
seiner  metrischen  Formation  eine  solche  durchgreifende  Analogie 
ZM  der  Metrik  der  Griechen  zeigt,  wie  die  Perser.  Wir  müssen  auf 
diesen  Punct  am  Ende  der  Einleitung  §  5  zurückkommen. 

Fortsetzung.  ^ 
III.  Die  Mcentnlrende  Metrik. 

Alliterirende  Poesie  der  alten  Germanen  und  Italiker. 

Als  Uauptrepräsentanten  der  accentuirenden  Poesie,  die  für 
das  sprachliche  Rhythmizonienon  die  natürliche  Silbenlftnge  unbe- 
notzt  Iftsst,  dagegen  die  Wortaccente  zum  Träger  des  rhythml* 
sehen  Ictas  wihlt,  sieht  man  gewöhnlich  die  Germanen  an.  Lei- 
der sind  Ober  die  Messung  des  altgermanlscben  Verses  trotz  sorg- 
fältiger Untersuchung  noch  nicht  alle  Zweifel  geschwunden,  ja  es 
haben  sich  bisher  die  Ansichten  auch  über  die  allgemeinsten  Prin- 
cipien  nicht  einigen  wollen.  Was  daher  in  dem  Folgenden  ge- 
sagt wird,  muss  vielleicht  später  gegen  die  Ergebnisse  weiterer 
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Forscliungen  larfidKgenomiDen  werden;  ich  Mge  der  Ansicht, 
die  mir  gegenwärtig  üte  richtige  zn  sein  seheint;  sie  prüfend  und' 
polemisch  gegen  andere  Ansichten  abzuwägen»  dazu  ist  hier  der 
Ort  nicht. 

Man  bezeichnet  die  altere  Poesie  der  germanisclien  Slfunme, 
nämlich  der  Normänner  o(h»r  Skandinavier,  der  Angelsac  h^;«'!),  der 
deutschen  Niedersaciisen  und  der  Hochdeutsclien  gewöhalicli  als 
alltterirende  Poesie.  Zwei  oder  auch  drei  von  den  Wörtern  zweier 
benachliarten  Reihen  beginnen  mit  einem  gemeinsamen  Conso- 
nanten  oder  einem  Vocale,  und  zwar  sind  dies  solche  Wörter, 
auf  denen  der  Hauptnachdrucli ,  die  sUrlcsten  logischen  Satzac- 
cente,  ruhen.  Diese  Alliteration  bedingt  aber  ebenso  wenig  den 
Rhythmus  wie  der  Reim;  denn  wie  der  Reim  zwei  Reihen  oder 
Perioden  durch  gemeinsamen  Auslaut  fereinigl,  so  vereinigt  hier 
verschiedene  Wörter  im  Inlaut  der  Iteihe  oder  des  Verses  ein 
gemeinsamer  Anlaut.  Alliteration  ist  gleich  dem  Reime  auch 
in  einer  unrhyllnnischen  Sprache  möglich,  d.  h.  einer  solchen, 
welche  auf  keine  fileichmässigkeit  der  sich  durch  die  Spi'ache 
ergebenden  Zeitabschnitte  bedaclit  Ut.  Manche  Steilen  altgerma- 
nischer IVtesie  (im  IFeliandl  machen  auch  in  der  That  den  Ein- 
druclc,  als  ob  hier  kein  Rhythmus,  vorhanden  sei,  aber  im  all- 
gemeinen  sieht  das  Vorhandensein  des  Rhythmus  als  Thatsacbe 
fest.  Zum  Rhytlimus  gehören  nun  nothwendig  Tacte  und  Reihen,  * 
bei  melischem  Vortrage  ausserdem  noch  Perioden  (Verse)  und 
Systeme  (Stroplien).  Die  Reihen  sind  durch  die  handscbrifUicbe 
Ueberlieferung  bestimmt,  zum  Theil  auch  die  Strophen.  Die  letz- 
teren sind  am  klarsten  für  die  epischen  und  Sprnchdicliluugen  der 
allen  skanciinavischen  Poesie  und  setzen  mit  Nothwendigkeit  vor- 
aus, dass  hier  der  Vortrag  ein  melischer  war.  Es  stehen  diese 
epischen  Einzellieder  der  Edda  in  ihrer  Stellung,  die  sie  im  rhylii> 
mls(  hen  Entwicklungsgange  der  Poesie  einnehmen ,  trotz  der  Ver- 
scliiedenheit  der  Jahrhunderte,  den  vorhomerischen  Kkia  dvöpuiv 
parallel.  Der  altsftchsische  Heiland  und  andere  gr(tesere  altger- 
manische Epen  haben  die  Reziebung  auf  den  mellschen  Vortrag 
und  damit  die  strophische  Gliederung  aurgegehen.  In  der  Perio- 
den- oder  Versbildung  nimmt  die  Poesie  der  Edda  folgenden 
Standpunct  ein:  Entweder  werden  je  zwei  aufeinander  folgende 
Heilien  zn  einer  dikolischen  Periode  vereint,  und  dann  ist  das 
äussere  Zeichen  der  periodischen  Einlicii  die  den  beiden  Reihen 
gemeinsame  Aliiteration.    Oder  es  tieten  zwei  Reihen  mit  ge- 
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meinsamer  Alliteration  zu  einer  Periode  oder  einem  Verse  zu- 
sammen, Nvährend  die  drille  Reihe  ihre  eigne  Allilernlion  hal  und 
eine  eif»ne  monokolisihe  Periode  hildcl,  elwa  den  liildimgen  des 
Areiiiiochus  vergleichhar ,  in  denen  auf  einen  daclylischen  Hexa- 
meter (aus  2  Tripodieen)  eine  epodische  dactylische  Pentbemi- 
'  meres  (eine  einzige  Tripodie)  folgt.  Dies  sind  die  beiden  vor- 
nebmsteo  aitnordisciien  Metra,  das  eine  Fomyrdalaff ,  das  andere 
Liodahdttr  genanDt.  Da»  eine  davon,  die  alete  Wiederlioiung  der 
aoe  swei  Reihen  bestehenden  Periode,  treffen  wir  nun  auch  in 
den  Qhrigen  germanischen  Dialeltten  an;  wie  es  die  einfachst«, 
so  ist  es  auch  sicherlieh  die  älteste  metrbche  Bildung.  Man 
nennt  jetzt  eine  solche  Periode  gewöhnlich  die  Langzeile.  Das 
gemeiiisaim  äussere  Hand  der  in  ihr  enthaltenen  2  Reihen  ist, 
wie  schon  gesagt,  die  Gemeinsamkeit  der  Allileralioii.  Aussei  dein 
lindel  sich  das  von  Iraniern  und  Indern  befolgte  Gesetz,  dass 
das  Ende  der  IVriode  wo  möglich  mit  dem  Satzende,  und  dass 
die  Fuge  der  beiden  inlautenden  Reihen  mit  einem  mehr  oder 
wenigd*  hervortretenden  Gedankeuabscbnitte  innerhalb  des  Satzes 
lusammentrifft,  auch  bei  den  alten  Germanen,  lumal  bei  den 
Skandinaviern,  wieder.  Der  altsichsische  Heiland  leigt  hier  eine 
gewissermassen  könstlichere  Form,  eine  eigentbömliche  Verschrin* 
kung,  die  man  durch  folgendes  Schema  bezeichnen  kann: 

ah  ,  h  h 

 ♦   oder,  » 


d.  b.  die  stärkere  Interpunction  fällt  zwischen  zwei  gleich  allite- 
rirende Reihen,  die  schwächere  Interpunction  zwischen  zwei  un- 
gleich alliterirende  Reihen,  was  man,  wie  es  das  doppelte  Schema 
angibt,  entweder  so  auffassen  kann :  die  zweite  Reihe  der  Periode 
ailiterirt  mit  der  ersten  Reihe  der  folgenden  langzeiligen  Periode 
—  oder:  der  Haupigedankenabschnitl  flillt  nicht  an  das  Ende, 
sondern  in  die  Mitte  der  Langzeile.  Die  erstere  Auffassung  möchte 
ich  vorziehen,  denn  hei  der  zweiten  Auffassung  würde  sich  die 
sonderbare  Erscheinung  ergeben,  dass  im  Heliand  der  Anfang 
i'inev  jeden  neuen  Absrimiltes  (mögen  wir  den  lum  Gapitel,  oder 
Ruch,  oder  Gesang  ueunen)  stets  in  die  Mille  einer  Laugzeile 
fallen  würde. 

Aber  die  elementare  Bedingung  des  Hbytlmius  ist  das  Vor- 
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bandensein  von  Tacten.  Auch  die  Reibeo  der  Edda,  des  Beowulf, 
des  Heliaod  mfissen  Tacto  enthallen,  d.  h.  die  von  der  rbylbmi-  ' 
sehen  Reibe  eingenommene  Zeit  muss  in  gleicbe  lileinere  Zeit- 

absclinille  zeiTallen,  deren  Ausdrudi  das  I^hylbmizomenon  der 
Silben  ist.  Es  ist  vorauszusetzen,  dass  diese  Tacle  gleiche  Zeit- 
dauer haben.  Wer  da  meint,  dass  man  bei  einer  so  einfachen 
Poesie,  wie  der  allgermanisrhen,  keine  Tactgleicliijeit  des  Rliyth- 
mus  voraussetzen  dürfe,  der  macht  sich  vom  Tacle  sonderbare 
Vorsteihmgen,  denn  Tactgleichheit  ist  gerade  die  aiiereinfarhsle 
und  naheliegendste  Form,  die  Ql>erhaupt  eiisUrt;  Ungleichheit  der 
auf  einander  folgenden  Tacte  gebdrt  (in  der  griechiecben  wie  in  der 
modernen  Rhytbmilc)  einer  a^r  entwicltellen  Kunslslufe  der  Rfiylb- 
mopöie  an.  Die  Bauern  beim  Dreschen  wahren  mit  Ihren  Flögeln  die 
genaueste  Tactgleichheit,  ein  praicüscber  Beweis,  dass  das  Gefflbl  för 
Tactgleichheit  als  die  einfachste  Form  des  Rhythmus  ein  Jedermann 
angeborenes  ist;  bei  jeder  Abweichung  von  dem  einmal  ange- 
fangenen Tafle  wfirden  sie  sich  auf  die  Kopie  scidagen.  Und  die 
allen  ehrwürdigen  Sanger  der  Edda  und  ihre  Genossen  unter  den 
übrigen  deutschen  Stämmen  wären  dieses  rhythmischen  Gel  übles 
haar  gewesen? 

Die  Dicliler  der  Avesta-  und  Vedalieder  stellen  die  Ghederung  - 
der  Tacte  durch  gleiche  Siilienzahi  der  auf  einander  folgenden 
rhythmischen  Reihen  dar,  die  eine  Silbe  Ist  die  Hebung,  die  an- 
dere die  Senitung.  Vergebens  wird  man  ein  solches  silbenzäh- 
lendes Princip  des  Ilhyihmus  in  den  Reilien  der  altgermaniscbeu 
Verse  zu  finden  sich  bemfthen,  denn  die  einzelne  Reihe  der  Lang- 
zeile zeigt  bald  4,  bald  5,  hahl  6,  bald  7,  bahl  8  Silben;  aus- 
nahmsweise kommt  sogar  eine  3-silbige  hcihe  vor.  In  keiner  Weise 
will  sich  aber  auch  der  Vers  einer  quantilirenden  Siibenniessung 
wie  bei  Griechen,  Höinein  und  den  nachvedischen  Indern  fügen. 
Und  doch  müssen  die  lleihen  desseliien  tfetriwis  stets  eine  gleiche 
Anzahl  von  Tacten  enihalten.  Wenn  man  nun  fQr  die  Heihc  4 
rhythmische  Icten  oder  Hebungen,  wie  sie  die  germanische  Plil- 
lologie  nennt,  d.  h.  also  4  Tacte,  und  för  die  Doppelreibe  oder 
die  Langzeile  8  Hebungen  oder  8  Tacte  angenommen  bat,  so  wird 
dies  dadurch  schon  im  voraus  sehr  wahrscheinlich,  vi'eil  auch  bei 
den  übrigen  alten  indogerroanlsclien  Völkern  die  aus  2  Telrapo- 
dieen  IxisU  ljende  f*eriode  eine  der  vulgiirslen  metrischen  Formen 
ist.  Der  Tacl  hat  2  Tactabschnille ,  einen  schweren  und  eineu 
leichten;  jener  ist  durch  eine  Jctussiibe,  dieser  durch  eine  iclus- 
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lose  Silbe  dargestellt.  Es  kann  aber  niitli  vorkommen,  daS8  der 
Tact  nur  durch  eine  einzige  Silbe,  einen  einzigen  Ton  ausgedrfickl 
wird.  Diese  Silbe  vereinigt  dann  zugleich  den  Umfang  des  schweren 
und  leieiilen  Tactlheilcs  in  sich ;  sie  ist  eine  Ictussilbe,  eine  Hebung, 
aber  zugleich  füllt  sie  die  Zeit  der  im  sprachlichen  Illiylhmizomsnoo 
nicht  durch  eine  besondere  SUbe  ausgedrückten  Seakung  aus.  Wir 
ktonen  eio  solches  Metrum  ein  asynartetiscbes  nennen.  Nehmen 
wir  nun  tetrapodiscfae  Gliederung  an,  so  mässen  wir  zugleich  sagen, 
dasB  die  Germanen  von  dieser  Form  der  asynartetischen  Bildung 
ausserordentlich  häufig  Gebrauch  gemacht  haben:  die  einzelne 
Silbe  drCIckt  bald  einen  Tactabschnitt,  die  Hebung  oder  die  Senkung, 
bald  einen  ganzen  Tact  aus.  Die  Silbe  ist  entweder  eine  Länge 
oder  Kürze.  lUe  grieeiiiscbe  und  iiidisrlu'  Poesie  liedient  sich 
dieser  nalürliilicn  Zeitdauer  der  Sprailie  als  Handliiln'  für  die 
rhythmische  Zeitdauer.  Die  germanische  l'oesie  bat  (iies  Mittel 
unbenutzt  gelassen.  Dafür  aber  wendet  sie  sich,  was  bei  Grie- 
chen und  Indern  nicht  der  Fall  ist,  dem  in  der  Sprache  «gegebe- 
nen Wortaccente  zu  in  der  Weise,  dass  eine  accentuirle  Silbe 
der  Sprache  nothwendig  niur  als  rhythmische  Ictussilbe  fungiren 
kann.  Es  kann  aber  auch  eine  Silbe,  welche  nicht  den  Accent 
oder  den  Hochton  trägt,  als  Ictussilbe  benutzt  werden.  Doch  ist 
in  dieser  Beziehung'  der  altgermanische  Dichter  wSlileriscb.  Soll 
er  ausser  der  Tonsilbe  noch  eine  zweite  Silbe  desselben  Wortes 
als  schweren  Tacttheil  gebrauchen,  so  wählt  er  dazu  stets  eine 
solche,  welche  neben  der  .Aceenlsilbe  in  dem  Worte  am  meisten 
hervortritt;  die  Merkmale  einer  solchen  näher  anzuheben,  muss 
Iiier  unterlassen  bleiben. 

W^ie  die  alt|;erniani8che  Poesie  unter  allen  Poesieen  der  Welt 
mit  dem  wenigsten  Aufwand  von  Worten  am  gewaltigsten  und 
nachdrücklichsten  zu  reden  weiss,  das  Untergeordnete  Qbergeht 
oder  bios  andeutet  und  nur  die  bedeutungsvollen  und  grossen 
Momente  oft  in  harten  Gegensätzen  ohne  die  breite  Behaglichkeit 
einer  eingehenden  Schilderung  an  einander  reiht,  so  hat  auch  der 
Rhythmus  dieser  Poesie  nichts  schmiegsames  und  bewegliches,  er 
hält  einen  schweralhmigen,  ehernen  Schritt  ein.  Durch  Silben* 
scheujata  können  wir  ihn  nicht  bezeichnen,  weil  die  Poesie  keine 
quantitirciiilc  ist;  wir  können  ihn  mn-  dinch  Nofen  aii-(  Ii  lulicb 
machen.  1  uhren  wir  ihn  auch  auf  die  kIL•iIl^l^  n  Tade  unser«  i 
heutigen  Musik,  unseren  ^-Tact  zurück,  so  erscheint  er  in  ful- * 
genden  gewichtigen  Noten: 

Gficclii»clM  Ibtrik  U.  S.  Aiifl.  ^  3 
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Angelsächsisch: 

Hrfit!  we  yeardena|  in  gcardägum  '! 

'  I  !  I  !  f  1    I  ;  I  i  l  I 

Im  tlha  a<  tliolin-<;a.s     ei  len  freme-don 

n.trrr  .r\r'.n\n 

oft  Scyld  Sce-finjir  *  sceathe-nathreatntn 

Mi    i  I  !  !         III      !  I 
mone-gun  niüg-thuni    nieodsätla    ofteuh  ' 
ff    ff     p  '    ö> .  #  ^  ,  'i 

I  1  ! I  1  i  I  i  I  n  1  II  .1  i. 

AlUäch«isch : 

Haue  -  ga  \n  a  ron  |  the  sia  l-rö  indd  ge-s])ön 
f>    f^.   p  \  p  p  ^  p  p    ß   p    p  \ 


hat  sia  bi-gun-uun     word  gotlcb 

f\'^t\f\r  'nrinri: 


So  sind  nun  alle  altgernianischen  Verse,  immer  derselbe 
schwere,  wenig  bewegliche,  die  kürzeren  Noten  verschmähende 
Rhytfimus.  Wie  sehr  unterscheidet  sich  das  vom  ejuscben  Verse 
der  Griechen,  der  das  Prindp  asynartetischer  Bildung  ganz  und  gar 
nicht  kennt  und  Aberall  den  ^Tact  durch  2  oder  3  Silhen  aus- 
drücken muss.  Erst  In  der  spfiteren  Lyrik  wird  von  den  Griechen 
die  Inlautende  Senkung  ausgelassen,  am  häufigsten  ron  Aeschylos 
in '  seinen  trochäischen  und  iambischen  Strophen.  In  der  Thal 
sind  es  diese  lllj\lliim'n  des  Aeschyliis.  die  dm  altj;erniaiiisclien 
am  nächsten  kunnnen,  wie  atuh  ihr  vielsagender  Inhalt  sich  am 
meisten  mit  der  altgermanischen  Poesie  herülirl.  Sollte  man  an- 
nehmen wollen,  dass  da,  wo  wir  zwei  Tacte  geschieden,  nur  ein 
einziger  Tacl  angenommen  werden  müsste,  etwa 

oft  Scyld  Soefing  «oeathena  tinreatam, 

r  r '  r  r  I  r  Cj*  ^  r  r 

so  widerstrebt  dem  die  Alliteration.  Denn  die  Silbe  Scyld  würde 
alsdann  leichter  Tacttlieil  oder  Senkung  sein,  waa  nicht  m^licb 
Ist,  da  sie  als  ein  för  den  Sinn  vorzugsweise  gewichtiges  Wort 
durch  Alliteration  hervorgehoben  ist. 

Dass  die  germanische  Poesie  gegen  die  sprachliche  Prosodie 
gleichgültig  ist,  ergibt  sich  aus  den  vorstehenden  Ijeispielen.  Der 
Tact  kann  ausgedrückt .  werden  Ij  durch  eine  Kürze,  z.  B.  wt, 
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dä  in  dägtim,  gu-  in  godes\  2}  diiiili  eine  l.imge:  wä  in  wdron, 
mt'od  (die  Diphlhoiigen  t'«,  co,  ia  sind  immer  einsilbig  zu  lesen); 
3)  durch  eine  Doppelkürzc  män^  in  moncgun  und  mancga;  4}  durch 
eine  I)o[)pellänge  ir6\  ö)  durch  einen  Trochäus  sceathe  in  scefUhena; 
G)  selten  durch  einen  Jambus  und  durch  dreisilbige  Tactformen, 
wofür  die  obigen  Verse  keio  Beispiel  geben. 

Sollen  wir  ein  allgemeines  Schema  für  den  allgermaniscben 
Langvers  aufstellen,  so  kann  dies  nur  folgendes  sein: 


d.  h.  die  eingeklammerten  Senkungen  können  an  beliebiger  Stelle 
fehlen.  Die  anakrusische  Form  ist  hierbei  übergangen,  ebenso 
die  seltene  Versform  mit  doppelter  Senkung. 

Wer  dem  Gange  der  hier  gegebenen  Erörterung  Ober  die 
Principien  der  Metrik  bei  den  verschiedenen  indogermanischen 
Völkern  gefolgt  ist,  dec  wird  von  selber  darauf  gekommen  sein, 
dass  dieser  Vers  unserer  Altvorderen  kein  Kind  des  europäischen 
Nordens  und  Westens,  sondern  in  Asien  in  der  alten  Heimat  des 
iiidugeniianischen  Urstainnies  geboren  ist.  Dort  hat  er  seine  erste 
Jugendzeit  verlebt  und  liatle  damals  dieselbe  Gestalt  wie  der 
epische  Vers  der  allen  tränier 


Oermamflcfa  ö(o)  |  6(cX  5^(o)|| 

Nicht  blos  die  Mvlhen  vom  drachenlödfendefi  Sigurd  und  von  dem 
iranischen  Ueros,  der  den  Drachen  {azis  dahäka)  schlägt,  sind 
dem  Ursprünge  nach  identisch  und  gehörten  einst  zum  gemein- 
samen Sagenschatze  des  indogermanischen  Stammes,  als  er  noch 
ungetrennt  in  Asien  lebte:  auch  das  Metrum,  in  denen  die  s^ter. 
weit  getrennten  Germanen  und  Iranier  den  Drachentödter  hesmgeu. 
ist  seinem  Ursprünge  nach  dasselbe  und  ist  in  der  Urheimat  des 
Indogermanischen  Volkes  entstanden.  Bei  den  Iraniern  hat  der 
Vers  seine  friihere  Forn«  bewahrt,  im  härteren  Norden  hat  er 
seine  jngendlielie  Rewegliehkeit  verloren,  denn  er  reiht  nicht  mein' 
Hebung  und  Senkung  im  leichten  continuirlichcn  Flusse  an  einan- 
der, sondern  bald  hier  bald  dort  gibt  er  den  vermittelnden  leich- 
ten Tacttbeil  auf  und  lässl  die  schweren  Tactthcile  in  harten 
CfCgensdtzen  an-  einander  stossen.  Deinmeh  aber  haben  die  Ger- 
manen dem  Verse  mehr  Gesetz  und  Aegel  gegeben  als  in  der 
primären,  von  den  Iraniern  beibehaltenen  Form  besteht;  die  Ac* 
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centsilbe  ist  dw  stetige  Element,  ao  welches  sich  der  Rhythmus 
anschliesst  und  welche  durch  Alliteration  zur  kräftigsten  Energie 
gesteigert  wird.  Auch  die  Inder  haben  die  ursprüngliche  Freiheit 
des  Rhythmus  geregelt,  aber  in  anderer  Weise  als  die  Germanen, 

denn  sie  führen  Um,  uline  dem  Acecnle  llecluiung  zu  tragen,  auf 
das  prosodisclie  Silbenniaass  der  Sprache  zurficii.  Im  übrigen 
aber  bleibt  der  Inder  l)ei  der  alten  Urform,  die  Couliiinilät  der 
Arsen  und  Thesen  liat  er  nicht  aufgelioben.  die  liarle  Kraft  der 
UDvermittellen  starken  Taclllieile  sagte  ilem  Inder  nicht  zu,  seine 
ganze  Natur  ist  zu  weich  und  zart  dafür. 

Auch  die  filtere  römische  Poesie  hat  grosse  Freude  an  der 
Alliteration.  Es  ist  das  freilich  kein  den  ganzen  Vers  durch- 
dringendes Gesetz,  nur  von  Zeit  zu  Zeit  sehen  wir  zwei,  bisweilen 
auch  drei  WOrter,  auf  denen  ein  besonderer  logischer  Nachdruck 

ruht,  meist  in  unnültelbarer  Folge,  aber  auch  bisweilen,  wenn 
sie  durch  Wörter  von  untergeoitlneter  liedeutung  von  einander 
L;((rpniit  sind,  mit  demselben  Anlaute  versehen.  Eine  blos  zu- 
fällige Aliilerati(»u  wird  dies  Niemand  neimen  können,  dafür  komuit 
sie  bei  Plautus  viel  zu  häufig  vor,  wenn  auch  die  übrigen  Reste 
der  älteren  Poesie  bei  der  grossen  Lürkenliaffigkeit  des  Ueber- 
licferlen  hier  weniger  in  die  Wagschale  fallen.  Einmal  aber  durch 
Plautus  darauf  aufmerksam  gemacht,  lernt  man  auch  bei  anderen 
lateinischen  Dichtem  darauf  achten  und  findet  dann  auch  noch 
bei  Späteren  gerade  nicht  spSrIiche  Aliiterationsbeispiele,  die  man 
für  beabsichtigt  zu  halten  berechtigt  ist.  Man  kann  sich  nun  des 
Gedankens  nicht  entscülagen,  dass  in  einer  früheren,  der  plauli- 
nischen  Zeil  vorausgehenden  f^eriode  die  Alliteration  noch  wirk- 
samer in  der  lateinisc  hen  Poesie  gewesen  sein  nmss:  seilen  wir 
sie  doch  im  weiteren  Forlschritte  der  .lainhnnderte,  je  mehr  die 
Form  der  Poesie  eine  völlig  griechische  wiril,  immer  mehr  und 
mehr  ersterben.  Da  ist  es  nun  von  höchstem  Interesse  zu  sehen, 
dass  die  Latiner  nicht  der  einzige  italische  Stamm  sind,  der  in 
seiner  Poesie  die  Alliteration  angewandt  hat.  Durch  emen  glück- 
liehen  Zufall  sind  uns  jon  einem  amderen  italischen  Volke,  das 
dem  latinischen  der  Sprache  nach  etwa  in  derselben  Weise  ver- 
wandt war  wie  Niederdeutsche  mit  Skandinaviern,  einige  poetische 
Reste  erhalten.  Dies  sind  die  Umbrer.  Die  umfangreichen  um- 
luiscben  Inschrifteti  auf  den  iguvinischeu  Tafeln  bieten  z.  Ii.  fol- 
gendes stark  aihterirenilc  Gebet  dar: 
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Serfe  Mariie 

Prcsloia  Qerfia  \  Cerfer  Mnrticr 
Turm  Ccrfia    Cerfer  Marder 
tatam  Tursinatctn  \  Irifom  Jursmatem 
Tuscom  Naharcom  \  Jahuscom  nome 

toiar  Tarsmater  ;  tn'/or  Tarmater 

*Tiucer  Aaharcer  \  Jahutcer  nomner 

nerf  pMiu  \  anifihiiu 

jovw  hosiaiu  I  anshostatv, 

fursiht  tremUu  \  soniiu  saviiu 

ninctu  nepitu   \  hcndu  Min 

preplohatu       \  prcviclatu» 

Weniger  auffallend  treten  die  Aililerni innen  in  den  anderen  Ge- 
beten hervor,  sind  aber  auch  hier  nicht  in  Abrede  zu  stellen» 
s.  B.  in  folgendem: 

Di  Grahovie  \  salvom  serifu 

oerer  Fisier  \  totar  JJovinitr 

nome  nerf  arsmo  \  virp  pecuo  casiruo 

frif  salva  seriiu.  * 

fulo  fons  pacer  \  pase  im 

ocre  Fisi  \  tote  Ijwme 

erer  tumne  |  erar  nomne. 

Wir  nonrK'n  dies  Verse,  nn<l  vvoiil  .Ifder  \\\^^\  nns  zustimmen, 
ilas-  in  (Husen  FInt  li-  und  Segens  -  cai  inina  ein  liliylinnn.s  vor- 
lianden  ist.  Man  denkt  zunädist  an  <l«'r»  lUiyllmnis  des  sattu'ni- 
schen  Verses,  aber  fast  keiner  dieser  um i irischen  Satze  will  sich 
dem  Maassc  des  Saturnius  unterordnen.  Dagegen  fügt  sich  Alles 
dem  Masse  der  altgermanisciien  ILangzeile  (resp.  Kurzzeile)»  wenn 
auch  in  der  Verthrilung  der  Alliteration  eine  andere  Norm  ange- 
wendet ist  Es  hfilt  schwer,  den  Gedanken  abzuweisen,  dass  die 
italischen  Völker  ursprönglich  nicht  blos  die  Alliteration ,  sondern 
auch  die  Art,  das  sprachliche  Rhythmizomenon  ohne  Rücksicht 
auf  die  Silbenlänge  und  Silbenkfirze  nach  der  Norm  des  Wort- 
accentes  zu  verwenden  mit  den  allen  liermanen  gemeinsam  hatten. 

Man  wki]  niciit  undnn  knimen.  mit  dem  zulel/t  angerührten 
iimliriMlien  Carmen  wegen  des  gemeinsamen  Inhaltes  und  Tones 
und  wegen  bestimmter  gemeinsamer  furmelbafler  Wendungen  das 
ehrwürdige  laleinisclie  Carmen  in  Ziisanmieidtang  zu  bringen,  w(>|- 
ches  der  alle  Cato  de  re  rustica  141  bei  der  Söbnung  von  Hol 
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uad  GruDdstäck  durch  ein  Sttovetaurilienopfcr,  mit  welchem  man 
es* umwandelte,  zum  Vater  Mius  t\\  beten  lieisst.  Wie  Jangc  ver- 
lier mochten  es  sclion  Cato's  Vorralireii  und  gewiss  nirlil  diese 
allein  ^tets  zu  derselben  /««it  des  Jahres  bei  derselben  Gelegen- 
heit gesproclien  haben.  Wenn  irgendwo,  so  haben  wir  iu  diesem 
schonen  Denkmale  ailruiuischer  Bauernpoesie  ein  Carmen  in  nafio- 
ual-italiscber  Form  vor  uns,  und,  was  besonders  wichtig  ist,  ein 
ziisammenliSngendes  Ganze  von  nicht  allzugeringem  Umfange.  Die 
AblJicilung  der  Verse  und  Reihen  ergibt  sich  durch  den  Inhalt 
Ton  selbst: 


Mars  paier  tc  precor 
quaesoquc  tUi  sies  \  vaiens  pro- 
piliiis 

mihij  domo  ^  familiacqiw  noslrac, 
fjiwtus  rei  n-f/a 

agrum  turram ;  /Imdutngue  tneum 
suovetavrüilm  \  drcumagi  iussi, 
uti  iu  marbos  \  visos  invirnque 
viäuertalem  \  vasiüudinemgue 

L  u/amitaU's  \  üUempcriusque  ' 

proiöessis,  defeudas  \  averuH- 
ccsquc; 

ui  /rvffes  frumenla,  |  vmeia  vir* 

ffultaque 
ffrondire  äueneque  \  evenire  siris, 

paHores  pecuaque  \  salva  ser- 
vassis; 

duisque  diionam  salutcm  \  vidc- 

tudinemque 
mihi,  domo  j  famütacque  nostrac: 

harumcc  rä  um  cr*jo 


Vater  Mars  ich  flehe. 

ich  biltc  (litli  du  wollesl  |  Nvilliij 
inid  gnädig,'  sein, 

juu*.  luciiicm  Hause,  \  alica  dcu 
Meinen. 

Um  desuillen  lass  ich 

um  Ljknder  uud  um  Felder,  |  um 
liegende  Habe 

dreifaches  Opfer  |  den  Umzug  hal- 
ten, 

auf  dass  du  Seuchthum.  |  oRoes 

und  geheimes, 
das.s  du  Verwaisung,  j  dass  du  Ver- 

u  üslung, 
Unheil  und  Weiler.  |  Schaden  uod 

Sturm 

abwendest,  abwehrsl,  |  ferne  too 

uns-  haltest; 
dass  du  des  Feldes  Frucht,  |  Weio- 

stock  und  Weiden 
wachsen  und  lirifltg  |  uns  gcdeiheu 

lassest, 

dass  Hirten  und  Heerden  {  wulil  du 

bewahrest, 
ddSä  tilück   «iu  gew.ilircsl  |  und 

kralliges  Wohlsein 
luir,  lueioeai  Hause,  |  allen  den 

Meinen. 
Um  deswillen  ruf  icli. 
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fündig  ierrac,  |  agiique  mei 
iuslroHäHustrigue  \  facienäterffo, 
Sic  tiH  dixi: 

[Mars  paterl  macte  \  Msce  ia- 
ctentüfus 

suovctaurüibus  1  immolandis  esio. 


39 

tla  Felder  und  Län(icr  |  und  lie- 
gende Uabe 

XU  sQbuen  ein  Sübnoogs-lOpfer  ich 
bringe, 

also  wie  mein  Sprucb  war: 

lass  Vater  Mars  dir  |  gefallen  dies 
feiste 

dreirache  Opfer,  |  das  icii  jeUl 
sclilaclile. 


Es  scheint  Alles  in  alter  Weise  äberliefert  zu  sein  bis  auf  den 
Schluss,  der  in  den  Handschriften  ein  doppelter  ist:  sh  vii  dixi 
macte  Msce  suweiauriliäus  lacieniünis  immolandis  esio,  macte  Msce 

sumfefaurilibus  lacientibus  esio.  Derartige  Wiederholung  ist  in 
«  iiiein  röiuisclKMi  (".nrinni  ganz  angemessen  und  uiag  aucii  hier 
stallgefiinden  liihni,  al>er  sichtrliili  ist  die  Wiederholung  mit 
sorgfrdtiger  Wahrung  derselhen  Worte  gescliehen,  nicht  wie  in 
der  (jeberliefernng  unseres  Carmens  das  zweite  Mal  mit  Auslas- 
sung von  immolandis  und  mit  sonstiger  Abweichung  der  Worte. 
Das  in  den  llandscbriflen  niciit  enthaltene  zweite  Mars  paler 
wird  eben  so  wenig  am  £nde  wie  am  Anfange  gefehlt  haben. 
Doch  liommt  es  auf  die  letzten  Verse  nicht  an,  schon  das  Vor- 
ausgehende genügt,  um  einen  Einblick  in  diese  altrftmische  Form 
der  Poesie  zu  gewinnen. 

Zunadist  die  Alliteration:  viduertatem  vastitudinemqiiey  fru~ 
ffcs  frumentOy  vinela  virffultaque,  pastcres  pecuaque^  salva  ser- 
vassis,  duisque  duonam,  lusirandi  lustrique^  visos  tn-visosquc  u.  a. 
Sie  würde  noch  kein  Deweis  sein,  dass  der  Rliythmns  dieses  al- 
len Liedes  derselhe  wie  in  dur  allilerii  eiitU'ii  Poesie  der  (leniia- 
nen  sei.  Aber  es  ist  eine  nun  ciimial  nicht  in  Ahredc  zu  stel- 
lendt'  Thatsachc,  dass  sich  dies  alles  ohne  Weiteres  ilcni  allger- 
inanisehen  Rhyliuuus  fiigl,  so  wie  man  in  der  oben  S.  34  an- 
gegebenen Weise  an  der  lediglich  accenluirenden  Versmessuug 
festhält,  während  alle  anderen  Versuche»  die  Verse  auf  eine 
metrische  Form  zur&ckzufäbren,  auch  bei  grosser  Freiheit,  die 
man  sieb  in  der  Gestaltung  des  Textes  erlauben  mag,  miss* 
fingen: 

Mars  pator  («•  piTror  qiiarsnqii'  u-(i   -^io^  \(»-1<mis  jtio-  pi-li-  iis 

^    ,  ß  0  0     0  O   ,   0  0   •  ^^C^  ^0       0        0    0  ^  o 

I  Ii  I  li  :i  1    I    1  li  I  ii  Im    I  M  I  Ii 
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nii-hi  do-mo  |raniMi*aeque  nostrae 


quoius  rc-i    er  go 

I  rill  h  i  1 


a-pnini  Icr-ram  fundmiiqiio  nio-um 

!  IM 


Dass  hier  einige  Mai  nelicii  den  aus  2  Koia  bestebeDden  Perio- 
den auch  isolirte  Kola  vorkominen  {guoHts  rei  ergo,  harwnce  re- 
rum  ergo  u.  s.  w.)  oder,  wenn  man  will,  trSkoUsche  Perioden 
neben  den  dikoltschen,  ist  eine  Erscheinung,  die  in  dem  eotp 
sprechenden  Metrum  des  Atesta»  des  Veda  und  der  Edda  biu^ 
genug  ist ;  wir  hatten  Icoine  Gelegenheit ,  trüber  darauf  aufmerk- 
sani  zu  machen.  Auch  die  S.  37  herbeigezogenen  umbriüicheu 
Carnüua     Iteii  lwv'x  lJ»'i>j»ieIe  davon. 

Kaum  wird  in;m  nach  den  vorliegenden  Thatsachen  der  An- 
nahme entgelien  1\öiiiil'ii,  dass  es  eine  uns  in  den  Besten  der 
umbrischen  Formehi  und  in  dem  Catonisclien  Carmen  erhaltene 
alliterlrende  Form  altilalischer  Poesie  gab.  die  genau  mit  der 
germanisciieu  übereinstimmte.   Die  Zahl  der  ihr  folgenden  .Verse 
ist  nicht  viel  geringer  als  die  Zahl  der  auf  uns  gekommenen  un- 
versehrten Saturnier.  Schwer  wird  es  nun  freilich,  dieser  ledig- 
lich accentuirenden  Poesie  neben  der  quantitirenden  Poesie  der 
Saturnier  eine  Stellung  anzuweisen.  Wollen  sich  nicht  beide  un- 
seres Bedfinkens  gegenseitig  aussrliliessen?     Denn  wie  mag  c« 
erlvl.irlicii  srlit  inen,  dass  dasseil)e  Volk  zwei  verschiedenen  me- 
trischen Pi  incipii'ii  folgt,  dem  quantitirenden  und  ac.centuiicnden' 
(hier  ist  das  v'ww  von  beiden  Principien  früln  i  '    Daun  muss  na- 
türlicl)  der  accenluirende  Vers  der  limbrer  und  der  Cätoiüschcu 
Formel  die  historische  Voraussetzung  des  Saturnius  sein.  Eine 
nahe  Beziehung  zwischen  beiden  Versen  liegt  auf  der  Hand,  sie 
sind  im  Rliythmus  so  ähnlich  wie  möglich  und  man  braucht  nur 
Kola  zu  nehmen  wie  famiUaeque  nosfrae—visot  mvisosque vasii' 
iuämmgye  —  evenire  sirU  —  salva  servassis  —  immciwäis  €sU>,  so 
sind  dies  geradezu  Saturnierscblüsse,  weil  hier  die  AccentsUbe  zu- 
gleich eine  Länge  ist.   Weniger  treten  solche  l'ehereinstimmungcn 
im  ei  sten  Kolon  der  heiderseiligeii  Vei  se  hervor:  proibessfs  (h  fcn- 
das  —  (fi/isquc  (luofutm  salutcm    -  hutrnndi  lustrique;  an  einer 
Anakrusis  namentlidi  lehlt  es  in  den  ujeisten  Fällen. 

Stau  unser  Catonisches  Carmen  für  corrumpirte  Saturnier  zu 
halten,  müssen  wir  in  ihm  und  in  den  umbrischen  Formebi  die 
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primäre  accentuirende  Versform  erkennen,  aus  welcher  der  pro- 
sodireode  Saturnius  eine  weitere  Entwicklung  ist.  Welcher  Art 
diese  Entwicklung  ist,  wird  leicht  zu  sagen  sein,  wenn  die  rhyth- 
mische Bedeutung  des  Saturnius  richtig  aufgefasst  ist.  Wir  müs- 
sen hierbei  die  vom  Saturnius  handelnden  Berichte  der  Alten 
tu  Grunde  legen  —  sie  sind  enthalten  in  den  im  1.  Bande 
S.  I,  5  besprochenen  Darstellungen  der  Metrik,  welche  auf  Cä- 
sius  Bassus  und  in  letzter  Instanz  auf  Varro  zurückgehen,  und 
\^as  wir  dort  iiher  jeiiPii  altlaleinischen  Veis  erfahren,  ilfirftMi  wir 
schliesslich  auf  Varro  als  die  letzte  Quelle  zurückführen.  Ausser 
einer  vereinzelten  Angabe ,  wonach  der  Saturnius  ein  überschüssi- 
ger trimeter  iambicus  sei  (DIomed.  495).  wird  dort  der  Vers  in 
der  Weise  aufgefasst,  dass  er  ein  zweitbeiliges,  aus  einem  kata- 
lektlschen  dimeter  Iambicus  und  einem  trochSischen  ithyphallicus 
Ikestehendes  Metrum  sei  —  natürlich  ein  dimeter  iambicus  und 
ein  ithypbalKcus  nicht  nach  griechischer  Weise  Im  Inlaute  mit 
lauter  kurzsilbigen  leichten  Tactlheilen  gebildet .  sondern  mit  will- 
kürlicher Zulassung  der  Liwige  und  der  Doppelkürze  für  jeden 
leiclilen  Tactlheil,  so  dass  also  das  Schema  folgendes  ist: 


Diesem  Schema  folgen  die  von  deo  Hetrikern  als  Musterbeispiele 
aufgefOhrlen  Saturnier.  welche  aus  den  capitollnlschen  Sieges- 
inschriflen  und  aus  NSvius  entlehnt  sind: 

summas  opes  qui  regum  \  rcyias  refregit. 
dvello  magno  dirimendo  \  regibus  subigendis. 
fundü  fugat  prostemii  \  maxrmas  Icgiones 
magnum  numerum  triumphai  \  hostibus  deviciis, 
cum  Victor  lemno  classem  |  Jknicam  appuHsset 
/emni  pvkra$  creterras  \  aureas  lepi$ias. 
ncvem  lovis  concordes  \  fiiiae  sorores, 
malum  dabtmi  Melelli  \  Naevh  poeiae* 

Ueher  die  rhythmischen  Verhältnisse  gehen  die  Berielilerstal- 
ter  keinen  weiteren  Aufscl)luss.  Die  Neueren  scheinen  in  Beziehung 
auf  den  Rhythmus  darin  übereinzukommen,  dass  sie  einem  jeden 
Eolon  des  Saturnius  3  Ictussilben  zuertheilen,  wie  dies  vorläufig 
auch  in  dem  eben  hingestellten  metrischen  Schema  geschehen 
ist  Der  ganze  Vers  wikrde  hiernach  also  6  Tacte  enthalten.  Aber 
wir  wissen  jetzt  aus  der  rhythmischen  Tradition  der  Alten,  dass 
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der  katalf'kliscltc  liiincter  ianiliiciis  nicht  3,  suiidern  4  kUissilbeii 
enüiall,  dass  in  ihm  nicht  der  scblicssendc  s(-||^^ere  TacLÜieil, 
sondern  vielmehr  der  letzte  iolautende  leichte  Tadtheii  unter* 
drAckl,  dass  die  letzte  Silbe  nicht  ein  leichter,  sondern  ein  schwe- 
rer Tacttheil  und  dass  die  vorletzte  Silbe  eUie  gedehnte  ist: 


Einen  anilrTtui  Hhytbmiis  kann  nun  anch  dor  knlnlrktisc  lic  dimcUr 
iambicm  in  der  ersten  Hälfte  des  Saturuius  nicht  gehabt  haben: 

summäs  ope's  qui  re'ffümi 

und  in  analoger  Weise  muss  auch  der  Scbluss  im  2.  Kolon  des 
Saturnius' gemessen  worden  sein; 

rt'yias  rc/rrt/it. 

Der  lihylhmus  des  ganzen  Verses  kommt  am  nächsten  mit  der- 
jenigen syncopirlen  Form  des  katalekliscben  letramelt  r  iambicus 
iiberein ,  welche  bei  den  Alten  6upiiiib€iov  heiti^t  und  welche  auch 
in  der  Tbat  von  den  alten  Hetrikem  mit  dem  Saturnius  zusammen« 
gestellt  wird;  vgl.  AÜl.  323 

\  uu  diesem  Metrum  iinttTschcidd  sich  der  Sahiniiiis  nur  dadurch, 
dass  der  letzte  leiciite  Tactiheil  des  ersten  Kolon  unterdrückt  u<>l: 

Der  Saturnius  ist  also  ein  anakrusisch  anlautendes  metrum  dicolon 
mit  je  4  Ictussilben  in  jedem  Kolon,  von  denen  eine  jede  (ausser 
im  Auslaute)  durch  eine  Lfinge,  bisweilen  auch  durch  eine  Doppel- 
kürze  als  Auflösung  der  Länge  dargestellt  wird.  Die  Quantität  der 
icluslosen  Senkungen  ist  gleichgfdlig  (Kurze,  L&nge,  Doppeikürze); 
vor  der  letzten  Ictussiihe  eines  jeden  Kolon  und  vor  der  ersten 
Ictussilbc  des  zweiten  Kolon  ist  die  Senkung  unlerdruckl. 

Dies  i>l  wniigsleus  diejenige  Form  des  SaLuriiius,  (li«^  wir 
den  vun  tieu  allen  .Melrikerii  uhii  lii  IV'rh  n  .Miislervrrseu  znfol^'c  als 
die  I*rimär-  (»der  VuIj^iuTorm  anzusehen  liaben.  Zu  ihr  gesellen 
sich  aber  iidcIi  andere  i  urmeu  biuzu,  nändich  verkürzte  und  ver- 
längerte, wie  Atilius  1. 1.  überliefert:  nostri  auiem  atuiqui,  ut  vere 
dicam  quod  apparei,  ust*  sunt  eo  non  obsermta  (ege  ncc  um  ye* 
nere  cusioäHo  itUer  se  versus  t  sed  praeierquam  quod  dwissimot 
fecerufd  etiam  alias  breviof  es,  aiios  longiores  inseruerunt,  ul 
vix  invenenm  apud  Naevhm  quos  pro  exemplo  ponerem.  Die 
verkQrzte  Form  des  Saturnius  bestebt  darin,  dass  auch  nach  der 
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ersten  oder  zweiten  Hebung  eines  jeden  Koiou  die  Senkung  unter- 
drückt werden  kann,  wie  in  folgenden  Versen  des  N&vias: 

patrcm  suum  supremüm  \  öpdtmum  äppcUäi. 
cense'nt  eo  vcntun'tm  I  ölwidm  Poe'nüm. 

i 

per  divas  cäicil  \  praeäicit  cäslüs. 

Umgekehrt  kann  die  In  der  Vulgärform  unterdrückte  Senkung  vor 
der  letzten  Hebong  des  Rolon  beibehalten  werden»  und  so  ent- 
steht eine'  verlängerte  Form.  AUlius  führt  folgende  Verse  an, 
durch  welche  er,  wie  es  scheint»  das  Schema  des  verlängerten 

Saturuius  klar  niachcii  s\\\\:  • 

turdis  edäcibus  dolos  \  compares  amicos. 
eonsuüö  firodücii  eum  \  quo  sU  impudentiar* 

Völlig  sichere  Beispiele  solcher  VeHSngeningen  scheinen  die  un» 
fiberkommenen  Saturnier  nicht  darznbieten.    Ob  die  anlautende 

Auakrusis  des  Verses  fehlen,  ob  auch  das  zweite  KoUm  aiiakrusisch 
heginnen  konnte,  kaun  hier  nicht  erörtert  \verden:  es  mag  sich 
mit  diesen  Eiuzelnheiten  verhallen  vvi^  es  wolle,  der  Auffassung 
des  Saturnius  als  eines  Metrums  von  8,  nicht  vou  6  Iclussiiben 
oder  Tacten  geschieht  dadurch  kein  Eintrag. 

Bei  dieser  Auffassung  aber  liegt  der  Zusammenhang  des  pro- 
sodirendeu  Saturnins  mit  dem  niclit  prosodirenden  altitalischen 
Metrum,  weiciies  wir  oben  im  Carmen  des  Cato  und  bei  den 
Umbrern  nachgewiesen  haben,  deutlich  zu  Tage.  Beide  sind  metra 
dicola,  beide  enthalten  je  8  IctussOben  oder '8  Tacte,  von  denen 
auf  jedes  Kolon  4  itommen,  in  beiden  sind  die  Senkungen  pro- 
sodisch  gleichgültig  und  können  auch  —  am  häufigsten  in  den 
beiden  letzten  Tacten  eines  jeden  Kolon  —  gänzlich  uiilei  ilru(  kl 
werden.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  besieht,  abf»eseh<ii 
<lavon.  dass  der  Saturnius  die  Senkungen  seltener  miterdrückt  und  « 
re«;elujässig  sein  erstes  Kolon  mit  einer  Senkung  anhebt,  in  der 
ilcliandlung  der  Hebungen.  Denn  im  altitalischen  Metrum 
sind  ebenso  wie  die  Senkungen  auch  die  Hebungen  in  Beziehung 
auf  Prosodie  völlig  unbestummt  und  schUessen  sich  nur  darin  an 
die  in  der  Sprache  vorkommenden  EigenthOmllcbkeiten  an,  dass 
eine  sprachliche  AccentsUbe  nicht  anders  denn  als  rhythmische  lotus* 
Silbe  fungiren  darf.  Im  Satumischen  Metrum  dagegen  hat  die 
Hebung  eine  prosodische  Bestimmtheit  gewonnen,  indem  sie'we- 
uigslens  im  Inlaute  eines  jeden  Kolon  dui'ch  eine  Länge  (oder 


Digitized  by  Google 


I,  1.  EinlciluDg. 


Doppclkfirzc)  dargestellt  wird;  ein  Ziisaminenfall  des  rhyllimisclien 
Iclus  mit  dem  Wortaccenle  findet  liierhei  blos  am  Ende  oiwos 
jeden  Kolon  statt,  für  den  Anfang  des  Kolon  gehen  rhytlnnischer 
Icius  und  Wortapcent  gewöbnlidi  auseinander.  Voo  beiden  Me- 
tren ist  das  nicbtquantitireDde,  welches  sieb  nicbt  nur  bei  den 
Umbrem  wiederfindet,  sondern  auch  mit  der  alliterirenden  Lang- 
Eell^  der  alten  Germanen  genau  übereinkommt,  das  filtere;  der 
Saturnius  ist  als  ebie  der  Prosodie  wenigstens  in  Beziehung  auf 
die  Hebungen  Reebnuug  tragende  Weiterbildung  jenes  filteren 
Metrums  aufzurassen.  Dieser  Forlschrill,  den  die  Laliner  von 
einem  nichlquaiilitirenden  zu  einem  wenigstens  theilweise  quan- 
litirenden  Metrum  geniaclil  hal)en,  ist  priiuipieil  genau  derselbe, 
wie  derjenige,  welelien  wir  oben  I)ei  den  alten  Veda- Indern 
im  Gegensatze  zu  den  Iraniern  beobachtet  haben.  Das  Metrum 
nämlich,  welches  dem  indischen  (^löka  zu  Grunde  liegt,  ist  in 
seiner  ältesten  und  ursprünglichsten  Form  ein  lediglich  sUbensfib- 
lendes,  ohne  jegliche  prosodische  Bestimmtheit,  und  diese  primäre 
Form  ist  bei  den  Iraniern  in  der  Ayesta-Poesie  festgehalten,  in 
der  Veda-Pocsie  der  Inder  aber  ist  ein  Fortschritt  von  der  ledig- 
lich silbenzfiblenden  zur  quantitirenden  Poesie  gemacht,  indem 
wenigstens  der  Schluss  jenes  Metrums  prosodisch  bestimmt  wird. 
Kbensü  wie  dieser  Vedenvers  ist  auch  der  Saturnius  ein  L'ebergani: 
von  der  nichlqnantitireiiden  zur  «inantitirenden  Poesie,  und  iwnv 
so,  dass  die  (juantilii ende  Stufe  noch  nieht  vollständig  erreicht 
ist,  sondern  bei  den  Latineru  blos  die  liebungen,  aber  noch  nichl 
die  Senkungen,  bei  den  Veda  Indern  blos  den  Auslaut,  aber 
noch  nicht  den  An-  und  Inlaut  des  Verses  ergriffen  hat  In  der 
auf  die  Vedazeit  folgenden  Periode  der  indischen  Metrik  ist  der 
quantitirende  Slandpunct  völlig  durchgedrungen.  Dasselbe  ist  auch 
in  der  späteren  Poesie  Latiums  geschehen,  freilich  nicbt  in  Folge 
eigener  nationaler  Entwicklung,  sondern  durch  unmittelbare  Her-  • 
ftbernahme  der  griechischen  Versformen  auf  rAmischen  Boden, 
und  selbst  diese  gräcisirende  Metrik  der  Homer  kann  sich  längere 
Zeit  hindurch  in  den  lamben  und  Trorbin  u  von  dn  für  die  Sen- 
kunijen  des  Snlnrnius  bestehenden  prosodiscbeii  Willkür  nichl 
völlig  freimachen.  Denn  die  Abweichungen  von  ihren  griechischen 
Mustern,  \^elchc  sich  die  älteren  römlsciien  Dichter  in  Beziehung 
auf  die  leichten  Tactiheile  der  lamben  und  Trochäen  gestatten, 
sind  weiter  nichts,  als  ein  Fortwirken  der  altnationalen  Weise  des 
Versificbens,  ebenso  wie  auch  die  Vorliebe  dieser  Periode  fßr 
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Alliteration  und  für  üebereinstimniung  zwisclien  Woilacceiil  und 
rhythmischem  Fetus  als  ein  noch  nicht  erloschener  Kesl  der  pri- 
mären Metrik  der  italiker  anzusebea  ist. 

So  lassen  sich  deno  drei  Stufen  der  latiniscbeu  Metrik  unter- 
scheiden : 

1)  Die  lediglich  accentuirende  und  zugleich  alliterirende  Me- 
trik, welche  die  Laliner  nicht  nur  mit  den  übrigen  Indogermanen 
Italiens  —  naehweisiich  wenigstens  mit  den  Umbrern  — ,  sondern 
auch  mit  den  alten  Germanen  gemeinsam  hatten. 

2)  Die  Periode  des  wenigstens  In  Beziehung  auf  die  schwe- 
ren Taettbelle  quantitirenden  Saturnius. 

oj  Die  griechische  Pcriudc,  iu  deren  Anfange  die  Eigenthum- 
lichkeit  der  vorausgolionden  Periode  iu  der  soeben  angedeuteten 
Weise  noch  uacliwiriil. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  frühere  Stufe  der  Metrik  mit  dem 
Auftreten  der  späteren  Stufe  noch  nicht  ganz  und  gar  verschwun- 
den ist,  sondern  sich  för  bestimmte  Kreise  der  Dichtung  noch 
«Ine  Zell  lang  forterliSIt.  Zur  Zelt  Cato's  ist  die  griechische  Norm 
der  Metrik  bereits  in  alle  höheren  Scliichten  der  Poesie  einge- 
drungen, aber  es  wird  daneben  auch  der  Satumlsche  Vers  noch 
vielfach  {^'librauchl,  und  hei  einem  ruslicalen  Weihfeste  lehrt  Cato 
sogar  ein  (lai  iutii  lieten,  welches  seiner  melrischen  IJeschalFenheit 
nach  di*r  deui  Salurnius  vorauszueilenden  Periode  angehört. 

Ich  habe  diese  Gedanken  nicht  unterdrücken  wollen,  auch  in 
der  Voraussetzung,  dass  sie  vielleicht  hier  oder  dort  zu  rectificireu 
sind.  Denn  die  vorliegenden  Tbatsacbeu  verlangen  nun  einmal, 
dass  sie  berücksichtigt  und  erklärt  werden,  und  ich  bin  darauf 
geführt  •  fftr  das  VerstAndniss  dieser  Thalsachen  den  ganzen  grossen 
Zusammenhang  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  poetischen  For- 
men bei  den  Indogermanischen  Vdlkern  nicht  zurückzuweisen. 

Reimende  Poesie  der  Germanen. 

Die  germanischen  Dialekte  geben  sämnitlich,  der  eine  früher, 
der  andere  spater,  die  alle  Allileralion  auf  und  lassen  an  Stelle 
derselben  den  Schlussreini  der  Kola  oder  der  INrioden  treten. 
Wir  ilotbdeulschen  sind  die  ersten,  welche  diese  Revolution  vor- 
genommen, Olfrids  EvangeUeidiarmonie,  nicht  viel  später  als  der 
.alliterirende  plattdeutsche  Heiland  geschrieben,  ist  in£uropa  das 
früheste  Beispiel  eines  grossen  reimenden  Gedichtes.  Alle  übrigen 
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germanischen  St&mme  Bind  den  Hochdeutschen  nachgefoigt,  zuletzt 
auch  die  etftrrigeu,  conservativetf  NorrnSnoer,  die,  ehe  sie  ?ölüg 
auf  diese  Stufe  treten  mögen ,  in  einer  silbenzählendra  Poesie  mit 

Anreimen  und  Binnenreimen  norli  einen  Schatten  der  alten  Aber- 
wiiiKleiieii  Alliteration  vor  der  uiuaillialtsani  vordringenden  l'orin 
der  Kndn'ime  zu  retton  suchen.  Unsere  liochdeulsche  Evangelieii- 
liai  nionie  ist  (iaher  für  die  Geschichte  der  poetischen  Foriuen  ein 
Document  von  der  liöchstcn  Bedeutung. 

Die  alte  Alliteration  der  Germanen  vereinte  zwei  Kola  durch 
gemeinsamen  Anlaut  der  nachdrncklirhsten  Accentsilhen  SU  einer 
•  periodischen  Einheit.   Dasselbe  bewirkt  bei  Otfrid  der  gemein- 
same klingende  Auslaut  der  beiden  zur  periodischen  Langzeile  ge- 
bundenen Reihen,  nach  dem  Schema: 

 a,   a. 

.    b. 

Wo  möglich  findet  am  Ende  der  Periode  mit  der  Wiederholung 
des  Reimes  im  zweiten  Kolon  ein  Satzende  statt;  der  erste  Reim 

am  Ende  des  ersten  Kolon  Hehl  es,  mit  einem  logisriien  An- 
schnitte des  Satzes  zusaniiiieiizufallen.  Strophisches  l'riiHip  lässt 
sirh  darin  erkennen ,  dass  gleich  dem  indischen  Clöka  zwei  Pe- 
lioden  genöhnlirh  (liiidi  Gedankeneinheit  sich  njlher  zu  einem 
logischen  Ganzen  vereinen.  Was  nun  die  Tacte,  die  Hebungen 
und  Senkungen  anhetrifH,  so  ist  auch  hier  die  rhythmische  Form 
der  aililerirenden  Stufe  heibehalten.  Silbenlange  und  Silbenkurze 
ist  fOr  die  Ictussilbe  gleichgültig*),  der  fclus  schliesst  sich  viel- 
mehr an  den  Wortaccent  an,  dergestalt  dass  jeder  Hochton  des 
Wortes  nothwendig  als  Ictussilbe  auftritt.  Jedes  Kolon  enthält 
noch  immer  4  Ictus  oder  4  Tacte,  die  ganze  Langzeile  mithni 
8  Tacte.  In  allem  diesem  schliesst  sich  der  Otfridsche  Vers  ge- 
nau an  den  alliterircndeii  an.  Nur  in  Einem  Puncte  findet  ein 
merklicher  l  nlerscliied  statt:  die  Iläuli^keit,  mit  welcher  im  alli- 
terirenden  Verse  die  (Kontinuität  der  scijweren  und  leichten  Tact- 
Iheile  unterbrochen  wird ,  wir  können  sagen  die  ilfuiligkeit  der  asy- 
nartetischcn  Form  ist  keine  belichte  Form  mehr.  Es  konnnt  diese 
Art  der  Bildung  freilich  noch  hdußg  genug  ?or,  aber  der  Dichter  hat 

*)  Dass  bei  den  roiiuendeii  iiutt^^lult^'rlirln'n  neutächen  die  oti'eue 
Kür/.«'  oft  unfähig  «jfi'wordi'ii  isl  .  (nncn  in-  und  aulaiitciiden  gaiiÄeii  Tact 
iiuäzudrücken,  können  wir  hier  uuberückgichtigt  laadeu. 
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sichtlich  das  Beslreben,  dem  Verse  durch  seltenere  Anwendung 
der  Synkope  einen  leichteren  Fluss  zu  gehen.  Die  Schwere  des 
iiltgermanischpu  Rhythmus  und  seine  Vorliehe  für  liarte  Gegensätze 
der  starken  Tacitlieiie  hat  nacligelassen,  wie  auch  die  alte  ge- 
wallige, unbändige  Grosse  des  poelischen  Inbaits  mit  dem  ganzen 
Sinne  des  Volkes  sich  zu  grosserem  Frieden  gemUdei  t  hat.  Die 
Oermanen  sind  aus  der  Periode  der  welterschfiUernden  fiewegun- 
gen  zu  einem  ruhigeren  Leben  zurfickgekebrt  So  steht  denn 
oun  der  Otfridsche  Vers  In  der  Continuitfit  der  Tacttheile  inm 
altindogermanischen  Langverse,  wie  er  sich  In  dem  frfibesteo  ge- 
meinsamen Wohnsitze  in  Asien  gebildet,  wieder  nSber,  er  ist 
vielfach  wieder  ein  silheuzählender  geworden  wie  im  Vcda  und 
Avesla  (acht-  und  sieix-nsilbige  Kola),  denn  den  Senkungen  zwi- 
schen den  Uehungen  beginnt  man  ihr  altes  Ueelit  wieder  einzu- 
ränincii.  Wir  können  saj^en,  dass  die  ganze  geschichtliche  Ent- 
wicklung in  den  weiteren  I'erioden  der  gcrmaDischen  Poesie  auf 
die  im  Otlrid  angebahnte  Continuität  der  Hebungen  und  Senlcungen 
hinausgeht.  Mit  der  grösseren  Häufigkeit  der  Senkungen  hängt 
bei  Otfrid  die  Häufigkeit  der  Anakrusis  zusammen;  es  hatte  sicli 
aber  noch  nicht,  wie  In  der  späteren  deutschen  Poesie,  eine  mit 
der  Hebung  und  eine  mit  der  Anakrusis  beginnende  Form  als  ein 
verscliiedenes  Metrum  gesondert,  denn  ohne  Unterschied  wechseln 
noch  thetische  und  anakrusiscbe  Formen  mit  einander  ab.  Sehr 
selten  waren  in  der  allilerirenden  IVusie  doppelte  Senkungen; 
scheinbar  sind  dieselben  bei  Ollrid  zieniPK  b  zablrcirb  vertreten, 
aber  in  den  meisten  Fällen  besteht  diesrllic  blos  lür  das  Auge, 
denn  gesproclieu  wurde  hier  nach  luitteialteriicher  Weise  nur 
Eine  Silbe. 

Auf  die  Periode  des  althochdeutsch  redenden  Otfrid  folgt  die 
Zeit  der  mittelhochdeutschen  Poesie.  Die  Aversion  gegen  die  asynar- 
tetifiche  Bildung  nimmt  za ,  doch  bleibt  noch  Immer  ein  Gebiet  der 
Poesie,  wo  das  Princip  der  Otfridschen  Metrik  sich  treu  erhalten 
bat.  Ok»  ist  das  mittelhochdeutsche  Volksepos,  welches  sich,  wenn 
aoch  die  althochdeutsche  Sprache  durch  stumpfe  Abschleirung  der 
früher  klingenden  Kndungen,  durch  Umsichgreifen  des  den  allen 
scliarfen  Gegen^:^(/  der  \  »xale  trfiberulen  Umlautes  und  andere 
bedeutufigsvolle  Kr.^c  lieinungen  zur  mitlelhoclideulschen  Sprache 
geworden  ist,  dennoch  nicht  minder  in  der  metrischen  Form, 
wie  in  Ton  und  Inlialt  der  Poesie  sich  an  die  altdeutschen 
Dichtungen  anschliesst.   Ihr  Metrum  ist  der  Nibelungenvers,  der 
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sieb  hauptsächlich  nur  Id  2  Stöcken  von  dem  Otfiidaehen  tmler- 
scheidet:  1)  die  vier  ersten  Verse  der  vierzeiligen  Strophe  sind, 
Venn  wir  uns  des  grlecliischen  Ausdrucks  bedienen  wollen,  brarliy- 
kataleklisch  geworden,  d.  1.  in  der  Soldussreihe  dieser  3  Verse 
sind  von  den  4  Torten  mir  die  drei  ersten  durch  das  Rhythmi- 
zoinenon  der  Sprache  ausgedrückt,  der  vierte  Tacl  ist  durch 
eine  Pause  zu  ergtazeo.  Die  alte  Telrapodie  ist  dem  sprachlichen  * 
Ausdrucke  oach  zu  einer  Tripodie  verkürzt.  Nur  der  Schlussvers 
der  ganzen  tetrastichischea  Strophe  ist  ein  akatalektlscber,  denn  hier 
ist  auch  der  letzte  Tact  durch  das  sprachliche  Rhythmizomenon 
▼ertreten.  2)  Der  Reim  yereinigt  nicht  mehr  wie  bei  Otfrid  die 
beiden  KoJa  desselben  Verses*  sondern  zwei  auf  einander  folgende 
Verse  werden  durch  gemeinsamen  Endreim  verbunden.  Was  den 
Tactbau  ant»elri(Tt,  so  ist  einerseits  eine  doppelte  Silbe  als  Senkung 
und  andererseits  Ausfall  der  Senkung  ebenso  häufig  wie  bei  Ollrid; 
drei  Hebungen  uuuiilttlbar  hinter  einander  sind  gar  keine  seltene 
i:)rscheiuung. 

EQ  ir&umde  ßTriemhiffe'  |  in  fugenden  dir  si  pfldc, 
wie  si  einen  välhen  tvilden  \  zitege  mdnegeii  iäc. 

Im  liAfiscben  Epos  des  deutschen  Mittelalters  Ist  contbiuir- 
llcher  Wechsel  der  Hebungen  und  Senkungen  zum  Gesetz  erhoben» 
nur  zwischen  letzter  und  vorletzter  Hebung  der  Reibe  darf  die 
Senkung  fehlen  (Katalezis),  das  Metrum  wird  fast  streng  silben- 

zählend  (8  oder  7  Silben  in  der  Reihe).  Ist  insofern  die  Form 
des  höfischen  Epos  als  ein  Fortschritt  zu  beti achten,  so  ball  es 
doch  darin  treuer  als  das  Nibelungenlied  an  Otfrids  Weise  fest, 
dass  es  je  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende  Reiben  mit 
einem  gemeinsamen  iteime  versieht.  Darin  aber  zeigt  diese  Art 
der  Epen  wieder  ihre  spätere  Natur,  dass  die  Vereinigung  von  je 
2  Reihen  zu  einer  Periode  oder  Langzeile  und  nicht  minder  auch 
die  strophische  Composition  aufgegeben  ist,  zwei  Elgenthämlicb- 
keiten,  deren  jede  dem  ursprQngUcben  mellschen  Vortrage  der 
Poesie  entstammt.  Es  fehlt  hier  nimllch  die  Vereinigung  der 
zwei  reimenden  Kola  durch  Ehiheit  des  Sinnes  und  Satzes,  das 
wesentliche  Moment  der  Versefnhcit  in  aller  alten  Poesie  mit  Aus- 
nahme der  griechischen,  in  der  die  Vermeidung  des  Hiatus  und 
der  cuXXaßf)  dbidq)Opoc  das  Zeicben  (b-r  periodischen  Conlinuität 
ist.  Aus  diesem  Gnnide  wird  im  böfiscben  Epos  eine  jede  Reibe 
als  selhststandige  Zeile  gesclu'iehen,  —  wir  können  sagen,  die 
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fröliere  Periode  oder  Langzeile  ist  in  Reiben  (Kurzzeiien)  aufge- 
löst. Dies  hleibt  nun  loi  tau  die  Weise  der  deutschen  Porsie,  sie 
hat  blos  Tacte,  Reihen  und  et\^a  auch  Slioptien,  aber  keine  Pe- 
rioden im  alten  Siinie  mehr. 

Ist  das  mittelhochdeutsche  Ritterepos  gleich  dem  Epos  der 
Griechen  nur  auf  Eine  metrische  Form  heschränl^t,  so  versucht 
sich  die  Lyrik  des  deutschen  Mittelalters  oder  der  Minnesang  gleich 
der  griechischen  Lyrik  in  immer  wechselnder  Strophenbildung, 
mit  Reihen  von  bald  längerer,  bald  kürzerer  Ausdehnung  und 
Tielverschrinktem  Reim,  aber  immer  mit  genauer  strophischer 
Responsion.  Die  Behandlung  des  sprachlichen  Rliytbmizomenons 
ist  dieselbe  wie  im  höfischen  Epos,  Gleichgültigkeit  gegen  die 
s[)rachliche  Länge  und  Kui/e,  rontinuirlicher  Wechsel  der  Hebun- 
gen und  Senkungen ,  Uehereinstimmung  zwischen  rhythmischem 
Iclus  und  Worlacrt  iite.  welcher  zum  nolh>v endigen  Gesetze  gegen 
den  Schluss  der  Reihe  wird,  während  sich  der  Anfang  leichter 
eine  Abweichung  verstattet  und  auch  eine  unaccentuirte  Silbe  zur 
Hebung  machen  kann.  Einmischung  zweisilbiger  Senkungen  un- 
ter die  einsilbigen,  eine  ganz  normale  Freiheit  für  das  MeUrum 
des  Nibelungenverses,  ist  so  gut  wie  aufgegeben.  Um  so  Interes* 
sanier  sind  einige  Gedichte,  in  welchen  eine  stete  Verbindung 
der  inlautenden  Hebung  mit  zwei  darauf  folgenden  Senkungen 
(etwa  den  antiken  Daetylen  zu  vergleichen)  gewahrt  ist. 

Die  Verwandelung  der  niitleJhochdeutschen  in  die  neuhoch- 
deutsche Sprache  in  der  letzten  Periode  des  Mittelalters  hat  das 
l'rincip  der  Metrik  unangelaslel  gelassen,  der  neuhochdeubche 
Vers  bleibt  ein  acccntuireiuler  wie  der  mittelhochdeutsche  des 
iiuQschen  Epos  und  des  Minncliedes;  die  im  Nibelungenverse 
häufig  vorkommenden  Doppelsenkungen  neben  den  einfachen  sind 
im  aligemeinen  von  unseren  deutschen  Dichtern  vermieden  wor- 
den, doch  scheinen  sie  aus  dem  Volksliede  niemals  verschwim- 
den  zu  sein  und  sind  in  neuester  Zeit  erst  durch  Heine  wieder 
zu  Ehren  gebracht,  wenn  gleich  sie  hin  und  wieder  sich  schon 
hei  früheren  Dichtern  zeigen.  Eine  durchgängige  Festhaitung  der 
doppelten  Senkung  hinter  jeder  inlautenden  Hebung  ist  eine  Form, 
deren  sich  der  deutsche  hirhtor  sehr  selten  hedinit  ;  das  normale 
M.i<i>s  ist  continuirlicher  Wechsel  zwischen  Ilehiiny  und  Senkung, 
entweder  mit  versanlautender  Senkung,  oder  mit  anlautender  He- 
bung. Nicht  mit  Recht  hezeirhnet  man  die  hierdurch  entstehen- 
den Uauptformen  der  deuisdien  Poesie  als  Trocliaen  und  lamben, 
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man  könnte  sie  eben  so  gut  auch  thetische  und  aoakrusiscbe 
Spondeen  oder  dergl.  nenneo,  denn  Trochäen  und  lamhen  sind 
jene  Tacle  unserer  Verse  ganz  und  gar  nicht,  wenigstens  nicht 

im  Sinne  der  dreizeilifjfcn  Trochäen  und  lamben  der  Gricrlieu; 
es  sind  \ii:liHt'hr  gn-.ulc  T;uU',  in  denen  scIiNvcrer  und  leicliler 
Tatllhcil,  ^UMclivi«'!  w'w  »jtwa  eifi  spnlcr  luiznkomniender  ('oni- 
ponisl  den  Hhylinnus  Iteiiandell,  der  X^tic  iiäcii  einartder  iin  Zeit- 
umfange  völlig  gleich  stehen.    Ungerade  oder  dreizeilige  Tacle 
im  Sinne  der  Allen  sind  nicht  unsere  sogenannlen  Trochäen  und 
lamben,  sondern  vielmehr  unsere  sogenannten  Dactylen  und  Ana- 
piiste  oder,  um  uns  eines  richtigeren  Namens  zu  bedienen,  un- 
sere aus  dreisilbigen  Tacten  (mit  doppelter  Senkung)  bestehenden 
Metra ;  denn  jede  der  drei  Silben  in  diesen  Melren  wird  von  uns 
gleich  lang  gesprochen ,  nicht  aber  so .  dass  wir  der  Hebung  den 
gleiciien  Zeitnnifang  wie  znsannnen  den  beiden  Senkunjien  gelien. 
Sir)d  in  der   hei  Heine  Iteliehtcn i  Manier  der  T.u Ijun^  /.svei- 
sillii^'e  mit   dreisilbigen  'raclen  verbuncbMi,  si»  liiliren  w'iv  bi-ini 
Retitiren  die  dreisilbigen  auf  das  Zeilniaass  der  zweisiltugen  zu- 
rück, wir  machen  sie  zu  geraden  Tacten  (in  einer  der  Triole  sicli 
annähernden  rbytlimischen  Form).   Eine  genaue  Parallele  mit  der 
griechischen  Metrik  zu  ziehen,  hindert  die  ganz  verschiedene 
Stellung  der  musischen  KQnste  bei  uns  und  den  Alten,  denn  die 
Verse  unserer  Dichter  sind  zunSchst  fOr  die  Leetüre  oder  auch 
wohl  fOr  die  Declamation  geschrieben,  die  Musik  ist  eine  völlig 
selbststSndige  Kunst  geworden  und  es  hängt  ganz  von  dem  Er- 
messen des  (ÄnnjxHjislen  ab,  in  wie  weit  <r  die  TacteintluMbing 
der  poedsf  lien  Xe'tic  beibehalten  will.    Kine  aiidt  i  e  ^^esentIiche 
Verscbiecb'iiiieil  ist  die,  dass  die  rhythmische  Sil!)»  Mtlauer  in  <ler 
XeEic  unserer  Verse  von  der  sprachlichen  Prosodie  principieil 
ganz  unabhängig  ist.   Wer  die  Hebungen  unseres  deutschen  Ver- 
ses Längen  nennt,  der  hat  noch  immer  nicht  zwischen  den  nicht 
scharf  genug  zu  sondernden  Begriffen  des  Accentes  und  der  Pro- 
sodio  zu  sondern  gelernt.   Unsere  deutsclie  Sprache  hat  Längen 
und  Kürzen  und  hat  zugleich  accenluirte  und  accentlose  Silben, 
so  gut  wie  die  griechische,  aber  seitOtrrid  und  dem  Dichter  des 
Heiland  und  wohl  schon  viele  Jahrhunderte  früher  bis  auf  diesen 
Tag  hat  unsere  Poesie  im  (iegensatze  zur  griechischen  das  quan- 
tilirende  Klemmt  unserer  Sprache  für  den  Hliyllnnus  dei  l'iKsie 
unbenutzt  geiasseri  und  sich  dagegen  an  das  arcentuiren»le  Kle- 
menl  der  Sprache  in  der  Weise  angeschlossen,  dass  jede  accen- 
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tuirte  Silbe  als  Ictussilbe  fuogirt.  Das  Gesetz  unserer  Poesie  ist 
dies,  dass  die  Ictussilbe  wo  möglicli  eine  accentuirte  Silbe  sei, 
doch  Ist  unser  rhytbmisebes  Gefühl  auch  schon  befriedigt,  wenn 
dies  nur  gewdbnllcb  der  Fall  ist;  gern  gestatten  wir  dann,  eben 
so  wie  der  alte  Germane  und  der  Mittelhochdeutsche,  dass  unter 
normal  betonten  Wörtern  auch  ein  unbetontes  Formwort  oder  eine 
tonlose  Silbe  den  rliythmiscben  Ictus  eHiäll.  Aber  was  die  Sil- 
benquanliliil  belrini,  so  ist  es  lür  unsere  INx'sic  volli{j;  ^^lekligiil- 
lig,  ob  die  den  Ictus  (ragende,  d.  b.  die  .ils  scbwerer  Tactllieil 
siebende  Silin-  eine  I.an<;e  oder  eiin*  Kürze  sei.  Die  eigenlbüiii- 
liciie  Veränderung  des  denlscbea  Lautsyslenis,  welcbc  den  üeber- 
gang  des  Mitlelho«  bdeuts»  brn  zum  Nenborbdeutsciien  rbarakteri- 
sUrt,  bat  es  freilicii  mit  sich  gebracht,  dass  die  IctussÜben  unse- 
res neuhochdeutschen  Verses  viel  häufiger  Längen  sind,  als  die 
Ictussllben  Im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen.  Unter  dem  Ein- 
flüsse des  grammatischen  Wortaccentes  (wir  mössen  diesen  in  der 
S.  11  IT.  angegebenen  Weise  vom  rhythmischen  Ictus  auseinander  * 
halten)  ist  nänilieb  fast  jede  offene  Silbe  unserer  neuhochdeutscbcn 
Spraclie  eine  Länge  geworibn,  die  früber  als  Kürze  gesprocben 
wurde.  Wir  sprecben  ..le^^cn ,  sagen,  Vater,  vi(d"  mit  V'ocallänge 
stnü  d<;s  allen  kurzvocali^en  lügen,  sjlgen.  N'alcr,  vil"  u.  s.  w., 
und  bauplsächlich  durch  diese  Kevolutiou  im  Vocatbestande  unse- 
rer Sprache  ist  es  gekonnnen.  dass,  wenn  solche  Silben  im  Verse 
gebraucbt  sind»  sich  die  ictussilbe  als  Länge  darstellt.  Aber  aucli 
in  solchen  Wörtern,  in  welchen  sich  die  ursprüngliche  Kurz- 
▼ocaligkelt  gehalten  hat,  wie  lachen,  SSche,  ^ßen  u.  s.  w.,  dient 
unserer  Poesie  die  kurze  Accentsilbe  eben  so  gut  als  rbyibmiscber 
Ictus  wie  in  jenen  die  lange  Ictussilbe.  Oder  ist  etwa  „lachen** 
eine  Länge?  Ist  es  nicbl  ganz  dieselbe  Prosodie  wie  in  Xdxoc, 
xdxoc?  Es  ist  scbwerlirb  rieblig,  dass  cli  und  ß  ein  Doppel- 
consonanz  sei  und  dass  bier  dnrcb  Position  der  kurze  Vocal  zu 
einer  Länge  gemacbt  würde,  denn  es  sind  in  Walnfjeii  seblccb- 
terdings  einfacbe  Oonsonautcii,  die  Aspiralionsslulen  der  Gutlu- 
raiis  und  Dentalis.  Freilicii  mnss  unsere  deutsche  Spracbe  darauf 
mit  Recht  Anspruch  madien,  trotz  mancher  prosodiseben  Scb wan- 
kungen eine  prosodirende  Sprache  zu  sein  und  den  Unterscliied 
▼on  Längen  Und  Kiirzen  zu  besitzen;  aber  die  deutsche  Rhyth- 
mopdie  hat  sich  diesen  prosodiseben  Unterschieden  der  Sprache 
nicht  angeschlossen,  sondern  vielmehr  dem  Unterschiede  der  Ac- 
cenle,  und  ist  hierzu  gerade  so  berccbligl  wie  die  griechische 
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Bbylbmopftie,  welche  dem  prosodischeo  Uolerecliiede  folgt  und 
die  AccenUerschiedenbelt  fflr  die  Poesie  unbenutzt  läset 

Etwas  Anderes  ist  es  mit  dem  zuerst  durch  Voss  aufgekom* 
menen  und  am  meisten  durch  Platen  betonten  Streben  mancher 
Dicbter,  für  die  leichten  Tacttbeile  oder  die  Senkungen  des  Ver- 
ses die  uiiateeiUiiirlin  Liiiigen  zu  vermeiden  und  sich  liier  nur 
der  unacceiituirten  Kürzen  zu  i)edienen.     Das  Resultat  dieses 
Slrebens  ist  dann  freilich  nur  dies,  dass  man  an  manchen  Stel- 
leu des  Verses  den  Gebrauch  von  Compositis  und  ausserdem  Sil- 
ben wie  „bär,  snm,  keit,  heit",  etwa  auch  „ung"  nicht  zulassen 
will.    Eine  solche  Beschränkung  macht  auf  unser  rhythmisches 
Gefühl  im  Ganzen  einen  wohlthuenden  Eindruck,  aber  wir  dür- 
fen nicht  vergessen»  dass  hier  unser  Gefühl  unter  dem  Elnflu&s 
der  griechischen  Metrik  steht,  der  national-germanischen  Metrik 
ist  eine  solche  Bescbr&nkung  fremd;  zwar  Platen,  aber  keiner 
unserer  grossen  Dichter  hat  sich  solche  Beschrankung  aufgelegt. 
Wer  die  beschwerliche  Arbeit  einer  üebersetzung  der  Griechen 
im  Originalmetrum  überninunt,   thut  wohl,   daran  festzuhalten. 
Aber  diese  Nachbildung  der  griechischen  Melra  in  unserer  Sprache 
ist,  um  das  hier  nicht  zu  ülMTsehen,  nur  für  selir  wenige  Vers- 
gattungen möglich,  für  laniben,  Trochäen,  Dactylen  und  einige 
einfache  logaödische  Formen;  schon  für  die  antiken  Anapästen 
ist  jede  Nachbildung  mangelhaft,  weil  es  uns  für  ein  und  alle- 
mal nicht  möglich  ist,  die  häufigen  Auflösungen  in  einer  für  un- 
'  ser  rhythmisches  Gefühl  befriedigenden  Weise  nachzubilden.  Eben- 
so wenig  die  Dochmien  u.  s.  w.   Will  man  solche  Auflösungen 
nicht  bios  auf  dem  Papier  nachbilden,  sondern  auch  unserem 
Ohre  mit  rhythmischem  Ictus  der  Alten  Tortragen ,  so  wird  Jeder, 
der  es  anhört,  lachen  müssen.    Auch  um  deswillen  siiid  j^eli  euo 
Nachbildungen  der  kunst reicheren  Melreti  der  griechischen  Ly- 
riker und  Dramatiker  in  uiiser«'r  (ieutschen  Sprache  nicht  auszu- 
führen, weil  wir  nun  einmal  nicht  umhin  können,  am  Ende  der 
riiytlimischen  Reihe  nicht  blos  eine  Casur,  sondern  auch  einen 
Abschnitt  des  Sinnes  zu  Terlangen.  Deshalb  nimmt  sich  jede  me- 
trische Pindar-Ueberselzung  so  ungemein  wunderlich  und  schwer- 
fftllig  aus.    Je  mehr  und  langer  man  sich  In  die  griechische 
*  Metrik  hineinlebt,  um  so  mehr  wird  man.  die  Fruchtlosigkeit  aller 
dieser  Versuche  ehisehen.  Es  ist  bedauerlich,  dass  wir  die  grie- 
chischen Metra  in  unserer  Sprache  nicht  nachbilden  können,  aber 
wii'  können  es  nicht. 
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Die  späteren  Griechen;  die  Byzantiner. 

Unser  acceotnirendeft  Princip  der  Metrik,  das  ron  Alters  her 
UD8  Germanen  eigen  ist,  moss  wobl  seine  höbe  Berecbtigung 
haben,  denn  auch  die  Völker»  welche  Im  Altertbume  auf  dem 

Standpiincle  der  quantitirenden  Metrik  stehen,  werden  diesem  ab- 
trünnig und  wenden  sic!>  dem  germanischen  Standpuncte  zu.  Dies 
gilt  vvenigsttij»  von  den  Völkerschaften  Europas,  denn  die  Poesie 
der  asiatischen  Völker  beginnt  zwar  im  Mittelalter  zu  reimen,  aber 
-sie  bleibt  eine  quanlilirende,  die  Byzantiner  aber  und  Romanen 
stellen  sich  schon  vorher  auf  den  acceniuirenden  Standpunci  des 
Rhythmus»  ehe  sie  2U  reunen  anfangen. 

Es  ist  dieser  Process  noch  in  hohem  Grade  räthselhaft,  um 
so  mehr,  da  beide  Völker  ganz  selbstständig  von  einander  und 
eljenso  auch  ohne  Einfluss  der  germanischen  Poesie  ihre  alte 
quantitirende  Poesie  a!ifgegeben  haben  nnd  dennoch  unter  sich 
eine   gleichmässige   Durchführung   des  acceniuirenden  Systems 
zeigen,  welche  von  dem  germanischen  ziemlich  verschieden  ist. 
Der  bvzantinische  und  romanische  Vers  ist  von  vorn  berein  durch 
continuirlichen  Wechsel  der  starken  und  schweren  Tacttheile  cha- 
rakterisirt,  zu  welchem  der  ursprCinglich  synkoplrende  germanische 
Vers  erst  im  Verlaufe  des  Mittelalters  hin  arbeitet  Sodann 
herrscht  fQr  den  byzantinischen  und  romanischen  Vera  das  gleich- 
mässige Gesetz,  dass  blos  am  Schlüsse  der  rhythmischen  Reiben 
eine  Identität  des  rhythmischen  Ictus  ond  des  Worlaccentes  statt 
finden  ninss,  nicht  aber  in  der  vorderen  I*artie  der  Reibe;  auch 
hier  treffen  zwar  nicbt  selten  jene  beiden  Momente  zusammen, 
aber  wir  müssen  sit^'oii.  es  ist  dies  etwas  Ziiralliges,  Unabsicht- 
liches; eine  niclitaccenluirte  Silbe  thut  hier  als  rhythmischer  Ictus 
dieselben  Dienste.   Der  Versscbluss  bestimmt  auch  für  den  Vers- 
anfang den  Rhythmus,  bestimmt  sogar  dies,  ob  der  Vers  mit  an- 
lautendem schweren  Tacttheile  oder  mit  der  Anakrusis  gelesen 
werden  soll.    Es  ist  das  dieselbe  Bevorzugung  des  Schlusses, 
welche  auf  diesen  den  Reimfall  kommen  Hess,  doch  bedingen 
sich  jene  quanütirende  Messung  und  der  Reim  keineswegs  gegen- 
seitig, denn  der  letztere  ist  nachweislich  erst  später  als  ein 
schnuH kendes  Aecedens  hinzugetreten,  nacbdem  die  Umformung 
des  quantitirenden  Verses  zum  acceniuirenden  bereits  geschehen 
war. 

Wie  die  gleichzeitig  erfolgende  sprachliche  Revolution,  die 
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aus  dem  GrlecbUclien  ein  Neubellenisch,  aus  dem  Lateinischen 
ein  Romanisch  hervorrief,  zuerst  in  den  unteren  Schichten  der 

(It'sellstliafl  Hin  sich  gieill,  wfilirtMul  sie  von  den  Kreisen  der 
Gclelirsamk«  ii  iiiiil  dn-  Kmi^i  IVni  grliuilfii  wurde ,  so  fehlt  es 
nicht  an  Indizien,  «hiss  auch  die  accenlnirende  Messung  des  Ver- 
ses zuerst  in  der  mn  traditionelle  Kunslnornien  unhekünnnerten 
Volksdichtung  aufgetreten  ist.    Die  Zeil  des  ersten  Auftretens  zu 
bestimmen .  ist  natürlich  unmöglich.    l!ni  so  mehr  verdient  eine 
andere  firsciieinung  Beaclitung.  \yir  trelTen  nämiich  in  der  spä- 
teren griechischen  Zeit  eine  Art  der  didaictischen  Poesie,  welche* 
sichtlich  den  Zvteck  hat,  sicli  unmittelbar  an  das  Volli  zu  wenden. 
Dies  ist  die  Fabeldicbtung.  Sie  bedient  sich  des  antilien  Maassea, 
welches  zuerst  in  der  Z^it  Alexanders  fOr  diese  Gattung  der  Poe* 
sie  angewandt  war,   nainlich  der  llipponakteischen  Choliamben. 
|]ahrius  udcr  itahrias  handhaht  dies  Metrum  j^enan  in  der  Tech- 
nik der  Allen,  aber  ziigleii  h  ist  er  stets  durdul  i)edn(  li( ,  die  vor- 
letzte Silhc  des  Verses  mit  einer  Arcenlsilbe  zusaiunienfaüen  zu 
lassen.    Ks  ist  eine  Täuschung,  wenn  mau  meint,  dass  eine  solche 
Rücksicht  auf  den  Wortaccenl  auch  schon  von  den  früheren  Uio- 
iiambendichtern  genommen  sei;  die  vorliegenden  Fragmente  der 
älteren  Zeit  zeigen  deutlich  das  GegenilieSI,  denn  einzelne  Verse 
des  Hipponai  und  Aeschrion,  in  denen  der  Accent  auf  der  vor- 
letzten Silbe  ruht,  Icönnen  hier  niclils  beweisen,  da  in  anderen 
Versen,  die  dazwischen  stehen,  die  ultima  oder  antepaenultima 
betont  ist.    Die  durchgängig  gewahrte  Kigenlhümlichkeit  In  den 
Fabeln  des  Babrias  ist  eine  durchaus  neue  Eischeinuiig ,  die  in 
der  antiken  Poesie  der  (iiiechen  nichts  analoges  hat.    Wir  kön- 
nen sie  ni<"ht  anders  erklären  denn  als  eine  Concession,  welche  der 
im  aolikeu  Metrum  schreibende  Fabeldichter  dem  neuaufgeliom- 
menen  Principe  byzantinischer  Voll(smetnl(  macht.  —  es  ist  ein 
merkwürdiges  Denlimai  der  Uebergangsatufe,  weiches  das  Alte 
und  Neue  glelchmSssig  vereint  und  beiden  Richtungen  gerecht 
wird.  Es  würde  von  Interesse  sein,  wenn  wir  aus  dem  Zeitalter 
des  Babrias  einen  Schluss  Ober  das  Aufltommen  des  accentuiren- 
den  Principes  machen  Icönnten.  Aber  leider  ist  seine  Zeit  durch 
kein  äusseres  Indicium  zu  beslinunen.    Man  hat  geschwankt,  ob 
man  ihn  in  die  alexandrinische  Zeil,  in  den  Anfang  des  Kaiser- 
thums oder  in  das  dritte  christliche  Jahrhundert  setzen  sollte. 
Mit  Rücksicht  auf  »einen  acceninirenden  Standpunct  werden  wir 
ilm  so  spät  wie  möglich  rücken  müssen.   In  der  eigentlich  by- 
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zar)liiustlicii  Zeit  hat  sich  der  Uahriauische  Chnliainh  nun  aller 
Hücksicht  auf  die  Prosodie  ciiläusst-rl,  er  ist  ein  rein  silbeuzäh- 
ieader  Vers  von  12  prosodisch  ganz  gleichgültigen  Silben  ge- 
worden, ganz  ähnlich  den  alten  iranischen  Metren»  nur  mit  dem 
sehr  bedeutungsvollen  Unterschiede,  dass  sein  letzter  rhylbmischer 
Ictus  stets  mit  einem  Wortaccente  zusammenfallen  muss: 


Dies  ist  der  gewöhnliche  Lehnrers  der  Byzantiner,  der  Vers,  in 
welchem  Tzetzes  die  Doclrin  7T€pi  TpaTuibiotc  u.  s.  w.  versificirt. 

Mit  Unrecht  sieht  man  ihn  für  einen  aceentuirenden  iamhischen 
Trimeter  an,  es  ist  vielmehr  das  alte  pruäudisch  frei  gewordene 

Ein  anderes  Denkmal  der  Uebergangsperiode  aus  der  alten 
quantitirenden  in  die  neue  accentuirende  Metrik  sind  auf  dem 
Gebiete  der  späteren  lyrischen  Poesie  die  Anakreonteen,  die  in 
dieser  Beziehung  den  Babrianiscben  Versen  durchaus  coordinirt 

werden  müssen.    Das  gewöhnliche  Metrum  dieser  Dichtungen  ist 

das  luuviKOV  .  ctvaKXuj^evov  -  -  —  -  ^   Es  bildet  sich  eine 

ganz  besliimnte  Art  der  str(»pliis(hen  Compojäition  dafür  aus,  die 
^  oiKOi  inid  KOUKoOXia,  dei"en  Theorie  von  den  lid.  1  §  18,  4  be- 
sprochenen byzantinischen  Metriken  in  ihrer  Darstellung  der  antiken 
Metra  behandeil  wird.  Je  vier  dvaKXu»fi€va  vereinigen  sich  zu 
tetrastichiscben  (seltener  je  fünf  zu  pentasticliischen)  Strophen»  ge- 
nannt oTkoi,  nach  derselben  Anschauung,  womit  die  Romanen  Ita* 
liens  ihre  Strophen  als  sianze  (=  aedificm)  bezeichnen.  Gewöhnlich 
folgen  nach  einem,  zwei»  oder  auch  mehreren  solcher  tetrastichischer 
olKOt  zwei  längere  Verse,  genannt  koukoOXiov,  entweder  luivtKÄ 

Tpi|i€Tpa  diTÖ  fiei2Iovoc  oder  in  der  Silhenform  -  ««-^^  — 

Die  Snmiiihin*::  der  Anakreoiiteeii  in  der  Anlhologie  enthält  meist 
stieliische  Cedit  lite,  die  Aii:ikreonU.rn  des  Johannes  von  Gaza 
saec.  6f  sind  nach  oiKOi,  die  des  (loiistanlinus  Siculiis  (saec.  9), 
Leon  Magister  (saec.  10),  Sophronius,  Tricha  (vgl.  oben)  nach  oikoi 
und  KOUKOuXia  angeordnet.  Dem  accentnirenden  Principe  tragen 
diese  Gedichte  nun  gleich  den  CboUaniben  des  ßabriiis  darin 
Rechnung,  dass  die  vorletzte  Silbe  den  Ictus  hat.  Bei  Johannes  ' 
Orammaticus  und  den  Späteren  ist  dies  ein  festes  Gesetz  gewor- 
den» welches  nur  selten  (z.  B.  bei  Eigennamen)  Ausnahmen  ge* 


Cholianib  der  Alten  _  _ 

Choliarnb  des  Babrius  cj/^^-o 
Choiiamb  der  Byzantiner  occ^o 
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slaltri ;  die  Gedichte  der  Anthologie  erkennen  dies  nicht  als  Gc- 
selz  an,  doch  zeigt  sich  in  sehr  vielen  von  ihnen  wenigstens  eine 
ganz  entschiedoiic  Hinneignng.  Worlaccent  und  rhythmisclien  Iclus 
in  der  vorletzten  Sil!>e  der  Ikilie  zusammenrallen  zu  lassen.  Fast 
alle  diese  Anal(reonteendichter  beahsichtigeo  zugleich  das  quao- 
fitirende  Princip  festzulialten  und  Verse  mit  alter  Prosodie  zu 
schreiben,  und  in  den  meisten  Fällen  sind  ihre  Verse  auch  wirk- 
lich streng  prosodische.  Aber  die « griechische  Sprache  fristete 
damals  nur  auf  kQnsÜichem  Wege  noch  ihr  Dasein,  nimKch  blos 
als  Litteratursprache;  als  Umgangssprache  hatte  sie  bereits  einen 
grossen  Theil  der  Umwandfungen  erlitten,  welche  schliesslich  aus 
dem  Altgriechischen  das  heutige  Neugriechische  entwickelt  haben, 
und  nncli  die  belehrten  und  Dichter,  die  nocli  altgriechisch  ge- 
laulig  zu  schreilien  verstehen,  können  sich  diesem  Einflüsse  nicht 
ganz  entziehen.  Inshcsoiidi  rc  ^^i?'d  dio  ;dtp  SilhenheschafTenheil 
afficirt.  Alhnählich  tritt  nunnielu'  in  der  I*oesie  der  Gelehrten 
der  Standpunct  ein,  dass  die  Vocale.  welche  auch  in  der  Schrift 
fär  das  Auge  sich  als  Längen  oder  Kürzen  zu  erkennen  gehen, 
nftmlich  r\,  u)  und  die  Diphthonge,  ihre  alte  prosodiscite 
Bedeutung  l)ehalten,  dass  dagegen  da,  wo  dieser  Unterschied  sich 
nicht  für  das  Auge  zeigt,  hei  a,  auch  das  Ohr  keinen  Un- 
terschied macht  und  diese  drei  Voctale  beliebig  als  LSngen  und 
als  Kürzen  verwendet.  Endlich  entsteht  aus  dem  alten  dvaKXai- 
)i€VOV  ein  achlsilhiger  prosodieloscr  Vers: 

dvQKXuJiaevov  der  Alten   w-w  

der  Ueberganiisslufe 

der  silhenzähiendeii  Hyzanliner  -  -  -  r  -  - 
z.  B.  das  38.  Gedicht  der  Anakreonteen-Sammlung:  , 

'€Tr€lb^|  ßpoTÖc  ^T^xönv 
ßtÖTOu  Tpipov  öbeOeiv, 
XP^ov  ^TVUiV,  öv  irapi)X6ov, 
dv  b'  Ixu)  bpofieiv,  oÖK  oTba. 

|y|^6€T€  (hi)  MC  <PpOVTtb€C* 

Mr|b€V  |iOl  Kttl  U^Tv  ^CTU). 

TTpiv  ^|Li€  (pQacx)  TO  TeXoc, 

TiaiHuj,  TtXdciü,  x^^P^^c^^JU 

ueTÜ  Toö  KttXoü  Auaiou.  ' 
•  *€tt€i-,  mibev,  TTaiEuj  hat  hier  donseihen  Hhylinnus  wie  irpiv  e-^e, 
jüieid,  d.  h.  es  stehen  diese  Silben  als  doppelte  Anakrusis,  durch- 
aus unabhängig  von  der  naturlichen  Silbenquantität. 
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Seltener  kommt  irj  den  lyrisdien  Getlicliten  der  späteren 
Griechen  das  iambisclie  Anakreonteeomaass  vor: 

o  ^  w    v>  —  M 

Do«h  muss  diese  Beibe  lo  der  Volkspoesie  eine  noch  grossere 
Bedeutung  als  der  eben  besprochene  doppelanakrusischc  Vers  ge- 
liabt  haben.  In  der  Verbindung  mit  einer  vorausgehenden  aclit- 
silbigen  Reihe  bildet  sie  das  alte  Ilipponacteiselie  T€Tpä|LieTpov 
ia^ßiKÖv,  dessen  Beliebtheit  in  der  Volkspoesie  aus  der  von  Athc- 
iiäus  14,  629  c  mitgetiieUien  Probe  des  ävOejia-Liedes  der  „ibi' 
wrai"  erlielit: 

rroö  MOi  Td  ^6ba,  iroG  fioi  rä  Ta^  ]  ttou  ^oi  xa  KoXd  dXiva; 
Tabi  TO  P6ba,  rahi  tä  Ta,  j  toM  tä  xaXd  clKiva. 

Von  der  prosodisclien  Uestimmtheit  der  Silben  völlig  emam  ipirt, 
dagegen  mit  Identität  von  Worlaccent  und  rhytlnnischem  IcUis  aui 
£ode  jeder  Reibe  ist  es  zum  ciixoc  itoXitiköc  der  Byzanüner  ge- 
worden,  d.  h.  zum  biirgerUcben,  Tolksmässigen  Metrum  gegen- 
über derjenigen  Scliicbt  yon  Gelebrienpoesie,  welche  die  alten 
Nonnen  In  ibrer  Weise  festzuhalten  suchte: 


entweder  -  "  ,       |  e;     —     a  a 

oder        ^  ~  ~  ~»  ^  ~t  v>  C/ 1  >v  c»,  c-       v>  o 

Im  zweiten  Kolon  föllt  der  Wortaccent  stets  auf  die  vorletzte 
Silbe,  im  ersten  Kolon  entweder  auf  die  letzte  oder  auf  die  dritt- 
letzt«* Die  rersificirte  Umarbeitung  der  bephSstioneischen  Metrik 
durch  Tzetzes,  von  der  wir  Bd.  1  gesprochen,  mdge  ein  Bei- 
spiel für  diesen  politischen  Vers  der  Byzantiner  liefern: 

*€cTi  bk  Kai  TÖ  cucTTifjo  '  cuvaTujrt  Tic  p^Tpuiv 
dicirep  (bbl  ^punKoö  |  tou  i^iipox}  crixou 
Kai  iTCvrafi^Tpou  cOv  aönp  |  tuiv  4X€T€{u)v  O^ctc* 
ota  td  ToC  OcÖTViboc  |  irott^Mara  tuyx^ci* 

Wir  nn'isscn  nun  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  damals,  als 
solche  Verse  geschrieben  wurden,  das  alte  Griechische  nur  eine 
geschriebene  Sprache  war  und  etwa  nur  als  Hof-,  Kirchen-  und 
Gelehrtensprache  geredet  wurde,  dass  aber  die  Volkssprache  da- 
mals schon  dem  heutigen  Neugriechisch  sich  sehr  annäherte.  Je- 
denfalls wurden  damals  auch  in  dieser  Volkssprache  accentuirende 
Lieder  gesungen,  und  es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  diese 
Lieder  in  der  bpantinischen  Vulgärsprache  so  wenig  wie  die  tie- 
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der  iltM'  Neugrierlii'ii  des  Reimes  ciilhelirten,  wenn  ihn  auch  die 
gelehrte  Poesie  der  Byzantiner  niciit  aufgenommen  hat.  Die  ac- 
ceoluirende  Poesie  in  der  allgriecbiscken  Sciuirisprache  der  6y* 
zantioer  Ist  elwas  aus  dem  Bodeo  der  Volkssprache  in  die  ge- 
lehrte Sprache  herühergenommenes  und  völlig  wie  die  relmeoden 
lateinischen  Gedichte  der  mittelalterlichen  Romanen  zu  beurtheUen. 

Die  späteren  Börner;  die  Romanen. 

(m'Ih'm  wii'  zu  i\vn  acrentuirenden  H6int'rn  der  s|t;iUrt'n  /eil 
und  Honianen  über.  Der  beliebteste  Vers  der  rüniiscbeu  Volks- 
poesie  ist  der  trochäiscbe  Scptenar,  in  welchem  das  penigilium 
Venem  gehalten  ist.  In  ihm  singen  die  Soldaten  ihr  SpottÜed 
bei  Cäsars  Triuropbzuge,  dessen  Anfang  Sueton  Qberlierert: 

urbani  servate  uxores,  moechum  calvum  adducimus , 

in  demselben  Metrum  spottet  spftterhin  das  Volk  über  Sarmentus» 
wie  uns  die  Scholien  zu  Juvenal  mitthellen: 

Aliud  scr/pium  habet  Sdrmcnlus ,  aliud  imituhts  loluerat. 
digna  digni.  sie  Sarmentus  habeat  crttssas  minpedes. 
rusiici  ne  nil  agatis,  aliquis  Sarmentum  alligeL 

Das  Prlncip  des  Versbaues  ist  hier  nicht  die  von  Catull  und  Ho- 
rn för  die  Trochäen  und  lamben  angewandte  Weise,  sondern 
die  alte  Manier  des  Plautus  und  Terenz,  der  auch  die  Fabeln 

des  IMiädrus  treu  gel)lieben  sind. 

Zu  Aurelians  Zeit  hat  das  Suldatenlied  nach  der  von  Mavius 
Vopiscns  c.  6  mit^^etheilten  Probe  den  trochHischen  Rhythmus 
beibehalten,  aber  einmal  sind  hier  die  Reihen  des  Septenars  auf- 
gelöst, denn  bald  wird  die  akatalektische.  bald  die  katalektische 
Reihe  unmittelbar  wiederholt  und  ausserdem  treten  zu  den  tro- 
chSlsrhen  Tetrnpodieen  auch  tröchftlsche  Tripodieeii,  d.  i.  bra- 
chykalalektische  Tetrapodieen  hinzu.  Sodann  zeigen  diese  Proben, 
dass  damals  die  römische  \'olkspoesie  den  fridieren  (piantitiren- 
den  Standpuncl  verlassen  hat.  denn  auch  eine  kurze  accentuirle 
Silbe  kann  ab  schwerer  TacUbeil  stall  der  frühereu  Läuge  fun- 
giren: 

Mille  mille  mille 
decoi/ävimüs, 
ünus  hdmo  müte 
äecattmfinm. 
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millc  vivat ,  qui  miUe  occidU, 

tan  tum  viiti  hähcl  nemo 

quatUum  fndU  sanguinis, 

3f{/fe  Särmatas ,  mille  I  rdncos  • 

se'mel  et  se'mei  occidimm, 

mille  Pe'rsas  qmermus. 

Mit  den  zwdstlbigen  Tacten  sind  dreisilbige  gemisclit,  doch  ist 
(lies  nicht  mehr  das  I*iiiici|>  dti  allen  AuHösung,  worauf  Sf7nel 
et  himkutcn  küimte,  denn  wir  linden  hier  auch  die  dreisilbigen 
Tacte  millc  vi-,  Sdrmatas'.  Dies  isl  die  „ruslicate"  Dichtungsweise 
der  vulgares  poetae,  welche  Beda  in  seiner  Metrik  den  gelehrten 
Dichtem  eutgegeosetzl:  Plerumque  turnen  casu  quodam  mvenies 
etiam  raUonem  in  rhythmo  non  artifidi  moderalione  servaiam,  sed 
sono  ei  ipsa  modtüatione  dueente,  quem  vulgares  poetae  necesse 
esl  rusHce,  docii  faciani  docie.  Wir  haben  also  die  ganz  fest- 
stehende Thalsache,  dass  zur  Zeit,  wo  Longin  den  HephSstion 
commenlirt  und  noch  bevor  Juba  sein  grosses  compilatorisches 
Werk  aus  den  Tröheren  Metrikern  zusammenstellt,  das  Volkslied 
im  westlichen  Kaiserreiche  hurLils  ein  accentuirendes  geworden 
ist.  Die  Granunatiki'i'  und  die  docli  poelae  nehmen  freilich  keine 
iNoliz  davon,  vielmehr  macht  gerade  zu  dieser  Zeit  Seplimius  Se- 
renus  die  grössten  Anstrengungen,  die  sämmtlichen  metrisclien 
Formen  der  alten  Griechen,  die  bisher  nur  theilweise  von  den 
römischen  Dichtern  benutzt  waren,  im  lateinisch  redenden  Occi- 
dent  emzubürgern. 

Aber  eine  Gattung  der  poetischen  Litteratur  ist  es,  die  das 
alte  IVincip  der  Metrik  Terschmäht  und  sich  der  accentuirenden 
Volkspoesie  zuwendet  Dies  ist  die  Hymnodie  der  christlichen 
lürche.  Sie  war  hier  ganz  in  ihrem  Rechte,  denn  an  das  klas- 
sische  Alterthum  fesselte  sie  kein  Band,  ihr  Publicum  war  das 
Vojk  und  dem  Volke  verstindlich  nahm  -sie  die  Rhythmen  der 
Volksweise  auf.  Die  neue  Religion  der  römisch-griechischen  Welt 
verfahrt  hierin  gerade  so,  wie  ein  halbes  Jahrtausend  früher  der 
Buddhisnuis  iri  Indien.  Die  rhythmische  Compusilion  der  Anre- 
lianischen  Soldaten  sehen  wir  wenige  Decennien  später  in  den 
Hymnen  des  heiligen  Ambrosius  angewandt,  deren  directe  I)e- 
ziebung  zu  den  rustici  et  vulgares  poetae  von  Heda  ausdrucklich 
hervorgehoben  wird,  wenn  er  in  jener  Steile  fortfährt:  Quomodo 
ad  hutar  iamfriei  mari  faeius  est  hymnus  iüe  praeclarw 
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Rex  aetcrnc  domine 
'  rcnim  crcätor  omniiwif 
f/ui  eras  ante  sac'culd 
*  Semper  cum  pätre  fiHüs. 

ei  alii  Amörosiani  nm  pauci.  Item  aä  formam  metri  trochaki 
eanmi  hymnum  de  die  in  diem  per  alphabetum 

Apparebit  rcpcn  l'ni  a 
dies  mugtKi  doimni, 
tn  ohsa'tra  velut  nocte 
improvisos  öccupdns. 

Das  entere  dieser  beiden  Kirclieolieder  sciieint  sich  iDSofeni 
au  das  Volltslied  nictit  anzuscbliessen,  als  in  ilim  iambische  Verse 
voricommeD.  Alier  gerade  der  iambische  Dimeler  isl  ein  Metrum, 
welches  in  der  zweiten  Ilälflc  der  römischen  Kaiserzeit  na<-h- 

weislicli  sehr  in  Aiirnahnie  kommt.  Den  iikalalcklisi  Im  ii  hat  Al- 
(ius  Avifns  nicht  lange  vor  Terentiomis  Maurus  Zeil  in  stiehisrher 
Composilion  gehraucht,  Terenl.  v.  2440,  den  katalektisclien  l't- 
Ironius  Arbiter ,  Diomed.  p.  505,  Tereot.  v.  2489;  /It  Arbiter 
disertus  UMs  suis  frequentat.  agnoscere  haec  potesiis  caniare 
quae  solemus»  Diese  stichischen  Compositionen  in  kürzeren 
iambischen  Reiben  scheinen  hiernach  das,  was  wir  Vollislieder 
nennen,  geworden  zu  sein  und  hierauf  mag  sich  ihre  Anwendung 
im  Kirchenliede  neben  den  trocbftischen  Tetrapodieen  gründen. 

Die  vorsteheiideu  Heispiele  zeigen,  dass,  >\enn  dii'  h  lussilbe 
auch  liänhg  mit  einer  Lange  zusammeurällt,  docli  im  allgenieineii 
die  Prosodie  freigegeben  ist.  ^ w/v ,  vchtf,  domi  in  domine  uwl 
domini,  dies,  hämo,  habet  haben  die  rhythmische  Geltung  des 
alten  Trochftus,  wenigstens  hi  Bezug  auf  die  Stellung  der  Tact- 
theile;  denn  was  die  Zeitdauer  des  ganzen  Tactes  betrifft,  so  wuil 
diese  schwerlich  mehr  eine  dreizeitige  sein,  Hebung  und  Senkung 
werden  sich  zeitlich  einander  gleichstehen.  Discrepanz  zwischen 
Worlaccenl  und  rhythmischem  Ictus  ist  im  Anfange  der  Reihe  ge- 
stattet, renim  Semper,  im  Auslaute  ahcr  ist  j;('naue  Uebereiu- 
stimmung  Gesetz.  Hierbei  verdient  nun  die  lUdiandlung  der  iam- 
bischen Akalalexis  nnd  der  trocliüiscln'n  katab'xis  eine  besondere 
l]eachlung.  In  der  quanlitirenden  P.oesie  der  iUimer  fand,  wie 
wir  S.  24  (T.  bemerkten,  hei  einer  iambischen  Katalexis  und  einer 
trochäisclien  Akalalexis  fast  durchgängig  (Jebereinstimmung  zwi- 
schen Wort-  und  Satzaccent  stattf  die  aite  römische  Poesie  stand 
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für  diese  Verse  von  Alters  her  auf  demselben  acoentuirenden 
Staodpiincte,  wie  die  Ciioiianibeo  des  Babrius  und  die  Analireon- 
teen  der  Byzantiner.  Aber  bei  einer  iamhischen  Akatalexis  und 
trocbliscben  Katalexis  war  dies  niebt  der  Fall.  In  den  vorlie- 
geoden  Volks-  und  Kircbenliedern  sind  aber  die  Wörter  in  einer 
solcben  Weise  gewtiill,  dass  die  letzte  Hebung  mit  dem  |Nebenac- 
cente  de^  Wortes  zusammepßilJt:  äamine^  ömnhim,  öcctqfans,  de- 
colldvHmts,  ocddimus,  qtta&imus,  ein  deutlii^bes  Zeichen»  dass  wir 
es  hier  mit  derjenigen  Art  der  Ithythmopöie  zu  tbun  baben,  welche 
wir  eine  accentuirende  uenuen  müssen. 

Nicht  mehr  lange  wäliil  die  Zeit,  dass  die  Völker  lateinisclier 
Zunge  den  für  alle  aiteu  Sprachen  noth wendigen  Proccss  durch- 
machen müssen,  welcher  die  Sprache  grösstetillieils  der  Flezloos- 
endungcn  beraubt  und  das  L&utsystem  aufs  heftigste  angreift. 
Das  Ende  dieser  Revolution  ist  die  Umwandlung  der  rftmischen 
Sprache  in  die  je  nach  den  Provinzen  des  westlichen  RAmerrei* 
ches  sich  in  mannigfache  Dialekte  scheidende  romanische  Sprache. 
Aber  noch  Jahrhunderte  lang,  nachdem  das  Volk  in  diesen  neuen 
Dialekten  geredet  und  gedichtet  hat,  hSit  sich  das  Lateinische 
künstlich  als  Kirchen-  und  Litler:itiirsprache.    Am  längsten  im 
Stammlaiide  Italien,  wo  dir  ivunstpoesic  imil  somit  die  Lilleralnr 
«•rst  im  Zeitalter  üante's  der  lingua  vulgare  sich  zuwendet.  Früher 
geschah  dies  auf  der  spanischen  Halbinsel.  Iiier  steht  die  Kunst- 
poesie  mit  dein  alten  spanischen  Volksliede  in  einem  durchaus 
unrailtelbaren  Zusammenhange,  und  so  treffen  wir  denn  jenen 
alten  Rhythmus  des  römischen  Soldatenliedes  iaus  Aurelians  Zeit 
fMt  nnverindert  als  das  Metrum  des  spanischen  Epos  wie  der 
spanischen  BOhne  wieder.    Acbtstlbige  Reihen  mit  anlautender 
Hebung  und  scbllessender  Senkung  (die  alten  akalalektischen  dl- 
metra  trochaica)  folgen  meist  contlnuirHch  aufeinander;  ihnen  bei- 
geinis("ht,  meist  am  Ende  eines  längeren  Abschnittes,  werden 
sicbensilbige  Heilien  n)it  schliesseufler  Uehunu  (kataleklische  di- 
inetra  troehaica).    Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Tetrameier  des 
ilipponax  sich  in  continnirliclier  Tradition  des  Volksliedes  bis  zu 
den  Zeiten  des  Tzetzes  und  der  letzten  Byzantiner  gehalten  hat, 
so  wird  man  sich  über  die  Zähigkeit  der  conservativen  Spanier  in 
der  Festbaltung  des  Metrums  weniger  wundern.    Noch  in  einer 
anderen  Weise  sind  Innerhalb  der  romanischen  Metrik  jene  spa-' 
niachen  Verse  als  Reprftsentanten  eines  primfiren  Standpunctes 
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von  grossem  Interesse.  Sie  reimen  nämlich,  aber  der  Heim  i>t 
noch  niclil  völlig  (liirchgebilUel,  er  sieht  nocii  auf  i\cr  Stufe  drs 
blos  vocalischen  Gleidiklanges  ohne  Gleichheit  der  den  letzten 
accenllosen  Vocal  umgebenden  Cnnsonanten  oder  des  dem 
schliessenden  betonten  Vocale  folgenden  Gonsonanlen.  Dies  ist 
die  Stufe  der  Assonanz.  Otfrids  deutsche  Reime  zeigen  vielfach 
einen  ähnlichen  priroiren  Standpunct,  nur  dass  hier  umgekehrt 
das  consonanlische  Element  vor  dem  vocalischen  berfidcslGb- 
tigl  wird. 

Früher  als  die  spanischen  Denkniiilcr  daliren  die  ältesten 
Dichtungen  der  Konianen  des  nördlichen  Ga  Niens.  F>;»s  Metrum 
der  allfranzösisriien  Kpen  ist  ebenfalls  aibt-  und  m(  l)ensilj)ig. 
aber  hat  nicht  in  dem  trochäischen,  sondern  in  dem  ianibischen 
Dimetron  (rertim  crrator  omnium)  seinen  Ursprung,  es  beginnt 
Dicht  mit  dem  scliwereu  Tacltlieile,  sondern  mit  der  Anakrusis. 
So  haben  diese  Kurzzeilen  die  grAssle  Aehnlicbkeit  mit  den  Reim- 
paaren des  mittelhochdeutschen  Ritterepos:  dennoch  aber  ist  hier- 
J>ei  sdiwerlich  an  eine  Entlehnung  des  einen  Nachbarvolkes  von 
dem  anderen  zu  denken»  da  sich  fOr  jedes  die  poetische  Form 
vollständig  aus  der  eignen  nationalen  Entwicklung  erklärt:  das 
altfranzösische  Metrum  als  natürliche  Fortbildung  «ler  in  der  spa- 
teren römisrlK  II  Zeit  beliebten  dimetra  iambica,  die  mittelhoch- 
deutsche Kurzzeile  als  Auflösung  des  Otfridsclicn  Verses.  Dass 
der  Stoff  des  höfischen  Ritterepos  der  Deutschen  den  Franzosen 
entlehnt  ist,  kann  für  die  Beurtheilung  der  Form  von  keiner  Ent- 
scheidung sein.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  das  französisclie 
Metrum  weit  weniger  als  der  accentuirende  Vers  der  späteren 
Römer  und  Spanier  auf  Einheit  zwischen  Wortaccent  und  rhyth- 
mischem Ictus  bedacht  ist»  es  genflgt  den  Franzosen  wie  den  By* 
zantinem,  wenn  nur  fOr  die  letzte  Hebung  der  Reihe  ein  solcher 
Züsammenfall  eintritt,  der  Anfang  des  Verses  wird  gänzlich  frd- 
gegeben.  Etwas  sor^fälliger  sind  die  IIa  Ii  euer,  doch  begnügt 
sich  auch  ihr  rhylhniisches  (iefühl,  wenn  nur  in  der  byzantini- 
schen Weise  der  letzte  Woiliucent  zu  seinem  Hechle  kommt. 
Sie,  die  am  spätesten  der  romanischen  Sprache  und  der  roma- 
nischen Metrik  den  Eintritt  in  die  Litteratur  verstatlen,  zeigen 
auch  in  der  Art  ihrer  Versbildung  eine  gewisse  Besonderheit,  denn 
der  bei  ihnen  bestehende  Vnigärvers  von  5  und  einem  lialbea 
Tacte  mit  anlautender  Anakrusis  will  sich  mit  keinem  der  in  der 
späteren  Rämerzeit  gebräuchlichen  Metrum  in  Zusammenhang 
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bringen  lassen,  denn  liatalektische  (rimelra  iambica,  aus  denen 
er  hervorgegangen,  lassen  sirli  lYir  jene  Zeil  iiiilil  nacinvoisen. 
Auch  (Ii«'  IVuveuealcii  liclicii  diesen  \ Crs.  In  der  Ilt'imvcrst hran- 
kung  und  im  Siruphenhau  nahn  n  sich  die  Italiener  mehr  als  die 
übrigen  Romanen  den  Formen  der  miUeliioehdeutschen  Lyrik,  aber 
oboe  aucli  nur  im  enirernUsten  die  hier  bestehende  Fornirrdie  und 
Mnnnigralligkeil  der  liiidung  zu  erreichen.  Um  so  anfTaliender  ist 
der  £ioflu8««  den  jener  Vers  Dante's  in  der  Poesie  der  übrigen 
europSiscben  Völker  gewinnt.  Zunächst  nehmen  ihn  die  Spanier 
io  ilir  Drama  auf,  docli  nur  als  Nebenform  neben  dem  nationalen 
acbtsilbigen  Metrum.  Sodann  das  englische  Drama.  Von  dieser 
Quelle  aus  ist  er  der  legilimc  Vers  der  deutseben  ßübne  gewor- 
den, ausserdem  aher  hahen  es  dici  Deulsehen  nebst  den  ührigen 
Volkern  für  der  Müiie  wcrlh  gehalten,  sich  der  oi iginelh^n  Ouelle 
des  Verses  seiher  zuzuwenden  und  die  FornuMi  der  ilalienisclien 
Reiiuversehränkung  in  Terzinen,  Sonetten  und  Stanzen  ifi  mög- 
lichst genauem  Anschluss  an  die  italienische  Metrik  und  zum  gri>- 
sseo  Schaden  für  die  deutsehe  Poesie  nactizubiiden.  Welclie  nutz- 
lose Arbelt  machen  sich  diejenigen,  welche  nach  italienbcher 
Weise  unserer  deulsehen  Sprache  blos  trochSische  Reime  auf- 
zwangen wollen!  Wie  ungleich  schüner  sind  die  Versuche  der- 
jenigen unserer  deutschen  Dichter  belohnt,  welche  sich  dem  mit- 
telhochdeutschen Maassc  der  Nibelungen  und  dem  Volksliede  zu- 
wandten! Bios  nationale  denlscln»  Metreu  passen  für  die  deutsche 
I*uc>ie.  Seihst  die  Aufnalnne  der  griechischen  Melra  ist  vom 
Lehel.  Weicher  (ieuinn  für  unsere  Poesie  wäre  es  gewesen, 
wenn  Goethe  den  Heineke  und  llermaini  und  Dorothea  statt  im 
Hexameter  der  Griechen  in  unseren  deutsclien  Maassen  gesclirie- 
beo  hätte! 

S  5. 

Einwirkimg  der  griechischen  Metrik  auf  den  Orient. 

Nicht  hlos  die  Poesie  der  Römer  hat  in  der  auf  den  Sa- 
tiirnius  folgenden  Periotle  die  Metra  der  (iriedien  a{l<.|»liil;  den 
gleichen  Einflnss  wie  auf  Italien  hat  die  griechische  M(  liik  auch 
^iif  den  Orient  gewonnen.  Dies  wird  sich  als  sichere  rhal<^a(  lie 
herausstellen,  wenn  wir  die  Metrik  der  seit  dem  zehnten  Jahr- 
hundert uns  forliegenden  persischen  Poesie  mit  der  Metrik  der 
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Griechen  ?ergldcheii,  und  auch  die  BrAciie»  welche  die  griechl- 

sclic  Mütra  zu  den  Persern  übertrug,  wird  nichl  allzu  schwer  zu 
finden  sein. 

Mit  der  neIloni>iriiiig  Asiens  unter  den  Diadoclieii  Alexan- 
ders ist  auch  dif  musisclie  Kunst  der  Grieclien  im  Oriente  ein- 
heimisch geworden.  Es  steht  fest,  dass  am  parthisclicn  Hofe 
griecbiscbe  Tragödien  niit  griechischer  Musik,  mit  griechischen 
Sängern  aufgeführt  wurden.  Plut.  Craas.  33.  Auch  die  Nach- 
folger der  Arsaciden,  die  Saaaaniden,  liessen  in  gleicher  Weise 
der  musischen  Eunst  der  Griechen  ihre  Pflege  su  Thell  werden» 
und  als  späterhin  die  ersten  Chalifen  von  dem  Hofe  der  neuper- 
siscben  Herrscher  ihre  Musilter  und  Sftnger  erhielten,  da  waren 
die  letzteren  zugleich  die  Verbreiter  griechischer  Musik,  die  bis 
daiiin  .seit  der  Zeit  der  iii.k  edonisc  lien  Üccupation  im  Oriente  sich 
forlerhallpri  halte.  Den  üeweis  dafür  gibt  das  arnl>ische  Noten- 
syslem.  Ich  werde  hei  einer  anderen  Gelegenheit  näher  auf  das- 
selbe einzugehen  haben;  Iiier  sei  nur  so  viel  bemerkt,  dass  das 
arabische  Notensystem  mit  seinen  sogenannten  Dritteltönen  nichts 
anderes  ist  als  Umsclireibung  des  griechischen  Nolenalphabetes 
in  arabische  Buchstaben  in  der  Weise,  dass  jedem  griechischen 
Tpö|i|ia  öp8dv,  dvecrpa^fi^vov  und  dirccTpafi^^vov  vom  tiefen 
0  an  aufwärts*  je  eine  Trias  arabischer  Buchstaben  vom  Anfange 
des  arabischen  Alphabetes  an  entspricht.  Vgl.  Bd.  1  S.  330. 

Wurde  in  dieser  Weise  die  Theorie  der  griechischen  Har- 
monik im  Uricnlc  einheimisch,  so  wird  sich  nichl  wiiiiderii 
dürfen,  bei  den  Sassaiiiden  und  deren  ISiu  lifulirern  in  der  hei- 
raisrhrn  Poesie  die  Gesetze  grierhisrher  Hhylhinik  nnd  Metrik 
praclisch  verwendet  zu  finden.  Es  sind  freiiicii  nicht  die  sämml- 
liehen  Elemente,  die  uns  in  der  Metrik  der  Perser  begegnen,  auf 
griechische  Formen  zurückzuführen,  denn  \ur  finden  auch  in  die- 
ser formalen  Seite  der  persischen  Poesie  dieselbe  Mischung  mit 
arahUichem  Wesen,  wie  wir  sie  in  der  Sprache  der  Perser  selber 
antreAten.  Mit  Leichtigkeit  l&sst  sich  in  der  persischen  Poesie 
eine  Anzahl  von  Metren  ausscheiden,  welche  die  persischen  Dich- 
ter aus  der  arabischen  Metrik  berübergenommen  haben  und  die 
sich  auch  in  der  Tliat  zunächst  und  zuerst  bei  arabischen  Dich- 
tern nachweisen  lassen ,  aber  die  bei  weitem  grössere  Zahl  der 
persischen  Metra  trägt  ein  von  araldsdu-r  Metrik  durchaus  ab- 
weichendes Gepräge:  es  sind  eben  diejenigen,  weiche,  wie  wir 
oben  sagten,  griechischen  Ursprungs  sind,  und  seit  dem 
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driUen  vorchristlichen  Jahi  hunderte  nacli  griechischen)  Musler  bei 
den  Arsiiciden,  Sassaniden,  Gasnavideo  u.  s.  w.  fori  und  fort  nach 
griecliischem  Muster  geformt  wurden.  Man  wird  sich  aus  dem 
Folgenden  leicht  überzeugen,  dass  die  griechische  Metrik  sicli 
selbst  bei  den  Römern  bei  weitem  nicht  so  eingelebt  bat  und  so 
national  geworden  ist  wie  bei  den  Iraniern. 

Ich  lasse  hier  die  sämnitMclien  von  Uafiz  gehrauchten  Metra 
folgen,  denen  ich  als  Beispiel  Je  einen  analogen  griechischen  Vern 
(wo  es  gebt  aus  HephSstion)  hinzufüge. 


1.  i^_-.:.w  -Lv,  j.  GpEir]  Tti\  ör}ÖT'  dvoXßoc  , 

dOpotZcTOi  CTparöc. 

2.    j.v>.   ZcO  itdrep  yd^ov  |j^v  o6k  Ibat- 

cd|ii)v. 

3.  -       —  t  w«    MEot  M€  «oiMdZbvTO,  U  £ai, 

Xiccojiai  c€,  X(cco^ai. 
A.  -  s  ^  ^  ^  L     —        ^     1  ^      6  ^iv  QiKxuy  >  |idx€cOai  |  irdpe- 

6.      ^_wwx^ww'z_«^w^    _    "Hpiiv  TTOT^  (paciv  A(a  [  Tdv 

TcpiTiK^pauvov. 

6.  i_w.«  ^  i.^w  TIC  Tr|v  Oöp{r|v  v\x\hv  j  eUi]- 

q)€v;  iyui  nivujv. 

7.  wwx_s*wi_w«*i—  CUi         Töxe  M»1v  •Eelvia  6o0cac  |  Xö« 

Toc  «Ikircp  X^Tcn. 

8.  —  iw  —  iropA  ft*  hOtc  TTu6ö|iav6pov  | 

kotI&uv  Cpurra  qyeOxuiv. 

9.  is.w.^^w-     j.^_w^w-    6i|n|UbovTa  fiiv  OeOiiv  [  Zi)vo 

Tiipavvov  xop^V. 
14.      Aww_     iw-..iww_  tcToirövoi  M£{paK€C. 

13.  _i«.-'s..i«w-  noXuHcvujxdTuj  irapd  ßiu  uüj. 

Td  Ö€  kX^oc  rilid.  Ul.  I,  03. 
lU.    TiXnpiic  |i£v  itpaivtB' d  ctXüva. 

16.  iww-        i  w  iw^  

16.  zow.    2.  w  .  oöfti  XcövTWv  cd^vocoöö^Tpo- 

<poi. 

11.  w-^.üü  wiw-üü_        d»  KoXXiGTV)  itöXi  iracdiv  8cac 

KX^wv  ^(popd. 

12.  Gu  KÖXt  iracuiv  öcac  KX^iuv  £<pop^. 


Ausser  diesen  12  Metren  bedient  sich  H^fiz  noch  des  kata- 
lek tischen  hakcheischen  Tetrametrons  und  eines  aus  ersten  Epi- 

tritrn  hotrlicndfi)  Vt'rscs;  der  letztere  ist  (h'u  uruiiischen  Uiclilern 
enllelint  (vielleicht  auch  der  hukcheische  Vers}. 


GriMbi««be  )lMrik  H.  9,  Attfl. 
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Die  fiestandtheile  des  spracblichen 
fihytluuizoiueüoii. 

Bw  lauge  und  knzio  Sflbo. 

Nachdem  wir  iui  allgemeinen  die  Ari  und  Weise  erörlerl, 
wie  die  Sprache  dem  Rhythmus  unterworfen  oder  zum  Rbytbmi- 
zomeuou  gi* macht  wird,  und  hierbei  die  Differenz  der  griechischen 
Poesie  von  den  Poesieen  der  Übrigen  V6lker  Aberblickt  haben. 

wenden  wir  uns  wieder  lu  den  Griechen  ziirfirk.  ,.Ein  jedes  der 
drei  IJIiydimizoiiu'iia  *'  —  sa^-l  Arisfoxemis  lili.  p.  L'>0  -  ,.die 
Spracln",  das  Melos  iiml  die  oi  rlii -l  is(  lu-  IJowejjiung,  zerfalll  ilie 
Zeit  (Iiirili  die  iiiin  eigeiilliniDlichcii  lieslnitdtiicile,  uii^  /war  die 
Spraclie  (Xe'Hic)  diuch  Ypd^fiaia,  cuXXaßfu,  pimaia  kqi  Travia 
TU  TomOra''  Hiermit  sind  die  iteslaiidlheile  des  spracidicheu 
lihytliini/omenon  angegeben.  Zunäclist  sind  dies  die  Silben, 
denn  dies  ist  unter  den  an  erster  Stelle  genannten  yp&n^ixra  und 
cuXXaßai  zu  verstehen.  Die  Alten  deflnireu  nirolich  die  cuX- 
Xaßt^,  die  £tymologie  des  Wortes  festhaltend ,  als  cuXXimficf  toö- 
XdxiCTOv  bOo  TpctMM^'^v'  KaTaxpncTiKu»c  m\  a\  ^ovoTP<i)i- 
poTOt  cuXXaßal  X^Tovrai  olov  a,  €  Pseudo-Draco  p.  4,  18.  Ii»-  . 
diesem  Sinne  hat  Arisl«»xenns  die  Wörter  'fPOMLiaTu  und  cuXXa- 
ßa(  gehranclit ,  fpuujauia  ITu*  die  liovoYpotjJMCtToi  cuXXaßai, 
d.  i.  die  rein  \ ocaliseiien  Silben,  cuXXaßui  Tin'  die  \'erhin- 
dnng  des  V'oeales  niil  einem  oder  mehreren  Cousonaiiten  (oder 
;nu  Ii  Wold  Inr  die  reindiplilliongiselien  Silben).  Die  /.v\i'il(5 
All  der  iue'pji  Xe'Heiuc  sind  die  Wört(M-,  (^rj^iara.  IHe  drille 
Arl  die  Sätze  mit  iln*eu  Kola,  was  Aristoxenus  durch  rravTa 
TOI  TOioOra  bezeichnet.  Zuerst  haben  vi ir  die  Silben,  alsdann  die 
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NVörlcr  iiiiii  Säl/e  als  ilt'slaiidtlu'ile  dos  sprnchliilien  niiylliiiu- 
zoineüoi)  zu  iietrachteii :  in  Ueziehuug  auf  liie  Silben  liabeu 
wir  zwischen  dem  vocalisctieD  und  consonaDtisetien  Elemente  zu 
soadeni. 

1.  Das  Tocaiische  Klement  der  £)ilbe. 

Der  Unterschied  der  langen  und  kurzen  Vocale  gehört  zu 
üpn  ältesten  Eigentbömlichkeiten  der  Sprarhe.  fni  Laiire  der  Zeit 

linden  in  jeder  Sprache  in  nezicliun-  aid"  die  Quanliläl  grosse 
Ver.iiukiMiii:;en  Aull,  und  in;ui  k.iini  unhl  s,'»i,'  ti ,  dnss,  je  vvoiler 
die  Sprnclie  im  Laufe  der  .l.dwiunulerle  nnd  .lain  Uiuseiide  in  ihrer 
(lesiliirlilr  l(ti  Ischreih't ,  um  so  i^leirhyfdlij^er  gegen  die  (Juanli- 
lätsverliältnisse  sie  wird.  Jii  der  üescliichle  der  grieiliisdu  ii 
Sprache,  so  lange  wir  sie  noch  die  grierhische  nennen,  lässt  sich 
nur  wenig  davon  bemerken;  erst  in  ihrer  Veränderung  zum  Neu- 
hellenischen  trägt  sie  diesem  Processe  Rechnung.  Ganz  entschie- 
den aber  IreflTen  wir  in  der  lateinischen  Sprache  auf  einen  Um- 
formungsprocess  der  alten  Quantität,  der  sich  mit  Einem  Worto 
als  dio  Verkörzungssucht  urspi  ünglieher  langer  Vocale  in  den 
schliessenden  Flexionssilhen  der  Wörter  bezeichnen  lassL  Noch 
weiter  geschieht  diesem  Vei  krnzuug>h  icbe  in  den  romanischen 
S|u  aclieij  (icmi^'e.  Auch  die  gernianlscheii  hiaiekte  erliegen  dem- 
>ell)en,  wähl  end  sieh  in  ihnen  spalerliin  mit  der  durchgängigen 
V  erkürzung  di  r  luiUöiibtu  eine  Verliingerung  der  kurzen  Wurzel- 
silben verbindet. 

Die  Poesie  ist  nun  an  jeder  in  der  Sprache  eintretenden 
Veränderung  ganz  nnd  gar  unschuldig.  Der  Dicbtier  thut  nichLs 
als  schliesslich  diesen  Veränderungen  zu  folgen,  obgleich  gerade 
er  darin  conservativ  ist,  dass  er  so  lange  wie  möglich  die  alten 
Sprachrormen  festzuhalten  sucht  und  erst  allmählich  den  Neue- 
rungen Rechnung  trägt.  So  ist  es  aucli  in  der  Prosodie:  die 
Poesie  hat  niemals  auf  «lie,  Länge  und  Kürze  der  Sprachsilbeu 
umgestaltenil  einge>Nirkt.  Man  hat  dirs  lange  Zeil  nicht  glauhen 
Wüllen;  man  war  früher  d«'r  Ansicht,  dass  aiilanj;li(h  in  der 
Sprache  ein  ungeregeltes  Schwanken  in  der  Länge  mid  Iviuze  der 
Vocale  bestanden  iiabe,  mit  Einem  Worte,  dass  sie  anfänglicli 
noch  keine  streng  (piantitirende  gewesen  sei  — .  erst  der  Dichter 
habe  sie  zu  einer  solctien  gemacht,  indem  er  des  Metrums  wegen 
prosodisches  Gesetz  und  Hegel  In  die  Sprache  gebracht  habe,  wie 
'  er  andererseits  auch  metri  causa  hin  und  wieder  mit  Freiheit 
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vcrfiilire  und  cirip  IxmmmIs  ;«Is  Kurze,  ^t'lleiul«»  Silbe  im  Verse  ver-- 
längern,  eine  Lcinge  verkürzen  könne.  .Mil  dein  ForUchrtlle  der 
Sprach» i»sensc lud t  nifiiisen  solche  trübe  Vorstellungen  innner  mehr 
ausslerbeo.  Insbesoodere  glfinhie  man  aus  der  Melrik  der  älte- 
ren lateinischen  Dichter,  wie  des  Plautus,  die  man  den  Dichtern 
der  augusteischen  Zeit  gegenüber  als  uncultivirt  und  hali»harba- 
risch  ansah»  schliessen  lu  mflssen»  dass  er&t  im  Verlaufe  der  Zeil, 

* 

erst  nachdem  die  quantitirende  Metrik  der  Griechen  bei  den  fio- 
mern  vollständig  sich  eingelebt»  die  lateinische  Sprache  unter  den 

Händen  der  späleren  Poelen  eine  beslinniiU^  Quänlil.il  Lilialleii 
habe,  dass  da}^e<;en  zur  Zeil  des  Plaulus,  wo  die  |{efol}j;nng  tler 
nieli  lieben  Normen  dei"  C.rieeben  noch  neu  nnd  nngewobnl  war, 
der  Hegrill  der  Länge  und  Kürze  noeli  nielit  zur  vollen  Ausbil- 
dung gelangt  sei,  innl  dass  dies  Schwanken  um  so  uieiir  Inr  die 
vor-plaulinisdie  Zeit,  die  der  regelnden  Zügel  der  griccliiscben 
Metrik  noch  völlig  ermangelte,  vorausgesetzt  werden  müsse,  llud 
in  ähnlicher  Weise,  meinte  man,  habe  auch  die. griechische  Pro- 
sodie  erst  im  Laufe  der  Zeit  unter  den  Händen  der  Dichter  J^'estlg- 
keit  erlangt,  Homer  schwanke  noch  häufig  zwischen  Länge  und 
Kürze,  er  müsse  metri  causa  denselben  Vocal  des  Wortes  bald 
lang,  bald  kurz  gebrauchen  und  erst  nach  und  nach  sei  hier  völ- 
lig OrdiüHig  gcscIialTen.  '  * 

•  Solehe  Aiisi(  Ilten  dürfen  heut  zu  Tage  (iullhd)  als  beseitigt 
belrarblet  werdi  ii.  IMauUis  gebraucht  den  Voeal  in  der  ultima 
der  Wörter  hijH ,  amal,  liocel ,  ttudit,  k'f/at,  pater ,  mcnutor, 
amor  bald  als  Kürze,  bald  als  Lange,  widirend  derselbe  bei 
den  späteren  Diihlern  eine  Kürze  ist,  aber  dies  ist  keine  Frei- 
heit, die  sich  der  Dichter  des  Metrums  wegen  nimmL  Die 
historische  Grammatik  belehrt  uns  darüber  aufs  vollständigste, 
dass  jene  von  Plautus  auch  als  Längen  gebrauchten  Vocale  der 
genannten  Endsilben  in  ehier  früheren  Zeit  der  lateinischen 
Sprache  nur  Längen  waren,  dass  dann  aber  in  einer  auf  jene 
Zeit  folgenden  Periode  ein  Verknrzungstrieb  eingetieten  ist,  wel- 
cher in  allen  mehrsilbigen  Wörtern  den  langen  Vocal  der  Schluss- 
silbe,  wenn  ein  anderer  (.onsonanl  als  und  m  darauf  folgt,  in 
tlie  Kürze  verwandelt  In  der  (iiceronischcn  und  Augnsleis<ben 
Zeit  ist  diese  Vocalverkürzimg  völlig  durchgedrungen,  l'lautus 
aber  gehört  noch  einer  Zeit  an,  wo  dieselbe  schon  begonnen  und 
schon  weit  um  sich  gcgrilTen  hatte,  ohne  dass  aber  die  alte  — 
wir  können  sagen  die  richtige  —  langrocalische  Prosodie  ganz  * 
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aus  der  Sprache  Terscimiiniten  gewesen  wäre.  Plaulus  trägt  der 
l^mgai)gss[»reirlie  seiiii  r  Tü^e  gt'iiaii  Itcchnuiig,  wvim  n*  Sil- 
Im  ii  in  seinem  Verse  bald  als  l,;»iii;i'n,  halil  als  Kürzen  jj;el»r.)ii(  Iii, 
<'itciis(»  wie  sirli  die  späteren  hielilt.r  dem  verrinderl«'n  Slandj»nn<:tu 
«1(1  Sprat  he  an>cliliesseM,  \yvni\  sie  jene  Vucale  nur  als  Kürzen» 
nicht  mehr  als  Längen  verwenden. 

AelinUcü  verhält  es  sieh  auch  mit  den  prosodis«  hvn  Sehwaii- 
kungen  der  griechisehen  Dictiter,  die  hierin  stets  Iheils  den  dia- 
leklisrlicn  IhciU  den  Zeiiverliälloissen  der  griechisciien  S|)racke 
Rechnung  tragen.    Niemand  wird  heut  zu  Tage  die  bei  Alkman 
u.  A.  vortcommenden  Icurzen  Accusative  im  Plural  der  a-Ue- 
clinatiou  als  poetische  Licenzen  ansehen.  Gar  manches  von  dem, 
-was  dte  allen  Mclriker  und  Grammatiker  für  TraOri  des  Verses 
liiellen  (Ihl.  l  S.  210),  uie  der  seln'inl»are  lambns  und  ri  ihraehys 
an  Slflie  des  Spofidcus  oder  DaelNlus  hei  den  Wörtern  tiuc,  Tf'uuc 
find  \ir|c  srlieiiil»;ire  Ivin'i^en  slalt  <ler  I>äng«'n,  sind  im  Forts»  lnille 
tier  Spraeiiwissenseliall  als  vidlig  normale  l'.i  s(  heiinm^en  i  i  Kanul 
worden.    Doch  gehört  dies  ge^jenuärtig  der  Grannnatik  und  nieht 
der  Metrik  an,  die  auf  die  spraciilichcn  Etgenthfnniirhkeiten  der 
einzelnen  Dialekte  nicht  einzugehen  hat.    Nur  Eiu  Puuct  muss 
hier  wenigstens  angedeutet  werden ,  ohwold  auch  hier  die  nähere 
Erörterung  desselben  Sache  der  Grammatik  bleibt.  So  sehr  man 
nämlich  auch  in  allem  fibrigen  uberzeugt  Ist,  dass  die  alte  epische 
Poesie  in  den  früher  sogenannten  prosodischen  Licenzeu  sich  ge- 
nau den  Erscheinungen  dur  Sprache  anseinniegt,  so  meint 'mau 
clorli,  dass  llonjer  in  diesem  Einen  iMincle  die  spra«ddi(  heu  l"'or- 
iiien  ,,n)etri  causa"  niodili(  irl  habe,  dass  er  dir  T. o  n  j  n  ne  I  i  v  vora  1  e 
r\  und  lü  in  manchen  Ffdlen  bald  lang,   bald  kurz  gebraucht. 
Das  würde  in  der  Thal  ein  Zwang  sein,  den  der  Ilichter  der 
Sprache  augethan,  er  halte  liier  geradezu  ins  innerste  Leben  des 
Flexloussystems  gewaltsam  eingegriO'en,  indem  er  dui  <  h  Vei  kür- 
zung  des  conjunctivischen  ti  und  ui  zu  6  und  o  den  formalen 
Uulerschied  zwischen  dem  indicativen  und  coiyunctiven  Modus 
aufgegeben  hatte.   Aber  es  sind  dies  keine  des  Metrums  wegen 
ton  dem  Dichter  vorgenommenen  Verkürzungen  des  langen  Vo- 
cals,  so  wenig  wie  das  plantlnlsche  amät,  patrr  eine  von  dem 
Dichter  des  M<'lrums  ^Ne^en  vorgenommeiie  Verlängerung  eines 
tn  >pi  uiiglich  kurzen  Vo(  ;ds  ist     WW  «liirfen  jene  lIonnM-ischen 
(ionjunctive  ni<ht  .,vei  kur/le"  (lonjunctive  nennen,  denn  es  simi 
Iteste  ursprüu^iich  kurzer  Cuujunclivfurmcn,  die  der  späteren 
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Spradie  eotocliwunden,  vom  allen  epischen  Dialekte  aber  gewahrt 
sind.    Die  vergleiehendc  Grammalilc  Itat  wenigstens  fAr  Eine 

dieser  kurzvocaligeii  C.onjiiiiclivforiiu'n  FIonuTS,  nämlich  für  To- 
).(€V  eiiviiiiiil,  (lass  hier  die  Knr/e  Keine  Neiienuig  des  Dicliloi's, 
sondern  alles  Erbgut  der  indo^erfnanisrheii  l'ryeil  ist,  in  ueiriuM" 
in  llehereiiistinununj,'  inil  dem  Indisiiien  nnd  Irani^clien  alle  die- 
j<*nigen  Verben,  \\clclie,  w'm  i/i£V,  im  Indicativ  iieinen  Üindevocal 
haben  (e,  o),  sich  im  Conjuncliv  an  einiMu  Iturzen  Vocale  €  und 
0  genügen  lassen,  wahrend  nur  da  der  lange  Conjuneliwocal  r| 
und  in  noihwendig  ist»,  wo  ber<>it&  im  Indicativ  der  Bindevocal 
€  und  o  vorbanden  ist.  Aber  nicht  Mos  ?ofi€v,  sondern  aucli 
jdie  übrigen  Isurzvoifnligcn  Conjunctive  Homers  sind  als  ursprüng- 
liche Formen  aufzufassen.  Sie  l(ommen  nfimlich  nur  für  solche 
Verba  und  Tempora  vor,  wo  die  enispriichende  Indicativform  zwar 
mit  dein  Uindevucalc  €  nnd  o  gebildet  wird,  wo  aber  neiien  die- 
ser bindevtxalisehen  l'orni  aneb  noeb  eine  ältere  bindevoeallos«* 
lndiea(i\ forin  enlwedei'  nacliNveisüt  ji  .uieb  spalei  norli  int  debrancli 
ist  oder  nach  dem  sicberen  l"rgel)ni>.se  der  ver^lei(  benden  Gram- 
malik  wenigstens  fnibei-  itn  (lebraneb  war.  So  gehl  d»  r  ('on- 
junctiv  eux€Tai  auf  den  iundevucalloscn  Indicaliv  €uKTOy  der  Con- 
juncliv fiXerat  auf  den  hindevocalloscn  Indicaliv  dXTO  zurück. 
Der  vulgäre  Conjuncliv  ßoOXr)Tai  scbliesst  stell  an  den  bindevoca- 
lischen  Indicativ  ßoOXcTat,  die  conjunclivische  Nebenform  ßoO- 
XcTat  dagegiMi  an  eine  Indicativform  ßoCXrai  an,  die  zwar  in 
der  liomerischeii  Sprache  nicht  mehr  erhalten,  aber  nach  dem  la- 
teiniseiien  ru/(  nnl  Sieberbeil  vorausznsetzen  ist.  l''benso  verbalt  es 
sieb  mit  dem  pei  ret  liselien  (A)njnnelivi»  eibo/aev,  wcb  ber  nielit 
anf  oibttf-iev,  sondern  auf  das  bindevoeailose  ibutv  zuiiikirebt. 
^Vie  fcibo|Li€V  erklären  sieb  aue!«  die  Knrzvoeali^^en  (^onjnnctive 
des  ersten  Aorisles,  der  von  allen  Tempora  gerade  dasjenige 
ist,  in  welchem  diese  On  jnm  livbildung  bei  weitem  am  liäufigsten 
vorkommt.  Der  indicalivisclie  Bindevocal  des  ersten  Aoristes  ist 
nicht  0  und  €,  sondern,  wie  im  Perfectum,  ein  a;  dass  dteaes 
a  im  Aorist  nicht  minder  als  im  Perfect  kein  ursprünglicher, 
sondern  erst  später  eingedrungener  Bindevocal  ist,  zeigt  die 
Sprachvergleichung,  denn  im  Indischen  sind  die  meisten  ersten 
Aoriste  des  hidirntivs  bindevocallos ;  den  seltenen  hindevoealischen 
Indie.  Aor.  1  des  liidiseben  sieben  die  sellenen  griechischen  Aorist- 
fornien  auf  cov,  cec,  cojaev^  ctiov  zur  Seil«'. 

Es  möge  das  Gesagte  genügen,  um  auch  für  die  kurzen 
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ConjuncU?e  des  Homer  ficn  barbarischen  Grundsalz,  dass  der 
Dichter  „mein  causa"  verkfirzt  hübe,  ziinkklrclrn  zu  lassuii.  Is( 
die  INii'si«'  t'inosi  \olk<'s  ciiip  solrlju,  welche  wir  «junnlitireiule 
nennen,  <1.  Ii.  ist  sie  nie  hi  i)lus  silbenzählend  iiiid  iiiaolil  sie  iiiclil 
tli'ii  Wdilaccenl  zum  AnlialL^piniete  für  «len  HliUlunus,  sondern 
srhiiessl  sie  sitli  ha*  das  rliylhniische  Zeitniaass  dem  in  der 
Sprache  an  sidi  penebenen  Unterschiede  der  Kürzen  und  L/ingen 
an,  so  fnl*((  der  Dichter  genau  diesen  prosodisclien  Eigenlhöin- 
iiclikeiten,  ohne  dass  er  der  Sprache  Zwang  anthut,  ohne  dass 
er  eine  Länge  als  KQrze  oder  eine  KQrze  als  LSnge  spricht. 

Der  Didiler  und  namentlich  der  Dichter  der  älteren  Zeit 
schwankt  bisweilen  in  der  Prosodie,  aber  er  Vertritt  in  diesem 
Schwanken  nur  die  Weise  seiner  Zeit  und  seines  Dialektes.  Der 
Wechsel  zwischen  LSnge  und  Kürze  ist  in  allen  diesen  Fällen 
durchaus  nicht  so  zn  erklären,  dass  damab  die  Prosodie  noch 
eine  regellosere  war,  sondern  vielmehr  war  damals  die  Sprache 
noch  reicher  an  allen  ursjii  üuglichen  Formen ,  und  diese  oben 
sind  es,  die  von  thii  idteren  Dielilern  ("estgehallen  werden.  Mir 
si)älcr«'  Zeit  iuit  di«'sen  IJeiclilhuni  aulj,'«  gel)en,  bat  die  nehrn  drn 
urs|»rüni;lirli«M»  I  ornien  aufgekonmienen  seeuudäreii  Formen  allein 
im  Gebrauche  festgehalten,  und  die  späteren  Dichter,  indem  sie 
scheiid)ar  consequenter  im  prosodiscben  Gebrauche  der  Wörter 
sind,  haben  nichti»  gethan,  aJs  sich  dem  Forlgange  der  Sprache 
anschliessend,  der  alten  nrsprönglichen  Formen  sich  zu  enläussern. 
Mit  Einem  Worte,  die  Poesie  hat  sich  eben  so  wenig  erlaubt  die 
Quantität  des  Vocales  zu  verändern,  wie  die  sonstige  Form  des 
Wortes  und  der  Flexionsendungen  umzugestalten;  denn  die  Vocal- 
länge  und  die  Vocalkürzc  ist  so  gut  etwas  Gegebenes  wie  die 
Qualität  des  N'oeales  iind  die  ihn  begleitenden  Gonsonanlen.  Alles 
(licä  ist  für  die  i*oesie  unantastbar. 

2.    Daa  coiiäOuantiacUo  Element  der  Öilbe. 

Die  Musiker  der  vor-aristoxenischen  Zeit  begannen,  wie  Plate 
berichtet  (vgl.  Bd.  1  S.  31),  die  Darstellung  der  Rhythmik  mit  einer 

Erörteningr  der  CTOiX€ia  und  cuXXaßai .  und  dann  erst,  aber  nicht 

rniber.  giii;;en  sie  auf  die  Tacte  ein.  Der  Anfang  der  Aristox«'- 
nischeii  Hhytbmik  ist  nicht  njebr  erliallefi:  vielleicht  aber  war 
auch  liier  von  jenen  Fienienlen  der  Sprache  gehandelt,  denn  wir 
besitzen  noch  ein  kurzes  Arisloxeniscbes  Fragment  über  die  Glas- 
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sificäüoii  der  Consonanten,  welches  Termuthlicb  dem  ersteo  Boche 
seiner  Rhythmik  enüebnt  ist. 

Mit  Recht  werden  wir  auf  jene  alten  lütouciKoi  und  ^uOmikoi 
«inen  Satz  zurtkckföhren  müssen,  den  die  ^^liexpiKoi''  und  ^^TpciM- 
^aTiKoC"  zurückweisen,  nftmlich  den  Salz  von  der  durch  das  fol- 
gende consonantische  Element  bedingten  >  erschiedenbeit  der  Vo- 
raldauer.  Wir  lesen  am  Scldnsse  der  I'rolegoniena  Longins: 
'Icreov  be  ÖTi  dXXiüC  Xapßdvouci  xouc  xpovouc  oi  |i€TpiKoi  »vfo^v 
oi  TpOMMCtTiKoi,  Ka\  aXXuuc  oi  puB^KOi.  o\  YpapiiaiiKOi  dKeivov 
^aKpdv  xP^vov  dirlcTaviai  töv  Ixovtq  buo  xpövouc  kqi  ou  Kara- 
TCvovrai  cic  ijeTJov  n*  o\  bi  ^uOjuiKol  X^toi^ci  löbe  eivai  m«- 
KpÖTepov  Toöbe,  9dcK0VT€c  T^v  piky  rtStv  cuXXaßilfV  clvai  buo 
f||yi(c€Oc  XP^vuiV;  Tf|v  Tpiit^^  Tftv  b^  nX€i6vwv*  otov  TfjV  jfiid* 
o\  tpOMMaTiKol  X^TOUCt  bOo  xP^^J^v  efvai,  o\  b^  jSiiO|iiKo\  bik) 
f|]nCc€oc,  buo  |iev  ToO  uj  V«»^poö,  f]Mixp6viov  b^  tö  c  wäv  TÄp 
cO^(pu)vov  X^TCTai  niuixpdvtov. 

Nneb  diesem  Üerichto,  welclier  von  Juba  und  anderen  spä- 
teren Metiikern,  so  wie  nnrb  von  späteren  Grammatikern  wie- 
derboit  wird,  sprechen  dir  jitipiKoi  und  f pQMMC'Ti'^oi  (wir  Ijaben 
dabei  zunfielisL  an  die  iMelriker  nml  Graminatikei-  der  alexanilri- 
nisrben  Scbule  und  der  frCdieren  Kaiserzeit  zu  denken)»  wenn  sie 
die  Tiieorie  der  Silben  bebandellen,  schlerbllnn  nur  von  einer 
ppaX6la  und  einer  juaicpd  cuXXaßrj^  von  weichen  die  letztere  den 
doppelten  Umfang  der  Kürze  habe,  die  ^uO^iKoi  aber  unterscheid 
den  verschiedene  Arten  der  sprachlichen  Länge  und  der  sprach- 
'  liehen  Kürze.  „Der  blosse  consonantenlose  kurze  Vocal  so  * 
sagen  sie  —  bedarf  zu  seiner  Aussprache  die  RSlfte  der  Zeit. 
In  welcher  der  consonantenlose  lange  Voral  ausgesprochen  wird: 
treten  aber  Consonanleii  hinzu,  so  nelunen  auch  diese  in  <hi 
Aussprache  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch  und  es  ^^ird  durch 
sie  sowohl  die  Zeil  di  s  kurzen  Vocals  als  die  des  laugen  Vocals 
verlängert.  Ks  bedarl  jeder  auf  den  Vocal  folgende  Consouanl 
die  Hälfte  der  Zeit,  welche  die  Aussf)racbc  des  kurzen  Vocales 
einnimmt,  und  hierdurch  ist  im  gewöhnlichen  Sprechen  die  Zeit 
der  einzelnen  Silben  eine  mannigfach  verschiedene". 

Wer  möchte  in  Abrede  stellen,  dass  sich  in  dieser  Doctrin 
der  alten  Rhythmiker  eine  liebevolle  und  eingehende  Betrachtung 
der  Sprache  kund  gibt?  Wir  müssen  sie  nur  richtig  verstehen. 
Sie  reden  dabei  nämlich  nicht  vom  rhythmischen  Maasse,  welches 
der  Dichter  und  Couipouist  den  Silben  als  Theiien  des  Uhuhiuuä 
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anweist,  sondern  voo  der  proaodischen  Silbciiverschiedenlieil, 
welche  in  der  Sprache  an  sich»  ohne  Rucksicht  auf  das  rhyth- 
mische Haass,  besteht.  Und  geben  wir  ihnen  zu,  dass  der  con- 
soiiantcnlose  lange  Vncal  <lic  doppelte  Zeildauer  des  consonanleu' 

losen  kurzen  \  ocals  lial,  so  lässl  sicli  niclit  viel  dagegen  einwenilen. 
dass  sie  Inr  den  einzelnen  r.onsonanten  als  /«'itdaner  die  IläHle 
der  blossen  voralisilien  Kürze  ansetzen,  denn  die  Norm  der  gi  ie- 
chischea  fthyliiaiupöie  spriclii  dal'ür.  Sic  crlialleu  folgende  Scala 
des  nalüriiciien  Silbeuwertbes: 

1-  zeitlge  Silbe:  €  (kurzer  Vocal) ; 

1^-zeitige  Silbe:  ex  (kurzer  Vocal  mit  1  Consonauteo) ; 

2-  zeitige  Silbe:  i);  ei,  eS  (langer  Vocal  oder  Diphthong,  kurzer 

Vocal  mit  2  Consonanten); 
2^*zeltige  Silbe:  ric^  eiC;  äpH  langer  Vocal  mit  1  Consonanten, 
kurzer  Vocal  mit  3  Consonanten); 

3-  zeilige  Silbe:  t^E  (langer  Vocal  n)il  2  Konsonanten). 

Ks  sind  liiei"  alle  Formen  des  griecliisciien  Silbenauslaules  (denn 
blos  vom  Sill)en;uislaiile  reden  die  puGfiiKOl)  benieksiehii^l ,  von 
der  ofTeoen  kiirze  bis  zur  dreiiach  geschlosseneu  Kürze  und  zur 
zweifach  geseldossenen  Länge. 

Das  ist  die  Lebre  der  alten  Theoretiker,  ^velcbe  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Dichter  die  Sprache  zum  Rbythmizomenon  macht, 
mit  der  Natur  der  Sprache  zu  vermitteln  suchen.  Bei  jedem  Volkt* 
nämlich,  welches  eine  quanütirende  Poesie  hat,  bei  Griechen, 
Römern,  Indern,  Araliern  und  Persern,  beachtet  der  Dtcbtcr, 
wenn  er  die  Sprache  dem  Rhythmus  unterwirft,  nicht  blos  das 
voc^lische  Element,  sondern  auch  die  den  Vocal  begleitenden  Con- 
sonanten,  und  im  allgemeinen  lierrseht  lin'  alle  tliese  Sju-acben 
die  Norn»,  dass  der  kin/e  Vocal,  auf  webben  zwei  Consonanten 
folgen,  als  iiestmidllieil  des  Ubyllnnizomenon  dieselbe  Zeitdauer 
empfangt  Hie  der  lange  Vocal.  Dies  ist  es  was  die  alten  pu6^iKoi 
^agcu,  wenn  sie  den  Satz  aufstellen,  dass  das  Ausspreeben  des 
(ioiisonaulen  die  balbe  Zeildauer  des  einfachen  consooantenlosen 
'  Vocales  erfordere.  Es  kann  nun  auch  gar  keine  Frage  sein,  dass 
'  eine  Körze  mit  3  Consonanten,  z.  B.  apS^  längere  Zeit  des  Aus- 
sprechens erfordert  als  eine  Kürze  mit  2  Consonanten ,  z.  B.  aS; 
wir  uberzeugen  uns  sofort  davon,  wenn  wir  jede  der  genannten 
Silben  mehrmals  hinter  einander  aussprechen  — ,  und  in  gleirher 
Weise  überzeugen  uii  uns,  dass  rjc  wieder  länger  als  i],  ]]t  liuiger 
als  r\c  ist.    Dasb  diese  t'uteröchicde  iu  der  ISatur  der  Sprache 
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licgrüDdet  sind,  d.  h.  dass  sie  auch  im  gewAkDlicheii  Sprecbeu 
liervorlrcteit,  davon  Itönnen  wir  uns  sofort  Oberzeugeo.  weou  wir 
die  Silben  to,  tDv,  tu)  jede  oiebruials  biulereioander  sprechen: 

a.  TOTOTOTOTO, 

b.  TOVTOVTOVTOV 

'c.  TuiTuiTurru».  # 

la  der  Tlial  iTissl  sich  in  der  Zeitdauer  (kr  Silbeiilorinen  U  und  r 
wenig  llnlerscliied  merken.  Wurden  die  Dieliler  hei  der  Silben - 
form  I)  nur  der  Natur  des  Vot  ais  gefolgt  sein  und  die  Silben  als 
rhythmische  kürzen  bebandelt  liaben,  so  hfttten  sie  der  Natur  des 
gewdhnlicben  Sprechens  weniger  Rechnung  getragen.  Dies  (b)  ist 
es  nun ,  was  die  alten  Techniker  eine  cuXXoßn  ^C€i  iKoncpa  nennen. 
Im  dritten  Falle  (c)  ist  die  Silbe  ihres  langen  Vocales  wegen  eine 
lange  Silbe  und  deshalb  beisst  sie  <puc€i  ^aKpd,  die  cuXXußn 
Oe'cei  )uaKpd  liat  einen  kurzen  VornI,  sie  erhält  die  Hedeulun^ 
einer  rbylinnisehen  riin^-c  durch  die  \  eriiintlnn;^  des  Kurzen  \'o- 
rales  mit  2  fol^'enden  (]ons(manteii.  Es  ist  liirrhei  bis  auf  eiiu^'e 
unten  naher  anzugehenden  Fälle  einerlei,  oh  die  auf  den  kurzen 
Vocal  folgendeu  Consouanten  mit  ihm  zu  Einer  Sil  he  oder  Einem 
Worte  gehören,  oder  (d»  der  eine  von  ihnen  oder  beide  cler  fol- 
genden Silbe  oder  dem  folgenden  Worte  angehören:  der  grie- 
cblst*,he  Dichter  denkt  sich  die  Silben  des  Verses  in  fortlaufender 
Continultdt  und  die  hierbei  zusammentreffenden  consonantischcn 
Elemente  Iftsst  er  nicht  etwa  auf  den  folgenden,  sondern  auf  den 
vorausgehenden  Cousonanten  ihren  verstärkenden  Einfluss  ausüben. 
Indem  wir  <puc€i  paKpd  natura  longa  durch  NaluHänge,  Otcti 
juaKpf't  po^ilione  longa  dinrh  PosirKuislänge  ühersotzj'u ,  sin»l  w'iv 
ge\>ohut,  das  Wort  Posiliou  oder  Ot'cic  eben  von  der  Slelluiiii  des 
Voeals  vor  lueiu'eren  Onsonaulen  zu  verstehen.  I>ies  seheinl  aber 
nicht  die  Ib'deulung  zu  sein,  in  welcher  hier  die  allen  Techniker 
das  Wort  Ge'cic  genommen  haben.  Wenn  sich  die  .\Ilen  mit  der 
Frage  beschärtigcn.  ob  die  Sprache  (pucei  oder  O^ci  entstanden 
sei,  so  meinen  sie  damit,  ob  die  Sprache  etwas  positiv  Gegebe- 
nes, oder  ob  sie  durcli  menschliche  Freiheit  hervorgebracht  sei. 
In  diesem  Sinne  mössen  wir  auch  die  <puQ€t  und  Oecci  ^aKpd 
verstehen.  Die  Länge  des  Voeals  ist  etwas  positiv  iu  der  Sprache 
Gegebenes,  ihr  kann  die  Freiheit  des  pi>0uoiTOtöc  keinen  Zwang 
anthun,  aber  in  lieziehung  auf  den  kurzen  \  o(,iI,  welcher  durch 
seine  cousouanUsclie  Umgebung  für  den  ilhyliiuius  die  Bedeutung 


Digitized  by  Google 


75 


$  ii.  Diu  lange  und  kui/.c  Sillic. 


der  Länge  erhall,  da  waltet  das  Gebiet  der  Freilieit  wenigstens 
in  sofern,  als  es  auf  die  Composition  des  puU|.ioiTOt6c  und  die 
ilurch  ihn  zu  howirkendc  Verbindung  (h  r  Wörter  niikouiin! ,  oh 
t'iii  kurzer  Vo(  al  din  rhytlnnische  IJedeutung  der  Länge  hekunnnen 
soll,  und  auch  in  jiofern ,  ;ds  er  vor  heslimuiten  (ionson;intenverhin- 
«lungen  na(  h  freiem  Krinessen  den  kurzen  Vocal  zur  rhythmischen 
Länge  erhebt  oder  ihm  die  natürliche  Heth  ulung  der  Kürze  lässt. 

Wir  Neueren  können  in  der  scharfen  Auseinanderbaltung  der 
lieiden  ßegriffe  (pOc€i  nnd  8^c€i  fiaxpö  nicht  sorgsaip  genug  sein. 
IHe  eine  wie  die  andere  cuXXaßfi  )iiaKpd  hat  för  die  rhythmische 
Zeitdaner  genau  dieselbe  Bedeutung,  aber  der  Vocal  der  8^c€i 
paKpd  wird  damit  niemals  zum  langen,  er  muss  stets  als  Kürze 
«j;t  s()rorht>n  werden.  Die  erste  Silbe  in  TTpaTjuaroc  ist  eine  q>uc€i 
paKpu.  sie  enthält  du  lan<?es  a  unil  muss  lanj,'  gesprochen  wer- 
«irn,  t  hciiso  auch  lUe  Siii)e  mons  und  iiotts,  die  zweite  Silbe  in 
h'(/cns,  amiiHs.  l>ie  erste  Silix'  in  dCTi,  die  vorlelzte  Sillie  in 
uOi  sin/  fufte  Icnehrac  ist  eine  Otcei  |aoKpa;  es  bat  diese  Silbe 
als  Beslandllieil  des  |{bythmizomenon  die  rliytlnnischc  liedeutun«; 
?on  langvocaligen  Silben*  aber  dennocli  isl  ihr  Vocal  stets  ein 
kurzer  und  auch  dann,  wepn  der  rhytbmisdie  Ictus  darauf  rulit, 
als  kurzer  Vocal  zu  sprechen.  Der  naturlichen  BeschafTeuheit  des 
Vocales  wird  durch  die  rhythmische  Geltong  der  Silbe  kein  Zwang 
angethan,  sie  bleibt  auch  innerhalb  des  Rhythmus  stets  ein  un- 
▼erlnderliches  Element. 

Die  Bedeutung  des  consonantischen  Elementes  för  die  rliytli- 
inische  Zeil(hnier  gehl  nun  abei'  n«M  h  weiter,  l'ni  sie  zu  eröi  lern, 
;;chen  uir  an!  die  irinr  von  dt  ii  ilten  puBjaiKoi  unterschiciU  ucii 
Arten  der  Silbcii/cil  ziinuk  und  drucken  sie  in  «ler  Weise  durch 
Schemata  atis,  dass  wir  die  jedesmalige  natürliche  Kinze  durch 
die  iiatürliclie  Laniie  durch  ~,  die  darauf  roii^enden  Consonan- 
len  je  ihrer  Zahl  nach  durch  einen,  zwei  oder  drei  kleine  verti- 
caie  Striche:  |  n  Kl  bezeichnen.  VVir  beginnen  mit  der  Silben- 
Torrn,  welche  nach  den  |^u6)yiiKoi  die  längste  Zeitdauer  beim  Spre- 
chen einnimmt:  « 

langer  Vocal       .11        LI  ^ 
kurzer  Vocal  s>  m       -  H  ^1 


rbythm.  Länge         rhytliiu.  Kürzel 

I>ie  Silbenrorn»  II  d.  h.  latii^er  Vocal  mit  2  folgenden  Con- 
soRanteu  bedarf,,  wie  die  puBfiiKoi  richtig  bemerken,  beim  Aus- 
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spreclien  längerer  Zeil  als  die  SUbeiironi)  ~  \ ,  in  weh  licr  nur  den 
langen  Vocal  nur  1  Cousonant  folgt,  und  diese  ist  wiederum  län- 
ger  als  die  Silbenform  in  welcher  auf  den  langen  Vocal  gar 
kein  Consonant  folgt  Man  wird  sich  hiervon  sofort  Qberzeugen, 
wenn  man  die  Silben  r\lf  t^C;  i]  jede  mehrmals  lilnicreinander 
spriclil.  Bezeichnen  wir  die  Dauer  der  Silbe  x]  als  «ine  twei- 
zeitlgt*.  so  müssen  wir  ilcii  Alten  Ueclil  gehen,  (Ins«  r|C  nu<l  r|- 
liuiger  t'ils  zweizeilig  sind.  So  isl  es  heim  gewöhiili«  heii  Sprecln'ii. 
Aher  wenn  anch  der  puÖjaoTTOioc  sich  den  Unters«  hieden  drs  «;c- 
wühniieiien  Sprechens  anschliessl,  so  gihl  er  si(  h  ihnen  dorii 
m'eht  unl)edingl  hin:  er  riiumt  der  Silbenform  w||  duc  grössere 
Zeitdauer  als  der  Silbenform  ^|  ein,  macht  sie  gerade  zu  einer 
6^C€i  jAcncpa,  aber  die  zu  den  langen  Vocaleu  iiiuzulioromendeo 
consooantischen  Elemente  iSsst  er  für  das  sprachliche  fthythmizo- 
menon  unbeachtet;  er  weist  im  Rhythmus  der  Silbenform 
keine  längere  Zeitdauer  an  als  der  Silbenform  -i.  Hat  abi*r  das 
Hinzukommen  des  consonantischen  Elementes  für  den  langen  Vocal 
keine  die  rhythmische  Zeildauer  verslärkeiidc  Bedculnng,  so  hat 
«loch  unigekelu'l  <ler  Mangel  eines  folgenden  consonanlischt  ti  Ele- 
mentes in  gewissen  Fällen  eine  die  rhythmische  Zeitdauer  des 
laiii;eii  S'ocales  schwächende  um!  mindei'nde  Ihdeiiliing.  Wir 
künucn  sagen:  folgt  auf  den  langen  Vocal  ein  consonanlisches 
Element,  so  ist  er  in  jeden)  Isdle  auch  als  Uliythmizomenon  eine 
lange  Silbe,  folgt  aher  ein  Vocal,  so  kann  er  auch  die  Üetleutnug 
einer  rhythmischen  Kürze  haben.  Deslialb  wird  eine  solclie  Silben- 
form von  den  alten  Technikern  eiue  KOtvf|  cuXXaßi^  genannt,  und 
zwar  ist  dies,  weil  mehrere  Arten  von  KOivat  cuXXaßai  unter- 
schieden werden,  der  Tpdrroc  irpdiTOC  der  KOivri:  „oiav  juaKpiu 
cpiüvrievTi  ^TTicpepiiTtti  qptuvfiev'*  Hephaesl.  cap.  1. 

Der  Silhenforn»  -I  steht  nach  der'  Theorie  der  ^uB^iiKOi  die 
Silhcfdurrii  -|||  im  .Maasse  analog,  sowie  ferner  der  Silhenform  - 
die  SillMiiform  -II.  Wie  -|  stets  und  innner  eine  rhythmische 
Lange,  so  mtiss  auch  -III  stets  und  immer  eine  rhyllunische 
l^äiige  sein  (die  paar  Ausnahmen  siin)  iiier  in  der  Tiiat  poetische 
Licenzen,  die  sich  der  Dichter  ».des  Metrums  wegen"  bei  Eigen- 
namen erlauben  musste).  Dagegen  hat  die  Siibenlorm  ^^H  nur  in 
den  meisten  F&Uen,  aber  keineswegs  immer  die  Bedeutung  der 
rhythmischen  Länge.  Drei  folgende  Gonsonanten  (w|||)*sind  unter 
jeder  Bedingung  kraftig  genug,  um  dem  kurzen  Vocale  die  Gel- 
tung der  rhythmischen  Länge  zu  geben,  aber  wenn  blos  zwei 
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GoDSODanten  Tolgen,  so  kommt  es  ebeit  auf  die  Natur  und  das 
Orgaa  und  die  Stellung  dieser  Consonanlen  an,  ob  sie  kräfUg 
genug  sind,  die  Silbe  zur  rhythmischen  Länge  zu  machen,  oder 
ob  die  Silbe  die  natQrlirhe  Zeitdauer  des  kurzen  'Vocales  behält 
So  kann  denn  nim  manche  der  nnter  die  Kategorie  »||  fallenden 
Silhfii,  nülueiillirli  eim*  solclu",  ileifii  zwcilcr  r.onson.uit  ein  li<|ui- 
•liT  isl,  eine  cuXXaßi]  koivt'-)  sein,  d.  Ii.  der  l>i<  liler  kann  sie  nach 
freien)  Krniossen  sowohl  als  rliyJinnische  L;iiij;e  wie  als  rhytli- 
mische  hinze  gehrandien.  I  inl  /uar  is!  ilies  der  beuT€poc  Tpö- 
7TOC  KOivf^c:  „ÖTQv  ßpaxci  qpujvTievTi  ^niqpepriTtti  iEr[C 
cuXXaßrj  ciJ^tpiuva  buo  ujv  to  |uev  TTpujTov  aq)UJVOV  (eino  Muta) 
icri^  TÖ  bk  bcOrepov  urpöv  (eine  Liquida)".  Uephaest  K  I. 

Die  Silbenform  ^  ist  unter  den  KQrzen  die  körzeste,  wie  ^ 

unter  den  Langen  die  knrzesle  isl.  Lnd  so  sieht  sie  in  ihrci" 
Heliandlung  dnrch  den  puüjjonoiöc  der  Silhrni(»rni  -  in  gewisser 
NN  »  ise  arialot,'  In  deniselhen  Falle,  wo  diese  zn  einer  rliyllnni- 
srheii  Kinze  wird  (im  Anslanle  des  Wortes  hei  folgeinleni  voca- 
lisrlieii  Anlante^,  verliert  die  Silbenforni  ^  meist  ihre  einzeilige 
Dauer,  sie  hört  auf  ein  |yi^poc  (Su6jlu£om^vou  zu  sein.  • 

Die  Silbenform  parücipirt  dagegen  bisweilen  an  der  Natur 
der  Silbenform  «^il,  indem  schon  der  Eine  folgende  Consonant 
In  der  Weise  den  kurzen  Vocal  krSfligt,  tlass  er  die  rhythmische 

Itedentnnj,'  der  I.Mn«;e  erhidl.  hie  allen  Techniker  nennen  dies 
den  Tf)iToc  TpüTinc  Küivnc  i^.öiav  ßpuxeia  cuXXaßn  leXiKii  Xtseujc 
rj  uj]  fcTTicpepoptVLUV  tujv  ific  ütcti  uaKpac  tiouitiküüv  cu|jq)iu- 
vujV^*).  Ks  ist  aher  gleich  zn  bemerken ,  dass  diese  von  deJi 
Allen  staluirte  dritte  Art  der  KOivrj  fast  iiherali*  nur  scheinbar  voq 
der  zweiten  Art  der  KOivii  verschieden  ist. 

Die  Bedeutung,  welche  das  consonantische  Element  für  die 
Rbytbmopöie  bat,  ISsst  sieh  in  Folgendem  zusammenfassen: 

Im  Anslanle  d«'>  Wortes  hedarl  innerhalb  des  Verses  sowohl 
der  lange  wie  der  knrze  Voeal  eines  darauf  folgenden  ihn  stülzcn- 
deo  consonan tischen  Elementes,  wenn  er  ffir  den  Ithythnnis  seine 
uatörliche  Silbenquantität  behaupten  soll.  Ist  dies  nicht  der  Fall, 
so  wird  die  Länge  zur  rhythmischen  Kürze,  die  Kürze  verschwin* 
det  vor  dem  folgenden  Vocale.  Im  Inlaute  des  Wortes  bedarf 
der  lange  oder  kurze  Vocal  eines  solchen  consonanliscben  Schutzes 
nicht,  aber  auch  hier  steht  es  dem  pu6^oiroiöc  frei,  ohne  folgen- 
den Consonanten  bestimmte  I^üngen  zu  rhythmischen  Kürzen  zu 
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iiuiitiea  uaU  besümmle  Hürzea  durcii  Synekjiiioiiesi.s  verschNviuileu 
zu  lassen. 

Langer  Vncal  mit  folgendem  coosonanlischeu  Klejneule  gilt 
rhythmisch  stets  als  eine  KfiD^e. 

Kurzer  Vocal  mit  Einein  liunsonanlen  ist  bis  auf  wenige  Fäile 
auch  in  der  Rhythmik  eine  Kurze,  mit  drei  Consonanten  ist  ei* 
stets  und  mit  zwei  Consonanten  In  den  meisten  Fallen  eine 
rhythmische  Länge»  und  nur  .vor  bestimmten  Cousonantengruppeii 
eine  xotvii. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  beiden  llauplkategorieeii .  wcli-hc 
der  Marsteilung  des  Einzelnen  zn  (iiuiule  gelegt  werden  iiiü>.<rii. 
loijiende  sind:  1)  J^clinndlung  des  Vorales,  aul"  <len  ein  consorraii- 
liselif's  Klemeut  iolj^l.  'J  Heliandlung  des  Vorales.  \\('lrlier  eine- 
(olgenden  consonantisclien  Elementes  enlbehrl.  Diu  von  den  Allen 
aufgestellten  Kategorieen  der  3  rpÖTroi  KOivf)c  sind  sicherlicli  gut 
gemeint,  aber  es  ist  nicht  rälhlieli,  dieselben  fnr  eine  iiriir;»<von- 
.  ilere  Betrachtung  der  Silben,  als  der  Bestaiidtheile  des  Khythmi- 
zomenon,  zur  Crnndlage  zu  nehmen. 

S  7. 

Tooal  vor  folgendem  eonaonuitiichen  Slemonte. 

Im  Voraus  zu  bemerken  ist,  dass  der  grieeliisehe  Dichter 
sein  '  (spirilus  asper) ,  ebenso  wie  der  lateinische  Dichter  sein  /r» 
nicht  als  Consonanten  betrachtet. 

Lauger  Vocal  vor  folgendem  conBonautischeu  Elemeute, 

einerlei  ob  Ein  oder  zwei  Consonanten  folgen  und  oh  diese  dem- 
selben Worte  oder  dem  folgenden  angehören ,  ist  in  der  Poesie 
eine  rhythmische  Länge.  Nur  dann  etwa,  wenn  In  einem  Epi- 
gramme ein  Nomen  proprium  namhaft  zu  machen  war,  welches 

in  keiner  Weise  In  den  elegischen  Rhythmus  passen  will,  z.  B. 
0ouKubibric,  'Pou(pivioc,  hat  sich  der  Diehter  die  Kreihrit  ge- 
nonnni'n,  die  vor  dem  Consonanten  stehende  Länge  aU  rhyth- 
mische Kiu'ze  /u  gebrauchen. 

Kur/er  \"üt,al  vor  drei  Couöouauteu 

ist  stets  eine  rhythmische  Länge.  Nur  dann,  wenn  ein  notlnven- 
dig  zu  gebrauchender  Eigenname  wie  *HXIiCTpiju)VOC  sich  dem 
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(iaclyJischeii  Hexameter  fiigen  sollte,  lud  die  epische  Poesie  dies 
Gesetz  überschritten  und  den  kurzen  Vocal  audi  dem  Rhythmus 
nach  aU  Kürze  gelten  lassen. 

Kurzer  Vocal  vor  zwei  Consonanten 

(auch  jielten  als  2  (lonsmianten)  wird  verschieden  belian- 

deil,  je  nach  der  Stellung'  des  coiisoniiiili^t  lu  ii  i^lcmenles. 

Erstens:  die  beiden  Cunsonaiiten  bilden  den  Wortaublaut 
z.  Ii.  Tipuvc,  <SXc,  bei  dorischen  Dichlei  i!  ;uich  juciKapc,  X^PC, 
oder  der  eine  Consonnnt  bildet  den  Wortauslaul,  der  andere  den 
Anlaut  des  folgenden  Wortes*  z.  B.  biav,  fi^v  böpu,  iT<h€p 
4k  m^v.  Dier  gilt  die  Silbe  mit  kurzem  Vocale  stets  als 
rhythmische  Länge.  Nur  haben  bisweilen  diejenigen  Dialekte, 
welche  in  Ihrer  Sprache  ein  F  haben,  einerlei,  ob  es  geschrieben 
ist  oder  nicht,  diesem  Laute  nicht  die  Bedeutung  eines  Conso- 
nanleii  beigemessen.  Es  niuss  dies  darin  seinen  tlrund  [laluii, 
d<t>>  das  Diganiina  sich  in  seiner  Anss[»ra(he  nicht  sehr  von  dem  . 
Vocale  n  unterschied. 

Hl  ('Ompositis,  deren  erstes  Glied  auf  2  Konsonanten  aus- 
geht» z,  fi.  ^£-€Cti,  oder  deren  erstes  Glied  auf  Einen  Gonsonano 
ten  auslautet,  während  das  folgende  mit  einem  Consonanten  an* 
lautet,  z.  B.  ^k-XittuiVi  4k-X0€I;  dK-v€Oei,  wird  das  erste  Glied 
iir  Beziehung  auf  die  rhythmische  Zeitdauer  des  Vocales  als  ein 
selbststSndigcs  Wort  betrachtet,  die  Körze  Ist  also  eine  riiyth- 
ujische  LäuL'e. 

Zweitens:  die  beiden  Consonnnton  bilden  den  Inlaut  des 
Wortes  oder  si«  bilden  den  Anlaut  des  folgenden  Wortes.  Hier 
berfieksiehtigt  der  Dichter  die  Natur  des  Consonanten. 

L  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Muta  oder  ein 

/isciilaul,  so  gilt  der  km'ze  Vocal  stets  als  rhythnusihe  Lange 
(OtCfci  MWKpd):  (peufovTtc,  üpKtcei,  x^ptiv  fcTTiCTreiv,  eiri  nioXiv, 
tTTi  EecTOici.  MIm'iim»  aH(  h  \ui  v  ei doppeltem  (^onsonanlcii: 
^uppoüc  und  l:  ivlw^oc.  lUese  Norm  ist  einige  Male  in  der  ho- 
merischen l'uesie  hei  Wörtern,  welche  sich  dem  Metrum  nicht 
anders  rügten,  iiherschriUen :  vor  inlautender  Doppelconsonaiiz  In 
den  Kigennamen  McTiaia  und  AtTUirriac  mit  seinen  Ableitungen. 
II.  B  537  XaXKiba  t'  6ip^Tpiav  T€,  iToXucTd(puXöv  8'  IcTiaiav 
II.  I  382  Aitunriac  66i  irXcTcra  böjuioi^  KinpaTa  KciTai 
vgl.  Od.  b  127  AItCHttiijc,  b  229  AlTunriTj,  l  286  AlTimrlouc, 
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ähnlich  bei  l'iuilar  Ncni.  1,  35  N€öitt6X€|lioc:  vor  aiilauteniler 
Doppplronsonanz  bei  einigen  mit  l  und  ck  beginnenden  Wörtern 
II.  B  824  oi  be  ZeXciav  ^vaiov  uirai  iröba  veiarov  *'lbiic 
II.  B  634  Ol     ZdKUvOov  ^XOV;  ^*  ol  C&jiov  -diKpev^tiovro 
II.  B  465  ic  iT€biov  irpox^ovTÖ  CKaindvbpiov'  aöTdp  und  x6u»v 


Od.  €  237  bu»K€  b*  ^7T€iTa  cxdirapvov  4i%oov*  npxe  b'  6boio 
vgl.  II.  A'103.  121.  Od.  a  246.  ir  123.  II.  B  467.  Hesiod  Th.  345. 


Ausserdem  bei  Ilesiod  und  Pindar  vor  aniaulendeni  ck  der  Wdr- 

« 

ler  CKui  und  CKOieivov 

lies.  Op.  589  €iV|  Treipairi  le  CKif]  kcu  ßißXivoc  oivoc 
IMud.  .Nem.  7,  Gl  Eeivöc  eipi*  CKoieivüv  dTre'xuuv  ipÖTOV. 

Vor  anlanlendem  irr  iji  dem  von  Plalo  Phaedr.  p.  252  ange- 
führten dddvoTOt  bl  irr^purro.  Auffallender  Ut  die  Uceoz,  die 
sich  ein  Komiker  in  einem  von  Diog.  Laert.  2,  108  dlirlen  Verse 
gestaltet: 

dnnXö'  e'xujv  Aii^oc6e'vouc  ifjv  pofißdciw^uXriBpav. 

II.  Ist  der  zweite  Consonant  eineLiquida;  der  erste 
eine  Nnta,  so  Icann,  wie  HephSstion  p.  3  lehrt,  der  Dichter 

die  Sillx;  willkiirlicli  als  i  liyllntiisc  lie  Lange  uder  als  rhythniiscli»» 
Kürzt;  gebi'aucben  (sie  ist  tiui  Koivril  Alier  in  dieser  Allf,'«'ruriii- 
heil  uusgesprot  lieii,  ist  dieser  Salz  ui<  lit  l  ir  blig.  Ks  konuul  liirr- 
bei  nrunlicii  zunärhsl  auf  die  i^esi  lialleniicil  der  i.t(piida  au.  itiiiie 
auf  richti^«'r  Iteubachlung  ruhende  lieuicrJiUiig  balle  na(b  IIc- 
pliäslions  MiUlieiiung  p.  8  H«  liodor  gemacht:  (pt)d  be  6  'HXiö- 
bujpoc  TÖ  p  dinq)€p6]Lt€VOV  d<puivtp  f)TTOv  TUJV  dXXuiv  ötpuiv 
KOivdc  iTOteiv  4v  Tok  ^ttcci  cuXXaßdc,  ein  Salz,  den  auch  die 
Metrik  des  Aristides  wiederholt  (Bd.  1  S.  229).  Mit  Onrecht  läest  He- 
pbäslion  diesen  Unterschied  der  liquiden  Consonanten  unberöcksicb- 
tigt.  Aber  nicht  Mos  auf  die  BeschaflTenheil  der  Liquida,  sondern 
auch  auf  die  LaulsUife  der  vorausgehenden  Mula  (ob  Temii», 
Aspirata  oder  Media)  konuut  es  an,  wie  zuerst  der  Ijiglaiuier 
Dawes  erkannte.  Person  u.  A.  haben  dann  nachgewiesen,  dass 
die  rhylhniisch«*  liest  hallculieit  der  Silbe  auch  noch  von  der 
Kigenlhfunlichkeil  der  I^ichlungsarl  (ob  epische  oder  dramatische 
Poesie)  und  von  der  verschiedenen  Slelhnig  der  beiden  Conso- 
nanten  im  Inlaute  oder  im  Anlaute  des  Wortes  abliängt.  Die 
Sachlage  wird  durch  dies  ZusammeolreiTen  von  4  verscliiedenen 
Facloren  etwas  complicirL  Im  allgemeinen  lassen  sich  dieselben 
folgendermassen  bestimmen: 
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1.  Beschaffeobeit  der  Liquida:  p  ist  der  rbythmischen  K&rze 
am  geneiglesten,  etwas  weniger  die  Liquida  X,  am  wenigsten 
V  und  ^. 

2.  l'eschafTenlieit  der  Miila:  Tt'iuiis  iiad  Aspirata  sind  der 
rliyliiiiiisrluii  lviir/i>  i^kicli  geneigt,  dagegen  begünstigt  die  Media 
die  riiytlnniseiic  i.äii^e. 

3.  Im  An-  und  lidaule  des  Wortes  wird  der  kurze  Vocal 
feichler  eine  riiyüimiscbe  Länge  als  wenn  er  im  Auslaute  des 
Wortes  steht. 

4.  Die  £pil(er»  die  Elegilier,  lambograpben  und  die  mono* 
disclien  Meiiker  AlcSos,  Sappho,  Analireon  begünstigen  durchaus 
die  rhythmische  Länge  (wir  Iiönnen  dies  den  Homerischen  Stand* 
punct  nennen).  Die  attischen  Dramatilter  dagegen  begünstigen  die 
rhythmische  Körze,  und  zwar  die  .Komil(er  noch  mebr  als  die 
Tragiker,  nin-  dass  die  älteren  Komiker  vor  einer  Media  mit  X,  fi,  v 
'  hen  so  vveiii;^  wie  Homer  eine  rliytlimisehe  Kürze  zulassen,  wäh- 
rend dies  bei  den  Tragikern  und  den  Dielileiii  der  mittleren  uiul 
neueren  Komödie  geseheheu  k.imi.  Pindar  und  die  iiitrigen  Dich- 
ter der  eboriscbeu  Lyrik  ik  Inn«  ii  einen  zwischen  Homer  und  den 
Dramatikern  in  der  Mitte  steUendeu  Standpuncl  ein. 

a.  Homer  ist  hier  zu  fassen  als  ilcr  älteste  Repräsentant 
des  ionischen  Dialelites.  Von  allen  griechischen  Dialeicten  ist  der 
Ionische  am  weichsten,  der  grösste  Begünstiger  der  Vocale.  Da* 
mit  hängt  es  sicherlich  zusammen,  wenn  der  ionische  Dichter  an 
Consonantenverbindungen  gleichsam  Anstoss  nimmt,  die  derAtti- 
ker  leicht  überwindet.  Dem  Spracbgefühle  des  loniers  ei*scheinen 
fJoppelconsonanzen ,  die  lür  den  Alliker  die  spracidicbe  Kürze 
des  \urals  nicht  heeiiilrrichlijj;en .  j,'ewi(htig  genug,  um  dem  vor- 
ausgeiienden  kiuzen  \  ocale  die  rh)linnisrhe  H»Ml«Mihing  der  Lange 
einzuräumen.  Die  leicliteslen  von  allen  Cousonantenv(>rhinduugen 
sind  die  einer  Mut a  mit  folgendem  p  oder  mit  folgendem  X;  nur 
vor  diesen,  am  leicblesien  durch  die  Organe  zu  bewältigenden, 
am  wenigsten  Zeit  einnehmenden  Verbindungen  mag  sich  der  . 
ionische  Dichter  entscidicssen,  dem  Torausgehenden  kurzen  Vo* 
cale  auch  im  Rhythmus  die  Bedeutung  einer  Kürze  einzuräumen, 
aber  in  den  ungleich  liäufigeren  Fällen  macht  er  auch  hier  die 
granimatiscbe  Kürze  zu  einer  rhythmischen  Läng«*.  Was  nun  oie 
beiden  (lonsonanlen  p  und  X  belrilVt,  so  ist  von  ihnen  p  leichter 
als  X  mit  voraus^elien(h'r  Muta  zu  sprec  lien ,  und  so  lässt  sieh 
leicht  bemei  ken,  dass  auch  bei  Homer  vor  inula  cum  X  die  rbytb- 

Grltthitchc  UeUik  11.    S.  AuS.  6 
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mische  ßpaxeia  seltener  ist  als  vor  mula  cum  p,  insonderheit  ist 

vor  tiiar  iMcMÜa  uml  \  slels  dif  l.fin^«'  «;e>\.»!irl,  während  vor 
einer  Media  iiiid  p,  \veiii{^slens  sov  bp  uiid  \]p*],  die  Kfir/e  vor- 
kuiiuid.  KiiJe  VerbiDdim«;  aber  der  .Mula  iiül  <l»  r  l.i(|iilda  v  nder  ^ 
erselieint  der  hoiiierisdieii  IVw^ie  viel  zu  gewielilig,  als  «lass  \or 
iiir  der  liurze  Yocal  audi  im  Uliylhnius  eine  Kürze  sein  liüuiite. 
Denn  von  den  Versen 

II.  Y  220  öc  hf]  dcpvciÖTttTov  t^vcto  Ovhtuiv  ÄvÖpunrmv 

od.  p  .*)7r>  uj  dpiTVUJTC  cußüJTc. .  Tili  be  cu  Tovbe  TTüXivbe 
Od.  K -04  ripi0jLitüV,  dpxov  be  fiei'  djucpoTtpoKiv  ütiüccu 

sind  die  beiden  ersten  mit  Krasis,  der  letzte  roit  contrahirten 
Vocalen  zu  lesen;  andere  Verse, 'in  denen  sich  vor  einer  Ntita 
roit  fi  oder  v  eine  rhythmische  Kürze  fand,  wie  0.  89,  Hym. 
Apoll.  209,  sind  uitt  Recht  emendirt.  Ilesiod  aber  bat  auch  vor 
einer  Muta  mit  v  die  rhythmische  KOrze  zugelassen,  nämlich 
Oj).  507  oiKpÖKVfecpaioc  und  319  eiiKie  irvtoucav. 

Homers  Weise,  die  Muta  cum  liqutda  zu  heliandoln,  sehen  wir 
uiiii  aueh  durchgaiigii;  In  i  sriueii  sj)älerrir  Slauuue>i>;niossen  in 
ihren  ele<^'ise|jen  und  iaiiilii«  lieii  hicliiuiii^en  iM  rul;;!,  und  aiicli 
wo  iSieiit-Iouier  diese  poelis«  lieii  (iaünn^eii  j>lle<;eii,  scldiesseil 
sie  sieh  (h>r  iJomerischeu  iNorni  ihrer  ionUciiea  Vorbilder  an. 
lilos  dei-  Dorer  Theognis  macht  iu  seinen  l-^legieen  eine  Ausnahme, 
denn  Jiier  ist  auch  vor  einer  Muta  mit  v  oder  n  die  rhythmi- 
sche kürze' zugelassen.  In  den  im  epischen  Metrum  gelialteoen 
P'artiecn  der  attischen  Dramatiker  sind  niclil  die  Normen  Homers, 
sdndern  diejenigen,  welche  fittr  den  iamblschen  Dialog  u.  s.  w. 
gelten,  angewandt;  mit  Unrecht  spricht  lleliodor  den  Hexametern 
des  Komikers  Kratinus  die  hei  Homer  nicht  vorkommende  rhyth- 
mische Kürze  vor  einer  Mula  rum  X  ah.  Ilephnest.  p.  14  II".  Auch 
die  Kpiker  dei-  ale\aii(lrinis(  hen  Zeil  und  ili  r  ersten  .lalirhun- 
fhM  te  des  Ivaisej  tlinms  liehandeln  die  Knr/e  vor  »ler  Muta  rum  li- 
ipiida  wie  die  Atliker;  erst  ^olnlUs  lu  lirl  zum  llomerix  iieri  (ie- 
brauche  zurück,  il.  Hermann  de  arguui.  pro  aiitiquilale  Orpiiei 
Argonauticorum  prolaüs  (opusr.  H). 

Kine  rhytluuiäche  Kürze  vor  tP       uichi  uacbzuweiBeu ,  dcuit 
Ud  M  380 

Kol  hi\  4jfn\y  i^^irecKov  dAriTcOowec  dvdYKQ 
ist  mit  KraiiiB  zu  lesen, 
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b.    Dio    allisclieii    Dramatiker.     D«»r   Altikcr  Soloii 
sclilicsst  sich  m  sfinon  clegisclien  iinil  iarnbiscluii  INnsicLii,  so 
weit  wir  erkennen  kr>niien,   in  IJezkliung  auf  die  rliylliniiscUe 
Itedeulung  der  inula  cum  iiqtiida  dem  Slandpnncte  der  ionischen 
Klegiker  und  lambographen  an.    hies  ist  niciit  die  nationale 
aiUsche  Weise,  die  vielmehr  durch  die  alliachen  Dramaiilter  re* 
prSseniirt  wird.   Sie  weichen  von  der  Homerischen  Weise  auTs 
merklichste  ab,  aber  wu*  dOrfen  überzeugt  sein»  dass  sie  nicht 
etwa  den  alteren  Dichtern  gegenüber  eine  neue  Art  in  der  Be- 
handlung des  sprachlichen  Rhythmi^omenon  eingefültrt  liaben, 
sondern  dass  ihre  Weise  die  seit  aller  Zeil  in  der  allisclien 
V'olkspoesie   der  Dionysiis-   niid   Ik'nielerfesle,    aus  denen  das 
lUiuna  hervorging.  i"d)li(  he  w.ir.    Der  aüisch«'  pu6jiOTroiuc  \s\\\\ 
von  Anfang  an  v(»n  einem  anih  reu  SpnieligLliihhj  als  der  ionisclic 
geleitet,  er  hui  eine  grössere  fc^nergic  und  Leichtigkeit  in  der  Be- 
wrdlignng  der  ilonsonanteugruppen.    Hinter  einer  Tennis  oder 
Aspirata  bietet  ihm  v  und  }i  nicht  mehr  ScliwierigiLeit  dar  als  p 
und  X|  und  im  entschiedenen  Gegensätze  zu  Homer  wird  von  ihm 
bis  auf  einen  einzigen  weiter  unten  anzugebenden  Unterschied  die 
Silbenform  ^iv  und  ^i^  nicht  anders  als  ««iX  behandelt.  Wir 
lassen  zunächst  die  besondere  fierücksicbtignng,  welche  der  Altiker 
der  im  ganzen  seltenen  Verbindung  einer  Media  mit  der  Liquida 
zu  Theil  werden  lässl,  bei  Seite  und  haben  zunärhsl  her\urzu- 
In  brri,  1.  «lass  er  eine  ansiautendc  Kürze  bei  folgender  (das  näcli- 
slc  W  Ol  l  ardaulender)  mnla  rum  licpiida  slels  im  Verse  als  Kurze 
geltraikhl,  widtrend  ihr  Homer  fast  iiberall  die  Üedeulung  einer 
rbylhmisciien  Länge  gibt  und  nur  sehr  selten  als  Kürze  gellen 
lässL  2.  Aber  auch  eine  an-  und  inlauleude  Kürze  ist  im  Verse 
des  attischen  Dramatikers  viel  häufiger  eine  rhythmische  Kürze 
als  eine  rhythmische  Länge,  während  bei  Homer  das* Vorkom- 
men derselben  als  rhythmische  Kürze  das  ungleich  ungewöhn- 
Hellere  ist.  3.  Dabei  raaclit  der  attische  Dramatiker  nun  auch  noch 
für  die  inlautende  Kürze  zu  Gunsten  ihrer  Geltung  als  rhythmi* 
sehe  Kurze   einen  Unlersrhied.     Ist  sie   nändieii   ein  Augment 
oder  eine  svllabische  Uediiplieationssilbe  oder  ist  sie  der  Schluss 
des  ersten  (Iliedes  eines  ConipoFilums,  so  wird  sie  nach  derselben 
Nurn»  behaiuhdl,  als  wenn  sie  den  Auslanl  eines  Worles  bildete, 
d.  h.  sie  gilt  als  rhytlimisclic  Kurze,    henn  nur  wenig  Heispiele 
liinlen  sieh,  wo  derartig«  Kürzen  als  rhytimiische  Längen  ge- 
braucht sind,  z.  B. 
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Soph.  El.  3G6  irdvTuuv  dpiCTou  iiaiba  KenXiictka  kuXoö. 
OiM^sl.  12        dj  CT€.uM«Ta  Envac  tTTtKXiuctv  öed. 
Ainir.  2  ö0€V  TTüO  e6vujv  cuv  TToXuxpuciu  X^^^^Ü- 

IMjoen.  '»sf)     oj  0€oi,  T^voicöe  tojvö'  dTröipoTroi  KaKuiv. 
Oresi.  128     eibere  irap*  dxfKXC  ÜJC  dti^Opicev  Tpixac. 
Ilcrub.  492     oux  n6'  dvacca  tOuv  ttoXuxpOcuiv  <l>pUTtJL»v. 
Uecub.  205    CKÜfivov  fäp     üict'  oupiOp^irrav. 
Chqepli.  607  irupbaf)  tiv' drrpövotav,  Koraidouca  iratbdc  ba- 

(poivöv. 

Das  eigentliche  Gebiet,  wo  die  Dramatiker  eine  Körze  vor 
muta  cum  Üqiilda  zur  O^cci  jiiaKpd  maelien,  kesclirdiilit  sich  also 

auf  (Ion  An  -  «nd  Inlanl  nncoinpunirlcr  Wörter  oder  solbsislän- 
diger  Worff^licdcr  dn-  (;oinpJt,silion  ujil  Ausschluss  d«'s  Aiij;iik'Ii- 
!es  und  der  l{('d(ipIic.ili<)n<siIlH'n.  Mwr  auch  liiri*  isl,  wir  sthon 
benu'i'kt,  die  ß()(tx€iu  !iaiili::i'C  ;ils  (Ii«-  Bt'cti  uaKpd.  Kin  unge- 
fährer Uebcrbli«  k  wird  sich  au8  i'ülgenileni  ergeben  (die  ungr- 
rüden  Stellen  der  Trimetf'r  u.  s.  n.,  ;ui  denen  eine  cuXXaßr| 
äbiOKpopoc  legitim  ist,  sind  bei  diesen  Zählung«  n  übergangen): 
e  in  TCKVOV  und  seinen  Casus  und  Ableitungen  ist  in  der  Medea 
42  mal  als  ßpaxeia  (darunter  sehr  häufig  t^kv*).  10  mal  als 
O^C€t  fiaKpd  gebraucht,  in  der  llecuba  11  mal  als  ßpaxcta»  5  mal 
als  e^C€t  MOKpd,  in  den  Pboenlss.  22  mal  als  ßpaxeTa,  8  mal  als 
O^C€i  juaKpd;  im  Orest  4  mal  als  ßpaxeia/ 3  mal  als  6€C€i  iLtoncpa 
gebrauchl.  —  Das  a  in  Traipoc  u.  s.  w.  in  den  Phopn.  21»  mal 
ßpaxeicx,  9  mal  Oecti  jauKpu,  in  drr  lle(  id»a  f)  mal  ß|>axfeia,  f)  mal 
ütcei  juuKpd,  in  rier  Medea  1 1  mal  ßpaxeia,  (>  mal  Öe'cei  fiaKpd, 
im  Orest  21  mal  ßpuxei«;  9  "i  'l  Oc'cei  paKpd.  Etwa  in  demselben 
Verh.dlnisse  auch  die  übrigen  bierhergeliorenden  Wörler.  Die  Ver- 
wendung aU  d^cet  jLiaKpd  ist  Immer  das  seltenere,  aber  bei  jedem 
der  unter  die  angegebene  Kategorie  fallcudeu  Wörter  ist  sie 
zulässig. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Verbindung  einer  Media  mit  }i, 
V  übrig.  Nach  SIeineke  Com.  Att.  1  p.  294  stehen  hier  <lie 
Dichter  der  alten  attischen  Komddie  gänzlich  auf  dem  Homert* 
sehen  Slandpuncte ,  indem  sie  von  einer  jeden  solchen  Doppel^ 

consonanz  tleni  kurzen  Vocale  sowohl  im  Am-  und  In-,  wie  im 
Anslanle  d«'s  Wortes  die  HedciiliiML:  einer  rinthmischen  l^änge 
gellen.  Hei  den  Dirhtei  ii  der  uilllh  rni  iiikI  neneren  Komödie  imd 
ebenso  bei  den  Tragikern  ist  der  kurze  Vocal  vor  einer  Media 
luil  ji  und  v  stets  eine  6^cei  ^axpd,  aber  vor  einer  Media  mit  X 
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kaiiu  er  seiner  sprachliclirii  INafur  narli  am  h  als  i  hyilimiM  l»e 
ßpaxcTa  rrrwaudt  werden.  Datier  haben  tiier  Wörter  wie  t^- 
TVCTai^^Kabfioc,  KadfVnTOC,  dtvou),  exibva,  crfvoc  stets  eine  Oe- 
C€t  Maxpd;  eine  6^C€i  fxaKpd  Andel  sirJi  in  dTTÖß\€.irToc  liecub. 
355,  KaKOTXi£»ccou  ib.  657,  bioßXT)Orico|ioii  ib,  853»  ircpißXenecOat 
Plioen.  561,  eine  ßpaxeia  dagegen  Aescli.  Sappl.  768  ßußXou, 
Ag.  1688  bi  rXuiccaV;  Trg.  Xantr.  K^v-niMd  tXubccnc,  Philoct.  1311 
cßXaciec,  Oe<l.  15.  7 17  be  ßXücTuc,  Klertr.  440fcß\ücTe,  Me<l. 
1202  £ßXacT€V,  Urest.  dOupo  f  Xujccoc.  Dass  du;  iiiillhTcn  und 
neueren  Komiker  sicli  der  i'rosuili»MN'r  Tragiker  zuwenden ,  kann 
nicbt  sehr  aulTaileii,  da  sie  ^ich  aucli  in  Diclion  und  Anschauung 
der  Tragödie  anscliliesaen.  Oer  Gegensatz  zwischen  Tragikern 
und  den  alten  Komikern  erklärt  sich  wohl  am  leichtesten  so, 
dass  die  letzteren  einen  altiiationalen  Standpunet  Testhalten,  die 
Tragiker  dagegen,  wie  in  vielen  anderen,  so  auch  in  der  Prosodie 

von  eßXacie  u.  s.  w.  i\vv  Manier  tlt  r  cliorischeii  l-}i  ik  foi}^«'n. 

c.  Pin  dar  und  die  übrigen  Verlreler  der  choriscben  Ly- 
rik, die,  so  weil  wir  aus  ihren  kargen  Fragmenten  zu  ersihen 
vermögen,  lüerin  mit  üim  ubereinstimmen,  trägt  dem  den  kur- 
zen Vocal  kräftigenden  Einflüsse  der  muta  cum  liquida  auf  das 
i  hy  Iii  mische  Zeitmaass  der  Silben  viel  mehr  Rechnung  als  die 
Tragiker,  aber  viel  weniger  als  Homer.  Gemeinsam  mit  den 
Dramatikern  und  abweichend  von  Homer  lässt  er  nicht  blos 
ilio  kürze  vor  Ip  nml  iX,  sondern  aueh  vor  Iv  und  | )i  als 
rliylhniiseiie  Kürz»'  zu:  äKMa  I*y.  4.  (U,  TeKjLiaipei  Ol.  I), 
fiKKuapTa  Ol.  7,  4').  tTotuoc  Ol.  8.  15,  boXix'lpeTuov  Ol.  8,  20, 
ßüö^ibujv  Py.  5.  7,  TeÖMOv  N.  10,  *^l>,  KaXXipooici  ttvouic  Ol. 
6,  83»  KViccdecca  Ol.  7,  80,  Kdirvöv  Ol.  8.  30,  uttvov  Py. 
9.  25,  iriTvav  N.  5,  It,  ecpdrrvoc  N.  10,  56,  k€  irv^oic  N.  10,  87. 
dbuirvöip  I.  2,  25,  T6xva  I.  3,  53,  was  alles  bei  Homer  unerhört 
sein  würde.  Und  ferner  gestattet  er.  speciell  mit  den  Tragikern 
übereinstimmend  und  zugleich  von  Homer  und  den  Komikern 
abweichend,  vor  einer  Media  cum  X,  ja  sojjar  auch,  was  nicht 
tinmal  ht  i  den  Tragikrrn  vorkonnnl,  vor  einer  Media  cum  |üi 

die  ßpaxtia:  eßXacie  N.  8.  7;  KabMO»'  I'y.  S,  47.  In  allem  übri- 
gen aber  stimmt  er  weit  uieiir  mit  Ilona r.  als  mit  den  Drama- 
tikern zusammen.  Es  mag  eine  Cousonanlgruppe  folgen,  von 
welcher  Art  sie  ist,  ip  oder  IX  oder  iv  oder  iji,  immer  ist 
der  ihr  vorausgehende  kurze  Vocal  viel  häufiger  eine  O^cet  fia- 
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K|)d  .ils  eine  rlivlliiiiischr  ßpaxeia.  Wir  diiifpii  dalicr  einen 
solclicu  Vücal  an  Sk'Ileii,  wo  er  drm  Mcliiini  zufolge  i\U  cuX- 
Xaßr]  dbidqpopoc  rmf^erassl  wiMcIni  Koinilo,  als  i  liyllniiisclie  Lfiiipe 
annelinieii,  was  naiuenllich  lür  die  Spondeen  der.  dailylo-epilrili- 
schen  Strophen  iiielil  oluie  Wiehl] f;kcil  ist.  Uer  Abstand  voü 
(leo  Tragikern  ergibl  sich  am  leichtesten,  wenn  wir  die  bei  ibnen 
in  Anwendung  gebrachten  Kategorieen  der  Wörter  aurh  ftir  Pin- 
dar  'zu  Grunde  legen:  1)  die  wortauslautende  Körze  (vor  mula 
cum  liquida  im  Anlaute  des  näcbsen  Wortes),  2)  die  auslautende 
Körze  im  Gliede  eines  Coropositums,  3)  die  kurze  Augment-  und 
Reduplicationflsilbe,  4)  die  inlautende  Röfze  eines  nicht  com- 
puniilen  Stammes.  Wir  wollen  nneh  diesen  Kategorleeu  ITir 
einige  pindariselie  Oden  die  iiii  i  s urkouimende  ^*e^\^elld^ng  des 
kui7.en  Voeaies  als  einei-  Ot'cti  fiaKp«  inid  einer  ßj>o'Xt»<'t  iiid'zfdi- 
len,  indem  wir  die  6ecei  /ittKpd  Uurcli  die  ßpax^ia  durcli  ^ 
büzeicliucn. 


(lrdi^S.ti8Ghe  Kürze  im  t  Ol.  3  i  OL  6 


Ol.  7  :  OL  8    Ty.  1    Fy.  4 


nicht  compoiiirten  Siiinmic  ,  4  i  2  ii  15  S 


16 1  7    »  1  C    13    3    40  7 


Augment,  und  ßcduplicat.  j  3    0*2   1     2 1  3  '|  8  j  1  jj  1 1  0  7 

Außlaute  eines  Conipon- 

tionüglicdcs  2  j  3  ^  7  j  1 

Auslaute  eines  Wortes      |  6    4   12  i  7  ji  6 

I     ]     u  I 


1 

0     2     2      1    2  .  15  2 

Ii 

7  ,  6  i  4  I  5  <  5  Ue  1 3S 


Diese  slalisliselie  I  ebersicid  ergibl  sehon,  <lass  die  drei 
ersten  dieser  Kalegorieen  (niciit-componirler  Stamm,  AniimJMil 
und  Reduplication ,  Anslanl  eines  Composltionsgliedes),  di<:  bei 
den  Attikern  sehr  wichtig  sind,  von  llndar  durchaus  kein  Unter- 
schied gemacht  ist;  denn  in  allen  diesen  Fällen  Ist  die  8^C€i 
ftaxpd  bei  ihm  viel  hfiufiger  als  die  ßpaxeta,  wir  können  etwa 
sagen  doppelt  so  lUiufig.  Dagegen  Idsst  sicli  bemerken,  dass  bei 
Pindar  im  Auslaute  des  ganzen  Wortes  die  kurze  Silbe  zwar 
auch  im  ganzen  noch  immer  häufiger  eine  O^cei  ^QKpd  als  eine 
ßpaxeict  ist,  aber  dass  gerade  der  Worlauslaul,  die  Stelle  ist,  an 
wclehcr  innncrhin  häuGger  als  im  Inlaute  des  Wortes  die  rhyth- 
mische ßpaxeici  angewendet  ist.  Aber  anrli  dies  ist  keineswegs 
als  eine  stark  hervorLieLeiide  LigeuthüuiUchkeit  zu  urgiren.  Das 
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ritliligi'  l  itheil  wird  wohl  «lies  sein:  Piiidar  verfälirl  in  Hezu^' 
aul"  die  Miita  cum  li(|ni(!i«  In-i  cIikt  niclil  zu  verkciiiu'iulcii  Voi- 
lichr  lYir  tlie  Gecei  uaKpct  inil  ahsolnlrr  W  illkür,  nur  ilass  vv  fin* 
die  V'crhihdinig  «ier  iMcdia  <'(un  liijuida  eine  besliinnjte  Scliranke 
eiobält.  ius  ist  völlig  uniiiöglicb,  einer  Kürze,  auf  welche  eine 
Tctiiiis  ( um  li(|uida  oder  Aspirata  ruiii  licjuida  folgt,  au/.usebea,  ob 
sie  für  deo  ftbylbmus  als  ßpaxcia  oder  O^cei  ^axpa  dienen  soll, 
und  derjenige,  viclcher  seine  Oden  nicbt  so  gut  wie  auswendig, 
weiss,  vermag  daber  auf  Iccine  Weise,  dieselbe  mit  Einhaltung 
des  richtigen  rhythmischen  Ictns  eu  lesen,  es  gilt  dies  sogar  aucli 
für  die  meisten  der  cinfaclien  episyntlietischen  Strophen.  Hat 
ein  lleraus-^eber  des  fMndar  wirklieb  das  Inleresse,  eiin'u  les- 
baren Tt'xl  zu  lietVrii,  so  sollle  er  nielit  versciunälien,  ilher  die- 
jeni^'eu  Kürzen  vor  eimr  Mula  ruui  li»iiii(la,  welche  rli}  llniiisrhe 
ßpaxtia»  sind,  das  Zeichen  der  Kurze  «Iriicken  zu  lassen.  Ver- 
säumen  doch  die  Herausgeber  der  römischen  Komödien,  wo  die 
rhythmischen  Verhältnisse  viel  einfacher  als  bei  Pindar  sind,  das 
Hinzufügen  der  rhythmischen  Icten  nicht.  >Ver  die  10.  ne- 
meische  Ode  nicht  auswendig  liann,  der  wird,  obwobi  Jie  eine 
der  einfachsten  metrischen  Compositionen  Pindars  ist,  ohne  den 
respondirenden  Vers  der  übrigen  Strophen  zu  Rathe  zu  ziehen, 
nicht  wissen,  ob  hier  gelesen  werden  soll: 

ba|iov  ÖTpuvei  ttoti  ßouduciav  Hpac  d^öXuüv  t€  Kpiciv 

oder 

bäjuov  ÖTpüvci  TTOTI  ßouGuciav  "Hpac  ütGXujv  xe  Kpiciv, 

denn  beide  Arien  der  IWsodie  sind  bei  Pindar  gleich  legitim, 
und  bei  beiden  Arten  enLsleht  ein  völlig  legitimes  und  richtiges 
Metrum  der  episynthetischen  Strophenart. 

III.  Ist  der  zwr. ile  (^ousouant  «-ine  Li<|uida,  der 
cr^te  wiederum  eine  Liquida  oder  ein  Zischlaut,  z.  H. 
(5}iv6C;  ec|.iöc,  |uacXr|C,  so  wird  der  vorausgeheu(h^  kurze  Vocal 
als  rhythmi.sche  Länge  gebraucht  Ilephaest.  p.  7.  Bios  in  fol- 
genden Fällen  iiommt  er  als  rhythmische  Kurze  vor: 

1)  In  der  bei  den  dorischen  Dichtern  statt  kOX6c  üblichen 
Form  dcXöc  Icann  das  €  als  rhythmische  Kürze  dienen. 

Py.  3,  &)  Kai  vuv  tcXoici  Trapaxeiv. 
Nem.  4,  IT)  uaXaKÜ  ^iv  (ppoveujv  tcXoic. 

An  andern  Steilen  gel)raucht  es  Pindar  als  rhythmische  Länge 
OL  1,  5)9.   OL  2,  63.  97. 
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2]  Vor  fol<jjrii(l«'m  MV  hehält  \m  tlonsrlion,  allisclieii  iiml 
aiexaiuli-inis(  heil  Di«  lilcrii  der  kurze  Voral  bisweilen  die  Geltung 
der  rbyliiiiiiscbeu  Kürze  Uepbaesi.  p.  5.  Im  Auslaute: 

Kralin.  Panept.  fr.  3  dXXoTpiOTVt&»|iiotc  diriX/jc^oci  ^VTtfiOVlKotCl. 
Ipbig.  Aul.  68         bibwc  dX^cOai  Ourarpi  MvncTripuiv  Ivvu 
Iphig.  Aul.  852        ^XX*  fj  ir^irovOa  l>€ivd*  |uvncT€Öui  täMOuc. 

Calliui.  fr.  27  DenL    tdic  fitv  ö  Mviicapxtioc  tq)!]  £tvüc,  uubt 

cuvaivdi. 

Im  Iniadte:  < 

Epicbami.  Megarid.  iOüfivoc  Ka\  moucikoI  Ixo^ca  iracav  <p(Xö- 

Xupoc. 

Aeschyl.  Agam.  901)  töv  6*  &V6u  Xupac  djüiwc  u^vipbet 

Kurzer  Vocal  vor  Einem  Coneonanien. 

1.  In  der  Endsilbe  des  Wortea. 

Die  kurze  Endsilbe  ist  entweder  eine  geschlossene  oder  eine 
oflene:  im  ersten  Falle  tritt  zu  dem  kurzen  Vocale  noch  £ia  den 
Worlauslaut  bildender  Consonant  hinzu,  während  das  folgende 
Wort  mit  einem  Vocale  beginnt;  iin  anderen  Falle  bildet  der  kurze 
Vocal  selber  den  Worlauslaut  und  das  folgende  Wort  beginnt  mit 
Einem  Consouanleii. 

Im  Auslaute  der  metrischen  Periode  (des  Metrons  oder 
Uypermelrons)  kann  sowohl  die  gescbloKsene  wie  die  kurze  offene 
Silbe  die  Function  der  rhytbnuscben  Lange  übernehmen,  d.  h.  wo 
der  BescbaOenheit  des  Rhythmus  gemäss  eine  lange  Silbe  den  Aus* 
laut  der  Periode  bilden  sollte,  da  kann  der  Länge  überall  eine 
kürze  substituirl  werden.    Terent.  Waiir.  1640: 

Omnibus  m  mefrit  hoc  tarn  reänere  memento^ 
In  fine  non  dbesse  pro  longa  brevem. 

Diese  hiJizen  an  Stelle  der  Laiij^c  Im         l  ia  llauplkrile- 

rinm.  nni  in  der  linheren  iyrisi  hen  Poesie  kWo  tiren/.e  dri-  l'rrio- 
den  zu  erkennen,  uojaid  andi  Arisloxeims  in  »'iner  Im! 
inis  p.  88  erliallenen  Stelle  liiiiueisl:  Arisfo.crmts  musicus  dicH 
brcvcs  finales  in  mc/ris,  si  collect ioncs  shif .  co  apfiorca  scpara- 
Hont  versus  a  sequente  vcrsu  fieri.  Die  Melriker  fassen  diese  Er- 
scheinung zusammen  mit  der  ebenfalls  am  Periodeneude  legitimen 
Substitution  der  Lduge  an  Stelle  einer  Kürze,  indem  sie  dafs  Ge- 
setz aufstellen:  iravrdc  p^Tpou  dbidqpopöc  ^criv  f|  TcXeuraia  cuX- 
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Xaßf]  (jucTC  buvacOai  dvai  amr\v  koi  P()ax^Tav  kqi  jnaxpav  Uepb. 
p.  28.  Finalem  syiMam  in  ammbus  metris  imlif) ereilter  acnpi 
SerY.  p.  364.  Omnis  syUaha  in  versu  uUima  dbtdcpopoc  est  u  e. 
indifferenter  accipitur  nec  inierest  utrum  producta  sit  an  ccrre- 
pta  Maximus  Victoriaus  p.  1957  Putsch,  ^eide  Erscheinungen, 
die  hier  unter  der  teXeuraia  dbtd9opoc  als  Einheit  suhsumniirt 
werden,  beruhen,  wie  wir  weiterhin  ersphon  werden,  auf  zwei 
vrrscliiedcuicn  rhyllimisclicii  Principii'ii  und  iiifksseii  tltili*  r  ihi  ciii 
Wesen  narli  genau  noii  einaiukT  rjesoiidert  wridcii. 

Hie  VOM  der  jirsaiiimtcii  gricfhisrlirn  Poesie  liir  den  AiislaiU 
iler  l'eriode  {j;eslalhie  Freilieil,  eine  gesehlüssene  oder  ollene  kurze 
Kndsiliie  an  Stelle  der  rfiylhmisclieii  Länge  zu  gebrauchen,  kommt 
nun  in  (b'r  älteren  d.  i.  der  episcli-liomerisrlK  n  Poesie  -  viel 
seltener  in  der  späteren  —  auch  vielfach  im  Inlaute  der  Pe- 
riode vor.  Deshalb  fassen  die  Metriker  eine  solche  Endsilbe 
sciilechthln  als  cuXXaßf|  KOivn  auf  und  zwar  als  rpiroc  Tpdiroc 
KOivnc.  »Die  dritte  Art  der  bald  als  Länge  bald  als  Kurze  zu 
gebrauchenden  Silbe  ist  die  kurze  Endsilbe,  auf  welehe  keine 
hoppelconsonaiiz ,  sundern  niu'  Ein  oiier  gar  kein  Consonant  lolgT*. 
Ilepluu'sl,  p.  17.  Der  hier  von  liephästion  zulelzl  angegebene 
Kall  (eine  Silbe,  auf  die  <4;u"  k»  in  (lon^lionanl  folgt  d.  b.  eine  ofl'ene 
kurze  Srblusssilbe  niil  einem  darauf  folgenden  voealiseli  anlauten- 
den Worte)  gebort  in  die  iui  folgenden  §  zu  besprechende  Ka- 
tegorie: in  iler  Tliat  gebraucht  Homer  Idsweilen  aucli  eine  sob  lie 
Silbe  als  rbythmisclie  Länge,  doch  ist  dies»  wie  sicti  zeigen  wiixl, 
immer  nur  eine  Ausnahme  gegenüber  den  zahlreichen  Flllen,  wo 
bei  ihm  eine  kurzvocallge  Endsilbe  mit  einem  dem  kurzen  Vocale 
folgenden  einfachen  Consonanteii,  mag  dieser  nun  demselben 
Worte  oder  dem  folgenden  Worte  angehören,  die  Function  der 
rliytinniscbcn  Länge  hat.  Der  Gehrancli  einer  solchen  kurzen 
F^ndsilbe  statt  der  rbylbmiscben  Lange  ist  nun  aber  in  der  Weis«' 
bescinankt,  dass  »lieselbe  nur  die  rnnelion  einer  den  rh\lli- 
iniseben  Iclns  I  r  a  g  e  n  d  e  n  L  a  n  g  <r ,  aber  ni(  Iii  eimr  i(  loslösen 
Länge  übcrneJuuen  kann.  Ks  kann  also  im  e[iisclu  ii  Ib  x.uneler 
nur  der  als  schwerer  Tacltlieil  siebenden  Lange  «b's  Dactylus  oder 
Spondeus,  niclit  aber  der  :ds  leicbler  Tacttlieil  siebenden  Länge  des 
Spondeos  eine  kurze  Endsilbe  substituirl  werden.  Da  es  sich  überall 
\\m  eine  kurze  Endsilbe,  nicht  aber  um  eine  kurze  Silbe  im  in-  oder 
Anbute  des  Wortes  handelt,  so  kann  die  in  Rede  stehende  Sub- 
stltuirung  der  Kürze  an  Stelle  der  Länge  nur  da  eintreten,  wo 
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auf  eine  der  6  Ictussilben  des  Hexameters  eine  Cäsur  folgt.  Die 

liriiißgslc  dieser  (läsiircii  hl  «lie  iiarli  «ler  3.  Iclussillx'  (iTtvOiDLii- 
)jepr]C  To^iV«  niiiidiT  liäiiüg  ist  die  (iäsiir  narli  der  i.  mnl  2. 
leliissilhc  die  lelzlere  miiss  der  Ilegel  ii.u  Ii  ;iii;^eu;indl  werden, 
wenn  hinter  der  H.  Iclussill)e  die  i.asuv  leldl  .  s«»  wie,  die  ("ä- 
sui'  Dach  der  5.  iclussilbe.  Ih'niiiarli  uiuss  aiieli  die  Siib^titui* 
ruiig  einer  kurzen  Endsilbe  für  die  Länge  am  liäniigsten  liir  die 
3.  iciussUbe  des  Hexameters,  minder  liäuüg  für  die  4.,  2.  und  5. 
vorlcommcn ;  am  seltensten  kommt  sie  für  die  letzte  (6.)  ictussilbe 
und  niemals  för  die  1.  vor. 

Wir  niaclilen  «dien  einen  IJnlersrliied  zwiselien  der  gc^elilos- 
seneii  kurzen  I  jidsilbe ,  auf  s\e|<  lic  ein  voealiseli  anlautendes  Wort, 
ninl  zwiselieii  der  geschlossenen  (»Renen  Kndsiihe,  aul  wt  lihe  ein 
eonsnnanlisch  ,(iil;iiilendes  Wiut  lidgl.  Von  hridcii  Artfii  wird  der 
gescidossenen  ijidsithe  am  häufigsten  die  l'uucliou  der  rliyliiuii- 
scbeu  Länge  übertragen.  So  z.  ü.  in  Ii.  A 
als  3.  Ictussilbe: 

153  b€Cpo  |Lioxnco)yt€VOc*J  imX  oHn  \ioi  aiTtoi  cictv. 

226  o(5t€  iroT*  ic  iröXc^ov  |  ü\ia  Xauj  0ujpT|x6fivm. 

342  Toic  ÄXXoic*  fj  T«p  i  ÖT*  öXo^ci  q)pec\  Ou€i. 

527  ouh'  oieXeuTriTov  j  öti  kcv  KtcpaXij  Kcaaveucui. 

523  ineivtu  LTrepxöjatvüV,  i  uXX  üvtioi  tciav  änavTec. 

als  4.  Ictussilbe: 

51  aOrap  ^itcit*  aörotci  peXoc  |  ^x^^^^Kk  dcpieic. 

als  2.  Ictussilhe: 
244  x^ÖM^voc,  I  öt'  dpicTov  Axaiiiv  oübtv  tiicac. 

als  5.  ictussilbe: 

85  Bopc^cac  ^dXay  cTire  6coirp^iov  |  5  n  o?c6a 

Seltener  wird  di<»  nUerie  kin/e  I^DiIsilhe  Itei  fidgendein  eonsnnati- 
lisehen  Aidaule)  als  l(  iussiihe  verwandt,  und  /.war  am  liäuligslen 
"  j  sehener  nocb  sellcucr  t,  am  scIlcnsLcn  o.  Aus  II.  A  {ge- 
boren bierber; 

283  XtccoM*  'AxiXXf)a  1  Me6e|yt€v  x6\oy,  5c  jn^ta  iraciv. 
74—86  ü)  'AxiXcO,  kAcoi  m^,  Au  j  cptXc,  MuOi^caceau 
46  TÖH*  UJ^o^ClV  Ix^v  djutpiipecptu  |  le  (papfcTp?iv. 
Nach  der  Zahlung  von  llofl'mann   quaesl.    llümer.  I  p.    1(^1  IF. 
101  11.  ist  in  der  ganzen  liias  voi'  folgendi-in  eonsonanliselu'n  An- 
laute einem  auslautenden  l  25  mal  und  ebenso  bäu%  den  übrigen 
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auslaiitfMicleii  V'oculkürzoii  zusaiiiiiiengonoiiinion  die  Bedeutung  der 
I  liUhiiiisclu'ii  Ictiissilhc  gt?j;eben  worden,  widirend  dies  hei  einer 
Hiislnulendf'ii  gesrlilosseiien  Sillx?  lüOinal  der  Fall  isl,  hciii  Aii- 
sclieiiie  nach  isl  lidlic  h  die  Zaid  der  nls  rhylhmisciie  l.iinge  ge- 
braudileu  olTcneii  I  jnisiihen  iin^deirh  grösser.  In  der  Homerischen 
Sprache  hat  näuilith  hei  vji  Ich  der  mit  p,  X,  )n,  v  beginnenden 
Wörter  der  aulautende  eiofaclie  Consonaot  die  (ieltung  einer  Dop- 
pelcoDsonanz,  und  wie  ein  solcher  Consonant  häufig  genug  bei 
einer  Erweiterung  des  Wortes  durch  ein  vorangehendes  Augment 
oder  Gompositionsglied  verdoppelt  wird  und  somit  eine  rhythmische 
Verlängerung  des  kurzen  Augment-  oder  Composiiionsvocales  be- 
wirkt .  ehenso  wird  anrli  hei  einfaelier  Sehreifmng  desselben  eine 
iliin  vnr;iusgehende  oflVne  knrze  LniUillii^  ilmrli  ihn  zur  rliylh- 
niis(liiMj  L.nige  gekriilligl.  Solrlie  Wörlei'  >in(l  priYVU).u,  püoiaai, 
piTTTiu,  pÖTtaXov,  pivec,  priiöc,  piZia,  pea,  pt'uj,  ptCuu,  Xicco- 
^ai,  XiTuc,  XiirapöC|  Xiopöc,  Xö<poc,  Xic,  vuöc,  veupn^  vicpac, 
veOui,  fiaXaKÖc,  ^eXea,  Mtapöc,  poTpa,  in^Toc,  lueTapov  u.  a.  mit 
den  dazu  gehörigen  Ableitungen.  Von  andern  als  mit  einer  Li- 
quida anlautenden  Wörtern  gehören  b^oc^  beiXöc,  betvöc^  h^V, 
ceuoftai  mit  ihren  Ableitungen  hierher.  Vgl.  Hoflmann  a.  a.  0. 
p.  HO  CT.  Bei  den  meisten  der  genannten  Wörter  war  der  an- 
lautende Consonant  noch  von  einem  F  begleitet,  z.  B.  ?pY\'[wv^i, 
FpiTrrLU,  FpriTÖc,  hei  anderen  stand  ursprungtirh  noch  ein  c  da- 
neben, z.  H.  cpe'uj,  cvuck,  cveupri,  wofür  die  Vergleichnng  mit 
den  liiaii  kien  und  den  verwandten  Spraclien  im  einzelnen  den 
Nachweis  gibt. 

Da  w'u'  es  hier  also  eigentlich  nicht  mit  einem  kurzen  Voeale 
vor  einfachen  Consonanten,  sondern  nnt  einem  Vocaie  vor  2  Con- 
sonanten  zu  thun  liaben,  so  erklärt  sich  denn  auch,  weshalb  von 
mehreren  der  angerührten  Wörter  der  vorausgehende  kurze  End- 
rocal  nicht  blos  in  der  Eigenschaft  als  Ictussilbe  (schwerer  Tact- 
theil),  sondern  auch  als  leichter  Tacttheil  des  Spondeus  zur 
rhythmuichen  Länge  gekrartigl  ist. 

II.  €  358  TToXXd  I  Xicco^evn,  xpvcaynrmac  yieev  iirrrouc  [0 

:m,  X  III.  * 

II.  Q  7;V)  TToXXa  |  pucTot^tCKev  iov  nepi  ci^jli  '  tiäpoio. 
Od  V  4dS  TTUKvd  I  piüfciXtiiv  •  ev      cTpöcpoc  fjev  dopTrjp  [p 

19S,  c  109]. 

i'erner  ist  hier  noch  auf  eine  Eigenthfnnlichkeil  des  lloroe- 
rischeu  Dialektes  aufmerksam  zu  machen,  iveiche  sowohl  die  kurze 
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offene  wie  geschlossene  EndsUhe  liPiriflt.  Wie  nämlich  die  filtere 
rinnisrhr  I^ncsii'  zui  Zi'il  des  IMuulus  noch  vielfach  in  den  End- 
sillMü  iU'ii  ihnen  nrsprünjjlicli  cipcndinmlichrii  Inngen  Vor:d  in 
der  Weise  lesthäll,  dass  si«-  (leii.sell)en  als  öixpovoc  g«'|>iauchl, 
wäbread  ihn  die  spätere  Sprache  dnrclif^ängig  verknrzl  hat.  m) 
zeigen  anch  hei  Uonier  einige  Endsilhen.  welche  später  sleU 
kurzen  Vocai  hahen,  einen  als  nrspriingiich  vorauszuseUendeo 
langen  Vocal,  und  kommen  deshalb  nicht  bios  aU  langer  schwerer 
Tacttbeil,  sondern  auch  als  langer  leichter  TaclUieil  (im  Spondeus) 
vor.  HolTmann  a.  a.  0.  88  ffl  Stels  lang  ist  bei  Donirr  der  Vo- 
cai \)  im  Nora.  Acc.  sing,  der  oxytonirlen  Substanliva  auf  uc:' 
IxOöc,  TrXriGuC;  «X^^c,  iOuc.  Daher 

11.  Z  70    TTäcav  €tt'  iBuv  tcit  /iaxtcOai  Tt  q)povefcJV  T€. 

A  ^i05  7TXr|öi)V  üuc  ottötc  Vfc'cpea  Ze'qpv>poc  CTucptXiSrj. 

Y  421  Kttp  pd  Ol  ö(p6aXjLitiiv  k^'x^t'  axXuc,  ovb'  ap'  er'  it\r\. 

<t>  V21  ixöuc,  ÖC  K€  (pdtQCi  AuKOtovoc  dpTCTO  briuov. 

0  i)03  iTp6c  ^6ov  äiccovtoc  dv'  iOüv,  oube  juiiv  Icxcv. 

Haid  lanj;,  bald  knrz   wie  hei  IManlns)  ist  der  Voral  i  in  der  sin- 

yidaci'n  Ndiiiiii.itiv  - .  A(cu^ativ-  nnd  \  <n  -  Kiitl>illM'  ('iul^fi  Wör- 
lei-  aul  ic:  opvic,  ßXocupüJTTic,  fptc,  Kicciiic,  ßoüüTric,  fXauKiü- 

TTIC,   GtTlC,  BoUjüLC,   ITTTTOUplC  ,   TTÜIC,   kXtIIC   II.  .1.,   SO   wic   Iii  ÜCIII 

Worte  TTpiv,  TOTCpiv.    llolTmaini  a.  a.  O.  'JH.  Uaher 

II.  A  36       b*  in\  ji^v  foptui  ßXocupumic  ^CTeqpdvuiro 
C  357  ^TTpnSac  Ka\  imna,  ßodbm  irÖTVia  "Hpn. 

hie  VerxM'ndniit;  einer  geschlossenen  kurzen  Mndsiihe  rds 
rhytlimischer  Ictussilbe  ist  aus  der  epischeu  Poesie  aueli  in  die 
chorische  Lyrik  übergegangen.  Bei  Pindar  hauptsücbiich  als 
3te  Ictussilbe  der  dactyliscben  Tripodie  in  episynthetisclien  Metren: 

Nen».  1,  69  lv€7rev  uutov  ^tv  tv  tipi'iva  tov  ünavia  xp<^vüv 

tv  cxtpuj 

Ty.  *J,  Iii  (juKUTUTov  "föfiov    tcTacev  fup  urravTa  xopov  i 

tv  Ttp^aciv  aÜTiK'  dfiwvoc. 

Ol.  13,  109  QXdb'  €upr|C€ic  epcuviBv  iidccov  f\  üjc  ibejuev.  i 

dXXd  Kou(potciv  ^Kvcöcai  noctv. 

Aber  auch  im  epitrilischen  Be«tandlheile  dieses  Metrums: 

Py.  4,  183  TOV  öe  TraiiTreiOfi  fXuKuv  f|uiÖ€Oiciv  iiööov  j  tv- 

buiev  Hpo. 

Py.  3»  6     nKTOva  vu)5uviaic  d^^epov  tuiapKeoc  |  'AcKÄniiiou 
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imkI  in  lo«;aö<lis(hf>n  Rcidoii: 

Py.  9,        t\  fV  tu  q)iXoi,  kot'  ctfieuciTTopov  ipiobov  ;  ebivr|6nv. 

Eine  kurze  olT«ne  Endtsilbe  wird  i)fi  Pin<Iar  willkürlich  vor 
einem  mit  p  anlautenden  Werte  zur  rhythmischen  Länge  erho- 
ben  — .  dies  ist  aber  gerade  wie  oben  bei  Homer  streng  genom- 
men ein  kurzer  End  vocal  vor  folgender  Doppelconsonanz,  denn 
dem  p  geht  alsdann  bei  PIndar  ein  F  voraus.  So  findet  sich  der 
kurze  Vocal  als  rhythmische  LSoge  Py.  1 ,  45  bk  ßiiyaic ;  Nem.  5.  50 
.ui]K€Ti  piTCi;  ?svin.  5,  13  pi^Yuivi;  Nem.  H,  29  eXKta  pntav, 
während  rr  Nein.  1,  G8  utto  piTraici,  Ol.  '2,  Tä  6  bf  Paba^dvöuoc 
und  sonst  die  (lelluug  als  rhylhuiis<'lie  Kürze  bchailen  hat. 

Bei  den  alllscfieu  Dranialikern  wird  im  Inlaute  der  Periode 
die  kurze  Scidusssiihe  nur  liürhsl  seilen  als  rliythmiscbe  IcUissilbe 
verwandt  Es  ist  dies  eine  l^icenz,  welche  wir  fast  nur  in  sehr 
bewegten  lyrischen  Partleen  bei  Gelegenheit  einer  Interjection, 
eines  Ausrufes  oder  einer  angstvollen  aufgeregten  Wiederholung 
antreffen,  z.  B.  In  Dochmlen* 

Knill.  149    (lu  TTai  Aiöc  ,  tTTiKXoTroc  TitXei. 

Anlijj'.  13-1  üTtTfc  Li'  ÖTi  läxoc   ,  dftT^'  u'  tKnobuüv. 

Agam.  1143  TaXaivaic  q)p€clv  |  "Ijuv  liuv  ctcvouc'  .  . . 

Ebenso  auch  in  den  anapSstischen  Hypcrmelra: 

Anlig.  132  KXauuoO'  uTTctpEei  ßpabuTfjToc  ünep.  ,oi/ioi  Gavotiou. 
Oed.  C.  139  TO  cpuTicöjievov  |.  itu  iuu. 

Um  so  auffallender  ist  es,  dass  die  Attiker  nach  Homerischer  und 
Pindarischer  Weise  einer  offenen  Endsilbe  vor  folgendem  anlauten- 
den p  sowohl  im  starken  wie  im  schwachen  Tacitheile  die  Gel- 
tung einpr  rhythmischen  Länge  gehen:  ' 

Ran.  4n(;    Kai  TO  [  pciKoc  KuEeOpec  ujct'. 

Uaii.  1009  ^etaXujv  tvuümu^v  ^ai  biavoiiüv  ica  kqi  id  |  piijLiaTa 

TiKT€lV. 

Das  einlache  p  (nu  <  in  Fp  wie  lu  i  llotiier  und  Pindar  ist  ja  nieht 
71]  denken  nms>  im  Anlaute  l»ei  den  Allikern  eitlen  energiselie- 
ren  üonsanantenlanl  geliahl  haben ,  als  das  niil  einer  voraus- 
;:ehenden  Mula  verhufuiene;  denn  während  das  letztere  als  Anlaut 
fast  niemals  die  voransi^eliende  Kürze  zur  rhythmischen  Länge 
verstärkt,  geschieht  dies  bei  ihnen  vor  einfachem  (it  in  dem  Um- 
fange, dass  die  iitere  Komödie  (iMeineke  bist.  com.  p.  70)  nie* 
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tnals  und  die  Tiayödic  nur  seilen  diMii  vorausgelienden  Vocale  die 
Teilung  der  rliyllimisrlien  Kürze  vindicirl  (Moiie  ad  Hippolyt.  401 1: 

Vrom.  714  xp^M^oucd  ^»axiaiciv  €K7T€pav  xöova. 
From.  992  irpdc  raOrä  pmricQku       alOaXoöcca  <pXö£. 

2.  In  der  un-  und  inlautenden  Silbe. 

Viele  mit  3  oder  4  Kurzen  beginnende  Wörter  rermdgen  mcIi 
in  keiner  Weise  dem  epischen  Verse  .zu  fügen;  der  Epiker  tiaiin 
»ie  nur  dadurch  dem  dactylischen  Rhythmus  unterwerfen  (borru- 

Wleiv  Tov  Tpißpaxuv  l'Jislal.  ad  II.  p.  174,  8).  dass  er  bei  3  a»- 
lautenden  S])raclilirlieii  Kür/eii  der  nsleii,  oder  liei  4  aiil.nilriHlen 
Kiir/ei)  der  2ten  die  Geltung  der  den  Icluö  Irageiideii  rliyllimi* 
sehen  Länge  gibt. 

II.  r  158  aivük  ÄOovdT^ci  Be^c  de  dma  fotKCV. 

Klinisd  uKcijaaTov  rrup  6  4,  tifopuacUfc  B 'n*)7,  diroveecGai  H  40, 
d7TübiLü|nai  €  7G3,  AiiTTtitoc  TT  174,  dvt9fcXüc  (»(1.^45,  üiro- 
Tr^cijciv  ui  7,  TTuvaTrdXip  V  223,  buvauevoio  X  414,  uXaKÖ^lOpol 
TT  4,  ^ecpupir)  ii  119,  ^tti'tovoc  m  423,  ÖütaTf'pec,  Aavatbiic  IU'>. 
Sc.  229.  <plXo^^bouca  Tli.  CaC,  äirdXanoc  Op.  20,  dFibiov  Sc.  910. 
Dem  nämlichen  der  IVosodie  widerstrebenden  Rhytbnms  werden 
auch  die  Wörter  wie  6Fi€c  ^cav  Od.  t  425,  6dXacca  irap^x^* 
IxOOc  T  113,  cuvcx^c  d(ppa  kc  II.  M  2G  u.  a.  unterworfen,  ob> 
gleich  hier  durch  andere  Wortstellung  ein  Einklang  zwischen 
Rhythmus  und  Prosodie  zu  erreichen  gewesen  wäre. 

Diente ' rhyllintische  Messiiii<j;  wurde  durch  das  Epos  so  vnli:.ir, 
dass  sie  aucli  von  anderen  IMcIilcrn  (wie  l'indar  und  den  IhMiiia- 
likern)  in  andei'en  Melrcn  angewandt  wimle.  y.  II.  dTrdXajuoc, 
dÜuvuTOC  (l'orson  ad  Med.  l.'U)).  lüne  ;duili(  lic  Seli\\ii'rij,'keit 
wie  die  dem  Kj»(»s  dureli  die  Iribraeliiseli  anlautenden  Wörter 
liereitele  eulslehl  für  den  iandiischen  Vers  dureli  die  mit  einem 
Choriambus  anlautenden  Wörter,    in  den  Vemn 

*l1^TO^^bovToc  cxf\\ia  ko\  ^ifax.  Ttinoc  Sept.  494. 
TTop0€VOTraioc  *ApKdc*  ö'     TOiöcb*  ävf\p  Sept.  553. 
'AX(p€cißoiav  f|v  6  Tewrjcac  irainp  Sopli.  ap.  Prise.  1.328. 

,  ist  nnler  Anwendung  des  von  dm  Fpikern  lür  dfidvaioc  u.  s.  w. 
eingehaltenen  Verlabrens  die  zweite  Silbe  «les  Wurles,  der  Pro- 
sodie entgegen,  /ur  rhydiuiiseben  letussilhe  eilioben.  (lewöludich 
verfahren  zwar  die  Oramatiker  bei  solchen  Wörtern  in  der  Weise, 
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tiass  sie  nii  Stcllr  des  Iniiihiis  «'iiicii  Anapäst  ziilnsseil,  aliri-  dies 
kamt  kt  iu  driuiil  hvin,  die  Aeriillieil  der  augeiiilirleu  Triiiiclcr 
In  Zweifel  zu  ziehen. 

BUweilen  baben  nun  aber  die  Epiker  die  Preilieit,  eine 
sprachliche  Kui'ze  zur  IclussUbe  zu  erheben,  auch  bei  anderen 
als  tribrachisch  anlautenden  Wörtern  in  Anwendung  gebracht,  ge» 
wuiinlich  aber  nur  für  die  1.  Iclussilbe  des  ilexanietcrs  (in  den 
so^.  CTixoi  ctKeqpaXoij  vgl.  S.  132]: 

baiZuuv  iTTTTüuc  Tt  K«i  av6pac*  oube  ttuj   Gktujp  II.  A  l!»?. 
'tneibfi  Tovb'  avb()U  Oeoi  baiudcacGai  ebuuKav  II.  X  .*)7l>. 
eireibfi  viidc  le  kux  'QXrjcTrovTov  iküvto  Y  2.    Ebenso  21iK 

Od.  e  452,  q>  2b,  ui  48^. 

Bopeffc  kal  Z^cpupoc,  turrc  BpQicndcv  driTov  I  5,  (|i  195. 
qitXc  KadTvr)T€,  OdvaTÖv  vu  rot  öpKi*  ^TOjüivov  A  155,  €359. 

Seltener  sind  inlautende  Jtlusailbeu  durch  Kürzen  darge- 
sleiif^): 

Yttttouc  b'  AOTo^^bovra  eoÄc  Zeirrvu^ev  ävuiT€V  TT  145. 
Totc  äXXoic     fäp  5t'  öXöQci  q>pcct  6u€i  A  342,  vgl.  X  5. 

Tpulcc  b*  ^ppitncav  üTTUJc  ibov  aiöXovrcpiv  M  208, 

Doch  war  in  den  zwei  ersten  dieser  Verse  die  liumerisclie  Pros- 
odie  vieileiclit  i'ine  andere  (2[€utvO)iev  für  21euTVu^€V  und  wie  die 
Alten  angeben  öXoiQct  oder  öXuiQci  för  öXofjci).  Schwerlich  aber 
ist  an  591V  zu  ändern.  Auch  Ilipponax  (schol.  ad  Lycophr.  231) 
bildet  den  Trimeter: 

fiv  aÖTÖv  5q»ic  TdvTtKV%itov  bdxQ 
und  ähnlich  scheint  der  Gebrauch  eines  o  vor  tp  als  rhythmische 
Käiige  auch  bei  Aristuphanes  in  dem  Worli'  c^iAöcocpov  gesii  lierl 
zu  sein: 

vuv  bi]  öfci  et  TruKvrjv  tpptvu  Kai  (piXüCÖq)OV  t"f£ip€iv. 

Die  ald  lan^e  Icfus.HjIljc  gebrauchte  Kürze  in  Kpari  Karäveueiv 
»  11»  ».  ^l£^olp^iTO  bafjujv  E  KaTäprf»iXü  TrAuviai  £  226,  unfvirovro  Gu- 
Auccr)  K  572,  irocciv  ^pr6r)cac6tti  H*  792  erklärt  »ich  uns  der  cloi»]>elton- 
sonautigen  Nator  des  fol^^den  Codsonanten.  Die  WOrier  näpcinüiv, 
irapftTToOca  Z  r,2,  :'>'M  u  ;i  ,  «irrck ittiüv  T  liU,  änoipa}  '!> 'J^.*;  sind  in  Be- 
ziehiiug  auf  die  als  rliytiindst  h»'  Ictus>bill>e  gebrauchte  Kürze  anfzTifiis- 
ien  als  TrcipFtiirujv,  (iTToFtnrujv,  tiTroFepc»].  Die  flberHeteit«'  Lt  suit  tiuc 
ö  TaOO'  uipiLiaiVfc  A  193  u.  a. ,  ^'luc  u  tu)  TiüX^f.niIe  O  :>:)'.K  tiuc  6  TÖv 
Tr€f>{oio  <i>  602,  ^ujc  ^Y^b  irtf)!  Ktlva  b  90,  Ttinc  'Ax«io(  T  IJ  ist  iti  r toc 
und  teIoc  (Ueriu.  El.  p.  59)  uder  vielmehr  in  iioc  und  Tr^jjioc  zu  veräu- 
dern.  Deu  Vets  T  189  ^imWtui  a06i  t^uic  iiretY6|ievoc  .  .  .  schreibt 
Hemuum  fiifiv^u»  oötöOi  tCIoc  iircitÖMCvoc. 
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Sehr  selten  nird  einer  vor  nur  Einem  Consonanten  stehctf- 

den  an-  oder  inlaiilcnden  Kurze  die  rliytiimische  Geltung  afs 
langer  leichter  Tacllheil  (zweite  Lauge  des  Spondeus)  eiu- 
geräurnt : 

^niTTUJc  LUC  uij/ici  Xivou  uXuvTe  Trav(rff)ou  €  4^7. 
tcÖAai  T6TpaKUKXoi  dir'  oubeoc  öxXicceiav  i  242. 
bujpa  Ttap'  AtöXou  ^eTCtXriTopoc  'iTTTroidbao  k  3ö.  60. 
uUcc  IcpiTOu  fieraOufiou  NaugoXibao  B  Ö18. 

Häufiger  gescliielii  dies,  wenn  auf  den  liurzen  Vocal  wiederum 
ein  Vocal  folgt,  worüber  $  8,  1. 

S  8. 

Vocal  vor  folgendem  Yoeal 

KQrzer  und  langer  Yocal  im  WoxtauBlaute.  Hiatus. 

Die  Aufeinanderfolge  eines  vocalisrh  aiislaiilniilfn  und  rines 
vocalisili  aiiiaulenden  Wortes  bildet  ninii  lli.Uiis  (xucmubia) 
dessen  nidieiliiiijfe  Ziilii^Huki  il  auf  den  Aiislanl  der  nu'li  ix  licn 
Periode  Vers,  jitTpov,  UTTtpjieTpov)  hesehränkt  ist,  d.  Ii.  es  darf 
auf  eine  mit  einem  vocalisrh  anslaiilendeu  Wurle  s(  lilirsscnd«'  Te- 
riofle  überall  und  unter  jeder  iiedingung  eine  Periodic  folgeu» 
welche,  mit  einem  vocaliscli  anlautenden  W(»rte  beginnt.  Da  die 
Scblusssilbe  der  Periode  eine  cuXXaßri  d6tdq>opoc  ist,  so  kommt 
es  häufig  genug  vor,  dass  bei  Gci(>gcnheit  eines  solchen  lliatus 
ein  kurzer  Vocal  vor  folgendem  Vocale  die  rhythmische  Bedeu- 
tung der  Lfinge  hat: 

oijuai  be  TTUT€pa  tov  ^möv,  ei  Kai'  oin^aia 
^HicTÖpouv,  viv,  jirjTfep'  ti  Kitivai  xpr\. 
Innerhalb  der  l^eriode  aber  darf  ,  die  hier  herrsichende  sprachlich«; 
cuv<it9€ia  im  allgemeinen  durch. keinen  Hiatus  zwischen  den  auf 
einander  folgenden  Wörtern  gestört  werden^  wenigstens  ist  die 
ZulSssigkeit  desselben  auf  bestimmte  Fälle  beschrünkt. 

Auslautender  kurzer  Voca) 

prh'idct  vor  folgetidcm  voraliselit-ui  Aiilauli'  nach  der  alliienNMiuMi 
Nonn  der  «^rieclusrln  ii  niiylhniof»oe  riiir  cuvüXoicpi'].  Mit  dii>»'in 
TLmiimis  ln'nennen  die  idteren  M«'triker  (nu(  h  Hephäslioii  p.  11  > 
dasjenige,  wa^  die  Spälereu  iiiil  OXiipic  oder  £k6Xi4;ic  und  nir 
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Modernen  gewöbnlich  durch  Klision  bezeichnen.  Es  helsst  bei 
dem  Byzantiner  Pseudo»Draco  p.  157:  *€K0Xti|nc  jüi^v  icnv  ^öc 
qwnn^evToc  dirtbXcia,  &zw  dvr*  ^Kcivou  toO  ii^Xiß^VTOc  kou- 
(piZryzai  f\  diröcrpocpoc  olov*  (mö  ImoO  (m*  d^oO.    Auch  die 

Neueren  sind  gewöhnlich  der  Ansicht,  dass  der  sogenannte  elidirtc, 
(liircli  Apostroph  liczeichnete  Vocal  in  d»  r  Aussprache  völlig  ver- 
sthvvundeii  sei,  almlitli  wie  wenn  unsere  dtiitsclien  Dichter  einen 
Vocal  a|)oslrophiren.  Aber  dies  war  in  der  alten  griecliischcn 
Poesie  nicht  der  Fall,  wie  Ahrens  de  crasi  et  aphaeresi  p.  1 
völlig  sicher  nachgewiesen  hat.  Schon  der  alte  Name  cuvaXoiq)fi 
zeigl,  dass  man  beide  Vocale  in  der  Aussprache  gehört  haben 
muss.  Der  die  cuvaXoupifi  erleidende  kurze  Vocal  wird  keines- 
wegs unterdrOckt.  sondern  wird  nur  in  der  Weise  verkürzt  und 
TerflQchtigt,  wird  zu  einem  in  der  Weise  kleinen  ^ji^poc  toC 
{i\jQ\i\loyii}fov,  dass  sich  seine  Zeitdauer  im  Verhftitnisse  zu  den 
übrigen  KOrzen  und  Längen  nicht  mehr  durch  ein  bestimmtes 
rliylhmisclies  Maass  aiisdrueken  lässt.  Er  ist  dasselbe,  was  in 
unserer  nioilernen  Hhythniik  durch  die  Vorschlagsnote  ausgedrückt 
wird,  durch  die  wir  uns  das  Wesen  der  Synaloiphe  am  bestell' 
verauschauUchen  können.   Mau  sprach 

nicht  dccov  Tt*  oih'e  fioi  dfiliec  ol  fi^v  ^itcit  dvaßdvrcc^ 
sondern  dccovTre'  o&r€  |uiot  öjii^ec    o!  fi^v  ^irctra  dvoßdvrec 

0     »     0     0  0     0     00      *000  0 
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Aber  nicht  jeder  kurze  Vocal  gestattet  Synalöphe.  Niemals 
ist  der  Vocal  ü  elidfrbar.  —  Ihm  steht  der  Vocal  €  entgegen, 
welcher  ilberall  elidirt  werden  kann  (als  Ausnahme  lässt  sich  etwa 
liie  (lopuialivpai  likel  ibe  bei  Homer  aid"ühren,  bei  welcher  keine 
Klision  nachweisbar  istl.  Die  Vocale  d  und  ü  eiilzieheii  si(  Ii 
•If'i'  Klision  in  fülgeiideii  Fällen:  1)  in  den  epischen  Genitiven 
auf  uio  und  ao  deren  o  bei  Horner  niemals,  \\oh\  aber  bei  Pin- 
Jar  clidirt  wird,  Mommsen  annol.  crit.  ad  Pind.  j».  IGl;  2)  in 
dem  Hclativ-DemoQslralivum  6  und  den  Artikeln  6^  tö^  xd,  so  wie 
in  der  Präposition  irp6  wird  der  auslautende  Vocal  nicht  durch 
S|oalöpbe,  sondern  Tielmehr  durch  Krasis  mit  dem  folgenden 
Vocale  vereint  (am  seltensten  geschieht'  dies  bei  Homer,  Ifoff- 
mano  quaest.  Horoeric.  1,  p.  80).  Es  sind  dies  die  einzigen 
anslaulendcn  Kurzen,  auf  welche  die  sonst  nur  dein  Gebiete  der 
auslautenden  Langen  augchörige  Krasis  eine  Anwendung  lindel 

ürtccliuclic  Alolrik  U.  i.  Aull.  7 
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(vgl.  unten).  Der  \  i»r,il  i  widiTslrebt  der  S\iialoipbe  1)  im 
slngularen  und  phiralen  D.iliv  dci  drillen  Dfclinalion.  desvtii 
i  hei  IMndar  uieiuaU,  bei  den  Üruuialikern  äusberbl  bellen  eli- 
durt  wird; 

PerB.  B50  ^a\m&L€w  iratb'  ejuiuj  irctpdco^ai. 
Trach.  675  ^xpiov  apTni*  ol6c  cö^pou  iröxqi. 

Oed.  Cul.  1435  TÜb'  el  TcXeTie  moi 

0av6vT ,  feTiel  ou  moi  lüjvti  y'  ciu9k  tJ^eiov. 

Zahlreicher  sind  die  Beispiele  der  i^lision  \m  Homer.  SpiUner 
de  Vera.  Graec.  heroic.  p.  171,  doch  behaupteten  die  alten  Gram- 
matiker, daas  hier  bei  Homer  keine  Synaloipbe,  sondern  eine 
Krasis  des  i  statt  ftnde.  2)  in  t(;  tI,  6ti,  ircpi^  niur  dass  bis- 
weilen bei  Homer        bei  den  Lyiikern  Trcpt  elidül  ist. 

Von  den  nicbt  elidirbaren  hürzeu  goslallen  die  Komiiier  hei 
t(,  ÖTi;  7T€pi  den  Hiatus  für  den  iulaut  des  Verses,  bisweilen  aucli 
die  Tragiker  liei  ri: 

Phil.  100  Ti  odv  |i'  dvutT€C  £XXo  irX^v  ^leubf)  X^t€iv. 

Sehr  seilen  isl  der  liiahis  naeh  kinzeiii  Vocale  fiei  IMndar: 
Ol.  7,  74  7Tp£cßÜTaTÖv  Te  läXucov,  islh.  1,  10  tuv  aXiepKta 
ko^ioü;  Isili.  i,  32  dtib  öe  TToceibdiuvi  Ic8m4'* 

Etwas  weiter  getit  die. Freiheit  des  Hiatns  bei  den  ilteren 
Lyrikern;  Arcbitocbus  gestattete  dieselbe  auch  bei  attslaiitendem 

u  in  dem  trochäiscben  Telrameter: 

9iXT€p'  HTicipou  T^vnicii;  toici  b'r)6u  ^  dpoc. 

Ganz  anders  verfährt  die  durch  das  Itlpos  repriisenlirle  Im- 
beste  Stufe  der  grierldsehen  lUiylbmopoie,  Denn  auch  bei  sol- 
chen auslautenden  Kürzen,  welche  sieb  «lurcb  Synaloipbe  verflürli- 
ligen,  resp.  durch  Krasis  mit  dem  folgenden  Vocale  vereinen 
lassen,  folgt  hier  liöung  genug  ohne  Anwendung  der  Synaloiphe 
oder  Krasis  ein  vocalisch  anlautendes  Wort,  und  zwar  am  binfig- 
sten  ein  kurzer,  seltener  ein  langer  Vocal  —  am  Hiatus  inner- 
halb der  Periode  wird  also  kein  Anstoss  genommen: 

11.  A  565  dXX*  dtK^ouca  KotericÖ,  i}xw  b*  immiO^o 

B  218  KUpTlU,  ^TTl  CXflBüC  CUVOXUJk6t6'  auidp  ÜTT€p6€V. 

Holfmann  quaesl.  lloni.  1,  p,  79-  94.  \on  der  Interpunclioii 
sind  solche  Hiaten  unabhängig.  >Vas  hierbei  nnn  besonders  auf- 
fallend ist,  ist  dies,  dass  eine  solche  auslautende  kürze  ror  fol- 
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genüem  Vocaie  einige  iM;<li>  ebensu  wie  die  ausiauteude  Kürze 
vor  foljj'rndem  Consonnulfii         rliylhmisrlie  (lelhing  einer  lan- 
gen rnussilljc  iial:  Ii  B  781  Ali  üuc,  €  Ö70  TTuXaiMtveä  iU- 
vifv,  e  556  dpiirp€ir^ä  ötc,  Y  2ö9  cdKcf  £Xoc%  Q  285 
iraf  6q>pa. 

AttBlaatender  langer  Vocal. 
Wer  ist  die  Behandlung  Tolgende: 

1  Ks  tritt  «'iiH'  Verscliiut'lz  ung  dessell»eh  mit  diiii  lul- 
gnidrii  iiiilaiilciHlt  ii  \  ocid«*  zu  eiut'in  rin/igen  lunj,'en  üd»'i'  di- 
|)h[huii^i>(  lieu  Laule  ein,  aiiiiio^  der  lür  2  im  lidaiiti'  auf  einander 
(oigende  Vocale  statt  lindenden  Contraeliun.  Man  hezeiehnel  sie 
als  Krasis.  wenn  die  Voealvprsrlimei/img  dnrcli  die  Schrill  aus* 
gcdriickl  ist.  als  Syuizesis  oder  Sy nekphonesis.  wenn  dies 
nicht  der  Fall  ist,  aber  beides,  die  Krasis  und  die  (zwischen  2 
Wörtern  slattffndende)  Synizesis  ist  dem  Wesen  nach  dasselbe. 
Das  Gebiet  der  Verschmelzung  ist  sehr  beschrftnlil.  Ahrens  de 
crasi  et  aphaeresl  1845.  Verschmelzbar  mit  dem  folgenden  Vo- 
cale sind  nSmIich  zunächst  die  WArter  Kai^  jurj^  r^^  hx]  und  der 
Artikel  fi,  toO,  tuj  u.  s.  w..  —  ausserdeni  auch  hei  di  ii  Aliik» m 
das  H»'lativum  ou,  u.  s.  w.  hr'\  Homer  oüveKü  imd  Inlgoiide 
t>asus  dei"  ja'rsnnlirlh'n  IMonomitia :  tfu».  lioi,  coi.  /.  H.  efiLba. 
€Yiw  €ico>iai,  uoubÖKei,  coiibujKe,  )LiouYKtu|Liiov,  jiou  XP^^^MÖC. 
Ferner  kommen  als  Verschmelzung  vor:  dv  oder  f|v,  ^irdv  oder 
^Trnv^  dncibdvy  tÖlv,  ^evTdv  aus  äy,  iir^i,  ^iteibri,  toi  und  fui- 
gendem  5v;  täpa,  ^€VTdpa  aus  toi  dpa  u.  s.  w.  bei  den  Atti* 
Itern;  iizti  oO  bei  Homer  und  den  Tragikern,  ifw  oö  bei  den 
Attikern  und  Sapplio.  Aristophanes  verschmilzt  auch  längere 
Wörtec  mit  dv  und  dpa;  boGvat  dv  Lysist.  45,  brilo^up'  Ach.  325, 
oljiuiEeTdp*  Thesm.  248.  oi^iuEdpa  PInt.  876,  xXaucdpa  Pax  532, 
sowie  mit  ou  in  der  Seliwurforniel  jud  tov  'AttöWuü  ou  Ran.  508. 
TliesuK  und  Ol)  TUJ  cid)  ovxx  Lysist.  1171.  Als  Verschmel- 
znug  zweier  läiiiierei  Wörter  findet  sirli  hci  den  Komikern  tu- 
X&{ahi},  ocHMtpcti,  öktüj  oßoXoi,  ittlu  HpaKXfic  ArJi.  860,  ea 
auTÖ  und  aÜTÖv.  Fmilicli  rechnet  Alnens  aucii  noch  die  bei 
den  Attikern  iunifige  Verbindung  von  icxi,  ^tuj  und  Iciai  nnt 
voraitsgeliendem  langen  a,  r|,  ui,  ou  und  oi  hierher:  ttoXX^ct' 
äy&paif  eö(pT|fiidcT(U;  dipdcxi  u.  s.  w.;  alle  übrigen  Fälle,  wo 
man  dergleichen  Verschmelzungen,  sei  es  Krasen,  sei  es  Syni- 
zesen  annahm,  hält  er  für  unzulässig.   Niemals  ditrfen  die  ver- 
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scbmelzeudea  Wörter  durch  fnlerpunrtinn  gesooderl  sein,  niU 
Ausnahme  von  ^,el  o<f"  und  dXXd". 

Der  Krasis  oder  Synizesfs  der  auslaalenden  Unge  steht  die 

Synaloipiie  der  auf  die  auslautende  Lange  fulgcnde  anlautenden 
Kürze  zur  Seite,  welche  man  gewohnlich  als  Aphäresis  lu'- 
zeirhnrt.  aher  gerade  so  wie  die  Syiialoipln'  einer  auslautenden 
Kürze  auf/uliisseii  ist  und  gleich  dieser  zwischen  /wei  dinch  lii- 
terpunction  von  einander  getrennten  Wörtern  statt  finden  kanu. 
Das  Nähere  darüber  bei  Aürens  im  zweiten  Thcile  der  genann- 
ten Abhandlung. 

2)  Viel  hSufiger  als  die  Verschmelzung  der  auslautenden 

Länge  ist  die  Verkürzung  derselhen  vor  folgendem  anlauten- 
dem \ocaIe.  Dem  Principe  um  h  ist  sie  (l;is>elhe  wie  die  Syna- 
loiphe  der  auslautenden  Kürze:  sowolil  der  kurze  wie  der  lange 
V  ocal  verliert  vor  folgendem  Vocale  einen  xpövoc  TtpujTOC  seines 
Zeilwerthes,  der  eiuzeitige  kurze  wird  dadurch  zu  einer  zeilloser  Vor- 
schlagsiibe,  der  zweizeitige  lange  Vocai  zu  einer  einzeitigeu  Kürze. 
In  der  epischen  Poesie  ist  diese  Verkürzung  der  Länge  zur  Kürze 
etwas  durchaus  gewöhnliches: 

dvbpa  fioi  lw€iT€,  MoOca,  iroXtiTpoirov,  öc  \i6i\CL  iroXX& 
TtXdtTXÖ^;  ^Trei  Tpoiric  kpov  irroXCcOpov  ^trcpcev, 
im  ieiciiten  Tacüheile  des  ersten  Dactvlus  ist  Iii*  r  einmal  die 
zweite  rhythmische  Kürze,  das  andcremal  die  erste  durch  eine 
vor  folgendem  vocaliscben  Anlaute  verkürzte  Schlusslänge  ausge« 
drückt.  Viel  spärlicher  geschieht  dies  hei  den  Lyrikern  und 
Dramatikern,  aber  auch  ihnen  gilt  der  bei  einer  Verkürzung  der 
auslautenden  Länge  zur  einzeitigen  Kürze  entstehende  Hiatus  als 
völlig  legitim;  sie  bleiben  hierbei  dem  Vorgange  des  Epos  in 
sofern  treu,  als  sie  jene  Verkürzung  der  Länge  nur  In  einem 
durch  die  rhythmische  Doppelkflrze  auszudrückenden  Tacttheile 
anwenden  (wie  in  •lem  leichten  Tacttheile  eines  Dactylus  oder 
Anapästes)  oder  hei  der  Auflösung  einer  Länge  in  die  Doppel- 
kürze (im  schwelen  Tacttheile  eines  Anapästes,  Ian)lMis,  Tro- 
chäus und  in  auf^^elösten  Dochmien),  niemals  aher  di  iickeii  sie 
den  einzeitigeu  leichten  Tacllheil  eines  landms  oder  /frodiäcs 
dm'ch  eine  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  zu  verkörzeode' 
Schlusslänge  ans.  In  dem  dieser  letztgenannten  Beschränkung 
widerstrebenden  Metron: 

Pind.  Py.  8,  9G  fivepumm  dXX*  ^av  atiXa, 
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weichem  den  AatistropJieD  zufolge  die  Messung 

zukommen  muss,  ist  ävSpuiirot  von  Böekh'  mit  Recht  in  äv6pui- 
iroc  verändert  (cKick  dvap  ävOpumoc).  Die  neue  Pindar-Ausi^'abe 
von  Mommsen  liat  nicht  nur  hier  ävOpuiiroi  beibehalten  und  zwar 
die  letzte  Silbe  als  Kurze,  sondern  auch  in  Ol.  14,  17  gegen  die 
üeberlieferuDj,'  denselben  Hiatus  hinein<"<irrigirl: 

KoO(pa  ßißiiivTa*  Aubüj  Aciüttiov  ev  Tpönip 
mit  der  Messung 

wo  die  llandscbrUlcn  haben 

KoOq)a  pißüüvTa-  Aubiiu  ^ap  'Acuuttiov  tv  Tpöm|j 
und  in  der  strophischen  Responsion  v.  5: 

kXOt';  ine.1  euxofial«  cijv       Ojiiiv  rd  TepirvÄ  Kau 
Unzweirelbaft  richtig  schreibt  hier  Hermann: 

KoOcpa  ßißüjvra'  Auötp  top  'Aciütiiov  iv  Tpoirip 
kXöt',  dircl  eüxoMOti.  cOv  top  djut^iv  Td  t€  TEpnvd  Kai 

Dagegen  ist  es  metrisch  ganz  richtig,  wenn  Mommsen  Py.  5,  68 
sclireibt: 

TapueTOi  drrd'CirdpTttc  ^iWipaTov  xX^oc 

denn  innerlialb  des  schweren  aufgelösten  Tacllliciles  (feTUi}  ist  die 
vor  rolgcndi  in  Vocale  slatlliudende  Verkürzung'der  Länge  Tai  durch- 
aus an  ilu'er  Stelle. 

Eine  noch  über  die  Einzeitiglieit  hinausgehende -Verkfirzung 
verstattet  vor  folgendem  vocaliscben  Anlaut  der  schliessende  Di- 

phlhonj:  di  in  den  Medialendungen  |jai,  xai,  viai,  sellener  in  den 
InüiiUivtiKlungen  auf  ai^  indem  derselbe  ^'leieli  einem  kurzen 
Vocale  durch  Syiialolidie  oder  Elision  zu  einem  blossen  rhylli- 
mis(  heil  Vorschlage  (ausgedrückt  durch  Apostroph]  herabsinken 
kann: 

Ii.  A  117  ßoOXoM'  ^TU'  Xaöv  coov  ^jyi^€vat  f\  diroX^cOat. 
Od.  K  385  Trpiv  Xucac6*  ^Tdpouc  xal     6cp6aXfioTctv  U)^c6ai. 

Dies  geschieht  bei  den  Epikern.  Lyrikern  und  Komikern,  nur 
dass  bei  den  Epikern  iiiul  l.\i  ilvern  die  Elision  des  infinitivischen 
ai  sehr  seilen  isl  idenn  diy  \  erkürzung  von  jievai  zu  jiiev  ist  na- 
türiicii  nicht  hierher  zu  rechnen). 
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3)  Es  kommt  nun  aber  auch  var,  dass  eine  auslautende 
grammalisclie  Länge  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  als  eine 
rhythmiscb  lange  Silbe  gebraucht  wird,  weshalb  die  alten 

Metriker,  wie  schon  oben  beinerkl,  die  vor  einem  Vontlc  stehende 
Schlussliinge  als  TTpuiTOC  TpÖTioc  KOivnc  l)ezeic  hnen.  Aber  ininier- 
hin  ist  die  Gellung  als  rhylhnjisehe  Länge  das  seltenere,  und  der 
in  einem  solchen  Falle  enlslebendc  HiaMis  niuss  ebenso  wie  der 
durch  die  Verbindung'  einer  auslautenden  Kürze  mit  folgendem 
vocalischen  Anlaute  hervorgebracbtc  Hiatus  als  eine  gegen  das 
Gesetz  der  spraclilichen  cuvdcpcia  verstossende  Licenz  angesehen 
werden.  Dennoch  ist  sie  iu  der  epischen  Poesie  häufig  genug. 
Im  ganzen  kommt  liier  der  einen  Hiatus  bildende  lange  Auslaut 
häufiger  im  schweren  Tactthelle  als  im  leichten  vor,  ausserdem 
aber  tet  die  Häufigkeil  oder  Seltenheit  des  Vorkommens  von  der 
grammatischen  Function  des  Endvocals  abhangig.  worüber  aus- 
rührlich  Iloffmann  qnaest.  Iloin.  p.  53  -70.  So  konin)en  die  En- 
dungen jLiai,  Tttij  viai  als  rli)llnnis(  he  (i'inz<'iligel  Kürzen  ausser- 
ordentlich haulig  vor,  nur  sehr  selten  als  rhythmische  Längen, 
und  zwar  lindct  das  letztere  niemals  im  leichten  Tacllheile  und 
(in  der  llias)  nur  6mal  im  schweren  lacttbeiie  statt: 

IL  A  758  K^KXtiTäi*  öSev  aöxic  dir^rpaire  Xadv  *Mi\y^y  vgL  P  112. 
A  525  Tptuec  öpivovräi  ini^iB,  iimox  tc  xai  o^oi^  \gl.  A  515. 
X  1 14  Kai  o'i  ötröcxLuiaäi  *€X^vnv  kci\  KrrjMaO'  öm  '  a^irj,  vgl.  0  40 

lUe  Ln<lntig  cOai  wird  ebenlalls  aussj'i'ordentlich  häutig  verkürzt, 
ist  ebenfalls  nur  selten  eine  Lange,  aber  doch  häufiger  als  ^a^ 
Tai,  vrai,  und  ist  namentlicli  —  wenigstens  einmal  in  der  llias  — 
auch  als  leichter  Tacltbeil  lang  gebraucht: 

II.  €685  KetcOoi,  <5XX*  ^7rd|nuvov,  lixena  mc  koi  Xfiroi  aiuiv. 

Mit  dieser  Erscheinung  parallel  geht  die  oben  angeführte  Thal- 
sacbe,  dass  Homer  die  genannten  £ndungen  durch  Elision  ver- 
Ihichtigt,  und  zwar  häufiger  jitai,  Tai,  vrat,  seltener  cOat:  jenes 
sind,  dem  Homer  leichtere  Endungen  und  kommen  bei  ihm  nie- 
mals als  lange  ^^ic''  vor,  dieses  (c6ai)  Ist  eine  etwas  weniger 
leichte  Endung  und  ist  daher,  wenn  auch  so  selten  wie  möglich» 
als  lange  ;,öpcic^^  gebraucht  worden.  —  Gerade  umgekehrt  bl  es 
mit  der  Dati?- Endung  r),  die  bei  Homer  bei  folgendem  Hiatus 
ausserordentlich  häufig  als  Länge  fungirl,  sowohl  Im  leichten  wie 
im  schweren  TacUheile,  aber  mir  selten  vor  folgendem  N  rn  ale  ver- 
kürzt ist  -  in  der  llias  nur  38  niai  (fast  ebenso  häutig  ist  sie  hier 
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allein  in  der  ,,6€Cic''  des  fünften  Tactes  als  Länge  gebrauchl). 
Der  DatiTendung  r|  steht  die  Dativenduiig  lu  und  die  Geniliv- 

enduii^  ou  am  nächsten ,  docli  sind  difse  Elndungcn  schon  weni- 
ger scliwer.  denn  JFoiiier  ^«'brauclit  sie  vor  einem  Vociile  last 
ebenso  häulig  kurz  \>ie  lang. 

Bei  den  Lyrikern  und  Dramatiliern  ist  die  Zulassung  der 
Lange  vor  dem  Hiatus  eine  nngleich  beschränktere  g(> worden  und 
muss  nanientlieh  hei  den  Dramatikern  geradezu  als  Ausnahme  an- 
gesehen werden.  Dorli  liissl  .-irli  norli  iniincr  das  Forlwirkt-n  der 
für  die  Kpiker  geltenden  Nonnen,  sofern  diese  vor  einen»  Hiatus 
lieslinnnte  Silben  -lern  als  rhythmische  Langen  gelten  Hessen,  rr- 
kennen.  Deutlirh  zeigt  sic  h  wenigstens  bei  Pindar,  dass  die  Da- 
tivendungen der  ersten  und  zweiien  Declination  diejenigen  Längen 
sind,  welche  er  vor  einem  Hiatus  als  rhythniisrhe  L.ingen  zn  ge- 
braocben  ^keine  Scheu  trägt:  und  iwar  als  leichler  Tacttheil  eines 
Spondeus  Isth*  1,  16  KacTOpciip  fi;  als  schweren -Tacttheil  eines 
Spondeus  oder  lambus  Ol*  H,  30  *0p6ujdqi  ^TPOM'Cv;  Py.  11.  47 
'OXuvtTiia  diTubvufv;  als  schweren  Tacttheil  eines  Dactylus:  Ol.  6, 
82  rXiucca  dncövac  XiTupcic;  Neni.  (>,  22  'ATnciMoX^^  u?^uiv  T^vero, 
Isth.  1.  <)1  'HpobÖTUj  e'TTopev,  Ol.  9,  auTiL  'loXdou  (das  letztere 
vielleicht  mit  FH^amnin  zu  lesen).  In  derselben  Weise  gebraucht 
IMndar  Py.  1 1.  <")<)  biaqpepei  iüXaov,  Islli.  1 ,  f|  'loXaoi',  iNeni.  (i, 
22  CujKXcibä  6c  uir^pTaTOC,  Neni.  o,  o4  Kfti  'IujXköv.  VVie  gering 
aber  ist  selbst  b»!  Pindar,  der  doch  dem  homerischen  Gebrauche 
viel  näher  steht  als  die  Dran)atiker,  die  Zahl  dieser  Beispiele  von 
rhythmischer  Länge  vor  dem  Hiatus  I  (denn  andere  Beispiele  als  die 
angefOhrtea  sind  sehr  zweifelhaft).  Und  auch  das  darf  nicht  un- 
bemerkt bleiben,  dass  wir  hier,  abgesehen  von  dem  zuerst  ange- 
führten yhlkc^j  überall  Nomina  propria  vor  uns  haben. 

Rci  f)rnma(ikcrri  kommt  der  nach  einer  langen  Silbe  statt- 
findende Hiatus  in  den  hypermetrischen  Perioden  (die  man  bisher 
abweichend  von  den  Alten  als  systematische  Bildungen  bezeich- 
nete), insbesondere  in  anapästischen,  dochmtschen,  ionischen  Hy- 
permetra,  in  Frage  und  kann  erst  bei  Gelegenheit  dieser  Bil- 
dungen besprochen  werden.  Nur  darauf  sei  auch  hier  hingewie- 
sen, dass  bei  den  Dramatikern  die  sprachliche  Synapheia  nicht 
blos  in  Heziehung  auf  die  als  schwerer  Tacttheil  stehende  kurze 
Endsilbe,  sondern  auch  in  Beziehung  ;inf  den  Hiatus  durch  Aus- 
rofungen,  Interjectiooen ,  Vocative  und  imperative  unterbrochen 
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wird,  Eum.  146  bucax^c,  lu  ttökoi,  dKpeprov  icaKÖv^  Sept.  96 
Ub  fioKttpec  €Öe5p6t,  diciidfei  ßpCT^uiv. 

§  9. 

Wortende,  Satiende.- 

Arisloxoiius  lässl  iu  der  S.  68  erörterten  Stelle  iiichl  blos 
die  Silben,  sondern  auch  die  Wörter  und  Satze  als  die  die  Zeit 
in  bestimmte  Abschnitte  zerfallenden  und  die  rbylhmisclie  Glie- 
derung zur  Anschauung  bringenden  pepr)  XeHetuc  gellen.  Also 
nicht  blos  die  Silben,  soudern  auch  die  Wörter  und  Sätze  sind 
als  BesUuidlheile  des  sprachlichen  Rhythmizomenon  für  den 
Rhythmus  von  Wichtigkeit.  Es  kanil  dies  aber  natürlich  nur  in 
-  80  weit  der  Fall  sebi,  als  es  sich  um  das  Ende  des  Wortes  und 
um  das  Ende  des  Satses  bandelt,  mit  welchem  das  Ende  be- 
stimmter rhythmischer  Abschnitte  zusammenfallen  muss. 

Ein  Vers  oder,  genauer  gesagt,  eine  Periode  oder  Melron. 
dessen  Ende  mit  einem  Satzende  zu^aninienf.illl ,  heis.sl  «TTrip- 
Ticjx^vov,  schol.  ilep.  198,  Pseudo-Draco  141.  Tracl.  Harl.  325, 
Ellas  79  z.  fi.  Ii.  H  1 : 

die  eliTUJV  iToX^uüv  ^ccuTo  <pa(bl^oc  "Cicnup. 

Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  unsere  moderne 

Poesie  eine  ganz  und  gar  entschiedene  Vorliebe  für  die  Ideulilät 
von  Satz-  und  Versende  hat: 

Wie  kommt's ,  dass  du  so  traurig  bist,  |  da  alles  froh  erscbeinl? 
Man  sieht  dir's  an  deu  Augen  an,  |  gewiss  du  liast  geweüit. 

Und  hab'  Ich  einsam  auch  geweint,  |  so  Ist's  mein  eigner  Schmerx. 
Und  Thrinen  fliesseu  gar  so  sOss  |  erleichtern  mir  das  Ifen. 

Was  hier  in  Eine  Zeile  geschrieben  ist,  entspricht  einer  <likoli- 
schen  Periode  oder  einem  dikolischen  Metron  im  Sinne  der  C.rir- 
rlien  (§  1);  die  ganze  l'eriode  enthiUt  einen  logischen  Salz, 
das  einzelne  Kolon  ein  logisches  Satzglied.  Und  gei-ade  Verse 
wie  diese  sind  es,  welclie  wir  als  besonders  Iiiessende  Verse  be- 
zeichnen; wo  der  logische  Abschnitt  allzuhäufig  mit  den  rhyth- 
mischen Abschnitten  in  Widerspruch  steht»  da  vermissen  wir  das 
„Fliessende"  des  Verses.  Dem  griechischen  Dichter  fehlt  diese 
Vorliebe  für  den  Zusammenfall  der  rhythmbchen  und  logischen 
Abschnitte.  Nirbt  ndt  Unrecht  werden  wir  uns  darüber  wundem 
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dürfeD,  denn  der  Grieche  steht  io  dieser  Beziehung  fast  ganz 
Isoürt  da;  unsere  moderne  Weise  ist  auch  die  Weise  aller  übri- 
gen iodogermanischefl  Völlier,  und  gerade  die  früheste  und  älte* 
sie  indogermanische  Metrik  bevorzugt  diejenige  Bildung  der  Netra, 
welche  die  Griechen  p^Tpa  diTTipTicineva  nennen.  So  ist  es  niil 
der  allitrriremU'ü  und  dov  rL'iiiK'rulen  l^angzciile  der  Alvii  (ht- 
miiiieii.  mit  dem  (Iloka  d»  r  Iiidci  ,  mit  dem  silhenzMileiHlrn 
Avestn  -  .Mt'triim.  l'nd  selbst  hei  den  liomern  sehen  w'w  «'Iwas 
Aehiilichcs,  Irolzdein  sie  die  metrischen  Formen  der  griei  hisehcu 
Poesie  ndoplirt  haben;  die  Verse  des  IMautus,  die  llendekasyl« 
Jähen,  die  ChoHamluii  des  CaluU  sind,  in  ^nem  gar  merkliciien 
Unterschiede  von  den  Versen  der  Griechen,  vorwaltend  dirnpTK- 
fi^vuic  gebildet. 

l>a  die  Metra  der  Crieehen  auf  derscllH  ii  hisloriscbcii  (li  und- 
lage  wie  die  der  verwandlrn  V(dker  eiuarbsen  sind,  so  können 
wir  schwcrlieh  der  Annahme  entgehen,  (hiss  in  einer  früheren 
Zeit  auch  die  griecbiseiie  Poesie  der  Identität  der  rhythmischen 
mit  den  logischen^  Ahsclinitten  Rechnung  trug.  Wie  es  gekom- 
men ist,  dass  sie  in  ihrer  weiteren  Entwiclüung  an  dem  Wider- 
spruche des  Rhythmischen  und  Logischen  Iceinen  Anstoss  nimmt, 
vermag  ich  um  so  weniger  einzusehen,  als  gerade  die  griechische 
Poesie  vorzugsweise  eine  melische  blieb  und  also  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Metrons  oder  der  metrischen  Periode  als 
einer  nuisikahsrhcn  I'eriode,  dergestalt,  dass  der  Schhiss  (h»s  Me- 
Irons  7ui;b'i(  h  mit  einem  melodischen  Aiischhisse  zusummenialll, 
lorläwlircnd  iu  lebendigem  Bewusstseiu  behielt*). 


*)  Wie  sehr  wftre  dem  Zuhörenden  das  Verstllndniss  des  Textes 

einer  rirKl:iri.s(  hm  erl<'i<htert  worden,  worin  sirli  ihm  tlir  rljyth- 

niischon  und  melotlischen  Abschlüsse,  die  .-('in*  in  ( )hre  durch  die  Musik 
vorpreführt  wurden,  zuf^hnch  als  die  Wendi  puncto  lür  den  lof^schen 
Zu^anmit  nh.m^  des  Texti  s  dargestellt  liÄtten?  Aber  darum  kümmert 
^ich  Pindiir  incmals.  Unil  r"!)»'!!?*)  es  mit  allor  übrig'en  ( liorisclion 
Poesie  der  Unecheu.  Nach  eiuer  iuteressanten.  dem  Ariätox.  cutlehii- 
ten  Stelle  Plnt.  de  mos.  p.  ^6  West,  ist  es  durcnaus  nothwendig,  Geist 
und  Sinn  i^^f»  zu  «gewöhnen,  dass  nuin  bei  einem  musischen  Kunstwerke 
jjleichzeitfL'  «b-r  Melodie  und  Tacti^^licderung  und  dem  ]>ootiachen  Texte 
folgen  kann.  Musste  uichi  das  griechisclie  ruiili*  um  ein  wahrhaft  im- 
menses Talent  f9r  Att£fossanpr  der  Musik  und  roenie  haben,  w(Min  es 
bei  der  AuiTilhrung  einer  vorher  noch  nie  ^'chfirtrn  chorischen  Mu:  ik 
neben  dem  lü\vtlimisch-Mut*ikahijchen  yfleiclizcitiL:  dem  so  vielfach  ver- 
achlnnj^enen  Faden  des  uoetischen  Textes  zu  fül^'cn  vermochte,  dessen 
Gauß.  w«'it  entfernt  durch  die  rbvthniisch-musikalischcn  I'eriodeuschlätse 
Unterst t'it/t  zu  w(>rdeiK  ^ich  vielmehr  in  einem  fortwiUirenden  Antago- 
uiauuuä  mit  demselben  befand? 
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Aber  Eine  Spur  wenigstens  hat  die  griecliische  Poesie  von 
jenem  für  die  frulieste  Zeit  voransxuselxenden  ZusammeDgelieii 
der  metriscben  Periode  mit  dem  logisclien  Satxe  für  immer  be- 
wahrt. Ist  auch  der  griechische  Dichter  nicht  bpmuht,  das  Ende 

der  mt'lrischeii  IVtIoiIc,  \sn  es  aiigelil,  mit  dem  Ende  eines 
Salzes  oder  Satzgliedes  zusaimiK'iiralleii  zu  lassen,  so  hfdl  er  dorli 
wenigstens  die  Norm  fest,  da<s  am  Fnde  der  I*eriode  ein  \V<tr(- 
ende  eintreten  muss.  Tine  jede  Periode  \'ers,  Metroii,  Hyper- 
nielron)  mnss  mit  ein*  ui  vollen  Worle  auslaulen.  wie  sie  mit 
einem  vollen  Worte  anlauten  mnss;  nie  darf  ein  Wort  zwischen 
2  IVrioden  gelheilt  sein.  £s  ist  eins  der  grössten  Verdienste, 
welche  sich  Büclih  um  die  Metrik  erworben  hat,  dass  er  dies  so 
wichtige  den  neueren  Forschern  ?erborgen  gebliebene  Gesetz  aus 
der  metrischen  Tradition  der  Alten  wieder  hervorgezogen  hat. 
llej)|]ästion  p.  16  und  Heliodor  (schol.  Heph.  p.  14S)  lehren  mit 
densellien  Worten  träv  Meipov  eic  leXeiav  TrepaToOrai  Xe'Hiv. 
Vgl.  Ensiaih.  ad  H  Z,  Kaiu  Toiic  TiaXaiouc  iräv  juexpov  eic 
leXeiav  TrepaToOiai  XeHiv.  Mar.  Vict.  73  omnis  autem  versus  ah 
infcgni  parle  (trulionis  itwipit  et  in  inlegratj^  drshüf.  Hierbei  gilt 
dem  Dichter  das  Enklitikon  als  ein  integrireiider  licslaudlheil 
des  vorausgehenden  Wortes,  aut  welches  es  den  Ton  geworfen; 
er  kann  daher  mit  re,  toi,  t^;  k€,  ttoi  ttou,  \kO\  ein  m^tpov  schlies- 
sen,  aber  er  darr  damit  iiein  pcTpov  beginnen.  Ebenso  hUlt  ~er 
es  auch  mit  anderen  postpositiveu  Würtern  wie  hi,       u.  s.  w. 

Auch  in  der  modernen  Poesie  ist  volles  Wortende  des  rei- 
menden Verses  nnverbröchliches  Gesetz;  ein  Verstoss  gegen  das- 
selbe erscheint  uns  IScheriich.  Eben  daher  kommt  es,  dass  die 
komisehe  IV»esie.  znmal  die  niedrig-komische,  um  durch  etwas 
Llni;e\>ol»nli<  lips  eine  possenhafte  Wirkung  zu  erreichen,  auch 
.Verse  mit  schliessender  Wortbn  chung  angewandt  hat. 

So  w'ussle  sich  auch  in  seinem  grösfileu 
IJngelöckc  Hieronymus  zu  trösten, 
und  war  froh ,  dass  er  mit  hei- 
ler Haut  den  Bauern  entgangen  sei. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  auch  von  den  griechischen  Komi- 
kern, aber  wohl  nur  in  äusserst  seltenen  PSilen,  ein  und  das- 
selbe Wort  unter  2  Verse  vertheilt  worden  (Nar.  Vict.  1.  I. 
Ilepliaest.  1.  I.)»  wie  von  Eupolis  in  den  Baptai  fr.  6  Nein. 

äXX'  oux'i  buvQTOv  dcTiv  ovj  Töp  (iXXd  irpo- 
ßoOXeu^a  ßacid^ouci  ific  TtöXeuJc  i^etou 
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Es  nicht  n(thlgf  hier  mit  liermann  hinter  dXXä  ein  Tt*  «in- 
zii»ehi(*heii.  um  hior  im  Auslaute  eiue  die  Lftnge  vertretende  Dop- 

{»elkürzt*  zu  ^ewimiLü. 

Einige  Male  ist  auch«  wie  Ilcpbästion  sagt»  „6ia  Tf|V  tuiv 
ovojLtdTUiv  dvctYKTiv'^  ein  dem  Metrum  widerstrebender 
Eigenname,  welcher  nothweudig  in  einem  elegischen  Distichon' 
i;phrauclit  werden  musste»  unter  2  Verse  rertheilt,  von  Simonides 

ilvv  Naiuc  'ApiCTOTfiTiuv 

t\         'Aönvmoici  9ÖUJC  TtveÖ'  f^vix'  'ApicTO- 
xetTwv  "Imrapxov  ktcivc  xai  'Ap^ö5ioc. 
von  Niliomachus  der  Name  'AiroXXööuipoc 

oÖTOc  br|  coi  6  kX€iv6c  dv*  *€XX(ibo  iracav  *AttoXXö- 

fcujpoc  Tivu-iCKGic  TOiivo^a  toöto  kXuujv. 

und  auf  einer  liis(  hrift  bei  Vratiz  p.  7  der  Naine  NiK0fir|6nc 

6f\Ke  b'  6|uioö  vovcwv  t€  KOKÜtiv  ZuMXTpta  Niko- 
^1f|b^c  KOI  x^ip^Juiv  belTMCt  iTaXaiT€V£uiv. 

riiK*  andere  Ausii.iliine  von  d<'r  N<»tli\vendigkeil  des  Worl- 
emles  ani  Kn<U;  des  .Metrons  bildel  die  sogenainile  E pisy  na  I oi  p  Ii e 
schol.  Hepli.  p.  144,  Allien.  10  p.  453.  CuvaXoicpri  ist  der  Ter- 
minus tcchnicus»  womit  die  alleren  Grammatiker  die  im  Iiilante 
des  Metrons  vorkommende  Klision  des  auslautenden  kurzen  Vo- 
calfs  vor  folgendem  vocalisclien  Anlaute  bezeiclmen,  und  welcher 
unverkennbar  darauf  hinweist,  dass  hier  nicht  sowohl  eine  eigent- 
liche Elision,  als  vielmehr  eine  die  beiden  Vocale  vereinigende 
Verschmelzung  statt  fand.  Es  kommt  nun  vor»  dass  eine  cuva- 
Xoupi^  auch  Im  Aus-  und  Anlaute  zweier  aufeinander  folgender 
Melra  statt  findet,  und  das  nennt  man,  wie  der  Schol.  a.  a.  0.  sagt, 
eTTicuvaXoicpfi  biü  tö  emcuvaTTTecOai  t6  cujuqpujvov  tlu  iir\c  iaußuj 
i\Toi  TU»  CTixu).  niese  Freiheit  dei-  Kpisynrdniphe  wird  seit  der 
zueilen  Hälfte  des  peloponnosisclMri  Krieges  Inr  die  tragischen 
Triinetei-  zugelassen,  am  häufigsten  von  Sophokles,  der  dicseihe, 
wie  Alhenaus  a.  a.  0.  sagt,  zuerst  in  seinem  Oedipus  Rex  nach 
dem  Vorgange  des  Kallias  angewandt  hat.  Daher  heisst  sw  auch 
nach  dem  schol.  llephaest.  das  clboc  Co<poKX€tov. 

Oed.  IS.  290  uqp'  ou  Kfvourai  büu|Lm  Kabueiov"  ue'Xac  b' 
"Aibr|C  CTevcffMok  Kai  fooic  TrXouTiJeTai. 
332        OUT '  tuauTÖv  ouit  c   dX^f uvuj.  ti  lauT ' 
dXXujc  eXetX^ic;  oO  ifdp  dv  nudoiö  fiou. 
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78Ö  KdTÜl  TCl  JlfcV  K€IV01V  ^TCpITÖjÜiriV,  ÖMIÜC  b* 

limU.      del  ToOO*  uq>€tpTre  t^p  ttoXü. 
1184  öcTic  TT^qKxcjLiai  q)uc  t'  69*  u»v  od  xpflv,  HOv  oIc  T* 

OXJ  XP^IV  )i'  Ö^lXÄV,  OÖC        III*  OÖK  ?b€t  KTaVUlV. 

1224  Ol'  epf'  dKoucecO',  oia      eicoipecO',  öcov  b* 
dpeicOe  TievOoc,  eirrtf)  tTT^viuc  ^ti. 
ElecL  1017  dnpocbÖKTiTOv  oubtv  tipiiKc.c  kuXujc  b* 
{jbi)  c'  diTOppiv|iou(av  dTitiYT^XXö^nv. 

Sophokles  trennt  hier  durchgängig  und  sicher  in  bewussler  Ab- 
sicht den  <!«'r  Episynaloiphc  vorausgehenden  sechsten  lanibus  des 
Trimeters  durch  Iiitcrpniicliou  von  den  5  ul)rig('n  lamhen  ah.  so 
dass  also  (h-r  durch  Episynah>iphe  vereinte  An-  und  Auslaut  der 
beiden  Vcise  aucli  dem  Gedaolieuzusaumieuhauge  nach  sich  eog 
an  einander  scbliessen.  In 

Oed.  CoL  17  bdq>vTiC;  dXatac,  ä^nikou'  TruxvöirTCpot  b- 
cTcui  KOT*  oÖTÖv  cöCTOfioOc*  dribdvec 

ist  die  absondemdje  Julerpunclion  nicht  vor  dem  letzten  lüuzel- 
tacte,  sondern  vor  der  letzten  Dipodie  angewandt.  Nicht  beachtet 
ist  dieselbe 

Oed.  Col.  1164  coi  qpaciv  auiov  Ic  Xötouc  ^XGeiv  moXövt* 

^  aixeTv  UTTeXBeiv  t  dccpuXuK  irjc  beOp  *  oboO. 

(Jmgekehrt  scheint  £uripides,  welcher  die  Episynalöphe  des  So- 
phokles adoptlrt, 

Iphig.  T.  9G8  ujc  b'  eic  "Apeiov  oxöov  i'ikov,  tc  biKqv  t* 
IcTTiv  • 

absichtlich  durch  eine  Interpunction  nach  dem  ersten  laaibus  des 
2.  Trimeters  die  durch  Episynalöphe  anemander  gcschlosseneo 
Verstheile  auch  logisch  mit  einander  vereinen  zu  wollen. 

Später  findet  die  Episynaloiphe  auch  In  anderen  Metra  Ein- 
gang, wie  in  einem  l.pigramme  des  Callimachus  (schol.  Ileph.  1. 1 

Anlhol.  l'al.  12,  73) 

JiyUCX)  )UOl  ll/UXnC  €Tl  TO  TTVtOV,  lijLllCU  b'  OUK  Olb' 

€it'  "Epoc,  eie*  ^Aibtic  npiracev  ,dK  jüieXeuuv^ 

aber  als  das  eigentliche  Gebiet  muss  immerhin  der  IMalog  der 

sophokleischc  n    Tragödie  angeschen    werden.     Der  gesanunleii 

früheren  l'oi  sit-  imiss  sie  ahges|)r(>chen  werden.   So  insbesondere 

dem  ilomerischeu  Epos,  dein  sie  vou  den  alten  Uramnialikero 
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wegen  des  Versausgaoges  eOpuoiro  Zf|v  II.  6  206,  H  265  vio- 
dicirt  wurde: 

Tpuuac  dTTubcacGai  Kai  epuKt^^v  eupuoTia  Zy\v\ 
ciuToO  k'  ev0*  dKuxoiTO  KaÖri|i€Voc  oioc  err"  ^\h\}. 

oder  nach  der  gewöhnliclien  Schreibart  (der  Aristophaneischen  und 
Arislarcheiscben  Schule  cf.  schol.  Ileph.  p.  143): 

Tptüac  üTTu'jcacÖai  küi  epuKt^ev  eupOona  Zfj- 
v'  auTüu  k'  €VÖ'  ktX.  • 

Aber  das  liier  vorkommende  Zf\v  ist  ohne  Apostroph  zu  schreiben: 
es  ist  liein  AccusaLiv  nach  der  dritten  Declination,  sondern  nach 
der  ersten  Decllnation  von  dnem  Nominativ  Zric^  der  genau  mit 
dem  lateinischen  dies  (IHe$*piter)  übereinliommt.  Der  nähere 
Nachweis  ist  Sache  der  Grammatili. 

Auch  von  IMndar  glaubte  man,  dass  er  Ol.  3,  25  am  Endo 
eines  Metrons  (und  noch  dazu  eines  Sclilussmetrons  einer  Strophe) 
ein  aposlrophirtes  Wort  gebraucht  liabe: 

bf|  tot'  ec  -föTav  Ttopeueiv  Ou|lIÖc  iJjppaiv* 
McTpiav  viv  Ivöa  Aaioöc  iiTTTOcoa  GuYdtrip, 
doch  >vird  jelzt,  nachdem  die  Lesart  des  cod.  Ambros.  A  tto- 
p€Ö€tv  6u^6c  dlp^a  bel(annt  geworden  ist,  der  (icdanlce  an  die 
Licenz  einer  Episynaloiphe  auf  Seiten  Pindars  wohl  allgemein  anf- 
gegeben  sein.  Wir  dörfen  uns  also  nicht  mehr  auf  den  Vorgang 
Pindars  bernfen,  um  etwa  in  den  Canticis  der  Dramatiker  am 
Knde  eines  Mclrons  ein  apDslropliirles  AVorl  zu  gcslatten.  Die 
l^pisvnaloiplie  {gehört,  i^ic  gesagt,  irsl  den)  dialo^Mschcn  Trinielcr 
drr  spateren  Tragödie  an,  in  die  CanLica  derselben  ist  sie  nie- 
mals eingedrungen. 

Der  Satz  also,  dass  am  Ende  des  Metrons  oder  der  Periode 

ein  Worlende  statt  finden  niuss,  l)leil)t  bis  auf  die  sopliolileisclie 
Lpisynaloiptie  und  jene  wenigen  Ausnalunt'U  bei  den  Komikern 
und  ,,bid  ifiv  Tujv  6vo)udTLUV  dvotT^Tlv"  in  seinem  vrdligeu  Hechte; 
eine  nur  scheinbare  Ausnahme  io  der  Slopbenbildung  der  lusbi- 
sehen  Meliker  ist  späterhin  zu  erörtern. 

Wir  bemerkte«  oben,  dass  In  der  Poesie  der  meisten  übri- 
gen Völker  niclit  lilos  das  VmkW  drr  Periochf  {im  Sinne  der  fi rie- 
chen) Ulli  rineni  Knde  drs  Salzes,  sonth^ru  dass  auch  das  einzelne 
Kcd(ui  der  Periode  mit  einem  Satzgliede  zusanimenznlallen  iiehl. 
Aus  diesem  logischen  Abschnitte  in  der  Mitte  des  Metrons  hat 
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sich  in  der  griecliischen  Melrik  das  in  der  Mille  des  Jdelrons, 
namenüich  am  Ende  des  rhythmischen  ReihenabschniUes  geiiöhn- 
liche  Wortende,  welches  die  Alten  als  l>ta(p€ctc  oder  TOjiufi  und 
wir  Neueren  als  Cäsur  bezeichnen,  herausgebildet.  Es  unter- 
scheidet sich  dadurch  von  dem  Wortende  am  Ende  des  Melrom, 
dass  es  keineswegs  mit  derselheii  StiM'ngc  \\\('  dieses  gewahrl  wird: 
es  sind  immer  nur  einzelne  hestinuiilt;  M»»tra.  in  «lencii  es  noih- 
wendig  ist,  die  meisten  lyrischen  Metra  sind  gegen  die  (läsnr  am 
Ende  des  inlautenden  Kolons  gleichgültig.  Zur  Lösung  der  iiu 
einzelnen  sich  hieran  knüpfenden  Fragen  ist  es  nothwendig^  vor* 
her  die  Gliederung  der  rhymiscben  Reihe  zu  kennen,  und  vir 
können  daher  dies  Thema  erst  im  B.  Capitel  aurnehroen. 

So  viel  hier  über  die  von  Aristoxenus  luruirgeliobene  Be- 
deutung der  „Wörler"  als  pe'pri  toö  pu6lu^O|li^vou.  liegen  die 
Bedeutung  des  „Salzendes"  für  die  rhythmische  Gliederung  ist  die 
griechische  Poesie,  wie  gesagt,  viel  gleichgültiger  als  die  Poesie 
der  verwandten  Völker.  Jedoch  Einen  rhythmischen  Abscbuid 
gibt  es»  wo  auch  die  griechisclie  Metrik  der  Regel  nach  sich  niclil 
mit  den)  Wortende  begnügt,  sondern  ein  Salzende  verlangt.  Vüt» 
ist  der  Scbluss  des  Syslenies  (im  alten  lec  luiiscljen  Sinne),  sei 
es  eine  stropbisclje  oder  astrojiliisclie  Partie.  In  welchen  Fallen 
hier  kein  Satzende  eintritt ,  bat  der  von  der  sysleiuatischen  Cooi- 
Position  handelnde  Abscbaitl  zu  erörtern. 


Drittes  Capitel. 

Tact,  fieihe  und  Periode. 

i^TTfcpi  TTübOuv.    Tiepi  ).ieTpov). 

§  10. 

GKatfification  der  TmMim  oder  Metra. 

Nach  der  Behandlung  des  sprachlichen  Rhythmizornenou  als 
des  der  Metrik  zu  Gebote  stehenden  Materials  haben  wir  nun- 

iiielir  ili»!  in  diest-ni  Material  ilargi'stellleu  rhytliiuisclieii  Formen 
zu  erüi  teni.    Drei  Eleinente  sind  es,  welche  als  di^?  sich  sultordi- 
iiirenden  lleslandlheile  des  Rhythmus  die  Grundlage  der  rhylh- 
aiischen  Form  hilden:  der  Tacl,  die  Reihe,  die  Periode,  tlereii 
allgemeine  Bedeutung  bereits  in  §  1  entwickeil  worden  ist.  Die 
hierdurch  bedingten  rhythmischen  Formen  hat  das  vorliegende  Ca- 
pltel  eingehend  zu  behandeln.  Wir  gehen  hierbei  von  der  Periode 
als  dem  umfassendsten  dieser  3  Beslandthcile  des  Rhythmus  aus ; 
den  einzelnen  Katcgorieen  der  Perioden  haben  wir  die  Darstellung 
der  jedesmal  in  ihnen  enthaltenen  Tacle  und  Reihen  unterzuord- 
nen, und  deninarli  die  slolTliche  Anordnung  dieses  Capitels  von 
der  i^lassiücaüou  der  Perioden  abhängig  zu  machen,  hei  deren 
Aufstellung  wir  uns  zunächst  an  die  Theorie  der  alten  Metriker 
anschliessen  müssen. 

Die  uns  erhaltenen  metrischen  Lehrbucher  der  Alten  gebrau- 
chen für  nepioboc  gt'wülinli(  h  das  Wort  jueipov,  und  auch 
wir  werden  uns  desselheii.  (^bwolii  vv  streng  gejionunen  nur  eine 
besondere  Art  der  IV'riiMl«'  lje/.eiehiiel,  lur  jegliche  Art  der  Pe- 
riode bedienen  dnrtVn ,  soweit  dies,  ohne  ein  Missverstiindniss  her- 
vorzurufen, geschehen  kann.    Es  ist  zußiHig»  dass  die  lü'iterieu 
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rör  die  Classification  der  Metra  oder  Perioden  in  keiner  der  aus 
der  Kaiserzeit  herrOhrenden  Quellen  der  Metrik  angegeben  sind. 
Sie  finden  sich  am  vollständigsten  in  den  Schriften  der  Byzantiner 
aufgeführt:  Tract.  Härtel,  p.  318  ff.  Pseudo-Draco  p.  25  ff.»  die 

diese  Partie  aus  den  ilnien  vorlit  gciult  ii  lleplirislionoiscIirMi  Srlio- 
lien  g('scliöi>rt  liaben  und  Irolz  manrher  durcii  die  likei  c  hh  Irisrho 
Tradilioii  zu  herichligenden  l'ugonauigkeilen  und  MissversUindnissc 
immerhin  wohl  zu  Ix  iichlen  sind.  Drei  Ilauplkrilerien  sind  es, 
welche  der  Classification  der  Metra  zu  Grunde  liegen,  und  die  In 
dem  folgenden  zu  erdrten  sind: 

1.  Das  T^voc,  tJhoc  und  die  cimaSic  M^Tpou,  2.  das  ft^TC- 
Ooc  ji€Tpou;  3.  die  KOrdXnHic  pcrpou. 


Die  Metru  (Perlodeu)  nach  Geuos^  Eidos^  Syiilaxis. 


Die  Verschiedenheit  des  Metrums,  nach  dem  Ytvoc,  nach 
dem  eiboc  und  nach  der  cuvtüEic  hezielit  sicli  auf  die  iicschaf- 
fenheil  der  in  ilnn  enthaltenen  Tacle. 

Die  Alten  statuiren  4  Tactarten  oder  jivf\  irobuiv:  die  drei-, 
vier-»  fünf-»  sechszeitige  Tactart  Das  t^voc  zerffiUt  in  ?erschie- 
dtoe  €Xbr\,  je  nachem  der  schwere  oder  leichte  TacUl-eil  den  Au* 
laut  bildet:  die  dreiseitige  Tactart  (rpkrifiov  t^voc)  erscheint  als 

Trochäus  oder  lamhus  (eiboc  ipoxotiKÖv ,  ia^ßiKov),  die  vjor/eilige 
Tactart  als  Dartylus  oder  Ana[i;ist,  die  sechszeitige  T;i(  tiiil  als 
lonieus  a  majore  oder  lonicus  a  uiinore,  oder  endlich  als  (Jior- 
iamhus.  (Ileliodor  und  seine  Naclifolger  fügen  aucli  noch  den 
Anlispasl  als  viertes  elboc  der  sechszeitigen  Tactart  hinzu;  die 
ältere  und  bessere  Zeit  der  metrischen  Wissenschaft  weiss  nichts 
davon.)  Die  fOnfzeiÜge  Tactart  hat  nach  alter  Tradition  nur  ein 
ehizii^es  elboc,  den  PSon  oder  Creücus,  IlephSstlon  statulrl  noch 

ein  zweites  eiboc,  den  von  ihm  sogeiiannlen  Dacchius  ;'  ), 

aher  seihst  Ilejdiiislion  r.innit  diesem  J^ircinus  nur  eine  unter- 
geordnete, den)  I'uon  oder  Crclicus  durchaus  nicht  coordiairte 
Bedeutung  ein. 


A. 
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Die  hier  angefnlirtrii  eihr]  TTobojv  bedingen  verschiedene  eibti 
^tipiKd  und  lit'isseij  deslial!)  Tiöbec  fAeTpiKOi  (Scliol.  Ilcph.  p.  190); 
alle  übrigen  in  den  Verzeicbiussea  der  Melrikcr  ^nfgcrribrteti  iiö- 
bec  sind  nickt  itöbec  iierptKofi  sondern  gelten  als  Auflösungen, 
Zusunmenziehungen.  Combüiaüonen  oder  anderweitige  Umfonnun- . 
gen  der  iröbcc  ^eTpiKoi 

Dem  vur-heiiodoriscbeu  Standpuncle  der  antiken  Metrik  zu- 
folge sind  mitbin  folgende  t^vi)  und  eibf)  jieTpiKd  zu  s^iuiren: 

h  TTpOuTOV  Y^voc  (Tp(cimov)  mit  zwei  verschiedenen  ctbf): 

1.  lu^Tpa  TpoxaiKd. 

2.  laeipa  iajLißiKd. 

II.  Aeurepov  fe'voc  (Teipdcn^ov)  mit  zwei  €Xbr\i 

3.  ^cTpa  baKTuAiKu 

4.  ^£Tpa  dvairaicTiKd. 

III.  TpiTOV  tivot  (dHdcriMov)  mit  drei  e!br|: 

5.  fi^Tpa  iuJviKd  äird  ^€i2;ovoc 

6.  fi^Tpa  luivtKd  dir'  ^Xdccovoc 

7.  ^^Tpa  xopiafißixd 

IV.  T^iapiov  T^voc  (TrevTacnpiov)  mit  nur  Einem  elboc: 

8.  ji^Tpa  ncuuiviKo. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Tacte  sind  somit  acht  Terscbie- 
dene  Kategorieen  von  Metren  zu  unterscheiden ,  die  man  die  jit^Tpa 
irpuDTÖTUTTa  nannte,  die  späleren,  welrbe  niit  Ileliodor  verkehrter- 
weise norh  ein  eiboc  dvTicTiacTiKÖv  slatuiren,  reden  von  ^vvea 
M€Tpa  TipuJTüTuTTcx.  Pbiloxeuos  fügt  sogar  noch  ein  zehntes  irpu)- 
TOTUTTov,  uändicli  das  irpoKcXeucjuiaTiKdVy  andere  das  iruppixtatcdv 
(Hephästion  29)  tiinzu. 

Wir  haben  schlechterdings  den  Alteren  Standpunkt  der  metri- 
schen Theorie,  nach  welchem  es  nur  dicnb  in^Tpa  TrpuiTdruira 
gab,  festgehalten. 

Ein  intipov  kann  nun  aber  aus  gleichen  oder  nus  verschiede- 
nen TTÖbec  MeT))iKo{  bestehen.  Pseudo-Draco  p.  125  und  Tract. 
Harlei.  p.  318  nennen  dies  die  verschiedene  cOvToHic  ^eipou, 
ein  Terminus  technicus  der  sicherlich  alt  ist,  wenn  auch  die  ihn 
öl>erliefernden  Gewährsmänner  der  byzantinischen  Zeit  im  einzei* 
neu  ihn  nicht  mehr  richtig  verstanden  haben.* 

Mit  Bezug  auf  die  oWroStc  haben  wir  drei  verschiedene  Ka- 
legorieen  der  jatipa  zu  sondern. 

1.  Das  p^Tpov  KttOapüv  oder  jaovotib^c.    Dies  ist  ein 
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solches  Metrum,  dessen  Tacle,  wie  es  schon  der  Name  fAOVoti- 
bis  besagt,  ein  und  demselben  e?boc  irobOuv  .uigeliörcn. 

Ii.  Das  li^pov  iiTicuvOcTOV.  Ein  solches  Metruin  besteht 
aus  zwei  oder  meiireren  xüuXa,  ein  jedes  einzehie  koiXov  ist  eio 
KiuXov  jiiovoeib^c  oder  KoOapöv,  aber  die  verscbiedeneo  louXa  ge- 
h6reD  verscliiedeoen  €l6t)  ^cTpixd  ao,  z.  B.  das  eine  Kolon  ist 
dactyliseb,  das  andere  Irocbaisch  —  oder  das  eine  Kolon  ist  ana* 
pästisch,  das  andere  iambisch.  Wir  können  aucb  so  sagen:  Zu 
einem  K(doii  xaOapüv  des  ersten  (trochäischen  und  iamhischen) 
ft'voc  ist  ein  ivolon  des  z\M'iten  (dacl ylisrhcn  und  ^uinpiistisclien 
ftvoc  hinzugesei/t,  denn  die  Kategorie  der  fitipa emcuvöexa  ist  nach 
Schol.  Hepb.  p.  206,  12  auf  die  beiden  ersten  fiyr\  mit  Ausschluss 
des  dritten  und  virrtcii  (des  secbs-  und  fUnfzelÜgen)  besciirinkt, 

III.  Das  jüi^Tpov  ^iKTÖv.  Hier  sind  in  ein  und  demselben 
Kolon  verschiedene  iröbec  pcTpiKoC  mit  einander  verbanden,  z.  B. 
Dactylen  mit  TrochSen,  Anapästen  mit  lamben,  ein  lonicus  mit 
Trocliaen.  Die  alloiometrische  W-rhindimg  ist  iiier  eine  viel  innigere 
als  in  di'Hi  vorher  erwaliiiteii  /.uTpov  ^TTicuvGeTOV ;  (h)rt  war  ein 
KiuXov  Kttöapöv  zu  einem  alloiometrischen  kiuXov  hinzngesefzl, 
hier  aber  ist  schon  das  einzelne  kuiXov  anoiometrtscl).  Die  ver- 
schiedenen TTÖbec  desselben  gehören  verschiedenen  t^vi)  an,  die 
hier  zu  einer  untrennbaren  Einheit  aufs  Innigste  verbunden  sind 
und  eben  deshalb  fuhrt  dies  p^rpov  den  Namen  ^iktöv:  es  ist 
eine  wirkliche  Mischung,  nicht  wie  lici  dem  ^tipov  ltncövO€TOV 
eine  llinzuiügnng  des  einen  kojXov  KaOapüV  zu  dem  andern. 

Einfache  Metra. 

Mtipa  Kaüüpu  oder  povoeibfj. 
S  IIa. 

JÜ0  laoto  der  einfhche&  Metra. 

Die  Theorie  der  Melriker,  obwohl  sie  erst  in  der  nachale- 
xandrinischen,  ja  sogar  in  der  römischen  Kaiserzeil  lixirl  ist,  bie- 
tet fast  in  allen  Pnncten  «lie  angenfülligstc  fdcnliird  mit  der  Doctrin 
des  Arisloxenns  dar.  Dies  zeigt  sich  nanientÜch  in  der  beider- 
seitigen Tactleiure.  Durch  die  unselige  Verdeutscbungssucht  zu 
Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  ist  der  alle  metrischen  Ver^ 
Ständnisse  so  sehr  belündernde  Hissbrauch  aufgekommen,  dass 
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mao  das  Wort  iroOc  oder  pes  der  grieeUscben  oder  Idteinischen 
Metriker  durch  Fuss  oder  Versfuss  wiedergibt.  Unsere  allerneue- 
steii  Mofriker  Iiaf)cn  (liesc  Unsitte  auf  die  Spitze  getrieben  uiul 
retleii  sogar  von  (ii  un»lfiissen.  Und  denrioeii  \vrir«b*  aiicli  nur 
eine  oberflächliche  Bekanntschaft  mit  der  Tradition  der  grieclii- 
8chen  Rhythmiker  zu  der  Einsicht  gefuhrt  haben,  dass  die  iröbec 
des  IlepbäsUoQ  nichts  anders  sind,  als  die  iröbec  des  Aristoxe- 
nus  und  dass  wir  beides  nur  mit  ein  und  demselben  Ausdruck 
übersetzen  können  —  mit  keinem  andern  als  dem  Ausdrucke 
„Tacle**. 

Aristoxenns  slatnirt  vier  einfache  Tacte  (Tröbec  dcuv6€T0i): 
die  Tpicr|)ioi  Trocliäen  nnd  lamben),  die  T€TpttCiiuoi  tylen 
und  Anapästen),  die  7i€VTucr|M0i  (Paooeu),  die  Ödcn^oi  (lonici). 
Gerade  so  viele  jevri  iroöiKd  und  f^vi]  juerpiKd  nimmt  auch  die 
Tlieorie  der  Metriker  an,  die  nur  in  der  Reihenfolge  von  Ari- 
stoxenus  abweicht,  denn  die  von  Aristoxenns  an  vierte  Steile  ge- 
setzten iröbec  U&anioi  bilden  bei  den  Metrikern  das  TpiTOV  fi- 
voc  (schol.  Hepbaest.) ,  während  den  fünfzeiligeii  PSonen  von  den 
iMetrikern  die  (imfte  Stelle  eingeräumt  wird.  Aurb  dies  möge 
hier  bemerkt  werden,  d:iss  Ixi  lleliodor  die  Daetylen  und  Ana- 
pasten das  TTpujTOV  "fe'voc,  die  Trochäen  und  lamben  das  beuie- 
pov  Y^voc  bildeten  (schol.  Ilephaest.),  abweichend  von  der  Reihen- 
folge des  Uepbaestion,  die  wir  im  obigen  um  dessviillen  adopUrl 
haben,  weil  sie  mit  der  des  Aristoxenns  äbereinstiromt. 

Die  Theorie  der  modernen  Rhythmik  und  Musik  lässt  einen 
jeden  Tact  mit  dem  schweren  Taettheile  beginnen,  geht  dem 
lefzleren  ein  leichter  voraus,  so  wird  derselbe  als  sogenannter 
Auftail  von  dem  ersten  abgesondeit,  l'nslreilig  ist  es  ein  gros- 
ses Verdienst  des  genialen  Richard  Bentley,  dass  er  diese  moderne 
Auffassung  auf  die  alten  Metra  übertrug,  dass  er  den  iambischen 
Trimetef  der  Alten  als  einen  Vers  erkannte,  der  nur  durch  eine 
vorausgehende  Vorschlagsylbe  sich  von  einem  trochfilschen  unter- 
scheidet. Noch  energischer  hat  sich  in  diesem  Punkte  Gottfried 
Hermann  ausgesprochen,  der  auf  Bentley's  Vorgang  fussend  die 
Wesens-Einheit  der  Trochäen  und  lamben,  der  Dactylen  und  Ana- 
pästen, d«T  lonici  a  majore  und  minore  zu  einem  Fundamental- 
.satze  seines  metrischen  Systems  macht  und  den  anlautenden 
schwachen  Tacttheil  der  lamben,  Anapästen  und  lonici  a  minore 
anter  dem  Namen  der  „Anakrusis"  d.  i.  des  Auftactes  von  dem 
folgenden  schweren  Taettheile  zu  sondern  heisst 

8* 
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Trooibften 
lamben  ^ 
Dactylen 
Anapästen  \j  w 

maiore 


^  w  ^  w  —  ^ 


lonici  . 

~  minore 

Leider  bat  sich  diese  die  Klarheil  der  Metrik  ganz  ausser- 
ordentlich PArdernde  Theorie  es  gerallen  lassen  mössen,  dass  spStere 

Forsrlier  der  Metrik,  denen  die  Pr.1missen  Kenlley's  fehllen,  ton 
Ihr  nicht  (Ue  [)esto  Anwendung  gemacht  hahen.  Man  hat  geglaubt, 
einen  Tfitersc  hied  slalniren  zu  müssen  zwischen  ei«;eninchen  lam- 
ben und  Metren,  welche  aus  Trochäen  und  einer  Anakriisi^  im 
Sinne  Hermann's  beständen  —  ebenso  zwischen  eigentlichen  Ana- 
pästen und  Dactylen  mit  einer  Anakrusis.  Eine  solche  Sondenuig 
ist  sicherlich  nicht  im  Sinne  Hermann's,  der  einen  jeglichen  iam* 
bischen  Vers  als  anakrusische  Trochäen ,  jeden  anapästischen  Vers 
als  anakrnsische  Dactylen  anffasst.  Es  ist  aher  auch  ebenso  wenig 
eine  solche  Sonderung  nach  der  Ueberiiei'erung  der  Alten  zu- 
lässig. 

Bevor  wir  die  hierauf  bezügliche  Tradition  der  Alten  dar- 
legen, haben  wir  kürzlich  einen  Satz  des  Aristoxenus  herbeizu- 
ziehen, den  uns  der  Auszug  des  Psellus  Oberliefert.  Aristoxenus 
erklärt  hier  auf  das  bestimmteste,  dass  zwischen  dem  Aussprechen 
zweier  Silben  eines  Verses  ebenso  wie  zwischen  zwei  unmittel- 
bar auf  einander  folgenden  Tönen  allerdings  eine  gewisse  Zeit, 
ein  xpovoc,  eingehallen  wird,  ein  xP^'voc  ptiaßciceujc,  ^^ie  er 
sich  an*^(lru(  kt,  eine  Llehergangszeit,  dass  aber  diese  Zeil  eine  uii- 
eudiich  kleine,  eine  von  dem  Gehöre  als  solche  nicht  vernehoi- 
bare,  ein  xpövoc  Syvwctoc  ist  Es  folgt  daraus,  dass  bei  lam- 
ben, Anapästen,  lonici  a  minore  zwischen  dem  anlautende^  schwa- 
chen und  dem  darauf  folgenden  starken  Tacttheile  kein  dem 
Ohre  Ternehmbarer  Zeitabschnitt  gemacht  werden  darf,  dass  sich 
vielmehr  beide  Tacttheile  unniiltelhar  und  conlinuirlich  aneinan- 
der schliessen.  lind  da  will  man  der  i|irecten  Aussage  ries  Ari- 
stoxf'mis  entgegen,  der  docli  die  aullicntische  Quelle  für  den  Vor- 
trag der  antiken  Metriker  ist,  die  Behauptung  auf.slelleu,  dass 
die  Alten  bei  den  vermeintlich  eigentlichen  Anapasten  den  an« 
lautenden  schwachen  und  den  folgenden  starken  Tacttlidl  in  Con* 
tinuität  vorgetragen,  dagegen  bei  den  hiervon  ganz  willkfihrlich 
gesonderten  „anakrusischen  Dactylen"  statt  des  von  Arlstoienus 
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geforderten  xp<^voc  atvujcTOc  eine  dem  Obre  beoierkliche  Pause 
gemacht  liabe. 

Doch  geilen  wir  auf  die  den  Aufiact  direcl  beröhrende  Ueber- 
liefeniDg  der  Alien  ein. 

Die  rhylbmUchen  und  die  metrischen  Quellen  stellen  hier 
wieder  in  derselben  Harmonie  bezüglich  der  Tactart.  Nur 
die  Termini  technid  difTeriren.  Für  jede  Tactart  tmterscheidet 
Ali^loxenus  versciiiedene  Tactfoniieii,  welclie  durcli  die  Stellung 
des  scliweren  und  leiclilen  Tarttlieils  bedingt  sind.  Er  nennt 
dies  die  biaqpopct  Kai'  dvTiGtciv.  Ebenso  aucl)  die  Melriker. 
Die  von  ihnen  aufgestellten  fiyr\  TiobiKd  und  peTpiicd  zerfallen  iu 
eibii;  deren  begrifliicber  Unterschied  in  der  von  ihnen  sogenann- 
ten dvTmdOeia  besteht.«  Trochäen  und  lamben,  Dactylen  und 
Anapästen  sind  jyi^Tpa  dvTiiraOfl  oder  nlxpa  dvnicadoOvra  ein 
und  desselben  t^voc  juerptKÖv.  Insofern  nun  das  x^voc  ver- 
schiedene durch  die  Stellung  des  schweren  und  leichten  Tai  ltheils 
iiulersclileilene  eibr)  enthält,  wird  dasselbe  im  Sprachgebrauche 
der  Metriker  mit  dem  iSanieii  eiTiTTXoKn  bezeichnet.  Die  für  die- 
sen Ausdruck  bei  byzantinischen  Metrikern  vorkommende,  abei* 
sicherlich  aus  den  alten  Scholien  zu  Uephasüon  hervorgegangene 
Definition  lautet:.  dirtirXoKrj  den  dvuiTaTOV  t^voc  lUipiuv,  und 
in  der  Tbat  wird  in  den  allen  Scholien  zu  Hephästion,  bei  Ma- 
rios Victorinns  u.  s.  f.  der  Terminus  dninXcKn  gleichbedeutend 
'  mit  Ytvüc  jaeipiKov  gebraucht,  nur  dass  bei  fevoc  nicht  an  die 
biaqpopd  kut'  dvTiGeciv  gedacht  wiid,  welche  der  Terminus  ^tti- 
TrXoKri  stets  in  sich  involvirt.  Nur  die  drei  ersten  flvr]  bilden 
eint*  dTTiirXcKri,  nicht  aber  das  vierte,  welches  nur  ein  einziges 
€?boc  hat,  denn  es  heisst  (schol.  Hephaesl.)  tö  irmuiviKÖv  T^voc 
oÖK  Ix^i  dmirXoicnv. 

Somit  heisst  nach  den  Metrikern  das  erste  metrische  y^- 

voc.  welches  die  eibri  des  Tpüx^iKÖv  und  ia^ßiKÖv  be^reilt,  eTTi- 
TrXoKn  buabiKr]  Tpicrmoc,  —  buabiKTi,  wril  es  zwei  eibr|,  das 
ianibische  und  Irocliäische,  enthält,  —  TpicriMOC,  weil  diese  Me- 
tra aus  TTÖbec  Tpicrifioi  bestehen.  Den  Namen  eTTiTiXcKr)  selber 
wählte  man,  „direibf|  rd  fuiidc  dmirXoKfic  eibn  im*  dXXrjXuiv 
€lc  dXXi)Xo  Td  cTbr)  ^€TairiiTT€i''y  schol.  Heph.  p.  175.  Durch 
die  ^^npdcOectc''  einer  anlautenden  Silbe  entsteht  nämlich  nach 
dieser  Theorie  aus  dem  trochSüschen  Metrum  das  iambische: 
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80  wie  umgekehrt  durch  ,/i(pa\pecid*  der  anlautendeo  Silbe  ans 

üeiQ  iaiubisclien  Melruin  das  trorliäisrhe 

.1  

_   V   _  _  \/  ^ 

Die  in  der  „irpocOccic"  lieppiide  Auffassung  ist  im  wesentlichen 
dieselbe  wie  unser  Auftact.  Dieselbe  Anschauung  liegt  aber  auch 
io  der  xweiten  Auflassung,  won&ch  das  ianihische  Metrum  durch 
„Absonderuug**  des  Anlautes  zum  trocbüschen  Metrum  wird.*) 

Das  zweite  mctrisclic  t^voc,  welches  die  beiden  tibi] 
der  Dartyleu  und  Anapästen  begreift,  heisst  tTriTiXoKfi  buabiKrj  Tt- 
TpdcnfAOC,  —  buabiKi'i,  weil  es  zwei  tibr]  fieipiKd  unifasst,  — 
T€Tpdcti|Lioc ,  weil  diese  e\br\  aus  Tiöbec  T6Tpdcr|)ioi  besteben. 
Durch  iTpöc6€CK  eines  z^eizeitigeo  Tacttheiles  (eioer  Länge  oder 
DoppelkQrze)  wird  das  dactyliscbe  Metron  sum  anapftstischen 

.wj  ww.ww., 

durch  dqpaipecic  desselben  wird  das  anapistiscfae  zum  dacly- 
llschen 

.^1-  

Unsere  Quelle  (scfiol.  Ifcjdi.  B  p.  177)  wirft  die  Frage  aiil ,  wes- 
halb man  hier  zwei  Kürzen  absondere  oder  hinzufüge,  nicht  Eine, 
Hie  in  der  ^irmXoKf)  TpicriMOclf  Sie  beantwortet  dieselbe  an- 
nähernd ganz  richtig:  ÖTi  ^KeTva  fiev  4v  kifi  Keiiai  \öyw,  ittOta 
4v  btirXodqi*  irpdc  oöv  Tf|v  ^(ov  luxtsfiäy  rdc  buo  d^atpeiv 
f|  irpocriO^voi  ßpaxchic  Iva     Tcifi  6  Xotoc  bioTnpnBrj. 

Auch  die  Metra  des  sechszeitigen  ftvoc  bilden  eine 
diTiTrXoKri,  und  zwar  eine  tTTiTrXüKTi  ^Edcrmoc.  Durch  TTpöcOecic 
einer  Doppelkürze  wird  das  iuJViKOV  uttö  pei^ovoc  zum  iujviicov 
dir'  Adccovoc^  durch  d(paip€Ctc  der  anlautenden  nop})eIkürzc 
wird  das  Iujvikov  6m*  ^Xdccovoc  zürn  ittJViKÖv  dno  ^ei^ovoc  Es 
sind  nun  aber  nach  der  vulgären  metrischen  Theorie  noch  zwei 
andere  aus  iröbec  ^domoi  bestehende  ^^Tpa  mit  den  beiden  io- 


*)  Die  uns  vorliegenden  Quellen  sagen  auch,  dass  das  troehftiflche 

Metrum  durch  AphlircBis  zvnn  iuiuhiBchen  und  das  iaiubischo  durch 
l*r(»sthesiH  zum  troehäischen  würde,  aber  t1i<-  Mofrikor  der  bei^s»'rcn  Zeit 
werden  dies  schwerlich  gestigt  haben,  weil  sie  iiierdurch  mit  den  Ö|jon- 
deen  an  den  ungeraden  B(«len  der  lambm  und  den  geraden  Stellen 
der  Trochiten  in  <}onflici  gekommen  wären 
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Diseben  zu  einer  eTimXoKn  Üäaißoc  vereinigt.  Das  erste  von 
ihnen  ist  das  fierpov  xopiajmßiKÖv,  welches  aus  dem  Ituvtiedv 
dir*  ^Xdccovoc  durch  irpöcOectc  einer  Läoge  herforgeht,  vie  an- 
dererseits das  xopu^mßiK^v  durch  dipoipectc  der  anlautenden 
•  LSnge  zum  iuiviKÖv  <hr'  ^Xdccovoc  wird. 

iiuviKÖv  dtr'  dXdcc.  ^^s-^^s^^^s^ 

XOpiaußiKov  ---w  —  V.  ..V.. 

Das  juerpov  x^pici^ßiKÖv,  so  seilen  es  auch  als  naOapov  vor- 
Itoramt,  war  sclion  vor  ITeh'odor  unter  die  Zahl  der  fn^rpa  irpui- 
xÖTvma  aufgenommen.  Ueliodor  fügte  auch  noch  ein  ^eTpov 
dyTiciracTiKÖv  den»  irpuirÖTUira  hinzu,  indem  er  eine  Zahl 

von  Metren  nach  iröbec  dvricrracTOt  ^  mass.    Es  gehört 

zwar  keines  dieser  von  Heliodor  und  seinen  Nachfolgern  statuir- 
len  Melra  in  die  Klasse  der  KttGupd,  mit  denen  wir  es  in  die- 
sem Ahschniüe  zu  Ihun  hahen,  dennoch  aher  niuss  hier  hemerkl 
werden,  dass  diese  anlispastisrhe  Messung  eine  reine  Klügelei 
metrischer  Thi^oretiker  ist,  die  dem  wirklichen  Tactverhältnisse 
jener  Metra  völlig  zuwider  läuft  Aeitere  Hetriker,  von  denen 
wir  gesprochen,  wissen  von  einer  antispastischen  Messung  gar 
nichts.  Und  so  muss  man  sieh  denn  hflten,  von  einem  anlispa- 
stischen  Tactgeschleclite  oder  antispastischen  Rliythmus  zu  re- 
<len.  Wir  können  erst  später  auf  die  anlispastischen  Melra  des 
Ueliodor  näher  eingehen;  hier  musslen  wir  sie  nur  um  deswillen 
erwähnen,  Meil  Ueliodor  der  eiriTiXcKi]  der  heiden  ionischen  und 
des  choriambischen  Metrums  nun  als  viertes  d.is  von  ihm  als 
irpuirdrimov  ausgeklügelte  fi^Tpov  dvTiciracnKÖv  hinzufügt.  Die- 
jenigen, welche  dem  Heliodor  folgen,  reden  deshalb  von  einer 
^iriirXoKft  ^ctiMOC  TCTpabixt^  (auch  Terpabiicfi  curt^veia,  schol. 
Heph.  A  66):  —  TCTpabiK^,  well  sie  nach  ihrer  Auffassung  vier 
^tipa  npiuTÖTima  nndasst.  Schol.  Heph.  A  p.  24:  KaXtltai 
uev  TfTpabiKTi  e-rreibfi  xe'ccapa  eibii  amr\c  tTTmXeKOVTai ,  dv- 
TicnacTiKÖv,  xopiöMßiKOV  Kai  iuuviKd  buo"  ^5dcr))Lioc  be  öti 
licaCTOC  TOUTUJV  €£dxpovöc  4cTiv.  Vgl.  schol.  lleph.  B  p.  177. 
Das  ^iriicX^K£cdat  fassen  hier  unsere  Berichterstatter  folgender- 
maseen: 

Toö  iunriKoO  ToO  ditö  jiieiCovoc  -.-v.^,  

dqpaipui  Tr)v  rrpiuTTiv  cuXXaßrjv 

d<paipüj  ifiv  beuiepav  ww.__-,syv/ — w — , 

d(paipuj  KOI  xrjv  Tpiinv 
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So,  meinen  sie,  werde  das  ItuviKOv  citto  jaei^ovoc  durch  dcpai- 
pecic  zum  xopidfAßiKÖV;  dieses  zum  iujvikov  dir'  eXdccovoc,  die- 
ses zum  dvTtcrracTtKOv.  Oder  man  geht  umgekehrt  vom  dvn- 
ciracnic6v  aus:  durch  irpöcOectc  werde  es  zum  iumxdv  dir'  ^Xdc- 
covoCi  dieses  zum  xopia^ißtKÖv  und  dieses  zum  iurviicdv  dird  • 
ficiSovoc: 

^  V,,  w  w, 

*yvy  f   ,  , 

W    W  ^    W   W   —f    <rf   »-»  ^1 

—  —   —    W         V  —  W 

Entfernt  man  das  ^lerpov  dvTicrracnKÖv  aus  der  Zahl  der  irpiu- 
TÖTUTra,  zu  denen  es  nach  älterer  iiiitl  besserer  Auffassung  nicht 
gehört,  so  bleiben  für  die  ^£dcr|)aoc  dmTtXoKri  nur  3  fi^Tpa  übrig, 
die,  sofern  man  das  xoP'ciMß^'^ov  in  dem  oben  angegebenen 
Rhythnms  f.isst,  genau  jn  derselben  Weise  „dvTiTlo6oövTa  dXXn- 
Xotc''  sind,  wie  lambeo  und  Trochäen,  Anapästen  und  Dactylen. 
und  die  ^dauioc  ^mirXoic^  bezeichnet  ebensogut  eine  ,|irpum)" 
dvTtirdOctai  wie  die  TpioiMOC  und  TCTpdcnMOC 


S  12. 

Die  BeUieii  der  aintaohen  Metra. 

Von  den  aufeinanderfolgenden  Tacten  sind  nach  §  1  jedes- 
mal mehreie  zu  der  höheren  rhythmischen  Einheit  der  Ueihe 
vereint.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  von  den  Icten,  die  auf 
den  6^c€ic  der  einzelnen  Tacte  ruhen,  Einer  durch  stärlLere  in- 
.  lension  vor  den  fibrigen  hervorgehoben  und  zum  Haupticlas  der 
ganzen  Reihe  gemacht  wird.  Je  nach  der  Zahl  der  in  ihr  ent- 
haltenen  Tacte  nennen  wir  die  Reilie  eine  Dipodie,  Tripodle,  Te- 
trapodie  u.  s.  w.  Die  Theorie  der  Rhythmiker  bezeiclmet  die 
Reihe  als  ttouc  cuveeioc. 

Die  im  vorausgehenden  ('apitel  besprocheneu  tinzellacte  oder 
Mouopodieen  (der  ttouc  Tpicnfioc,  Teipäcnnoc,  irevidcnMoc ,  ^d- 
ctiftoc)  heissen  nach  Aristoxenus  iröbec  dcuvOeroi;  einfache,  un- 
zusammengesetzte Tacte.  Auch  die  dipodische,  tripodische,  tetra* 
podische  (u.  s.  w.)  Reihe  heisst  iroOc,  weil  sie  wie  die  Monopodie 
einen  einzigen  Hauptictus  bat,  aber  im  Unterschiede  von  der  Mo- 
nopodie ein  TTOUC  cuvöctoc,  zusammengesetzter  Tact.  Die  Defi- 
nition des  Aristoienus  Rh.  S.  12  ist  folgende:  ol  dcuvöCTOi  tüjv  cuv- 
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6^Tiuv  btaqp^pouci  tt^  biatpeicdai  ck  Tt6bac,  tii^v  cuvO^tiuv 
btaipou^^vuiv.  Die  dipodische  Reihe  ^^^-^  zerfalil  in  2  iröbec, 
die  tripodische  Reihe  N^-^^inS  Tr6b€C  und  deshalb  heisst  eine 

jede  7T0UC  cuvOeioc;  die  Monopodie  -  ^  oder  -  ^  ^  oder  -  ^  «  ^ 
oder  -  -  -  kann  niflit  in  TTÖbec  eijigelheilt  )verdeu  und  eben 
deshalb  heisst  sie  ttouc  äcuvUeTOC 

Gliederung  nach  dem  Xötoc  hoöiköc. 

Der  iToi^c  dc0v6€TOC  ist»  wie  wur  gesehen,  ein  baicniXiKÖC; 
laiüißtKÖc,  iTotiuviKÖC;  je  nachdem  die  beiden  in  ihm  enthaltenen 
Tacltbeile  einen  X6toc  Tcoc  oder  baxTuXiKÖc  (2  :  2)  oder  Xöyoc 

biTiXacioc  (2:  1)  oder  Xötoc  f])diöXioc  (3  :  2)  bilden;  der  sechs- 
zeitige lüüieiis  lieisst  gleich  dem  (hei/eitigon  Trochäus  bei  den 
übythmiliern  tiouc  iafißmöc,  weil  seiue  beiden  Tactüieile 

4    I  2 

den  Xdroc  btirXdcioc  bilden  (denn  4  :  2c=2  : 1). 

Der  TTOUC  cuv8eT0C  oder  die  Reihe  ist  nun  nach  der  Lehi'c 
des  Aristoxenus  in  derselben  Weise  gegliedert  wie  der  ttoiic  äcuv- 
Oeroc  oder  die  Monopodie.  Man  kann  sie  dergestalt  in  2  Ab- 
schnitte  zerlegen»  dass  dieselben  sich  vie  2 : 2  oder  wie  2 : 1 
oder  wie  3 :  2  verhallen  (dies  heisst  die  ^^biaipccic  irobiiofi''  der 
Reibe),  und  je  nachdem  die  beiden  Abschnitte  einer  Reihe  den 
rinen  oder  den  anderen  dieser  drei  Xö'foi  TTobiKOi  darstellen, 
heisst  si»*  seiher  ttouc  cOvOeioc  buKiuXiKOC  oder  mi^ißiKck  oder 
naiujviKÖC;  gauz  einerlei,  ob  die  in  ihr  cnthallt-nen  Monopodieeu 
dreizeitige,  vierzeitige,  fünfzeilige  oder  sechszeitige  sind. 

Eine  dipodische  und  tetrapodische  Reihe  zerfällt  in  2 

gleichgrosse  Abselinilfc  oder,  was  dasselbe  ist,  in  2  Abschnitte, 
welche  im  Xöyoc  icoc  (2  :  2)  des  ttouc  (^cuvOexoc  baKTuXiKÖc 
stehen,  und  deshalb  heisst  sie  irouc  cuvBeioc  baKTuXiKÖc: 


iröb€c  cOvOcToi  baKTtiXtKoi: 


Eine  tripodische  und  hexapodische  lieihe  zeilallt  in 
2  Abschnitte,  von  denen  der  eine  doppelt  so  gross  ist  als  der 
andere,  oder»  was  dasselbe  ist,  iu  2  AbsclmiUe,  welche  iui  Xötoc 
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biTtXdcioc  (2  :  1)  des  ttouc  dcuvGeToc  ia^ßiKÖc  slehen,  uud  des- 
halb beisst  sie  nouc  cuv6eT0c  iajißiKoc: 

iTÖbec  cuv6€T0i  ia^ßiKOi: 


V/  _  w 


Eioe  pentapodische  Reihe  zerfSllt  in  2  AiMchiilUc,  von 

denen  der  eine  andertiialbmal  so  gross  ist  als  der  andere,  oder, 
was  dasselbe  ist,  in  2  Abschnitte,  welche  im  Xütoc  tijuiöXioc  (3  :  2) 
des  7T0UC  dcOvOeroc  TraiujviKÖc  bieben,  und  deshalb  heissl  sie 
Tiouc  cuvOeioc  naiuJViKÖc: 

KÖb€c  cOvOeTOi  TiaiuiviKoi: 

^  -/    -   ^  -f  ^  ~ 


Dies  ist  die  Tenninologic  der  griechischen  Rhylhnuk  in  Be- 
zug auf  die  Heiiie.  Die  Ausdröclic  tiouc  boKiuXiKÖc,  ia^ßiKÖc, 
iroiwviKÖc  bedeuten  hier  ganz  elwas  anderes  als  bei  den  Mein- 
liern;  sie  siod  gerade  so  zu  verstehen,  wie  wenn  der  secbszeitige 
iroOc  dcuv66TOC  (der  lonicus)  ein  iroOc  lafißiKÖc  genannt  wird. 
Sollen  wir  dieselben  der  Sache  nach  richlig  übersetzen,  so  be- 
deutet iroOc  cöv6€T0C  barroXiKÖc  die  geradtheilige  Reihe,  noöc 
cüvOeTOC  ia^ßiKÖc  die  dreillieilif^e  Reihe,  ttüüc  cuv0€toc  ttqiujvi- 
KüC  die  ffinftheilige  Reihe,  einerlei,  aus  weicher  Art  von  Eiiuel- 
Laden  die  Tbcile  der  Reibe  bcslehen. 


Gliederaug  nach  cv)fA€ta. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  jeder  ttouc  dcuvOexoc  oder 
jede  Monopodie  in  2  cr^jueTa  oder  Tacltheile  zcrffdlt,  einen  schweren 
tOfeCic)  und  einen  leiciiten  (öpcic).  Aber  nur  in  l)eslinnnten  Fälleu 
werden  die  crmeTa  des  Einzellacles  beim  Taclireu  besonders  ange- 
geben. Gewöbniicb  koromi  auf  je  einen  oder  auf  je  zwei  iröbec  dcuv- 
6€T0t  nur  ein  einziges  Tactzeichen,  ein  einsiger  Auf-  oder  Nieder- 
schlag der  Hand  u.  s.  w.,  und  die  genannte  rhythmische  Zeltgrdsse 
von  1  oder  2  Einzeltacten  beisst  deshalb  cnMctov  oder  Tacttheil  der 
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Reihe  oder  des  troOc  dctJvOetoc    Im  eimelDen  Terli&lt  es  sich 

hiermit  folyeiidLMinassen : 

In  der  dipodischen  und  tt-l  rapodislien  Ueilic  oder 
dem  TTOUC  cuvöcTOC  baKTuXiKÖc  erhall  jeder  der  beiden  gleich 
grossen  Abschnitte,  in  welcheo  dieselbe  durch  die  biaipecic  ITO- 
biKri  zerfällt,  ein  Taclzeicben.  ein  jeder  wird  als  cf)^€iov  ange- 
sehen, der  eine  als  schiverer  TactUieil  oder  O^cic,  der  andere 
als  leicfater  Tacttbeii  oder  dpcic 


e^cic 


dpcic  e^cic 


dpcic 


•  ----I  

Es  ist  uichl  gesagt,  dass  die  Oecic  immer  voransteht;  es  kann 
auch  vorkommen,  dass  die  erste  Hälfte  der  leichte,  die  zweite 
Hälfte  der  schwere  Tactlheil  ist. 

Von  den  beiden  Abschnitten  der  tripodischen  und  hexa- 
podlschen  Reihe  oder  dem  irouc  c^Oeroc  ia^ßiKÖc  ist  der  Itlei- 
nere  Abschnitt  die  apcic  oder  der  leichlere  Tactlheil,  der  grös- 
sere Abschnitt  ders«'lh(Mi,  der  sicli  zu  dem  kleineren  wie  2  :  1 
verhält,  hat  2  Taclscliläge ;  vr  zerfällt  in  2  cimeia,  von  denen 
der  eine  stets  als  6^cic^  der  zweite  entweder  als  Oecic  oder  als 
dpac  angesehen  wird. 

Entweder        6^ctc     eic.  dpctc 

i 

oder  64cic     dpcic  dpctc 

Es  hat  also  die  dreitheilige  Reihe  drei  Semeia.*)    Eines  davon 

hat  den  stärksten  Ictns  nnd  wird  deshalb  stets  als  Oecic  ange- 
sehen, ein  anderes  hat  den  schwächsten  Iclus  und  gilt  deshalb 


*)  Arißtoxenus  bezeichnet  dieselben  in  einer  mir  bei  I^sellus  §  12 
erhalteuen  Stelle  seiner  Rbytlimik  netpuKaci  crmei'oic  xpf)c8ai  (oi  TTÖbec) 

iuußiKol  Tpi'riv.  apcfi  K((i  ^1TTX^  p<(rfi  (d.  i.  Oe'ceiK  diif^f'pc»  Hli.  \>  -JMS 

CUfKeiVTUl         TpiUJV,  ÖUO  ^tV  TLUV  ÜVUI  (d,  i  dpCeUJV),  ^VÖC  bi  TOÖ  KÜTU) 

(d.  i.  e^ctujc)  i)  il  ivöc  filv  TOÖ  dvuj,  bdo  bi  Tüjv  KdriM.  Diese  letztere 
Stelle  hüben  wir  als  den  ausführUcheren  Bericht  an/uBeheu,  aber  nicht 
wie  Cäsar  d;^^  ilarin  Enthaltene  weg  zu  corrigiren.  Nach  liciden  Stellen 
i&t  daa  eine  cr)Mfe»ov  Ht^ts  eine  0^cic,  dua  andere  stets  eine  üptic,  ein 
drittes  ciiiieiov  ist  nach  der  cnitereu  Stelle  ebenfalls  eiuo  6kic,  niich 
der  letzteren  Stelle  entweder  eine  dpcic  oder  eine  9^cic. 
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stets  als  äpcxc,  ein  drittes  bat  einen  Ictus  von  mittlerer  Stärke 
und  gilt  daher  entweder  als  6^cic  oder  als  äpcic.  Gebt  das  den 

stärksten  Ictns  Iragendo  Semeion  voi  .m ,  so  gljo«U'rt  sich  die  drei- 
lijeiiige  Reihe  uach  der  Ictusverschiedeuheil  luigeiideruiassen: 

es  kann  aber  auch  ein  Semeion  mit  schwächerem  Ictus  ?oran- 
geben: 

1  ^  V. ^  ^      ^voc  mIv  tujv  üvii),  hvn  be  tujv  Kaioj,  Aristox.) 
^^j.K.^^'^      (5vjo  |iev  TUJV  avuu ,  evoc  bt  tüjv  KOtTuu ,  Aristox.). 

Von  den  beiden  Abschnitten  der  pentapodischen  Reibe 
oder  des  iroOc  cuvOctoc  iratuiviKÖc  ist  der  eine  eine  Dipodie, 
der  andere  eine  Tripodie.  Auf  die  Dipodie  kommen  in  gleicher 
Weise  wie  auf  die  selbststSndige  dipodiscbe  Reibe  2  cimctay  eine 

Oe'cic  II  11(1  (ine  apcic,  so  dass  der  fiiic  Kinzellact  dieses  Absclinit- 
Irs  hIs  scliwerci',  der  iuidere  als  lenliln-  Tacttln'il  der  gan/fii 
Heilic  ^'ilt.  Man  sollte  nun  erwarten,  dnss  an!  den  Ii  ij»odi>«clifn 
Abschnitt  der  i'entapodie  ebenso  v^i»'  aii(  die  seflistsländige  tripo- 
dische  ReUie  3  otM^ta  kämen.  Aber  die  Praxis  des.  antiken  Ta- 
ctirens  gibt  diesem  tripodischen  Abschnitte  der  Pentapodie  nur 

2  cniüieia^  eine  6^cic  von  2  Eiuzeltacten,  eine  ^cic  von  einem 
Einzeltacte: 


Jede  Reihe  hat  Fiiu  n  llanptirtus,  durch  den  die  zu  ihr  gehfiri- 
gen  Tacte  zu  eiin-ni  rliythnilschen  fianzen  vereint  und  zusammen- 
gehalten werden.  Auch  die  penlapodische  Reihe  niuss  Einen  Haupt- 
ictus  haben.  Diesen  werden  wu*  in  der  grösseren  ihrer  beiden 
6eceic  za  suchen  haben,  denn  deren  Ictus  bat  2  £inzeltacte  zu- 
sammenzuhalten, muss  also  stärker  sein  als  der  Ictus  der  kleineren 
O^ctc,  der  nur  die  xpövot  Trpu^oi  eines  einzelnen  Tactes  ziisam- 
iiienhrdt.  Hiernach  muss  das  Ictusverhältniss  der  pentapodischen 
Reihe  folgendes  sein: 

Es  ist, aber  nicht  ge.sagl,  dass  in  der  pentapodischen  Reilie 
stets  der  dipodiscbe  Abschnitt  voranstände;  es  kann  auch  der  iri- 
podische  voranstellen  und  der  dipodiscbe  nachfolgen.  Dann  ist 
die  rhythmische  Gliederung  folgende: 

JL  .U..., 
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hiv  |H  ntapodiscbe  Reihe  oder  der  iroCic  ciWOctoc  TrmuivtKdc  zeigt 

sich  hiernach  als  die  Zusammensetzung  einer  l)i[)üdie  niul  Tri- 
jmVie  7M  einer  höheren  rhythmischen  Einheit,  welche  »ladurch 
hcNxerkstelligt  ^vird,  dass  der  Haupticlus  der  Dijttuiie  dem  Haupt- 
icius  der  Tripodie  in  seiDcm  Gewichte  untergeordnet  wird. 

Wie  der  dipodische  irouc  cuv6eToc  baicruXtKÖc  und  der  tri- 
podische  irouc  c0v8€to€  ia^ßiKÖc  zu  einem  pentapodischen  irouc 
ciW6€T0C  iratwvtKÖc  zusamnieogeselzt  werden  kann,  so  haben  die 
Alten  auch  den  monopodischen  dct^vOcToc  baKTuXiKOC  j-  -  und 
den  monopodiseheu  dtcuvOeioc  iaf.ißiKüC  -  —  (die  spondeische 
und  molüssibche  Tactform)  zu  eiuem  nouc  cüvütTOC  TtaitüViKOC 
vereint: 

Sie  nennen  denselben  einen  iraiufv  dirißctröc.  Der  spondeische 
Bestandtheil  zerfällt  in  2  gleiche  a\neXa  bfoiMCe,  eine  biamoc 
O^cic  und  eine  bicinüioc  äpcic^  der  molossische  Bestandtheil  als 
iroOc  dcuvOeroc  ia^ßiKÖc  in  2  ungleiche  criMeia;  eine  rerpaomoc 

ö^cic  und  eine  TCipdcnM^^^  upcic. 

e.  ä.  e.  d. 

Wir  müssen  sagen:  es  Ist  dies  eine  aus  ungleichen  Monopodieen 
(einer  vier-  und  sechszeitigen)  zusammengesetzte  dipodische  Reihe, 
unserem  zusammengesetzten  ^Tacte  entsprechend.  Nach  der  Lehre 

des  Arisloxenus,  die  uns  allein  für  diese  ganze  Theorie  der  Reihen 
maü^^^ehend  ist,  können  wir  den  Ttaioiv  ^Trißaiöc  nur  als  einen 
TTOuc  cuvOeioc  ansehen. In  der  uns  erhaltenen  griechisehen 
Poesie  können  wir  diese  spondeisch-molossischen  Dipodieen  nicht 
nachweisen.  Olympus  soll  sie  in  seinem  Nomos  auf  Athene  ge- 
braucht* haben.  Den  Namen  ^irtßaroi  haben  sie  von  der  eigen- 
thümlichen  Webe  des  Tactirens  oder  Tacttretens  —  ßaivciv  töv 
puejüiöv  ist  Tactiren  oder  Tacltreten.  Wir  dürfen  nicht  unbe- 
merkt lassen,  dass  hier  die  4  oijatia,  aus  >\elchen  dieser  ttouc 
cuv6€Toc  TraiuüviKoc  hesteht,  nichts  anderes  sind,  als  die  ciipeia 
seiner  beiden  LinzeUactc.    fc^s  mochte  nun  die  Analogie  dieses 


*)  Aristides,  der  ihn  in  seinem  nacli  der  Quelle  B  g^ebeneu  Re- 
ferate unter  die  ^Ofiol  &irXo1  oder  dcOvOcToi  rechnet,  kann  hiergegen 

nicht  n:olteu<l  i;rinnclif  werden,  denn  die  ^)u6f.ioi  ^tiXoi  und  c0v9€TOI 
dieser  aristidei.si  hen  (.^iielle  sind  von  dein,  was  nii  lit  ntir  An'stoxcnns, 
londern  auch  iVribtidea  sei  her  in  Beiueui  Kelerate  nach  der  C^ueÜo  A 
v^c  dcOvOrroi  ond  ct^cToi  nennt,  gans  ntfd  gar  TerscMeden. 
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auB  5  Ldogen  bestehenden  irattuvtxdc  cuvOctoc  der  Gnmd  sein, 
dass  die  Praiis  des  TacUrens  atieh  den  oben  besprochenen  aiK 
5  EinKeltarten  bestellenden  penlnpodisehcn  iraiujviKol  a3vÖ€T0i 
nur  vier  cqiatia  (statt  der  liier  zu  erwartenden  fünf  CT^€ia)  au- 
wies. 


Enthält  eine  Zeitgrösse  eine  derartige  Anzahl  von  xpovoi 
ffpuLTTOt,  dass  sich  diese  nicht  nach  dem  Xdroc  2:2,  2  :  1,  3 : 2 
in  zwei  Abschnitte  zerlegen  lassen,  so  kann  sie  (wenigstens  in 
der  cuvcx^c  puBpoiroila)  keine  Reihe,  keinen  iroik  bilden,  sie 
ist  ein  m€T€Ooc  dppu6|iov.  AHstox.  Rh.  •$.  12  fT  Also  Reihen  von  7, 
11,  13,  17,  19  xpovoi  TTpüjTüi  gibt  es  nicht.  Aher  andererseits 
ist  keineswegs  jed»'  /«-itgrüsse,  deren  xp<>voi  TipiuTOl  den  XÖTOC 
2  :  2  oder  2  :  1  oder  '6  :  2  zulassen  und  die  also  an  sich  ein  fifc'Tf- 
6oc  lppu6|iov  bilden  wüi'de,  dasbaib  auch  eine  Reihe  oder  ein 
noik  cOvOcTOC  Denn  wenn  ein  solches  fi^t^6oc  in  seinem  Zeit- 
umfange  eine  bestimmte  Grenze  überschreitet,  so  können  die 
Xpövoi  irpdrroi  nicht  mehr  unter  einem  einzigen  Hauptictos  ver- 
eint werden,  sie  bedfirfen  mehrerer  Hanpüclen  nnd  sind  damit 
nicht  eine,  sondern  mehreie  rhythmische  Reihen.  Die  antike 
Tliiorie  stellt  hierfilHT  iinti  folgende  ans  der  IJeobachlurig  d«'r 
rhyliiniisch-nnisikalisclieu  Praxis  gescböpiic  Sätze  aui  ;Psell.  §  1^* 
Arisiid.  Bö,  frg.  Par.  §  11): 

1)  »Die  grössie  geradtheilige  Reibe  (m€Tictoc  irovc 
baKTuXtKOc)  ist  die  sechszehnzciti^e  (tKKaib€Kdtcr||aoc),  denn  vir 
sind  nnfühig,  grössere  Reihen  dieser  Art  (als  rhythmisclie  Kiii- 
heit)  zu  überschauen."  Es  können  also  nur  folgende  dipodisclie 
und  Uripodiscbe  Reiben  vorkommen:  * 


Umfang  und  Ausdebniing  der  Reiben. 


irOÖC  CUVÖfTOC  baKTuXlKüC 


1  _    !    w       trucbäiöche  Dipodie 


iKKaibcKocnH.  [  ,  .aiiapaafc.  „ 
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Von  jedem  Tacle  kann  eine  dipodiache  Reibe  gebildet  werdeo, 
aber  tetrapodische  Reiben  werden  nur  von  drei  und  vierseitigen 
nicht  von  grösseren  Tacten  gebildet  Denn  einen  grosseren  iroOc 

cuvöeTOC  baKTuXiKÖc  als  den  IG-zeiligcn  gibt  es  iiii  lit,  also  kann 
die  pnonisclie  oder  ionische  Telrapodie  keine  t^inlieillirlie  Jleilie 
mehr  bilden,  und  wo  ein  solches  Megellios  vorkommt,  da  muss 
es  stets  in  2  Reiben  zerlegt  werden: 

Ii 

 ^i).^^^  

2)  Die  grössle  d r »•  i l h e i Ii g e  U e i h e  f^aeYiCTOC  ttouc  iap- 
ßiKÖc)  umfassl  18  xpovoi  rrpOuToi,  denn  über  dies  Megelhos  hin- 
aus lässt  sich  eine  solche  Reihe  nicht  mehr  als  Kinlieit  r.issen." 
Es  können  also  nur  folgende  tripodisrhe  und  hexapodische  Reihen 
vorkommen: 

irouc  cuvöeTOC  ia)ißiKÖc 

f  _  w  ,  „  «  troch,  Tripodie 

*^"»»«   .  U_|-_|-.ian.b.  „ 

f«wviw%.|«ww  daetjl.  Tripodie 
öuiöCKdcnpoc  j^^.i^^^.^^^anapast. 


ircvTCKatbcKdc.    .s^w^i-w^^j-^s^w  pfton.  Tripodie 

 ww!  I  ionische  „ 

)  ^  ^  l>^v#--.  ionische  „ 

öKTa>KaiÖ€Kdc.  {  U^.^l  tro.h.  Uexapodie 

w_w_jvr.«.*.|%«.w_  iainbische 


Von  jedem  Tacte  kann  eine  tripodische  Reihe  gebildet  wer- 

dl  II,  aber  hexapodische  Reihen  werden  nur  von  dreizeiligen  Tac- 
teii,  von  Trochäen  oder  laniben  gebildet.  Seclis  virr/eitii^M»  nder 
sechs  lünf/eltige  oder  sechs  sechszeilige  Tacte  müssen  stets  in 
mehrere  Reilien  zerlegt  werden,  z.  R.  das  dactyiische  Hexame- 
tron  in  2  tripodische  Reiben: 

 !1  , 

das  päonische  Hexamelrou  iu  2  tripodische  oder  3  dipodische 
Iteiheo : 

oder  ^_  |«w  w  -  I  -  w  — 

3)  ,.I>ie  grdsste  ffinftbeilige  Reihe  ()ui^ticTOC  iroOc  iroiui- 

VlKOc)  ist  die  25 -zeilige,  denn  nur  bis  zu  dieser  Ausdehnung 
kann  eine  derartige  Reihe  von  iniserer  ui'cB)icic  als  rlnlhniische 
tiiilieit  überschaut  werden."  Also  gibt  es  folgende  Heiheu  dieser 
i^alegorie : 
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1T0UC  cuvSeroc  irauuviKÖc 
6cK(knMoc        i  - 1  -Ji  —  RU>n  epibatuB 

it€VT€KOiöeicäc.  |^_^_|  ^    ^  _  «  .  iamb.  jf  entapodie 

fj,^  \J1  dactyl.  Pemupodie 

clKOcdcnMOC     1^^,  1^^"^  auap.  Peutapodie 

ir€VT€KaiClKOCdcx..  1  "  —  pliou.  Pentapua. 

Penlapodieen  können  also  wn  3-,  4-,  5-2eiügen  Tactco, 
aber  nicht  von  G-zeiligen  Tacten  (lonici)  gebildet  werden. 

Zählen  wir  die  Reihen  nach  ihrem  jaefeGoc  zusammen,  so 
gibt  es  10  Reilien  von  verschiedenem  m€T£Öüc:  «üt-  G-,  8-,  9-, 
10-,  12-,  15-,  16-.  18-,  20-,  2iVzeilige  Hcilie.  Von  diesen  er- 
scheint aber  das  10-,  12-,  lö-zeitige  Megetlios  je  in  einer  dop- 
pelten bmCpecic  irobiKn  und  dieselbe  Reihe  hat  hiernach  das  eine 
Mal  eine  grössere  Zahl,  das  andere  Mal  eine  .kleinere  Zahl  von 
CTiM€Ta  —  naiuiüch  hahen  dann  auch  die  cnfieta  TerschiedcDe 
Grösse.  (Durc  h  den  stärkeren  Strich  hezeicbncn  wir  die  bldpccic 
irobiKri;  durch  die  schwächeren  Striche  die  cnn^ia): 

c.  c. 

10  cnM-  I  c.  c     c.  c. 

(  natuiv.  _   _  I  _  _  1  _ 


12  cr|^t. 


XO  VIIH-   K  c.  C. 

*  irctiwv. 

Ein  MeTeBoc,  das  ^tdcnMOV,  hihlet  hei  verschiedener  bidpecic 
itoblKH  das  eine  Mal  einen  ttouc  cuvbtTOC  (Dipodie).  das  andere 
Mal  einen  irouc  dcuveetoc  (ionische  iMonopodiej;  in  jedem  Falle 
onthält  dieser  tro^c  2  omci«,  aber  sie  haben  das  eine  Mal  nicht 
dieselbe  Grösse  wie  das  andere  Mal. 


c.  c. 
6aicT.    .  w  I .  w 

6  cnM-  {  c.  c. 


Diese  Vers(  lii(Ml«Mih<'it  ^:lei<  h  grosser  Heilien  nannte  man  tlie 
bia<popd noburv  Kaid  biaiptciv.  Aristox.  \\\\.  S.  12  ddiuirt  dieselbe: 
Aiatp^C€i  bicup^pouciv  dXXrjXuiv  ötav  tö  auio  \ii^kQoc  eic  dvica 


S  13.  Die  Reihen  der  eiofacben  Melra. 


129 


^e'pTi  (=  cTiMeia)  biaipe6f|,  f^Toi  kotA  d^tpoiepa  kotä  T€  töv 
öpid^dv  Ka\  xaid  xd  ne-xiQi]  (beim  10-,  12-,  15-zeitigen  ttouc), 
f\  Kaxd  ödtepa  (blos  nach  den  pefeerj,  beim  ö-zeitigen  ttouc). 

Es  können  aber  auch  ferner  gleich  grosse  iröbec,  welche  in 
der  Anzahl  und  in  der  Grösse  ihrer  cimeia  gleich  sind,  durch 
die  Xactart,  welcher  diese  Cfui^^^  als  Einzeltacte  betrachtet  an- 
gehören, Tenchieden  sein,  nftmlicb  der  iroOc  baxTuXtx6c  btubexd- 
ctyioc  und  der  irouc  iaiißiKÖc  öicTUiKaibeKdavioc: 

c  c. 

!M<.*  _w|_^»|^<.^  ivocih.  Tetrapodie 
c.  c. 
 jww  iomsdie  Stq^odie. 

c.  c.  c. 

c.           c.  c. 
 jwo  ionische  Txipodie. 

Diese  Verschiedenheit  gleich  grosser  und  gleich  gegliederter 
Tacte  nannte  man  die  biacpopd  itchSuv  KcrrA  t6  cxnMO.  Aristox. 

p.  298  deOnirt  dieselbe;  Cxr]}AaTi  bi  bia9epouciv  dXXr|Xujv  öxav 
Tct  aurd  ^^pr|  toO  auxoö  )i£Y^Öouc  ^fj  ujcauxujc  fj  (biripr)|Li€va). 
•  Das  hier  eingeklammerte  Wort  fehlt  in  der  Handschrift.  Der 
Auszug  des  Pseilus  ergänzt  Mer  das  einen  falschen  Suin  hinein- 
iNingende  TCTOTM^va^  denn  wenn  wir  Terorii^va  lesen,  so  würde 
die  biacpopÄ  mtä  cxAjMtra  mit  der  biacpopd  KOtr'  dvTiOeav  zu- 
sammenfallen, wftbrend  doch  beide  btoupopoi  als  etwas  Terschie- 
denes  neben  einander  gestellt  werden. 

Dies  ist  die  ihren  Grundzügen  nach  dargestellte  Lehre  des 
Aristox enus  von  der  Reihe  oder  dem  ttouc  cuvGexoc,  wie  sie  aus 
den  hier  heim  ersten  Studium  fast  völlig  unverständlichen  Frag- 
menten der  rhythmischen  Tradition  nach  und  nach  von  den  bei- 
den Verfassern  dieses  Werkes  unter  der  äusserst  dankenswerthen 
BeihOlfe  von  iL  Weil  ans  Licht  gestellt  ist;  denn  Weil  hat  das 
grosse  Verdienst,  die  Bedeutung  der  2, 3  oder  4  civicta  des  iroOc 
erkannt  su  haben,  die  uns  entgangen  war  (wir  hatten  irrth&mlich 
auch  bei  der  dreitheiligen  und  fünftheiligen  Reihe  —  ebenso  wie 
die  Ouelle  B  des  Arislides  —  die  beiden  durch  die  biaipecic  tto- 
bixri  gebildeten  Abschnitte  als  Gdcic  und  dpcic  der  Reihe  ange- 
sehen). So  lange  die  Aristoxenische  Theorie  der  Reihe  unbekannt 
war,  fehlte  der  Theorie  der  Metrik  eines  der  allerwichtigsten 
Fundamente,  welches  in  Iteiner  Weise  durch  das  Recurrlren  auf 
unser  rhythmisches  GefOhi  ersetzt  werden  konnte.  Alle  die  hier 

GrieaUtche  Metrik  lU   2.  Aofl.  ^ 
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mitgetbeilteD  Sitze  Aber  Unfang  und  Gliederung  der  Reihe  o.  s.  w. 
maeben  den  unbedingten  Anspruch  auf  völlige  Autoritit,  well  es 

die  Sätze  de»  noch  innerhalb  der  klassischen  Kunst  siehenden 
Aristoxenus  sind.  Was  Aristoxenus  hier  herichtet,  sind  die  durch 
unmittelbare  Anschauung  und  Beobachtung  aus  den  Compositionen 
der  klassischen  Zeit,  die  ilim  vorlagen,  geschöpften  Tbatsachen, 
wir  ivissen»  dass  seine  Hauptgewfihrsmimier  die  ftOnstler  der 
firüberen  Zeit»  Pindar,  Aescbjlns,  Simonides,  Pratinas,  sind  — 
ond  die  Schftrfe  und  Gründlicblteit  der  Arisibzeoischen  BeolMch- 
tungen  können  wir  nicht  in  Zweifei  ziehen. 

So  dürfen  wir  denn  auch  keinen  Zweifel  in  die  Arlstoxenische 

Ueberlieferung  setzen,  dass  es  zwar  eine  aus  5  päonischen  Taden 
bestehende  I^eihe  gibt  (jxif  icjoc  ttouc  TraiuJViKÖc) ,  aber  keine  aus 
4  päonischen  Tacten  bestehende  geradtheilige  Reihe  (die  grösste 
geradtbeiligc  Ueihe  ist  die  IG-zeitige).  Das  letztere  erhält  eine 
höchst  interessante  Bestitigung  durch  die  vom  Anonym,  de  mus. 
$  101  Oherüeferten  fiftonischen  Tacte.  Sie  bilden  2  musikalische 
Perioden  von  je  4  Tacten:  innerliaib  der  Periode  achliesseo  sich 
je  2  pionische  Tacte  zu  einer  dipodischen  Reihe  zusaromeo:  — 
man  sieht,  dass  es  nicht  möglich  ist,  die  ganze  Periode  tob 
4  Tactcu  als  eine  einheitliche  telrapodische  Ueihe  zusammenzu- 
fassen. 

Die  einfachen  ond  susammengesetsien  Tacte  der  Metriker. 

„Der  TToCic  rpicripoc  Ist  der  kleinste  Tact,  einen  kleineren, 
einen  ttouc  bkrijuoc,  gibt  es  nicht".  So  lehrt  Aristoxenus  Rh. 
p.  302.  Aber  schon  zu  Dionysius  Zeil  halfni  die  MelriKer  in  den 
Ikataiog  der  noöec  auch  einen  irouc  bicTpoc  unter  dem  Namen 
des  fjTCfttdVy  truppixioc^  bißpaxuc,  itpOKcXeuc^aTtKÖc  öirXouc  auf* 
genommen  und  als  kleinsten  Tact  an  die  Spitze  der  fibrlgen  ge- 
stellt, und  auch  spätere  Rhythmiker  (so  die  Aristideische  Quelle  B) 
reden  Yon  dem  iroOc  hiamoc  als  Uehistem  dactylischen  Tacte. 
Ob  diese  Einrobrung  des  bCcrinoc  unter  die  Tröbec  mit  der  tob 
Hephästion  p.  29  mitgelhcilleu  Thatsache  zusammenhangt,  dass 
Einige  die  niifgelösten  Anapäste  in  zweizeilige  Pyrrhichien  zerle^jt 
hätten?  Es  kommt  allerdings  in  zwei  Eäihii  vor,  dass  eiu  nouc 
im  Metnim  durch  die  DoppeikOrze  ausgedrückt  wurd,  einmal  am 
Ende  des  iamhiachen  Metron,  wo  dieselbe  wegen  der  tcXeimda 
cvXXaßft  dbiAipopoc  den  schliessenden  lambus  yertreteD  kann,  und 
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sodann  —  docb  nur  bei  den  lesbiscben  Dichtern  —  am  Anfange 
bestimmter  gemischter  Metren,  aber  der  durch  eine  solche  Dop- 
pelkörze  dargestellte  iroi^c  ist  kein  MciuioCy  sondern  ein  Tpictuioc 
Einen  iroilc  bCßpaxf  c  Maifioc  gibt  es  nicht,  die  Statufarung  deasel* 
ben  durch  die  späteren  Theoretiker  ist  nnnötze  und  unpraktbche 
Speculation.  Sie  wird  aber  geradezu  schädlich,  so  wie  man  wei- 
tere Consequenzen  daraus  zieht.  Dies  letztere  aber  haben  die 
Melriker  gethan  und  dadurch  die  rhythmische  Lehre  von  den 
TTobcc  dcuv6£T0i  uod  cuvd€TOi  in  einer  liässUchen  Weise  verun- 
staltet. 

Es  iiat  sich  gezeigt,  dass  die  Theorie,  welche  die  Melri- 
ker über  x^voc,  eiöoc,  biaiptcic,  dvTiTrdeeia  und  dTTiTrXoKri 
der  TTobec  aursteilen,  sich  in  Ihren  Grundzilgen  überall  an  die 
rhyttunische  Tradition  anscbliesst.  Auch  den  Satz  der  Rhythmik, 
dass  es  irÖbcc  dcOvScTOt  und  cOvOeroi  gibt,  haben  sie  in  ihr  Sy- 
stem aufgenommen,  und  zwar  ganz  der  Aristozenlschen  Definition 
gemSss,  dass  der  ttouc  cOvOctoc  sieb  in  mehrere  iröbec  zerlege, 
der  dcuvGeTOC  aber  nicht.  Die  ^juovoirobia"  ist  ein  ttouc  dcuv- 
0€TOC  (oder  vielmehr  dTrXoöc,  wie  die  Metriker  statt  dcOvöeTOC 
sagen),  die  ^^bmobia^^  ist  ein  ttouc  cuvBeTOC.  In  der  praktischen 
Ausführung  dieser  Lehre  gehen  nun  aber  die  Metriker  und  Ari* 
stoxenus  weit  auseinander.  Da  jene  nftmlich  im  Widerspruche 
mit  Arialoxenus  auch  einen  b{cT)|toc  ^  ^  als  ttoöc  dc0v8€Toc  an* 
erkennen,  so  sagen  sie  In  TÖlllger  Consequenz  mit  diesem  Irrthum, 
dass  jeder  viersilbige  ttoOc  ein  ctW^TOC  oder  eine  biirobfo  sei, 
nicht  blob  der  Ditrochäus,  der  Diiambus  u.  s.  w. ,  sondern  auch 
der  Proceieusmaticus,  der  lonicus,  die  viersilbigen  Päoue: 

wwfww  M^jw«^  awlw^/  w\^|mm11*8»  W»| 

denn  alle  diese  Tactfornien  lassen  sich  in  einen  iruppixioc  und 
einen  Tploipoc  oder  Teipdcr^poc,  milbin  nach  dem  falschen  Grund- 
satze der  Alctriker  in  2  iröbec  zerlegen,  entsprechen  also  ganz 
genao  4er  Definition,  welche  die  Rhythmiker  von  den  icdbec  cOv- 
OcTOt  aufstellen. 


9» 
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Wir  unterlassen  an  dieser  Stelle,  auch  die  übrigen  TTÖbcc^ 
van  denen  die  Metriker  reden,  btniuzufOgen.  Hepli&stion  nimmt 
in  Uebereinatimmung  mit  Dionysius  von  Halicarnass  4  btoiXXoßot 
ir66€Ct  8  TptcOXXaßoi;  16  TeTpocüXXoßot  an,  andere  Metrilier, 
wie  Aristldes  (in  der  Metrik)»  Mar.  Victorinus,  Diomedes,  fügen 
noch  32  TTevTacuXXüßoi  uml  G4  d£acuXXaßoi  hinzu,  in  Summa 
124  TTobec  !  Ein  Verzeichiiiss  der  32  TrevTacOXXaßoi  gil)l  Diomeiles. 
Es  ist  wohl  schwerlich  zu  bedauern,  dass  nicht  auch  die  von 
irgend  einem  späten  Metriker  erfundenen  Namen  der  64  ila- 
cuXXaßoi  erballen  sind.  —  Nocb  eine  Verscliiedenheit  in  der 
Terminologie  muss  liier  erwdbnt  werden.  Hepbftstion  gebraucht 
den  Ausdruck  biirobfa  und  cuIurCa  Tellig  gleichbedeutend  —  auch 
Aristoxenus  Harm.  B2  bezeichnet  die  Dipodie  durch  curtrrlo.  Art-  • 
8tides  in  seiner  Metrik  nennl  birrobia  den  ttüüc  leipücuXXaßoc, 
cuJuTia  den  ttouc  TreviacuXXaßoc  und  ^EacuXXaßoc,  in  seiner 
rtliythmik  (Qnelie  B)  nennl  er  cuZ^uyia  die  aus  2  versciüedeoeu 
CHiXoi  TTÖbec  hestehende  Verhindung  (z.  B.  -  -  I  -  ~  ,  ^  «  |  w 
M  -  I  -  wj,  und  damit  übereinstimmend  beisst  auch  nach  Mar.  Vict. 
p.  61  die  ans  2  ungleichen  dirXoi  bestehende  Verbindung  cuCuifOi 
die  aus  2  gleichen  dirXof  bestehende  Verbindung  bmobCa  oder 
TauToiTobia    Es  ist  klar,  dass  sowohl  diese  einander  wider- 
sprechenden Unterschiede  von  bmobia  und  cu2uT^ct^  wie  üherhaupl 
jene  Weise  der  Metriker,  die  viersilbige  Tactform  des  T€Tpdci]}ioc^ 
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ircvrdciiMOC  uod  ädcrifioc  dem  richtigen  Spracbgebraacbe  der 
Rhytbmllcer  lawider  einen  irouc  cüvOeroc  oder  eine  6mo6(a 
(cv2IuTia)  2u  nennen,  erst  ein  späterer ,  den  wahren  Sachverhalt 

entstellender  Zusatz  des  Systems  ist.  Wir  dürfen  rrouc  dcuvOeioc 
und  ciJv6€T0c,  |iOYOTio5ia  und  birrobia  nur  im  Sinne  der  Rhytli- 
mik  gebrauchen. 

S  13. 

IN«  Cfirar  der  einfkoben  Metra. 

Ifit  der  Einibeilung  der  Periode  in  Reihen  und  mit  der 
rhythmischen  Gliederong  der  Reihe  nach  Semeia  oder  Basen  steht 
die  Cäsur  im*  Inlaute  der  Periode  in  unmittelharem  Zusammen- 
hange. Der  allgemeine  Gesichtspunct,  von  welchem  aus  wir  die 
Cäsur  zu  fassen  haben,  ist  bereits  Cap.  1  angegeben.  Um  den- 
selben hier  weiter  auszuführen,  müssen  wir  zunächst  auf  die 
antilce  Nomenclatur  eingehen.  Gewöhnlich  wird  eine  jede  Art  von 
Cäsur  von  den  Metrikern  schlechtbin  als  TO^fi  bezeichnet,  was 
die  Lateiner  durch  caesura,  incisio»  Sectio  ähersetzen.  Diomed. 
p.  467:  ineisiones,  ^fuas  alH  caesuras  appellani,  nonnuUi  sccikh 
nes  nomfnani.  Aber  dies  Ist  nicht  die  streng  technische  Beseich- 
nungsweise,  nach  welcher  TO|Lir|  nur  eine  specielle  Art  von  C8- 
suren  bedeutet,  während  für  eine  andere  Art  der  Name  bimpe- 
cic  angewandt  wird.  Beide  .Arten  lassen  sich  am  passendsten 
folgendermassen  deüniren:  Fällt  das  Ende  eines  rhythmischen 
Abschnittes,  d.  i.  einer  ganzen  Heihe  oder  einer  monopodischen 
oder  dipodischen  Basis  mit  dem  Wortende  lusammen,  so  heisst 
das  letztere  biaipecic.  Steht  die  Cäsur  dagegen  mit  dem  Ende 
eines  rhythmischen  Abschnittes  im  Widerspruche,  föllt  sie  also 
z.  B.  In  die  Mitte  einer  monopodischen  Basis .  so  heisst  sie  tojari. 
Darauf  läuft  der  Sinn  einer  Stelle  in  der  Metrik  des  Arislides 
p.  52  hinaus:  f)  tap  öpioia  ^epn  biaipccic  jidXXov  Joyj[ 
KaXeirat. 

L  Die  biatpecic  am  Ende  der  Reihe  und  am  Ende 
des  als  Semeion  oder  Basis  bezeichneten  rhythmi* 

sehen  Abschnittes  der  Reihe.  In  der  Poesie  der  den  Grie- 
chen verwandten  Völker  und  namentlich  auch  in  unserer  moder- 
nen Poesie  würde  es  etwas  ganz  Abnormes  sein,  in  der  Grenz- 
scbeide  zweier  Reihen  kein  VYorteude,  sondern  eine  Wortbrechung 
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eintreten  zu  lassen,  ja,  wenn  irgend  möglich,  sucht  dort  das 
Ende  der  Reihe  sogar  mit  einem  gewiss«»»  logischen  Absclinitle 
des  Satzes  zusammeozulrelTen.  Wir  haben  schon  früher  darauf 
blDgewtesen,  dass  die  griechische  Poesie  in  dieser  BeaiebiiDg  viel 
weniger  streng  Ist  Gerade  die  in  den  fortgesehrittenereii  Ent* 
wickelungsstufen  der  Lyrik  anf^ekoimneneii  Helra  ▼erhalten  sich 
fast  TAllig  gleichgiltig  dagegen,  ob  das  Ende  einer  Inlautenden 
Reihe  mit  dem  Wortende  zusainraentriflt  oder  nicht,  wogegen  die 
aus  der  älteren  Zeit  stammenden  metrischen  Bildungen  im  gan- 
zen demselben  Principe  folgen  wie  die  Metra  der  rerwandtcn 
Völker.  Dies  Jetztere  seigt  sich  vor  allem  in  den  aus  tetrapodi- 
sehen  Reihen  zasamroengesetsten  Perioden»  insbesondere  in  den 
anapistlschen,  lambiscben  und  trochSlschen  Tetrametem  und  I^- 
permeUren  katalektlscber  Bildung.  Nur  selten  wird  man  hier  in 
der  Mitte  des  Tetrametrons  oder  nach  den  einzelnen  Tetrapodieen 
und  der  unter  sie  eingemischten  Dipudie  die  Cäsur  vernaclildssigl 
finden. 

Die  dactylischen  Tetrametra  und  Hypermetra  sind  späteren 
Ursprungs  und  seltener  im  Gebrauch,  indem  sie  durchweg  nur 
der  höheren  Lyrik  angehören.   Damit  mag  es  zusammenhängen, 

dass  hier  viel  weniger  als  in  den  Anapästen,  laniben  und  Tro- 
chäen am  Ende  der  Reihe  auf  die  Cäsur  Rücksicht  genommen 
ist.  So  sind  in  den  dactylischen  Hypermetren  Oedip.  Col.  229 
die  2,,  3.,  4.,  ö.  Tetrapodie  in  ihren  Grenzscheiden  durch  keine 
btcUpecic  von  einander  getrennt»  während  in  den  weiterhin  fol- 
genden dactylischen  Hypermetren  desselben  Cantiouma  240  und 
248  die  Cisur  zwischen  den  elnsekien  Reihen  innegehalteii  Ist 

Tonische  und  paonische  Tetrametra  vernachlässigen  ebenfalls 
häufig  die  Cäsur  in  der  Mitte;  die  aus  pionischen  und  ionischen 
Tetrapodieen  gebildeten  Hypermetra  pflegen  wenigstens  am  Ende 
jeder  zweiten  Tetrapodie  das  Wortende  zu  beachten. 

Innerhalb  einer  letrapodisclien  Reihe  in  der  Grenzscheidc 
der  beiden  rhythmischen  Abschnitte  der  Reihe,  d.  i.  ihrer  beiden 
dipodischen  Basen  oder  Semeia,  wird  nur  bei  Anapästen  eine 
btaipcctc  angewandt,  und  zwar  findet  dieselbe  regebnSssig  in  der 
akataleklischen  Tetrapodie  der  anapSstischen  Hypermetra  statt, 
während  sie  in  der  akataldttlschen  Tetrapodie  nur  mit  einer  leieht 
wahrnehmbaren  Vorliehe  angey^andt  wird.  Diese  den  Anapästen 
vor  den  übrigen  Metren  zu  Theil  gewordene  Bevorzugung  in  Be- 
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siehung  auf  scJiarfe  Her?orhebang  der  rhyUuniscIien  GÜedeniiig 
durch  die  }Uf(t\  X^Ecuic  hat  ohne  Zweifel  darin  ihren  Grund,  dass 
die  anapistisehen  Tetrametra  und  melir  noch  die  anapSstisehen 
Hjpermetra  als  Marsch  und  f^ocessions^Rhythmus  Tungireu. 

Ein  Zusaromenfall  des  Wortendes  mit  dem  Ende  des  einzeln 
nen  Tactes,  wenn  dieser  nicht,  wie  in  den  eben  angegel^nen 
Fällen,  zugleich  das  Ende  der  Reihe  oder  der  Rasis  ist,  lässt 

sich  selbstverständlich  in  der  Rhythmopoie  nicht  vermeiden  und 
gewahrt  auch,  soweit  er  ungesucht  und  zufällig  ist,  keinen  An- 
stoss,  aber  eine  durchgängige  Anwendung  desselben  winde  eine 
Auilösung  und  Zersplitterung  des  Rhythmizomenon  in  die  klein- 
sten rhythmischen  Bestandtheile  zur  Folge  haben*  Metra  dieser 
Art  werden  Ton  den  Alten  ^öppuSfia  genannt.  Vgl.  Bd.  1  $  18. 
.  Nach  Heliodor  ap.  schol.  Heph«  77  und  Diomed.  p.  484  soll  diese 
hyporrhythmische  Bildung  in  pSonlschen  Metren  mit  Vorliebe  an- 
gewandt worden  sein,  doch  wird  dies  durch  die  uns  erhaltenen 
Poesiereste  nicht  bestätigt,  dagegen  ist  sie  von  Aescliylus  in  den 
Dactylen  der  archaisireodea  Parodos  des  Agamemaoo  V.  104  an- 
genandt  worden. 

iL  Die  TO|Lir|,  d.  i.  eine  mit  dem  Ende  des  rhyth- 
mischen Abschnittes  im  Widerspruch  stehende  Cäsur. 
Zufällig  und  ungesucht  muss  eiae  solche  Cäsur  natürlich  uneod- 
Uch  hSuOg  vorkommen,  aber  sehr  auffallend  kann  es  erscheinen, 
dass  zwei  der  allerftltesten  griechischen  Metra,  der  dactylische 
Hexameter  und  der  iambische  Trimeter,  durchgängig  so  gebildet 
werden,  dass  jene  C&sur  an  bestunmten  Stellen  des  Heiameters 
und  Trimeters  als  ein  nothwendiges  Gesetz  erseheint.  Der  dacty- 
lische Hexameter  ist  eine  aus  zwei  tripodischen  Reihen  bestehende 
Periode,  in  den  aus  tetrapodischen  Reihen  zusammengesetzten . 
Bildungen  führt  die  Cäsur  gerade  in  die  Grenzscheide  darein,  im 
Hexameter  aber  wird  gerade  umgekehrt  in  der  Grenzscheide  der 
beiden  Tripodieen,  d.  1.  am  Ende  des  3.  Tactes,  ein  Wortende 
aufo  Ingsilichste  ▼ermleden*  l>er  tripodlsche  Vers  ist  dem  tetra- 
podischen gegenfiber  zu  wenig  umfangreich,  die  einzelnen  Reihen 
desselben  shid  zu  klein,  als  dass  nicht,  zumal  bei  dem  recitlren- 
den  Vortrage  und  bei  der  fortwährentleii  \N  ieilerholung  des  Hexa- 
meters, durcli  Zusammenfall  der  kurzen  rhylhmischen  Abschnitte 
mit  den  durch  das  Wortende  bedingten  AhschoUlen  der  Rede 
eine  ttaum  zu  ertragende  Monotonie  entstehen  sollte. 
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Daher  wird  denn  die  Cftsor  vom  Ende  des  dritten  Tactes  in 
diemtte  desselben,  sei  es  hinter  die  erste  L&nge  oder  die  erste  Kfine, 
ferlegt.  —  So  viel  mftge  hier  über  die  to^f|  ircvOnM^i^c  ^ 
xaiÄ  Tpfrov  TpoxaTov  des  Hexameters  gesagt  sein,  um  vorlinfig 

den  Gesichtspunct  klar  zu  machen,  von  welchem  man  überhaupt 
die  gegen  die  rhythmischen  Abschnitte  verstossende  Cäsur  anzu- 
sebeo  hat.  Die  nähere  Erörterung  derselben  sowohl  im  Hexameter 
als  im  Trimeter  gehört  In  die  specieile  Behandlung  der  Metrik. 

4 

§  14. 

Bio  'KaMfoäB  dor  eiafluJiMi  lEsta.' 

Entweder  sind  die  sftmmtlicben  Tactthelle  einer  Periode  vod 
Anfang  bis  zu  Ende  vollständig  durch  besondere  Bestandthelle 

des  sprachlichen  Rhythmizomenon  ausgedrückt:  —  in  diesem 
Falle  haben  wir  ein  ^eipov  öXökXtipov  oder  dKaiaXTiKTOv  Tor 
uns.  Oder  es  ist  ein  Restandtheil  des  sprachlichen  Hhythmizome- 
non,  welches  einen  einzelnen  Tacttheil  oder  einen  ganzen  Tact  der 
Periode  darzustellen  h&tte>  unterdröcltt  worden:  —  in  diesem  zwei- 
ten Falle  Ist  das  Metron  ein  unVollst&ndIges. 

Am  häufigsten  kommt  eine  solche,  den  vollen  Rhythmus  der 
Periode  keineswegs  beeinträchtigende  Unterdrückung  im  Auslaute 
des  Metrons  vor,  und  je  nachdem  hier  dem  Metron  eua  blosser 
Tacttheil  oder  ein  ganzer  Tact  fehlt,  hebst  es  |A^Tpov  KcrraXiticn- 
KÖv  oder  ^^rpov  ßpaxincari&XTiicTov. 

Es  kann  aber  auch  im  Inlaute  des  Metrons  irgend  ein  Be- 
standtheil  des  sprachlichen  Rhythmizomenon  unterdrückt  seio. 
Ein  solches  Metron  helsst  irpoKaTdtXriKTOV;  wenn  der  Auslauf  voll* 
st&ndig  oder  akatalektlsch  Ist;  es  helsst  btKordXnKTov,  wenn  nicht 
Mos  der  Inlaut,  sondern  auch  der  Auslaut  unvollständig  (kata- 
lektisch  oder  hrachykatalektisch)  ist.  Doch  wird  für  bestimmte. 
Formen  solcher  im  Inlaute  unvollständiger  Metra  stall  des  Namens 
TTpoKQTdXriKTOv  und  öiKaTdXt)KTOV  der  Terminus  /A^Tpov  dvn- 
iTa6^c  gehraucht. 

Jedes  im  Inlaute  unvullständige  Metron  (irpOKaTdXriKTOV ,  bi- 
xaidXriKTOV,  dvimaÖ^c)  heisst  jaexpov  dcuvdpiriTOv,  melnira 
inconaexum,  im  Gegensätze  zu  dem  im  Inlaute  vollsläudigen  Melrou 
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(dKatdXnicTOv,  xaraXnKTiKdVi  ppaxuKordXnicrov).  För  das  letitisre 
kommt  bei  lateinischen  Metrikern  der  Name  metrmu  connexmn  vor» 

für  welchen  die  griechischen  Originale  keinen  anderen  Namen 
als  ^€Tpov  cuvdpTr)TOV  oder  cuvapTi]TiKÖv  dargeboten  haben 
iLÖnnen. 

So  gibt  es  denn  mit  Röcluicht  auf  die  Katalexis  folgende 
Arten  von  Metren: 

A.  McTpa  cuvdpTTiTa; 

1)  vollständig  im  ha-  und  Auslaute:  jn^rpa  dtxaTdXriKTa^ 

2)  unToUständig  im  Auslaute:      KoraXiiKTiKd  und  ßpaxu- 
KctrdXTiicTOt« 

B.  M^pa  dcuvdpTrjTa: 

3)  unvollständig  im  Inlaute:  p.  TrpoKaidXriKTal  resp.  dvTi- 

4)  im  In-  und  Auslaute:  \x.  bxmT&X^Kxa       j  naQfi, 
Wir  behandeln  zunächst  die  cuvapniia. 

S  15. 

M^pa  cuvdpTrrra  ^ovoeibf). 

Der  Auslaut  wird  von  den  Metrikern  mit  dem  Namen  diro- 
Oectc  (depositio)  bezeichnet,  ein  Terminus,  dem  sicherlich  ein 
hohes  Alter  zu  vindicircta  ist.  Vgl.  Bd.  1.  Cap.  1.  Die  Apothesis 
des  Metrons  ist  eine  fierfache*):  akatalek  tisch,  katalektlscb,  brachy- 
katalektisch ,  hyperkatalekliseb***).   Das  Melron  ist  nimlieh 

1)  ein  iLtdipov  dKaxdXiiKTOV;  Avenn  der  letzte  nouc  des- 
selben feinem  Zeitumfange  nach  rollständig  durch  Silben  ausge- 
drückt ist.  Heph.  26:  'AicaTdXtiKTa  KaXettat  p^Tpa  6ca  t6v  tc- 
Xcurafov  iröba  6XdKXi)pov  ^x^i.  Der  Ausdruck  ÖXöicXtipoc  findet 
sich  in  der  Rhythmik  des  Aristides  wder.  Den  itöb€C  öXökXtipoi 
setzt  derselbe  nämlich  solche  Tacte  entgegen,  in  denen  eine 


•)  Schol.  Heph.  26.  Tract  Hail.  819  €Ul  H  dtroG^ceic  Tdccapcc. 
Pseudo-Atil.  336  Depositionis  qenera  sunt  qjiatuor.  Misebräuchlich  wird 
gtatt  dnöeecic  auch  KaTdXnEic  gesagt,  schol.  Heph.  26  icr^ov  öti  tö 
ctörd  Icrtv  diröSecic  xal  xardXriEic'  koI  tcviköv  icnv  dvrl  toO  dirödccic 
Kol  el6iKÖv  dvTl  Toö  iXdxTUJCK.  Im  letzteren  Sinne  (=  iXdTTUJcic)  kann 
xaTdArjEic  auch  zugleich  die  Brachykatalezia  begrafen,  Mar.  Vict  79 
(cap.  17,  2},  Plotius  248. 

Heph.  26.  27  e.  eehol.  Ariatid.  metr.  60.  Tract.  Harl.  319. 
Schol.  Heph.  B  174.  Mar.  Vict  80.  Plothia  248.  FSeudo-Ata  886. 
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Pause  (xpövoc  k€v6c,  genannt  Xei^jua  oder  TTpöcOecic)  vorkonuiil. 
Aristid.  p.  40  iTÖbcc  öXÖKXrjpoi  und  irobec  dnö  Xcim^uxtiuv  i) 
irpoc6^C€UiV|  Aristid.  p.  d7  ^uO^ol  öXoKXripouc  touc  iröboc 
Tok  irepidbotc  ixomc  und  ^uefiol  ppoxeic  fi  iirtfiriKetc  toOc 
KCVoOc  IxovTcc. 

2)  M^Tpov  KOTaXriKTtKÖVy  wenn  der  letzte  irouc  eines 
Melrons  unvollständig  ist.  KaiaXriKTiKu  oca  lae^eiuujievov 
exei  TOV  TeXeuTttiov  TTÖba  Heph.  27.  L'eber  die  Bedeutung  die- 
ser metrischen  Bildung!  fiherlictert  die  Metrik  des  Aristid.  p.  50: 
icaTaXnKiiKd  dca  cuXXaßqy  dcpaipci  tou  TcXeuiaiou  noböc,  ce^vo- 
Ti)TOc  IvcKCV  Tflc  M^KPOT^pac  KaTaXrjgeiuc 

3)  fi^Tpov  ßpaxuKaTdXr|KTOV|  wenn  einem  nach  dipo- 
dlschen  ßdcctc  gemesaenen  Metron  der  ganze  letzte  Tact  fdiit 
BpaxuKcrrdXnKTct  6ca  än6  btirohfac  M  t^Xouc  ÖXiy  ttoM  ^e^cfui- 
xai  Heph.  27.  BpaxuKaidXriKTa  ok  Troijc  bicuXXaßoc  dXXeiTrei 
Aristid.  50.  Die  Metriker  sehen,  wie  schon  früher  hemerkt. 
irrthfunlieh  auch  den  iouischeu  (und  päonischen)  £iu2elUct  als 
eine  dipodiscbe  ßdctc  an. 

4)  jLi^Tpov  ön€pKaTdXiiKTOv,  wenn  in  einem  nacli  dipo> 
diseben  ßdc€ic  gemessenen  Melron  auf  die  letzte  vollslfindige  ßd- 
ctc noch  ein  unvollstftndiger  Einzeltacl  folgt.  TirepKindXiiKTa  6ca 
irpdc      TcXeiiu  irpocAcße  ^ipoc  iroböc  Heph.  27. 

Wie  man  sieht,  spielt  in  diesen  Kcat<;oiiecn  die  dipodiscbe 
oder  moDopodische  ßdcic  eine  nicht  unwichtige  Rolle. 

Die  Metra  der  dTTiTrXoKf]  TpicriMOC  werden  von  allen 
Metrikern  übereiosUmmend  nach  dipodiscben  ßdceic  geinessen, 
liier  ist  die  Terminologie  in  Beziehung  atif  die  dTröOecic  folgende 
(wir  wählen  als  fieispiel  das  Tp{|ui€Tpov  —  für  das  ^{jucrpov 
braucht  man  sieh  blos  die  erste  ßdcic  desselben  wegzudenken« 
fitr  das  TCTpapcTpov  noch  eine  ßdctc  am  Anfange  hinzuzufllgen): 

TpijLi.  KQTaX.  C'_w_|~_w__|^_w 

Tp()i.  ßpax-  c^l  ^  ^  \  ^  c:_^_|c;-v._|w^ 

Folgt  nach  der  letzten  ßdctc  nur  eine  einzige  Silbe»  so  tildt 
man  bei  der  Megethos*  Bestimmung  des  Metrons  als  TpS^erpov, 
TETpdfieTpov«  bi^CTpov  nur  die  Zahl  der  ▼oUstSndigen  ßdcetc;  die 
schllessende  Silbe  ist  eine  öircpxaTdXri&c  Daher  ist  das  vor- 
liegende ÖTrepKttToXriKTOV  ipoxaiKÖv  und  iapßucöv  kein  Tpi^tTpov, 
sondern  ein  bi^&Tpov  uTrepKaTdXr^KToy. 
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Jede  SchlusssUbe  des  volUtändigen  oder  unvollständigen  Me- 
lr<Hi8  ist  eine  oiAXctpf)  döiöipopoc.  Aufleerdem  Ideal  die  ?oUslän- 
dige,  aber  nicht  die  unTollatSndige  (katalekllacbe  und  bracby- 
katalekliscbe)  ßdac  iofißiKrj  eine  anlautende  cuXXaßf)  dbid(popoc 
ni.  Von  den  inlautenden  ßdc€ic  rpoxaiKal  läsßt  nur  diejenige 
eine  döidq)Opoc  zu,  auf  welche  eine  akataiektische  oder  kata- 
lektische  ßdcic  fol^jt,  nicht  aber  eine  solche,  welche  einer  brachy- 
katalektischen  ßdcic  oder  einer  UTTCpKardXiiHic  vorausgebt,  üephäst. 
sagt  vom  itataiektisciien  iaMßiKÖv  p.  31:  t^x^rai . . .  töv  Ta^ßov 
iropoXiftrovrOy  vom  bracbyluitalel£UBcben  rpoxo^KÖv  p.  336:  ^dv 
4  ppcexuKardXTiKTOv,  oö  ßoOXetai  t6v  impoXih'OVTa  (irdbd) 
T€TpdamW  lx€W. 

Die  Hetriker  vor  Hephästion  scheinen  richtig  gelehrt  zu  haben, 
.  (iass  der  anlautende  ttouc  einer  kataieküscben  iambischeu  ßdcic 
nicht  aufgelöst  werden  künne,  also  nicht: 

sie  stellen  aber  unrichtiger  Welse  auch  für  den  anlautenden  iroOc 
der  katalekUschen  trochilschen  Scbluss-ßdoc  die  gleiche  Regel 
anf.   HepbSstion  ▼erbessert  hier  seine  Vorgänger  und  lehrt:  das 

TpoxaiKÖv  KCtTaXrjKTiKÖv  nehme  bisweilen  auch  im  vorletzten  Tacte 
(im  nopoX^T^v  ttouc)  den  Tribrachys  an  pag.  36.  40:  fxi  pevioi 
Km  TOic  KaTaXr|KTiKOic  xai  6  ipißpaxuc  ^YX^pti,  KaGdTiep 
TcpoeipriKafiev,  ou  |iövov  6  Tpoxatoc  wq  tivcc  olovrat.  icapd- 
bettpa  Töbc 

Ttdv  voXrn&v  dfvbpac        biiMiouptouc  dirocpaviA. 

Unrichtig  aber  stellt  Hephästion  inni  auch  für  das  katalektische 
lambikon  die  Regel  auf  p.  31:  b€X€Tai  .  .  .  töv  ta|Lißov  TrapaXrj- 
TOVTa  f)  CTiaviiuc  Tpißpaxuv.  Wir  müssen  sagen:  Die  vorletzte 
SUbe  im  katSiiektischen  lambikon  Ist  unlösbar* 

Die  Metra  der  €7TiTrXoKfi  eSdcr||noc.  Die  Metriker  sehen 
die  monopodiscben  ßdceic,  nach  denen  sie  gemessen  werden, 
verkehrter  Weise  als  Dipodieen  an,  und  dehnen  daher  auch  auf 
sie  die  ßpaxuKardXi^ic  und  öirepKOidXt^ic  aus. 

s/w 

Tp(|i.  ßpaX-      [ww  |w  |ww]  .«.«^{..ww)  

Die  eingeklanunorieii  f brachykataleklischen  und  hyperkatalekli- 
sehen)  Formen  kommen  aber  in  der  Praxis  nicht  vor.  —  in  den 
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akatalektischen  iuivucd  dir6  Mcfi^ovoc  ist  die  schllessende  Doppel- 
lifirze  stets  contrahirt,  die  auslautende  ßdctc  ist  hier  also  stets 
ein  Molossus.  Man  sollte  daher  denken,  die  unvollslSndige  Form, 

welche  auf  zwei  Längen  ausgeht,  würde  ein  iinviKÖv  arrö  ^tilo- 
voc  KaiaXriKTiKÖv  genannt,  aher  Hephastion  bleibt  in  der  Auffassung 
des  ionischen  Tactes  als  einer  Dipodie  consequent,  er  nennt  das- 
selbe ßpaxuKardXiiKTOv  (die  als  i^irouc'^  iruppCxioc  angesehene 
Doppelkürse  fehlt).   Heph.  69. 

Es  kommt  also  von  den  lonici  a  minore  nur  ein  fi^Tpov 
dKordXiiKTOV  und  K0Tcdli)KTiic6vy  von  den  lonici  a  maiore  nur 
ein  dxordXfiKTOV  und  ßpaxuKcm&XnicTOV  vor.  —  Die  'xopiofißucd, 
welche  su  derselben  ^iriirXoKrj  gerechnet  werden,  Qbergeben  vir 
hier  (sie  kommen  fast  nur  in  ungleichförmigen  Metren  w).  . 

Die  Metren  des  Tt'voc  TraiuJviKÖv.  Der  einzelne 
PSon,  der  als  ttouc  Kupioc  ein  xeipacuXKaßoc  ist  ),  wird 
gleich  dem  lonicus  als  Dipodie  angesehen,  und  auch  hier  heisst 
es  von  dem  g^xpov  dicctTd\f|KT0V  (wie  von  den  akatalektischen 
lonici  a  mdore),  dass  für  die  scMiessende  DoppelkQrte  stets  eine 
Gontraction  eintreten  mfisse  (also  der  Kpi)nicöc  oder  der 
iraiuiv  T^TOpToc  statt  des  ira(ujv  wpdlrroc  -  ^ ^ Und  so 

sollte  man  analog  dem  iujvikov  dTio  juei^ovoc  folgende  ISuuieo- 
clatur  erwarten:  ^ 

Tpip.  dicoT.   _^ww|_o^w|_w-.l,  analog  _«wwi,._^^|  1 

TpiM.  KOTOX. 

Tp{|i.  ßpdx*   _ w<y>w(_s>ww|^\^     ,  analog  ^-wxx  w  I    — I  ^  _ 
diM- övepK.  -  v/wN/ 1  -  ^vrv«  I  ^       ,  analog      w w  j  1 . 

Aber  es  wird  die  Form  ein  KaraXiiKT»- 

xdv,  nicht  ßpaxuKcrrdXfiKTOV  genannt;  von  der  hyperkalalektischen 
Form  -  wwv^.^^ww.  reden  die  Metriker  nicht  Ebenso  fehlen 
uns  Ober  die  Nmnenclatur  der  anakrusischen  PSone  die  Angaben 
der  Metriker 

Die  Metra  der  liriirXoKfl  T6Tpdcf|fioc  Hier  ist  die 
Nomendatur  in  Beziehung  auf  die  diTÖ6€ac  am  complicirtesteo  und 

noch  dazu  verschieden  bei  den  verschiedenen  Metrikem.  Nach 

Hephästion  und  den  meisten  übrigen  soll  jedes  dactylische  Me- 
tron nach  nionoporüschen,  jedes  anapästische  nach  dipodischeu 
ßdceic  gemessen  werden»  und  somit  werden  für  die  dactylische 
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und  die  anapäslisclie  Apothcsis  Tersciüedene  Termioologieeii  an- 
gewandt; für  die  dactyiiscbe: 

Terpdfierpov  dKonrdXnKtov:  _ww)_wwl_ww|_ww 
T€Tpd)i.  KOT.  clc  bicöXXaßov:  -^w|>vyw|_vrw|\.w 
Terpdii.  xttT.  €lc  oiXXaßfiv;  .ww|-..ww|-^w).. 

Hier  reden  Hepliästion  und  die  nieisten  übrigen  weder  von  einem 
ßpaXUKaidXriKTOv,  noch  einem  uTrepKaTaXiiKTov,  dagegen  unter- 
ftcbeiden  sie  zwei  verschiedene  Arten  des  ^cipov  KaroXriKTiKOv, 
ein  fi€Tp.  KOT.  €k  6icuAXaßov  (se.  n65a  Xf)Tov),  wenn  die  xoraicXcCc 
eine  btcOXXoßoc  ist,  und  ein  ficrp.  kot.  ek  cuXXaßiliv,  wenn  die  ko- 
TOieXcic  eine  ^ovocOXXaßoc  ist 

Für  die  dipodiscli  gemessenen  anapfis tischen  Metra  ist  die 
Nomenclatur  folgende: 


Tp{fieTpOV  dKaTdXT)KTOV            ww  _  _ 
Trfu.  ««T   i^^^^'   — 1  1  


Hier  wird  die  Kategorie  eic  bicuXXaßov  und  eic  cuXXaßr|V  zu- 
gleicli  mit  der  Kategorie  der  KaTdX.,  ßpaxuxaTdX.  und  ünepKOTdX. 
veriHinden. 

Dieser  llephästioneiscben  Nomenclatur  stellt  eine  andere  in 
der  Metriii  des  Aristides  p.  50.  Ö2  (andeutungsweise  auch 
von  Victor,  p.  101.  IQB)  Qherlieferte  entgegen.  Für  die  honcru- 
Xncd  bis  mclus.  zum  ^d^CTpov  sümml  Aristides  mit  Hephästion 
Töllig  öberein.  Aber  ebenso  wie  diese  bonmiXiKd  werden  von  ihm 
auch  die  gleich  grossen  dvaTTaicmd  gemessen,  d.  h.  sie  haben 
iiionopodische  (niclit,  wie  Hephästion  will,  dipodiscbe}  ßdcctc: 

>  bilierpov       ^  w   I  ^  w  w 

w  w  _  I  W  V 

Tpipcrpov  ^,^w|-ww|-_ww 
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und  demzufolge  auch  dieselbe  Art  der  Apolhesis  nie  die  baKiu* 
XiKd,  z.  B. 

T€T|ld|l€Tp.  dKaTäXflKTOV  .w^i.x^wf.^w 

T€Tp.  KOTOX.  €tc  McÖXX.  -x/wj.wwl.ww 

T€T|».  KOTOX.  CtC  CUXXoß.  .^w|_^wi.vw 

VW»  I  i—  I  w  \^  — 

Hat  aber  ein  baKTuXiKÖv  oder  dvatraicTiKÖv  mehr  als  (>  nobec, 
so  \%'ird  voQ  Aristides  souolil  das  eine  wie  das  andere  nicht  oacli 
moaopodischeo,  sondera  dipodischen  ßdceic  gemessen,  z.  E. 

T€Tpd|i€TpOV  KttTOXtlKTtKÖV  clc  CUXXaßf|V 

 1  1  

 I  www-'.  w^tww>,w. 

Hiernach  ist  also  sowohl  das  aus  4,  wie  das  aus  8  iröbec  be- 
steheode  bencruXiKÖv  oder  dvctTraiCTiKÖv  ein  tCTpd^cTpov.  Ah^ 

Aristides  lelirt  ferner:  bis  zu  einem  Megelhos  von  ü  Taclen  heisst 
das  baKTuXiKov  und  dvaTraicTiKÖv  ein  „^^Tpov  dirXoGv";  über- 
schreitet es  dies  MegeÜios,  dann  ist  es  ein  in  2  Kola  zerfallendes 
^^fi^Tpov  cuvOeTOv'^  Also  das  aus  4  Tacten  bestehende  ^^TCTpd- 
fterpov'^  ist  ein  T€Tpdi|iCTpov  dirXoOv,  das  ans  8  Tacten  oder 
4  Dipodieen  bestehende  ein  Terpä^CTpov  cOvOctov**).  In  die* 
ser  Terminologie  liegt  ein  letzter  Rest  der  alten  Theorie  vom 
Unterschiede  der  irepioboc  dcOv^TOC  (juiovÖKUiXoc)  und  oW- 
Oeioc  (biKUiXoc).    Daä  aus  b  dactyiischeo  odei'  aua|)ästibclieu 


Nach  der  Theorie  des  Hephäation  dies  m  seinem  Endbei- 

ridiou  nicht  erwähnte  ^qktuXiköv  ein  ÖKTCt|U€Tpov"  sein.  Vgl.  fragm. 
de  versib.  in  Kiclienlcld  u.  Endlicher  AnaJlect. :  Octametrun  caUUeciician 
quo  usus  est  Slcsichorus  in  Sicilia 

Audiai  haec  nostri  mela  corminis  et  tunc  pervttt  rurm  volaUL 
Dagegen  stininit  Mar.  Viet.  p.  103  mit  Aristides:  mm  nnapaesticus  versus 
et  Septem  et  oclo  jtcdian  repeiiutitr ,  placuisse  timiorihus  cum  per  sifzygias 
caedi,  non  alias  quam  si  dactyl(ic)us  supcryrederetur  hexavietrumy  ulique 
per  syiyqias  scanderetur. 

*♦)  Dies  ißt  der  Inhalt  folpoutler  Stellen  des  Aristides:  p.  50  t6  .u^v 
Yctp  [öaKTuXiKÖv]  KQÖ'  ^va  paiveiat  Ttöba  xal  irpoxujptl  cuv€  f- fuc  xb*  XP<>- 
vu)v  . .  xä  bi  [dXAa]  kütü  öinobiav  cuZ[uyiuv  kuI  upoxuip€i  iiuc  X' 
Xpövtuv  pibb.  irpoxdfpttfv  xpövuiv]  f|  tikifv^  irXctövuuv,  ÖBtv  rxvic  rä  öivcp- 
ßafvovra  tö  Trpoeipjm^vov  tiuv  xP<^vu)v  }Jiiy^Qoc  [d.  i.  k6']  ,  butipouvrec 
€ic  fcOo,  CL)vü£Ta  npuoyföpevjcav.  —  p.  fi-j  ßaivouci  [libb.  Trapajiaivouci] 
bi  Tiv€C  üUTü  [d.  i.  t6  öuKTuXiKüv]  Kul  KUTu  cuZ;ux(av,  TTOioOvrec  T€Tpd- 
^€Tpo  KaToXT|KTiKd.  —  p.  68  TÖ  dvoiroiCTiKÖv  .  .  .  dpxcTot  M^v  dicd  bn* 
fi^xpou  Kai  trpoxujpel  M^XP^  Texpan^rpou  nal  öxe  ^^v  dcriv  ätiXoöv,  koB* 
€va  TTöba  Tiv€Tar  ÖT«  bi  cOvOcTov  öl'      npocinofiev  aiTiav,  xatd  cv- 


S  15.  M^Tpa  cuvilipTr^ra  Movpeiöri. 


143 


'  Tacten  besiehende  Terpa^eTpov  cuvöexov  des  Arislides  ist  in 
der  Tiiat  eine  Ttepioboc  cuvGexoc  öikujXoc,  und  ebenso  sind 
die  aas  2,  3,  4,  5  Daetyien  oder  Anapästen  bestebeDden  ^€Tpa 
dffXä  des  Arislides  in  Wahrheit  irepioboi  dcüvOeroi  fiovdKtuXot. 
Bas  aus  6  Daetyien  oder  Anapästen  bestehende  Hetron,  welches 
Aristides  ebenfalls  ein  dirXoCv  nennt,  Ist  wenigstens  bis  wellen 
efne  monokoliscbe  iT€pioboc  dctWOcTOC,  nämlich  bei  kykÜscher, 
d.  i.  18-zeitiger,  nicht  bei  24-zeitiger  Messung;  in  den  meisten  • 
Fiillcn  ist  es  eine  ans  2  triiiodischen  Kola  bestehende  Trepioboc 
cuv6€TOC  und  muss  aiüdanu  ungeachtet  seiner  monopodischen  Mes- 
sung zu  den  ^Tpa  cOvOera  gerechnet  werden. 

Bei  Aristides  besteht  somit  für  die  dactylfschen  tmd  die  ana- 
pistiscfaen  Metra  TöUige  Gleichheit  in  Besiehung  auf  die  bald 

monopoilischc,  bald  dipodische  Messung  und  die  hierauf  sicli 
gründende  Auffassung  der  Apolliesis.  Dieser  Discrepanz  zwisclieu 
Aristides  und  Hephästion  haben  wir  nun  noch  eine  von  Ilephä- 
stions  Sctioliasten  p.  26  uns  überlieferte  Auffassung  hinzu- 
ziiCügen.  Hier  heisst  es:  IcT^ov  oOv  öti  ^dv  Td  baKTuXiKd  fi 
dvairatCTtKd  ßaivnrat  Kord  cuZIirrfav,  ^x^i  dno6^c€tc  IE,  worauf- 
an  einer  dactylischen  Tetrapodie  (mit  einem  Beispiele  aus  Aftman 
Mi&c*  ät€  KaXXtdira  ^ajep  Atöc)  folgende  Nomenclatur  ge- 
geben wird: 

(^tMCTpov)  dKaTdXr)KT0V  ^<^w^v>/|.ww^ww 

KaTr(XT]KT.  €lc  öicOXX.  «.  «  w  _  w     I  .ww.w 

KuTaXr|KT.  eic  cuXXaß.  .ww^w^l.w^ 

ßpaXUKQTdXriKTGV  _ww»w^|-s/^ 
(|iOVOfl.)  ÖlTCpK.  €lc  felCl'fXX.  _ww_v>v^|_w 

ÖTrepK.  €lc  cuAXuß.  _  w  w  «  >^    I  _ 

Ein  aas  4  Daetyien  bestehendes  ^^Tpov  wird  hier  also  (abwei- 
chend Ton  der  Dactylen-Messung  HephSstions  und  Aristides')  genau 
so  gemessen,  wie  Hephistion  (nicht  aber  Aristides)  ein  gleich 
grosses  anapSstisches  Metron  auffasst,  nSmIich  als  biMetpov.  — 
Die  sämnitlichen  von  den  Metrikern  überlieferten  Auflassungen  der 
baKTuXiKOt  und  (ivaiTaiCTiKd  sind  .luf  folgender  Tabelle  übersicht- 
lich Züsammengefasst:  A.  hrdciitet  Aristides,  II.  Iliphästion,  S. 
SchoL  Eeph.  p.  26;  eine  Beurtheilung  dessen,  was  hier  richtig 
oder  tmrichtig  ist,  luinn  erst  später  gegeben  werden. 

[M^pa  dirXa  Ariüt.J 

•  w  ^  —  w  ^  b(|aeTpov  A.  U. 
V  w  .  w  w  «  ^^fleTpov  A. 
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.ww_w«^.ww  TpifiCTpov  A«  H.»  b{|i€Tpov  ßpaxvK.  S. 

-  Tpi^ierpov  A.    ,  bificTpov  ßpaxuic.  H.  8. 

_ww^w«.«.ww^w%^  Tcrpd^eTpov  A.  H. ,  bi^crpov  8. 
«^w^w^ —  ww'.w«^.  TeTpd|i€Tpov  A*     ,  bi^erpov  H.  8. 

_ww-ww_ww  ir€VTd|i€Tpov  A.  H. 

 w  ir€VT(i)i€Tpov  A.,  Tp(|i€Tpov  ßpaxuK.  H. 

—  v^w^r:^  4H<i|i€Tpov  A.  H.,  xpiMcxpov  8. 
 w-ww-w  ww  ^Ed^expov  A.     ,  TpifiCTpov  H. 

[M^Tpa  cOvdera  Aziat.] 

 w«ww_ww  w_w  TCTpdlieTpOV  A.,  ÖKTdjlCTpOV  H. 

ww.ww.ww-ws^-  ww.ww.w«^.^    Terpdfierpov  A.  H. 


Ausser  den  geDannten  Termiois  bedieneo  sich  die  Alten  für 

die  katalekttschen  Metren  oder  Reihen  auch  noch  der  Beietchnon^ 
TievOn^ifiepec  udü  icpQr^xmepic  (sc.  KÖjifxa): 

M 

w  .  )  I  ^  w  .  I  ^ 

Mit  der  brachykataiektisclieu  Messung  hängt  der  Name 
fmiöXiov  zusammen,  womit  ein  aus  aoderUialb  dipodisclien  ßä> 
c€ic  bestehendes  kuiXov  häufig  bezeichnet  wird,  namentlich  das 
TpoxaiKÖv. 

 U.. 


S  16. 

M^Tpa  dKOTdXtiicra  fiovoetbi). 

Von  allen  Metren  sind  die  Päonen  diejenigen»  welche  eine 
entschiedene  Vorliebe  für  akatalektische  Apothesis  haben.  Nach 
Ihnen  Ist  dieselbe  bei  den  Dactylen,  sodann  bei  den  famben  am 

liaufigslen.  Trochäen,  beide  lonici,  ganz  besonders  aber  die 
Anapästen  haben  eine  ganz  entscliiedene  Abneigung  dagegen.  — 
Wir  betrachten  die  Akatalexis  nach  den  beiden  Klassen  der  the- 
tischen  und  anakrusischen  Metra. 

L  Die  thetischen  Metra  oder  Perioden,  d.  b.  die  nüt 
der  O^ic  anlautenden»  gehen  bei  akatalektiscber  Bildung  auf  di« 


§16.  (Aejpa  dKardAnxTa  fiovoeiöf). 
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O^cic  aus.  Die  Ihetisdicn  Tiöbec  Kupioi  haben  entweder  eine 
Kürze  oder  Doppelkörze  zur  apcic:  eine  Kürze  (oder  irrationale 
Länge)  der  3-zeitige  Trochäus,  eine  Doppelkürze  der  Dactylus, 
der  5'Zeilige  Päon  und  der  6-zeitige  lonicus  a  majore.  Im  Aus* 
gange  der  Periode  wird  ;,C€^v6Tr|T0C  ^veK£v''  (Arisüd.  p.  50)  die 
DoppelkOrze  der  äpcic  vermieden»  es  tritt  Gontraction  derselben 
zur  LSnge  ein»  daher 

,  statt 

^<^r>^\^        J-    \^  ^     Stvlt^^     -LwN^KX  J-\j-^^\^ 

dagegen  hat  die  einzeitige  dpcic  des  Trocliäus  in  der  Apothesis 
nichts  auffallendes 

-!.     i  V» 

Die  aus  Gontraetion  der  Doppelkürze  entstandene  Lange  der 
dTTÖOecic  kann  natürlich  wiegen  der  TeXeiiraia  dötdqpopoc  durch 
eine  Kürze  ersetzt,  die  schliessende  trocbäische  Kürze  der  dirö- 
Oecic  kann  mngelKehrt  durch  eine  irrationale  anderthalbzeitige 
Länge  vertreten  werden 

 J.  bsj 

 ^W«^  w  ^ 

 i    -  i  - 

 w  ^  o 

Dies  suid  die  Formen  der  alKatalektischen  dirdOectc  för  die 
g1eiclif5rmigen  Ihetischen  Metren.  Indess  kommen  die  thetischen 

^^Tpa  dKOT^XiiKTa  des  xpicrmov  und  Ödamov  t^voc  sehr  selten 

vor;  llephäslioii  weiss  lür  jedes  nur  ein  einziges  Beispiel  anzu- 
iübren,  ein  akataiektisches  T6Tpd|LieTpov  TpoxaiKÖv: 

icXu8i  iieo  Y^povTOC  6i^^i6€tpa  XP^^^^^^  KoOpa 
und  em  akataiektisches  bljuiCTpov  tu>viK6v  dird  jü€i2^ovoC|  ge« 

uanut  KXeo^dxeiov 

±  .  .i  .  - 

{ —  es  hrafticht  wohl  nicht  daran  erinnert  zu  werden,  dass  hier 
akatalektische  „^^ipa"  d.  i.  Perioden  gemeint  sirul,  denn  aknta- 
iektische  KÜjXa  TpoxaiKCi  und  luiviKd  dirö  |li6i2[ovoc  itn  loiaute 
einer  Periode  sind  häufig  genug  — )•  Sehr  zahlreich  dagegen 
sind  die  |i^Tpa  bcncruXiKd  und  iratumKd  mit  akatalektischer  Apo- 
thesis. Die  pftonischen  sind  bis  auf  wenige  Ausnahmen  durch- 
gängig akatalektisch  gebildet ,  das  TeTpd^erpov  dKaTdXnicrov: 

CffiedÜMht  Mclhk  U.  S.  Auil.  10 


uiyiii^uü  Ly  Google 


146 


I,  3.  Tact.  Reihe  uud  Periode. 


iTÖXt  (piXri  KeKpotroc,  |  a(rro<pu^c  'Attiki^ 
X€ttp€  Xmapöv  bd7T€bov,  |  oöGap  djaGnc  xöovöc  Artet.  Georg. 
■*ö  ^aKdpl*  AuTüfitvtc  1  ujc  ce  liaKapiIofiev  Arist.  Vesp. 
<t>ri|Lii  hk.  ßpOTOici  TToXu  I  TiXeicia  ixapixewf  lyd) 
Kai  noXu  ^ixict'  dtttOd*  |  raura  6'  diTobeiEojLiev  Kupol  Kol. 

Dasselbe  Metron  mit  Gontraclionen  (d^qpiVaKpov)  im  Inlaut: 

Mr|T€  Moucaic  dvaKa  Xeiv  ^XiKoßocipüxouc 

^riie  Xctpiiac  ßoäv  |  eic  xopöv  'OXujLimac, 

^vOdbe  tdp  eiciv  ujc  {  cpriciv  6  bibdcKaXoc  Arist.  ^Tiiesm.  deuL 

MdTcp  dt  iTÖTVta;  |  KXOdt;  vu|aq>dv  dßpdv 

AfStpi,  KUfiOKTÖiruiv  I  fipov'  dXiuiv  nvx^  Simmias, 

mit  Auflösung  und  Contraction  in  demselben  Tacle  (iroiuiv  t^- 

TttpTOc),  Nvas  sphr  selteji  ist: 

*6v  dtopqi  b'  au  TrXdiavov  |  €ij  biCKpureuco^ev  Ariat.  Georg. 
SufteXucdv  f6i  fidxap  |  q>iXo<ppövuic  clc  ^ptv. 

mit  durchgängiger  Aufldsung  der  O^ceic  (ircvTdßpaxuc  im  lolaat» 
iTofuiv  T^TapTOC  im  Auslaut): 

Ce  TCOTe  Aide  I  dvd  Tiu^aia  j|  veap^  KÖpe  [  veßpoxiTiuv. 

Ferner  das  päonische  irevTd|yi€Tpov  dKaTdXr|KTOV,  nach  dem 
Komiker  Theopomp  ?on  den  Metrikern  OcoiröjuiYrctov  genannt: 

TTuvt'  dxa8d  br\  T^TOvev  dvbpdciv  ^jLt'lc  dTTÖ  cuvouciac  Tbeo- 

pouip.  Faid. 

llnlor  den  daclylischen  ^^rpa  dKaidXriKTa  steht  ohenan 
als  das  älteste  und  berülioiteste  das  ^dfierpov  npuiov^  geuanut 
Itroc: 

Mnviv  deibe  Oed  nr]|Xnidbeuj  'AxiXiioc 

Archilochus,  Anakreon  u.  A.  bilden  akatalekliscbe  tCTpanobiai 
boKTvXttcai  (M^Tpov  *ApxiX6x€iov) 

Oaivöjuevov  kqkov  oiKab'  aYtcOai  Archil.  Ep. 
*Abu^€Xec  x^pitcca  x^Xiboi  Anacr. 
Mvdiai  bnOie  <paXaKp6c  "AXe^ic  Anacr. 

Alkman  und  Stesiehorus  bilden  akalalekttscbe  rerpa^CTpa 

baKTuXiKd,  genannt  Ciricixöpeia  (von  Hephastion  nicht  angeführl, 
von  andern  unrichtig  Octametrum  genannt,  —  die  richtige  Be- 
zeichnung als  Tcipd^ietpa  bei  Arislid.  vgl.  §  16): 

TToXXdKi     iv  Kopuqxifc  öpeuiv  6ica  |  Ocoiciv  dbr)  iroXikpotvoc 

^oprd  Alcm.  26. 
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CacojAibac  x<>v5pov  le  Kai  dtKpibac  |  dXXa  t€  ti^ii^aTa  Kai 

^4Xl  x^wpöv  Siesicb.  2. 

Ferner  kommt  vor  ein  akatalekliscbes  TTevTd|i€Tpov  baKiu- 
XiKÖv,  wie  das  vorige  Ciricixopeiov  (Serv.  p.  369)  oder  auch 
Ci|j^ieiov  (Hephäst,  p.  42)  geti^unt: 

Xaip€  dvoE  ÜToptj  laQt&c  iidxap  ffßac  Simm. 
Xpuccov  d<ppa  bi'  'QK€dvoio  ireptotc  Stesicb.  8. 

Die  Ijier  augewandte  BezeichnuDg  akalalcktische  baKTuXiKd 
ist  gegen  die  Theorie  flepliästions  uod  fast  alier  übrigen  Me- 
triker, denn  wie  wir  §  15  geseben,  werden  diese  Metra  Kora- 
XfpcnK&  elc  bict^XXaßov  genannt*).  Doch  ist  diese  Terminologie 
der  Metriker  ohne  allen  Zweifel  terkehrt  und  verstösst  gegen  die 
Gonseqaenz  ihres  eigenen  Systems.  Denn  KaiaXriKTiKd  sind  die- 
jenigen Metra  ,,6ca  fi£|aeiuj|aevov  ^x^\  tov  TeXeuiaiov  TTÖba", 
dKaidXriKTa  difjtMii^'en,  „öca  töv  TeXei'Tmov  rröba  oXokXtipov  e'xei". 
Nun  ist  ahn  der  „TcXemaicc  irouc^'  z.  ß.  des  heroischen  üeiia- 
oieters,  des  Stesicboreions  gerade  so  gut  ein  öXoKXripoc  und  ge- 
rade so  wenig  ein  ,^|i€|ui€iui^^voc''  wie  der  sehliessende  d|uup(MON(poc 
der  Torhergenannten  pSonischen  Telrameter  and  Pentameter  und 
als  der  scbliessende  |ioXocc6c  des  ionisehen  Kleomacbeions;  sind 
dies«  päoniscben  und  ionischen  Metra  dKaxdXriKTa,  so  ist  es  auch 
das  daclylische  Ilexametron.  Ks  kann  allerdings  der  sehliessende 
Spondeus  nach  dem  (icscl/ij  der  TeXeuxaia  dbidcpopoc  in  einen 
Trochäus  übergehen,  aber  nach  demselben  Gesetze  geht  der 
sehliessende  Ampblmakros  der  Päonen  in  den  Daetylus,  der 
schliesseode  Molossus  des  akatalektischen  lonikon  a  maiore  in 
die  Tactform  über,  ohne  dass  diese  Metra  dadurch  tu  ka- 
taleküscben  würden.  Dass  der  Seblussspondeus  des  dactylischen 
Hexametrons  ein  contrahirter  Daetylus  ist,  hätten  die  Metriker 
um  so  eher  einseben  müssen,  als  sie  von  den  beiden  andiuii 
TTÖbec  mit  scbliessender  doppelkurzen  dpcic  ausdrücklich  den  Salz 
aufstellen,  dass  diese  Üoppeikürze  in  der  katalektischen  dTToOecic 
des  Metrous  zu  einer  Länge  contrahirt  werden  müsse.  Ihre  Anf- 
fassung  der  akatalektischen  boKTuXiKd  als  KataXfiKnxd  eic  bi-  . 
cOXXapov  ist  hiernach  eine  entschiedene  Inconsequenz.  Doch 
Iftsst  sich  der  Grund  dieses  Versebens  erkiflren. 

"Dio  Auffassunfj'  als  akatalektischer  Mt.'tr;i  ^»■i  «lfm  Anonym*  ICfpl 
ToO  if)pu)iKoO  lA^Tpou  im  Append.  ad  Dracou.  ed.  Fmid.  ]).  4*2. 

10* 
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Es  gihl  näiulich  auch  dactylische  Metra»  welche  in  der  Apo- 
tbesis  auf  den  Daclylus  auflgehen,  und  zwar  ist  dessen  scbliessende 
Karze  ebenso  gut  des  Uebergangs  m  eine  irrationale  Lftnge  fibig. 
als  die  scbliessende  Kürze  des  trocbftischen  Metrons.    Zu  den 

dactylisclien  fiovoeibfi  oder  KaGapd  dieser  iiilduiiij  gehört  das 
bexaint'trmu  Ibyciuin  Serv.  370. 

AleC  yi*,  ib  <pCX€  6u^^,  TavOirrcpoc  die  6m  iropipupic  Ibyc.  4 

und  die  noch  häufigere  Tetrapodie,  genannt  p^rpov  *AXK|iaviKdv 
(Serv.  369.  Mar.  VIct.  98):  • 

"*Hp*  In  TTapBeviac  eTnßd\Xo|uai  Sapph. 
Müjc*  dT€,  KaXXiÖTTtt  GuTaTtp  Aiöc/, 
dpx'  ^pOTdiv  inimv,  im  6'  tpcpov 
öfivov  Kttl  xM^vra  TiOei  xopöv  Alcm. 

Wir  haben  Icetne  Garantie,  dass  jede  der  vorstehenden  Reihen 

ein  selbstständigcs  Metron  bildet,  und  dass  sondl  der  auslautende 
Daclylus  in  der  ärröGeac  einer  Periode  steht.  Die  Tragiker  bilden 
in  ihren  Monodieen  lange  hv'permetrische  l*eriüdori  aus  solchen 
dactyliscb  auslautenden  Tetrapodieen,  und  auch  bappbo,  Alcuus» 
Alknian  mögen  diese  Art  der  Composilion  angewandt  haben. 
Sicher  ist  es  nur  von  dem  schliessenden  Dactylus  der  zuletzt  an- 
geführten alkmanischen  Reihe,  dass  er  in  der  Apothesis  einer 
Periode  steht,  denn  er  bildet  zugleich  das  Ende  einer  ^Strophe 
—  alle  drei  alknianisclua  Tripodiecn  machten,  wie  uns  flbcr- 
lielert  ist,  eine  trikolische  Strophe  ^us.  Wir  können  demnach 
das  dTTißctXXojLiai  der  angeführten  sapphischeii  Tetrapodie  nicht 
als  Beweis  anführen,  dass  der  auslautende  Dactylus  einer  Periode 
eine  schltessende  cuXXaß^  dbidupopoc  gestattet.  Aber  von  den 
bei  Archilochus  vorlLommenden  Tetrapodieen  mit  auslautendem 
Dactylus  sagt  HephSstion  p.  93  ausdrücklich:  nivcTOi  b^  6  t€- 
Xeuraloc  tfic  Tcrpairobioc  bid  Tfjv  ini  t^Kouc  dbtdqpopov  tcol 
KprjTiKÖc: 

Kai  ßnccac  öp^uiv  öuciraiTidXouc 

Wie  ist  es  nun  zu  erklSren,  dass  in  den  genannten  dacty* 
tischen  Reihen,  dem  äd^crpov  Ißtixetov  und  der  TCTpairobla 
'ApxiXoxeia,  die  akatalektische  Apothesis  einen  rein  dactyllschen 

Ausgang  zulässt,  während  die  Apothesis  doch  sonst  unverkeniihar 
verlangt,  dass  hier  die  auf  eine  zweisilbige  dpcic  auslautende 
Düppeikürze  contrahirt  wird?  Die  Antwort  kann  wohl  nur  die 
sein,  dass  diese  Dactylen  keine  vierzeitige,  sondern  dreiieitige 


I 
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oder  kykliscbe  Daclylen  sind;  die  dpcic  derselben  besteht  nicht 
in  den  zwei  letzten  Könen,  sondern  blos  in  der  letzten  Kurze 
wie  beim  Trochäus 


e. 

d. 

e. 

ä. 

e.  ä. 

e. 

  1 

Eben  liieraus  ist  auch  zu  erklären,  dass  die  schliessende 
Kürze  des  auslautenden  Dactylus  eine  cuXXaßf)  dbidq)Opoc  (ctpcic 
dXoTOc)  isL  Das  Gesetz  für  den  Auslaut  der  tbetiscbeu  iieipa 
dKaTdXniCTO  wird  hiernach  folgendermassen  zu  fassen  sein:  äm- 
ToXtiKTa  aus  Ihetischen  dreizeitigen  Tacten  (TrochAen  und  kykit- , 
seilen  Dactylen}  gehen  auf  ihre  einsilbige  üpctc  aus,  welche  in 
der  dirödcctc  in  die  irrationale  Ldnge  fibergehen  kann;  dxaTd- 
Xtikto  aus  längeren  Tacten  (vierzeitigen  ßactylen,  Päonen,  lonici) 
contrahiren  die  Doppeikürze  ihrer  dpcic  in  der  d7TÖ0€Cic  stets  zu 
einer  Länge  und  daher  besteht  hier  der  auslautende  Tact  in  einem 
Spondeus,  Anapbimakros»  Molossus;  doch  ist  an  Stelle  der  aus* 
lautenden  L&nge  in  der  dTTÖdecic  die  Kürze  gestattet. 

Aber  worin  hat  diese  Substituirung  der  Körze  an  Stelle  der 
zweizeiligen  LSnge  ihren  Grund?  Sie  beruht  nicht  auf  demselben 
Prinelp  wie  die  Substituining  der  irrationalen  Linge  an  Stelle 
der  einzeiligen  Kürze  im  schliessenden  Trochäus,  denn  diese  dpcic 
dbidcpopoc  muss  gerade  so  erklart  werden  wie  der  Spondeus  an 
den  inlautinden  geraden  Stellen  der  trochäisciien  Reihe;  es  ist 
oicbt  der  Begriff  der  dTTÖÖecic,  wodurch  sie  hervorgerufen  wird, 
sondern  ein  lediglich  rhythmisches  Verhältniss.  Die  umgekehrte 
Substituirung  der  Kurze  an  Steile  der  Länge  im  schliessenden 
Spondeus«  Amphimakros,  Molossus  aber  ist  geradezu  (wenigstens 
fftr  die  fiovocibf)  ^erpa)  an  die  Apotbesls  des  Metrons  oder  der 
Periode  gebunden.  Haben  wir  hier  eine  einzeilige  Pause  an- 
zunehmen, also 

mm.  —  \JKJ  m—  _  V'S/  mm  _  A 

M  VVS/        XyV/Vi'  M  s/w  VtW  A 

•  .»wsi«..x^A? 

Dann  wfirden  streng  genommen  diese  Metra  nur  dann,  wenn  sie 
auf  die  LSnge  ausgingen,  dxaTdXriicTa  s<An,  denn  nur  in  diesem 
Falle  wftre  ihr  TeXcuTatoc  iroOc  ein  öXöxXiipoc;  in  der  vorliegenden 
Schlussform,  wo  statt  der  Länge  eine  Körze  steht,  wörde  der 

schliessende  Tact  wegen  des  hinzugerCigleii  Xti^jua  unter  die  Ka- 
tegorie der  kalaleklischeu  ^tipa  lallen.    Aber  die  Pause  wird 
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diese  Gleichgöltigkeil  des  Schlusses  gegen  diu  l'rosodic  nichl 
erklären  können.  Denn  wie  kommt  es  dann,  dass  z.  B.  ira  di- 
katalektischeo  ji^Tpov  ^X€Tei0V|  wo  auch  im  Inlaute  ein«  Pause 
sUti  findet 

wie  in  jedem  anderen  Netron  nur  die  Scblusssilbe  des  auslau- 
tenden, aber  nicht  des  inlautenden  Kolons  äbidq)opoc  ist?  Nach 
der  obigen  Annahme  müsste  die  schliessende  dbidcpopoc  des  £le- 
geioü  iolgendermassen  erklärt  werden 

^ww.iwwj.Al^ww^ww^A  A]'; 

würde  hier  das  XeT)u|ia  der  Grund  für  die  auslautende  abidqpopoc 
sein»  so  müsste  auch  im  Inlaute  folgende  Prosodie  möglich  sein:  . 

1,  WM  ±  dAjj.ww^ww«sAA. 
Aber  dies  ist  nicht  der  FaH,  und  so  relclien  wir  denn  mit 
Annahme  des  XeiM^a  auch  Tür  die  Ericlärung  der  auslautenden 

d'öidq)opoc  nicht  aus.  Ohnehin  gibt  der  ßericlil  über  das  Kthos 
der  Rhythmen  bei  Arislid.  p.  97  an:  oi  [aIv  ßpaxeic  touc  k€vüuc 
Ixovrec  (sc.  (ivQpLOXj  also  Perioden  mit  einem  XeT|i)ja),  dq)£XtCTt- 
poi  Kai  {LiiKpoTipeTTeic,  und  mit  diesem  Urtbeile  würde  das  Ethos 
der  heroischen  Verse  wenig  übereinstimmen,  wenn  diejenigen 
von  Ihnen,  welche  auf  ebnen  Trochtos  ausgingen,  nach  der  obigen 
Annahme  ein  Xeimma  bitten.  Wir  mflssen  es  aufgeben,  fOr  die 
ErltlSrung  der  in  der  Apothesis  statt  findenden  Substitution  der 
Kürze  an  Stelle  einer  sweizeitigen  LSnge  unsere  Zuflucht  zum 
Xeimna  oder  zur  einzeitigen  rhythmischen  Pause  zu  geben.  Ihrer 
rhytbujisclien  liedculuug  nach  nuiss  diese  Kürze  die  Geltung  einer 
Länge  haben,  und  wir  können  nicht  umhin»  sie  in  die  Kategorie 
der  Cap.  2  besprochenen,  als  rhythmische  Längen  fungbrenden 
sprachlichen  Künen  zu  stellen. 

b.  Die  anakrusisehen  ji^Tpa  dKOTdXriKTa  (d.  h.  die 
mit  einer  fipcic  anlautenden)  gehen  In  der  akatalektisclien  dird- 
Occtc  auf  die  8^ac  aus  —  wh*  lassen  die  anakrusischen  Plonen 
zunächst  unberücksichtigt  — : 

^^/-  i       1       i  -^^'i^  j 

-  I      —  I  w»,_  ^  I, 

Die  schliessende  cvXXaß^  dbioupopoc  ist  ebenso  aufzufassen  wie 
die  schliessende  dbu&tpopoc  des  Spondeus,  Amphimakros  und  Ho- 
lossus,  die  wir  soeben  besprochen,  nur  dass  in  dem  einen  Falle 
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die  durch  eine  sprachliche  Kürze  ausgedrückte  ^ixpd  bicrmoc 
(oder  TCTpdomoc)  der  äpcic,  im  andern  der  O^ctc  angehört. 

Aeusserst  selten  werden  anapSstische  Perioden  mit  aka* 
talektischer  Apothesls  gebildet.  Die  Beispiele  wollen  mit  Mühe 
zusamrneiigüsuclit  werden.  Wir  treffen  zunächst  einige  uirep- 
iitjpa,  die  mit  akatalektiäclier  Reihe  schliesseu: 

.   xaxdv  dp'  dT€v6|iav  Pers.  934. 

CouciCKdvric  t*  'Arß^TOva  Xmiiiv  Pers.  961. 

i^picnf|Tat  b'  dSopKOiWruic  Ran.  376. 

Ka\  ir66€v  ^moXov,  in\  tivi  t*  ^irivoiov  At.  405. 

4<p'  ö  Ti  T£  juexaKÖTTCTpoV;  ößaiov  dKpÖTToXiv  I  iepov  lepevoc 

Lysistr.  483. 

Dies  sind  tetrapodische»  —  das  erste  und  letzte  dipodlsche 
wStka,  als  Sehluss  anapSstischer  Hypermetra.  In  gleicher  Weise 
scheint  eine  akatalektlsche  Tripodie  den  Scblnss  zu  bilden  Av.  330 

90viüv,  TTTtpufd  T€  TtavTd  I  TrepißaXe  irepi  xe  KUKXujcai. 

Ein  selbsiständi^'es  Metron  bildet  ferner  die  akataJektiscbe  Pen- 
iapodie  Acharn.  284 

^^v  oCrv  xaraXeOcoiiev,  liu  jniapd  Keq)aXr), 

vieiieicht  auch  Ibyc.  fr.  2: 

d^Kuiv  CUV  öx€C9i  6ooic  ic  djyiiXXav  Ißa. 

Nach  Hephästions  Auffassung  sind  zwar  diese  anapfislischen 
Tripoditen  und  Pentapodieen  keine  üVüTTUiCTiKct  dKaidXnKTa, 
sondern  ßpaxuKaidXriKTa ,  doch  vgl.  §  18.  -—  Die  SparMchkeit 
der  Beispiele  zeigt,  welche  Abneigung  die  Allen  im  auapästischen 
Rhythmus  gegen  eine  akatalektische  Apothesis  hatten. 

Viel  häufiger  kommen  iambische  Metra  .mit  akatalektischer 
Apothesis  vor.   Dahin  gehört  vor  allen  das  Trimetron: 

"Ecxe  Hevoici  ineiXixoic  ^oikötcc. 

Aber  auch  iambische  Tetrametra  der  eigentlichen  Melik  sind  häufig 
akatalektisch,  besonders  bei  den  Tragikern.  Ehi  Beispiel  aus 
Alkm.  gibt  HephSst  p.  32 

Atzüi      KoiüüZ^ovTa,  be'lHai,  Xkcojiiai  c€,  Xiccofiai. 

Minder  bAufig  sind  akatalektische  Dimetra  als  selbststSndige 
Metra;  nach  HephSst. : 

'€pUJ  16  br|UTl  KOUK  epLU 

Kai  jiaivoiiai  kou  juaivojiai. 
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Für  jaerpa  xaöapd  aus  loiiici  a  minore  ist  akalalektisdie 
Apolhesis  viei  seltener  als  die  katalektische.  Die  fieTpa  öiKUiXa 
sind  fast  durchgiogig  katalekliscb.   AkataiekÜsch  das  T|>i|ieTpov: 

TC  |yi€  TTavblovic  ilipawa  x^^tbtdv  Sappb.  * 

Sodann  treffen  wir  bisweilen  akatalektisclien  Schluss  in  den  * 
ionischen  uTrep^eipa,  wie  in  dem  voii  Uoraz  nacbgebildeten  uncp- 
^£Tpov  beKOfiETpov  des  Alcäus 

....  metuetUes  pairuae  verhera  Unguae, 
docb  ist  auch  hier  katalektische  Apothesis  ungleich  hiufiger. 

S  17- 

Meipa  KaioXiiKTiKd  j^iovoeibi]. 

a.   Den  the tisch  anlautenden  M^rpa  KaToXqicnKd  fehlt 
in  der  Apothesis  die  dpcic  des  letzten  Tactes 

JU  %^  ^  _       Z.  —  i'v^') 

Statt  der  zweifachen  KOTaXT|icTtK&  boncruXiK^;  eic  biti^XXaßov 
und  €k  cuXXaßnv,  dArfen  wir,  wie  §  16  gezeigt,  nur  eine  ein- 
zige Art  slalniren,  nämlich  diejeuigeii,  welche  die  Alten  als  KaiaX. 
eic  cuXXaßriv  bezeichnen  (die  xaiaX.  eic  bicuXXaßov  sind  akata- 
lektisch).  Auch  für  die  vorliegenden  luJviKd  müssen  wir  Ton  den 
Alten  abweichen.  Sic  nennen  dieselben  ßpOEXUxaTaXfiKTa,  well 
sie  irrthümlich  den  lonicus  als  eine  aus  einem  spondeischen  und 
pyrrhicbischeo  Tacte  bestehende  Dipodie  ansehen  und  ehi  Fehleo 
dieses  Tenneintliehen  pyrrhichischen  iroOc  TcXeuratoc  annehmen. 
Wir  haben  sie  als  luivixd  xoraXiiKTiKd  aubüfassen,  ebenso  wie 
die  analogen  KaiaXtiKTiKCt  Traiuivixd. 

Seinem  rhythmischen  WciLhe  nach  sieht  der  katalektische 
Tact  der  Apothesis  den  vorausgehenden  iröbec  öXÖKXripoi  völlig 
gleich.  „Bios  das  Metrum  ist  unvollständig,  aber  nicht  der  durch 
das  Metrum  dargestellte  Rhythmus;  rhythmi  qua  cdeperuni  subla- 
tione  ei  paMone  aä  finem  usque  decwrum^  QuintU.  Inst  9»  4k 
50.  55. 

Diese  Gleichheit  zwischen  dem  kataleklischen  und  akatalek- 

tischen  Tacte  wird  duich  iimzuUitl  einer  Pau^c  bewirkt.  Sie 
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luuss  bei  den  Trochäen  ein  einzeitiges  XeTfi^a  (A)>  bei  den  übrigen 
eine  zweizeitige  irpocOecic  (a)  sein.  Von  einer  solchen  Pause 
spricht  Quinti.  Inslit.  9^  1,  98,  sowie  auch  AngusUn  de  musica 
4,  lA,  der  für  ein  katalektiBches  dactyllsches  Helnim  ansdrück- 
lieh  eio  sUentiuiii  ?on  2  tempora  (also  eine  ticii|Lioc  TrpöcOcctc) 
angibt. 

Trochäische  Perioden  haben  fast  durcligjngig  liatalek- 
fische  Apothesis.  £&  hflogt  dies  ohne  Zweifel  damit  zusammen» 
dass  im  Ausgange  der  Periode  nicht  gern  eine  kurse  Arsis-Silbe 
geduldet  wird»  weshalb  auch  in  der  akatalektischep  Apothesis  die 

Contraction  der  zweisilbigen  öpcic  (der  Dactylen,  lonici  a  niaiore 
und  Päonen)  zn  einer  Länge  Ärislid.  p.  50  „ctfivÖTTiTOC  ^V£K€V 
xnc  ^aKpOT€pac  KaTaX/iHeiuc" 

Die  hierher  gehörenden  trochäischen  Metren  sind  das  häuflge 
TCTp^jüterpov  KOToXriicnKÖv 

'€f^{il  irfi  bfiT*  AvoXßoc  I  depotZerai  crpcrröc, 

sowie  das  durch  mehrmalige  Wiederholung  der  ersten  Reibe  dieses 
Metrons  hervorgegangejie  Irochäisrhe  uTr^p^eTpov. 

Ferner  das  bifieipov  KaTaXt)KTiKÖv  oder  icpQ^m^eplc,  wel- 
ches nur  in  melischen  Strophen  unter  andere  meist  längere  Reihen 
gemischt  ein  selbslstdndiges  filrpov  für  sich  bUdet,  genannt  XtikO» 
Otov  oder  auch  Cöpmlbctov 

Nuv  hi  ^01  TTp6  T€ixeiuv 
Goupioc  fioXwv  "ApTic  Phoen.  250; 

endlich  das  seltene  TpiM€Tpov  xaToXv)icnKÖv  des  Archllochus»  von 
Einigen  dx^cpakov  to^ßiKÖv  genannt: 

ZcO  TTttTep,  föMOv  |n^v  ouk  ^bcicdunv. 

Dacty tische  Perioden  mit  katalektischcr  Apothesis  sind 
nicht  so  häufig  als  baxiuXiKd  dKOTdXnicra:  die  dactylische  Tri- 
podie  oder  das  iT€v9nMtM€p^c  baKTuXiKdV;  von  Archilochus  als 
dYrifibiKÖv  gebraucht: 

iv  bt  Baüouclübnc  Arch. 

die  dactylische  Tetrapodie  oder  das^9dt)jyii^€p^c^  genannt  Aicma- 
nicnm: 

TaOra  nkv  die  ftv  6  bf||ioc  ISmac  Alcm. 

das  dactylische  TeipctjueTpov  KaiaXriKTiKÖv,  genannt  Ibycium  Serv. 
f:<'nt.  ]).  370  (wo  es  fälschlich  als  heptametrum  hypercatalectum 
bezeichnet  ist}: 
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Tnvoc  ö  ßaKTpoq)öpac,  biirXoci^aioc,  |  aiGepißöcKac,  dXX'  dveßa 

kerkid.  Irg.  2. 

Kupioc  eifil  6po€iv  Öötov  Kpäroc  |  oYctov  dvbpoiv  ^ktcX^uiv 

Again.  104 

das  dactyÜMhe  ^djucrpov  KoraXiiienKÖv,  genannt  äTTcXiKdv  oder 

XoipiXeiov  Diom.  495.  Plolius  255 

Toidbe  xpn  XCtQiTujv  ba|iU}|iaTa  KaXXiKÖjiujv  Stesich.  fr.  34. 

endlich  die  kataleküache  Pentapodie  Serv.  369  Äkmanicum  cm- 
siat  ieirametro  hypereatäleeto  tU  est  hoc 

•  vita  quieta  nimis  carct  ingenio. 

Alle  aus  loiiiii  a  iiiaiore  besti'liendcn  Perioden  sind  kata- 
lektisch  ausser  dern  obe  n  angefülirlen  jn^Tpov  KXeojudxf  ^ov.  Dies 
sind  freilich  nicht  mehr  als  zwei,  nämlich  das  sehr  häufig  an- 
gewandte T€Tp<j^Lt€Tpov,  genannt  Cu)TdÖ€iov  * 

*Hpiiv  iTOT^  q>actv  A(a  |  tov  Tepirtx^pauvov 

und  das  von  Sophokles  Oed.  R.  490  angewandte  uTre'pjueTpov  {ein 
^djieTpov,  entweder  2  Iripodisdie  oder  3  dipodische  KuiXa) 

dXX'  oOitot'  ^tutt'       npiv         6p6dv  ^ttoc,  fi€|i<po^^vuiv 

^  Koraipaiiiv. 

Von  pSonischen  Perioden  mit  katalektischer  Apothesis 
fährt  Hepti.  p.  82  an  das  cHd^eTpov  des  Alkman 

'A(ppübiTu  jaev  oiiK  eCTi,  |adp  TOc  6'  "Epiuc  oia  ttoic  Tiaicbei 
dKp'  iiC  dvOn  Kaßßaivujv,  d  fin  |  fioi  6itQC  iip  KunaipicKifi. 

AifiCTpa  nnd  T€Tpd|yi€Tpa  dieser  Bildung  finden  sich  Arbtopb. 
Lysistr.  788 

7rXe5d)aevoc  apKuc, 
Kttl  Kuva  Tiv'  elxev, 

KOÖK^Tl  KOTTlXde  IldXlV  OlKah'  URO  flicouc. 

Die  Schlusssilbe  der  katalektis(  ben  Fäuneii  isl  ihrer  >alur 
nacli  eine  Kürze  fdenn  an  dem  Tacle  ^  -  -  feblr,  wenn  er  kata- 
lektisch  ist,  die  scliliessende  lange  dpcic).  Wird  sie,  was  in  der 
Apothesis  gestaltet  ist,  verlängert  (dpxuc,  |iicouc,  Traic^i),  SO 
hat  man  sie  wohl  schwerlich  als  eine  irrationale  LSnge  Torge» 
tragen»  denn  hierzu  gibt  die  Natur  des  pSonischen  Tactes  durchaus 
keine  Veranlassung.  Es  ist  alsdann  von  den  fflnf  xpövot  irpi^roi 
des  Tactes  Mos  der  letzte  nicht  durch  ein  besonderes  fiepoc  Xe- 
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£euic  ausgedrückt.  Eine  einsdUge  Pause  oder  auch  wobl  Deh- 
nung der  .Länge  srnn  rpiomoc  wird  Um  ergänzt  beben. 

Zu  bemerken  ist  noch  dies,  dass  wenn  auf  eines  der  ge- 
nannten katalektischen  Metra  ein  anakrusisch  anlautendes  Hetron 
folgt,  die  dem  akatalektiscben  Seblusstacte  fehlende  Zeit  der  äpac 
eben  durch  diese  anlautende  dpcic  des  folgenden  Metrons  aus- 
gefüllt wird.  Dann  iilso  tritt  keine  Pause  ein.  Beispiele  hierfür 
gibt  die  Darsteiiuug  der  systematischeu  Gunipositioii. 

b.  Von  den  anakrusischen  nixpa  KttraXiiKTucd  fehlt  den 
lonici  a  minore  die  zweite  LSnge  der  8^cic 

liier  tritt  also  wie  bei  den  katalektischen  Oactylen  und  lonici  a 
nnnore  eine  zweizdtige  Pause  ein,  oder  mit  andern  Worten  die 
katalektisrhe  Apothesis  besteht  aus  einem  Anapäst  und  einer  irpöc- 
0eciC  bkrifioc   Hephästion  cap.  12  führt  an  das  bi^erpov 

CiKcXoc  K0,ui|;6c  dvi'ip 

TTOTi  idv  fiaiep'  Icpa  Timocr. 

das  TptfiCTpov 

^xov^cov  caOXai  Baccopibec  Anacr. 
das  T€Tpd(|yi€Tpov 

To  ft  utv  Eeivm  boucaic  Xofoc  ujcTiep  Xtfetai 

6\ica\y  KäTTOT€,ueTv  öEei  xö^'<M^  KtqpaXdv  Piiryn.  trag. 

''A  b*  dvdTKa  'cB*  kpeuciv  Ka0ap€vjeiv  qppdco^fcv  Phryn.  coiö. 

faXXai  j^ntpoc  öpeiifc  cpiXoBupcoi  5po)Lidbec 

ak  IvTca  iroraTctTai  Kai  xa^Kca  xpÖTaXa 

Sehr  häufig  ist  diese  katalektische  Apothesis  auch  in  den  längereu 
ionischen  Perioden  oder  den  dir^pjaerpa  angewandt. 

In  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  Katalexis  der  anakrusi- 
schen Päonen,  d.  i.  der  von  den  späteren  Metrikeru  sog.  Bac- 
chieen  aufzufassen: 

^    ^    _    w     ■     _    ^    ^   _   ^   i  (_) 

boXo96vou  X^ßirroc  Tuxotv  col  X^tu).  Agam.  1120. 
dKÖpCTOC  fMc,  <p60  TOtXotivaic  «ppcdv.  Agam.  1143. 
Anders  ist  es  mit  den  katalektischen  lamben  und 

Anapästen,  welche  nacli  dem  letzten  vollständigen  Kinzeltacte 
noch  Eine  bald  lange  bald  kurze  Silbe  als  tiouc  )i€^€iijü|ievoc 
darbieten: 
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Man  könnte  den  TeXeuTaioc  ttouc  ^€^eluu|u^voc  der  anapä- 
stischen  und  iambiscben  KaraXnKTiKd  in  der  Weise  auffassen  wol- 
len, dass  der  fehlende  Thell  desselben  die  schllessende  O^ac  sei* 
mithin  die  Sehlusssllbe  in  einer  dpctc  oder  einem  schwachen 
TacttheÜe  liestinde: 


.   Dann  hätten  z.  B.  die  katalektiscben  Tetrapodleen  nur  drei  6^- 
C6IC,  statt  der  vierten  O^cic  würde  ^n  k€v6c  xp^voc  gesetzt  sein: 


es  wurde  dann  ferner  von  den  Schlusssilben  beider  Reiben,  die 
ja  beide  in  der  äTTÖOecic  willkürlich  eine  Länge  und  eine  Kürze 
sein  können,  die  iambische  lUtaiexis  ihrer  wahren  rhythmischen 
Natur  nach  eine  einzeitige  Kürze  und  nur  die  anapistische  Kata- 
lexis eine  zweizeitige  Länge  sein.  So  scheint  man  früher  wohl 
allgemein  dies  Verbfiltnlss  aufgefasst  zu  haben.  Aber  der  wahre 
Sachverlialt  ist  ein  anderer.  Es  geht  nämlich  aus  der  uns  über- 
lieferten Notirung  der  in  der  Ode  an  die  Muse  vorkommenden 
iambiscben  TeTpd^eTpa  KaTaXt)KTiKd  und  der  in  dem  Hymnus  auf 
Nemesis  und  11(1  ins  vorkommenden  anapästischen  TeTpairobiai 
KOToXriKTtKal  auf  das  unzweideutigste  ber?or»  dass  die  schliessende 
Silbe  keine  dpctc^  sondern  eine  6^cic  ist,  dass  ferner  der  fdi* 
lende  d.  h.  der  nicht  durch  Silben  ausgedrückte  Tacltheil  die 
dieser  O^cic  vorangehende  dpctc  ist,  und  endlieb  dass  deren  Zelt- 
umfang durch  Dehnung,'  der  vorherrschenden  Länge  zu  einem  die 
Zweizeitigkeit  überschrciteudeu  Maasse  ausgefüllt  ist.  Also 


ich  will  hier  den  in  der  griechischen  Rhylhmik  hierfür 
gegebenen  ISachweis  nicht  wiederholen,  nur  das  sei  zu  dem 
dort  Gesagten  noch  hinzugelügt,  dass,  wie  wir  oben  bemerkten, 
auch  für  die  iambiscben  Tetrameter  aus  der  31elodie  selber 
diese  Dehnung  der  vorletzten  Silbe  zu  einem  Tpiaifioc  unzwei- 
deutig hervorgeht,  wenn  auch  die  blossen  Notenzeichen  nicht 
zu  diesem  Resultate  führen.  Denn  soviel  man  sich  auch  -bemOheo 
mag,  die  beiden  letzten  Silben  der  iambiscben  Tetrameter  in  der 
ihnen  gegebeneu  Melodie  als  zweizeilige  Becic  und  einzeitige  dpcic 


A 


kat. 
akat 
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zu  fassen,  so  wd  man  sich  jedesmal  überzeugen,  dass  dies  niclit 
möglich  ist ;  die  einzig  mögliche  Weise,  wie  sie  sich  io  den  Rhyth- 
mus einordnen,  ist  die  oben  angegebene. 

So  kommt  nun  auch  hier  die  oben  angeführte  Angabe  des 
Arislides  zu  ihrem  Rechte:  KoroXriKnicd  5ca  cuXXaßf)v  d<paip€i 
ToO  TeXcuToCou  iroböc,  C€^v6TlYT0c  Svexcv  -d)c  fioicpoT^pac  Kora- 
XfjSeuic.  Bei  der  aus  den  Musiltresten  folgenden  Messung  Hegt 
die  c€|ivÖTTic  TTic  ^aKpoiepac  KcrraXfiSewc  War  zu  Tage,  sie  Wörde 
aber  ni(  iit  vorhanden  sein,  \>enn  die  schliessende  Silbe  eine  kurze 
dpcic  wäre.  Wie  verhält  sich  nun  diese  Dehnung  der  l^änge  zur 
^QKpd  Tpicii|ioc  oder  T€Tpdcr|^oc  zu  den  Angaben  des  Aristoxe- 
nus?  Mit  seiner  Angabe,  dass  die  Kurze  die  Hälfte  der  Länge 
sd,  Tertrigt  sich  die  vorliegende  Jilessung  recht  gut»  denn  es  hat  sich 
Bd.  1,  S  44  gezeigt,  dass  dieser  uns  nur  unTollstSndig  überlieferte 
Aristozenische  Satz  zufolge  der  Ton  ihm  selber  aufgestellten  Mes- 
sung des  xopeioc  fiXoYOC  nur  vom  Verhiltniss  der  Länge  und 
der  auf  sie  unmillelbar  folgenden  Kürze,  iiiihL  der  ihr  voraus- 
gehenden Kürze  Itrii  soll.  Es  kommt  nun  zwar  vor,  dass  wegen 
der  TeXeuiaia  d5id9opoc  auf  die  vorletzte  drei-  oder  vierzeitige 
Länge  der  lutaieiitischen  iamben  und  Anapästen  eine  spracliiiche 
Eürze  folgt: 


aber  diese  Kürze  gilt  rhythmisch  ebenso  gut  als  eine  Länge,  wie 
in  der  akatalektischen  Apothesis 

^    —  ^  JL    ^  «S>a 

Dagegen  betrifft  ein  zweiter  Aristoxenischer  Satz  I^sell.  8  spe- 
cieli  die  Zeitgrössen  der  iambisclien  und  anapästischen  Katalezis. 
£r  sagt  nämhch,  dass  solche  Zeitgrdssen,  welche  genau  den  Um* 
fang  des  Täcttheiles  (ehier  O^cic  oder  fipoc)  oder  ganzen  Tactes 
ausfüllen,  xpovot  rrobiKoi  heissen  (einerlei  ob  sie  dcOvBeroi  kot& 
^uOfioiroifac  xp^civ  sind  oder  cuv6eToi).  Es  wird  hiernach  der 
einen  iambisclien  TacL  ausfüllende  xpovoc  Tpicr|,uoc  v^«^-  und 
der  einen  Annpnst  ausfüllende  xpdvoc  T€TpdcTi|iOC 
ein  xpövoc  TiobiKÖc  sein,  ebenso  aber  bildet  auch  jedes  einzei- 
lige oder  zweizeitige  {^^,  -)  cnfieiov  dieser  Tacte  einen  XP<^voc 
irobiKÖc  Es  gü>i  dann  aber  auch  ferner  Zeitgrüssen,  welche 
den  Umfang  eines  xpövoc  irobiKÖc  d.  i  des  ganzen  Tactes  oder 
eines  Tacttheiletf  nicht  vülUg  ausfüllen  oder  denselben  fiber- 
schreiten, genannt  xpövoi  ^u6^0Trot(ac  Ibiot.    IHes'e  sind  es. 
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welche  sieh  io  der  iambischen  und  anpäsüscben  Kalaiezis  dar- 
bieteo: 


Die  Grenze  der  beiden  xp^^oi  nobiKOi  fallt  iniieihalb  dej  rpi- 
CT])Lioc  uaKpdj  das  letzte  Drittel  dei*selben  gehört  dem  folL;enden 
Xpövoc  nobiKoc  rpictmoc  an;  ist  ein  XP-  ^uB^onoiiac^  wel- 
cher das  ^€Y€8oc  des  xpovoc  TTobiKÖc  TpiaiiLioc  überschreitet,  und 
um  wie  viel  derselbe  grösser  ist,  um  so  viel  moss  der  hioter 
dem  )Li^€6oc  toG  xpövou  irobiKoO  zurAckbleibeiide  xpövoc  /^uO^o- 
iTOttoc  Tbioc  ^  kleiner  als  der  TpictiMOc  sein.  Zu  dieser  in  un- 
serer modernen  Rbytbmik  nicht  Torkommenden  Auffassung  ann- 
krusischcr  Tacte  uiuss  die  antike  Rhythmik  ihre  Zuflucht  nehmen, 
weil  sie  die  anlautende  apcic  der  Periode  nicht,  %^ie  wir  es  zu 
thun  gewohnt  sind,  von  der  folgenden  Becic  absondert 

Man  wird  gegen  die  hier  gegebene  Auffassung  der  iambischen 
und  anapästiscben  Kataleiis  nicht  dies  einwenden,  dass  die  in  ihr 
enthaltene  Messung  sich  blos  anf  die  melischen,  nicht  auf  die 
declamatorisch  vorgetragenen  katalektischen  lamben  und  Anapä- 
sten bezöge.  Fest  steht,  dass  die  FrAhesten  Metren  dieser  Art 
sämnUlich  nielisih  waren,  und  warun»  sollte  der  innerhalb  des 
Meies  entwickrlte  lUivtlimns  nicht  auch  da  beihehallen  worden 
sein,  wo  sich  das  Metnnu  von  der  Musik  eniancipirl?  Sehen  wir 
doch ,  wie  auch  sonst  die  durch  das  Melos  geschaffenen  Formen 
auch  für  die  recitirende  Poesie  beibehalten  worden  sind*). 

Die  Anapästen  lieben  durchweg  katalektlsche  Apothesis,  oder 

um  mit  Aristidcs  zu  sprechen,  die  c€mvött)c  ttic  |jaKpOT6pac  ko- 
Ta\r|H€U)C,  di«'  vier/eiligen  gehen  mit  Unterdrückung  der  letitcn 
inlautenden  dpcic  auf  ^^hd,  die  dreizeitigen  oder  kyklisrheii 
auf  V«  J.  ^  aus.    Die  beiden  ältesten  Metra  sind  das  jliovökuiXov 

*)  Zudem  lässt  sich  iur  die  kataU  ktiticben  lanibcu  und  Trochüeü 
nur  sehr  seitt^n  uiit  Sicherheit  nachweisou,  dass  sie  für  die  Kicitation 
bettimmt  waren.  Die  katalektiscfaen  lainben  und  Anftpftsten  der  alten 
Konirxlic,  sowohl  die  TexpdjiCTpa  wie  die  Ondpiiexpa  sind  wabrschoiulich. 
«ilmintücn  melitich  oder  wenigstens  zu  gleichzeitiger  liutrumeutaiiuu^k 
ibntffl^  (itapaKOToAoTi^. 
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bijaeipov,  ijt^nannt  7rapoi)aiaKÖv ,  uiul  das  öiKtuXov  T€Tpd^eTpov; 
als  eine  Erweiieruiig  des  letzterem  sind  die  anapastiscbeii  uTiepfiCTpa 
aufiufaneii. 


S  18. 

M^Tpa  ßpaxuKtttdXiiKTa  und  i^cpKaTdXnicTa  fiovoeibn. 

BpaxuKaTdXv)KTa. 

Diejenigen  Metra»  welche  nach  dipodischen  ßdcetc  gemessen 
hinter  der  letzten  ßdcic  nocb  einen  ganzen  Einzeltact  haben, 

heissen  ßpaxuKaTciXriKTa.  Die  dactyliscben  uud  trocbäiscbcn  Dra- 
chjiidtaiekU  sind  folgende: 

TCTpäfA.  ßpaxuKar.  T|><|ieTp.  ßpaxuKor, 


—   


/  — 


Bildet  das  letzte  loBXov  der  TCipdfierpa  ßpaxuKOTdXiiKTa  ein  seibst- 
ständiges  fi^Tpov,  so  ist  es  ein  bijytCTpov  ßpaxuKaTdXnKTOV.  Geben 
ihm  mehr'  als  2  ßdcetc  voran»  so  haben  wir  ein  ^^pficTpov  ßpo- 

XUKatdXTlKTOV. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  dac  tylisclie  i>ra(  liykatalek- 
tika  zwar  nicht  von  Ilephäslion  statuirt  werden,  (Umhi  nacli  seiner 
Ansicht  werden  die  Dactylcn  stets  nach  monopodischen  ßdc€ic 
gemessen,  aber  nach  Aristides  n.  a.  steht  die  dipodische  Mes- 
sung ffir  die  aus  mehr  als  6  Dactylen  bestehenden  Metra  fest» 
nach  Mar.  Vict.  p.  84  auch  für  die  Verbindung  Toa  6  dactyllscHen 
(d.  L  kykliscben)  Tacten.  jenes  sind  dipodisch  gemessene  TCTpd- 
^€Tpa,  diese  Tp{|i€Tpa.  Ein  aus  7  Dactylen  bestehendes  Metron 
kann  nacli  Aristid.  nnr  ein  leipüia.  ßpaxuKaidXriKTOV  genannt 
werden;  andere,  die  nionopodische  Messnn|j:  nnrirhtigor  Weise 
auch  hier  annehmend,  nennen  es  ^TTidueTpov  üKüTdXTiKTOV  vgl. 
Serv.  Cent.  p.  ö70.  —  F>s  würden  nun  aber  auch  diejenigen,  nach 
welchen  es  baiCTvXtKd  ßpaxuKorrdXiiXTa  gibt,  von  den  vorstehenden 
dactjlischen  Formen  nnr  die  auf  den  Dactyius  ausgebenden  f&r 
ßpaxuKOTdXiHCTa  erltlSren»  nicht  aber  die  auf  den  Spondeos  aus- 
gehenden,, denn  wie  wir  bei  dem  altatalektischen  Netron  gegeben, 
liehen  üie  hierbei  uuricbtiger  Weise  uicbl  von  der  spondeisclicu. 
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sondern  von  der  der  TcXcuraCa  dbidq)opoc  wegen  zulässigen  tro- 
chäisclien  Form  des  Sclilusses  aus,  hallen  diese  für  eine  dacly- 
lische  Katalexis  eic  öicOXXaßov,  valireiiil  sie  docli  den  Spondeus 
als  die  akataieküsche  Contraclion  des  Dactylus  hallen  ansehen 
müssen.  So  sehen  denn  die  Melriker  auch  die  vorliegenden  auf* 
.  .  .  -  ^  ausgehenden  taieniXtKd  nicht  als  ßpoxuKOTdXfiKTa,  son- 
dern Ttelmehr  für  i&irepKaTdXrpcra  ek  bicöXXoßov  an»  schoL 
Heph.  36.   Diese  AufTassung  ßllt  natfirltch  mit  dem  Aufgehen 

des  daclyiischeu  KaiaXriKTiKOV  eic  bicOXXaßov,   ist 

so  gut  eine  dipodische  Basis  mit  einem  ganzen  Eiuzeitacte  wie 
die  Form  — ,  - 

Das  brachykalaleklische  T€Tpd|LieTpov  baxiuXiKÖv  mit 
schlicssendeni  Spondeus  wird  unler  dem  Namen  des  Stesicho- 
riuui  von  Scrv.  CeuL  370  als  heplanielrum  cataiecticum  angeführt: 

To|m)ccoO  TTora^oO  irapa  iratac  ä(iT€(povaCy  dptupopUCouc 

Stesich  fr.  5. 

"AvbpeCuiv  napd  haiTUfiövecct  irp^jirei  iraifiva  Kordpxctv  Alcm. 

fr.  19. 

"A     d'favoßXecpüpoc  ireiÖib  pobejOiciv     dvBeci  Bpiniujv  Ihyc. 

fr.  3. 

Olai  Cipupoviou  ireXoiYouc  *Ax€|Xiuib€c  elci  irdpoiKOi  Pers.  867. 
'ö  fi^Ttt  Xpwceov  dcTepoTcfjc  <p6oc,  !  iD  Ai6c  öpßpoiov  IfX^L. 
irupipopov,  (b  xBövuu  ßopvdxcec  |  öfißpoipöpoi  6*  fi|ia  ßpovroi 

Ran.  1748. 

Seltener  bildet  die  zweite  Reihe  dieser  dikolischen  Periode  ein 
selhstständiges  b{jU€Tpov  UTrepKaxöXTiKTOV,  nach  Serv.  269  A le- 
rn anium  genannt  (trimetrum  calalecLicum) 

'exXdvujv  dKpdruve  Pers.  899. 

Ate  db€  vOv  x^öva  celet* 

btd     Td  ndvTO  Kpomfjcac  At.  1762. 

(das  letzte  Metrun  mit  Auflösung  des  ersten  Dactylus] 
Euvhairujp  jLi€TdKOivoc  £um.  349. 

Das  brachykatalektische  rpipeipov  boKiuXiKov  nach  Serv.  3b9 
und  Ilephaesl.  42  ein  TrevTaiiexpov  KaxaX.  eic  bicuXXußov,  von 
jenem  wie  das  Torige  Cincixopeiov^  von  diesem  Cifi^ieiov 
genannt: 

Xp^ceov  d<ppa  bt'  tiiKCCtvoto  nepdcoc  Stesich  fr*  8. 
Tlif|v  Ai6c  €i  t6  iidrav  dirö  9povTiboc  dxOoc  Agam.  166, 
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Gpf^vov  '€pivuoc  auTobCbaKTOc  ^ctuGev  Agani.  978. 
TTttivci  t€  Kai  TTeboßd^ova  KdvejioevTiüV  Choeph,  592. 
fiTvopevaici  Xdxn  idb*  dq)'  ct^lv  dKpdvdi)  Eum.  347. 
'   'AvbpoTuxeic  ßioTouc  h&re,  Kupi*  ixomc  Eum.  959. 
Xaipc  dvag  Ixape  ZaOdcic  ^dncap  nßac  Simmias. 

Das  brachylcätalektische  TETpdjueTpov  Tp  o  x^Tkö  v  Heph.  p.  39, 

Serv.  368  (von  dem  letztcrtMi  Sutadicum  gcnaniil,  vgl.  Cap.  6) 

Oub'  'AMeiipiav  6pdTe  i  tttuixov  övt*  dq>*  ijfiiv. 

Ein  bracfaykatalektisches  rpoxaiKÖv  ihr^ptiCTpov  (mpdicuiXov) 
findeo  wir  Ran.  1375 

''€tt'  dfaeuj  ^6v  ToTc  TToXiraic,  [  in'  dTa0Lu  bk  toTc  dauToO  | 
EuTT^v^ci  T€  xai  (piXoici  |  bici  tö  cuveiöc  elvai. 

Häufiger  koniml  dag  bracbykataleküache  öi^erpov  rpoxaiKÖv 
als  selbslstfndiges  Ifetron  ▼or,  genannt  i6u9aXXtKÖv,  Hepb..i.l. 

*€mm\  TO)  cpiTfaixiuto  Callim. 

€i      |jr|,  |neXav0ec  Aesch.  Suppl.  154. 

'Apidvaic  Gavoöcai  Suppi.  159. 

Das  lirachykataiekliscbe  Tpf^€Tpov  Tpoxaixdv  (Sapphicum' 
Ser^.  369) 

T6v  6*  dv6u  XOpoc  6fiuic  i^iivipbc!  Agam.  977. 
Tfic  Kcpaccpöpou  iT^<puK€v  *loOc  Phoen.  948. 

A  n  a  k  r  u  s i  s  r  !i  e  Brachykatalekta  sind  viel  seltener.  Das  xpi- 
jLierpov  iapßiKÖv  ßpaxuKaidXriKTOV ,  nach  Serv.  366  A  lern  an  i- 
cum  genannt^  ist  in  den  Strophen  der  Tragiker  vertreten: 

Td  b'  öXod  ir€Xö|i€V*  oö  irop^pxeTOU  Sept.  768. 
*ATXTrra  TXfica*  iroXXd  b*  ^crcvov  Agam.  408. 

Dirs  sind  also,  wenn  wir  die  Einzellacte  zählen ,  vollständige  iani- 
liische  Pcntapodieen.  Das  brarliykataleklisclie  Tp()LieTpov  dvarrai- 
cTtKÖv  (die  vollständige  anapüstische  Pentapodie)»  nach  Serv.  371 
Pindaricum  genannt,  finden  vir: 

Ck  |i^v  oSv  KaToXeOcojiicv,  d»  fimpA  xecpoXif)  Acharn.  285. 

*A^KUiv  cdv  Äx€C(pi  eooTc     fiMiXXov  Iß«  Ibyc.  2. 

Das  brachykalalektische  bi|i€Tpov  IttMßiKÖv  und  dvairaiCTiKÖv 
äst  nach  der  Zahl  der  Einzellacfe  gerechnet  eine  vollsiriiidijj'c  i;nn- 
biscbe  und  anapästische  Tripodie,  die  letztere  heisst  nach  Serv.  370 
Aristophanfum,  der  gevFdhnliche  Name  ist  irpocobiaKÖv: 
OoviaVy  irr^purd  tc  iravTä 
iTcpißaXe  ircpi  tc  xOicXuicai  Av.  729; 

Griechische  Metrik  U.  2.  AuQ.  H 


Digitized  by  Google 


162 


1,  3.  Taci,  fteihe  uod  Periode. 


die  erslere  Earipidiuin,  Serv.  366: 

*6iTei      Kai  niKpoO  Agam.  198. 
TdXaiva  iropaKoird  Agam.  223. 
<t>eO  q>€0  TIC  fi  <t>|nrriS^  Helen.  229. 
'€XXovib€C  KÖpm  Helen.  192. 

Verbinden  sich  diese  brachykalalektiscben  Dimetra  mit  einer 
Yorangel) enden  vollst&ndigen  Tetrapodie,  so  entsteht  das  bracby- 
katalektiscbe  TCTpdfierpov  dvoircucTiKÖv  (genannt  Alcmanieum 
Serf.d71)  and  TCTpdfterpov  lo^ßtxdv  (genannt  Aristophaninm, 
Serr.  d66). 

Uebcrblicken  wir  die  vers(  liiedenen  brachykatalektisch  sc  blies- 
senden  Reiben,  so  sind  es  sämmtlirb  solrhe,  wclrho  wir  nach 
der  /hI)!  linder  Einzellacle  als  trocbäiscbe,  daciyiuche,  iambische, 
anapastiscbe  Penlapodieen  nnd  Tripodieen,  und  swar  als  akata- 
lektiscbe  Pentapodieen  nnd  Tripodieen  beaeichnen  mOas- 
ten,  denn  der  schliesaende  Taet  Ist  fiberaU  em  6XöicXiu>oc  Mö- 
gen WUT  nun  die  Däctylen  und  AnapAsten  Tieneitig  oder  kykliscb 
messen,  so  haben  wir  hier,  wenn  wir  die  durch  das  Metram 
ausgedrnckten  Tacte  zahlen,  nberall  dreitbeilige  |i€ffcOr|  von  9  oder 
12  nnd  fnnftheilige  ^e^tQx]  von  15  oder  20  xpovoi  TipwTOi  vor 
uns.  Solctie  ^€T^9l]  können  nach  Aristoxenus  einheitliche  Reiben 
otler,  wie  er  selber  sieb  ausdrückt,  nöbcc  cuvOeroi  iulden. 

n.  tafiß.  ü-cr]|iuc  n.  icatwv.  15-cr)t<ioc 

c  V  _  »-« 

IT.  lajiß.  12-cnMoc 

_  w  ^     ^  'X  _  o 

^  w  —  w  ^       \^  V 

Wir  sind  iwar  nur  im  Stande,  aus  der  dürecten  Ueberliefemog 
der  Alten  (in  Musikresten  u.  dgl.)  für  das  Vorkommen  des  aus 

dactylischen  Einzeltacten  bestehenden  ttouc  m^ßiKÖc  bujbcicd- 
ctijaoc  Beispiele  nachweisen  zu  können,  aber  warum  sollte  niclil 
auch  der  ttouc  iafjßiKÖc  dwedctiMOC  in  der  l^raxis  angewandt 
sein?  Und  warum  sollten  keine  pentapodischen  Reihen  aus 
drei-  und  vierzeitigen  Tacten  gebildet  sein  (irevTCKaibEKdciiuot 
und  €iKOcdcf]|Lioi),  da  uns  das  Vorkommen  der  pentapodiacben 
Reibe  aus  fflnfzeitigen  Tacten  (der  25*zeltigen  pftoniachen  Pen- 
tapodiej  ausdrficklicb  öberliefert  ist?  Es  ist  hier  wobi  blos  * 
ala  ein  Gurioaum  anzufühbren,  dasa  der  Verfasser  der  Grund* 


TT.  TTttlUIV.  2U-Cr|M0C 

w    \^  ^  w  w  W 


« 
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zfige  der  GriechischeD  RhyUimik  im  Anschluss  an  Aristides  in 
allein  Ernste  den  Satz  aufstellt,  an  Reihen  ans  5  fOnfzdtigen 
Tacten  wäre  kein  Anstoss  zu  nehmen,  wohl  aber  an  Reihen  aus 
5  drei-  und  vierzeitigen  Tacten.  Wir  Modernen  sind  durch  un- 
sere Musik  überliaupt  nicht  au  Heihen  aus  lünl  Tacten  gewöhnt, 
aber  sie  kommen  nachweislich  auÄ  bei  unseren  modernen  (^oni- 
jionistcn  vor,  und  liier  sind  es  überall  Pentapodieen  aus  gerad- 
theiligen  und  dreitheiiig-ungeraden ,  niemals  aus  fünftheiligen  oder 
päonischen  Einzeltacten.  Dasjenige,  ytn  unserem  rhythmischen 
Gefähle  fremd  ist,  is|  gerade  das  Vorkommen  von  Reihen  aus 
5  pionischen,  nicht  aus  5  trochlischen  oder  dactylischen  Tacten 
bei  den  Alten.  Wir  kdnnen  nun  aber  aus  der  melischen  Metrik 
der  Alten  für  das  Vorkommen  einer  Reihe  von  5  dactylischen 
Tacten  den  entschiedenen  Nachweis  geben.  \Yir  lesen  Acharn.  284: 

'Hpdiekcic,  toütI  ti  i.cn;  ri^y  x^rpov  cuvrpiiiicTe. 
X.  ci  nbf  oOv  KaTaXeueo|i€V,  di  pippä  KcqNAVj. 
A»  dvTl  iroiac  alriac ,  dixapv^v  Ycpaircpoi ; 
X.  ToOt*  {purr^c;  dvaicxuvTOC  et  fca)  ß&e\up6c, 

j3)  irpobÖTa  Tf\c  irarptfecc,  öcnc  i^|iu)v  ^övoc 

cir€K«|iievoc  eTxa  buvocai  np6c  dTtoßX^Treiv. 
A.  dvxl  ö  ibv  icircicdfir|v  dKoücax',  dXX'  dKOucaxe. 
X.  coO      dKoOcuj)aev ;  ÜTioXel'  Kuxd  c€  xuJ<^<^M€v  toIc  Xiöoic. 
A.  fir]bamljc,  TTpiv  uv  -f*  dKOÜCT]x'    aXX"  dvdcx€c6'  UiYCi6o(. 
X.  oÜK  dvacxntofiai  •  ixi]hi  Xlf€  }xoi  cO  Xöyov* 

ujc  fiefiiciiKÜ  et  KX^iüvoc  ^xi  ^dXXov,  öv 

lcaT<rre^«S>  toIov  iinreOct  KotTuiLiaTa. 

Diese' Strophe  ist  augenscheinlich  sehr  conciun  gebaut.  Sie  zer- 
fällt in  drei  tristichische  Tbeile,  Yon  denen  der  erste  mit  dem 
dritten,  der  zweite  mit  dem  rierten  parallel  steht  Dies  geht  aus 
der  Vertheilung  uoter  Personen,  aus  dem  Inhalt  und  aus  dem 
Metrum  hervor: 


L 

s. 

X«  ^  *^  ^  ^ 

X       wwX  w  I  X  w  .  <L  ^  _ 

X  w  ww  X  I  X  wOV/  X  w  ^ 


3. 

A.  XwXOXvXw  I  XvX^fXwX 
X  \«  _  X  v>         X  w  v^s^  X      _  X  — 
A.  Xv«^*^  —  ^  —  ^  )  X^XOX«i/X 

4. 

X*  Xw^XwX  v>N«  X  v> 

X  w  _  X  «■»  ww  j  X  w  ww  X  1^  \J%J 

\J\J  V/^^  X  >^  WN^  I  X  w    _  Xw. 


Ifj  2  und  4  >ingt  i\vv  (Jior  ein  paonisclies  OircpiaeTpov  dtdKuuXov, 
in  1  und  3  singt  Dikaiopolis  je  zwei  trochäische  Tetrameter,  in 

Ii* 
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deren  Mille  eine  IV-nLipoilie  «les  (Chores  trilt.  Diese  Peutapodie 
ist  in  3  eine  päonische,  in  1  eine  anapäslisciie.  Die  Gonciniiital 
ist  so  gross,  dass  nur  d^oucoi  sie  nicht  erkennen  können.  Das 
Vorkommeo  einer  päonisctien  I^enlapodie  als  einer  einheitlichen 
Reihe  steht  aus  den  Rbyibmil^ern  fest ,  Miemand  'nvird  die  5  Päi>- 
nen  in  No.  3  anders  denn  als  eine  päonlsclie  Reibe  auffassen;  eben . 
desshalb  müssen  aber  auch  die  5  aoapastischen  Tacte  in  No.  1 
eine  einheitliche  Reibe,  also  eine  Pentapodie  bilden.*) 

« 

Ich  driike,  dass  die  vorstehentle  Stelle  des  Arislo[)!ian(>'  an 
dem  Vorkommen  von  5  anapästisclien  Einzellaclcn  als  einer  peiila- 
podischen  Reihe  keinen  Zweifel  lässt.  Nnn  lehrt  aher  licphästion, 
5  anapästische  Einzeltacte  bildeten  ein  hrachykalalektisches  Tri* 
metron,  3  Einzeltacte  bildeten  ein  brachykatalektiscbes  Dimetron**)» 
und  ebenso  sei  es  auch  mit  5  oder  3  iambiscben  und  trochSiscbea 
'Tacten.  Wir  haben  bisher  öberall  die  Tcrminologieen  der  Me- 
triker  auf  einen)  rhythmischon  Princip  beruhen  sehen. und  müssen 
dies  auch  von  demjenigen  annehmen,  was  sie  ßpaxuKaTdXr)KT0V 
nennen.  Ks  kann  darin  nur  folgendes  liegen;  die  Gruppen  von 
3  und  5  Anapästen»  Trochäen,  lamben  sind  nach  dipodisclien 
ßdceic  gemessene  bi)Li€Tpa  und  Tpt|Lt€Tpa;  aber  die  letzte  ßdcic 
ist  nicht  vollstfindig,  sondern  im  Metrum  nur  durch  einen  einsel- 
uen  irouc  ausgedrOcltt  Die  Silben  des  Megetbos  stehen  hinter 
dem  rhythmischen  Werthe  des  Hegethos  zurück,  der  letzte  rhyth- 
mische Einzeltact  ist  nicht  durch  das  Metron  ausgedrückt  Mao 
kann  sieh  dies  zunächst  so  denken,  diiss  liier  am  Kii<le  eine  Pause 
eintritt,  analog  wie  bei  den  kalaluklischen  Trochäen  und  Dactylen, 
doch  nielit  eine  l*ause  von  dem  Umfange  des  leichten  Tacttheils, 
sondern  von  dein  Umfange  eines  ganzen  Tactcs. 


•)  Der  Verf.  der  Grundzöge  der  griechischen  Rhvtlmiik  scheint 
zwar  zn  meinen,  die  fünf  cin/t  liH  ii  Tacto  brauchten  überhaupt  zu  keiner 
iieihe  äich  zu  vereiuigeu,  em  jeder  Tact  stehe  als  monopodigche  Keibe 
eelbststfindig^  für  rieh  da. '  Als  ob  es  ülterhaiipt  mOffUch  wftre,  in  irgend 
wMier  Weite  auf  einander  folgende  4-zeiDge  Tacte  von  der  Fem 

I  J  in  der  Weise  zu  componiren,  dass  jeder  eme  gelbstiit&iuUge  Reihe 

für  sieh  ausmachte !  Miin  kann  mehrere  auf  einander  folgende  Tacte 
dieses  gerin^ren  üuifan^'H  wetlcr  «Icclainatoriseh,  noch  in  irgend  einer 
Melodie  vortragen,  ohne  das«  lueiit  mehrere  eine  höhere  rh^'ilmiische 
Eiiiheit,  d.  i  eine  Beihe  bilden. 

^)  wfthrend  rie  nach  Aristidcs  in  Uebereiustimmung  mit  dem  90 
eben  geftmdeneii  ErgebiuBse  ein  irevTd|i€Tpov  und  Tf>{^€Tpov  büden. 
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hmrp.  ßpaxuK.   i  ^  u  1  .  v.  1  /Tu    J  / ;  J  / '  J    I  i  ^  I 

£»  ist  dies  Vorkommeo  der  ßpaxuicaTdXi)£ic  etwas  überaus  na- 
turliches und  plausibles,  so  natürlich  wie  die  kotoXtiEic  Denn 
weshalb  sollten  die  Griechen  nur  Pausen  für  halbe  Tacte,  aber 
nicht  für  gante  Tacte  gesetzt  haben?  Sagt  doch  auch  die  rliylli- 

niische  Ueherliofcriing,  dnss  die  (Irirclicn  iii("ht  I>los  1-  uml  2-, 
sondern  aucli  8-  und  4-zeitige  Pausen  geliabt  lialKii,  nicht  Mos 
in  der  Instriinicntnlmusik,  sondern  auch  im  Gesänge,  also  iu  der 
melischen  Metrik.  Da  auch,  wie  gesagt,  in  allen  übrigen  Kategoriecn, 
welche  die  Metriker  überliefern,  beherzigenswertbe  rhythmische 

-  Thataachen  zu  Grunde  liegen,  so  müssen  wir  auch  die  von  ihnen 
überlieferte  Brachykatalexia  in  der  angegebenen  Weise  gelten  lassen. 

Die  melischen  Metra  der  alten  Dichter  selber  enthalten  nun 
ah<T  oft  auch  noch  |.aji/  rDischiedene  Fingerzeige,  dass  ein  in 

•  ihnen  enthaltenes  Megethos  von  3  oder  5  Tacten  dem  Rhythmus 
nach  keine  tri(K)dische  oder  pentapodische,  sondern  eine  tetra- 
podische  oder  hexapodische  Reihe  oder,  was  dasselbe  ist,  ein  Di- 
metron  oder  Trimetron  ist.   Ileplidstion  sagt  von  dem 

oOb*  *Aja€iipiav  öpäxe  |  tttäxov  ävt'  itp'  ujuiv, 

es  sei  ein  T€Tpd|Li€Tpov  ßpnxuKaTdXr)KTOV ,  d.  h.  der  zweiten  Reihe 
fehle  der  Schlusstact,  sie  sei  dem  Rliythmus  nach  ein  Dimetron 
oder  eine  Tctrapodie.  Uns  fehleu  die  Kriterien  darüber,  denn 
dies  Metron  ist  aus  dem  Zusammenhange  der  übrigen  heraus- 
gerissen. Aber  wir  können  dies  bei  dem  ganz  gleichgebildeten 
Hypermetron  beurthellen,  womit  die  Aristophaneische  Strophe 
Ban.  1370  schllesst  Sie  lautet  (wir  weisen  jedem  Kolon  eine 
besondere  Zeih;  an): 

Maxdipioc      dvfip  e'xujv  Cs.    ±  ^  .l  ^  j. 

&JV€Civ  T^Kpißujuevr|V.  ^  -  -  -  ^  - 

irapd      noXXoiciv  w  i    ^  ^  i 

6b€  TÄp  €Ö  <ppOV€tv  bOKilCaC  «iwwiwiwi^ 

irdXiv  ätrcictv  ofKab*  aO,         ^  i  «  i  w  ^ 
in*  axaeifi  pthf  toTc  iroXkaic, 

tn  dyaOuj  bt  tuic  tuuiuO  '^^•-•-^-^-^ 
SufTCveci  te  KOI  qpiXoici         -  - 

bid  TO  cuvtTÖc  tivau  ^  ..^    v,  ^  w 


uiyiii^uü  Ly  Google 


166 


I,  3.  Tücl,  KeiUe  und  Ptuioüe. 


Die  letzte  Reihe  besteht  aus  3  Trochäen,  während  alle  übrigen 
4  Trochäen  enthalten.  Es  ist  hier  nicht  anders  möglich,  ab 
dass  auch  die  Schlusfireibe  dem  Rhythmus  uach  4  Tacte  gehabt 
habeE  ma»;  werden  nur  3  Tacte  gesungen,  so  hält  wenigstens 
das  rhythmische  Gefühl  noch  Tftr  einen  folgenden  Tlerten  Tact 
eine  Pause  ebi.  Da  nun  auch  4St  Traditloa  der  Hetriker  sagt, 
die  trochslsche  Schlnssrelhe  sei  ein  brachykatalektlsclies  Dfane- 
tron,  so  können  wir  schwerlich  umhin,  als  Thalsache  zu  con- 
statiren,  dass  auch  die  ieUte  Reihe,  trotzdem  dass  sie  dem  Me- 
trum nach  nur  drei  Tacte  hat,  eine  unvollständige  tetrapodiscbe 
Reihe  ist.  Den  umgekehrten  Fall  haben  wir  bei  Aescbylfls 
SuppHc  154: 


el  hl  ^f|  ueXavG^c  ^  j.  ^  ^  ^ 

f)XlÖKTU1T0V  t^VOC  i  ^  i  w      ^  i. 

t6v  y&xov  i-s  i  «  A 

Tdv  TToXuScvdrrttTOV  ^  ^  i  w  i  «  ^ 

Zilva  TiSiv  KCKMfiKdrwv  ^  j.  ^^  ±  s 

I£ö^6c0a  cirv  icXdbotc  ±    ±      ^  s 


Die  Bdhen  shid»  al)gesehön  ?on  der  ersten,  T^podieen  oder 
DIpodieen.  Die  DIpodle  unter  Tetrapodieen  stflrt  die  Etirfaythmie 
nicht  (ebenso  wenig  wie  in  den  anapSstisiihen,  tfochSlselien,  um- 

hischen  UTrepiaeipa  die  unter  die  Tetrapodieen  eingemischle  ver- 
einzeile Dipodie),  wohl  aher  die  zu  Anfang  stehende  Tripodie. 
Die  Tradition  der  Melriker  kommt  der  F'nnlerung  des  rhylli- 
mischen  Gefühles  zu  Hülfe,  sie  lehrt,  es  sei  eine  hrachykata- 
lektische  Tetrapodle.  Da  wird  denn  wohl  die  rhythmische  Gel- 
tung Jener  Tripodie  als  einer  Tetrapodle  festgehalten  werden 
nflssen. 

Nicht  Mos  die  Trochäen,  lamhen,  Anaplsten,  sondern  auch 
die  Daclylen  werden  bisweilen  nach  dipodlscfaen  ßdceic  gemesBen 
und  kdnnen  als  solche  brachykatalekt^ch  sein  (Aristid.,  Victor. 

p.  94,  öchol.  ilepb.  2Gj.  Auch  für  diese  brachykatalektische  Mes- 
sung der  Dactylen  legen  antike  Strophen  ein  deutliches  Zeugniss 
ab.  Die  Strophe  Ran.  814  hestehl  aus  2  dactylischen  Hexapodieeu, 
einer  dactylischen  Penlapodie  und  einer  trocbäischen  Tetrapodle. 
Würde  jede  dieser  Reihen  dem  Rhythmus  nach  nur  so  viel  Tacte, 
als  Dactylen  oder  Trochäen  Torhanden  sind,  enthalten,  so  ktonte 
hier  Yon  einer  Enrhythmie  gar  nicht  die  Rede  seu.  Sie  ist  aber 


w 
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sofort  vorhanden,  wenn  die  Pentopodie  als  liracliykatalekUscbes 
Triroetroa  gefossl  wird: 

^i  iToO  bcivdv  lplßp€^^Toc  x<^^ov  lvboÖ€V  föci, 

f|viK*  av  öHuXdXov  irapiÖTi  OriYoviac  obovia 
dvTiT^Xvou*  TÖxe  br\  ixaviac  uttö  beivfjc 
djLijLiaTa  CTpoßnceiai 

f 

Die  Belraebtoog  der  strophischen  Gomposition  wird  zeigen«  dass 

.sogar  die  meisten  trochäischen  und  dactylischen  KtuXa  ßpax^- 
KardXiiKTa  von  tripodischer  und  pentapodischer  Form  dem  Ühylü- 
mus  nach  Tetrapodieen  und  Hexapodieen  sind. 

Wir  halten  bisher  blos  von  der  l*ause  als  der  ^gänzung 
der  Tripodie  und  Pcntapodie  zur  Tetrapodle  und  Hezapodie  ge* 
sprochen*  Doch  ist  dies  nicht  die  einaige  Art»  einen  unvoUstin- 
digen  Rhythmus  au  ergftnsen.  Wir  haben  $  18  gesehen»  dass 
bei  einer  Katalexis  auch  die  Verlftngerung  der  vorletaten  Silbe 
2ur  Tpicrmoc  und  T€TpdcTmoc^paKpd  eintrat.  Warum  sollten  sich 
die  Allen  dieses  Mittels  bei  den  ßpaxuKaidXnKTa  gänzlich  ent- 
halten haben?  Wir  werden  später  bei  den  dcuvdpTr|Ta  sehen, 
dass  sie  sich  in  den  meisten  Fällen  nur  dieses  Mittels  bei  einer 
am  Ende  einer  inlautenden  Reihe  eintretenden  Brachykatalexis 
bedienen  Itonnten.  -Ea  liegt  nahe,  auch  für  die  hracbykatalektisolie 
Apotbesia  der  Perloüe  das  Vorfcoramen  einer  aolchen  llessuqg  an- 
sonefamen: 

nach  Analogie  von      ^^^^  j.  ^-^       s  \       i.  —  ^  —  ^  ^ , 
ferner  j.        k>  ±     2.  w|j.w2.wi^j.A 

nach  Analogie  von  s/^^^w^.v.^.jw    j,       ^  ^± 

Die  drei  Dactylen  am  Schlüsse  des  folgenden  Alkmanischen  Ver- 
ses fr.  34  (mit  asynartetischer  Bildung  in  der  Mille) 

icaV  irotxiXov  Txa,  tdv  ö<p6aXjLiwv  {  d^ireXivuiv  öXerfipa 
werden  wir  uns  schwerlich  anders  denken  können  als 

_^vyw  1.  —        JL  I  S  \J  \y  —  <y  J. 

Sollte  der  Schluss  der  bracliykatalektischeu  Tpi^eipa  öaKTuXiKd 
bei  Aeschylus  wie  Agam.  174 
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Zf)va     TIC  irpocppövtuc  ImviKia  kXoJIwv 

T€OS€Tai  q>p€vi&v  TÖ  ir&v 
u.  8.  w.  wohl  anders  als  in  dieser  y^ccfAVÖTVjc  Ti)c  iHUcpOT^poc 
KOTaX^Eewc^'  Torgetragen  worden  sein? 

Wann  Pause,  wann  Verlängerung  aiigcwatRlL  \Nuitle,  wisseu 
wir  nicht  genau,  tun  so  viel  niuss  als  Thatsaclie  hingeslelll  wer- 
den, dass  jjei  den  bracljykat;ilektisclien  Metren  entweder  das  eine 
oder  das  andere  eintreten  uiusste.    Aber  noch  in  einem  andereD 
Puncle  werden  wir  wenigstens  in  sehr  vielen  Fällen  die  richtige 
Antwort  schuldig  bleiben,  nämlich  die  Antwort  auf  die  Fragen 
wann  ein  Negethos  von  3  oder  5  dreizdilgen  oder  vleneit^n 
Tacten  eine  brachykataielitische  Tetrapodie  und  Pentapodie,  waao 
es,  der  Zahl  der  in  ihm  enthaltenen  Tacte  entsprechend,  dem 
UiiyLhnius  nacli  eine  vtdlständige^  akatalektlsche  Tripodic  oder 
Pentapodie  isL    Denn  dass  die  bracliykataiektische  Messung  nirhl 
überall  bei  solchen  Megethen  angewandt  wurde,  davon  haben  uir 
uns  oben  bei  Gelegenheil  der  fünf  Anapästen  aus  den  Acharnerii 
überzeugt,  welche  nur  eine  vollständige  pentapodisch«  Heihe  bil* 
den  Itönnen.   Wir  müssen  uns  begnügen,  den  Sats  binsustelien: 
ein  Hegetbos  von  3  oder  5  dreizeitigeo  o<|er  vtendtigea 
Tacten  ist  dem  Rhythmus  nach  entweder  eine  TollsllDdigf 
tripodische  oder  pentajiodische  Heihe.  oder  es  ist  eine  un- 
vollständige Tetrapodie  oder  ilexapodie  (Diiuetron  oder  Tri- 
nietron). 

Nur  iin  zweiten  Falle  gebührt  ihm  der  Name  bi^crpov  und  Tpi- 
fierpov  ßpaxuKaTdXfiKTOV;  nicht  aber  im  ersten.  £s  gibt  abob 
wie  die  Metriker  sagen,  bracbykatalelKüsche  KuiXa^  in  ihrer  Dar- 
stellung durch  das  Rhythmlzomenon  der  Lexls  3  oder  5  iröbec 
enthaltend,  aber  nicht  jedes  Megethos  von  3  oder  5  iröbcc  ^ 
ein  brachykatalektisches  Dimetron  oder  Trimetron,  hisweilcQ  ist 
es  eine  akatalektische  Tripodie  oder  Pentapodie  oder,  wie  die 
Melriker  sagen,  ein  aus  uiouopodischea  ßdceic  bestehendes  ipi- 
fi£Tpov  oder  nmo^erpov: 

TplflCTpOV  dKOT.  ir€VTd|ieTp.  dKOT. 

ao8  3  mouopod.  ßdcctc  aus  6  monopod.  ßdccic 

öljucTpov  ßpaxuKar.  Tptperpov  ßpaxuKaT. 

aus  2  dipod,  ßdccic  aus  3  Ui^^d.  pdccic 

^  w  V«  ^  w  —  ^  W  M      W  w|—  ^  ;  —  _ 

W  ^  w  sr'J^jw  V  ^  v#  w  •  ^  w         w  ^  w  w         ^  -im 
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Nach  Uepbäsüon  ist  das  Megelhos  ,  w  ^  *  w  v  -  _  ein  Tp{ft€Tpov, 
nach  Aristides»  «enigsleos  dano,  wenn  es  Bestandtbeil  eines  ISnge- 
ren  Hetrons  ist,  ein  bijyiCTpov  ßpaxuKordXtiicTOV.  Nach  Hephästion 
ist  das  Megetbos  */w-ww-wm-  ein  bi|i€Tpov  ßpaxuKOT.,  nach 

Arislidcs  (vgl.  Mar.  Vict.  p.  101)  ein  Tpi|ui€Tpov.  Nach  llephäsUon 
und  Arislides  ist  das  Megetlios  -  -  -  ^  _  > ein 
7TevTd|H€Tpov,  aus  dem  Bericlite  bei  Marius  Viclorinus,  wonach 
die  dactylische  Uezapodie  auch  ein  nach  dipodischen  ßdceic 
gemessenes  Tpificrpov  sein  iLann  {„ei  fii  ttimetrus**),  sind  wir 
berechtigt»  im  Sinne  der  Alten  auch  ein  TpijuieTpov  ppaxuKtt- 
TdXipcTOV  tu  slatuiren.     Nach  Hephästion  ist  das  Megetbos 

w  w-.ww_s.w«ws^.  ein  Tp(^€Tpov  ßpaxuKcrrdXiiKTOv,  nach 

.4rislides  dagegen  ein  nach  niunopodischen  ßdceic  gemessenes 
7T6VTd)H€Tpov.  Dicse  Widersprüche  in  dem  IJerichle  der  Metriker 
sind  nicht  so  zu  erklaren,  dass  der  eine  Melrikcr  das  Richtige, 
der  andere  etwas  Unrichtiges  überliefere,  sondern  sie  haben  viel- 
mehr beide  llechl  d.  h.  es  liann  dasselbe  Megetbos  auf  die  eine 
und  auf  die  andere  Weise  gemessen  «erden.  £s  weist  dies  deut- 
lich darauf  hfai,  dass  ursprünglich  in  der  metrischen  Terminologie 
beide  Benennungen  öblich  waren  je  nach  der  verschiedenen 
rhythmischen  Geltung;  von  den  uns  vorliegenden  Metrikern  hat 
der  eine  die  eine,  der  andere  die  andere  Terniinohigie  uns  über- 
liefert,  aber  sie  haben  das  Dewusstsein  von  der  rbylliniischen  Ü^* 
deulung  derselben  verloren  und  jeder  hält  daher  einseitig  entweder 
die  eine  oder  die  andere  Terminologie  fest.  Diese  Einseitigkeit 
ist  das  Verkehrte. 

Wir  haben  bisher  von  )aefe0r|  aus  3  oder  5  vierzeiligen 
(oder  kyklibclien)  Tacleii  gesprochen.  Mit  den  fieftOTi  aus  3 
oder  5  lamben  und  Trochäen  scheint  es  sich  nicht  anders  zu 
verhallen;  wir  gewioueu  aus  der  slrophisclieu  Composilion  der 
Metra  die  Ueberzeugung,  dass  ehi  solches  Megetbos  sowohl  eine 
akatalektische  Tripodie  und  Pentapodie  sein  kann  (ein  iroOc  cuv- 
0€TOC  dvv€touioc  oder  nevTexaibeKdcnfioc  nach  rhythmischer 
Terminologie),  als  auch  eine  bracbykatalektische  Telrapodie  und 
Hexapodie  (bi^eipov  und  dHdjieTpov  ßpaxuKaTÜXiiKTüv).  llieruach 
würde  folgende  Terminologie  vorauszusetzen  sein: 

TptMCTpOV  dXQTdX.  irCVTd^CTp.  dKQT. 

ans  S  moDopod.  ßdc€tc  aas  6  monopod.  ßdceic 

w  J.\s^  Zlw  ^1  w         J.,s^  ^Jw  ^iw  ^1 
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aus  3  dipod.  ßdceic 

J.  w  i  wl^  w  J.  w|i  w 

Die  Metriker  kennen  nur  die  zweite  (bradiykataleklieelie),  nlobi 

die  erste  (akatalektische)  Messung,  sie  messen  die  iambisdien  und 

trochäischen  Melia  diiK  hgängig  nach  dipodischcn  ßdccic.  Es  mag 
dies  in  der  Seltenheit  der  zuerst  genannten  Messung  seinen  Grund 
haben,  aber  wir  werden  dieselbe  unmöglich  ganz  ausschliessen 
liOnnen,  Wenn  Hephästion  sowohl  wie  Aristides  die  Reibe 
w^M^wj.v.^s.j.  überali  dipodisob  (als  bracbykataiektiaclies  Trini»» 
tron)  mifist,  so  mflsaen  wbr  sagen,  dasa  bei  beiden  die  monopodlaclie 
Messimg  (als  irevrdgCTpov  dKardXnicTOv)  eben  so  in  VergeMeohall 
geratben  ist,  wie  für  das  Megethos  ^w^wx^z^w^w^^^w^  M 
Hephäst iüu  die  monopodisclif  Messung  (als  TrevTci/itTpov  axaTaX.), 
bei  Aristides  die  dipodische  Messung  (als  ipifitipov  ßpaxuKard- 
XriKTOvl.  Dass  Mallius  Theodorus  die  Jamben  nach  Monopodieen 
misst,  luinn  hier  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden,  denn  dies 
ist  unmöglich  als  ein  Rest  älterer  Tradition  aufzurassen.  Eber 
konnte  es  der  Fall  sein  mit  der  vom  sebol.  flepb.  do  über  die 
Trochäen  und  Iaml>en  gemacliten  Bemerkung:  el  pev  icaid  hovo- 
irobiav  ßaivcrai  taura  t&  Meipa^  Tpeic  xP<^vouc  i^ei,  ei  51  KOrd 
^J^TTobiav,  feH. 

TtrcpKaTdXftKTO. 

Es  lässt  sich  nach  dem  Vorausgehenden  als  sicher  annehmen, 
dass  Megethe  von  3  oder  5  vollständigen  iambi sehen  oder 
anapästischen  Tacten  ihrer  rhythmischen  Bedeutung  nach  die. 
Geltung  Ton  akatalektischen  Tripodieen  und  Pentapodieen  haben 
können.   Man  aollte  demnach  in  folgenden  lo|iiptKd  und  dvanoi- 

cnK&  KOTOXniCTtKd 

W      ^  ^     \^    1-^       —  —  - 

kalalektiaehe  Tripodieen  und  Pentapodieen  Toraussetaen ,  die-nnch 
Analogie  der  §  18  betrachteten  kötalektiscben  Dimeter  und  M- 

meter  folgende  Messung  der  Apothesb  hätten: 


Dici 


bi^CTpov  ppaxuKflT. 
2  dipod.  t^dc£ic 


< 
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Wir  können  uns  die  Anapäste  sowohl  als  kyklische  wie  als  vier- 
zeilige  denken.   In  dem  vorliegenden  Sclieuia,  wo  der  vorletzten* 
Silbe  ein  xP^voc  Tpict)fioc  gegeben  ist,  sind  sie  als  kyklische 
Anapäste  gefassU 

Warum  sollten  diese  Reiben  nicbt  katalektische  Tiipodieen 
und  Pentapodieen  sdn  können?  Ea  lassen  sieb  für  das  Vorkom- 
oien  dieser  Messung  sogar  Nachweise  geben.  Die  kykliscben  Ana- 
pästen des  vnr^p|i6Tpov : 

idv  '€XXd5oc  dyad^ac  j  cipaiaTÖv  dir*  eupuxöpou  1  Cndpiac 

ttiyr\conv^,     1  iriie  TTaidv 

ist  der  Rbythmos  der  ersten  Reihen  offenbar  ein  tripodlscher 
(iTpocobiOKd  oder  dvdirXm,  vgl.  oben);  ancb  die  Scblussreihe 
10088  eine  tripodlscbe  sein,  sie  ist  nach  Art  aller  dieser  unep- 
^eipa  katalekliscli  und  kann  keine  andere  Messung  als  ^  -   ^^  ^-^ 
haben. 

Nach  Aristides'  Nomenclatur  sind  die  vorliegenden  anapästi- 
scben  Reiben  nun  allerdings  katalek tisch  zu  nennen  (KaTaXtitcriKd 
Tp{p€Tpa  und  ircvrdficTpa  dirXä),  aber  nach  Hephftstion  ist  die 
katalektische  anapSstische  Tripodie  ein  anapSstiscfaes  ^ov6|i6Tpov 
öffcpKOTdXtiKTov;  die  anapAstische  Pentapodie  ein  b(fi€Tpov  ^€p- 
KOTdXiiKTov.  Der  iambischen  katal.  Tripodie  und  Pentapodie  kommt 
sowohl  u.H'h  llephästion  wie  nach  Aristides  iler  iName  iambisches 
Movöfieipov  uTT6pKaTdXr|KT0V  und  bif-ieipov  uTrepKaTdXrjKTOv  lu. 
In  gleicher  Weise  rauss  nach  Hephäslioa  auch  ein  dvaTiaiCTiKÖv 
uiT€pKaTdXr)KTOV  eic  bicuXXaßov  (mit  auslautender  Doppelkürze) 
statuirt  werden: 

fiovöpcTp.  OnepK.  6{peTp.  unepK. 


V       M       W      ^  0       W  W       w.       V  f 


_  cic  cvXXaßfjv 
ctc  btc6XXoßov*) 

Tpi^€Tp.  untpKaT.         -  TeTp<i|atTp.  ÜTrepKax. 

^  — /    ^  —  ^  — /    ^  —    v»— 1^  ^  —       — /    ^  —  ^  —I       —  ^  — /  w— ,  w 

w_W<i'__f  «^/-.«rfW^f  Wt.^^  «I.  WW_W«^_  I  «^W— %i>K^_^  V>S<>_  _ 

So  wenig  wie  das  ßpaxuKaidXriKTOv  der  Metriker,  ebenso 
wenig  dürfen  wir  den  von  ihnen  überlieferten  lie^rifl'  des  uTr€p- 
Kcrrdki^KTOV  för  eine  unnütze  Reflexion  derselben  halten.  £8 


*)  Ein  Beispiel  für  den  Auslaut  elc  öicuXXaßov  ist  Philoct.  1203 
dXX'  uü  E4voi,  ly      ^ot  cOxoc  öpiSan. 
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liegt  darin  dies  ausgesprodieo*  dass  ein  Metroo  eine  Ober  das 
rbythmlscbe  Megethos  hinausgehende  Sübenzahl  enthalten  kann. 
Wir  mussten  schon  §  17  darauf  hinweisen,  dass  nicht  Oberall 

ein  Iheüsch  anlautendes  Metron,  welches  auf  eine  kaLileküsche 
Apotliesis  ausgeht,  eine  Pause  ztir  Ausfüllung  der  durch  die  Lexis 
nicht  ausgefüllten  Schluss-öpcic  bedarf,  dass  vielmehr  oft  der  Zeit- 
umfang  dieser  auslautenden  dfpcic  durch  die  Auakrusis  des  folgen- 
den Metrons  erseUt  wird.  Und  als  ein  solches  Metron  scheint 
liäuflg  dasjenige  zu  funglren,  welches  die  Alten  hTperkatalekliscb 
nennen.  Ein  hyperkataleklisches  TerpafiCTpov  ivoiroicrtKÖv  finden 
wir  Agam.  105: 

Kupiöc  eijii  GpoeTv  öbiov  Kpdioc  aiciov  dvbpOuv  eKieXeuJV 
^Ti  xap  6£Ö6ev  KaTairvciei  neiOuu  jLioXiiäv  dXKql  SuficpuToc  aiuiv. 


liier  ist  das  zweite  Metron  ein  hyperkataleklisches,  die  Scbluss- 
Silbe  geht  über  das  Maass  des  anapSstlschen  Tetrametrons  hinaas. 
Aber  dieser  Ueberschuss  wird  dadurch  ausgeglichen,  dass  das 
vorausgehende  Metrou  auf  eine  Kalalexis  ausgeht,  die  Auakrusis 
des  zweiten  Mt  lrons  füllt  die  in  der  Apolhesis  des  ersten  Melrons 
fehlende  Zeit  aus.  —  Das  geläufigste  I^eispiel  eines  iamhischen 
bi)üi€Tpov  uir€pKaTdiXnKTOV  ist  das  vorletzte  Meü'on  der  alcäiscben 
Strophe 

Wir  haben  hier  zwei  Reihen,  die  zusammen  8  6^C€ic  enthalten. 
Durch  die  llyperkatalexis  des  vorletzten  Metrons  Ist  die  Zeit  swi- 

öcheu  der  vierten  und  fünften  O^cic  ausgefüllt. 

Krst  weiterhin  wird  sich  (»elegenheit  darbieten,  die  uTrep- 
KaidXriKTa  eingehender  zu  erörtern;  die  angegehenen  Beispiele 
werden  vorläufig  so  viel  gezeigt  hahen,  dass  die  UTrepKaiaXiiHic 
in  eine  sehr  wichtige  rbytiuuische  Frage  einschlägt.  Nun  dürfen 
wir  so  wenig  hier  wie  bei  der  Brachykalalezis  ein  jedes  Me- 
tron, welches  seinem  Silbenschema  nach  die  Bezeichnung  eues 
öirepKordXriKTOV  im  Sinne  der  Metriker  zulSsst,  auch  dem  Rhyth» 
inus  nach  für  hyperkatalektisch  erklären  wollen.  IHes  yerlilHet 
schon  die  oben  angeführte  Thalsache,  dass  dassclhe  anapäst.  Me- 
trum, welches  nach  Heph.  ein  uTrepKaiaXTiKTOV  ist,  nach  Arislides 
ein  KttTaXTiKTiKÖv  ist  Bei  den  Melrikern  ist  der  rhylhraisclie 
Begriir  der  von  ihnen  gebrauchten  Termini  verloren  gegangen 
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und  so  hält  ein  jeder  von  iliueu  durchweg  tlie  eine  oder  die  an- 
dere Terminologie  fest. 

Nun  wenden  abei^  die  Hetriker,  nach  dem  bei  ihnen  be- 
liebten Verfabren,  scheinbar  Analoges  gleicbmassig  zu  behandeln» 

die  für  die  lamben  und  Anapästen  ganz  riclitign  Kategorie  der 
llyperkalalexis  aucli  auf  die  Trochäen  und  (wenigstens  schol. 
Ileph.  26  und  Arislides)  auch  auf  die  dipodisch  gemessenen  Dar- 
lylcQ  an  und  haben  sich  hierdur(  h  eine  durchaus  verfehlte  Ver- 
allgemeinerung der  hyperkatalektisehen  Messung  zu  Schulden 
Itonmien  lassen,  da  die  Hjperkatalexis  der  Natur  der  Sache  nach 
nur  da  vorliomnien  kann»  wo  ein  mil  dem  leichten  Tacttheile 
anlautendes  Metrum  mit  dem  leichten  Tacttheile  auQiÖrt,  nicht 
aber  bei  einem  mit  dem  schweren  Tacttheile  anlautenden  Und 
ebenfalls  mit  dem  schweren  Tacttheile  schliessenden  Metrum.  So 
gelten  z.  B.  folgende  trochäische  Metra  den  uns  erhall enen  Me- 
irikern  zufolge  als  fiovo/ieTpov,  bi^eTpov,  tpifteT^ov,  uncpKaTd- 
XiycTov: 

^  Hifac  XtM^  Oed.  R.  1208. 

Äc  ^niM*  ^  TogÖTiic  TTdpic  Orest.  1408. 

fitfaXüTiüXiec  uu  CupoiKOcai,  ßaöuTToXe'jnou  Py.  2»  1 
povöpeTpov  bi'peTpov  TpCpexpov 

und  doch  »teheu  diese  Metra  mit  folgeudeu  als  ßpaxuKaTdXnKia 
gemessenen 

^    I  _  W  »       ^  W  I  ^  M  —  W  I  _  ^  ^W_w|i_W_w|^W-_V«|-..W 

M^erpov  rptiierpov  TerpdMcrpov 

im  nächsten  Zusauunenhangc  und  nu'isscn  wie  diese  aufgefasst 
werden,  d.  Ii.  es  fehlt  ihnen  einmal,  wie  den  ßpaxuKaxdXriKTa, 
der  ganze  auslautende  ttouc  der  letzten  dipodischen  ßdcic,  aus- 
serdem aber  ist  bei  ihnen  der  erste  ttouc  dieser  ßdctc  kein  6X6- 
xXiipoc,  sondern  auch  an  ihm  fehlt  die  dpcic.  Wir  werden  für 
diese  vermeintlichen  (iir€pKaTdXi)KTa  nach  der  Analogie  tou  KttTa- 
XiiKTiKd  cic  cuXXapif)v  nfclit  unpassend  den  Terminus 

ßpaxuKaidXrjKTa  elc  cuXXaßrjv 

gebrauchen  können  (die  ßpaxuKaidXriKTa  elc  iröba  sind  ,,ßpaxu- 
Kxn&hYaaf'  schlechthin).  Doch  ist  hierbei  noch  folgendes  zu 
erwftgen.  Nicht  inuner  hat,  wie  wir  gesehen,  das  aus  3,  5,  7 
Tollen  Trochien  bestehende  Metrum  die  rhythmische  Bedeutmg 
eines  ßpaxuKorrdXTiKToV;  sondern  kann  auch  bbweilen  eine  voll- 
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stindi^e  Tripodie,  Peotapodie,  Heptapodie  (TpifiCTpov,  itevrdfie- 
Tpov,  dirrdfierpov  xard  jüiovoirobCov)  seio:  ebenao  werden  wir 
nun  auch  dem  um  eine  Silbe  kürzeren  Metmm  bisweilen  die  rhyth- 
mische Bedeutung  eines  monopodisch  gemessenen  Tpifitipov,  rrev- 
idjucTpov,  6TTTd^eTpov  zn  vindiriren  haben.  Wann  die  eine  oder 
die  nndt  re  von  beiden  Messungen  eintritt,  darüber  lässt  sieb  na- 
türlich keine  aligemeine  Regel  aufstellen. 

§  19. 

TTebersioht  über  die  Messimg  der  Metia  nach  Basifl-Zahl  imd 

Apotheais. 

Bei  dem  Zusannnenliange  der  A|iollk'sis  mit  der  Basis  ist  es 
zweckmässig,  am  Ende  dieses  Capiteis  über  die  durch  die  ge- 
naimten  2  Factoren  bedingte  Messung  der  Metra  einen  zusam- 
menfassenden Rückblick  zu  werfen,  ))ei  dem  zugleich  noch  einige 
in  dem  vorauagebenden  nicht  berülirte  Thatsachen  zur  Sprache 
kommen  mfissen.  Da  für  die  aleta  nach  5-  oder  6-zeltigen  mo- 
nopodlschen  Basen  zu  messenden  Pinnen  und  lonici  die  Sachlage 
sehr  einfach  ist,  so  braucht  sich  unser  Röckblick  .nur  auf  die 
Metra  der  3-  und  4-zeitigen  Tactart,  der  Trochäen,  Dactylen, 
lamben,  Anapästen  zu  richten,  und  zwar  geschieht  das  letztere  am 
bequemsten  in  der  Weise,  dass  wir  die  dem  gegenwärtigen  §  an- 
gefügte Tabelle  dabei  zu  Grunde  legen. 

Die  Columnen  1,  2,  3,  4  der  Tabelle  enthalten  die  nach 

dipodischen  Basen  (Karä  hmobiav)  gemessenen  Metra,  die 
Columnen  5  und  die  narli  nioimpodischen  Basen  (Kaid  TTÖba, 
KttTCi  laovoTTobiav)  gemessenen.  Unter  den  ersteren  enthält  die 
1.  Columne  die  akatalektischen,  die  2.  die  katalektiscbeo, 
die  3.  die  brach} kataiektischen,  und  zwar  eine  jede  von 
ihnen  zugleich  die  Tetrameter,  Trimeter  und  Dimeter  dieser  Mes- 
sung. Nehmen  wir  nftmllch  vom  Tetrametron  die  erste  Basis 
hinweg,  so  haben  wir  das  Trimelron  vor  uns;  nehmen  wir  mit 
der  ersten  zugleich  die  zweite  Basis  hinweg,  so  stellt  sieb  das 
Dirne! ron  dar.  Setzen  wir  umgekehrt  dem  Anlaute  des  Telra- 
raetron  mehrere  dipodische  Basen  liinzu,  so  haben  wir  dipodisch 
gemessene  Hypermetra  (z.  B.  ein  llexamelron,  Octainetron  u.  s.  w.). 
Die  Dimetra  und  Trimetra  sind  fiovÖKUiXa,  die  Telrametra 
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sind  biKUjXa^  die  Hypermctra  smd  TpiKiuXo,  T€Tp(ÜKU)Xa  u.  s.  w. 
ßidylisGlie  uiul  aoapistische  Dimelra»  Telrametra  und  HypermeCra 
kdomn  sowohl  i-ieitige  wie  kyküsche  Tacte  enthalten,  dagegen 
liahen  die  dactylinchen  und  anapistiaehen  Trimetra  nur  kykiiache 
MessoDg,  weshalb  man  sich  in  der  katalektischen  und  brachyka- 
talektisclien  Apotliesis  derselben  statt  der  auf  unserer  Tabelle 
•  angegebenen  2-  und  4-  zeiligen  Pause  und  4-zeitigen  Länge 
eine  1-  uud  3-zeitigc  Pause  (a  und  a)  und  eine  3-zeiüge  Länge 

zu  denken  hat.  —  Für  die  in  Rede  stehenden  trocbäischen 
and  iarohiachen  Metra  wird  die  ang^ebene  Measung  durch  alle 
Metriker  beatftligt,  für  die  anapäatiscben  durch  Hephisüon- (und 
für  die  anapästiscben  Tetrametra  auch  durch  Aristides);  für  die 
dactyUschen  Tetrametra  durch  Aristides,  für  die  dactylischen  Tri- 
metra durcli  Mar.  Vict.  p.  101»  für  die .  dactylisclien.  Dimelra 
durch  srlKil.  Ilepb,  p.  26. 

Die  in  <ler  4.  Coluinne  enthaltenen  Metra  sollen  nach  denT 
Bericbte  der  Melriker  samiDtiicb  als  hyperkatalek tische  auf- 
gefasst  werden,  aber  ursprünglich  kann  diese  Bezeichnung  nur 
den  anahrusisch  anlautenden  Metren  (lamben,  Anapästen)  zuge-> 
kommen  sein.  Dasa  wir  von  diesen  anakruaischen  Metren  die  mit 
der  8^cic  beginnenden  (Trochäen,  Dactylen)  als  ßpaxuKordXtiKTa 
cic  cuXXaßrjv  gesondert  haben,  ist  eine  berichtigende  Beschrän- 
kung der  von  den  Metrikern  nach  falscher  Aoalogie  zu  weit  aus- 
gedehnten hyperkatalekLischen  ISonieiiLlatnr. 

Die  Columnen  5  und  G  enthalten  die  nacb  monopodi- 
sehen  Basen  gemessenen  Metra  der  3-  und  4-zeitigen  Tactart 
(die  eine  die  akatalektiache,  die  andere  die  katalektische 
Apothesis)  und  «war  ir€VT<i|ieTpay  Tp(|i€Tpo,  ht^CTpa 

Die  akatalektlschen  ireyrdiieTpa  und  ipijLieTpa  xard 
MovoiTobiav  (Col.  5)  lallen  den  Silben  nach  mit  den  unmittel- 
bar (Col.  3)  darüber  stellenden  brarhykalalcklischen  Tpi)aeTpa  und 
bipeTpa  KQTd  bnrobiav  zusammen,  die  katalektischen  (Col.  G)  mit 
den  unmittelbar  (Col.  4)  darüber  stehenden  uTrepKUTdXriKTa  resp. 
ßpaxuKaTdXriKTa  eic  cuXXaßr|v.  Durch  die  hinzugesetzten  Pausen 
ist  die  rhythmische  Werthverachtedenheit  dieser  der  Form  nach 
gleichen  Metra  angegeben.  Die  dactylischen  irevnifteTpa  und  TpC- 
liCTpa  KQTä  ^ovorrohiav  werden  ?on  Hephäation  und  Aristides»  die 
anapästischen  ron  Aristides  (und  Marius  Vict  p.  101)  statuirt. 
Für  die  trochäischen  und  ianibischen  TTCVTa/itTpu  uud  TpijUtTpo 
lOttiu  fiovonobiav  fehlt  es,  wenn  wir  dem  schul.  Uepb.  p.  35 
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keine  BedeuUing  zuork(^niioti  wnlleo,  an  ^ner  Autorität  der  Me* 
triker»  obwohl  sie  oaeh  ArLsloxenus  als  vAUig  legitime  nvfi^ 
aogeseben  werden  iDOssen.  Seineo  Grund  mag  dies  darin  haben, 
dass  eine  Verbindung  von  5  und  von  3  Troch&en  oder  lamben* 
fiel  bSuflger  die  rhythmische  Geltnng  einea  brachylcatalektiscfacii 
Tpi^eipov  und  bijuerpov  kotoi  biTTobiav  (Col.  3.  4),  als  eine«  aka- 
taloktisrhen  oder  kataleklisciieu  7TtVTd|i£Tpov  und  ipi^eipov  icaid 
^ovoTTobiav  (Col.  5.  G)  liat.  r 

Wie  2  bifieTpa  Kard  biTiobiav  ein  T£TpdjLieTpov  KaTd  hmo- 
biav  ergeben,  so  ergibt  die  Verbindung  von  2  rpificrpa  Kord 
fiovoirobktv  zu  einer  einheitlichen  Periode  ein  ^EdfiCTpov  xard 
fiovoirobiav.  Auf  unserer  Tabelle  brauchten  diese  i£dpeipa 
nicht  besonders  beaeichnet  zu  werden.  In  der  Tactzahl  komnMD 
die  monopodischen  i^a^erpa  durchaus  mit  den  dfpodlschen  Tp(* 
^eipa  fiberein,  in  der  rhylliiiiisj  Iumi  Gliederung  der  Tacle  aber 
findet  ein  grosser  Unterschied  statt.  Nach  nionopo<lisrhen  Basen 
gemessen  zerfallt  ein  Metron  von  G  Einzeltactcn  in  2  tripodische 
Reihen,  deren  jede  drei  ßdceic,  percussiones,  d.  Ii.  drei  durcli 
ihr  Ictusgewicht  verscliiedene  erlief a  hat,  nach  di|K>di8chen  itesen 
gemessen  macht  es  eine  einzige  Reihe  von  drei  dipodischen  pd- 
cctc,  percussiones,  ctvicta  aus: 

w         ft         ,        •>  tt*         tt         ,  tu  t» 

—  H«^/  —  ^^^1         ww  Ii  — ■  —  i  _         —  s/v»           v^v>^   —    I  — 

—  f  \^>>*        %^  — .  |l  VW   f  Kn^   vyw  _  _f  _  \/w   ^  s^s^  _  ^ 

^   V,  — .  w,         ^  I'  .    %ry   —    w,  .  O        «.   w         Oy  0|    .  W  —  ^ 

Tpl^CTp.  K.  (iovoir  I  Tp(MeTp.K.povoir.  tpl^rrpov  k.  biirobCav. 

4&d^€TpOV  K.  ^OVOTT. 

Die  Ictu8?ertheUung  ist  also  eine  durchaus  Terschiedene,  mag  nun 
beim  monopodischen  Hexametron  der  Hauptictus  jeder  Trlpoilie 
auf  dem  Anfangstacte  (wie  es  hier  angenommen  ist)  oder  aef 

ihrem  Schlusstacte  stehen.  Dazu  kommen  noch  2  andere  Unter- 
schiede: 1)  die  daclylischen  und  anapästischen  Tp^ieipa  Kaxd  bi- 
TTobiov  küiinni  nur  kyklische  Tacte  haben,  die  d.ictylischen  und 
anapästischen  d£d)a€Tpa  KQTd  povoTTobiav  sowohl  vierzeitige  als 
auch  kyklische.  2)  In  dem  trochäischen  Tpiperpov  k.  biTTob.  ist 
die  auslautende  dpcic  jeder  dipodischen  ßdac  (also  die  2.,  4.,  6.)» 
in  dem  trochSischen  ^d|yieTpov  k.  ^ovotr.  ist  die  auslautende  dpcic 
jeder  tripodisclien  Reihe  (also  die  3.,  6.)  eine  cuXXopfj  dbid- 
(popoc  (xpövoc  öXoToc).  Analog  ist  im  iambischen  tpfpcrpov  k. 
biTTob.  die  anlautende  dpcic  jeder  dipodischen  ßdcic   (die  l.« 


$  19.  Ueberaieht  Ober  die  Messung  der  Metra  etc. 


3.,  5.},  im  iambiscben  ISäfAerpov  k.  jiovoirob.  die  anlauteode 
dpcic  einer  jeden  tripodlscben  Reibe  eine  äbidipopoc 

« 

Es  bleibt  nun  nocb  übrig  das  in  GoL  5  und  6  an  letzter 
Steile  angegebene  bi^eTpov«KOT&  MOvoirobiaV;  d.  kdieaus 

2  Einzeltacten  gebildete  selbstständige  Reitie  oder  das  aus  einer 
solchen  Ki'ilie  bestehende  ji^Tpov.  Dass  es  dactylische  bi)LieTpa 
xaia  ^ovo7Tob^av  gibt,  ist  die  allgemeine  Lehre  der  Metriker. 
Das  anapäsiische  bi|Li€Tpov  Kttid  |iOV07iobiav  ist  durch  Aristides 
bexeugL  Jedes  hat  2  ßdceic^  percussiones,  oder  nach  Aristoxenug 
2  citfieta.  Eine  Verbindung  Yon  2  Trochäen  und  von  2  lamben 
wird  nach  den  Metriltem  |iov6|i6Tpov  genannt,  denselben  Terminus 
fährt  wenigstens  nach  den  meisten  Metrikern  auch  die  Verbindung 
Yoo  2  Anapästen.  Am  häufigsten  finden  wir  solche  Dipodieen  In 
den  anapästischtMi ,  iambischen,  trochäischen  UTT^pjueTpa,  wo  sie 
willkiirlich  unter  die  akataleklischen  Tetrapodieen  eingemischt  sind. 
Sie  kann  nicht  mit  der  ihr  vorausgehenden  oder  nachfölgenden 
Tetrapodie  zu  einer  einheitlichen  Reihe  von  6  Einzeltacten  zu- 
sammengefasst  werden;  dies  ist  wenigstens  unmöglich  in  den  ana- 
pästischen {mi^etpa,  denn  bei  der  sicher  anzunehmenden  4-xei- 
tigen  Messung  dieser  Anapäste  würde  sich  liier  eine  Reihe  von 
6  Tieneitigen  Anapästen,  also  Ton  24  xP<^vot  irpidrot  heraus- 
stellen, während  doch  nach  Aristoxenus  (S.  385.  386)  eijie  so 
grosse  Reihe  nicht  vorkommen  kann.  Demnach  muss  die  in  den 
uTT^p^eipa  unter  den  Tetrapodieen  eingemischte  Dipodie  eine 
seibstständige  Reibe  bilden.  Als  selbstständige  Reibe  al)er  muss 
Me  nach  Aristoxenus  2  cimcTa,  also  2  percussiones,  2  ßdcetc 
haben,  und  da  deren  Anzahl  die  Renennung  der  Reihe  bedingt, 
90  kann  sie  nur  ein  bifiCTpov  (kotä  jLiovoirobiav),  nicht  aber 
pcvö^erpov  (Katd  btiroMov)  genannt  werden,  —  oder,  wenn  wir 
niebt  die  einzelne  Reihe,  sondern  das  ganze  Hypermetron  nach 
seinem  Megethos  bezeichnen  wollen:  es  kann  z.  B.  ein  ans  3  Te- 
trapodieen und  1  Dipodie  bestehendes  anapästisches  ilypernietron 
kein  ^TTTotperpov,  sondern  nur  ein  ÖKTdjieTpov  sein,  denn  nicht 
nur  Jede  Tripodie,  sondern  auch  die  Dipodie  bat  2  cnM^ia  oder 
percussiones.   Antigon.  110: 


"Oc  iq^'  d^ET^pa  |  fct  TTuXuvtiKOuc 
dpOelc  vciK^uJv  1  il  äfi(piAötu>v 


bl^X.  K.  blTTOb.       ;  ^ 

öiji.  K.  ömob.     /  h"-«  ® 

btfi.  K.  novoir.  /  w 

bifi.  K.  btirob.    I  l^"^  ^ 

o 
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Anügon.  127: 


> 


Zcdc  yäp  fieTdXac  j  t^^cc^c  kö^ttouc  hin.  k.  tMtcIti 

direpexBaipci,  |  xai  Ctpac  taftdiv  6tM*  k.  bmob. 

iroXX4»  ^€Ö|yuiTi  |  irpocviccoM^vouc  6im.  k.  btirob. 

XpucoO  KttvaxO  0*  1  direpöirroc.        •  6tM.  k.  &iiro6. 


ObT^olil  also  das  urr^piueTpov  Anli^'.  1 10  iiin  eine  anapaslisclie 
Dij)otlie  kleiner  ist  als  das  uTTepjaeipov  Antig.  127,  so  ist  deii- 
noci)  das  erste  nicht  minder  ein  ÖKTOtpcrpov  und  erhält  beim 
Tactiren  nicht  mioder  seine  acht  Tactscbläge  (percussiones,  of- 
fi€\a),  wie  das  zweite  um  eine  Dipodie  grössere  Oir^pficrpov. 

Mit  diesem  aus  AHstoxenus  mit  vSiliger  Sicherheit  fuigenden 

Er«;ehiiisse  sl«'hl  nun  sirlillicli  die  eigenlhünilic  he  Thalsache  im 
Ziisiiiniiu'iihaiij,M' ,  (lass  «lie  einaixler  strophisch  respondiren(l»'n 
Hypernielra  nicht  in  der  Zuld  der  Ein/cllacte  gleich  zu  sein  brau- 
chen, sondern  hanfig  so  gebildet  sind,  dass  die  Tetrapodie  der 
Strophe ^einer  üipodie  der  Aotislroplie  entspricht  oder  umgeltehrt. 
In  dieser  Weise  stehen  z.  B.  die  beiden  angeführten  örr^jiCTpa 
aus  der  Parodos  der  Antigone  in  antislrophiscber  Responsioo. 
Haben  sie  gleich  niclit  dieselbe  Zahl  der  Einzeltacte,  so  haben 
sie  doch  -dieselbe  Zahl  der  Tactscbläge  oder  crjM^^^  ^^^^ 
insülern  beide  OKiüjjfcTpa. 

Doch  >viü  uns  dies  für  eine  antistrophische  Hesponsion  noch 
immer  nicht  ausreichend  erscheinen.  Man  sollte  denken,  dass  bei 
der  strophischen  Wiederholung  oder  Repetttion  einer  rbythmiscli- 
rousikalischen  Partie  (denn  der  Vortrag  jener  Aoaptete  war  ja 
ein  musikalischer)  auch  genau  dieselbe  Tactzahl  repetb*t  werden 
mus^ite.  Es  ist  nicht  nnwahrscheinlich ,  dass  vor  oder  nach  der 
einzelnen  an<t[i;istiscln'n  l)i|)odie  die  \it\c  eine  ebenso  grosse 
(d.  i.  2  Einzeilatle  unifassentle)  Pause  »nlliielt,  während  deren 
die  Melodie  von  der  liislrnmenlainiusik  weiter  rortgeliihrt  wurde. 
Dann  würde  also  in  dem  Oir^p^CTpov  Antig.  110  die  driOe  Reibe 
folgende  sein: 


Nur  das  Eine  cri.utiov  oder  die  Eine  ßdcic  der  lü-zeiligen  Beilie 
ist  durch  dir  \(E\c  .ni^izednickf ,  das  andere  cti)li€Tov  oder  die 
andere  ßdcic  blus  durdi  die  Instrumentalmusik.  Unter  dieser  Au- 
nähme  würde  auch  der  Ausdruck  ßdcic  oder  ßdcic  dvaTraiCTiidi, 
womit  in  den  metrischen  Scholien  zu  den  Tragi^dieo  (besonders 
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sehol.  Orest.  und  Phoeniss.)  eine  solche  anapästische  Dipodie  durch- 
gehends  bezeiclinet  wird,  zu  seinem  vollstämligen  Ucrhle  kommen, 
denn  sie  würde  in  der  Tliat  nur  eine  ßdcic  oder  crmeiov,  d.  i. 
ein  einzelner  Tactthcil  einer  Reihe,  aber  keine  vollständige  Reihe 
sein.  Auch  der  Ausdruck  ^ov6^€Tpov  für  eine  solche  Dipodifi 
wurde  alsdann  nicht  unriditig  sein«  da  auf  sie  nur  eiud  eins  Ige 
percussio  kommeii  wflrde.  Wo  aber  eine  IKpodie^  (aus  3-  oder 
4-zeitlgen  Einzeltacten)  eine  ▼ollstilndige  Reihe  bildet,  da  Icanti  sie 
weder  ßdcic  noch  növö|Li€Tpov  genannt  werden,  sondern,  wie 
gesagt,  nur  ein  aus  2  ßdceic  bestehendes  öi|j^Tpov  Kaict  ^ovo- 
TTobiav  sein,  wie  dits  auch  von  allen  Metrikern  für  die  dacty- 
lische  Dipodie  und,  wenigstens  von  Aristides,  auch  für  die  ana- 
pästische Dipodie  statuirt  wird. 

Darin  aber  liegt  jedenl^Eills  in  der  INomenclatür  der  MetrIIcel* 
ein  Fehler,  dass  von  Ihnen,  mit  Ausnahme  des  schol.  Heph.  pi  25, 
ein  |i^T€Ooc  von  4  Daetylen  (von  ArisUdes  auch  ein  jüi^t^Böc  von 
4  AnapSsten)  dn  t€tp<4|li€tpov  (Kaid  incvöirobtotv)  genannt  wird. 
Diese  Bezeicliuung  wäre  nur  dann  richtig,  wenn  in  jenem  jie'tc- 
6oc  zwei  selbsUtändige  dipodische  kOuXu  enthalten  wären:  • 


KU»X0V 


^  \^   


ßdc  i  ßdc.      ßdc.  ßdc. 

Dies  wQrde  swar  nicht  gaos  unmöglich  sein,  aber  wisnil  es  bei 
deo  Alten  vorltam,  so  war  es  doch  gewiss  ausserordentllth'  selten. 
Das  Gewöhnliche  uiid  Regt>lm<1ssige  ist,  dass  eine  Gruppe  ?oti 

4  Daetylen  zusammen  eine  einheitliche  tetrapodische  Reihe  bildet, 
auf  die  nach  Aristoxenus  jedesmal  2  crmeTa  oder  2  Tactschläge 
—  also  2  percussiones,  2  ßdceic  —  kommen; 

KWXOV 

ßöcic     {  ßdcic 

und  wir  mflssen  eine  solche  Verbindung,  wie  es  auch  der  Schol. 
Heph.  p.  25  getbari  hat,  als  Mfierpov  Korä  bmobfav  fassen. 


S  20. 

Bis  Inlautende  XMaleda  der  tfalhehim  XMfn. 

Nach  der  Theorie  der  alten  Metriker  gibt  es  auch  Metra  mit 
Inlautender  Katalexls.  Solehe  Metra  können  zugleich  im  Auslaute 
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eine  Katalexis  haben  —  dann  heissen  sie  \ilTpa  biKaTdXTixra^j, 
oder  sie  lidnnen  im  Auslaute  akatalektisch  sein  —  dann  beisseo 
'sie  fi^Tpa  npOKOrdXiiicTa**).  Um.  die  inlautende  Katalexis  von  , 
der  auslautenden  zu  scheiden«  hahen  wir  Tär  dieselbe  aus  der 
Grammatik  den  Namen  Synkope  entlehnt,  denn  auch  hier  wird 
ein  Ausfall  im  Inlaute  des  Wortes  von  (km  Abfalle  im  Auslaute 
durch  einen  besonderen  Namen  geschieden.  Die  antike  3Ietrik 
hat  keinen  besonderen  Ausdruck  für  die  inlautende  Kalalexis  ge- 
scha (Ten,  sondern  identiticirt  dieselbe  mit  der  auslautenden  Kata- 
iexis,  wie  aus  den  soeben  angeföbrten  Wdrtern  btKordXriicTa  und 
irpoKardXfiKTa  hervorgeht.  Wohl  aber  hat  sie  einen  eigenen  Ge- 
sammtnaroen  för  alle  diejenigen  Metra,  in  denen  eine  inlautende 
.  Katalexis  stattfindet,  nimlich  den  Namen  dcuväpTriTO.  Die 

dikatalektischen  und  prokataleklischeu  Metren  siuii  nur  be:>oadere 
Arten  der  Asynartcleii. 

nie  bisherigen  Bearbeiter  der  Metrik  haben  diese  Theorie 
der  allen  Melriker  unberücksichtigt  gelassen.  Freilich  fällt  sie 
in  dem  kleinen  £ncbeiridton  des  Uephfistion  nicht  allzusehr  in 
die  Augen.  Um  sie  In  ihrem  ganzen  Umfange  herzustellen,  sind 
ausser  Marius  Victor,  hauptsächlich  die  Scholien  zu  Hephästioo 
Cap.  15  herbeizuziehen,  deren  Inhalt  sich  um  so  mehr  dem  Auge 
entziehen  konnte,  weil  die  Ausgaben  gerade  in  dem  Allerwichlig- 
sten  den  Text  gegen  die  riciilige  Uebei  lieferung  der  Handschriften 
in  einer  über  alle  Maasseii  ui)l)«'S(jijneneu  Weise  entstellt  haben. 
So  ist  es  denn  gekommen ,  dass  die  Lehre  von  den  Asynarleten, 
n})\v(»!il  einer  der  bedeutendsten  Puncte  der  gesammten  metrischen 
Tradition,  zum  grossen  Schaden  unserer  Einsicht  In  die  antiken 
Metra,  ▼ftlllg  unbekannt  geblieben  war.  Bentley  konnte  sich  nicht 
In  ihr  zurecht  finden  und  bezog  deslhalb  den  Namen  Asynarteten 
auf  einige  Verse  des  Archilochus  und  des  ihm  nachfolgenden  Horas, 
in  denen  im  Inlaute  bei  der  Vereinigung  der  Kola  Hiatus  oder 
cuXXaßn  dbidqpopoc  zugelassen  ist.  Dabei  hat  es  G.  Hermann 
bewenden  lassen  und  bis  auf  den  heuügeu  Tag  werden  wohl  die 
Meisten  unter  asynartetischer  Bildung  jene  Eigettthumlichkeit  in 
den  Versen  des  Archilochus  imd  üoraz  verstehen.  Diese  Vorstel- 

*}  Hephaest.  p.  öü.    Vgl.  Mar.  Vict.  p.  82:  Praettr  has  auiem  de- 
posiliones  (dKaraXnlfa,  KaT(iXr)tic,  ßpaj^uKUTÜAritic,  uirepKOTdXi^Eic)  est 
aeque  quae  btKaxuAntia  nominakir  (mit  grobon  Miggversttodiiine  in 
der  hinzugefügten  Erklärung). 
♦*)  Hepbaest.  p.  64. 
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luiiff  muss  ahor  völlig  aufgegeben  werden.  Es  ist  nicht  der  Mulie 
Werth,  gegen  sie  zu  polemisiren,  diiui  sie  löst  siefi  von  selber 
auf,  so  wie  wir  den  von  den  Allen  überlieferten  StüfT  herbeiziehen. 
Wir  müssen  deDselben  auf  unser  gegenwärtiges  Capitel'und  auf 
den  Abschnitt  ?on  den  ungleicbf&rniigen  Metren  vertheilen,  denn 
nicU  nur  die  jetzt  in  Rede  stehenden  gleichförmigen  Metra,  son- 
dern auch  die  ungleichförmigen  Icdnnen  asynartetisch  gebildet  sein. 
HephäsUon  bat  beide  Arten  der  Asynarteten  verbunden,  wir  ziehen 
die  Trennung  vor,  weil  sich  die  asynartelische  Bildung  (d.  h.  die 
inlautende  Katalexis)  der  eiiifiH  hcii  Metra  ihrem  ganzen  Wesen 
aacli  uninillelbar  an  die  auslautende  Katalexis  anschliesst 

Ein  Metrum,  in  dessen  Inlaute  sieb  die  Semeia  der  auf 
einander  folgenden  Tacte,  Arsen  und  Thesen,  in  ununterbrochen 
nem  und  continuirlichem  Weclisel  an  einander  scldiessen,  der- 
gestalt, dass  ein  jedes  von  ihnen  durch  die  Silben  des  Metrums 
seinen  vollständigen  Ausdruck  findet,  heisst  Metrum  connexum. 
Dieser  Name  ist  uns  blos  von  einem  lateinischen  Metriker  über- 
liefert, Marius  Victorinus  p.  193*),  l)ei  Hepliaslion  und  den  übri- 
gen Griechen  findet  er  sich  nicht,  doch  kaini  er  im  Griechischen 
nicht  anders  als  ^^Tpov  cuvdpTrjTOV  gelautet  haben.  Alle  bisher 
von  uns  betrachteten  Metra  sind  Metra  connexa,  denn  in  Ihnen 
allen  findet  fortlaufende  Continuität  der  Arsen  und  Thesen  statt; 
wenn  in  ihnen  ein  Tacttbeil  an  irgend  einer  Stelle' fehlte,  so 
fehlte  er  in  der  Apothesis  oder  im  Auslaute**).  An  der  Grenze 
zweier  auf  einander  folgender  Metren  oder  Verse  war  dort  die 
Continuität  der  Semeia  unterbrochen,  iiiclit  aber  innerhalb  ein 
und  desselben  Mt  truins.  Sie  kann  aber  in  gleicher  Weise  auch 
ionerbalb  desselben  Metrums  unterbrochen  sein.  Dann  beisst  es 
eben  deshalb,  weil  hier  keine  Continuität  der  sprachlichen  Semeia 
stattfindet,  Metrum  inoonnexum,  p^rpov  dcuvdpTiiTOv.  Der  Name 
ist  äusserst  passend  gewählt  worden.  Er  bezieht  sich  nicht  auf 
die  Unterbrechung  derjenigen  Continuität,  welche  die  Alten  cuvd- 
9€ta  nennen,  nicht  auf  ein«}  Zulassung  des  Hiatus  oder  der  kur- 


•)  AIb  Ueberschrifk  des  lib.  TV:  De  ronnexis  inter  se  atque  inconnexit 
fpute  Oraeci  dcuvdpTr|Ta  vocant.  (Vgl.  p.  119.  146:  dcuvdpxriTa  i.  e.  iV 
connexa.)  Vor  das  vierte  Buch  freüich  gehört  diese  Ueberschrift  nicht 
and  IcBim  im  Original  des  Mar.  Victor,  nicht  an  diesem  Orte  gestanden 
haben. 

**)  Wir  wollen  ln»'rl)ei  nicht  urgiren,  daas  in  den  katalektischen 
Anapästen  und  lanibeu  nicht  sowohl  die  letzte,  als  vielmebx  die  vor- 
letrte  8flbe  des  HetmmB  fehl^ 
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zen  Tliesis  im  (olaute  des  Metninü,  wie.Bentley  und  G.  Hermum 
annahmen,  sondern  auf  die  Continultät  des  Rhythmizomenon  ia 

Beziehung  auf  die  rliytbmischen  Momente,  auf  Taci  und  Tact- 
theiie.  Freilich  müssen  wir  hier  gleich  wieder  die  Thalsache 
betonen,  dass  der  Hhythnuis  ebenso  gut  im  asynartelischen  wie 
im  kalaleklischen  Melriim  trotz  der  Unterbrechung  der  sprach- 
lichen Continuität  oder  trotz  d.er  Unterdrückung  eines  sprachlicbea 
Semeion  seinen  vollen  und  ungeschmftlerten  Gang  h^L  Die  Wofte 
des  Qttintilian  Instit.  9,  4»  50.  55,  dass  zwar  das  Metrum,  aber 
nicht  der  Rhythmus  eine  Katalexis  oder,  wie  er  sagt,  eine  certa 
clausula  oder  einen  certus  flnis  hätte,  gilt  nicht  blos  von  der 
auslautenden,  sondern  auch  von  der  inlautenden  Kalalexis:  Jl/uji/imi 
ui  dixi  tieqiie  finem  habeni  certum  (vorher  hatte  er  dies  certa 
c/(ttfsuhi  genannt)  nec  ullam  in  textu  varietatem,  sed  qua  coepe- 
runt  subltUione  et  posi/iorie,  ad  finem  usque  decurrmt.  Die  Zeit- 
grosse  der  inlautenden  üatalezls  musa  ebenso  jwje  die  der  aus- 
lautenden, olme  dass  dem  Rhythmus  Eintrag  geschieht»  entweder 
durch  eine  Pause  oder  (durch  Dehnung  der  vorausgehenden  Lftoge 
engSnzt  werden.  Die  asynaftetische  Bildung  verändert  iilcht  den 
Tact,  wohl  aber  die  gewöhnliche  TacU'orm  des  ttouc,  nicht  den 
Rhythmus,  sondern  die  Rhythmopöie  (er  bringt  eine  jueiapoXf) 
Kttiä  Geciv  puOjiOTTOuac  hervor).  Ihre  Wirkun*?  ist,  wie  gesagt, 
die  Pause  oder  die, Dehnung  einer  einzigen  langen  Silbe  zur  Zeil- 
.gdtose  des  ganzen  katalektischen  Tactes  im  Inlaute  des  Verses, 
selu*  einfache  rhythmische  Kunatmittei,  deren  bei  uns.  keine  rbyih- 
roisclie  GompositiQn  entbehrt,  durch  d^^  Anwendung  aber  der 
antike  (Su6)yiOTroi6c  die  wirksamsten  rhythmischen  Effecte  erzielt. 
Niemand  bat  die  asynar tetische  Bildung  in  den  einfachen  Metreo 
.häufiger  angexNHndl  als  Aeschylus  und  gerade  durch  sie  erreicht 
er  das  grossarligt!  l*athos  im  Rhythmus  seiner  Chorgesänge.  Dem 
ältesten  Metrum  der  griechischen  Poesie  ist  sie  fremjd:  im  gleich- 
mlssigen  Hexameter  der  alten  Nomoi  und  des  Epos  reihen  sich 
Thesen  und  ^rsen  In  ununterlirochener  Go^tinuitil  an  einander. 

Nach  der  bei  dem  Scbol.  Heph.  p.  87  und  Mar.  Victor, 
p.  142  ff.  uberlieferten  Theorie  der  Metriker  gibt  es  64  Arten 
von  Asynarteten.  Die  meisten  davon  sind  keine  gleichf5rmigeii, 
sondern  ungleichförmige  Metra,  und  wir  können  erst  bei  der  Dar- 
^  Stellung  der  letzteren  die  sämintlichen  Arten  vorführen.  B 
wird  sich  dort  zeigen  (Cap.  7),  dass  diese  UassiMcation  durchaus 
keine  Spielerei  oder  unnütze  Combination  ist;  .hier  kann  .das  ao-  | 
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Uke  Sjstem  nur  ganz  im  allgemeinen  dargelegt  werden.  Es 
gibt  mit  Einscliluss  der  ungleichförmigen  Metren  9  ju^Tpa  irpw- 
rdnmo.  Von  ihnen  icommt  aber  das  neunte,  das  iraiwvtKÖv^ 
bei  den  Asynarteten  nicht  in  Betracht;  denn  es  gibt  nach  den 

Allen  keine  Päonen  mit  as\  iiarletisrlior  Bildung.  Du  hieiheii  also 
„excepio  rhythmo  pacontco*"  M;m-.  Virt.  p.  142  8  jue'ipa  TrpujTÖ- 
TUTTtt  iibrig.  Ein  Irocliäisches  Kolon  kann  mit  einem  folgenden 
Irochdischen  Kolon,  aber  auch  mit  einem  Kolon  der  übrigen  jii^- 
Tpa  irpuirdruita  (excepto  paeonico)  zu  einem  Metrum  verbunden 
werden.  So  entstehen  8  verschiedene  Verbindungen.  In  der- 
selben Weise  kann  aber  auch  ein  jambisches,  dactylisches,  ana* 
pästisches,  choriambisches,  antlspasllscbes  Kolon  und  ein  iwvtxdv 
diTÖ  luei^ovüc  und  än*  eXdccovoc  mit  einem  Kolon  jeder  der  adit 
^eTpa  TTpuüTÖTUTra  vtThunden  werden.  Hiernach  crgi^ben  sich 
64  Arten  von  Metren ,  ein  jedes  entweder  aus  Kola  desselben 
upuJTÖTUTTov  oder  verschiedener  TTpuuTÖTuna  zusammengesetzt. 
Diese  Metra  können  sowohl  synartetisch  wie  asynartetisch  gebildet 
sein.  Sie  sind  asynartetisch,  wenn  das  erste  Kolon 
katalektisch  ist.  Denn  hat  bereits  das  erste  Kolon  seine  certa 
cbusula  oder  seinen  certus  finis,  um  uns  der  oben  angeführten 
Worte  des  Quintilian  zu  bedienen,  so  Ist  die  Continuitilt  der  Ar- 
sen und  Thesen  damit  abgescliiiitttii,  und  da  die  Kalalexis  zu- 
nächst der  Apolliesis  oder  dem  Kwde  des  Metrums  angehört,  so 
sollte  man  erwarten,  dass  das  erste  Kolon  eigentlich  ein  Metrum 
oder  einen  Vers  für  sich  bilde.  Aber  trotz  der  mangelnden  Con- 
tinoität  ist  es  dennoch  mit  einem  zweiten  Kolon  zu  einem  Verse 
vereint.  Dies  ist  der  Sinn»  in  welchem  die  allerdings  ohne  die 
Scholien  nicht  leicht  zu  verstehende  Definition  su  fassen  ist, 
welche  HephSstion  von  den  Asynarteten  gibt*)  —  es  ist  dies  ganze 
Capitel  nachweislich  nicht  mit  der  Verständlichkeit  wie  die  vor- 
ausgehenden ausgearbeitet  (zu  den  einzelneu  ^auleu,  wt  lclie  er 
für  die  Unterarten  der  Asynarteten  gebraucht,  lial  er  jegliche 
l^efinition  hinzuzufügen  vergessen  und  Niemand  wird  sich  hier 
ohne  die  Scholien  zurecbt  finden  können,  vor  Allen  nicht  der  An- 
flnger,  dem  Hephiistion  sein  Encheiridion  bestimmt)  —  es  macht 
dies  ganze  Capitel  entschieden  den  Eindruck,  dass  hier  HephdsÜon 
aus  einem  seiner  grösseren  metrischen  Werke  ezcerptrt  (die  Pro- 

*)  Zu  Anfang  Cap.  15.  Wir  müssen  die  Analyse  derselben  bis 
zur  Besprechung  der  uogleichförmigea  Asjoartetexi  verschieben. 
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leg.  des  Longfo  nennen  als  solches  sein  Werk  in  drd  BOchero 

S.  96],  ohne  die  Lücken  gehörig  überarheitet  zu  haben. 

Wir  sagten:  von  den  64  Verbindungen  ist  jede  ein  Asyn- 
artet,  deren  erstes  Kolon  katalektlsch  isL  Damit  isl 
aber  nicht  gesagt,  dass  jede  andere  Verblndong  (mit  akatalektiacbem 
Kolon  Im  Inlaut)  ein  ^cTpov  cuvdpTiiTOV  oder  metrum  connexoni 

sei.  Es  wird  sich  vielmehr  zeigen,  dass  es  auch  unter  den  Ver- 
bindungen d«T  letzter«' II  Art  Asynarteten  gibt.  Zunächst  muss  hier 
die  von  den  Allen  über  die  Form  der  zu  einem  |i€Tpov  zu  ver- 
biadeoden  Koia  aufgestellte  Theorie  im  allgemeinen  erörtert  wer- 
den. Die  letzten  Nachrichten  davon  haben  sich  in  die  Metrik  des 
Marius  Victorinus  und  Arislides  Terlaufen. 

Bei  dem  ersteren  lesen  idr  p.  140:  Per  mixtioneg  coiarm 

(i.  €.  membrorum)  in  meiris  quadripartita  efst  ratio,   Metra  etum)  . 

auf  ex  duobus  colis  mpcrfectis  concüiantur^ 

aui  di/obus  perfectis, 

atU  ex  perfecio  et  mperfecto, 

axtt  contra  i,  e»  ex  imperfeeio  et  perfecta. 
Was  Victorinus  auf  die  lotsten  Worte  folgen  lässt:  quod  dcuvdp- 
tTfrov  appeikttfimus  metrum,  guaie  est  ex  iambko  dimetro  M 
cataiecäco  et  ithyphäUico  empoeUum^  Ha  ,Jttbar  supeme  atitum 
I  iucet  arce  eaeli"  u.  s.  w.  gehört  nicht  an  diese  Stelle  — ,  er 
selber  hat,  wie  zu  bemerken  ist,  von  tleu  Asynarteten  ganz  und 
gar  keine  Kenntniss,  und  was  er  schreibt,  bat  er  alles  in  der  ge- 
dankenlosesten Weise  aus  verschiedenen  Stellen  seines  Origioals 
compillrt,  auch  die  in  Rede  stehende  Stelle  über  die  vierfache 
Art,  das  Metrum  aus  Kola  zusammenzusetzen.  Die  dort  In  fier* 
eckige  Klammem  eingeschobenen  Worte  fehlen  dem  Texte,  der 
Zusammenhang  macht  sie  nothwendlg,  für  die  Sache  sind  sie 
gleichgültig. 

^^';^s  wir  unter  colon  oder  membrum  perfectum  und 
imperlectum  zu  verstehen  haben,  ist  klar:  das  perfectum  ist 
das  KuiXov  dKardXriKTOVi  das  imperfectuni  ist  das  ku»Xov  Kara* 
Xf)icnK6v^  für  welches  man  als  specielle  Beieichnung  auch  den 
Namen  köm^io  oder  tonf^  gebrauchte. 

1.  Das  fiietrum  ex  duobus  colis  imperfectis  i.  e.  ca- 
taiecticis  ist  ein  ji^Tpov  biKaidiXnKTOV  nach  Heph.  56. 

2.  Das  metrum  ex  duobus  perfectis  i.  e.  acatalectis 
ist  ein  fUtpov  dKardXiiicTOV. 


luj i.i^u^  L.y  GoOgI( 
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3.  Das  metrum  ex  perfecto  et  fmperfeeto  i.  e.  aca« 

ialectico  et  catalectico  ist  ein  p^ipov  kcxiuXtiktiköv. 

4.  Das  mctriim  ex  imperfecto  et  perleclo  i.  e.  cata- 
lectico et  acaialecio  ist  ein  ^^Tpov  TipoKaTdXnKTOV  nach 
HepL  p.  54»  welcher  den  Vers  der  Sappho 

icn  jioi  KC(X&  irdic  xpvc^oiciv  dvO^iotciVi 

den  er  auf  diese  Weise  in  Kola  abtlieili, 

ein  npoKOTÖXtpcrov  nennt»  U  TpoxolkoO  ^<p6t1^l^€po0c  toO  „icn 
^ol  KoXd  irätc'^  ical  bt^erpou  dKOToXViKTOU  toC  „xp^c^otciv  dv- 

Also  aknt elektisch,  kat elektisch,  prokatalektisch 
und  dikatalektisch  sind  die  vier  Kategoricen  des  Metrums  in 
Beziehung  auf  die  Apothesis  der  in  ihm  enthaltenen  Kola.  In  der 
Reihenfolge  des  Marius  Vieiorinus  steht  das  dUtatalefctische  Me- 
trum Toran  —  an  diesen  Platz  ist  es  aber  wolil  nur  durch  die 
Schuld  seines  flfichtigen  Excerpirens  gekommen. 

Gehen  wir  auf  die  Parallelslelle  der  Metrik  des  Aristides  über 
p.  56.  Es  ist  dieselbe»  auf  welche  Lachinann  in  nii^sverstaiidener 
Weise  seuie  Theorie  der  melischen  Metra  der  Tragiker  basirt  hat. 
Aristides  sagt  ?on  den  Asynarteten:  TOihuiv 

lä  fi4v  Ik  buofv  ^^Tpufv  Iv  diroTcXet  k^S^Xov, 

Td      Ik  fi^Tpou  xal  TOfAf|c  f\  juterpou  xal  TOfii&V| 

f|  Ik  iracil^  ropilfv, 

fl  övünaXiv  TO|ufic  Kai  ueipou  [f|  lu/iuuv]  Kai  juerpou. 
Die  in  den  Handschriften  leidenden  Worte  f\  to^ojv  hat  Meibom 
ergänzt  und  die  darauf  folgende  handschriftliche  Lesart  Kai  fie- 
rpujv  in  der  angegebenen  Weise  Kai  jL4€Tpou  eniendirt.  Ohne 
Zweifel  richtig,  denn  die  hier  (in  der  vierten  Zeile)  angegebenen 
Verbindungen  sollen  sichtlich  die  Umkehrung  der  in  der  zweiten 
Zeile  namhaft  gemachten  Arten  der  Verbindung  sein. 

Was  in  dieser  Stelle  unter  tomt)  zu  verstehen  ist,  kann  nicht 
fraglich  sein.  Es  ist  dasselbe  wie  KÖMjaa  oder  kujXov  KaiaXriKTi- 
kÖv.  Aber  wie  kann  ein  Komua  zusaniiiien  mit  einem  peipov, 
wie  hier  durchgängig  gelehrt  wird,  ein  kujXov  bilden?  Es  ist  ja 
gerade  umgekehrt  jLi^Tpov  das  Ganze  und  kujXov  der  in  dem  gan- 
zen p^Tpov  enthaltene  Theil.  Wir  dürfen  uns  darüber  bei  Aristi- 
des nicht  verwundern,  denn  auch  ihn  trifft,  und  awar  fast  ganz 
in  demselben  Grade,  derselbe  Vorwurf  wie  den  Marius  Victorinus; 
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er  excerpirt  höchst  leichtsinnig  Saclieu,  tiie  er  nicht  versieht: 
seine  Kenntnisse  in  der  Metrik  sind  ebenso  wenig  fest  i^ie  in  der 
RbythnifiL  und  Harmonik.  £niendirt  werden  darf  hier  nicht  ao 
seinem  Texte»  denn  die  gegenseitige  Verwechslung  der  Begriffe 
KuiXov  und  fi^Tpov  erstreclKl  sich  durch  die  ^mmtUcben  hier  vor- 
liegenden Sätze,  aber  in  dem  Originale,  aus  welchem  er  excerpirt, 
war  da,  wo  wir  l)ei  Arisliili-s  das  Wort  kiuXov  lesen,  jitipov  ge- 
schrieben und  umgekehrt  kuüXov  statt  jutipov.  Noch  in  einer  an- 
deren Weise  ist  er  von  seinem  Originale  abgewichen,  wenn  dies, 
was  auch  möglich  ist,  nicht  etwa  bloss  eine  Umstellung  in  der 
aristideischen  Uandscbrift  ist.  Nönilich  die  Worte  dvdiroXtv 
TOfiiic  Ka\  fi^Tpou  ktX.  gehören  unmittelbar  hinter  die  in  unserer 
zweiten  SSeile  enthaltenen  Worte:  td  bl  hc  ^irpov  Ka\  tomQc 
ktX.;  denn  nur  von  dieser  Art  der  VerbimhiDg,  nicht  alter  von 
dem  folgenden  f\  eK  iraciuv  to|lI(jüv,  oiUbalten  sie  die  Umki'hniiig 
(vgl.  (ivctTTaXiv).  Nehmen  wir  an,  dass  die  Worte  f|  tK  Tiactüv 
TOfJuuv  an  die  vierte  Stelle  gehören,  so  bleibt  gar  kein  Zweifel, 
dass  das  Original,  welchem  Arislifies  folgt,  dasselbe  ist  wie  das 
Uroriginal,  ,auf  welches  die  oben  angeführte  Stelle  des  Marias 
Victorinus  zurückgebt: 


1     M^TpQv  dKaxdXiiKTov 

Melrn  aui  ex  duobus  cotia  per' 
fectis 

Td  jiiv  iY.  ftuolv  Ki(jXuiV;8v  diro- 

j      M^Tpov  KuraXqKTiKÖv 

atU  ew  perfecta  ei  imper/eeio 

Td          kUiXou  Kai  TOfii^c 

f                    1    M^Tpov  irpOKaTdXijKTov 

aui  contra  f.  e.  ex  imperfecta  et 
perfecta 

dvdiraXiv  xofific  Kai  kujXou 

n   TOjiOjV  Kai  KUÜXOU 

j        M^TpOV  ölKttTdAriKTOV 

auf  ex  duoHmt  imperfe^ie  conti' 
lianUtr, 

hL  «acdkv  TO|idPV. 

Das  Origiiuil  des  Marius  Victorinus  wird  nicht  minder  ^ 
Arisüdes  ex  dwibus  coiis  perfectis  an  erster  Stelle  gehabt  bai>ea, 
denn»  wie  bereits  oben  bemerkt,  ist  dies  ja  gerade  das  ^^rpov 
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dKOTikXiiKTOV.  Dass  das  .UroHginal  sowohl  für  Victorias  Darstel- 
lung vrle  Aristides  die  J^etrilt  des  Heliodor  war,  darauf  wei- 
sen vielfache  andere  Indicien  hin.   Die  Worte  aui  contra  als  la- 

■ 

teinische  Version  ron  ävdiraXiv,  so  wie  die  ganze  lateinische 
Fassung  rühren  dann  von  Jiiba  her.  Er  liat  mit  Verstnndniss 
öbtTsetzt.  AI)cr  die  lateinische  Fassung  ist  etwas  abgekürzt,  denn 
Aristides  sagt,  dass  ein  Metrum  nicht  blos  €k  kujXou  Kai  TOjinc 
und  umgekehrt  TOjufic  Kai  kiOX^u,  sondern  auch  ku)Xou  xai 
TO|iiS^  und  umgeliebrt  TOfu£>v  xai  kiuXou  gebildet  sein  iLönnte. 
Es  kapn  also  das  Metrum  auch  ein  katalelctlsches  mit  mindestens 
zwei  katalektiscben  Kola  enthalten,  und  hiernach  dürfen. wir  auch 
die  Kuletzt  genannte  Art  der  Verbindung  Ik  iraoSiiv  TOfuiSh^  nicht 
blos  auf  zwei  kalalektiselje  Kola  beschränken.  In  diesem  Falle 
ist  das  peipov  ein  TpiKaidXriKTOV.  Dies  Wort  kommt  zwar  bei 
Hephäslioii  nicht  vor,  aber  dass  es  einen  auch  bei  ihm  zugäng- 
lichen Begriü'  bezeichnet»  gelit  aus  dem  Ausdruck  dcuvdpTijTOV 
TptiT€v6imi^€p^c  hervor,  den  er  p.  95  neben  öiiT€v6r)MiM^P^c  ge- 
braucht. Ein  ^^Tpov  Tptn€vOiifii|i€p^c  ist  eben  em  solches,  wel- 
ches    Tpudv  TOfiupv  besteht 

Es  ist  hier  nun  nicht  unberücksiclitigt  zu  lassen,  dass  zwar 
nicht  Marius  Victorinus,  wohl  aber  Aristides  die  sänmitlichen  vier 
Arten  der  Metra,  die  akatalektischen,  katalektiscben,  prokala- 
lektischen  und  di-  und  trikatalektisrhen  als  I  nterarlen  der  Asyn- 
arleten  ueunt  Wir,  wiederholen  hierbei,  dass  die  prokatalekti» 
neben  uqd  di-  oder  trikatalektischen  stets  Asynarteten  sind, 
dass  aber  auch  manche  akataiel&tische  und  katalektisfhe  Metra 
asynartetische  Bildung  haben.  Insofern  sich  die  asy;narteti5che 
Bildung  auf  die  gleichf&rmigen  Metra  bezieht,  von  ^enen  wir  hier 
zu  bandeln  haben,  bezeichnet  man  die  prokatalektischen  und  di- 
kalalcktischen  als  dcuvapiriTa  jjovoeiön,  die  akatalektischen  und 
katalektiscben  als  dvTi7Ta6fj  und  zwar  naher  als  dviiTraOrj  Tfjc 
npurrn^  ävTiTraBeiac.  Nach  diesen  beiden  Classen  hat  sich  die 
npecielle  Erörterung  der  Asynarteten  zu  richten. 

Bevor  wir  uns  aber  dem  Specieiien  zuwenden,  haben  wir 
noch  .einen  ferneren  allgemehien  Grundsatz,  den  die  metrische 
Tradition  Ober  die  asynartetische  Bildung  aufstellt,  zu  herOck- 
sichtigcn.  Er  ist  uns  blos  durch  Marius  Victorin.  p.  144—147 
unter  Berufung  auf  gewichtige  Autoritäten  überliefert;  ,,uf  maio- 
res  nostri  in  hac  arte  sublimes  (d.  i.  Jiiba  und  in  letzter  Instanz 
dessen  Quelle  Ueliodor)  iraäiderunl''  (p.  145}. 
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Der  erste  Bestandtheil  eines  asynartetiscben  Metrons  ist,  wie 
wir  geselieD,  entweder  ein  köm^o  (TOjuri)  oder  ein  KdfXov.  In 
jener  Stelle  des  Victorinus  wird  nun  dies  xö/i^a  oder  ku/Xov 
seinem  ^€'t€6oc  nach  näher  sperialisirt.  Das  ^e'xeöoc  nämlich, 
so  heissl  es,  ist  ein  achtfaches:  1)  die  hraciiykatalektische  Dipodie 
(oder  Monometron,  wie  Victorinns  sagt),  2  die  katalektische  Di- 
podie, 3)  die  akatalektische  Dipodie,  4)  die  byperliataleklische 
Dipodie,  5)  die  brachyliataleiitische  Tetrapodie  (Dinietron),  6)  die 
liatalektische  Tetrapodie,  7)  die  aliatalelctiscbe  Tetrapodie,  8)  ^® 
byperlLatalelcliscbe  Tetrapodie.  Diese  8  Kategorieen  sind  in  ihrer 
Gesamintheit  nur  auf  die  Metra  des  3-  und  4-zeitigen  (nicbt  aber 
des  6-zeitigen)  Tactgeschlechles  anwendbar. 

Tpoxaücd:  texTuXiKd:*} 

bracliykat.  Dipodie   

katalckt.  Dipodie     ^  ~^  -  _  «  w  _ 

aJcatalekt.  Dipodie  _w«o 
liyperkat.  Dipodie 

brachykat.  Tetrap.  «.^^ 
katalekt.  Tetrap.   

akatalekt.  Tetrap.   ^      _>-.v-_^  ,  _  ^ 

hj'perkataL  Tetrop.  „^.w,  _ 

laMßiKd:  dvanaicTiKä: 

"bracliykat.  Dipodie 
katalekt.  Dipodie 
akatalekt.  Dipodie 
hyperkat.  Dipoelie  . 
bracbykst  Tetrap.  . 
katalekt.  Tetnp. 
akatalekt  Tetrap.  . 
byperkatal.  Tetrap.  w.w_,  w_s^_,  ^  v>«.._,   

Der  Bericht  bei  Mar.  Vict.  hat  nur  aus  2  Bestandtheilen  (kö^- 
fiara,  KiJuXa)  zusammengesetzte  Asynarteten  im  Auge  (dasselbe 
war  auch  bei  Mar.  Vict.  140  der  Fall.  >Yährend  die  Paralielsteiie 
des  Aristides  auch  den  aus  mehr  als  2  Bestandtbeilen  zusammen- 
gesetzten Rechnung  trug).  Auch  für  den  zweiten  Bestandtheil 
solcher  Asynarteten  besteht  nach  Victorinus  dieselbe  Pjform  des 
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*}  Trotzdem  dass  Victorinus  durch  die  Ueberlieferung  der  in  Bede 
fliehenden  Theorie  unsere  Einaicbt  in  die  Metrik  nicht  wenig  fördert, 

80  hat  er  doch  aellnr  von  dein,  was  er  aus  seiner  Quelle  über  die 
Asynarteten  excerpirt,  so  gut  wie  gar  kein  Ver>t  indnisa.  Davon  lie- 
fern die  Beispiele,  welche  er  p.  144  den  B  KÖ^iuaia  öuKTuXiKd  hinzuÄe- 
fügt  hat,  einen  noch  schlageuderen  Beweis  aiB  selbit  seine  ^Oriente 
Definition  der  öiKoraXiiKa. 
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Megetboo  wie  iür  den  <Tslen,  und  so  kann  denn  nach  ihm  eine 
jede  der  gon.nHittii  Dipodieen  sowohl  als  erster  wie  als  zweiter 
Bestandlheil  des  Asynarteten  fungiroti.  Da  kann  nun,  heisst  68, 
I.  B.  eio  jedes  der  8  trochäischen  Megelhe  mit  eioem  jeden  von 
Umen  (d.  h.  sowohl  mit  sicli  selber,  wie  mit  jedem  der  7  Obrigen) 
verbunden  werden  nnd  so  ergibt  sich  eine  grosse  Zahi  asynar- 
letiscb-trochSlscher  Metra*)  to»  sehr  yerschiedenem  Umfange, 
ond  nicht  nur  Verbindungen  der  Tetrapodieeu  wie 

*]  Tut  jedes  TrpujTÖTUTTOV  enllon  sieh  auf  diese  Weise  64  Verbiii- 
dungeu  herautsätellen,  nicht  uur  bei  Trochäen,  Dactjlen,  Jamben,  Ana- 
pästen« Bondern  aacb  fund  hierin  zeigt  rieh  die  venclüechtenide  Hand 

ues  Heliodor)  bei  den  4  n^Tpa  irptuTÖTuira  des  xpiTov  f^voc,  nämlich 
den  Choriamben,  Antispasten  und  beiden  loniei,  denn  auch  für  jodos 
von  diesen  werden  8  Megethe  von  dem  bracli>  katalektiachen  Monome- 
tnm  big  sinn  hyperkatal^ktischen  Dimetron  st^tuirt. 

Es  wird  dann  aber  noeli  weiter  gelehrt:  ein  jedes  Megethoa  kann 
iiif'lit  bloa  rait  den  verschiedenen  Megethen  desselben  n^xpov  irpoiTÖTu- 
nov,  sondern  —  und  hiermit  wird  aus  der  Klasse  der  gleichiörmigen 
Metra  in  die  der  ungleichförmigen  hinübergegangen  —  auch  mit  den 
^fegethen  eines  jeden  der  übrigen  7  trpujT^TUTTa  verbunden  werden.  So 
kann  z.  B.  <lie  katalektische  trofhäische  Dipodi«^  den  Anlaut  von  G4  ver- 
schiedenen Metren  bilden,  indem  nie  mit  den  sämmtlicheu  04  zu  einem 
Asynarteten  verwendbaren  Megethen  zasamm^ngesetzt  sein  kann.  Die 
sHmnitlichcn  8  Megethe  eines  npujTÖTUirov  ergeben  demnach,  ein  jedes 
mit  jedem  der  64  Meirethe  vereint,  8  .  64  -  512  Metra:  ,,effiritnr  numerxts 
difftrciitiiiriiin  in  nnaqunquf  tuelii  specie  [d.  i.  in  jedem  TipojToTUTTOV J 
CCCCCX/I  "  Die  aämmtüchen  Megethe  aller  8  irpuiTÖTuira  (also  8.8 
Megethe),  ein  jedes  mit  jedem  der  64  Megethe  vereint,  ergeben  schlieaa- 
lich  die  Cosammtsumme  von  8  .  8  64  =  8  .  512  =  4096  Metreu  — ,  „mani- 
festum apuä  omnes  erii  .  .  .  melrorum  principalium  multiplicationibus  ocUea 
fuuigeiaat  XII  difftretOku  fieri  guae  in  sunmam  maktrU  numeri  redaeUtB 
effident  differentiarumy  quibus  (icuv(ipTT]Ta  i.  c  inconntwu  cotliguntur, 
MMMMX/  TI  genera,  quae  per  metrorum  clausulas  mulua,  earundem  alier- 
natione  ef/iciuntur^". 

Also  insgcsammt  4096  ▼erecfaiedene  asynartetische  Verse!  Es  l&sst 
sich  recht  gut  dt  iiken,  dass  mau  von  bestimmten  ri(  liti<::;oTi  Voraus- 
setzungen aus  eme  Zahl  der  möglicher  Weise  zu  bildenden  Asynarteten 
(freilicli  nicht  der  in  der  wirklichen  Praxis  vorkommenden)  berechnen 
konnte.  Aber  die  hier  dnndi  Yiotorinus  mitgetheilte  Berechnung  der 
„maiores  in  hac  arte  (sc.  metrica)  suhUmes^*'  ist  falsch.  Denn  1)  ist  es 
&l8ch,  dass  von  jedem  det  8  7ipu)TÖTUTra  acht  verschiedene  Megethe 
▼om  braclivkataleKtischeu  Monometron  bis  zum  hyperkatalektischen  Di- 
nietron  ricn  bflden  la.ssen,  denn  es  ist  dies  nur  für  die  4  oben  ange- 
führten TTpujTÖTUTra  des  :\-  und  4-zeitigen  Tactes  niög-lich.  2)  Es  kann 
keineswegs  von  den  in  asynartetischeu  Metren  verwendbaren  Megethen 
ein'  iedes  mit  einem  jeden  verbunden  werden.  3)  Zudem  er^bt  eüie 
nicht  nnbedeutende  AngaM  der  von  Victorinus  statuirten  Verbmduugen 
V»'ii;e  asynartetischen ,  pondcm  viehnehr  synartetische  Metra,  z.  B.  die 
\  crbindung  eiuer  akatalektischeu  Tetrapodie  mit  jedem  der  8  Megethe 
desselben  Prototypons. 

Der  innige  Zusammenhang  der  statuirten  64  .  64  einzelnen  asyn- 
arfetisehen  Metra  mit  den  oben  besprochenen  61  Klassen  der  asynar- 
tetischeu Metra  liegt  zu  Tage.  Sowohl  bei  der  Berechnung  der  Klassen 
Itie  der  Spedea  ist  das  fi^Tpov  naiwviKov  aus  der  Zahl  der  irpwTÖTUTra 
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sondern  auch  die  in  UeptidsUous  Eacheiridion  oicht  erwähnteo 
Verbindongeo  der  Di[K>dieen 

sind  nach  antiker  Theorie  trochflische  Asynarteten.   Wh*  wierdcn 
daher  jedesmal  hef  den  einzelnen  Rla^n  der  Asynarteten  fie  > 
fiber  diesen  Punet  so  kargen  Ergebnisse  des  Hephästionefscben  * 

Encheiridions  durch  die  in  jener  Stelle  des  Marius  Victorinus  eiil-  ^ 
haileuen  Daten  zu  ergänzen  haben.  .  i 

1 

$21.  I 
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Movoeiö^c  ist,  wie  wir  wissen,  die  mit  KaOapöv  gleichbedeu- 
tende allgemeipe  Bezeichnung  des  gleichrorniigen,  d.  h.  des  ans 
gleichen  iröbcc  M^^ptKof  bestehenden  Metrums.  Die  Bestandtlieile  | 
desselben  gehören  „Ein  und  demselben  metrischen  cTboc"  ao.  < 
Ist  nun  In  einem  aus  mehreren  Kola  zusammengesetzten  pi^Tpov 
jiovoeibec  jedes  Ivoloii  akataleklisch  (/.  il.  itii  dactylischen  Heia-  I 
meter)  oder  nur  das  anlautende  Kolon  akatalektisch  [z.  B.  im  j 
anapästiscben,  trochäischen,  iambischen  Tetrameter),  so  ist  es  ein  1 
cuvapTiiTOv  )aovo€ib^c.    Hat  aber  ein  fiiipov  juiovocibk  ein  ka-  ! 
talektisches  Kolon  im  An-  oder  hihi'ttte,  so  ist  es  ein  dcuvdpnh  * 
Tov  ^ovoctb^c   Der  antike  Name  dcuvdpniTov  movo€i^c  (He-  [ 


auugeBchieden,  wälireud  dagegen  dem  dvarraiCTiKÖv  eiue  Stelle  daruut^ 
eingeräumt  ist.   Das  letztere  keimte,  wie  wir  wissen,  nicht  vor  Heliodor 

fescheheo,  und  demselben  Metriker  dfirfen  wur  auch  die  AunbhUeesifng 
68  ju^xpov  TtaiujviKÖv  bciiuessen,  da  sowohl  in  den  auf  ihn  zurückgehen 
den  Darstenunpon  lateinischer  Metriker,  wie  auch  in  den  metrischen 
SchoUen  des  Heliodor  zu  Ariätophaues  die  Päoneu  nicht  als  metra,  son» 
dem  Tielmehr  ala  „rhvthmi"  gef'aast  werden.  Bd.  1,  §  19.  Die  uns  in  den 
scholl.  Hephaest.  und  bei  Victor,  vorliegende  Theorie  von  den  Klassen 
und  Speeles  der  As\niarteta  rührt  erst  von  Heliodor  oder  zum  Tbeil 
vielleicht  von  einem  späteren  UeUodoreer,  sei  dies  nun  Juba  uder  irgend 
ein  anderer,  her.  Aber  irots  dieses  späten  Datmüs  und  trotz  der  vielen 
in  der  uns  überkommenen  Ueberhererung  liegenden  Verkehrtheiten 
müssen  wir  hier  wie  in  allen  ähnhchen  Fällen  den  Grundsatz  festhalten, 
dass  das  Fundament  dieser  UeherUeferung  ein  gutes  und  altes  ist.  \Vu 
haben  die  Mittel,  dasselbe  von  den  Zua&^en  spftterer  Hand  m  befreien, 
und  in  der  hierdurch  wieder  zu  ermittelnden  ursprunf^yUrhen  OestaR 
hat  eH  auch  ffir  unsere  heutige  Wisseoschait  der  Metnk  eine  fonda^ 
mentale  Bedeutung. 
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pliästion  gebraucht  ihn  uiclit  in  seinem  Encheiridion,  wohl  aber 
fugen  iiin  die  Scholien  p.  87  hinzu)  erklärt  sich  auf  diese  Weise 
TOD  selber. 

Die  gleicbfÖriDigen  Metra  Oiovoctbf);  xaGopd)  sondern  sich 
oacb  vier  tivri,  je  nachdem  die  Tacte»  woraus  sie  bestehen,  xpf- 
ctmoi;  T6TpdcriM0i^  TTCvräcimoi  oder  ^dctmoi  sind.  Da  aber  das 

aus  TTobec  Trevidcrmoi  bestehende  pionische  Metrum  nach  der 
Theorie  lier  Allen  keine  asynartelische  Bildung' zulässt,  so  koiii- 
nHMi  die  einfaclien  Asynartelen  nur  in  den  drei  übrigen  T^vn 
vor.  dem  dreizciligen,  vierzeitigen  und  secliszeitigen.  Das  schol. 
Ueph.  p.  87  redet  blos  von  dcuvdpniTa  diro  TCTpacrjiJwv  und  ^ 
dclivdpTTfra  dirö  tuiv  lEacT)|yiuiv  sc.  irobukv,  aber  hiermit  sind 
die  dcuvdpTHTa  änö  twv  TplCf)^u>v^  d.  h.  die  trochalschen  und 
iambischen  Asjnarteten  Iceineswegs  ausgesclilossen,  denn  es  wei'den 
dort  die  dreizeitigen  Trochäen  und  famben  wegen  ihrer  dipodi- 
sehen  Messimg  unter  den  ucuvdpTT^Tu  utto  tüuv  etaci^^uuv  mit 
iiibegridVii.  Aus  «It  iiiscllien  (irunde  natinle  man  nach  schol. 
Ueph.  35  und  Victor.  83  die  das  Irocliäisclie  und  iambische  Me- 
trum umfassende  ^TrmXoKri  niclit  blos  dniirXoKr)  buabiKr)  xpicriiioc, 
soDdern  auch  ^mnXoKfi  buabiicfi  4SdaijLioc. 

I. 

'AcuvdpTTiTa  Movoeibft  ans  vieneitigen  Tkurtm. 

AsynartetiBche  Dactyleu. 

Als  Beispiel  der  dcuvdpniTO  |iOVO€ibf|  nennt  schol.  Ueph. 
p.  87  das  elegische  Metrum:  tiuv  dcuvopTifiTwv  ^ovoeibf)  m^v 
^cnv  diCTib*),  Movociblc  bl  X^etoi  dcuvdpTrjxov  oTov  iXc- 
-f€iaKÖv  (Hephästion  selber  führt  es  schlechtbin  als  dcuvdprriTOV 
auf,  ohne  dabei  auf  die  besondere  Asynartetcn-Klassc  einzugehen). 
Unter  allen  as\ iiurt»  lisiiien  Bildungen  die  alleste,  geht  es  un- 
mittelbar von  dem  aus  2  tripodischen  Reihen  bestehenden  fipujov 
BUS,  dem  es  sieb  jedesmal  als  vorangebendem  Begleiter  zugesellt: 

Jede  der  beiden  ün  f)pifiov  akatalektisch  gebildeten  Reihen  ist 
im  ^XcTeiov  eine  iLalaleklhicbe,  d.  b.  ihr  auslautender  leichter 

*)  d.  i.  H  KlueHt-n  <lt'r  dcuvapt^Ta  fiovueibr)  uach  deu  mit  Ausachlufla 
dec  Päonen  übrig  bleibeudeu  8  npuDTÖTuna. 
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TaeUheil  ist  oicht  durch  die  X^iC;  sondeni  durcli  eine  iweiseltige 
Pause  ausgedrückt,  August,  de  mus.  4»  14  cum  dito  comiüuuntur 
tum  pieni  peäes,  mus  in  eapite,  alter  in  /hw  qtuäis  iite  est 

geniiles  nostros  int  er  oherret  equos. 
Senaisti  enim  me  post  quinque  i,t/llabas  loiigas  moram  duonim  tem- 
porutn  siiuisse  et  iantuudcm  in  fine  silentium  est.  Vgl.  Quiiil.  Insl. 
9,  7,  98.  Das  fjpijiOV  ist  ein  akalalektisches .  das  4Xet€iov  ein 
dikatalekliscbes  dEdfiCTpov  baiauXiKÖv,  das  den  Namen  irevrdfie- 
Tpov  nur  der  Unverständigkeit  spaterer  Metriker  verdankt  Mit 
Rücksicht  auf  die  in  der  Grensscheide  der  beiden  Kola  unterbro- 
chene ContinuitSt  von  Thesen  und  Arsen  sagt  dassdbe  schol.:  es 
fehle  den  beiden  Kola  die  ^'vtucic,  es  bestehe  keine  KOivuuvia: 
To  TTpuiTov  jitpoc  ToO  eXcTeiou  Tipöc  t6  beOtepov  oux  nvuJTai . . . 
Aiö  dcuvdpTrjTa  xal  tu  tXeffu/  Xtfei  ['HqpaiCTiuiv]  oiov  \S!t\ 
KOivujviav  ^xovta,  üXXd  dcuvapi^Ta  övxa*). 

Atisscr  dem  ^X€T€Tov  werden  im  £ncbeiridion  flepbästioos 
und  seinen  Scholien  keine  weiteren  dcuvi&fmiTa  boocruXucd  aof- 
geffilvt»  wir  haben  deshalb  die  durch  Mar.  Victorin.  p.  144  ff. 
auf  uns  gekommenen  Angaben  herbeizuziehen.  Hiernach  kann 
das  als  erstes  Kolon  des  ^XereTov  fungirende  pepoc  baKTuXiKÖv 
_  V/  .  V.  _  mit  jedem  buKiuXiKÖv  von  der  brachykatalektischeii 
Dipodie  bis  zur  Ii yperkalalekt Ischen  Tetrapodie  zu  eiuem  dcuv- 
dpTi]TOV  biKUiXov  zusammentreteo : 

2.  

3.  ^  w  w  ^«  

4.  .^^^  

•      6.   ^ww«WM- 

— ,  \J  W  — 

7 

8*    V>      ^     ^     ^     W  M 

Hiervon  sind,  abgesehen  von  No.  5  (dem  IXcTctov),  folgende  nach« 
zuweisen:  Nr.  3  (noch  durch  ein  drittes  KÖjüipa  bcocruXtKÖv  erwei- 
tert) Sept.  321: 


Der  Scholiast  will  hiermit  die  von  Hephftstion  p.  47  über  die 

dcuvapTTixa  aufgeetellte  Defiiiition  erUiutcrn:  r{v€Tai  hi  kqI  dcuvdpTqTa 
ÖTTÖiav  6Ü0  KÜjXa  \yi\  buvd|ii€vu  aXXi'jXoic  cuvapTr|6f|vai  \xr\hi  ?vu)civ  ^x^^^ 
dvxl  ^vöc  pövou  TiapaXa^ßdvnTai  crixou.  Die  Erlüuteruug  ist  sicherlich 
die  richtige,  wenn  gleich  Heph&rtion  bei  den  £inciW6€Ta  das  Wort 
dcuvupxriTov  noch  iu  einer  tun f:is.-^en deren  Bedeutung  gebnutdht,  WOrttbOT 
das  Nähere  bei  den  ungleichförmigen  Metren. 
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oiicTpdv  T*^  iröXiv  <b5'  |  üirruTiav  *Ai5a  irpoid|i|fOtt|  bop6c 

No.  4  otibk  TÖv.df)eoboa|  |  vSty  q>6i]it^vuiv  dvdTCiv  Zcuc 

Agam.  1022. 

No.  6.  Kai      out'  aOuvaiuiv  j  9ÜHifioc  oubeic  Antig.  787.  Aias 

629.  Oed.  C.  701. 
No.  7.  Xaiboc  öXXujie'vac  \  fiiEoGpöou  Sept.  331. 
No.  8.  fi^v  ßdcic  dTXaiac  |  dpxd  Py.  1,  2. 

Alle  diese  Asynarteten  kommen  in  ihrem  ersten  Komma  mit  dem 

asynartctischeii  Elegeion  übercin  und  haben  wie  dieses  im  Inlaute 
eine  Pause  (oder  bei  mangelnder  Casur  eine  to)ay\  der  Länge). 
Nur  im  Auslaute  düleriren  sie.  In  wie  weit  hier  bei  jedem  ein- 
zelnen eine  Pause  zu  statuiren  ist,  brauchen  wir  nicht  zu  erör- 
tern ;  nur  der  schiiessende  Spondeus  in  No.  8  verdient  besondere 
ßeaciitiiDg.  Nacli  der  Theorie  der  Metrilter  ist  er»  wie  wir  ge- 
sehen» eine  brachykatalelKtische  dactylische  Dipodie,  steht  also  an 
der  Stelle  Ton  2  dactylischen  Tacten.  FQr  das  ▼erliegende  Me- 
trum ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieser  Umfang  durch  Dehnung 
einer  jeden  Länge,  wie  auch  ßöckh  und  Hermann  angenommen 
haben,  erreicht  wurde  (nicht  durch  Hinzufügung  einer  vierzeitigeu 
Paose). 

Aber  nicht  blos  das  erste  Komma  des  Elegeion»  sondern 
auch  die  katalektische  dactylische  Dipodie  fungirt  nach 
jener  Stelle  des  Marius  Victorinns  als  Anlaut  dactylischer  Asyn- 
arteten. Insbesondere  ^\h\\  dies  jiepoc  bOKTuXiKÖv  wiederum  mit 
einer  katalektischen  oder  mit  einer  akatalektischen  duclylischen 
Dipodie  verbunden,  uud  so  entsteht  ein  asynarletisches  öi^CTpov 
baicTuXucdv  hixardXiiicrov  und  irpoKOToXifticTov 

1.  _  ^    _  ^s^^  irpoKaTdXT)KTOV. 

S.  ^vyw.  ^IKttTäXtlKTOV. 

Beide  Formen  scheinen  nur  als  Schluss  längerer  jn^ipa  oder 
uTiep^eTpa  vorzukommen.  So  Ist  die  Form  2  und  1  zu  eiuem 
prokataiektischen  TeTpdjueTpov  vereint: 

i  ^>   ,   A  ^  J.  I  i  w  w  i      J.        ^  S  ^ 

dXXa  5'  in*  dXXoic  ^ii€vd>|fia  CTu<peXi2:wv  ''Apnc  AnUg.  139. 
Drei  katalektische  dactylische  Dipodieen  sind  vereint: 

Zwv^J.  ±  ^    J.  ±    <y    ^  J. 

€l      Kupei  TIC  TTcXac  oiuuvoTTÖXujv  Aescli.  Suppl.  57. 
Ferner  whrd  sowolü  die  akatalektische  wie  die  katalektische  Dipodie 

GriMliiMh»  UMcik  IL    t.  A«fl.  13 
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mit  der  im  Elegeion  erschdjieudeo  kalai.  Tripodte  za  längeren 
Asjnarleteo  vereint:  . 

Ion  tk  xdK  iroX^iiov  teipOM^oic  pui|i6c  *A|ii)c  q>uT4&civ  ibid.  B2, 

icnv  h'  olov  ^v^  fßtc  'Adotc  oOk  ^iiokoOui  Oed.  CoL  694- 

oub*  ev  Tql  fiet^^i  Au^pibi  vdc(|/  FTeXonoc  iriuTroTe  ßXaaöv 

ibid.  695. 

AUe  diese  Metra  und  Hyperaelra  tmi  der  antiien  Tradilieii 
zufefge  ale  dedyHsebe  AeyBarteten  d.  h,  als  Daelyleo  nü  inbii- 

lender  Kalalexis  odei  als  Dactyleii  mit  Unterdrückung  inlautender 
schwacher  Tactlheile  aufzufassen*).  Die  Dactylen  können  sowohl 
4-zeitig,  wie  auch  kyklisch  sein,  die  inlautende  Katalexis  kann 
entweder  wie  im  ^eretov  eine  Pause  oder  eine  Dehaun§  der 
LiDge  zum  XP^voc  tlTpdcimoc  oder  Tpkivioc  erfordera,  je  OMh- 
den  eitts  Cievr  statt  Met  oder  aicht. 

Häufiger  sind  derartige  syaartetiscbe  fiildaogeD,  wenn  die 
dactylische  Periode  im  Auslaute  oder  Anlaute  mit  TrochSen  ge- 
misdit  ist  Vgl.  die  ungleichförmigen  Metra.  —  Die  übrigen  ans 
Marius  Victorinus  zu  entnehmenden  Bildungsweisen  dactyliscber 

Asynarteten  iibcrgehen  wir,  da  wii'  keine  Beispiele  Udiur  nadizu* 
weisen  vermögen. 

Aaynartetiscbe  Anapästen. 

Asynartetische  Movo€ibf|  ÄvomaicTiKii  sind  der  antiken  Tra- 
dition zufolge  solche  auapabüsclie  Perioden,  in  welchen  ein  Ua- 
lalekliscLes  dvaTiaiCTiKÖv  mit  einem  folgenden  kalalektischen  oder 
akataiektiscben  dvoutoiciucöv  verbunden  ist,  z.  B. 


*)  Wer  diese  Metra  choriamliiscli  iionnen  will,  der  «rebraucht 
blo8  einen  anderen  Namen,  ohne  tlajuit  dus  Wesen  der  Saclie  zu  be- 
zeichnen. Der  Tradition  folgend,  hält  man  besser  den  Namen  &aKTub« 
k6v  <ic\JvdpTr)TOv  fest,  ib  r  olinehin  älter  ist  als  der  erst  durch  die  Gram- 
matiker für  ßaKxt'ioc  aufgebrachte  Name  xopiajißoc,  wie  schon  oben  «rozeifft 
und  zugleich  angegeben  ist,  weshalb  die  Metra  (Jedip.  Ii.  498.  41*1»  iiicBt 
wie  die  jetct  in  Ilede  st^heuden  Metra  als  asynartetische  Dactylen,  son- 
dern als  synartetisfli,  d.  Ii.  ubne  ii)lautende  K:italexis  |jf*'bildete  Metra 
de«  seciiBzeadgoB  baccheisehen'  oder  i^uivekeu  EhythmoB  wiaaSmem  mmL 
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Wenn  von  deu  aDapästischen  rrapot^uoKa  des  Tyrtäus  nicht  ein 
jedes  einzelne  ein  selbBteUndiges  fm^Tpov  für  sich  bildete,  sondern 
wenn  hier  2  lu  einer  periodlseben  Einheit  verbunden  waren 
Victor,  p.  148,  80  bildeten  sie  efai  dikataiekllsciKS  Tetrametron. 
Kin  prokatalelitisehes  Dinetron  findet  sidi  wäbrscheinlidi: 

Pindar  Neni.  6,  5  vöov  fjToi  91JCIV  öOavdtoic. 

Ol.  1,  17  'Aciac  €upuxöpou  ipinoXiv  


U. 

'AcuvdpTT)Ta  ^ovoei&n  aus  dreizeitigen  Taoten. 

▲synartetiiohe  Troob&en. 

Wir  beginnen  mit  der  dnreh  Marius  Viclorinus  uns  über- 
kommenen Tradition.  Nach  ihr  kann  von  den  zu  Ende  des  §  20 
angegebenen  KÖ^iACrra  tpoxalKd  ein  jedes  mit  einem  jeden  zu  einem 
trochäischen  Metren  TOrbunden  werden.  Von  diesen  Verbindungen 
tind  aber  diejenigen»  welche  am  Anfange  eine  vollständige  Dipodie 
oder  Tetrapodie  haben,  keine  asynartetlschen,  sondern  'synarte- 
fisdie  Tpoxckikd.  Es  bleiben  daher  als  trochSiscfae  Asynarleted 
nur  diejenigen  Verbindungen  übrig,  welche,  wie  Marius  Victorinus 
sagt,  mit  einem  katalektischen,  brachykatalektischeii  oder  hyper- 
katalektischen  Komma  anlauten.  Wir  wollen  sie  mit  Uebergehung 
<ler  nur  sehr  spärlicK  nachzuweisenden  sog.  hyperkataiektischen 
Biidungen  vollständig  aufführen. 

Mit  katalektiscber  Tetrapodie  und  IHpodle  Im  Anlaut: 

l  6  ^  

8.   10.  ^.  _. 

6>.i.h«_W_\^_       —  W—  1^«    _  W  —  — .  W  _ 

a.  13.  — .  W  —       »  _ 

7.  14.  

Ifit  braobykatalektischer  Tetrapodie  und  Dipodie  im  Anlaut: 

15.  -   -.w-w_w_s^        22.  „    _  _*,_*^-.w-w 

lÖ.      M    W  «  W  M  ^  ^  W  ^  23  •  _M  Mb   W  W 

17.  w  _  w  —    _   _    _  V  —    24.  —         —    _    _  _ 

18.  __w.w.M«.    ^    .^viT^w—  2&.  —    —    _  w  —  ^ » 

19.   V«   _w— 2S.  ^    ^   M  >^  » V 

20.   w_    ...  27.  —    _    —  w ... 

21.  _       ^  _    _    _    _  28.  „    _    _  - 

Wir  haben  hiernach  2  Klassen  der  asynartetischen  Trochäen  zu 
unterscheiden.    lu  den  vorliej^euden  Schemata  haben  wir  die 

13* 
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trochäisrlip  Brachykalalexis  im  Iniaule  blos  durch  den  Spondeus, 
nicht  durch  deu  Trochäus  bezeichnet,  indem  wir  hierbei  den 
bei  den  Diclitern  sich  berausstelienden  Tbatbeslaiid  antielpirteo. 
Schliesslich  ist  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  nach  Arisüdes  auch 
Asynarteten  au»  mehr  ak  2  Bestandthellen  voricommeo,  wihreod 
sich  Marius  Vietorinus  auf  diese  letzteren  beschrftnkt 

a.  Trochäen  mit  inlautender  Katalexis. 

1.  Gewöhnlich  verbindet  sich  die  inlautende  Ka- 
talexis mit  einer  Katalexis  im  Auslaute.  Dies  sind  die 
Tpaxaucd  5iicaTdXi)icTay  oder  wenn  im  Inlaute  nicht  Eine,  son- 
dern zwei  oder  drei  Katelezen  enthalten  sind,  TpoxolKÄ  Tpucard- 
XtiKTO  (zwei  inlautende  und  eine  auslautende  Katalexis)  und  Tpo- 
XatKÄ  T€TpoKaTdXiiKTa  (drei  Inlautende  und  eine  auslautende).  — 
Die  am  hruinjj'stcn  vorkoniiiiiiiden  Irochäischen  Metra  mit  asyn- 
artetischcr  Bildung  gehen  aus  vom  katalektischen  trochäischeii 
Tetrameter 

-       w      ...  ,  -  —  I     -  —    w  ^  • 

indem  die  auslautende  Arsis  des  ersten  Kolons  unterdrückt  wifd 

wird  das  TeTpd|ieTpovKaTaXilKTiKÖvzumTeTpd|LieTpov  biKOTdXiiKTOV. 
Das  schol.  Ettrip.  Orest.  982  nennt  diesen  Vers  dcuvapintoc  ht, 

büü  TpoxdiKiüv  tcpOrimuepiuv.  Nach  Heph.  *p.  94  können  wir  ihn 
bieqpöripipepec  xpoxaiKov  nennen.  Bei  Mar.  Viel.  p.  14o  hei.*isi  es 
metrum  Enripidium  (denn  auch  Euripides,  aber  nicht  Sophokles, 
hat  es  neben  Aeschylus,  um  den  sich  die  Metriker  nicht  viel 
bek&mmern,  häuflg  gebraucht).  Die  beiden  KÜjXa  ^90iviiji€pf) 
finden  wir  bald  durch  eine  CSsur  getrennt,  bald  nicht: 

oTktov  olicricaiT*  ^ircilbr)  Trirvei  böpoc  biKac  Eum.  516. 

TÖv  qppoveiv  ß|)()Touc  öbiu  cavia^  töv  TidBei  jactOoc  Agam.  176. 
Tic  ttot'  ibvöpüctv  tLb'  |  ic  tö  ttüv  eirjTVJiuujc  Agam.  681. 
iT€u8ojüiai  b'  an'  ö^paiuiv  |  vöctov  auTÖjLiapTuc  ujv  Agam.  988, 

in  dem  einen  Falle  kann  die  durch  keine  Silbe  ausgedrQckto 
Schlussarsls  des  ersten  Kolons  durch  eine  einzeilige  Pause  aus- 
gedrückt werden,  im  anderen  Falle  aber,  wo  eine  Wortbrechung 

statt  üudet,  kann  keine  Pause  angenommen  werden,  denn  inner- 


*)  Die  deu  asynartetischen  Trochäen  in  Klammem  beigefilffi«n 
Zalilen  beziehen  Bich  auf  die  einzelnen  Nnnixnem  det  anf  TÖrigior  OBltO 
nach  Mar.  Yict  ausgeführten  Yeizeichuisse«. 
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halb  desselben  Wortes  kann  keine  Pause  gemacht  werden.  Hier 
muss  demnach  die  Dehnung  der  schliessenden  Länge  zu  einem 
den  Umfang  des  ganzen  dreizeitigen  Tactes  ausfüllenden  xP<^voc 
Tpicitfioc  eintreten: 

es  entsteht  eine  Tai  tforni,  die  sich  iolgenderma^sen  durch  unsere 
Noten  ausdrücken  liisst: 

Aber  aurh  da,  wo  eine  Cäsur  statt  findet,  darf  man  überzeugt 
sein,  dass  Dehnung  viel  häufiger  als  die  Pause  war.  Dies  folgt 
aus  dem  Eindrucke,  welchen  nach  Aristid.  p.  97  die  Anwendung 
der  einzeitigen  Pause  macht:  o\  (ßpaxeic)  touc  Kevouc  Ixovtcc 
(i^uOjLiol)  dq>€X^CT€poi  Ktt\  fiiKpoirp€Yretc.  Dieser  Charaltter  wider- 
strebt ganz  und  gar  der  jLi€ToXoiTp^irctay  die  sich  in  jenem  ver- 
längerten trochäischen  Metron  des  Aeschylus  ausspricht*).  Was 
Aristides  in  der  Metrik  allgemein  als  den  Charakter  der  Katalexis 
angibt  p.  50:  cuWaßfiv  dqpaipei  tüu  TcXtuiaiou  ttoööc  ccmvö- 
TTiToc  €V€Kev  Tiic  ^aKpOTCpttC  KttxaXriHeiuc ,  das  lasst  sich  von 
dem  vorliegenden  trochäischen  Metrum  nicht  anders  denken,  als 
wenn  die  katalektische  Länge  gedehnt  wird.  Wir  bemerken,  dass 
es  unrichtig  ist,  wenn  man  meint,  bei  einer  inlautenden  Katalexis 
stiessen  2  Thesen  unmittelbar  an  einander.  Denn  die  drdzeltige 
Länge,  auf  die  unmittelbar  eine  Thesls  folgt,  ist  nicht  Mos  Thesis, 
sondern  Thesis  und  Arsis  zugleich,  beide  Semeia  sind  zu  dner 
einzigen  Note  gebunden. 

Unter  den  TpoxaiKÖt  mit  melir  als  Einer  inlautenden  Rata-  ' 
lexis  (TpiKaTdXriKTa  und  5iKaTdXT]icTaj  ist  zuerst  das  seltene  rpo- 
XaiKÖv  Tpie9dn^i|bi€p^c  zu  nennen: 

^\y^\^av\^M.        ap>^  W  ^         B        —  W  ^  W  _  W  _ 

ij^n  fjua  bucbdKpuTOV  dvT,rjvopocc7roboO  reiui  Zujv  Xtßniac  cdO^TOuc 

Agam.  442, 

liier  sind  drei  i(pQr\}Jii^epf\  zu  einem  ti  ikataleklischen  Asynarteton 
vereint.  Häutiger  ist  die  Verbindung  von  einem  ^(pdiifUjLiep^c  mit 
kataieiitischem  Ditrochäus: 

_w_  —  ^  —  «  —  —  [fl] » 
wozu  noch  ein  zweites  i(pQr\yi\yLi.f)ic  hinzutreten  kann: 

Yg).  den  der  katul.  trochäiscben  Tetrapodie  beigelegten  „pöfi- 
ßoc  TpatiKÖc'*  Bohol.  Ueph.  p.  36. 
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öe^o^ai  TTaXXabüc  EuvoiKiav  oub'  dTijidctu  ttoXiv  Euni.  016, 
Tidviac  ^{>n  TÖ6'  IpTov  iux^peui^  Euvappoca  {jpoTOuc  £iiid.  494 

TIC  övnv'  oux  öpuijüiev  irpovoionct  roC  ircirpuijyi^ou  Agam.  683. 

Der  äusseren  Silbenforni  nach  könnte  man  die  hier  vorkommende 
katalekliscbe  Dipodie  für  einen  Creticus  oder  P&od  hallen,  aber 
die  Lehre  der  Alten  verlangt  entschieden  die  ziiersi  genannte 
AufTassoog.  Denn  bei  der  Aofiassung  als  ffiobettiger  Pion  wfirde 
der  Vers  ein  pSonlscber  Asynartet  sein,  den  es  naish  der  ana- 
drOcklichen  Angabe  der  Metriker  nicht  gibt  (vgl.  oben).  Ebeivo 
sind  nun  auch  die  in  deu  trocliaischen  Stroplien  des  AcschyliB 
so  häufigen  Verse  mit  mehreren  katalektischen  Dipodioen  aufzu- 
fassen :  das  von  Mar.  Viel.  p.  133  Euripidium  genamite  TpiKaxd- 
XiiKTOv: 


irfic  ir^  limnXdroc  xal  irebocrtß^  Xeidc  Pera.  126. 
cirXdrxva  b*  otSrot  iiordSei  irpdc  Ivbixotc  cppcctv  A^an.  995.  ' 

wrCHm  MOTpipov  ätvicjua  Kupiov  9QVOU  Elim.  326. 
TToXXd        tS  Tpe(p€i  beivd  bei^dxujv  ÖXH  Choeph.  585. 

und  das  TeTpoucaToXiiicTOV  (juit  drei  inlautenden  Kataiexim): 


cmQvoc  die  ItcX^Xoincv  iieXtadv  ciiv  öpx^'M'  crporoO  Pars.  1^ 
^vf|ctfrilt|iuuv  irdvoc  Kcd  nop'  dicovTOC  fiXOe  cunppov^  Aga».  IBOt 

Die  scheinbaren  Cretici  sind  sechszeitige  lutalektische  Dipodieen, 
mag  nnn  der  durch  das  Metrum  nicht  aasgedrAckte  sechste  XP^ 
voc  irpi&TOC  durch  eine  einseitige  Pause  oder,  was  wohl  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  durch  Dehnung  der  schllessenden  LSoge  dar- 
gestellt werden,  z.  B.  för  den  letztgenannten  Vers 

*j/ij.ij;^ij.ij/ij.ij/ij/u;^Ufi 

Dieser  Unterschied  vom  fünfzeitigen  Creticus  ist  auch  für  die 
metrische  Formbildung  wohl  zu  beachten.  Denn  ea  ist  durcbgin- 
giges  Gesetz  fftr  diese  katalektischen  Ditrochfien,  daas  aar  ihre 
erste,  aber  nicht  ihre  zweite  L&nge  aufgelftst  werden  kann  (sie 
Ist  eben  eine  dralieiüge),  wihrend  bei  den  Anfseitigen  Taelan 
die  yiersilbige  Form  (Traitüv  ttpüjtoc)  sogar  häuflger  als  die 

dreisilbige  -  «  -  ist.  Hierdurch  sind  die  asynartetischen  Trochäen 
von  den  aus  Trochäen  und  wirklichen  fünfzeitigen  n65ec  «usaiih 
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tneugesetzlen  Metreu,  die  in  der  alten  Komödie  vorkommea, 
scharf  gesondert: 

_   \-/  w  _   V./   )  V>  „  V-^   

HfMv  kri  enP^ov  Tu|vatKdc  dMaxurtepov  Ariatopli.  LjtkUUr.  1014. 
0.  Hermaon  Et.  606  glaubt  diesen  trochSfseli-pioiriacbeii  Vers 

den  von  Hephästion  aufgeführten  Asynarteten  als  weiteres  Beispiel 
hinzufügen  zu  dürfen.  Aber  gerade  dieser  ist  kein  Asynarlet, 
denn  die  Päonen  sind  ja  überhaupt  von  den  Asynarteten  aiisge- 
scblossea.  Er  ist  ein  zusammengesetztes  lactwccbselndes  Metrum, 
nicht  asynar tetischer,  sondern  aynartetiscber  Bildupg.  Für  den 
lissigen  xopbaS  der  Komödie  ist  der  Tactwecbsel  gaox  «ige- 

nessen,  aber  nkbt  fOr  die  Megaioprepeia  des  Aescbyleischen  Cbor- 

anxes. 

Es  kommeo  nun  in  den  genannten  Strophen  des  Aesdiylus 
auch  ein  paar  Verse  vor,  wdche  lediglich  aus  katalektischen  EK- 
troehäen  bestellen: 

[13 1 

TÖvb'  dq)alpou^evoc  Eum.  325. 
ird  T€  Tip  Te6uji^v(p  Eum.  329. 

^   \y  .     \y  ^       ^  V  mm 

irövTioi  T*  dincdXoi  KVwbdXuiv  Choeph.  587. 

Wir  haben  die  hier  als  sell^slständige  Metren  ersrlieinenden  Bil- 
dungen bereits  oben  in  der  Verbindung  mit  einer  trochäischen 
Hephthemimeres  kennen  gelernt  und  sie  können  auch  als  selbst- 
ständige  Verse  nicht  anders  als  dort,  wo  sie  den  ersten  Tbeil 
eines  Verses  bildeten,  aufgefasst  werden,  als  ötKord^fiKTa  und 
ipMordKriKTa  Tpoxa&cd  äcuvdpnrrOy  wie  denn  ja  auch  die  bei 
Victor,  crbaiteme  Theorie  der  Asynarteka  nicht  minder  troohäisehe 
Asynarteten  aus  2  katalektiscbeii  DipodiM  wie  ans  2  katalek- 
tischen Tetiaj^udieen  statilirt.  Die  scheinbaren  Cretici  derselben 
können  nur  iidcr]^Oi  6i7rob(ai  oder  ßdceic  sein.  Üer  Schol.  Heph. 
p.  40  (zur  Erläuterung  des  Capitels  von  den  Päonen)  tbeilt  ein 
jedenfaüs  sehr  interessantes  Fragment  aus  der  Metrik  des  Heüo- 
dor  mit»  worin  es  iieisst:  Bei  den  Päonen  sei  die  Casur  nach 
dem  einzelnen  PSon  angemessen,  damit  die  auf  diese  Weise  ent- 
stehende  dvdiroucic  die  ßdcctc  iraiumKoi  (das  sind  eben  die 
einzelnen  Päonen)  zn  ßdcctc  &Aa\ixo\  mache,  welche  !co|i€- 
p€ic  seien  wie  die  anderen  ßdceic  h.  wie  die  sechszeitigen 
mid  dabei  zweitboiligen  ßdceic  ipoxaiKai^  iajiißiKai).  Dies  ist  der 
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richtige  Sinn  der  heliodorischen  Stelle,  deren  Wortlaut  folgender 
ist:  'HXiujbüpoc  bt  cpnci  Kocfiiav  eTvai  xiuv  rranjuviKiJuv  tt|V  kqtü 
TTÖba  TO/ir|v,  ÖTTiüc  n  dvotTiaucic  biboöca  xpövov  ^aci'iiiouc  läc 
ßdceic  TTOirj  xai  ico^epeic  ibc  xdc  dXXac,  oiov  „ovbi  tüj  Kva- 
xdXui  oihi  Tu>  vupcuXa'^  Das  liiuzugefugte  comipte  Beispiel 
wird  sich  wobi  schwerlicli  herstelieo  lassen,  als  sein  metrisches 
Schema  aber  steht  folgendes  fest: 


Heliodor  siigt  also,  diese  P2onen  seien  sechszeitig,  und  bringt  danul 
die  Gisur  in  Zusammenhang.  Der  wirkliche  irauuv  ist  ein  nok 
ircvrdaif^oc,  wie  auch  die  Hetriker  lehren»  und  eine  andere 

Messung  haben  sie  bei  der  melischen  AulTührung  nicht  <;ehabl; 
schwerlich  haben  auch  die  Metriker,  wenn  sie  die  Verse  recilirlen, 
die  wirklichen  Päonen  sechszeitig  gelesen  (dies  würde  uns  wenig- 
stens bei  fortlaufenden  Päonen  oder  Cretici  sehr  schwer  fallen, 
woTop  sich  jeder,  welcher  die  sechszeitige  Messung  beim  Reci- 
tiren  versuchen  will,  übeneogen  wurd).  £s  ist  nicht  anders  tu 
denken,  als  dass  die.  hier  erwähnte  sechsseitige  Messung  der  Silben« 
Terbindung  eine  gute  alte  Tradition  ist,  die  dem  Heliodor 
überkommen  ist,  wenn  es  auch  der  Fall  sein  sollte,  dass  er  selber 
nicht  mehr  zu  unterscheiden  wusste,  wo  diese  Silbenverbindun^' 
das  secbszeitige  und  wo  sie  das  gewöhnliche  fünfzeitige  Maass  baL 

in  allen  bisher  genannten  Metren  IrilTt  die  inlautende  Kala- 
leils  die  geraden  Stellen,  deini  der  Inlaut  zeigt  nur  katalektische 
Tetrapodieen  und  kataicklische  Dipodieen.  Wie  sich  zwei  oder 
mehrere  solcher  dipodischen  TOjLtai  zu  einer  einheitlichen  rhyth- 
mischen Reihe  verbinden,  ist  uns  liierbei  gleichgültig;  sicheriieh 
wird  aber  nicht  flberall  eine  jede  einzelne  Dipodie  in  der  meli- 
schen Darstellung  eine  Yhythmische  Reihe,  d.  h.  einen  selbststSo- 
digen  Vorder-,  Millel-  oder  Nachsatz  einer  njusikalischen  Periode 
gebildet  haben.  Üline  die  Melodie ,  die  der  puBjLiOTTOiöc  den  Wor- 
ten gegeben,  lässt  sieb  hier  nichts  entscheiden. 

2.   Die  Verbindung   einer  inlautenden  Katalexis 
mit  a  k  a  t  a  l  e  k  l  i  s  c  h  e  m  Auslaute  heisst  |U€Tpo v  TTpOKaTdXr)KT0v. 
Hierher  gehört  nach  fiepbästion  p.  99  der  als  npoKaTdXriKTOv 
TpoxaiKoö  dipOnMtfiepoCc  xai  bijyi^Tpou  dKOtraXi^icTOu  bezeichnete 
Anfangsrers  des  sapphischen  Fragmentes 

^CTi  jnoi  KttXd  Tidic  xpuctoiciv  dvOe'pioiciv 
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dvTi.Tdc        QXJbi  Aubiav  näcav,  oub'  dpavvdv. 

Diesen  drei  Versen  erkennt  Hephastton  folgende  metrische  Sche- 
mata zu: 

  lij 


Eine  so  einfältige  Strophe  wird  Sappho  nicht  coioponirt  haben. 
Ohne  Zweifei  iag  hier  dem  Ilephästion  ein  corrupter  Text  vor» 
er  liätte  aber,  was  uns  nicht  mehr  vergönnt  ist,  aus  den  weiter 
folgenden  Versen  die  richtige  metrische  Composition  erliennen 
können.  Er  sagt:  TO<yruiv      tö  pkv  bcOrcpov  bf)X6v  icnv  dirö 

TTIC  TO^lflC  ÖTl  OUTIUC  CUTKClXai       TOU  TpOXaiKOO  bl^€TpOVJ  aKttTa- 

Xr|KTOu  KOI  TOU  dqpOrifaiiLtepoöc  iafißiKoö.  Aber  \vL'slKiil>  ist 
man  gezwungen,  die  Abtbciluug  in  FUülien  von  der  (^asm  abhängig 
zu  machen?  Scbliesst  man  die  erste  Reihe  mit  der  Silbe  jLiop-, 
dann  ist  der  zweite  Vers  mit  dem  ersten  isometrisch.  Für  das 
Folgende  möchte  ich  hinter  iyiu  mit  Bentley  eine  Lücke  (oO  6d- 
\oi\k')  und  mit  Hermann  die  Veränderung  von  irficctv  in  &icacav 
annehmen:  dann  ist  oöh*  lpow<&v  der  Rest  eines  vierten  Verses 
und  das  Ganze  bildete  eine  isometrisch  teti'astichische  Strophe 
oder,  wenn  man  lieber  will,  zwei  isometrisch  disticliische  Strophen: 

Icn  jüioi  KoXd  itdic  {  xp^c^otciv  dvSe^oiciv 
^ftq>epf)  ^xoica  ^op-|q>dVy  KUr\\c  dYairaTd, 
dvrl  Tdc  dtih  (oö  O^XoifA*)  |  oObi  Aubiav  fiirocav, 
odb'  ^powdv  -   w 

Denselben  prokatalektischeu  Vers  üuden  wir  bei  Piudar  Ol.  10 
(llJ,  21: 

oub'  dpißpo^oi  XeovjTec  biaXXd£aivTo  f\Qoc 
Ehie  andere  prokatalektische  Form  (mit  kataiektischer  erster  Di- 
podie)  hat  der  Pindarische  Asynartet  Ol.  6,  21: 

^apiupricuj  )LieX{90OT  TOI  b*  ImTpeviiovTi  Moicai, 
wo  zu  dem  bijuerpov  irpoKaTaXT^KTOv 

_  >^  _    _  v  _  w  ([t2J 

*)  Hephästiou  selber  neunt  den  auf  itioprpdv  fol^jeudeii  llcstarultheil 
ein  i(pdr\^nx€pic  lajißiKÖVj  die  Lesart  unserer  Handschnl'ten  KXtic  cxfairaTci 
kann  also  nicht  die  seinige  gewesen  Bein.  Die  Aendenmg  dyairoTd 
stammt  von  Bentley,  KXciiic  von  Aluens. 
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uocli  ein  akatalektisches  bifieipov  liiiizugefügt  ist.  Ein  6i)i€Tpov 
TTpOKardXriKTov  mit  inUuteutlei^  Katalexis  an  dritter  Stelle  zeigt 
Mch  Aescb*  £um.  323: 

Ktti  bebopKÖciv  iTOivdv. 
In  diesen  Beispielen  ist  nur  Eine  inlautende  Kataleiis  mit 
akakaiektischem  Aaslaute  verbunden.  Es  gibt  aber  aucb  Metra, 
welcbe  akatalektisch  auslauien»  aber  im  Inlaute  zwei  oder  mebrere 
Katalexen  beben.  Auch  dies  sind  irpoKcrrdXiiKTtt  dem  G^ns  na€k. 
Aher  wie  die  Allen  KaiaXriKTiKd  und  biKaidXiiKTa  uiUerscheiden, 
so  müssen  wir  auch  zwischen  irpOKaroXriKTa  (mit  Einer  inlautenden 
Katalexis  oder  Einer  Prokatalcxis)  und  zwischen  biTTpoKaTdXr|KTO 
(mit  zwei  Prokatalexen) ,  TpiTTpOKaidXnKTa  (mit  drei  Prokatalexeo) 
unterscheiden.  Diese  Termini  werden  wir  wohl  gebraudien  nm- 
sen,  wenn  wbr  auf  speciellere  Bildungen  eingehen  wollen,  obgleicb 
'  sie  in  keiner  der  uns  vorliegenden  metrischen  Schriften  nachweis* 
bar  shid.  TpiTrpoKardXtiKTa  sind  z.  B.  folgende  Aeschyleische  Metra: 

TTupban  Tiv'  ttTTpovoiav,  KttTaiöouca  Tiaiboc  bacpoivöv  Cboepb.  6Ö7. 

kXöO'.    ö  AttTOuc  TCip  ivic      ÄTijuov  T{0r|civ  Kuni.  324. 
Alle  diese  prokatalektischen  Bildungen  sind  seltener  als  die  di- 
uud  trikataleklischen,  denn  gewöhnlich  verhindel  sieb  mit  der 
inlautenden  zugleich  eine  auslautende  Katalexis. 

b.  Trochäen  mit  inlautender  Bracb^katalexis. 

Die  Mannigfaltigkeit  asynartetischer  Bildong  ist  ffir  die  Tro- 
chftea  noch  reicher  als  sie  im  Vorausgehenden  dargiealelk  worden. 
Denn  nicht  blos  die  einfache  Katalexis,  welche  nur  das  einzelne 

Seiiieion  des  Irochjuscheii  Taclcs  helrilTl  und  vaiv  einzeiligen  Pause 
oder  zur  TOjLiri  v'iuv.r  einzigen  Länge  führt,  sondern  auch  dif 
Brachykalalexis  wird  im  Inlaute  der  trochäischen  Metra  angewandt. 
Bei  der  Brachykatalexis  fehlt  dem  Metrum  ein  ganzer  nouc,  der 
Hbylbmus  ist  aber  aucb  hier  ebenso  ^e  bei  der  eiofacJieo  Kata* 
lexis  ein  öXÖKXripoc,  daher  muss  entweder  «iiw  ganze  Tactpause 
oder,  was  wohl  häufiger  ist,  eine  Dehnung  der  vorletzten  brachy- 
katalektiscben  Länge  zum  Umfange  eines  ganzen  Tactes  eintreten. 
Hephästion  p.  56  gibt  als  Beispiel  eines  trucliaisc  liea  Asynarteton 

mit  inlautender  Brachykatalexis  den  sapphischen  Vers: 

.-  w  .  ^  1  ^  w  _  ^  _      [17  Yict.] 

beöpo  bnöTt  Mokai  |  xp^ceov  Xirroicou. 
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iadM  KMoü  ist  ein  brachykatalektischer  trochäiscber  Dimetor.  Es 
fcaiHi  zwar  aidK  anders  sein,  ab  das»  die  Melriker  dar  Kaiaerieii 
muukß  Bcfhea  ab  l^cliykatalaktiMhe  Dimelar  und  Trimatcr  be* 
zäduiMk,  welche  dam  Rkytbmas  nach  kerne  Ittoieter  vnd  Trimeter 

(reffipodieen  und  Hexapodieen) ,  sondern  übereinstimmend  mit 
Jer  Anzahl  der  iröbec  jueipiKOi  tripodische  und  pentapodisclie 
Reihen  sind,  denn  auch  solche  Reihen  sind  ja  nach  den  Hhyth- 
mikeru  gestaltet.  Aber  sicherlich  sind  die  gradtactigen  Tetra- 
podieen  und  Hexapodieen  oder  Dimetor  und  Trianeter  Läufiger  als 
die  ungradtactigeQ  Tripodieen  und  Pentapodieen»  und  eben  so 
sicher  ist  auch  die  Ueberlieferung  der  Metriker,  dasa  ea  fairachy- 
kalalektische  Dimeter  und  Trimeter  gibt,  in  denen  das  Metrum 
einen  ganzen  Tact  durch  Silben  unausgedrückt  lässt.  Auch  gegen 
die  AufTassung  der  vorUegenden  Kola  der  Sappho  als  brachy- 
katalektischer Dimeter  oder  Tetrapodieen  ist  wold  schwerlich 
etwas  einzuwenden.  Wenn  wir  bedenken,  dass  der  Vortrag  der* 
salben  ein  roeHsclier  war,  so  ist  Messung  nach  vier  Tacten  über- 
aas natürlich,  doch  versteht  es  sich  Angesichts  der  aualautenden 
OoppellSnge  wohl  ganz  von  selbst,  dass  hinter  Mottat  nicht  eine 
dreiseitige  Pause  angenommen  wurde,  sondern  die  erste  Länge 
dieses  Wortes  ein  gedehnter,  den  ganzen  Tact  auslüUendor  xpi- 
cn>ioc  war,  und  ebenso  am  h  die  zweite  Länge  des  Wortes,  obwohl 
hier  auch  die  einzeilige  Pause  ebenso  aoaebmlich  erscheint: 

oder         ±  ^    .1  L  A  \    ^  ^jlA 

j;*ij;'ij.ij.ij;^u/ij.ijii  • 

Ebenso  der  zweite  der  Euripideischen  Vei*se  Phoen.  1725: 

6b*  ei|ii  Moöcav  Öc  ^irl  KaXjXiviKOv  oupaviov  ^ßov 
wopO^vou  KÖpac  aT|viTM*  dcumov  eupidv. 
Aeschylus  macht  in  seinen  raelischen  Trochäen  von  dieser  Art 
der  inlautenden  Brachykatalexis  seltener  Anwendung.    Aber  sie 

kommt  vor.  Ein  über  allein  Zweifel  sicher  stehendes  Beispiel 
ist  Eum.  923: 

^ucipuipov  *€XXdivu)v  dtaXfict  baiMÖvuiv 

^  W  _  V  —  ^  {  ^  V  —  V  —      —  [16j 

Ebenso  Py.  5,  68: 

TaptJ€TaT  änö  CTrdpjTac  dTTripaiov  K^eoc. 
WoUlen  wir  das  erste  der  beiden  Kola  nach  der  Zahl  der  ffobec 
M€T|NKoi  ab  «Ine  rhythmische  Reihe  von  drei  Tactnn  ansehen. 
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80  würde  durch  die  an  dieser  Stelle  der  Stroplie  vorkommende 
Tiipodie  alle  Eurhythmie  gestört  w(>rden.  Fassen  wir  sie  aber 
im  streogen  ÄDscbluss  an  die  UeberÜefeniog  der  Melriker  als  du 
bi^eTpov  ßpaxuicaTdXnKTOVy  d.  h.  als  eine  durcli  die  Silben  des 
Metrams  nicbt  FollslSndig  oder  wenigstens  nicbt  in  der  gewObo- 
liehen  Weise  aasgedr&ckte  rhythmische  Reihe  von  ?ier  Taeten  auf, 
so  ist  die  Eurhythnne  in  bester  Ordnung: 

•       »        '     '  I  '       '       '  * 

J>IJ>UlIlj>IJ>lj>IJ%l 

Natfirlich  Itann  an  dieser  Stelle  nur  Dehnung  der  LSngen  eintre- 
ten,  denn  die  Wortbrechung  lässt  die  Pause  nicht  su. 

Was  bei  diesen  trochlischen  Bildungen  mit  den  gewöhnücbco 
Trochäen  verglichen  vom  metrbwhen  Standpuncte  auffMit,  ist  der 
Spondeus  an  der  ungeraden  Stelle.   Dies  will  auch  der  Scbel. 

Heph.  p.  5G  sagen,  wenn  er  zu  jeticii  V-ersen  der  Sapplio  be- 
mcrkL:  0a|u^v  oOv  öti  ^dv  äiia  cuvapirjcujuev  tci  buo  TpoxaiKÖ, 
eupicKtTai  ev  Tpiig  x^P^  TrepiTTfi  CTrovbeioc ,  önep  dTonov 
€ic  |ii€Tpov  TpoxatKÖv.  Es  sind  eben  diese  Spondecn  trorliäische 
Kataiexen,  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Spondeus  der  ^Tpa 
iroXuq(ii|yidTicra. 

Dass  eine  einfache  Katalexis  uicht  blos  am  Ende,  sondern 

auch  am  Anfange  des  Kolons  vorkommen  kann,  hat  sich  oben 

gezeigt,  X.  B. 

±^±^j.^±^  akataleldaadieB  Kolon 

j.   JL  X,  j,  ^  j.    katalektiflche  Dipodie  am  £ude 

j.^±     w  z    lutalekliBohe  Dipodie  am  Aniiuige  (Prdkatalezii). 

In  derselben  Weise  kommt  nun  auch  eine  Brachykatalexis  nirhl 

hios  am  Ende,  sondern  auch  am  Anfange  des  Kolons  voi\  >acli 

der  Analogie  von  katnlrktisch  und  prokatalekllsch  werden  wir  die 

zu  Anfang  stehende  Brachykalalexis  passend  als  Probracbykataloxi> 

bezeichnen  können  und  das  trochaisciie  Kolon,  in  weichem  sie 

vorkommt,  als  irpoppaxuKaTdXnicTov. 

j.'sx  j.   j.   ji  ^  akatalektiscbes  Kolon 

^  w  ^   ±    braohykataleiUucheB  Kolon 
4.  ±  ±s^j.^  probiaohykatalektisohes  Kobn.  [86  l>ei  Victor.] 
dvxaiufv  ßporotci  Choeph.  587. 

Wit'  das  prokatalektische  b^^€Tpov  Tpoxai»^öv  i-^i  ^^-^^  die 
Urukeiiruiig  des  kalalektischen  ist,  so  ist  das  proLracliykai.iUk- 
tische  blfACTpov  xpoxaiKÖv  die  Umkeiirung  des  bracbykataiekti- 
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sehen;  in  dem  dnes  steht  der  Spondeus  an  der  ersten,  in  dem 
anderen  an  der  dritten  Stelle,  in  beiden  aber  an  der  ungeraden. 

Es  kann  sich  nun  die  anlautende  bracbykatalektisclie  Dipodte 
aus:$er  luit  der  akalalektischen  auch  mit  der  katalektisclieii  Dipodie 
vereioen 

^  ^  ■       ^     .     ^     ^  [-271 

Ölt'  iX^pdjy  ÖTiep  . . .  Choepli.  615 

und  ebenso  auch  mit  der  akataiektischen  oder  katalektischeii  Te- 
trapodie 

*.       J.        ^wJ.wiLw  [223 

Tov  Kttl  Zcüic  6  iraTKpaxnc  "Apric  t€  . . .  Eom.  918 

±s,j.%^j.s^±  [23] 

4|Liira(oic  TÖXö»€i  cujLiTTV^ujv  Agam.  186. 

Zu  diesen  Ver!)in(lungen  köniicn  dann  noch  weitere  Irocliäisclie 
Elemente  liinzuLrelen,  wie  dies  iu  den  am  Ende  mit ...  bezeich- 
neten Aeschyleischen  Reihen  der  Fall  ist. 

Endlicl»  kann  die  anlautende  brachy katalektische  Dipodie  mit 
eber  anmittelbar  folgenden  brachykatalektis^cben  Dipodie  ferbun- 

den  sein.  Dann  entstellt  ein  bi|a6Tpov  Tpox«iKÖv  bißpaxvjKUTÜ- 
Xr^KTOv  d.  h,  die  primäre  (akataleklische)  Form  der  Teti'apodie 

ist  zu  einer  aus  lauter  Längen  bestehenden  geworden: 

_  •        .  [26], 

jeder  der  vier  Tacte  ist  durch  eine  einzige  Silbe  ausgedrückt, 
die  zugleich  den  Zeltumfang  der  Thesis  und  Arsis  enthalt.  Leicht 
erkennen  wir  ein  hexapodisches  Kolon  dieser  Bildung  in  dem  vor- 
letzten Verse  der  Strophe  Eum.  916: 

beSofiai  riaXXdöoc  ^uvoiKiaV;  oub*  dii^dcuj  ttöXiv 
Toiv  Kttl  ZcOc  6  iratKparfic  "Ap^c  t€  <ppoilpiov  6€u»v  V€M€I 
^ucißui|iov  '€XXdVufv  dxoX^  bat^övuiv. 

ifHa  KOTC^o^ai  Gccirkoco  irpeujüicvu^c 
imccÖTOuc  ßio|j  Tuxac  övr)cipouc 
■faiac  dHajißpüHai 
q>aibp6v  dXiou  c^Xac. 

J.     ±     X     s     ±  ± 
X  w  A  w  ^  ^  ^ 
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Atynartetiftch«  laaben» 

fief»iii8tl<m  p.  56  flibrt  als  iambisches  Metram  asynartdi- 
schep  BUdong  ein  bexaraXTiKTOV  ia/ißiKüüv  ^(p6njiifi€pu»v  auf 
(nach  Victor,  p.  143  Aeschrioiieuni  genannt): 

AiftfinTpi  iTuXaii} ;  TOUTOV  6uK  TTcXocTufV  CaUimacb.  epigr.  12. 
Es  ist  dies  ein  dikalaldtUftcber  Tetrameter  iambicus.  Wir  hibeo 
ol>en  gesehen,  dass  der  Icatalektische  Tetrameter  iambicus  die 

dritte  Thesis  seines  zweiten  Kolons  zum  Umfange  eines  gaiizm 

Tactes  verlängert;  dies  gesrhielil  nun  im  dikataleklisclien  Tttn- 

meter  iambicus  auch  mit  der  dritten  i  iiesis  des  ersten  Koloib- 

c?  i  w  i  o  i  w  i  I  o  A  V  i  ~  ■  .1'  akatalektiflch 
o  i  w  i  o    ^  j.  )  o  i  V  i  w  t_'     '  kataiektisch 
y^±^,j,*^J^  ^(c/^w^w^  ^  dikataldktiadL 

VoD  den  vier  ßäcctc^  in  welche  der  iarobische  Tetrameter  te^ 
milt,  ist  die  erste  und  dritte  Basis  des  dikataleklischen  Tetram. 
ihrer  metrischen  Beschafl'enheit  nach  ein  Diiambus,  die  zweite 
und  vierte  Basis  ein  Bakchius,  aber  ein  Bakchius  mit  dreizeili- 
ger  und  auflösbarer  erster  Lauge  und  nicht  von  5,  sondern  von 
6  xP<^oi  itpuiTOi: 

* /TJ?J  JyTj /iJ?J /iIj 

Nach  der  bei  Marius  fiberlieferten  Asynartetea-Themie  1»iib 
aber  nicht  blos  die  katalekt.  iambische  Tetrapodie,  sondern  auch 

die  katalektlsche  iambische  Dipodie  den  Anlaut  eines  dcuvdpTT]- 
Tov  la^ßiKÖv  bilden.  Die  Asynartelen  dieser  Art  sind  viel  häu- 
figer prokatalektisch  als  dikatalektisch ,  d.  h.  das  auf  die  anlau- 
tende kataleklische  Dipodie  folgende  Element  ist  gewöhnlich  akata- 
iektiscb.  seltener  liatftlektiscb.  So  entsteht  zunftehst  das  dcuv- 
dpTfirov  öificTpov  TrpOKttrdXffifröv 

^  ^         w     M  ^ 

Dem  Metrum  nach  steht  dies  iambiscfa«  bijuwtpov  npOKttrdXfiKTOV 
dem  durch  einen  lambus  erwctoten  Dochmios  nahe: 

unterscheidet  rieh  aber  Ton  diesem  dureh  die  UnHtobarkeit  seiner 

ersten  (dreizeitigen)  Länge;  denn  nur  die  zweite  Länge  ist  aof* 
lösbar  (vgl.  das  letzte  der  unten  angeführten  Beispiele  aus  Euri- 
pides),  während  im  Dochmius  gerade  umgekehrt  hei  unaufge- 
löster erster  Länge  die  zweite  Länge  der  Auflösung  widerstrebt. 
Es  ist  nicht  selten  in  den  iambiachen  Strophen  des  AeschjhB 
und  fiuripides: 
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ßapeiai  KaraWaxai  Sept.  766. 
Xöxou  b'  dfcfcßaiv'  "Apnc 
KOpac  ^pTCX  TTaXXdboc. 
cqKiTai  d)i9ißuü|iioi 

KCp^o^oc  IfNfiMki  Troad.  659  ff. 
Eia  iambiscbes  Teipdfierpov  irpOKcrräXfticrov  ist 

w  ±        ±         1.         ±    \    ^   1.         ±         ±   ^  I. 

inü  5*  dpTtqppujv*  eT^vejTo  ^eXeoc  äBXiiuv  'xäytwv. 
Gani  besonders  häufig  sind  iambiscbe  Pentapodieen  dieser  Arl: 

lieXfl^iiTcrrk  al^a  qpoiviov  Sept  737. 
b(  Kol  iröXtv  ct6voc  Sept.  900. 

iiml  diese  nicht  blos  prokataiektiscli,  ^uiidern  auch  dikutülek- 
lisch  (ein  häufig  Torkomiueiider  Sehiussvers  io  deu  Strophen  de.H 
Euripides): 

b^liac  T*  €!c  Tiv'  dvöpöc  eOvdv  Hiket.  810. 
T€KoOc'  d  ToXaiva  iraiba  Biket  924. 
bd^u)v  iroXimdvotc  dvdYKOic  Orest.  1012. 

m. 

'AcuvdpTTiTa  )uiovo€ibf)  «m  saiteeitign  Taotes. 

Asjnartetiache  louici  a  minore. 

Hierher  gehdreo  die  UxiytKd  dir*  ^Vikcovoc  irpOKatäXtiiCTO 
und  bucctTdXriKTa.    Asynartetisdie  loniel  a  maiore  gibt  es  niebt. 

Die  Katalexis  der  lonici  a  minore  bestellt  der  metrischen 
Porm  nach  in  einem  Anapästen  ^  —  Dem  Rhythmus  nach  aber 
Ist  dieser  anapistische  Tact  v«n  dem  vieneiligen  iToOc  dvdttoi- 
CToc  gftnzikh  ?erschieden»  denn  er 'ist  ein  iro^  &0CtpoCf  der, 
wenn  er  das  Ende  des  ionischen  peipov  oder  einer  längeren 
ioniscli^n  Periode  (den  Schiuss  der  cuvdcpeia}  bildet,  auf  eine 
zweizeitige  Pause  ausgeht. 

Wir  fiaden  diesen  ionlsebett  An^Aste»  nun  aber  bcineswegB 
immer  am  Ende  einer  Periode,  In  der  ersten  Strophe*  der  Per- 
ser-Paffodes  lasen  wir  nach  voramgehendei^  alfiataleküsehen  lonici 

r.  70: 
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»  * 

'AOaMOvrCboc  *'€XXac 

itoX0tom<POV  öbtqia  Curöv  diupipctXtbv  oOx^vi  irövrou 


Hier  bilden  die  kataleküsctien  ionici  sicherlicli  nicht  den  Scliluss 
der  Periode ,  denn  sie  liängen  sämmllicli  ohne  Wortende  mit  deu 
folgenden  Tauten  zusammen.  Wir  haben  liier  aiso  proitatalek- 
tische  Ionici,  denn  der  Schluss  des  Metrons  ist  akataieküscb. 
(Dies  letztere  ist  natftrUch  auch  dann  der  Fali,  wenn,  ine  es 
walirscbeinlich  ist,  die  erste  dieser  lieiden  ionischen  Zeilen  IteiB 
selbstständiges  /i^rpov  bildet,  sondern  mit  der  folgenden  Zdle 
eine  einheitliche  Periode  Kaid  cuvä(peiav  ausmacht.) 

Solche  prolcatalelcüsche  Ionici  finden  sich  nun  in  den  Stro- 
phen der  Tragiker  ausserordentlich  blofig.   Auch  in  der  dritten 

Stjüjihe  des  genannten  Chorliedes  Pers.  102  sind  sie  vorlianden; 

ÖeöOev  Top  Kaid  jiioip'  ^Kpdiricev 
t6  naXaiöVi  diT4cKiii|i6  H  IT^aic 


und  so  in  vielen  anderen.  Bei  allen  hier  angeführten  Prokata- 
lexen kann  keine  Pause  eintreten,  denn  überall  findet  Wert- 
brechung  statt;  es  muss  daher  der  volle  Tactumfang,  wie  es  in 

den  metrischen  Schemata  angediutet  ist,  diircli  Dehnung  der 
Länge  zum  Teipdcimoc  erreicht  werden.  Die  ionische  Tactform 
unterscheidet  sich  dann  von  der  gewöhnlichen  ionischen  Tactform 
dadurch,  dass  hier  die  vierzeilige  Arsis  durch  eine  einzige  Silbe 
ausgedruckt  ist,  während  sie  sonst  durcb  zwei  sweizeitige  Silben 
oder  bei  einer  Auflteung  durch  eine  Länge  und  zwei  Könen  aus- 
gedrückt  wird.  Der  xp^voc  crmeiou  ist,  um  In  Aristoxenus'  Ter- 
minologie zu  reden,  in  den  Torliegenden  Prokatalezen  ein  xp^voc 
KttTd  ^uGjLiOTTOÜac  XP^^iv  dcOvÜeioc,  in  den  akatalekliscbeu  For- 
men ein  cüv6eT0C 

Nur  selten  gelingt  es  uns,  ein  ionisches  Netron  oder  eine 

ionische  Periode  nachweisen  zu  köiuK  ii,  von  der  wir  mit  Sicher- 
heit behaupten  dürfen,  dass  in  ihr  mit  inlautender  KatalexLs  zu- 
gleich eine  Katalexis  des  Auslautes  verbunden  isL  Wir  finden  sie 
Bacch.  370: 

6da  irÖTVo  Oedkv  |  6da  h*  &  mrä  fdiy  \  xpuc^ctv  Tcr^pur«  q)€p€ic  j| 
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Denn  die  ans  der  Aiilistroplie  sich  ergebende  Ancipität  der  Schluss- 
silbe Jtlirl,  dass  mit  diesen  drei  akalaleklischen  inid  drei  kata- 
lektischen  loiiici  die  cuvdq}£ia  abgeschlossen  ist.  Dies  ist  also 
ein  ^dfiCTpov  TpiKaTdXT)KTOV.  Wortbrechung  Gndet  bei  diesen 
Kataleien  nicht  statt  und  darf  hier  mit  demsellwn  Rechte  wie 
beim  dactylischen  Elegeion  der  Eintritt  zweizeitiger  Pausen  im 
hklaute  wie  im  Aaslaute  der  Periode  angenommen  werden. 

Gleiohlormige  'Acuvapnira  dvTmaOf). 

INe  Bestandtheile  des  von  den  Hetrikern  als  6|ioiO€U>^c  be- 
«  zeicbneten  dcuvdp-niTov  gehören  demselben  elboc  perpiKÖv  an. 

Es  koniint  nun  aber  vor,  dass  die  Bestandtheile  eines  Metrums 
nicht  demselben  eiboc,  wohl  aber  demselben  y^voc  angehöreji. 
Die  Metra,  welche  die  verschiedenen  eibr]  ein  und  desselben  y^- 
voc  sind,  sind  dyrnraOt)  oder  dvTiTTa6oCvTa  äXXrjXoic,  z.  B.  lam* 
ben  und  Trochäen,  Anapftste  und  Dactylen;  denn  das  eine  elboc 
desselben  t^voc  beginnt  mit  der  Arsis,  das  andere  mit  der  The- 
sis.  Deslialb  wird  ein  jüt^rpov  oder  ein  Vers,  dessen  fiestandtheile 
demselben  x^voc  angehören ,  aber  als  eibr]  dieses  t^voc  einander 
entgegengesetzt  sind,  von  den  alten  Metrikern  dcuvdpTTiTOV  dvTi- 
naOec  genannt. 

Weshalb  wir  die  dcuvapT^Ta  dvTiTraSn  uiiti-r  die  Kategorie 
der  gleichförmigen  Metra  rechnen  dürfen,  wird  sich  sogleich  er- 
gelten.  Doch  sei  hier  bemerkt,  dass  nicht  alle  dcuvapTTira  dvn- 
itoBfl  dahui  zu  zählen  sind,  sondern  nur  diejenigen,  welche  von 
den  Alten  als  dcuvdpTiiTa  dvTiira6f|  Tf)c  irpiuTTic  dvniro8€(ac  be- 
zeichnet werden.  Was  unter  TTpiurn  avTiirdGeia  zn  verstehen  Ist, 
lehrt  das  schol.  Hephaesl.  p.  208:  die  dvTiTidÜciu,  iu  welcher  die 
beiden  €ibr|  des  f^voc  Tpicnpov  und  die  beiden  tibti  des  fiwoc 
T€Tpdcr|MOV  neben  einander  stehen,  also  lamben  und  Trochäen, 
Anapästen  und  Dactylen,  heisst  irpuÜTii  dvTiTrdOeia;  die  dvTmdOeia 
der  zum  t^voc  ^dciviov  gehörenden  elbf)  (lonici,  Choriamben 
und  AnUspasten)  beisat  bcur^pa  dvnirdOeiou  Diese  letzteren  vier 
Metra  sind,  insofern  sie  dcuvdpTT]Ta  dvriiraOn  bilden,  sämmtlich 
gemischte  Metra,  keine  gleichförmigen,  auch  die  lonici  nicht. 
Daher  gehört  die  Behandlung  der  dvTiTraOfi  Tfjc  beurepac  dvTi- 
Tia8eiac  erst  dem  folgenden  Abschnitte  an,  hier  handelt  es  sich 

GriMhMM  abbifc  IL  S.  Avil.  1^ 
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nur  uro  dks  dreiseiUgen,  aus  lamben  und  Trochäen,  und  mu  die 
vierzeitigen,  aus  Anapästen  und  Dactylen  bestehenden  äcuväpTriTa 

dvTiTTaOf]  Tflc  TTpLuiric  dvTiTTaOciac.  Nach  der  Theorie  der  Allen 
kann  bei  der  Bildung  asynarlelisdur  dvTiTiaOfi  des  3-  und  4- 
zeilit;en  fevoc  sowohl  das  niil  dem  schweren  wie  das  mil  dem 
leichten  Tactlheile  anlautende  dboc  voranstehen:  im  3-zeitigen 
gibt  es  iambisch'trochäiscbe  und  trocliäisch-iambiscbe  ävnnaBt), 
im  4 -zeitigen  anapästiscb-daclyliscbe  und  dactylisch-anapästlsche 
dvTiiraSfl.  Das  anlautende  Element  liann  hier  sowohl  akatalek- 
tisch  wie  katalektisch  sein,  während  es  in  den  iKW&pTr\Ta  po- 
vocibf)  stets  nur  katalektisch  (hracliykalaieklisch)  sein  konnte. 

L 

'AcuvapTTiTO  dvniraOf)  ane  drwMitigai  IMan« 

AsjnarteÜBche  laxubo-Trochaica. 

Während  die  iambischen  und  trochäischen  dcuvdprriTa  jjio- 
voeibfj  im  ganzen  auf  die  tragische  Melik  beschränkt  sind,  haben 

die  aus  iambischen  und  Irochäisrhcii  ncsUmdlheihMi  y.usaniiin'u- 
gesetzten  dc\JvdpTr)Ta  avTiTraOfi  eine  viel  weitere  Ausdehnung.  IHc 
beiden  einfachsten  und  ältesten  Bildungen  sind  zwei  Tetrauicter. 
ein  akatalektischer  und  ein  katalektisch  er,  die  beiden  einzigen 
iambo*trochäi8cben  Asynartete,  welche  Hepbästion  in  seinem  kur- 
zen Abrisse  p.  53.  54  auffährt: 

oxwxcA^i  iwiwj.  ^  T€Tpd|u.  xaraXiiimKÖv. 

Den  ersteren  soll  schon  Archiiochus  angewandt  haben,  wenn  ihm 
anders  die  auf  ihn  zurückgefrdH  ten  lobakchen  wirklicli  angehören. 
Aus  diesen  führt  Uepb&stion  den  Vers  an: 

A^MTiTpoc  äTvfjc  Kod  K6pr|c  |  Tf|v  iravr|Tup»v  ceßuiv. 

DassellM^  Metrum  bei  den  Komikern.  Aristopb.  am  Ende  der 
Vögel  1755  in  zweizeiligen  Strophen: 

''CirccOe  vOv  T<&fiotciv  lü  |  (pOXa  itdvra  cuwöfiuiv 
irrcpoqNSp*  M  t€  it^bov  At6c  j  xal  X^oc  taju^kiov. 
6p€Sov  (b  MOKttipa,  cfjv  1  x^'P«?  ^  TrrepiÖv  ^|ümöv 

XaßoOcu  cufxopeücüV  a!ipu)V  bk  Koucpioj  c'  difib. 

Eupol.  Frg.  inc.  4  (Meineke) 

fi  iroXXct  T*     fiOKpiJ^  XP^vip  I  T&TveTOtt  fKToXXarQ 
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Das  T€Tpa|LieTpov  dcuvd(m)TOV  dvttitaO^c  kataleküscber  ßU- 
duDg  ist  ebenfalls  häufig  in  der  Itoniiischen  Melik,  fast  immer  mit 
vorausgehenden  oder  folgenden  kataiektischen  TCTpafiCTpa  ia)ißtK4 
So  in  der  Parodos  der  Wespen  248  ff.,  wo  auf  3  hexastichlsche 

Strophen  aus  iambischen  Tctraiiielrni  3  liexaslithische  Slrophen 
aus  kataiektischen  T€Tpa|J€Tpa  dcuvdpTTiTa  nebst  einer  bepU- 
sUcbiscben  Epode  desselben  Metrums  folgen: 

A.  Tdv  TCiiX6v  d»  irdT€p  irdtep  |  toutovI  <puXdgai. 

B.  Kdpcpoc  x^MfiOev  vOv  Xaßdiv  |  t6v  Xi^vov  Trp6ßucov. 

A.  odK  dXXä  Ttubi  MOi  boKtö  |  tdv  X<5xvov  irpoßuc€iv. 

B.  Ti  bf)  iLiaOujv  TLu  öaicnjXiM  |  Tf]v  GpuaXXib'  iu9€ic, 
Kül  Tttöia  TouXaiou  CTravi|^ovToc,  (b  VÖTire; 

ou  Yctp  bdKvei  c'  ÖTOV  b^g  |  Ti^iov  TTpiacGai. 

Beide  Verse  gebdren  ausserdem  so  den  gewöhnlichsten  Me- 
tren der  tragischen  Melik,  doch  mit  möglichster  Vermeidung  der 
irratioiiaien  Arsen,  die  auch  in  dem  ersten  luer  angefahrten  Bei- 
spiele des  Aristophanes  ausgeschlossen  sind.  Wegen  ihres  hSufigcn 
Cchrauc  hes  bei  Euri[>i(h»s  wenh  n  sie  beide,  wie  llephäslion  fibrr- 
Vu'U'ri.  mit  dem  Namen  EupiTiibeiov  benaout  (das  akalalcklische 
€upini6€iov  xeccapecKaiöeKacuXXaßov). 

Das  sdiol.  Heph.  p.  202  sagt  von  den  acuvapiriTa  avTiTraOf): 
liüv  Tct  pev  (cod.  Mccrmann,  tö  fiev  Turneb.)  TTpuuxric  avTitra- 
Qiiac,  öcov  \u&c  cuXXaßnc  ^KTi6€fi^VT)C  tö  ÖXov  Iv  ttoicT.  IHc 
Lesart  [Uv  ist  wahrscheinlich  ganz  richtig  und  das  folgende 
tu  schreiben:  öcuiv  fiick  cuXXaßi)c  ^KTt6€^dvi]C  tö  öXov  tv  not- 
€iTm.  „Von  den  dcuvdprriTa  dvniraOf)  heissen  die  ßnen  dvn- 
TTaOfj  der  ersten  Antipatheia,  bei  welchen  nach  Auswerfung  Einer 
SiJhe  das  ganze  Metrum  zu  tim  r  Einheit  gemacht  wird."  Die 
Worte  €v  TTOieiTai  konnnen  mit  dem  fiberein,  was  Ilcphästion  in 
seiner  Üeüoilion  der  Asyuartete  durch  ^^dvxi  ^voc  fiövou  napa- 
Xo^ißdvriTai  crixou''  ausdrückt  Der  Scboliast  denkt  hierbei  an 
die  In  Rede  stehenden  ianübo«  trochäischen  Asynartete.  Die  pSa 
cuXXaßjt  dmOc^^vt)  »»die  ausgeworfene  oder  unterdrückte  Silbe" 
des  asynarlelischen  TeTp(x|Li£Tpov  dKOTdXiiNTov  und  KaTaXrpmKÖv 
ist  aus  der  Mitte  dieser  Verse  ausgeworfen;  in  dem  auf  synarte- 
(ische  Weise  gebildeten  akatalckllschen  und  kataiektischen  Tetra- 
meter iambicus  ist  diese  Silbe  vorbanden: 

14* 
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Bis  auf  die  Eiue  cuXXaßq  eKiiOc^evri  sind  die  ciiLsprechcndea 
synartetischen  und  asynartetischen  Melra  völlig  ideutisch  und  diese 
nahe  Verwandtschaft  ist  der  Grund,  dass  Aristophanes,  wie  wir 
gesehen,  auf  den  katalektischen  TetAmeler  iambicus  unmittelbar 
den  katalektischen  Tetrameter  asynartetus  Folgen  iSsst  an  Stellen, 
wo  er  sonst  nur  isometrische  Coniposilion  anwendet.  Durch  die 
cuXXaßfi  eKTiOejatvr)  ist  die  metrische  Continuität  der  Tacl-Senieia 
unterbrochen,  es  fehlt  zwischen  der  vierten  und  fünften  Tliesis 
die  vermiUelttde  Arsis.  Dem  Rhythmus  nacli  aber  sind  alle  Tacte 
6XÖKXT)pot;  an  Stelle  der  dem  Metrum  fehlenden  Silbe  tritt  eine 
einzeitige  Pause  oder  da,  wie  wir  s^on  aus  den  angefikhrten  Bei- 
spielen sehen,  die  Gäsur  nicht  öberall  gewahrt  wird,  eine  Dehnung 
der  vierten  Lftnge  zum  xP^voc  xpicri^oc  ein: 

Xaßoöca  cuxxoptOcov  aipuiv  be  KOu(piui  c'  etui 

W  ^  W  W  W  l-JL  ^  \^  —   Kj'   J.   ^  J- 

Sondern  wir  die  anlautende  Arsis  ab,  so  haben  wir  in  der  Mitte 
efaien  katalektischen  Tact  oder  eUie  katalektische  Basis  (Doppel- 
tact)  lind  damit  dieselbe  Erscheinung  wie  oben  bei  den  dcuviip- 

TT]Ta  )iüVütiöf)  TipoKaTotX»iKTa  und  biKaiciXiiKTa 

Ai)er  so  verlalirt  weder  die  antike  Theorie  der  Mdiik  noch  die 
der  Rhythmik,  die  anlautende  Arsis  wird  immer  mit  der  folgen- 
ih'u  Thesis  zu  einem  Tacte  ziisammengefasst,  und  nach  dieser 
Auffassung  findet  im  Inlaute  keine  Katalexis  statt.  Das  erste  Ko- 
lon Ist  nach  der  metrischen  Theorie  ein  iafißtKdv  b(|t£Tpov  dxa- 
TdXiiKTov,  das  zweite  ein  TpoxaCKÖv  biperpov  icaTaXiiKTiKdv,  mit- 
hin der  ganze  Vers  weder  ein  TrpoKaTäXT]KTOv  noch  ein  biKoni- 
XriKTOV;  also  auch  kein  dcuvapiriTov  povotibec,  aber  dennoch  ist 
er  wegen  der  cuXXaßr]  eKTiBtjiitvii  ein  dcuvdpTT]TüV  und  zwar  ein 
dcuvdpTr|TOV  dvTiTraBec,  denn  seine  Bestandlheile  sind  avTiira- 
Öoövia  eibri  desselben  dreizeitigen  ^iy/öc.  Also  die  Theorie  der 
Metrik.  Die  Auffassung  der  Rhythmik  ist  nicht  viel  anders.  Nur 
so  viel  sei  hier  bemerkt,  dass  die  vierte  Linge,  weldie  zusam- 
men mit  der  folgenden  Kflrze  einen  einzigen  Tact  ausmacht,  durch 
Ihre  Dreizeltigkeit  den  rhythmischen  Umfang  der  zweizeitigen  iam- 
bischeii  Thesis  überschreitet;  sie  ist  nach  Aristox.  bei  Psell.  8  eiii 
Xpovoc  i^uBpoTTOÜac  Tbioc  ö  TrapaXXdcciuv  tö  toö  xpovou  tto- 
biKOÖ  jyieY^^oc  in\  t6  yii'^a:  in  ihr  ist  zugleich  der  dem  Metrum 
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fcbleode  schwache  Tactlheil  tles  folgenden  Tactes  enthalten.  Wir 
haben  hier  schliessiich  dieselbe  Erscheinung  wie  hei  den  aus  lain- 
ben  bestehenden  dcuvdpTtira  fiovo€tbf),  z.  B.  wie  im  dikatalekli- 
sehen  Tetrameter  iambicns 

V  i  W  i        l_l       i  (  «  i  w  Jt        1_1  i 

Denn  auch  hier  enthält  die  dritte  (dreizeitige)  Länge  7iiglcich  den 
Liiilang  der  durch  das  Metrum  nic-lit  uusgedrücklen  Arsis  des 
folgenden  lanibus  in  sich.  Aus  diesem  Grunde  nun  werden  wir 
die  von  den.  Alten  gesonderten  iambischej^  dcuvi&fmtTa  iiovocibn 
und  iarobo-trochäiscben  äcuvdpTttro  dvrtTraOf)  fflr  wesentlich  ein 
und  dasselbe  ansehen  müssen.  Der  Unterschied  beruht  acrf  der 
IKSresis  des  Metrums  in  K<tiXa  und  ßdcctc.  Im  iambischen  t€- 
Tpd)a€Tpov  dcuvdpniTüv  /iovoeibec  ist  in  einer  inlautenden  ßdcic 
der  Schlusslact  unvollständig: 

im  iambo*trocbäischen  T€TpdM€Tpov  dcuvdpTtiTOV  dvniraOec  ist 
In  einer  Inhiutenden  ßdctc  der  Anfangstact  unvollständig,  denn 
▼er,  nicht  hinter  der  ersten  Arsls  desselben  Tehlt  die  cuXXaßr) 

dKTiöe/-i£vr] 

in  beiden  Metren  aber  tritt  an  die  Stelle  vor  der  cuXXaßf)  £kti- 
OeMe'vri  bei  mangelnder  Cäsur  eine  Dehnung  der  vorausgebenden 
Länge  ein.*) 

Wir  dürfen  mit  bestem  Rechte  das  Fehlen  dieser  Silbe  als 
eine  den  Anlaut  der  Basis  betrefTende  Katalexts,  also  als  eine 
Prokalalexis  auffassen  und  cntferrien  uns  nur  scheinbar  von  der 
Theorie  der  Metriker,  wenn  wir  das  aus  lanibeii  und  Trochäen 
bestehende  dcuvaptriTOV  dvTinaÖec  als  ein  gleichförmiges 
iambischcs  Hetron  mit  einem  prokatalektiscben  Be- 
standtheile  an  inlautender  Stelle  ansehen.  Anders  fassen 
es  die  alten  i^^oiroioi  selber  nicht  auf.  Das  zeigt  die  Verwendung, 


*)  Nur  d(jr  zweite,  nicht  der  erste  hat  einen  iambiBoheu  und  einen 
trochäiBchen  Bestaadtheil,  deim  Oliederun^  nach  ßdcctc  und  KilbAa 
verbietet  den  eratoien  folgendennassen  abzutheilcn: 

In  einer  mir  soeben  bekannt  gewordenen  Schrift:  Friedrich  Gold- 
mann, de  dochniioriim  mn  Sophnrleo.  pari  I.  Halls  18(»7.  p.  68  sn.  w\n\ 
der  Satz  auijgestellt,  dass  von  den  zwei  iuiynartetisch  auf  einanaer  foi- 

S enden  Lftogen  der  hier  in  Bede  stehenden  Metra  nicht  die  ente,  son- 
em  die  zweite  eine  dreizeitige  sei.   Ich  muss  die  Besprediimg  dieser 
Ansicht  dem  spedeUen  Theile  der  Metrik  vorbehalten. 
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welche  sie  davon  machen.  Denn  wie  sie  in  ihren  trochaischen 
Slropiien  TpoxdiKÖi  dcuvdpTr|Ta  povoetbri  mit  den  ipoxancd  cuvdp- 
Tt]Ta  verbinden,  in  derselben  Weise  jcomponireu  sie  ihre  iambi- 
sehen  Strophen  aus  iafAßixa  cuvdpnrra  iin^  den  in  Rede  steheo- 
deo  dreizeitigen  dcuvdpTHTa  dvTiiraOi);  es  Terfaalteo  sich  in  ihrer 
Praxis  die  letzteren  gerade  so  zu  den  sjnartetiscben  famben,  «le 
die  trochfiischen  dcuvdprriTa  ^ovo€t6f|  zu  den  synartetischen  Tro* 
cliäen.  Für  uns  sind  die  dreizeitigen  dcuvapTTita  dvTiTraOn,  ob- 
wohl sie  scheinbar  aus  lambeii  und  Trochäen  zusaiumeugeseUt 
sind,  schlechthin  iambiscbc  Asynartcte. 

Eine  andere  Form  des  asynarletiscben  Telraiueler  iaiubicus  ist 

CT^vouci  nupTOii  CT^vei  |  nebov  <piXavbpov'  |i€V£i  Sept.  290 

wo  die  cuXXaßf)  ^icnO€fi^vn  nicht* wie  oben  nach  der  zweiten, 
sondern  nach  der  ersten  Basis  stattfindet;  ferner: 

iTÖXct  }xkv  eöboSu;t  xal  cTpaxtiXdrac  bopöc  Eur.  Hik.  279 
mit  zwei  unterdrückten  Arsen  nach  dor  rrsleii  und  zweiten  Basis. 
Wollten  wir  den  dreisilbigen  Tact  an  zweiler  Steile  dieses  Asyu- 
artcten  für  einen  fünfzeiligen  Päon  ansehen,  so  würde  dies  gegen 
die  Theorie  der  alten  Metriker  sein,  weiche  den  Päon  von  den 
Asynarteten  ausschliessen.  Häufig  Itomrot  das  erste  Kolon  dieser 
beiden  Verse  als  selbstständiges  jn^xpov  bijuerpov  vor 

ßeßüciv  d)  viuvu^oi  Pers.  1003 
IbcTe  KawSiv  ir^atoc  dt  Em,  Uik.  824 
Werden  zwei  solche  Kola  verbunden,  so  entsteht  das  Tetrametroe 

Tdv  d^ipiTetxn  Xeij^  i  bpdKovrac  Ac  nc  t^kvwv  Sept  289. 
Endlich  kommen  Tetrametra  vor,  in  denen  zwischen  allen  vier 
Uaseu  die  verbindunde  Arsis  lehlt: 

711000  GeXricac  qppovn,cac  t'  dvot^,  Xicco^ai  Soph.  Oed.  R.  649. 
l^€Xi|i€V.  dtvd  b*  dtaupuiTOc  aubql  irorpöc  Agam.  244. 

Häufiger  als  Tetrameter  sind  die  kot'  dvTiirdOeuiv  gebildeten 
asynartetischen  iambischoi  ITrlmeter.  Die  einfachste  Form  ist 

wx«^x  xwXwXwx  Hkatatehttfdi 

die  letztere  vom  schol.  Av.  936  als  dcuvdpTT]Toc  ii  iajLißiKnc  ßd- 
ceu>c  Kai  TpoxoiiKOÜ  idu<paXXiKoO,  bezeichoeU 


t 
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iib  iib  bu^jüui  bi&Ma  xal  TrpöjLioi, 

\w  Ka\  cTißoi  (piXctvopec  Again.  411.  412. 

im\  5*  ctvctTKac  Ihv  X^rrabvov 

q>p€v6c  Tcv^ujv  bucceßn  Tpoiraiav  Agam.  218.  219. 

Findet  in  ihm  aocli  vor  der  dritten  Base  eine  cuXAaßfi  dKTi6€fi^vt) 
statt,  80  entsteht  die  Form 

^  ±  ^  S  ^  ±        S  Z. 

ßCqi  X<2^^va)v      divaubif)  )yidv€t  Agam.  238. 
XmoOca  b*  dcrotctv  AciricTopac  Agam.  403. 

Dass  von  allen  diesen  scheinbareu  Cretici  oder  trociiaisclieu 
Dimetern  die  cuXXoß^  ^KTtOcfi^vri  durch  VerlSngerung  der  vorher- 
gehenden Länge  zum  Tpici^^oc  oder  bei  einer  stattfindenden  Cftsur 
durch  eine  einzeitige  Pause  ergänzt  wird,  ist  oben  iiereits  gesagt. 
Man  wird  aus  den  hier  beigebrachten  Beispielen,  die  ganz  will- 
kOrlich  gewählt  sind,  ersehen,  dass  die  Cisur  seltener  als  die 
Worlbrecbung  ist. 

In  den  bisher  aurgefüluteii  Bildungen  war  die  scbliessende 
irochäischc  Dipodie  eine  kalaleklisclie.  Sie  kann  aber  auch  bra- 
chykataiektisch  sein  in  der  Form  eines  SfMndeus  oder  (wegen  der 
cuXXaßfl  dbidtpopoc)  Trochäus: 

^oO  kXuujv  decjiiöv  Eum.  391 

Ein  solches  Kolon  ist  weiter  nichts  als  ein  liatalektisches  iam-  . 

bisches  Dinielron  niil  eineut  in  der  Mitte  uaterdrucklcn  leichten 
Taclüieile. 

lanibische  dcuvdpTr)Ta  dvTiTra6f)  mit  anlautender 
kataielLtischer  Basis.  Die  bisher  besprochenen  Metra  lauten 
mit  ein^  vollständigen  ßdcic  ic^ißiKf)  an  (deren  Schlusslänge  meist 
gedehnt  wird).  Wir  haben  nun  aber  oben  gesehen,  dass  es  lani- 
bische dcwdpTriTa  Movocibfi  gibt,  welche  mit  einer  katalektischen 
ßdcic  iajjßiKn  anlauten,  deren  erste  Lange  zum  Tpicrj^üC  gedehnt 
ist.  Mit  dieser  Art  nsyii.u  h  tis(  lier  Bildung  kann  die  in  Hede 
stehende  dvTiTiuBeia  verbunden  werden.  Alsdann  geslallet  sich 
das  TCTpofiCTpov  dvTtTiad^c 

w  ^  V      I      J.  w      I  ±s^±s,JL.± 

ZU  folgendem  mit  scbeinliarem  Bakdiius  anlautenden  Tetrame^er 
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kXövouc  XoTxijyiouc  tc  kui  |  vaußdxac  öttXic^iouc  Agam.  404. 
X^oi|i'  &v  q>pövti^a  fi^v  |  vnv^Mou  TctXdvac  Agam. 
iratpiiK>uc  böfiouc  IX6v-|t€c  fi^Xeot  cuv  dXiujt  Sept.  877. 

Gewöliniich  folgt  alsdann  die  von  den  Alten  als  dvTnrdGeia 
beseichoete  Formation  unmittelbar  auf  die  aolauleode  katalektiscbe 
pdctc  iofißiKi/i  (nicht  wie  in  den  Torliegenden  Veraen  erst  an  dritter 
Stelle) ,  d.  h.  die  den  Charaliter  des  ^^Tpov  ävrtiraO^c  bedingende 
cuXXapfj  ^KTtOcM^VTt  ist  auoh  nach  der  zweiten  Länge  der  auba- 
tendeii  Basis  ausgefallen.    Der  vorausgehende  Tetrameter 

formt  sich  dann  zu  folgendem  um 

TÖv  di  xdv  itup(p6pujv  dcrpaTrav  Kpdn)  ve^uiv  Oed.  H.  200. 

Diese  Bildung  ist  eine  bei  den  Tragikern  sehr  beliebte  Form  des 
iambischen  Truneters,  h&ufiger  mit  katalektischem  als  mit  akaia- 
lefctischem  Ausgange: 

xeXeiai  fäp  TraXai^diuv  dpai  Sept.  766. 
Tov  iTTTTeuidv  T*  'Apa^öviuv  CTpaiöv  llerc.  für.  408. 
^nauxHcac  be  Toici  coTc  Xötoic  Aves  629. 
lui      Tpotpi^e  Tiliv  d^üjv  T^KVUW  Troad.  1302. 
dicocKatov  b*  draX^a  hXoOtou  Agam.  740. 
TuvaiKciav  droXfiov  olxiidv  Choeph.  630« 
Mepifivm  2!umupoOct  rdpßoc  Sept.  289. 
7raX!|apr|Kr|  xpövov  iiBeTcai  Agam.  195. 
TtKVOia  Zfiv'  dßouXov  eihev;  Trach.  140. 
b'  auTÖTVtuToc  ujXec*  opTd  Aotig.  856. 

Hier  folgen  im  Anfange  drei  den  Ictus  tragende  Längen  auf  ein- 
ander, die  beiden  ersten  dreiseitig,  die  dritte  sweizeitig.  Der 
Vers  bildet  das  genaue  Analogen  des  mit  einem  Spondeus  anlau- 
tenden TpoxaiKÖv  dcuvapTHTOv,  mit  einer  cuXXaßri  dKnOefievn 
nach  der  ersten  und  nach  der  zweiten  Thesis,  die  wohl  überall 
durch  Verlängerung  der  vorausgehenden  Länge  zum  Tpicnfioc  er- 
gänzt wird. 

>ij  j-ij;j>ij>j 
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Keine  der  drei  ersten  Lingen  ist  eine  syüaba  anceps,  ein  Beweis, 
das8  jede  eine  Thesls  ist  (nicht  eine  Anis»  wie  Hermann  ffiir  die 
dritte»  Böekh  für  die  zweite  Länge  annimmt).  Reine  der  bdden 
ersten  Längen  ist  auflösbar  (denn  sie  sind  Tpicrmoi),  wohl  aber 
die  dritte ,  wie  in  dem  oben  an  vierler  Stelle  aus  Euripides  Troades 
augeführten  Verse  (deno  sie  isl  bicnjioc).    Wie  der  Veis 


—  _ 


ein  dcuvdpTTiToc  lajLißlKnc  ßdceujc  (dKaraXt^KTOu)  Kai  TpoxoiiKOu 
ist  (nach  schoi.  Av.  936),  so  ist  der  Vers 


ein  äcuv<&fm)TOC  ^  ia^ßiKf^c  ßdceuic  lorraXiiKTiicflc  xal  rpoxolKoO. 
Die  alte  Theorie  statuirt  ja  die  ßdcic  KaraXTiKTiKri  nicht  blos  fAr 

den  Auslaut,  sondern  auch  für  den  Inlaut  des  Verses,  wie  wir 
oben  gesehen  haben.  Dass  die  ßdcic  ia^ßiKi]  KaTaXrjKTiKri  niclit 
Eine,  sondern  zwei  Thesen  hat,  wird  freilich  von  den  Metrikern 
nicht  überliefert,  steht  aber  durch  die  rhythmische  Tradition  fesL 
Will  man  uns  einwenden,  dass  eine  iambiscbe  ßdac  xaTaXiiKTiKr) 
eine  scbliessende  syllaba  anceps  haben  müsse,  so  antworten  wir, 
dass  dies  freilich  im  Auslaute,  aber  nicht  im  Inlaute  des  Verses 
der  Fall  ist.  In  der  abweichenden  Auffassung  des  in  Rede  siehen- 
den Asynarleten,  welche  das  schol.  zu  Av.  629  (eTiauxncac  bk 
Toici  coTc  XÖTOic)  gibt:  dcuvdpxriTOv  dvairaiCTiKou  TTev0r||ii- 
^cpouc  aioXiKoO^  bid  t6  Ix^iv  t6v  irpuiTov  nöba  i'ojißov,  Kai 
TpoxalKoO  öftotou  ircvOnionMCpoOc 


ireve. 

dvairaicTiK^  afoXtKöv 


1T€V9. 

TpüxaiKÖV 


spricht  sich  durchaus  nicht  die  Auffassung  der  älteren  Metriker 
aus;  denn  Uephästion  kennt  nur  aioXiKd  baKTuXiKd;  keine  aioXiKd 
dvcnraicnKd^  die  erst  spätere  Metriker  (wie  Tricba)  nach  Analogie 
der  ersteren  statuiren;  am  allerwenigsten  kann  aber  eine  Sllben- 

verbfndung  wie  ^  ^  von  Hephistion  als  ehn  dvairaicriKÖv 

aioXiKÖv  aufgefasst  sein. 

Asynartetiflche  Trochaeo-Iambica. 

Als  ein  aus  einer  trochäisclien  mid  einer  iambisclien  Ueihc 
bestehendes  dcuvdpTt)TOV  Kaid  inv  TiptuTiiv  dvTiTidöeiav  führt 
Uephästion  p.  54  einen  angeblich  aus  einem  vollständigen  trochäi- 
sclien Dimetron  und  einem  unvollständigen  iambiscben  Dimetron 
bestehffliiden  Vers  an: 
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i  w  J:  Q  X     X  O  I      r  ^  JL  ^  J.  >. 

Ijiiq>6pf|  ^xoica  fiopipdv  I  KX€i)ic  äTanard. 
Wir  liab^n  aber  schon  fV-Aher  nachgewiesen,  dass  dieser  Ven  ' 

▼leimchr  ein  prokatalektischcs  TpoxaiKÖv  dcuvöprriTOV  novo€ib^c 
ist,  eine  Auffassung,  die  ja  Hephästion  an  jener  Stelle  ebenfalls 
für  zulässig  hält.  Ueberhaupt  ist  die  Verbindung  eines  akalalek- 
tischeu  mit  dem  leichten  Tactlheiie  auslautenden  und  eiues  eben- 
falls mit  dem  leichten  Tactthcile  anlautenden  Kolons  lu  anen 
Verse  eine  rhythmische  Unm^KchlLeit  Nur  dann  kttnn  man  v«o 
der  Verbindung  ehies  trochüischen  mit  einem  iamblschen  Ele- 
mente reden,  wenn  das  erstere  Iwacbyitatalektisch  ist.  Es  kam 
mm  in  der  That  nach  der  bei  Mar.  Victor,  erhaltenen  Theorie 
der  Asyuartelen  sowohl  eine  (rodiäische  brnchykataleküsche  Di- 
podie  wie  Tetrapodie  mit  jedem  der  von  ihr  für  die  Asynarteten- 
biidung  slatuirtcn  Elemente  vereint  werden.  Die  trocbäische 
Brachykatalexis  hat  in  diesem  Falle  ebenso,  wie  mr  «s  sonst  bei 
den  Asynarteten  gefunden,  die  Form  der  Ooppeli§og6  und  ist 
ebenso  wie  dort  zu  messen,  d.  h.  sie  stellt  eine  durch  Dehnung 
der  ersten  Silbe  zu  erreichende  trochäische  Dipodfe  dar/  Folgt 
nun  auf  einen  solchen  S])ondeüs  ein  lanibus,  so  bildet  die  2. 
I.äii^t  lies  Spondeus  zusannnen  mit  der  folgenden  Kürze  des 
laiubus  einen  S-zeitigen  Tact: 

j.s^j.^j,  .l|w.&w.lwXwx  brachykat  Tetrap.  mit  lamben. 
JL  x|w.&w.&w.&wj.  bradiykat.  Bipodie  ttit  lamben. 

Von  einer  Verbindung  nach  Art  des  ersten  dieser  beiden  Veerse 
weiss  ich  kein  Beispiel,  Verbindungen  der  zweiten  Art  (mit  an- 
lautender brachykatal.  Dipodie)  win-den  der  Silbenform  nach 
identisch  sein  mit  einer  solchen  iambischen  Reibe,  welche  mit 
einer  LSnge  anlautet: 

Es  ist  nun  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  die  anlautende  Länge 
mancher  scheinbar  iauibischer  Metra  dem  rhythmischen  Werihe 
nach  kein  Auflact,  sondern  ein  vollständiger  3-zeitiger  Tact  ist 
Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  in  dieser  Weise  die 
scheinbaren  lamben  in  der  ersten  Strophe  des  zweiten  Perser- 
Chores  auffasse  v.  550  flf: 

cxp.  E^pEnc  Mtv  atatev,  totoi; 
EepEnc  b'  dTTtuXec€v,  totoI, 

H^pEnc  hk  iidvT'  direcite  bucqppövuic  ßapib€cci  irovTMnc,  ki1 


■ 
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dvT.  vAcc  pibf  droTtyv^  toto^ 
vfiec  b*  dmfiX€caV|  toto?, 

vSec  itävuiX^Spotctv  ^^ßoXaic^  5id  b*  laövwv  x^pac. 

Das  siml  nicht  lamben,  sondern  Trochäen  mit  unterdrückter  upcic 
nach  dem  ersten  schweren  Tacttheile,  oder,  nach  der  Ternuno- 
logie  der  Metriker,  Irochäisch -iambische  dcuvdprriTa  dvniraOfi. 
Der  bdcbst  gewIchtvoUe  Nachdruck,  der  auf  dem  Anfange  der 
Metra  fiegt  (das  dreimalige  Elp&\c  und  analog  in  der  AnUstropbe 
das  drdmalige  vfi€c)  verstaltet  nicht,  denselben  als  leichten  iam- 
bischen  Auflact  zu  fassen:  das  wäre  ganz  gegen  die  Aeschyleischc 
Manier,  hei  dem  olineliin  ein  so  coiisUuil  gewahrter  hinger  iam- 
I)i>(h(;r  Auftact  in  den  nielischcn  Stropiien  unerhört  ist.  Ich  will 
uicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  trochäische  Auffassung  dieser  Verse  * 
Hiebt  von  mir  herrührt;  irre  ich  nicht,  so  habe  ich  sie  zuerst 
fOD  Bergk  .aussprechen  hören.  —  Dieselben  prokataleklischen 
Trocbien  scheinen  auch  bei  Euripides  Helen.  192.  IdS  Torzu- 
konunen: 

'€XXavib€c  Küpai  -     -   -  i 

vaüiac  'Axaiuiv        ^        (luit  Bracbykataiexib)» 

ebenso  v.  229: 

9^0  cpeO  TIC  fi  0puTu)v  |  f\  Tic  '€X,Xaviac  dnö  xöovöc 

Da^  trochftische  und  iavabiscbe  lietrum  nach  den  Formen 

Beiner  Basen. 

Es  lässt  sich  die  Theorie  des  vielgestaltigen  iambischen  und 
trochäischen  Metrums  sehr  Tereinfachen,  wenn  wir  uns  streng  an 
die  pdccic  des  Metrums  anhalten  und  auf  diese  die  »,qnadri^rtita 
ratio  metrorum*'  Akataleiis,  Kataleils,  Prokatalexis  und  Dikatalexis 
anwenden.  Die  akatalektische .  irochälsche  und  iambische  Basis 
ist  der  Ditruchäus  und  Diiamhus.  Die  katal ek tische  13asis  ver- 
liert die  letzte  Arsis 

X  w  JL  V  wXwX 

Die  prokataiek tische  Basis  verliert  die  erste  Arsls 
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Die  dikalalek tische  Basis  verliert  sowohl  die  letzte  wie  die 
erste  Arsis 

4.    J.         X  x. 


Bcktc 

TpoxaiK/| 

dKOrdXTIKTOC 

X  w  X  w 

w  X  X/  J. 

KaTOXTlKTUCfl 

w  X  J. 

irpOKOTdXllKTOC 

X  w  X 

bucaTdXnKTOC 

X  X 

Die  synartetisclion  Trochäen  und  lamheo  haben  entweder 
lauter  akatalektische  Basen,  oder  sie  nehmen  im  Schlüsse  die 
katalektische  (die  Trochäen  auch  die  dikatalektische)  Basis  ao: 

X     X  w  I  Xw*  X  w  I  X  w  X  w  «.^  X  <^  X  I  w  X  w  X  (  w>  X  w  X 

X  V  X  V»  I  X  w  X  x^  {  X  w  X  w  X     X  I      X  w  X  I  w  X  X 

Die  asynartclischen  Trochäen  und  lamhen  nehmen  nicht  blos 
die  kataleklische,  sondern  aucli  die  prokataiek tische  und  dikata- 
lektische Form  der  Basis  an,  oline  Rücksicht  auf  Inlaut  oder 
'  Auslaut,  nur  dass  die  iambischen  Metren  die  prokataleklische  uod 
dikatalektische  Form  der  Basis  nicht  am  Anfange  haben  können, 
denn  alsdann  würden  sie  aolbdrenp  ein  iambiscbes  (mit  der  Arsis 
anlautendes)  Metrum  zu  sein. 

Asynartetische  Trocbaica  mit  katalekt  Basis  im  Inlaut 

X  X  I  X  w  X  1 
X     X      ]  X  w  X  I 

Asynartetische  Trocbaica  mit  prokatalektischer  Basis 

X  w  X      I  X     X  w 

X  x^lx^x^ 

Asynart^sche  Trocbaica  mit  dikatalektischer  Basis 

XwXvjx      X  |XwXw|xvyX 
X     X  |x.Xs.|Xv.X 

Bis  auf  das  vierte  heissen  sie  alle  dcuvdpTriTa  ^ovo€ibfj. 
Asynartetische  lambica  mit  katalektischer  Basis  im  Inlaut 

>^Xwx|«^X  x|wX\^xlv- 

Asynartetische  lambica  mit  prokatalektischer  Basis 

wXvx]  Xwx|w>XwX 

^  J.  ^  1  \       JL      Z  \       S  ^  Z 

lugleich  mit  katalektischer  und  prokatalektischer 
Asynartetische  lambica  mit  dikatalektischer  Basis 

w  X  so  X  I  X 


Oigitized  by  Googl 


22.  Gleichförmige  'AcuvdprriTa  dvrtiradf).  Aoapaeslo-Daclylica.  221 
zugleicü  mit  kalaleklischer  uud  dikalaleklischer  ' 

w    _  —     ,  - 

lamben  mit  prokaUlektischer  (~  ^  -)  und  dikaUiekUscber  Basis 
beissen  stete  ÄcuvdpniTa  dvniroOfi;  haben  sie  im  Inlaut 

katalektische  Basis  mit  akatalebtiscber  oder  katalektischer 

verbunden,  so  heissen  sie  dcuvdpTTiTu  fiovoetbfi. 

II. 

'AcuvdpTTiTa  dvTtiradn  ans  miieitigen  Tasten. 

Auapaeato-Dactjlica. 

Von  den  beiden  Arten  der  dvTiitaOtt,  welche  die  Metriker 
für  das  t^voc  T€TpdcT)^ov  statuiren,  den  anapästisch-dactyliscben 
und  den  dactyliscb-anapftsliscben  Metra,  vermögen  wir  die  letz- 
teren nicht  nachzuweisen,  obwohl  sieb  eine,  dem  oben  bespro- 

cbeuen  Trocliaco-Iaiubicoii  analoge  Verbindung  eines  brachykata- 
leklischen  Dactylit'ons  rnil  einem  folgenden  Anapnsticon  an  sich 
recht  gut  als  inöglicii  denken  Hesse*).  Auch  die  anapäslisch-dac- 
tyliscben  Asynarteten  sind  nicht  häufig,  Bildungen  dieser  Ai't 
ergeben  sich  nämlich,  wenn  die  ^  21  angefüiu*ten  asynartetischen 
Bactylen  durch  anlautende  Anakrusis  erweitert  werden.  So  würde 
dem  Rhythmus  des  dactylischen  Elegeions 

bei  Ilinzurügiuig  einer  Anakrusis  da^  anapäslisch  -  dactylisciie  ucuv- 
dpiriTOV 

enlsprecliei).  Wir  finden  dasselbe  als  Anfaug  eines  uu^ieichför- 
migen  Melrous  bei  Pindar  ' 

Ol.  13,  17  Jipai  iroXudv6€^ot  dpjxala  coipicjütoO',  dnav  b'|| 

€ÖpöVTOC  fpTOV. 

Nach  der  ersten  Reihe  ,  des  Elegeions  findet  bei  der  stets  einge- 
haltenen Cäsur  eine  2-zeilige  Pause  statt.  Iiier  linhen  wir  eine 
Wortbrechun^,  also  nuiss  die  schliessende  Länge  zu  einem  xpövoc 
T6TpdcriM0c  ^  gedehnt  sein,  der  schliessende  Anapäst  der  ersten 
fieihe  ist  mithin  kein  4-,  sondern  6-zeitiger. 

Zahlreicher  als  mit  der  anlautenden  katalektischen  Tripodie 
waren  bei  den  asynartetischen  Oactylen  die  mit  der  katalektischen 

*)  Wabrsdieiiüich  gehOzt  hierher  Eam.  688 

iipöc  Td5€  Ttc  TQK^uiv  c^ßoc  cO  j  irpoTtuiv  kqI  Eevoripouc 
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nipodic  iw'<^'iiiiMMMlrii  Dildiin^fMi.  Hinten  analog  slclil  das  aiia- 
päsUscIi-daclylisclie  Abyuailelun 

Nem.  6,  19  Kai  ircvTdxtc  'Ic0]iiot  creipaviucd^ievoc. 

HäuBg  werden  bei  den  asynarteüschen  Dactylen  katalektiscbe  IK- 

podien  mehrmals  hinter  einander  zo  längeren  Perioden  wiederholt 

Analog  sleTit  d«'iisj*llMMi  als  anapristisch-daclylischcs  Asyuarlelun  die 
laug  ausgedehnte  oclameLrische  Periode  Soph.  Eleclr.  832 

€l  TiShr  q>ovep(&c  olxo|i^vujv  |  eic  'Aibav  dXmb'  Ottoi^ccic,  kot' 

^fioO  ToncoM^vac  |  jidXXov  dire|ipdc€L 

Halten  wir  die  rhythmische  Bedeutung  der  asynarteUschen  Bfldong 

fest,  so  werden  \vir  die  von  den  Alten  sogenannten  anapästiscli- 
dactylisclien  dcuvapTTiia  uvTiTraÖ?i  in  «liTsclbon  Weise  als  wesent- 
lich identisch  mit  den  anapästisrhen  dcuva()TT)Ta  ^ovocibn  zu 
fassen  haben,  wie  oben  die  iambisch-trodiäiscben  dcuvapinra 
dvnTToBfl  mit  den  iambischen  dcuvdfm)TO  MQVoeibfi.  Wie  be- 
rechtigt diese  den  Einblick  in  die  metrische  BUdung  so  sehr  ? er- 
einfacbende  AufTassung  ist,  zeigt  sich  insbesondere  an  den  verlie- 
genden asynartetischen  Hypermelron  der  sophoklefschen  Elektra. 
Denn  es  ist  \>al)rs(  lu  iiilic  h  nichts  anderes  als  ein  ans  4  Telrapo 
dieon  beslrlnMides  anapäsüsclics  Ilypernietron ,  in  wcldicin  für  den 
ganzen  Inlaut  die  Auakrusis  der  dipodischcu  liascn  unterdrückt  sind: 

^ww^f    '      ^«^w^        ^wvr^f  X\«w^       ^ww^  f  ^wv«^         4__f  X 

niernach  wird  auch  Ober  die  Messung  des  auslautenden  inqif&ui 
kein  Zweifel  obwalten:  die  ?orletzte  Silbe  muss  gleich  der  vor- 
letzten Silbe  eines  katal.  anapäslischen  Hypermetrons  eine  den 
Iclus  lia^i'iide  4-zeilige  l.anj;c  sein. 

Endlich  gestaltet  sich  das  kal  ileklische  anapaslisclip  TcIt  M- 
nietrou  durch  Unterdrückung  des  leichteu  Tactllieiles  iu  der  Milte 
des  Verses  zu  folgendem  dcuvdpTirrov  dvrtiraO^c: 

Alcm.  34  KOI  irotidXov  Tica,  t6v  ötpOoX^dyv  |  dfnrcXfvwv  ÖXcrflpa. 
Ibyc  3    q)Xet^öujv,  ^Tiep  KOta  vi^a  ^aKpdv  [  ceipia  Tta^tpa- 

VÖlUVTtt. 

Wir  schliessen  diesen  Abschnitt,  Indem  wir  nochmals  die 

Identität  der  anapästisch -dactylischen  und  iambisch  -  trocbäischeo 
dcuvdpTnia  dvTiiraOfi  mit  den  anapästischeo  und  iambischen 
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dCüvdpTT)Ta  iLiovoeibn  licrvorhebeu.  Ist  nämlich  in  einem 
anapnst ist  h eii  otltT  ia iii  1) i sehen  Metrum  bios  dur  in- 
lautende schwaelie  Tacttheil  einer  dl j»odisc!i en  IJasis 
unterdrüclvt,  so  wird  es  dcuvdpTTiTov  )Liovo€ib^c  ge- 
nannt; ist  der  anlautende  schwache  Tartlheil  einer 
dipodischen  Basis  oder  einer  ganzen  Reihe  unter- 
dröckt,  so  heisst  es  dcuvdpTT)TOv  dvTiiraO^c 

S  22a. 

Die  antike  Asynarteten- Theorie. 

Wir  lassen  mmmehr  im  Zusammenhange  die  Tradition  der 
Alten  über  die  fi€Tpa  dcuvdpiriTa  folgen. 

Scliol.  Ilepli.  p.  201.  'IcT^ov  5^  ÖTi  ((cuvdpTHia  t^vexai  id 
ir&vra  ijb\  lä  Top  öktui  fi^rpa  toTc  6ktui  fi^Tpotc  tout^ctiv 
lauTOic  ^mirVcKÖ^eva^  rä  Ib'  raCra  T^vcTai.  Mar.  Vict.  p.  142. 
Cum  pieirorum  prmcipalium  quae  caiholice  excepto  rhythmo  paeth 
nko  recipienda  sunt  octo  genera  censeanttir ,  si  quis  ea  ocHes 
muKiplict'l ,  nctona  metra  <}ctics  mvUiplicata  cffiricnt  (li/Jcrenlias 
LXIJII.  Et  ut  t'xemplo  id  chircat:  si  quis  iambicum  iamhirtt 
ctmiuHijul  vi  trochaico  et  (k-iuceps  celeris  i.  e.  daclylico,  anapae- 
stkOf  choriambico,  antispasiico  ei  ionids  duobus,  fietd  harum 
permixikmum  differ^Uiae  oeio*  pari  roHone  «i  si/  trochaicum 
ceterU  mettis  ui  supra  de  iambico  diximus  cmUugatum»  fieni  aüae 
differentiae  octo,  ac  deinceps  si  per  omnia  pedum  genera  simi^ 
Hier  fial  ista  coniugatimis  mitUipUcatio,  non  dvhie  darum  erif  effici 
differcntiüü  LA  Uli  in  omni  octo  niclntvum  principaliuDi  summa. 

Zu  Grunde  gelegt  sind  die  ju^ipa  TrpujTÖTUTTa  mit  Ausnahme 
des  päonischen,  wie  Marius  ausdrücklich  hinzufügt,  also  folgende 
acht:  1)  boKTuXnedVi  2]  dvoiraicriKdVi  3)  tpoxalKÖv,  4)  ioftpiKÖv, 
5)  xopta^ßiKÖv,  6)  dvncirocntcöv ,  7)  iufvix^  dir6  lieXCovoc, 
8)  iujviKÖv  dir*  Ädccovoc.  Wir  haben  diese  Prototyps  nach  der 
Anordnung  des  lleliodor  mit  «lern  büKTuXiKÖv  be^Mnnend  aufgc- 
zfiblt ,  nur  dnss  wii*  dem  TpoxciiKÖv  vor  dem  ia^iKÖv  seinen  I'latz 
eingeräumt  haben. 

Ein  jedes  der  8  Prototypa  soll  nun  mit  jedem  der  8  Proto« 
typa  zu  Einen  ^pov  verbunden  werden.  Dies  ist  auf  der  dem 
Eode  des  $  angehängten  Tabelle  ausgeführt.  In  der  ersten  vcr- 
llcalen  Oolurane  ist  das  boKruXiiaSv  zuni&chst  wiederum  mit  einem 
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öaKTuXiKÖv,  dann  init  einem  üvüTraiCTiKOV,  dann  mit  einem  ipo- 
XaiKov,  dann  mit  einem  iainßiKÖv,  dann  niit  einem  x<^P^ci)LißiKÖv, 
daoQ  mit  einem  dvTiCTcaCTtKÖVi  dann  mit  einem  küviKov  dnö 
|yi€(£ovoc,  dann  mit  einem  luJVtKÖv  dir'  ^Xdccovoc  ferbuudeo. 
la  der  zweiten  ?erlicalen  Golumne  ist  in  gleicher  Weise  das  dva- 
itaicrtKdv  mit  jedem  der  8  Prototypa  verbmiden,  in  der  dritten 
das  TpoxaiKÖv,  nnd  so  fort  bis  lur  achten  Golumne,  In  irelcber 
das  iujviKÖv  du'  ^Xdccovoc  die  acht  Verbindungen  eingeht  So 
erhalten  wir  in  der  That  04  Arten  von  Metren,  die  wie  der 
Scbol.  Heph.  sagt,  die  versciiiedeneo  Kategorieen  der  fi^Tpa  dcuv- 
dp-ntra  sind. 

Der  Scholiast  thellt  nun  weitergehend  die  zu  Grunde  gelegiea 
8  Prototypa  in  2  Klassen:  fierpa  Terpdcrma  und  iiirpa  Ödama; 
die  T€Tpdcima  umfassen  die  Dactylen  und  Anapästen ;  die'^doma 
alle  übrigen,  aiicli  die  Trochäen  und  lamben,  die  hier  nach 
TpoxaiKai  uud  iafißtKal  ßdceic  ^dcii^oi  gemessen  werden.  Er  sagt: 

dir6  Ti!>v  lEaci^fiUiv  m^v  Xc'i  ßdictc  Tdp  xäHX^' 
Tilfv  H  T€TpacV||iiuv  rdccopa* 

XcT^|i€va  £inc4v6€Td  ckt  k6',  ft  mX  oAxA  kcn  tAv  AcwapH^tm. 

So  lautet  die  richtige  handschriftliche  üeberlieferung,  weklie 
In  den  Gaisfordschen  Ausgaben  ganz  thdrichter  Weise  fol^^n  nder- 
roassen  verikndert  ist:  tujv  TCTpacfjjitttiv  €iclv  Kb',  xai  T^opa 
td  XcTdjiieva  imcuvOcTa,  &  m\  cbMl  ktL  Es  ist  diese  Aendeniog 
um  so  unverzeihlicher,  als  auch  im  weiteren  Fortgänge  dos  Scbo- 
lions  noch  einmal  die  Angabe  gemacht  wird:  ^^dTTicuvOcra  hl  xb'^S 
eine  Angabe,  welche  Gaisiord  in  völligem  Widerspruch  mit  jener 
seiner  Aenderung  nicht  angetastet  hat.  Durch  Wiederherstellung 
des  richtigen  Textes  werden  wir  nun  mit  folgender  Classification 
der  64  fi^Tpa  dcuvdpTviTa  bekannt: 

1)  M^rpa  dcuvdpTT)Ta;  welche  ans  der  Comblnation  der  bei* 

den  netpa  T€TpdcTiMa  hervorgehen.  Deren  gibt  es  „r^ccapa",  derai 
jedes  peTpov  TeTpdci]Mov  wird  mit  jedem  fifeipov  Ttipdcnfiov  ver- 
bunden, also 

dcuvdpiqTOV  iK  baKTuXiKOÜ  xai  baKiuXucou 

baicniXiKoO  Kai  dvanaicnKoO 
iE,  dvonratCTiKoO  xal  boncruXiKoO 
^  dvairatCTtKoO  m\  dvonoicnKoO. 

Es  sind  dies  die  auf  unserer  Tabelle  rechts  in  der  oberen  Ecke 
durch  dickere  Striche  abgesonderten  4  Metra. 
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2)  Merpa  öcuvdprriTa ,  welche  aus  der  Comliiiialioii  der 
ij  ^€Tpa  ^Hdcrma  (einschliesslich  der  ipoxctiKd  und  ia|ußiKd)  hervor- 
gehen. Deren  gibt  es  „36' \  denn  jedes  der  6  Üiäct^ixa  wird  in  sechs- 
facber  Weise  mit  jedem  der  6  ii6/ct\\ta  yerbunden.  Es  sind  dies 
die  auf  unserer  Tabelle  links  in  der  unteren  Eclie  durch  dickere 
Striche  abgesonderten  36  Netra. 

3)  Eine  dritte  Klasse  Itihlen  die  sogenannten  'CmcvvQeia, 
deren  es,  wie  der  Schol.  sagt,  24  gil)t.  Welche  Metra  hierunter 
zu  verstehen  sind,  kann  niclit  zweifelhaft  bleiben,  nämlich  die- 
jenigen 24  dcuvdpTTiTa,  welche  übrig  bleiben,  wenn  wir  Ton  den 
gesammten  64  dcuv6fm)Ta  die  4  dcuväpnrro  TCTpadijütufv  und* 
die  36  dcuvdpTtrra  U  l£oc^uiv  abziehen. 

'€TTiciJv8eTa  sind  also  diejenigen  Asynarteten,  welche  ent- 
stehen, wenn  man  jedes  der  beiden  ^^Tpa  TCipdcriM«  (Dactylen 
lind  Anapästen)  mit  jedem  der  6  il6Lcr\fAa  (Trochäen.  Jamben,  Cho- 
riamben, Anlispaste,  lonici  a  maiore,  lonici  a  minore)  und  um- 
gekehrt jedes  der  6  ^dof^a  mit  jedem  der  2  Tpicti^a  combinht. 
Auf  unserer  Tabelle  sind  sie  rechts  In  der  unteren  Ecke  und 
lioks  In  der  oberen  Ecke  im  einzelnen  enthalten,  durch  dickere 
Striche  und  rothe  Goloratur  fon  den  übrigen  Classen  der  Asyn- 
arteten gesondert. 

Zu  dieser  Einlheiiuug  der  Asynarteten  fügt  der  Schol.  Ileph. 
a.  a.  0.  eine  zweite,  noch  weiter  ins  einzelne  eingehende  Ein- 
thellung  hinzu:  'Qxx  %a\  Sdrcpov  Tpdirov  toOtuiv 

>xovo€ibfi  M6V  kxiv  ÖKTUü'  fiovo€ibec  be  X^T^Tai  dcuvapitiTOV 

olov  TO  eXefeiaKÖv. 
öjAOioeibfj  be  oKTuu'  oTov  oiav  id  iajjßiKd  )ufi  xeXeia  övta 

XopiajLißiKoic  f)  uvTicTiacTiKOic  4ni9epnTai  i)  xpoxaiKd 

ImviKoTC;  f|  dvaXXdtE 
^irtcOvOcTO  Ik  Kb\ 
dvTiiraOf)  Kb',  <bv 

T&  \ikv  irpt^nic  ävTtiraOefac  Öcuiv  Midc  cuXXaßfjc  toiOe- 

|U€vric  TÖ  ÖXov  'ev  iroieT* 
(id  bk  xfjc  beuTtpac  dvTiTraöeiac.) 

Von  diesen  4  Klassen  sind  uns  die  an  dritter  Stelle  genannten 
24  diricOvOcTa  bereits  aus  der  vorhergehenden  Eintheilung  be- 
kannt.  Die  drei  flbrigen  Klassen,  die  )yiovo€tbf(,  6^otO€lbft  und 

•  dvTiTTaOfj  fallen  also  mit  denjenigen  Asynarteten  zusanmicn,  welche 
oben  als  ucuvapTriia  £k  Tcrpacnjituv  und  dcvAfdprtiTa  ^  ^£acr|- 

GrieehiMlM  M«lrik  U.  S.  Anfl.  15 
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^ujv  beieiehnet  wurden.   Unter  ihnen  sind  die  8  6|uiotO€i&fi 

am  leichlesten  zu  YtTsLchen ,  denn  der  Scholiast  hat  in  der  von 
ihm  gegebenen  Definilion  der  ü;aoiO€ibfi  die  8  Formen  derselben 
durch  Angabe  der  Beslaadlheiie  im  eiuzeinen  voilsUudig  aufgeführt: 

1.  Chonamben  und  lamben  \  /5.  lamben  und  Chonanibeit 

2.  Antispasten  und  lamben   f  oderumgc- K>.  Tamben  und  Antispaeten 

3.  lonici  a  mai.  tmd  Trochlleni  kehrt,  d.  i. )  7.  Trochäen  und  lonici  a  mai. 

4.  lonici  a  min.  und  Trochäen/  (  8.  Trochften  und  lonici  amin. 

Diese  Zusammensetzungen  kommen  auch  unter  den  nicht 

asyiiartetischen  Prototypa  vor,  wo  sie  ebenfalls  wie  hier  mit  dem 
Nameu  ÖMOioeibf)  bezeichnet  werden,  nämlich 

1.  xopitt^ßiKÖv  ^irSfiticTOV  TTpdc  xäc  iofißucoc  (sc  (>mo6iac) 
Heph.  c.  9. 

2.  dvTtciracnKÖv  M^iktov  irp6c  täc  iafipucdc  Hepb.  c  10. 

3.  iuivtxdv  dir6  Mcltovoc  ^TtifiiKTov  irpöc  Totc  Tpoxam^  Heph. 

c.  11. 

4.  iujviKÖv  utt'  ^Xdccovoc  ^TiijyiiKTOV  TTpöc  Tdc  Tpox<üicdG 
biTTobiac  Ueph.  c.  12. 

Dass  in  unserer  Stelle  jedes  dieser  4  MMra  doppelt  gesiidt 
ist,  je  nachdem  Ton  seinen  Bestandtheilen  bald  der  eine,  bald 
der  andere  Toransteht  (z.  B.  entweder  Choriamben  und  lamben, 

oder  lamben  und  Choriamben),  begründet  keinen  liilerschied  zwi- 
schen den  asynartclischen  und  den  nicht  asyuartetischen  ö^oioeibfv 
Den  wirklichen  Unterschied  bezeichnet  der  Schol.  Heph.  durch 
den  bei  den  asyuartetischen  ögoioeibn  gebrauchten  Zusatz  „)xi^ 
-riX&a  övra",  £in  nicht  asjnartetisches  ögotoeib^c  hat  im  In* 
laute  stets  vollstindige  Dlpodieen  z.  B.  das  xopiofißiKÖv 

TTOTO^oC  I  '7rav€pxo|iai  |  Travta  cpepouc'a  Xa^7Tpd. 

Der  Begriff  des  asyuartetischen  öjioioeibec  bestellt  darin,  dass  im 
Inlaute  desselben  eine  unToUstdndige  Dipodie  enthalten  ist  z.  B. 

6Xßt€  T0|i|ßp^9  col  p^v  —  I  bf|  y&noc  |  d)C  dpao. 

Oder:  ist  das  erste  Kolon  eines  petpov  öjaoioeibe'c  ein  akatah'k- 
lisches,  so  ist  dieses  ein  nicht  asynartelisches  ö/uoioeibec;  i-i 
das  erste  kolon  ein  kataiektisches,  so  ist  das  öjüioioeib^c  ein 
dcuvapTT^TOv. 

Hiermit  hat  sich  nun  zugleich  die  Bedeutung  der  8  povocibn 
dcuvApTirra  ergeben.  Die  asynartetischen  povo€tbf|  sind  datselbe 
wie  die  unter  den  Protoiypa  behandelten  nicbt  asynarteÜscbeB 

povoeibn  oder  Ka6apd^  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  im  In- 
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laute  des  ^iovoetbec  dcuvdpTriTOV  ein  katalektiscber  Be&landtbeil 
vorkommt  Dies  drückt  der  Scholiast  dadurch  aus»  dass  er  als 
Huslerbebpiei  der  fiovoeibq  dcuvdpTf)Ta  das  baxruXiKdv  ^Xe* 
TeiOKÖv  anföhrt,  dessen  erstes  Koloa  eine  katalektiscbe  Tripo- 
die  ist 

Auf  unserer  iiiich  der  Aiii^Mbc  tlos  Siliol.  aiigclV'rliglcn  Tabelle 
d€r  64  dcuvdpTTiTa  stehen  die  8  |iOVü€ibf]  (oder  Kaöapd)  in 
der  von  der  oberen  litiken  Seile  nacii  der  unteren  rechteo  Seite 
gellenden  Diagonale.  Sie  haben  die  weisse  Farbe  behalten.  Die 
8  6juioiO€ibt)  sind  die  zu  beiden  Seiten  der  fiovoetbf)  stehenden 
blau  gefärbten  Metra.  Die  24  diricOvOcTO  sind  die  zu  beiden 
Seiten  der  fiovo€tbff  stehenden  roth  gefärbten  Metra.  Die  24 
fil)rig  bleibenden  Metra  unserer  Tabelle,  \on  denen  20  eine  grüne, 
4  (ine  gelbe  Coloratfu'  haben,  niiisscn  also  die  von  dem  Schol. 
aufj^efnhrte  Asynarteten-Klasse  der  24  dvimaOrj  bilden.  Dieselbe 
zerfällt  in  2  engere  Kategorieen;  die  hierüber  liandelude  Stelle 
unsers  Scbolions  ist  unvollständig  überliefert;  denn  sie  nennt  nur 
die  erste  Kategorie:  dvTiiraOft  xb^^v  tä  fi^v  (rfic)  irpuiTr|c  dvri- 
iraOciac;  es  fehlen  die  Worte  tä  bk  Tf|c  beur^pac  dvTmaOcioc* 
Wir  lernen  dies  aus  dem  Scholion  zu  Hepbaest.  p.  208,  welches 
im  Cod.  Saibanf.  folgendermaassen  lautet:  TTpujinv  dvTiTrdGeiav 

X^T^l    Tf]V    €V    TOic    ÜTtKoIC    TTOCl    TOUTt'CTl   TOIC   blCuXXdßOlC  KQl 

TpicuXXdßoic  ^vavTiÖTriTa.  beuiefxtv  be  dvTiTTtt0eiav  ttiv  iv  TOic 
cuvBeioic^  Xetui  bt\  Ti\y  iy  toIc  T€TpacuXXdßoic. 

Hiernach  sind  dvTiiraOfi  Tf|c  irpidTTic  dvTiTtaOeiac 
diejenigen  von  den  24  dvTiTraOfi,  deren  Bestandtheile  aus  2-  und 
3-8ilbig'en  Taclen,  d.  i.  ans  Trochäen,  famben,  Dactylen.  Ana- 
pästen bestehen.  Solcher  uvriTraGfi  finden  wir  4:  es  sind  die- 
jenigen, weiche  auf  unserer  Tabelle  gelb  coiorirt  sind,  nämlich 

1)  dx  baxTuXiKoG  xai  dvaTraiCTtxoG 

2)  d£  dvairaiCTtKoG  xal  baKTuXixoö 

3)  TpoxaiKoO  xal  iajußixoO 

4)  iü^ßiKoO  Kai  TpoxctiKüö. 

'AvTiiTa6ec  thc  irpuiTiic  dvniraOeiac  ist  also  ein  solches  Me- 
trum, dessen  Kola  demselben  t^voc  ^crptxöv  (dem  dreizeitigen  oder 
vierzeitigen),  aber  verschiedenen  e¥br|  desselben  t^voc  angehören. 
Die  Verschiedenheit  der  cYb^  ein  und  dessellien  Metrums  ist  es 

ja  eben,  was  bei  den  Metrikern  diu  uvimdGeia  hcisst. 

Alle  übrigen  dcuvdpTi|Ta  dvTiTra6n  sind  dvTiTiaön  ific 
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beuT^pac  dvTtTraOeioc  —  es  dod  ihrer  im  ginsea  20,  dle^ 
selben,  welclie  aur  unserer  Tabelle  grün  colorirt  sind. 

RficlcsicbteD  auf  bequemere  Ausführung  der  Tabelle  durch 
Sau  und  Druclc  haben  es  nothwendig  erscheinen  lassen,  dieselbe 
etwas  anders  zu  gestalten  als  es  im  Vorausgehenden  angegeben 

ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  auf  S.  224  Z.  2  v.  u,,  S.  225  Z.  18 
das  Wort  rechts  in  links  und  umgeitehrl  auf  S.  225  Z.  5  uod  19 
das  Wort  linJis  in  rechts  zu  corrigiren. 

Zusammengesetzte  oder  ungleichförmige  Metra. 
M^Tpa  ^IKT<&  und  diricuvOeto. 

Die  ungleiohioniugen  Metra  im  allgemeinen. 

Gehören  die  Tacle  eines  Metrums  (einer  Periode)  nicht  ein 
und  demselben  f^voc  fueipiKÖv,  sondern  verschiedenen  jlyr\  \xi- 
TpiKtt  an,  so  ist  dasselbe  nach  dem  ljt'[)hästioneischen  Systeme 
entweder  ein  mKTÖv  oder  ein  ^iricuvOeTOV ;  ein  gemeinsamer 
Name  für' diese  beiden  auf  S.  114  charal<terisirien  Arten  der  Zu- 
sammensetzung ist  uns  nicht  überliefert»  doch  dürfen  wir  in  diesem 
Sinne  den  Ausdruck  „zusammengesetztes  oder  ungleichförmiges  Me- 
trum" gebrauchen»  wie  umgekehrt  für  das  aus  iröbec  desselben  T^- 
voc  )i€TpiKÖv  bestehende  Metrum  den  Namen  „einfaches  oder 
gleichförmiges". 

W'iv  dürfen  aber  nicht  annehmen,  dass  das  aus  Tacten  ver- 
schiedener Y^vrj  ^eTplKd  zusammengesetzte  Metrum  auch  dem  Hbyth* 
mus  nacli  ein  taclwcchselndes  Metrum  sei.  Es  ist  dies  zwar  biswei- 
len allerdings  der  Fall,  aber  in  den  meisten  Fällen  nicht.  Es  hat 
sich  in  der  Rhythmik  Bd.  I  bei  den  kyklischen  Dactylen  und  Ana- 
pästen gezeigt,  dass  ein  itoitc  perpiKÖc  nicht  fiberall  aus  einsei- 
tigen Kürzen  und  zweizeiligen  Längen  besteht,  dass  vielmehr  der 
rhythmische  Zeitumfang  der  Silben  in  mehrfc>cher  Weise  verändert 
wird,  und  dass  hierdurch  z.  B.  ein  ttouc  buKiuXoc  oder  dvd- 
iraiCTOC  durch  Silbenvcrkiirziin;:  in  seinem  rhythmischen  Tacl- 
werthe  dem  Trochäus  und  lambus  gleich  stehen  kann.  Diese 
Veränderung  des  Silbenwerihes  kommt  nun  hauptsächlich  bei  den 
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Taclen  der  zu.saiiniieugcselzlcn  Metren  zur  Anwendung:  obwohl 
liie  TTobcc  ^€TpiKOi  dcssclbcn  ihrer  Siihonform  nach  versciiiede- 
nen  fivr\  )H€TpiKd  angehören .  sind  sie  doch  ihrem  rhythmischen 
Werlhe  nach  dieselben  Tacte.  Doch,  wie  gesagt,  ist  dies  nur  der 
häufigere  Fall»  keineswegs  der  diircbgingige.  Denn  bisweilen 
siod  äie  verschiedenen  yiyr\  ^€TpiK&,  denen  die  Tacte  des  zu- 
sammengesetzten Metrums  angehören»  auch  dem  Rhythmus  nach 
▼erschieden:  die  Kürzen  desselben  sind  sSmmtlich  cinzeitige.  die 
l^aiigen  desselben  säuiintlich  zweizeitige  und  es  bietet  sich  hier- 
(lurrii  inuerlialb  eiins  einzigen  Metrums  oder  einer  einzigen 
metrischen  Periode  die  Erscheinung  des  Taclwecbsels  oder  einer 
rhythmischen  ^eTOßoXn  dar. 

Die  beweglichsten  tröbec  iLieipiKoi  sind  die  Trochäen  und 
laniben  und  daher  zur  Verbindung  mit  heterogenen  iröbec  von 
alh'n  am  fjeeignetsten.  Es  gibt  kein  einziges  zusammengesetztes 
Metrum,  in  welchem  nicht  der  Trochäus  oder  lambus  einen  Be- 
standtheii  bildete.  Sie  vereinigen  sich  mit  Daclyien  und  Anapä* 
Sien»  mit  lonici  a  maiore  und  a  nünore»  mit  PSonen  und  Bac- 
chieen.  -  Die  Tacte  des  trochüsch-uimbischen  x^voc  ftexpiKÖv 
können  sich  mit  den  Tacten  eines  jeden  der  drei  Qbrigen  t^'vri 
)ti€TpiKd  verbinden,  diese  drei  fiyx]  aber  verbinden  sich  nicht 
unter  einander;  denn  nur  ganz  vereinzelt  sind  Päonen  mit  Dac- 
tylen  zu  einem  Verse  vereint  (in  der  ganzen  poetischen  Literatur 
der  Griechen  nur  an  2  oder  3  Stellen}.  Die  Arten  der  zusammen- 
gesetzten Verse  wurden  also  mit  Rücksicht  auf  die  y^vt)  |ui€TptKd 
folgende  sein: 

1.  Trocbiisch-dacty lisch c  und  iambisch-anapästische. 

2.  Trochäisch-ionische  und  iambisch-ionische  [molossischej. 

3.  Trochäiscli-päonische  und  iambisch-baccheische. 

4.  Die  seltenen  päoniscli-dactyliscben. 

Zu  den  an  zweiter  Stelle  angeführten  gesellt  sich  ^em  Rhyth* 
mu8  nach  auch  noch  eine  Zusammensetzung  der  Trocbien  und 
faroben  mit  dem  Spondeus,  der  hier  seht  gewöhnliches  Tierzeitiges 

Maass  hat  (weder  wie  in  den  irrationalen  Tro(!häen  und  lamben 
eine  verkürzte  apcic,  noch  ww,  in  den  asynartetisehen  Trochäen 
und  lamben  eine  dikatalektischc  ßdcic  TpoxdiKi]  oder  ia^ßiKi)). 

Von  diesen  vier  Arten  der  zusammengesetzten  Metren  sind 
die  drei  letzten  Im  allgemeinen  tactwechselnde  Metra.  Drelzel- 
tige  Trochäen  oder  lamben  sind  mit  sechszeitigcu  louici  a  maiore 
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oder  a  minore,  dreizeilige  Trochäen  oder  laiiiben  mit  fünfzeili- 
gen  Päouen  oder  Bacchieeii,  vierzeitige  Dactylen  mil  fünfzeitigen 
Pdooen  zu  eiaero  einhcitlicheo  Metrum  oder  Periode  verbuodeo. 

Die  erste  Art  der  ZueammeiiBelzuog  aber  bedingt  keioeo 
Taclweehsel:  die  iröbec  boimiXtKoi  und  dvanaiaiKoC  imd  die  mit 
ihnen  verbundenen  TpoxaiKoi  und  ia^ßiicoC  sind  einander  duith 
Siibeiiverkörzung  oder  SilbeoTerlängerung  dem  Rhythmus  nach 
gleich  gestellt.  Der  Daclylus  und  Trochäus,  der  Anapäst  und 
lambus  sind  hier  nur  versciiiutleue  Tactrorfuen  desselben  Tactes. 

Die  Art  der  Zusammensetzung  kann  uuu  eine  doppelte  sein. 
Entweder  sind  die  heterogenen  TTÖbec  in  ein  und  derseiiien  Reitie 
oder  KiuXov  des  Metrums  mit  einander  verbunden,  oder  es  sind 
die  einaelnen  KiDXa  des  Metrums  KiuXa  Ka6oipd  oder  fiovpeibi| 
(ihre  Tacte  gehören  demselben  €?boc  faerpiicdv  an),  aber  die  ein- 
zelnen zu  einem  Metrum  vereinten  KuiXa  gehören  ihren  ttöUc 
fieipiKoi  nach  verschiedenen  eiöri  )i€TpiKd  au.  Ein  Metrum  der  er- 
sten Art  heisst  in  der  Kunstsprache  der  Metriker  ^lerpov  ^iktöv, 
ein  Metrum  der  zweiten  Art  fi^Tpov  diticüv^TOV.  Sind  Trochäen 
und  Dactyien  zu  emem  Metrum  zusammengesetzt,  so  wird  (ti« 
also  ein  fiiicTÖv  sein,  wenn  die  Trochien  und  Dactjlcii  zu  eiacr 
einheitlichen  rhythmischen  Reilie  oder  einem  xiXiXov  verbunden 
sind;  es  wird  ein  ^irtcuvOcTOV  sein,  wenn  das  Bfetnim  aus  iwä 
KÜuXa  besteht,  von  denen  ein  jedes  KaOapov  ist,  aber  das  eloe 
ein  KaOapov  baKTuXiKÖv,  das  andere  ein  KaBopöv  xpoxaiKÖv. 
Diese  Termini  sind  wie  man  sieiit  sehr  pa&send  gewählt.  Deuo 
eine  Zusanuueusetzung  ist  als  jiiEic  oder  Mischung  zu  bezeicbueo, 
wenn  die  Bestaudtheile  eine  nunmehr  untrennbare  Eioiieit,  gleich- 
sam einen  neuen,  von  den  einzelnen  Bestandtheilen  versctüedeaeo 
Stoir  bilden.  Dies  gesclüebt  aber,  wenn,  um  bei  unserem  Bei* 
spiele  zu  bleiben,  Dactyleu  und  Trochäen  zu  einem  einheltÜcheo 
KÜuXov  zusannnentrelen ,  das  nun  weder  ein  dactyUsches,  noch 
ein  Irochäisches  genannt  \n erden  kann.  In  jener  anderen  Art  des 
zusammengesetzten  Metnnns  hat  sich  an  ein  dactyUsclK's  Kolon 
ein  trochäisches  unter  Bewahrung  der  sprachlichen  cuvdqxiia  an- 
geschlossen,  zu  dem  einen  ist  das  andere  als  ein  leiclu  abia- 
scheidender  Bestandtheil  hinzugesetzt.  Das  ist  eine  dirtcüvOeaCi 
es  Ist  keine  die  Elemente  eng  verbindende  und  gleichsam  nur  . 
durch  einen  ehemischen  Process  wieder  aufziilösende  Mischung. 

Von  den  beiden  Kalegorieen  der  ^erpa  jniKid  und  ^ttigW- 
6eTa  werden  die  erstereu  wieder  in  fiiKTOi  KttTd  cuj^iTid^iav  odei 
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6)ioto€tbf|  und  fiucrä  kot"  ävriirdOctav  oder  ityrmaSiH  eingetbeilt. 
So  lidrtig  und  vortreffBcb  jene  General-Eintheiluog  ist,  so  un- 
wesentlich und  unliefriedigend  Ist  diese  Spedal-Eintlieilung.  Es 

ist  dies  eine  Theorie  der  Metriker,  weiche  mit  allen  sich  daran 
anschliessenden  Aufrassungen  niiht  als  eine  Tradition  aus  guter  alter 
Zeil  angesehen  werden  Kann,  es  ist  eine  ans  ihrer  eigenen  lie- 
fleiion  bervorgeheude  unnütze  /ulhat,  wenn  wir  wollen  eine  Ver- 
umierung  und  Entstellung  des  sonst  von  ihnen  festgehaltenen 
schönen  Systemes.  Wir  mfissen  darauf  versichten,  an  dieser  Stelle 
ewe  Erfclirung  der  öjmoioetbf)  und  dvTiTraOf|  zu  gehen.  Die 
^€Tpa  dvniraOfi  oder  kot'  dvriirdOciav  sollten,  dem  Namen  nach 
zu  urlheilen,  die  Veibiudung  von  eibr|  uvTiTraOoOvra  ein  und 
desselben  y^voc  jueipiKÖv  bezeichnen  im  (iegensatzc  zu  der  Zu- 
sammensetzung aus  zwei  verschiedenen  T^vr].  Diese  Bedeutung 
bat  nun  auch  in  der  That  ein  Theü  der  ju^rpa  ävimaOfi,  näm- 
lich diejenigen,  welche  man  als  dvniraOti  thc  npurnic  dvniia- 
Oektc  bezeichnet  Nun  gibt  es  aber  noch  eine  zweite  Klasse  der 
dvniradf)^  genannt  Tf)c  bcuTepac  dvTiiradektc  Mit  diesem  Namen 
bezeichnen  die  Metriker  bis  auf  eine  einzige  unbedeutende  Au8> 
nähme  nicht  Verbindungen  aus  eibn  dvTiTraOfi  desselben  ftvoc, 
sondern  Verbindungen  aus  iiöbec  verschiedciHr  fi\r]  )i€TpiKa, 
auch  solchei  wo  die  iröbec  in  keiner  Weise  dvTiTia6oüvTec  oder 
^vavTioi  sind.  Ganz  analoge  Veriiindungen  werden  nun  aber 
auch  als  6jioio€iöf|  oder  ^iicrd  Kord  cufindOeiov  bezeichnet,  simmt- 
lich  solche,  deren  Bestandtheüe  verschiedenen  t^Vt|  angehdren. 
Die  Metrilter  haben  die  einen  6|üioioetbf|  oder  xord  cupirdOciav 
^tKTd,  die  anderen  avTinaOfi  (thc  beurepac  dvTiTraOeiac)  oder 
Ktti'  dvTi7Td8€iav  ^\Kxä  genannt,  weil  dort  die  heterogenen  Uc- 
standtheile  des  zusammengesetzten  Metrums  ihnen  eine  grössere 
Verwandtschaft  zu  haben  schienen  als  hier,  aber  dieser  ihrer  An- 
sicht können  wir  mit  dem  besten  Willen  nicht  zustimmen.  Die 
einen  sind  so  heterogen  wie  die  anderen,  ja  scharf  gefasst,  die  Ele- 
mente der  öfiotocib^  heterogener  als  die  der  dvTuraBfl  rfic  heu- 
T^poc  dvnnaOeiac  Sondern  wb*  zwischen"  den  beiden  Arten  der 
dvTtTiaOn;  so  ergibt  sich  folgendes: 

dvTiiraOft  Tf)c  irpumic  dvrtTraeeiac  zusammengesetzt  aus  den 

cTbii  dvTiiTa6fi  desselben  t^voc  fi^rpiKÖv, 
6|LiotO€ibf)  I  zusammengesetzt  auftver- 

dvTiTiaUq  if\Q  bfeuitpac  uvTinuOdac  (  schiedeueu  t^vnjLitipiKd. 
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Die  dvTiTTaOfi  xfic  npdiTiic  dvTiTraGeiac  haben  eiaeo  dem  ^iamcu 
enUpreclienden  Sinn»  die  dvnnaOn  Tfic  öeuT^poc  dvniraBeiac 
aber  nicht  uad  ebenso  wenig  auch  die  6^otoelbft.  Es  scheint, 
als  ob  sich  liierin  zwei  auseinander  liegende  Epochen  der  metri- 
schen Terminologie  zeigten,  als  ob  die  dvniToOfl  Tf]c  Ttpubnic 
dvTiTTaOeiac  der  altereu  Zeit  angcliOj  te,  der  wir  das  in  den  vor- 
aiisgelicinleii  Ahscljiiittcn  betrachtete  metrische  System  zuschrei- 
ben müssen,  die  dvTiTTa6fi  Tf]c  beuxepac  dvTiTTa9€iac  mit  samml 
ihrem  Gegensatze,  den  ö^oioeibfj^  einer  späteren  Zeit  der  metri- 
schen Theorie  und  als  ob  sich  dies  in  den  Mamen  npdjTTi  and 
betrr^  aussprftche,  die  sich  auf  eine  andere  Weise  schlechterdisss 
nicht  erkliren  lassen.  Die  Kategorieen  der  älteren  Zeit  würden 
demnach,  die  einfachen  Metra  oder  öjüioioeibn  »ut  eingeschlosseo, 
folgende  sein: 

1.  öjioioeiöfj   oder  KoOapd  sowohl   a)  cuvdpTTiTa,  als 

b)  dcuvdpTTiTa:  Metra  mit  Tacteu  desselben  eiboc; 

2.  dvTiicaOf)  (später  Tf|c  icpi(mic  avTiiraOeiac  genannt),  stets 

dcuvdpniTa:  Metra  aus  irdbec  dvniroBoömc  oder  ivav- 
t(oi  desselben  t^voc; 

3.  4iricdv6€Ta:  Metra  aus  emfacben»  aber  einander  hetero- 

genen KmXa  (d.  h.  die  rröbec  der  verschiedenen  KUjXa 
gehören  verschiedenen  fivr]  ^eTplKd  an); 

4.  jiiKTd  a)  cuvupxriTa,  ß)  dcuvapinTo:  Melra  aus  KÜüXa,  deren 

jedes  einzelne  aus  heterogenen  ttö5€C  besteht  (d.  h.  die 
iTÖbec  des  einzelnen  Ko^on  gehören  verschiedenen  t^vti 
lACTpiKd  an).  —  Später  hat  man  dann  die  iiucrd  in  zwei 
Unterabtheilungen  getheilt  und  davon  die  eine  Kord  cuii- 
irdO€iav,  die  andere  kot'  dvTiird6€iav  M^ierd  genannt, 
um  aber  die  letzteren  von  den  schon  bisher  als  dvTiTiaOfi 
bezeichneten  Metra  zu  scheiden,  gebrancht  man  die  Zu- 
sätze TrpujTTi  und  beuie'pa  dviiTidOem,  jenen  für  deu 
älteren,  diesen  für  deu  neu  aufgekommenen  Begriff. 

G.  Hermann  hat  ganz  Recht,  wenn  er  sagt,  die  Metrea, 
welche  die  Alten  mit*  dvTiirdOetav  fiticrd  (dvniradf)  Tf)c  beur^ 
dvniraOeiac)  nennen  ( —  nur  diese  Art  der  dvrmaOf)  hat  er  aos 

den  Alten  kennen  gelernt  — ),  seien  in  Wahrheit  keine  dvTiTraGfi; 
mit  diesem  Namen  müssen  vielmehr  Verse  wie  folgender 

Iwoc  fjvfx*  iTTTTOTac  fcEtXa/Liijjev  dcxrip 
bezeichnet  werden.  Darum  stimmen  wir  ihm  völlig  iiei  uud  müs- 
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sen  sein  richtiges  metrisches  Gefühl  anerkennen.  Aber  nicht  zu 
loben  ist  seine  Kenntniss  der  alten  Metriker.  Denn  er  wirft 
ihnen  vor,  dass  sie  jenen  Vers  nicht  einen  dvnira6rjc  genannt 
bitten.  Und  doch  ist  es  gerade  ein  Vers,  den  sie  als  Beispiel  der 
dvTiTTaefj  Tfjc  TpvjüTric  dvTiTra6€iac  anführen  vgl.  Ilepli.  p.  53.  54. 
Ilepbästion  ))el)an(lelt  zuerst  die  zusamniengeselzlen  Metra  (^o- 
voeibf)  KaBapd)  zugleicJi  mit  deigenigeu  zusammengesetzten, 
welche  ÖMOiocibi)  oder  Kord  cufiirdSeiav  fincrd  genannt  werden, 
fikr  jedes  der  jüi^Tpa  irpuiTÖruira  führt  er  zusammen  die  ^voeibf) 
und  die  durch  Zusammensetzung  des  jedesmaligen  metrischen 
clboc  mit  Troehfien  und  lamben  entstehenden  6)yioiO€tbf)  auf  und 
sagt  dann  am  Schlüsse  des  Kapitels  von  den  l'äonen:  Tocaöia 
7r€pi  TÄv  ^vvea  tüjv  fjovoeibüuv  Kai  ö|uoioeibuJV  ^^rpinv  (in  «Icr 
Ausrührung  hat  er  die  ^ovoeibfi  als  KaGapd,  die  6^oiO€i6n  niil 
ibreoi  Gattungsnamen  fiiKrd  bezeichnet).  Dann  lässt  er  Tür  sich 
getrennt  diejenigen  fiticrd  folgen,  für  welche  die  Alten  die. 
Termini  kot'  dvntrdOeiav  jyuKrd  oder  dvTtiraOf|  iftc  beurcpac 
dvniroScioc  gebildet  liatten.  Diese  deutlich  ausgesprochene  Art 
der  Anordnung  hat  Hermann  Übersehen.  Er  theilt  ein  in  einfache 
und  zusamniengcsetzle  iMetren  (nielra  .simplicia  und  inelra  coni- 
posila),  bringt  aber  unter  den  einfachen  Metra  keineswegs  blos 
die  einfacbcn,  sondern  aucli  die  grosse  Unterart  der  zusammen- 
gesetzten  Metra,  weiche  üephästion  ö^otoetbf)  nennt: 

Hephnstion :  Hermann : 

I.  (M^Tpa  cuvdpTr)Ta). 

{einfache:  ^ovoctbf)  fj  KttOopd  \  .    ^  , 
gemischte:  a)  djioiooftfj        /  ^' 

c  14  b)  dyriiraefi  (xfjc 

beurlp.  dvTiir.) 

•   II.  M^xpa  dcuvdpxriTa. 

c.  15  .  .  .  lyiovoeiön,  6|ioio€tbf^,  dvTiicaQf^ 
£inci!iv6€Ta 

0.  16  .  .  .  Anhang:  M^Tpa  iioXucxn~ 

^driCTtt 


IL  zmammengcsetzto 
imd  gemischte. 


Hermann  meint,  Ilepbästion  habe  an  erster  Stelle  c.  5—13 
die  einfachen  Metra  beb;uidell,  ubAvol  dieser  selbst  ausdrücklieb 
sagt,  dass  dies  die  einfachen  (jLiüvoeibti)  ""d  zugleich  der  grössere 
Theil  der  gemischten  Metra ,  nämlich  die  ö^oioeibf)  seien.  Diese 
Metra  bezeichnet  er  in  seiner  eignen  Metrik  als  einfache  Metra. 
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Darauf  lässt  er  die  zusammengesetzten  aod  gemischlen  Metra 
folgen.  Hier  fehlen  dann  natoriich  die  öfiotoct^f).  Hermann  tieht 
am  Anfange  des  swelten  Abscbniltes  wähl  ein,  dass  nicht  alle 
Ton  ihm  unter  den  einfachen  Metren  behandelte  wir1[Uch  einfache 

sind,  und  sich  genöthigt  zu  erklären,  dase  er  im  ersten  Abschnitt 
viele  Metra  behandelt  habe,  die  oigentlicli  in  den  zweiten  ge- 
hören. Für  diesen  Ai)schnitt  der  zusammengesetzten  und  ge- 
mischten Metra  behält  er  dann,  nachdem  er  das  meiste  (die 
6poto€ibfi)  bereits  weggegeben,  zunächst  die  xar '  dvnTrdOciav  }x\xf& 
(Heph.  14)  Ahrig,  er  glaubt  aber,  auch  HephAetions  dcuvdpnna 
(c.  15)  lihle  dieser  zu  den  sosammengesetaten  und  gemischlai 
Metren  (obwolil  die  alte  Theorie  die  eine  Klasse  derselben  ae»» 
drücklich  als  einfache  oder  ü)ioiocibf|  bezeichnet)  und  sieht  daiiB 
auch  schliesslich  in  den  ineipa  7ToXucxr|iidTicTa,  die  nur  ein  blos- 
ser Anhang  zu  den  beiden  Hauptklassen  lieidiästions  sind,  als  dritte 
Unterahtheilung  der  zusammengesetzten  und  gemisctiteo  Metra  an. 
Von  diesen  filsdilich  als  die  drei  anÜlLen  Unterarten  der  gemiacfaten 
und  zusammengesetzten  Metren  gefassten  dvTtiraOf)  (Tf)c  bevü^Mt 
dvTtTraOeiac),  dcuvdpuiTa  und  iroXvcxnMdTtCTa  beweist  er  dans, 
dass  die  antilsen  dvrtiraOf^  keine  dvntraOf),  die  antiken  dcuvapTTira 
keine  dcuvapTriia,  die  iioXucxnMCiT^tTa  keine  TToXucxnjLidncTa  seicu! 

Wir  haben  die  dvTiiiaOfj  ttic  rrpUmic  dvTiTradeioc  (die  \iijpa 
aus  dvTiTTaGoCvra  ctbti  desselben  T^voc  M€TptKdv)|  weil  sie, 
obwohl  dem  Metrum  nach  aus  einem  iambischen  und  trocbü- 
scben  fiestandtheile  zusammengesetzt,  in  allem  wesentlichen  die- 
selbe Bedeutung  haben^  wie  die  iambischen  fiovoeibf)  darvdpTT]Ta^ 
im  Anschlüsse  an  die  letzteren  unter  den  einfachen  Metren  be- 
handelt. Es  bleiben  uns  für  die  zusammengesetzten  die  beiden 
Kategorieen  der  fjiKid  und  £Tricuv9eTa  übrig.  Doch  müssen  wir 
diese  Kategorie  noch  durch  eine  dritte  erweitern.  Es  gibt  näm- 
lich eine  Zahl  von  zusammengesetzten  Metren,  fOr  weiche  sieb 
zwar  bei  den  Meirikern  kein  gemeinsamer  Name  nachweisen  lissl, 
in  deren  specieller  Benennung  aber  schon  die  Gemeinsamkeit  lu 
Tage  liegt.  Sie  werden  nftmlich  alle  als  ungerade  Metren 
(im  Sinne  der  körperlichen  Gebrechlichkeit,  entgegengeselil 
der  Geradheit  des   Körpers  und   des   Ganges),   als  „schiefe". 

lahme  oder  schenkelgelähmte",  „gebrochene"  bezeichnet.  Dies 
sind  die  aus  sechszeitigen  lonici  und  dreizeitigen  Trochäen  zu- 
sammengeselzleu  ÄvatcXuifievo  iulvixd,  die  aus  Trochien  und  lan* 
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ben  mit  eioem  vieneitigen  Spondeus  bestehenden  xvcXA  xpoxoiicd 
und  xiukä  Ux^^im,  aueh  IcxioppuüTiKd  genannt,  und  die  am 
dreizeitigeii  lauiben  und  fünfzeitigen  Bacchieen  besleliendcn  böx- 
^loi  (sc.  ^uöiioi)  oder  )i€Tpa  boxjiiaKd,    Mit  eioauder  gemein 
haben  diese  Metren  etwas  sehr  Charakterislisclies,  nätnlich  dies, 
dass  sie  sämmtlich    einen  wirklichen  Taclwechsei  haben.  Es 
sind  auch  die  bei  weitem  häufigsten  tactwecbselnden  Metra  in 
ihnen  enthaiten,  denn  es  bieiben  nur  die  in  ein  paar  Stellen  der 
alten  JLomftdie  angewandten  trociiäiscb-pionischen  und  die  noch 
viel  selteneren  pSonisch-dactylischett  Metra  als  tactwechselnde 
Arten  übrig.    Auch  darin  zeigt  sich  für  die  drei  gcnaiinleii  Me- 
tra eine  Einheit  in  der  metrischen  Tradition,  dass  nicht  blos  die 
iainbisch - päonischen  Dochinien,  sondern  auch  die  aus  Trochäen 
oder  laniben  und  einem  vier/eiligen  Spondeus  bestellenden  x^^d 
den  ^u6|iOi  öpdoi  oder  jui^Tpa  äpOd,  also  den  graden  Metren  ent- 
gegengesetzl  werden.  Wir  ic6mien.  das  schwerlieh  anders,  auf* 
iassen  als  so»  dass  die  aus  ▼or-hephitolioneischer,  alter  Zeit  stam* 
meode  metrische  Terminologie  die  Metren  mit  gleichem  Tacte  als 
gerade,  geradegebildete  oder  geradegev\achseue,  Muti  a  üpöü,  die  von 
uiigleiclieni  Tacte  als  ungerade  (ungerad  gebildete,  ungerad  elnher- 
schreiteiide)  Metra  bezeichnete*).   Es  würde  woiil  Billigung  lindeu» 
wenn  wir  die  dvaKXinjLieva ,  xu)Xd  und  böxM^oi  im  Gegensätze  zu 
den  dp9d  gemeinsam  als  ävopto  bezeichneten.  £in  gemeinsamer 
Name  ist  ^herlioh  vorauszusetzen,  wenn  er  auch  nicht  von  den 
Metrikern  fiberliefert  ist  Doch  steht  ,  zu  vermutlien»  dass  dies  der 
Name  ^^tpa  övaKXdi)yi€va  war  und  dass  man  die  Bildung  der  zu- 
jjaunnengeselzlen  lactwechsehideii  Metra  von  der  )uiEic  und  der 
^TTicuvÖecic  der  blos  metrisch  aber  nicht  rhythnnscli  verschiede- 
nen ^etpa  fAiKid  und  inetpa  imcvvQeja  durch  den  Namen  ävd- 
icXoctc  bezeiciinele.     Denn  eine  bei  IMut.  de  mus.  erhaltene 
aus  Aristosenus  stammende  Steile  zeigt  deutlich,  dass  der  Name 
dvoKXdtfievov  einst  eine  weitere  Ausdelinung  gehabt  als  die  Be- 
ziehung auf  die  dvaxXiiifievo  luivixd,  denn  die  Metriker  gebrau- 
chen dies  Wort  nur  von  den  ionlei  und  wenden  dvdKKactc,  so 
viel  wir  sehen,  nur  von  der  Zusannnensetzung  derselben  mit  Tro- 


*)  Kfttilrlich  raussten  t<ie,  insofern  bei  üinen  der  Wechsel  des  yi- 
voc  )Li€TpiK6v  in  ein  und  demselben  kuüXov  eintritt,  zu  den  iti^xpa  mKxd 
gerechnet  werden  (den  ööxM^oc  nennt  Hephästion  sogar  ein  KuOapöv, 
nämlich  einen  lijperkatalektischen  Antispast  —  gewiss  keine  alte  Auf« 
üMSttng;  die  flbrigen  aelien  ihn  ab  aus  zwei  t^vv)  zusammengeeetet  an. 
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chäen  an.  Mit  Rücksiclit  auf  die  oben  orörlerleii  Uiilcrscliiede 
(lei-  jLieTpa  juixTd  und  dTTicOvOcTa  nuissteii  die  dvaKXu))i€va  iu)viKd| 
insofern  die  Verbindung  der  beiden  yiyi\  ^€TplKd  in  ein  uod 
demselben  KtJuXov  eintritt,  zu  den  jüiiKTd  gerechnet  und  ihre  Bil* 
dang,  die  ävdicXacic,  als  ^^tc  angesehen  werden.  Sondern  vir 
die  dvdxXactc  von  der  nicht  tactwechselnden  jiitSic  ab,  so  begreift 
diese  blos  die  Mischung  der  Dactylen  und  Trochricii  oiler  Aiia- 
|t;islen  luid  lamben,  und  zwar,  um  di(s  iiotli  einmal  /ii  wieder- 
lt(den,  die  Mischung  dieser  Tiobec  in  ein  und  demselbeu  kuiXov, 
\iährend  die  andere  Art  ihrer  Verbindung  zum  zusammengesetz- 
ten Metrum,  nämlich  die  Vereinigung  eines  ungemischten  dac^* 
lischeil  und  ungemischten  trochitischen  Kolon  eine  dTiidyvOectc  ist 

§24 

Dactyio-trochäische  jieTpa  piKTd  (Logaöden). 

Die  trochSiseh-dactylischen  pcrpa  iLtucrd  nach  der  Tradition 

der  Metriker  können  entweder  nu  liren'  oder  iiuj  einen  mit  Trochäen 
und  lamben  gemischten  Dactylus  oder  Anapäst  cntb.ilten  und  führen 
hiernach  wenigstens  bei  den  uns  vorliegeadea  Metrikern  eioe 
durchaus  verschiedene  Nomenclatur. 

I. 

Mucrd  nüt  swei  oder  mehreren  Daotylen  oder  Anapfisten 

heissen,  wenn  diese  Tacte  den  Anlaut  des  Metrums  bilden ,  dac- 
tyliscbe  oder  anapästische  Logaöden,  Xo^aoibiKd  öoucTuXiKd  und 
XoTOoibiKd  dvairaiCTtKd  HephaesL  p.  2ö.  29. 

Im  dactylischen  Loga6dil(on  ist  zwei  oder  mehreren 
Dactylen,  wie  Hephistion  p.  25  sagt,  eme  trochiische  Dipodie 
hinzugefijgt,  z.  B.  im  sogenannten  logaödischen  *AXKalK6v 

Kai  TIC  ^tt'  kxciTiaiciv  okeic 
oder  im  logaödischen  TTpo^iXXciov 

±  »       ,  JL  ^   ^  ,  S  ^        ,  ±  ^  ,  ^Zj 

ib  btd  Tuiv  6upibuiv  koXov  ^jüißX^iroica, 
iropd^ve  Tdv  KCcpoXdv,  Td  b*  ^V€p6€  vdfKpct. 

Das  ersle  köinien  wir  nadi  der  Zahl  seiner  Einzeltijcle  eine 
dactylisch-logaödische  Tctrapodie,  das  zweite  eine  Penlapoüie 
nennen. 
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Im  anapästischen  Logaödikon  kann  an  Stelle  des  an- 
lautenden Anapästes  auch  ein  Spondeus  oder  lambus  stehen,  die 
Apothesis  Ist  wie  bei  den  ungemiscluen  Anapästen  gewöhnlich  kala- 
Jck lisch  (Hepliästion  führt  dies  als  die  einzige  Form  des  anapäsli- 
scheii  Lof^aödikoiis  an).  So  z.  B.  das  aus  4  Anapästen  und  einem 
katalektischeu  Diiainbus  bestehende  *ApxeßouXeiov ,  welches  wir 
nach  der  Zahl  seiner  £inzeitacte  als  katalektiscbe  Heiapodie  be- 
zeichnen kdnnen. 


'At€tu}  OeöC)  ou       äx\ü  hixa  Tiub'  deibetv. 
NuMq)a,  cdr  jyilv  dcTCpiav       fi^oSov  fibvv 
0tXuiT^pa  dpTt  f&p  d  CiKcXd  piv  *€wa. 

Nach  Aristides  p.  50  rd  p^v  a^iiiv  (d.  i.  tu»v  p^Tpwv)  ^  6Xo- 
xX^ipuiv  dpxetat  Tt&v  nobdiv  d»v  rdc  ^wvupfac  lx€t  rd  bl  il , 
iXarrövuiv  die  Td  XoTOtoibtKd  scheint  auch  ein  aus  einem  anlau- 
tenden Trochäus  und  darauf  folgenden  Dactylus  gemischtes  Metrum 
den  Natuen  XofaoibiKOV  baKXuXiKÖv  zu  führen,  z.  B. 


aber  nach  Eephistion  p.  24  wird  ein  solches  Metrum  baKTuXt- 

Kov  aioXiKÖv  genannt,  weil  sich  vor  allen  die  äolisclien  Dichter 
wie  Alciuis  dieser  liildung  bedienen.  Es  ist  nun  gleich  hier  auf 
eine  weiter  unten  näher  zu  erläuternde  Tliatsache  hinzuweisen, 
dass  in  allen  gemischten  Dactylen  und  Trochäen,  welche  an  erster 
Stelle  einen  Trochäus ,  an  zweiter  Stelle  einen  Dactylus  haben,  den 
anlautenden  Trochäus  willkürlich  mit  dem  Spondeus  und  mit  dem 
lambus»  bei  den  äolischen  Dichtem  auch  mit  einer  Doppelkdrze 
▼erlauschen  können.  Wir  können  diesen  freien  anlautenden  Tact 
durch  ^  ^  bezeichnen.  So  ist  es  nun  auch  mit  den  äolischen 
Daclylica,  von  deueu  Uephäsliou  lolgcnde  Beispiele  anführt: 

Oupuiptf^  .iröbec  imop&fvmy 
Td  bi  cdpßaXa  ircvTcßöriay 
irCcuTToi  be  b^K*  dSeTrövncav. 

fpoc  b'  auie  PL  6  XucijueXric  bovei 

fXuKUTTlKpOV  (i^UXaVOV  OpTTETOV. 

'AtOi,  col  b*  ipilQev  pikv  dTTrixOexo 
(ppovricbTiVy  inl  b'  'Avbpop^borv  irdTQ. 
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T€iu  c',  tu  cpxXe  To^ßp^,  KaXtuc  ciKÖicbiu: 
öpßaKi  ßpaöiv^i  ce  lioXici'  ^mdcbu}. 

KdXojyuli  Tiva  töv  x^pievra  M^viuva  xaX^ccaii 
€i  XP^  cu|yiiroc{ac  iir*  övaav  d^ol  TCTCvItcOou 

Auch  im  Auslaute  kommt  liier  ein  Daclylus  (luil  scliliesseniler 
cuXXaßf)  dbid(popoc)  vor,  wie  wir  bereils  friilier  gesehen  haben. 

Spätere  Melriker,  wie  Tricha  p.  279  und  schol.  Av.  629,  reden 
auch  Ton  einem  dvonraicriKÄv  aioXiKÖV|  doch  isl  dies  nichts  als 
dne  die  Analoge  des  boncruXiKdv  cdoXtKÖv  in  ungeschidLter  Weise 
ausdehnende  %ieierei. 

II. 

MtKT&  mit  EiBem  Daetgrlui  oder  Anaplslsii. 

Wir  wollen  diese  lieiben  zunächst  moiiodactyiischc  und  moo- 
anapästische  ^ucrd  nennen.  £in  monodaclylisches  kuiXov  ^ikt6v 
liann  seinen  Dactylus  entweder  an  erster  oder  zweiter  oder  drit- 
ter'Stelle  haben,  während  die  Qbrigen  Stellen  ^urch  Trochäen 
ausgedrückt  werden.  Ist  eine  solche  Reihe  fm  Auslaute  durch  eioe 
in  der  cuXXaßf|  dbidq)Opoc  bestehende  Anakrusis  erhlulerl,  so  stelH 
sich  dieselbe  als  monanapäslisclies  ^iktöv  dar,  welches  seinen 
Anapäst  entweder  an  zweiler,  dritter  oder  an  vierter  Stelle  htL 
Als  Beispiel  möge  die  akataieküsctaie  Tetrapodie  dienen: 

Monodactyllsche  Tetrapodie:       Monanapistisdie  Tetrapodie; 
1234  1234 

1*   -  M  W,  ^  _      V/,    _  O  4.    9  S#  W  W  - 

^     2*  ^ f    s/Wf  w      _  o  6.  o  ^      «Bf  WM     w  M 

3*  .  «i>  ^  _      .      ^  o  6.  o  o  _^  ww  «. 

An  derselben  Stelle,  an  welcher  im  TpoxaiKÖv  tmd  ia^ißiKOV  ko- 
6ap6v  der  Spondeus  statt  des  Trochäus  und  lambus  gestaltet  ist, 
at)  eben  derselben  Stelle  kann  auch  in  diesen  gemischten  Reihen 
der  lambus  und  Trochäus  gegen  einen  Spondeus  Tortiuscht  wsr- 
den,  also  jeder  anlautende  lambus  (in  4. 4  6),  30  wie  der  xwelte 
Trochäus  in  Nr.  3  und  der  dritte  lambus  in  Nr.  6,  wie  wfar  dl« 
in  den  Torstehenden  Schemata  durch  eine  iiber  die  Kürze  gesetste 
Länge  angedeutet  haben.  Bisher  hat  sich  die  Auffassung  der 
Metriker  wenigstes  in  den  Hauptpunkten  überall  in  sdiöner  Ueber- 
eiuslimmung  mit  der  rhyihmisclieu  BescIiaffeiiheU  gezeigt,  für  die 


üigitized  by  Googl( 


% 


$  24.  Uaclylo-troctaisdie  ^^pa  inxtd  {Logaöden).  239 

TorliegeuUe  Miscliung  aber  ist  dies  anders.  Statt  hier  iiäuilich 
Trochäen  und  einen  Dactyliis.  oder  lamben  und  einen  Anapäst  zu 
erblickeD,  fassen  sie  Tielmehr  diese  Reihen  als  Combination  von 
Trochäen  oder  famben  mit  einem  nouc  TCTpacöXXoßoc  des  von 
ihnen  sogenannten  t^voc  ^SdcriMOV  auf:  eines  lonicus  a  minore, 
oder  eines  lonicus  a  maiore,  oder  eines  Choriamben,  oder  auch 
nach  der  späteren  Theorie  des  Ilelioder  eines  Antispast.  Wir 
beginnen  mit  ilirer  .Auffassung  der  analcrusiscben  Formen. 


Dies  sollen  nach  der  0l)erein8timmenden  Tradition  aller  un- 
serer alten  Metriker  Mischungen  aus  einem  lonicus  a  maiore  oder 
a  minore  und  einer  trochäischen  oder  iambischen  Dipodie  sein. 
Hat  nämlich  z.  B.  in  den  oben  mit  4.  5.  0  bezeichneten  mon.ina- 
pästischen  fuiad  die  dort  verstattete  cuXXaßn  dbtdqpopoc  die  i*'orm 
der  Länge»  so  kommt  das  4te  dem  äusseren  SUbeoschema  nach 
mit  einem  tactwechselnden  tuivixdv  dir6  fieiZovoc  oder«  wie  es 
Hephästion  nennt,  mit  einem  dir6  iüeHovoc  iuivtxdv  ^nifiticrov 
npdc  Tpoxatxdv  öberein;  das  öte  stellt  sich  dem  Auge  als  eine 
iambisciie  Dipodie  mit  einem  iuJViKÖv  dir*  ^Xciccovoc,  das  Gte  als 
eine  iamliisclie  Dipodie  mit  einem  iuiViKÖv  dirö  jieiZovoc  dar: 


Die  monanapästischen  ^iKTd  mit  den  Anapästen  an  2ter  Steüe  beissen 
liiemadi  iu)viKd  dno  ^€^£ovoc  piKTd  und  werden  zusammen  mit 
den  tactwechselnden  lonica  a  maiore  behandelt;  die  monanapästi- 
schen jbiucTd  mit  den  Anapästen  an  3ter  und  4ter  Stelle  heissen  imw- 
vncd  dir'  IXdccovoc  und  ^muivtxd  dnd  |yi€i?ovoc ,  mit  einem  prä- 
flgirten  em,  weil  hier  scheinbar  einem  Iujviköv  ütt'  eXdccovoc  oder 
dnö  )i€i21ovoc  oft  ein  lieterogenes  (diiambisches)  Element  folgt. 

Es  bat  nun  aber  der  Iste  Tact  in  No.  4  und  der  3te  Tact  in 
No.  6  nicht  immer  einen  Spondeus,  sondern  eben  so  häufig  einen 
lambus;  dann  lassen  sich  diese  Reihen  nicht  in  einen  lonicus  a 

maiore  und  Ditro(  liäiis  oder  in  einen  Diiambus  und  lonicus  a  mi- 
nore abtheilen,  sondern  sie  zerfallen,  wenn  man  nach  iröbec  re- 
TpacuXXaßot  messen  will,  in  einen  2len  Päon  und  Ditrocbäus  oder 
in  einen  Diiambus  und  2ten  Päon: 


1.  Monauapüstische  jmiKTd. 


iuiviK.  dirö  fieülovoc 
MiKTdv. 


dmuiviKOv 
dn*  ^dccovoc 


dTTlWVlKÖV 

dirö  lüiciZovoc. 
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Iii  I  ' 

und  es  hal»on  alsdann  «lifsi»  monnnaf)ästisrlieu  jiiKTd  mit  loniea 
a  maiorc  keine  Aehnlicbkeit  des  Silbenscbemas.  Aber  die  Melriker 
MussUm  ciue  Anskunft  zu  ermitteln  und  aucb  hier  die  ionische 
Messung  Testzuhalten ;  wie  nämlicb  nach  ihrer  Auflassung  in  den 
tactwechselnden  iuiviicd  dir'  IXdccovoc  \AiKtä  der  6-zeiÜge  lonkos 
a  minore  mit  dem  5-zeitlgen  iraiuiv  tpiioc  ^  ^  vertanscht  wird, 
so  stellen  sie  den  Grundsatz  auf.  dass  der  lonicus  a  maiore  in 
der  Mischung  mit  anderen  Tacleii  am  h  mit  ileni  fünlzciiigen  ttoiiuv 
beuxepoc  —  ^  -  vertauscht  werdi'ii  könne.  Narh  ihrr  r  Udilnu 
kann  also  der  lonicus  a  maiore,  wenn  er  mit  auderen  Tacleu  ge- 
mischt ist,  mit  einer  cuXXaßri  ä5id<popoc  anlauten. 

Auf  diese  Weise  lassen  sicti  denn  nun  alle  monanapSstiscbefl 
Reihen  als  Mischungen  mit  lonici  auflassen,  sie  mögen  eine  Aas- 
dehnung  haben  welche  sie  wollen. 

a.  Die  monanapftitiBdieti  imcrd  mit  dem  Anapilet  an  swdter  Stelle  ab 

liitviic&  dir6  {lefiCovoc  luicrd. 

Die  akalal.  Tripodie  o  i  «  w  z  ^ 

als     -  -  -1-  -  -  kalalektiscbes  Diiuetron 
"Ab*  "ApTCjuic,  Ol  KÖpai, 
(peOroica  t6v  'AX9€Öv  (Telesiila). 
Die  kalal.  Tetrapodie  ^j,^^j,s^j,± 

als^.wwj.^.  »  akatah  Dimetron 
A^UKC  M^v  d  ccXdva 
Kai  TrXnidbec  /aecai  be  (Sappb.). 
Die  kalal.  Peutapodie  -l 

ab  w  _  bracliykatal.TrimelroB 

TTXripric  jyi4v  ecpaiveO'  et  ceXdva, 

b*  die  nepi  ßufjLidv  ^crdOncav  (Sappb.). 
Die  katal.  Hezapodie  ^j,^s*j.^j.s*j.^ji  4 

als  ^  -    w|-  w  -      w  -  ^  akataLTetramctr. 
TpißuuX€T€p*,  ou  Tctp  'ApKdbeca  Xw^ol 

b.  Die  monaiiapftsüscheii  iiticrd  mit  dem  AnapBat  an  dritter  Stdle  ab 

^muivixd  dir*  tildccovoc  furrd. 

Das  aus  einer  katalekliscbcn  Tetrapodie  und  einer  Tripodie  zu- 
sammengesetzte sog.  ^eipov  €u7ToXibeiov 
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O  X  O  J.      w  i  J.  o  ±      ^  ^ 

als  — _|  —  kalnl.  Triinotron 

tu  KaXXicrri  ttöXi  Traciliv  |  öcac  KXeujv  ecpopol, 

ujc  €u5aiMU)V  iTpÖTcpöv  t'  jijc0a,  vöv  b4  jiaXXov  &€i. 

Die  katal.  Hexapodie  ^j.^±s^s^±i±^.s  s 

als  c? «  w        _  V., — ^_  _  als  akalal.  J  riinelrou 

(Düambus  u.  Anaklo- 
menon) 

ixei  )iiy  'Avbpo^^öa  KoXdv  d^otßdv. 
Ycnupot  tC  xdv  iroXOoXßov  'Acppobirav. 

e.  Die  monanapftstiBcheii  yucxd,  mit  dem  Asapfist  an  vierier  Stelle  ah 

Die  akalal.  Peiitapotlie  ^    ^  -lz?  j,  ± 

als   kalal.  Trinielron 

w  \ai  ''AtcoXXov,  iroT  jyi€tdXui  Aiöc 
MAoTXOC-  aTbtuc  dEioc  eic  iröXiv. 

Die  katal.  Hexapodie  ^-l-xo^ww^^^j.  s 

als  ^  -  -   akalal.  Trimelroo 

SÖTiXox'  dTvd  jyieXXixöp€i6e  CaiTq>oi. 

2.  Monodactjliache  lAiKjä, 

a.  Die  Protodactylica 

werden  nach  «h  r  Tradition  |ier  Metriker  in  den  Choriambus  und 
Diiambus  zerlegt  und  somit  als  xopto^ßucd  ^t1eTd  bezelcbneL 

Die  akalaJektische  Tripoiiie  -  -  -  ^  ^  ±o 

als  -  -  -   katal.  Dimetron 

ouK  iröc,  iL  YuvatKCc, 
irdci  KOKotctv  fifioc 

(pXd^ClV  ^KdCTOT*  dvbp€c. 

Die  kalal.  l  elrapodie  mit  der  soeben  genannten  Tripodie  zu  Einer 
Periode  verbunden 

als     — I  I  !  katal.  Tetrametron 

iTOTCi^oO  irap^pxojiai  |  irdvra  (pe'pouca  XajuTTpd. 
olba  \xl\  dpxaiöv  ti  öpiuv,  \  kov^i  XeXrjO'  t^auiöv. 

Grteclii»cbe  Metrik  II.    2.  Aufl.  16 
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b.  Deuterodactjlica. 

Es  ist  eine  EigeDtbOmiiclikeit  dieser  fiucrdty  dass  der  anlautende 
Trochäus       dem  unmittelbar  folgenden  Dactylus  willkürlich  mit 
.  dem  Spondeus  oder  lambus,  oder  bei  den  Solischen  Dichtem 

sogar  mit  der  Doppelkürze  vertaiisclit  werden  kann.  Die  älteren 
Metriker  gehen  \on  der  spondeisriien  Form  des  ardaiilcnden  Taele» 
aus  und  sehen  alsdann  in  dem  Melruni  ein  iujvikov  dir*  ^Xdccovoc 
mit  einem  vorausgehenden  Molossus ,  welcher  ais  Contraction  eines 
lonicus  a  minore  aufgefasst  wird.  Das  ganze  Metrum  ist  als- 
dann, wie  die  monanapästischen  fnxrdy  ein  Ionisches  und  zwar  ein 
Iuivuc6v  Off*  dXdkcovoc  ^iktöv.  So  wird  dann  die  deuterodacty* 
tische  Pentapodie  (das  sogenannte  ^^Tpov  0aXafK€tov  Ivbcxa- 
cOXXaßov) 


gemessen  als 


d.  i.  als  ein  Tpifieipov  dKaTdXnKTOv  iuüvikov  du*  eXdccovoc 

Diese  ionische  Awllassnng  der  Deuterodatlylica  stammt  zwar 
keineswejjs  aus  der  allen  elassischen  Zeil,  aher  sie  ist  von  den 
uns  vorliegenden  Auffassungen  die  älteste,  denn  nacltweislich 
ist  dieselbe  durch  Varro  bezeugt.  Atil.  Fort.  p.  319:  £x  quo 
non  est  märandum  quoä  Varro  in  Scenodidascalico  PJuiiaedtm 
metrum  ionieum  irimetnm  appeUat  et  quidem  iomettm  miguirm 
(libb.  oppellat  qvidem),  Terent.  Maur.  2845:  Idcirco  ffentis  hoc 
Phalacciorum  vir  doctiss/mus  xindicunque  Varro  ad  legem  rediens 
((micorum,  hinr  7ui(os  ait  esse,  scd  ?ninores.  2282:  nee  minau  pvio, 
quando  ]  'urnt  versus  hos  til  dUimtiS  ex  tone  natos  dislinguai  nu- 
mero  pedum  minores.  Derselben  ionischen  Messung  fugl  sieb, 
wie  wir  nicht  weiter  auszufiUiren  brauchen,  sodann  Jedwedes  an- 
dere monodactylische  ^t1CTÖv,  welches  seinen  Dactylus  an  zweiter 
Stelle  liat;  ist  der  erste  Tact  kein  Spondeus,  sondern  ein  Tro- 
chäus oder  lambus,  so  passt  för  diese  ▼ermeintliclien  (tuviKd  dir' 
eXdccovoc  eine  ahnliche  Theorie  wie  die  von  den  Metjikeni  für 
die  als  vermeintliche  iuuviKU  gemessenen  monanapäslisrher»  piKia, 
nämlich  die  Annahme  der  Licenz,  dass  in  diesen  Metren  der 
6-zeitige  ionische  Tact  mit  emem  5-zeitigen  pAoniscben  Tacte 
vertauscht  werden  kann: 

 i  I  

 U  
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Es  ist  Bd.  1  gezeigt,  dass  Alilius  Portunatianus  and  Teren- 
Üanus  Maurus,  welche  uns  diese  ionische  Messung  als  die  bei 
Varro  vorkommende  überliefern,  aus  der  Metrik  des  den  Varro 
benutzenden  Cäsius  Bassus  srbopferi ,  sie  sind  niiliiin  die  Ueprfi- 
sentanten  eines  älteren  melrisclien  Syslemes  als  des  lleliodorisclien 
und  Hepbästioneiscben.  Die  Verlreler  dieses  älteren  Syslemes  haben 
nun  aber  noch  eine  andere  Auffassung  der  denterodactyiiscben 
Rethen.  Sie  sondern  z.  B.  in  der  Itatal.  Tetrapodie 

i_  j.    ^  j. 

zunficiist  den  anlautenden  Einzeltact  ab ;  auf  diesen  ful^L,  wie  sie 
sagen,  ein  Choriambus  und  auf  diesen  ein  lambus. 

Bei  HephdsUon  und  in  den  aus  Heliodor  geschöpften  Darsleliungen 
linden  wir  weder  die  ionische  noch  die  choriambische  Auffassung. 
Hier  werden  vielmehr  diese  Reihen  In  den  Antlspast  und  den  Diiam- 
biis  zerlegt  und  deshalb  als  (ivTicTracTiKCt  jaiKxd  bezeichnet.  Geht 

die  ionische  Auffassung  von  der  sj>ondeischen  Form  des  anlauten- 
den Taoles  aus,  so  le^t  die  nniispastiscbe  Auffassung  die  mit  dem 
lambus  anlautende  Form  zu  («runde.  Die 
kalal.  Tetrapodie    ^  —  ^  ^  ^  ^ 

wird  gemessen  als^  —  aniispastisches  Dimetron. 

Es  wird  sodann  der  Salz  aufgestellt,  dass  der  den  Antispasl 
beginnende  Jambus  mit  dem  Spondeus,  Trochäus,  Pyrrhicbius 
wechseln  kann: 

■ 

Kctirpoc  f|v(x*  6  ^atvöXfic 

6bÖVTl  CKUXaKOKTÖVm 

KÖTrpiboc  6dXoc  d[»X€C€. 

Die  akutai.  Tripodie 

wird  aufgefasst  als  v.-.w|J.c7 

ävbp€c,  TTpöcxeTC  TÖv  voOv 

UcupriMaTt  KOtvif^. 

Die  Verbindung  dieser  i>eiden  Reihen,  genannt  ^^rpov  TTptaireiov: 

[als  w  Iw.wwj^  v.|«^..  katal.  Tetrametron 

ifp(crT)ca  }tkv  iTpiou  XcirroO  piicpöv  ditoxXdc 

Die  aliataL  Tetrapodie      ^^»j.^  j-s^' 

als  w  — w|w.-w-(  hyperkatai.  Dimetron 
xal  KvicQ  nvd  Oufitificac. 

16» 
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Die  akaCal.  Pentapodie  ^^Jt.^^±^j.^±^ 

ate  ^  -  -     -   -1^  ^  w  katai.  Trimetron 

Xaip'  uj  xP"COK€pujc,  ßaßdnaU;  kt'iXiuv.  , 
Dem  Melriker,  welcher  die  von   späteren  I.ntcinci  ii  pxcrrpirte 
Darstellung  der  Metra  derivaU  verfasst  hat,  war  die  anlispastische 
Messung  unbekaoDt,  wie  mao  deon  früher  iibcriiaiipt  in  dem  so- 
genannten if^voc  ädcfiMOV  nur  ein  drdfaches  elboc  (lonicua  a 
maiore,  a  minore,  Choriambus)  statuirte,  oline  ein  elboc  dvn- 
cirocTiKÖv  zu  kennen.   Die  im  ersten  Bande  über  die*  Quellen 
der  Metrik  gegebene  Darstellung  wird  keinen  Zweifei  darüber 
lassen,  dass  die  anlispastische  Messung  erst  durch  Heliodor  und 
seine  Schule  aufgekommen  ist.    Trotz  der  anfänglich  gegen  die- 
selbe auftretenden  Gegner  ist  sie  schliesslich  die  allgemeine  ge- 
worden.   So  erzählt  Marius  Victorinus  p.  118:  Scio  guosäam 
super  anHspasÜ  spede  recipienda  inter  navem  prototypa  äubüam* 
Nam  vero  aämodum  veteres  integnm  ex  eo  Carmen  . . .  eempfh 
misse  perhibeniw.    Verum  cum  idem  pari  cognalkme,  qua  . . . 
antispaslus  diiabus  utrimque  bt^cvibus  duas  longas  in  medio  siias 
haheat,  Choriambus  au/cm  duabus  iilrhnquc  longis  medias  leneat, 
conscntanca  ratione  locum  eidcm  i/dcr  principaiia  iiovem  metra, 
ipsa  parüHatis  qua  inter  se  congruuni  contemphtdone  ^  vindican- 
dum  esse  dixeruni.  Quid  ergo  super  hoc  in  dubium  primus  auciores 
deduxerii,  plenhts  referam.  Caniugaiio  anüspasd,  tU  Itiba  noster 
aique  alU  Graecorum  opinionem  secuH  referuni,  non  Semper  Ua 
perseverai  ut  in  prwcipto  pedis  iamhus  coftocetur,  indifferenter 
enini  auciores  lyricu  ineiro  (tntt'sjiasfico  niida  praesiitcruiii,  sacpe 
cnim  pro  iatubo  primo  au/  spondeus  auf  Irochacus  aut  jnjrrJii- 
chius  ponüur.    Die  Einwände  gegen  die  aulispastiscbe  Messung 
wurden  also  mit  der  Reflexion  niedergeschlagen,  dass  der  An- 
Uspast  w^.w  der  noCic  dvniraOific  des  Choriambus  ~ww^  sei 
und  daher  neben  dem  Choriambus  mit  demselben  Rechte  eine 
Steile  unter  den  irpuirdrurra  einn^men  könne,  wie  der  fonfeus 
a  minore  neben  seinem  avTinaGric  ttouc,  dem  lonicus  a  maiore. 
I^'ür  uns  kann  natürlich  die  antis|)aslische  Auffassung  des  Ileliodor 
nicht  die  geringste  Autorität  haben.    Von  der  bei  den  Lateinern 
vorkommenden  choriambischen  Auffassung  der  bei  Iloliodor  als 
Antispastica  bezeichneteu  Reihen  meint  G.  Hermann  Elem.  p. 
errcrem  (nämlich  die  fehlerhafte  antispastische  Messung)  animad- 
verterunt  Laüni  grammaiki.  Wenn  aber  hier  die  Lateiner  clioriam- 
bische  Messung  statuiren,  so  folgen  sie  darfai  der  älteren  Weise, 


S  24.  Dactylo-troehäische  ^^pa  fiiirrd  (Logaöden).  245 

welche  lange  vorher»  ehe  man  antispasüsch  mass,  üblich  war.  Und 
doch  isl  auch  diese  choriambische  Hfeasung  eine  für  uns  durchaus 
nicht  maassgebende  Neuerung  des  bei  den  älteren  Aiexandrinischeu 

Grauiinaükeni  bestehenden  Systems. 

c.  Die  Tritodactylica. 

Stehen  die  ^iktci  an  vierter  Stelle,  so  sehen  die  Metriker  in 
ihnen  ein  Choriambicon  mit  vorausgehender  trochäischer  Dipodie 
und  nennen  sie  ^mxopta^ßlKd,  z.  B.  die  akatal.  Pentapodte«  ge* 
nannt  IvbCKacOXXoißov  CoirqHXÖv: 

  W    V«/    w     \>     »  \y   

wird  gemessen  als  -  -  ^  -    |^     .  kalal.  I  riiuetron 

TTOiKiXöOpov'  dGdvax'  ^Aqppobiia. 
XOLifi^,  KuXXdvac  6  ^^öeic,  ce  Tdp  fioi. 

Das  bei  den  älteren  Aiexandrinischeu  Grammatikern  beste- 
hende System  war  hiernach  folgendest  Von  den  3  monodactyli- 

schen  und  den  3  uionanapästisehcn  ^iKid,  also  zusammen  6  ver- 
schiedenen Misclnirig(Mi ,  werden  zwei  als  iuuviKa  dir'  eXdccovoc, 
zwei  als  iujviKd  dirö  jueiZovoc,  zwei  als  xopiaMP*'^**  gemessen. 
Dies  sind  die  3  in  der  vorheltodorischen  Zeit  recipirten  e!bt)  |i€- 
Tpixd  des  T^voc  ^Sdaviov.  Von  den  nach  jedem  elboc  gemes- 
senen 2  Mischungen  wird  die  jedesmal  Eine  mit  der  Vorsatzsilbe 
ini  bezeichnet:  ^mwvucdv  dn*  dXdccovoc^  ^miuvtKdv  dir6  ^eiCovoc^ 
enixopia^ßiKÖv: 

>^x^,xwxwzy  IwviKÖvdTrdpeiiovoc^-^--^/^^— /-i-  dmuivmdvdiroMciZ. 
i-i,  wwiw,      iuivucöv  du*  ^dccovoc 
o±^±,^^j.^,  jL    ^mumicdv  dir*  IXdccovoc. 

Steht  der  Dactylus  an  Ister  oder  3ter  S(eIle/so  sagt  man  Choriani- 
bicon  und  Epichoriambicon ,  die  dazu  gehörigen  anakrusisclien 
Formen  sind  das  itt)viKÖv  und  imuivtKÖv  dnö  pciiüovoc;  steht 
der  Dactylus  an  2ter  Stelle,  so  sagt  man  Iuivik6v  dir'  EXdccovoc 
und  fflr  die  dazu  gehörige  anakrusische  Form  dmuiviKÖv  dir* 
EXdccovoc. 

Diese  Terminoiogieen  stammen  nachweislirli  erst  ans  der 
Alexandrinischen  Zeit  oder,  noch  näher  bestimmt,  sie  müssen  ' 
von  einem  Grammatiker,  welcher  zwischen  der  Zelt  des  Sotades 
und  des  Römer  Varro  lebte,  aufgebracht  sein.  In  der  klassischen 
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S^eit  gab  es  öberbaupt  nocb  ntcbt  die  Terminologieen  von  himtä 
dir6  imeiCovoc  und  drr*  dXdccovoc;  sie  können  uichl  früber  auC- 
gckommen  sein,  ehe  Sotades  u.  A.  ibre  iuiviKol  XÖTOt  im  6-zei- 

tigen  Tacle  hescliricben  lialU'ii.  Wuhrscheinlu  Ii  ist  der  Metriker, 
welclicr  (Ii«!  aus  iltr  klassischen  Zeit  ühcrliefcrteii  Tactnaoieii  auf 
Kosten  der  alten  ßaKXtioi  durch  den  iujvikoc  dnö  laei^ovoc  iuni 
dn'  dXaccovoc  bereicherte,  derselbe,  welcher  die  Messung  der 
monodactylischen  und  monanapäsüsciien  ^ticrd  diesen  mit  neneo 
Namen  versehenen  Tactarten  unterworfen  und  mit  der  ihnen 
frOher  durchaus  fremden  Terminologie  iuivtKd  und  xopictiüißiKd 
fiiKTd  versehen  hat.  Es  ist  dies  ein  sehr  tu  beklagender  Ein- 
grifl"  in  den  Organismus  der  nietrisclien  Doctrin,  denn  <lie  Sub- 
snniption  dieser  3fetra  unter  ein  verkehrtes  Rhythincn,i;es<  Idecbt 
nmsste  sofort  aucli  eine  Verkehrung  alier  übrigen  liier  iu  Frage 
kommenden  Begride  der  Akalalexis,  Katalexis,  der  asynartctischea 
und  synartelischen  Formen  zur  Folge  liaben.  Wir  werden  darüber 
in  der  spedeilen  Metrik  Im  Gapitel  von  den  Logaöden  zu  sprechen 
haben.  FOr  jetzt  Ist  die  bei  den  Metrikern  bestehende  Einthellung 
der  dactylischen  und  anapästisclien  piKrd  in  die  beiden  Klassen  der 

KttTct  cu^ndöeiav  und  Kai'  dvTi7Td0tiav  jniKxd 
zu  erläutern.   Es  geht  dieselbe  von  der  in  den  tactwecbsebideD 
iu)viKd  bestehenden  Erscheinung  aus,  dass  sich  die  ionischen  Tacte, 
sowohl  a  maiore  wie  a  minore,  ohne  Widerstreben  mit  DHrocbaea 

vereinigen.  Zwischen  lonici  und  Trochäen  besteht  also  eine  cu|i- 
TidGeia.  In  gleicher  Weise  wird  dann  die  für  die  monaiiapäsli-  • 
sehen  und  nmnodactylisclieu  Metra  statuirte  VerlHinlnui:  eines  lo- 
nicus  mit  einem  Ditrochäus  als  eine  ^iHic  KQTd  cujUTidOeiav  aui- 
gefasst,  aber  für  die  Verbindung  eines  lonicus  mit  einem  DiiarolniSi 
welche  für  die  aus  Imuivticd  bezeichneten  monanapastischen  mm 
angenommen  wird,  Iftsst  sich  in  den  wirkilchen  Metra  lonica  kerne 
Parallele  nachweisen,  und  so  ist  dann  eine  Verbindung  dieser 
letztem  Ai  i  eim  /iiHic  kot'  dvTmdOeiav. 

Wie  in  der  d£dcr|fioc  dTTiTrXoKri  aus  dem  iujviköv  6.n  DXdc- 
covoc durch  dcpaipecic  des  anlautenden  zweizeitigen  Tactlljciles 
das  iuiviKÖV  diTÖ  fl€i£ovoc  entstellt,  so  entsteht  durch  die  gleiche 
dcpaipectc  aus  dem  iuiviKdv  dic6  ^ci^ovoc  das  xopic^tßtKÖv^  nicht 
nur  wenn  diese  Metra  KoBopd^  sondern  auch  wenn  sie  ^ticrd  sind: 

\J%J   —   —f         V    _    Wf  _   v    — 

  — .     W>   WIf    W    —   \*f    _ 

»MW    «-f   W     »    W     —f  — 
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1q  Uersi'lben  cu^irddcia,  in  welcher  in  den  beiden  ersten  Metren 
der  lonicus  zum  Oitrocliäu»  steht,  in  derselben  cujundOcta  sieht 
im  dritten  Metrum  der  Choriambus  zum  Diiambus«  Die  Yon  den 
Netrikem  für  die  protodactyUschen  jüucTd  aurgehrachten  xopiotfi- 

ßiKu  jniKTci  tjehören  also  gleich  den  iojviKd  juiKid  zu  den  Kaid 
cujUTTciBtiuv  laiEcic;  di*'  im  eTTixopia^ßiKÜv  aiigeiionmiciie  Verbin- 
dung z\\is(lii;ii  hilrochi'uis  und  rjiori;iml»us  luuss  dagc^'ou  gleich 
der  Verbiodiui^  eines  Diiambus  mit  dem  lonicus  eine  Kai*  dvTi- 
ird6etav  ^ISic  aein. 

Die  mit  dem  Vorsatz  im  bezeichneten  |.uktu  d.  i.  die  eiri- 
lUVtKd  und  eTTixopiajißiK«  siiul  also  kut'  dvTiTrdOeiav  jiiKid,  die 
geniiscliten  iuJViKd  und  xopiajiißiKd  dage{<eii  sind  Kaid  cu^irdGeiav 
^ucrd.  Zu  der  letzteren  Klasse  werden  aucli  die  logaödischen  Dacty* 
lica  und  Anapäslica  hinzugerechnet.  Statt  mm  cujüirdOeuxv  fiiicrd 
wird  auch  der 'Terminus  öfioioetbf|  gebraucht,  welcher  ebenfalls 
die  Aefanlichkeit  und  Verwandtschaft  der  mit  einander  verbundenen 
Elemente  anzeigt. 

Kard  cujutirdOeiov  fiiKTd  oder  6|ioioeibf): 

dvarraicTiKov  XotaoibiKÖv 

w  «w_      iuuVlKÜV  ttTlÖ  JülfeÜOVOC 

—  iinviKÖv  du*  ^]ukcovoc 

Kar*  dvTiTidüfeiav  juiKid: 

w  •  ^iTiuiviKÖv  arr'  ^Xdccovoc 

!» ~ ^  -  ww-  IrrtuiviKdv  dird  ^clZovoc 

Ut-n  Mt'lrikuni  erscheint  diese  Eintheiiung  so  wichtig,  liass  sie 
bei  ihnen  eine  llauptkategorie  für  die  Anordnung  des  metri- 
schen StoOes  geworden  ist,  dergestalt,  dass  sie  die  Kard  cu^ird- 
Oeiav.  }iiKtd  oder  ÖMOiocibf)  zusammen  mit  den  gleichförmigen 
Metra  (xatopd^  fiovoeibf))  unter  die  einzelnen  Rubriken  der  irpui- 
TOTUira  aufführen  und  erst  dann  die  kot*  dvnird6€iav  \xikx6l  ab 
eine  ffir  sich  bestehende  Kategorie  folgen  lassen.  Dennoch  aber 
ist  diese  P^intheilung  der  fAiKtd  von  allen  bei  den  Metrikern  vor- 
kuinnienden  Kategorieen  die  unweseiitlichsle  und  nutzloseste,  sie 
ist  lediglich  ein  l^roduct  der  rellectirenden  Grammatiker,  ohne 
dass  iitr  irgend  eine  Tradition  aus  der  besseren  Zeit  zu  Grunde  läge. 
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G.  Uermani)  verwirft  die  ionische,  epioiiische  und  antispasU- 
sclie  >J essung  der  |iiicTd  und  oiiumi  auch  hier  eine  fiinüieiluog 
nach  Choriamben  an 

-Ol  

O  I  ^      \^  _   I  0.%^. 

Dass  bei  dieser  Hernianiischen  Auffassung  die  Frage  nach  dem 
Rhythmus  in  kölner  Weise  eine  lieanlwortung  erhält»  iicgl  am 
Tage.  Es  ist  ein  grosses  Verdienst  Apeis,  in  diesen  Reihen 
Qberali  trochäische  und  dactyliscbe  Tactformen  mit  und  ohne  Ana- 
krusis  erkannt  zu  haben.  Ich  sage  Tactformen,  nicht  Tacte»  deno 
nach  Apel  sind  In  diesen  ^iipa  juiiKTä  die  Dactylen  und  Anapästen 
keine  4-zeitigen,  sondern  gleich  den  Trochäen  und  lamben  3-zcilige 
Tacte.  Unrl  obwohl  sich  Apel  um  die  rliylhniisrho  und  metrische 
Tradition  der  Alten  im  allgemeinen  wenig  künimerte,  so  entgingen 
ihm  doch  nicht  die  Stellen  des  Dionysius  de  comp.  verb.  11.17 
von  den  iröbec  KiiKkiot,  die  er  auf  die  nach  seiner  Ansicht 
zeitig-  zu  messenden  Dactylen  und  Anapästen  der  gemischten  Metra 
bezog.  Den  rhythmischen  Werth  dnes  solchen  Dactylus  drückte  er 
durch  einen  aus  einem  punclirten  Achtel,  einem  Sechzehnte!  und 
einem  Achtel  bestehenden  f-Tact  aus.  Wir  haben  denselben  im 
ersten  Dande  III,  3  nach  den  Angaben  des  Arisloxenus  ausführ- 
lich besprochen  und  brauchen  hier  nur  zu  wiederliolcn,  dass  die 
▼on  Apel  aufgestellte  Messung  in  der  Weise  zu  modificiren  ist, 
welche  wir  unten  S.  252  durch  moderne  Noten  ausgedrückt  haben. 

Diese  Apel'sche  Auffassung  wurde  von  Böckh  adoptirt"*},  der 
dann  f&r  die  in  einen  Dactylus  mit  Trochäen  und  in  einen  Ana* 
päst  und  lamben  zerlegten  iutvtKd,  dmuivticd,  xoptotfißucÄ  ^nm- 
cirocTiKd  denselben  Namen  in  Anspruch  nahm,  womit  die  Tra- 
dition der  alten  Metriker  die  aus  mehreren  Dactylen  und  mehreren 


♦)  Zuerst  mit  allen  ihren  Einzelheiten  (in  seiner  deutschen  Abhand- 
lung Aber  die  Metra  des  Pindar) ,  dann  aber  (in  sexner  FSndair-AiiBgabc) 
mit  der  Modificatiou ,  dass  er  dem  DactyluB  der  ^tKTd  folgenden  (nach 
Xpövoi  irpüiToi  auagedrückteu)  Sübemvorth  viudicirte 



Apels  Messung  trägt  ireilich  den  Forderungen  des  Ariatoxeuus  keine 
Rechnimff,  aber  dies  gilt  auch  von  der  durch  Böckh  an^eateUten  Me8> 
sung  iniiT  iniiii  sieht  niclit  recht,  \\\v  er  fingen  konnte:  unhfertam  AptÜi 
docirinam  ut  desperaiam  prortut  relinquere  coepu 


« 
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Anapästen  bestehenden  fiiicTd  benennen»  nämJich  den  Terminus 
XoTOOibticd. 

^  I  -  ^  ^#  -     -  - 
^  O  I  ^  w>      .      ^  v 

w  I  _  \y  _>  w  j  ^  _  _ 

In  allen  diesen  Mischungen  beginnt  nach  Bdckhdie  logaödU 
sehe  Reihe  erst  mit  dem  Dactyliis,  weichem  er  suro  Zeichen  des 
Reihenanfangs  den  metrischen  Ictus  gibt;  es  kann  eine  Mono- 
poilic  o<ler  eiuu  IMpodic,  eiiio  jede  mit  oder  ohuc  Anakriisis,  als 
eine  das  Logaoidikon  glciclisam  einleitende  Reihe  vorausgehen. 
In  ähnlicher  Weise  hatte  auch  ircrntMtiii  hei  seiner  choriambisclien 
Auflassung  dieser  Melra  jedesmal  den  Choriambus  als  den  Anfang 
einer  besonderen  Reihe  angesehen»  von  welcher  er  die  Torau»- 
gehenden  Elemente  als  Anakrusis  oder  als  längere  rhythmische 
Bestandthelte  mit  oder  ohne  Anakrusis  ansieht. 

iMoehle  auch  Hermann  s  rhorianihisclio  Aulfassuiig  immerhin 
ihre  Anhänger  behalten,  so  wandte  sieh  doch  die  bei  weitem 
grössle  Zahl  der  Forscher  der  lognödisrhcri  Auffassimg  und  No- 
menclatur  fidckh's  zu,  indem  sie  ihre  gleich  Bockh  die  kyklische 
Nessung  des  Dactylus,  oder  mit  anderen  Worten,  slie  Tactgleich- 
beit  des  Dactylus  mit  den  auf  Ihn  folgenden  Anapästen  als  eine 
durchaus  fesbnihaltende  Nothwendigkeit  festhielten.  Dieser  letz- 
leren Voraussetzung  wird  man  nun  auch  nimmermehr  eulgelien 
können.  Man  nehme  inu*  eine  beliebige  in  gemischten  Daclylo- 
Trocbäeu  gebaltcae  Partie  z.  B.  Antigen.  332. 

iroXXd  rd  bcivÄ  Koöb^v  äv  epuiirou  bctvdrepov  irAct* 

toOto  Ka\  iToXioö  TT^pav  |  tiövtou  x^^Mcpiif  vötui 
Xuüpei  Tiepißpuxioiciv. 

a 

w   ^  V        f    ^    \*  W 

Würden  hier  die  einzehien  Tacte  nach  einem  nur  2-zeitigen  Sil- 
benmaasse  gemessen,  so  wfirde  ein  nicht  minder  ordnungsloser 

Wechsel  von  Tacten  entstehen,  als  derjenige,  welcher  sich  oben 
bei  der  Betrachtung  der  Hermann'schen  Messung  ergab;  wer  in 
solchen  Tacten  componiren  wollte,  der  würde  sicherlicli  ebenfalls  zu 
deujeiügen  gehören,  welche  nach  Aristides  das  Prädicat  ou  Tf|v 
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btdvotav  Ka66CTu)Tec  trapdcpopoi  learavoiiceic  verdienen.  Und 
wenn  man  die  auslauiende  Lange  der  4  ersten  Reiheo  ucbl 
2-zeiüg,  sondern  nach  katalektischen  3-zeiUgen  Trochäen  messen 
will  (man  entgeht  alsdann  wenigstens  der  UnbequemUchlteit, 

ilass  zu  den  4-  uiitl  3-zeiligen  Taclen  auch  noch  2-zcilii4e  hiu- 
zukoiinuen),  so  hal  n\im  dciiuoch  den  Anforderungen  der  anlikcii 
lUiyllnnik  noch  lani:«'  kein  (jonugc  golhan.  Denn  es  wird  sich 
alsdann  eine  conlinuiriiciie  Folge  von  13-zeiligen  Ueihen  ergeben, 
die  doch  nadi  Aristoxenus  von  der  cuvexHC  ^u6jyiOiioiia  ansge- 
schlossen  sind.  Und  wie  endlich  würde  sich  der  Wechsel  ?oii 
3>  und  4-zelligen  Tacten,  der  nach  der  ausdrOcklichen  Angabe 
der  rhythmischen  Tradition  der  Ausdruck  gewaltig  erregter  Lei- 
denschaflen  sein  würde,  uiiL  ileni  Tone  und  ih'in  Inhalle  der  I*oesie 
vertragen,  welche  die  gemischten  Dach lo- Trochäen  zu  ihrem 
UhyUnnus  hal?  Von  einer  solchen  Slinnnung  ündet  sich  in  der 
voraustebend  als  Beispiel  gewählten  Strophe  der  Antigone  und  in 
einer  nur  schwer  zählbaren  Menge  aimlidi  gebildeter  Strophen 
nicht  die  geringste  Spur. 

wir  müssen  also  nothwendig  die  von  Apel  und  fidckh  sla- 
tuirte  AufTassung  der  in  Rede  stehendeti  Metra  als  eine  Combi- 
nation  von  3-zeitigen  <  yclischen  Tacten  mit  ij  /citi^eu  Trochäen 
oder  lanihen  Icsthalten.  Es  handelt  sich  nun  aber  nach  Besei- 
tigung der  voll  den  Alexaudriuiächeu  Grannnalikcru  aufgestellten 
Nomenclatur  uro  die  Wiedergewinnung  der  Terminologie,  Avelch« 
Statt  deren  In  der  alten  Zeit  bestanden  hat.  Es  bat  sich  für 
unsere  Einsicht  in  das  Wesen  der  antiken  Metra  überall  als  er- 
spriesslich  gezeigt,  wenn  wir  auf  sie  die  AulTassungsweise  der 
modernen  Rhythmik  anwenden»  nach  welcher  der  Auftact  von  dem 
folgenden  schwereren  Tacttheile  zu  ti  cimen  und  die  lambcn  als  nfia- 
krusisclie  Trochäen,  die  Anapästen  als  aiiakrusis«  lie  Dactylen  aul/u- 
fasscu  sind.  Aber  wenn  auch  die  Alten  sich  des  engeren  Zusanmieii- 
banges  zwbchen  Troch&en  und  landjen,  Dactylen  und  Anapästen 
u.  s.  w.  als  jui^Tpa  dvnira6f)  v^^hi  bewusst  sind  und  in  ihren 
Lehren  von  der  dmirXoKl)  sogar  von  der  TrpöcOecic  oder  dqwipcctc 
eines  anlautenden  Tacttheiles  reden,  so  haben  sie  doch  für  zwei 
\jLtipa  dvTnraöf^  derselben  Bildung  ftbcrall  besondere  Namen, 
welche  für  die  antike  Metrik  diucliaus  wesentlich  und  nothwendig 
sind.  Wir  können  nun  unmöglich  anneinnen,  dass  die  ältere  Zeil 
für  die  hei  den  Alexandrinischcn  Melrikertt  als  iuJViKd  und  x^- 
piaiAßiKdi  bezeichneten  ]yuKTd  je  nachdem  diese  mit  dem  schweren 
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oder  leichten  TacUheilc  anlauten,  nicht  einen  Stinliclien  Nonien< 
clalur  -  ünlerscliied  wie  Iwi  den  Trochäen  und  lanihen,  Darlvh-n 
uod  Anapästen  ani,M'wan(lL  haben  sollen.  Ks  ist  durchaus  uu- 
denkhar,  dass  sie  (gerade  hier  hei  den  mit  leichtem  Tacttlieile 
anlautenden  Fornien  dieseD  Anlaut  in  der  Weise  der  Moderoen 
ron  dem  rolgenden  schweren  Tactlheile  gesondert  lütten.  Die 
Alten  können  hier  unmöglich  wie  Böckh  von  anakrusiscben  L&* 
gaödeu  ^^eredet  haben,  zumal  das  Wort  Anakrusis  kein  antiker. 
s«Mi(lern  erst  ein  von  Hermann  aulgehracliter  Termiims  ist,  nml 
ain  h  dmchiuis  kein  anderer  Ausdruck  fin*  diesen  ilegrill*  hei  den 
Alten  anlzuw eisen  ist.  Ilahen  die  Alten,  wie  liöckh  angibt,  (ür 
die  in  Rede  stehenden  Mischungen  mit  einem  kyklischen  Tacle 
denselben  Namen  XotaoibiKd  gebraucht,  mit  dem  sie  die  Mi« 
schungeu  mit  zwei  oder  mehreren  kyklischen  Tacten  bezeichnen, 
so  müssen  sie  dort  wie  hier  je  nachdem  der  schwere  oder  leichte 
Tacttheii  den  Anlaut  bildet,  zwischen  baicruXiKÄ  Xotooibixd  und 
dvuTiuicTiKd  XoTCtoibiKüt  unterschieden  haben. 

barruXiKÖv     lerpoduim  dvairatcnKÖv  T€Tpad||yiuiv 

baicruXiKdv  Ki^KXtov  dvairaicriKÖv  kukXiov 

baicruXiKdv  XoTaoibiKÖv  dvairmcTiKÖv  XoTaoibtKÖv 
a  TTp6c  TrXetoci  baicrOXoic       a  irp6c  irXeiociv  dvaTraicToic 

vgl.  lleph.  p.  47. 

ß.  npoc  ^vi  öaKTuXip  ß.  npöc  ^vl  avaTraicTip. 

Da  nun  in  der  That  für  die  beiden  antitlietischeii  Formen  der  nur 
Emen  kyfclischen  Tact  enthallenden  ftixTd  sicherlich  zwei  versclue- 
dene  Termini  bestanden  haben  mfisscn,  so  bieten  steh  in  der 

Thal  nur  die  angegclienen  Termini,  öaKTuXiKov  XofaoibiKOV  und 
ävaTtaiCTiKOV  XoTOOibiKÖv  dar.  Oh  die  Allen  zur  l^ezcichnung 
der  verschiedenen  Stellung  des  kyklischen  Tactes  nach  weiterliin 
<lie  Ausdrücke  TrpmTObaKTuXlKÖV,  b€UT€pobaiCTuXiK6V;  TplTObOKTU- 

XiKÖv  XoTaolbtKov  und  bei/TcpavaTrotcTiKÖv,  TpiTOvairaicTixöv, 
TerapTOvaiTaicTiKÖv  XoTaoibtKÖv,  die  wir  oben  anwandten,  ge- 
braucht haben,  darüber  ISsst  sich  nat&rlich  nichts  sagen,  so  be- 
zeichnend sie  auch  iniuierliiu  für  die  metrische  Forwbildung  sein 
lurigen. 

Für  eine  Einsieht  in  die  rhythmische  Geltung  der  einzelnen 
Tacte  ist  freilich  die  Scheidung  zwischen  einem  iogaödischen 
boocniXiKÖv  und  dvaTratCTiKÖv  ebenso  unbequem,  wie  zwischen 
einem  kyklischen  baKTuXiKÖv  und  ävaTraiCTiKÖv.  Indem  wir  aul'  diese 
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rhythmische  Messung  näher  eingehen,  verweisen  wir  auf  die  im 
ersten  Bande  II»  3  von  uns  nach  den  Anforderungen  und  Angabeo 
des  Aristoienus  aufgestellten  Silbenmessung  des  kyklischen  Dactj- 

lus,  die  weder  mit  der  Apel  srlieii  noch  mit  der  Böckirsclien  über- 
einkomnit.  Uebcrtragen  wir  dieselbe  auf  die  kyklisclien  Tacle  der 
)Li€Tpa  mKTOt,  so  ergeln  ii  sicli  hier  z.  B.  für  die  verschiedenen 
Arten  der  Tetrapodie  folgende  Messungen 


  v>»  \-/    w  —  , —  w 


1  i  i 

2  1 

2  1 

2  1  1 
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 y-f  1 
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Andere  bei  den  dactylo-lrochäischen  ihiktoi  vorkommende  £>• 
scheinungen,  insbesondere  die  Freiheit  des  anlautenden  Tactes  sind 
in  der  speciellen  Metrik  (Ii,  3)  zu  erörtern.  Auch  die  Besprechung 
der  tactwecliselnden  ^ticrd  (dvaKXil)|yi€va,  XiX)\6L,  boxMi<3tKä)  und 
die  Messung  der  ^^Tpa  lirtcOvOera  muss  der  speciellen  Metrik 
vorbehalten  bleiben. 


Viertes  CapiteL 

Die  sticMsche  und  systematisclie  Composition 

der  Metra 

(ir€pl  iroiif||iaTOc). 
S  2ö. 

Die  GompautioE  der  Metra  naeh  der  TraditioiL  der  Alten. . 

Marlideiii  wir  int  vorausgehenden  Capitel  die  einzelnen  Pe- 
rioden  oder  Metra  nach  ihren  rhythmischen  Bestandtheilen  behan- 
delt, haben  wir  nunmehr  auf  die  Composition  der  Metra  lu  einem 
grteseren  rhythmischen  Ganzen  einsugehen.  Hierron  reden  die 
alten  Metrilter  in  dem  Abschnitte  iT€p\  iroirmaToC;  und  wenn  gleich 
die  auf  uns  gekommenen  metrischen  Elemenlurbüchür  tliesen 
StolT  nur  sehr  iiphorislisch  iM  handehi,  so  miisseu  Wir  (hMinoch, 
uie  sonst  überall,  so  auch  hier,  von  der  uns  vorliegenden  Tra- 
dition ausgehen.  Die  HaupUiuelle  sind  die  beiden  Darstellungen 
ircpl  iroifiMOTOc  am  £nde  des  Uephästioneischen  £ncheiridions 
p.  59  u.  6i  fll.  über  deren  VerhSltniss  zu  ehiander  whr  Bd.  1  S.  186 
gesprochen  haben.  Viel  iLQrzer  ist  die  Darstellung  irepl  irotif|- 
paTOC  am  Ende  der  Aristideischen  Metrik  p.  58  und  im  ersten 
Buche  des  Marius  Victorinus  p.  74—79. 

Ilephnstion  unterscheidet  2  oberste  Gattungen  {fevx])  der 
tnelrischen  Compositionen.  Es  reiht  sich  uäniUch  entweder 
erstens  ein  und  dasselbe  Metrum  ohne  durch  andere  Metra  un- 
terbrochen zu  sein  (dies  nennt  Marius  Victorinus  d^erdßoXov) 
an  das  andere»  ohne  dass  hier  andere  als  die  bald  an  dieser 
bald  an  jener  Stelle  durch  den  Sinn  gegebenen  Abschnitte 
zu  uutcrscheideii  sind.    Diese  Composilionsarl  heissl  KaTOi  ctU 
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Xov  (bei  spiteren  auch  crixnpöv  TzQtz.\  stichische  Com- 
position. Es  ist  dies  die  metrische  Form  der  epischen  Poesie, 

in  (It^r  sich  ohne  Untorhrochung  ein  dactylischcr  Hexameter  an 
»len  anderen  reilH.  Mit  l{ii(  ksi<  lit  auf  <lic  (iieichheil  der  Versi' 
können  wir  sie  auch  isonictiiscü  oder  wie  Marius  Viclorinus 
amelaholiscb  nennen. 

Oder  es  bilden  zweitens  die  aufeinander  folgenden  Netra 
bestimmte  leicht  unterscheidbare  Gruppen,  deren  Ende  zwar  hSufig» 
aber  keineswegs  überall  mü  einem  Sinnesabschnitte  zusammen- 
ßllt.  Eine  solche  Gruppe  helsst  cucTrjjLia;  wir  können  dabei  vor- 
erst an  den  uns  gelänngm  liegriff  der  Strophe  denken,  obwohl 
die  Strophe  mir  (;ine  hcsondere  Art  des  Syslenis  ist.  Das  Sysltoi 
bestellt  gewOnlii  h  aus  ungleichen  Metren  (juexpa  nfciaßoXiKd  Mar. 
Victor.),  bisweilen  aher  auch  wie  die  stichische  Composilion  aus  glei- 
chen oder  ametaboliscben  Metren.  Diese  Compositionsart  wird 
mrä  dkn^a  oder  Kcrrdt  cucTiiiitaTa,  systematische  Com- 
position genannt.  Sie  Ist  die  Form  der  lyrischen  Poesie,  ob- 
wohl auch  hier  die  stichische  Composition,  wie  wir  seilen  wer- 
den, keineswegs  unerhört  ist. 

Ks  können  nun  aber  aucl)  driliejis  beide  fevr\  der  Cnm- 
positionsforin,  die  stichische  und  sysleuiatische  mit  einander  ver- 
bunden sein,  worür  llephastion  den  Terminus  yevmujc  MiKid  (sc 
iroti^liaTa)  Oberliefert.  Dies  ist  der  Fall  in  der  dramatiscbeo 
Poesie«  in  welcher  stichisch  geordnete  dialogische  ParUeen  und 
systematisch  geordnete  melische  Partieen  mit  einander  ahwechseln. 
Bios  in  der  neueren  Komödie  der  Griechen  kommt,  wie  llepliä- 
stion  p.  Gf)  und  Mar.  >'i(  lor.  a.  n.  ().  bemerkt,  ein  solcher  Weelisel 
nicht  vor.  Die  letztere  ist  nac  Ii  «leu  Aufgaben  der  uielischen  Par- 
tieen gleich  dem  Epos  eine  slichisch  angeordnete  Compositinn.  uu- 
terscbeidet  sich  aber  von  dieser  dadurch,  dass  sie  stichiscbe  l*ar- 
tleen  von  Trimetern  mit  sl&chiscben  Partieen  von  Tetramelem  ab- 
wechseln l&sst,  während  das  Epos  immer  dasselbe  Metrum  iime- 
bSlt*|.  Daher  nennt  nachher  Hephdstion  das  Epos  ein  Kord  crixov 
apiKTOv,  ein  Werk  der  neueren  Komödie  Karot  ctixov  ihiktöv.  — 
Al)er  niebt  blos  dramatische,  sondern  aucli  epische  Dichtungen 
können  yeviKa  ^iktu  sein,  nämlich  <lann,  wejui  in  die  Kaict  cTixov 
gebalteuc  episcbe  iu'zäiiluug  Gesaug -Partieen  in  systematischer 


^)  UöclistenB  kommt  hierzu  ah  drittes  uoch  die  uus  auapä^tisebeu 
Hypermetra  beatehende  Partie. 
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(i/iederuiifr  eingeschaltet  sind,  wie  dies  in  den  lUclitungea  der 
liukoliker,  des  Calull  und  Virgil  nicht  seilen  der  Fall  ist. 

Gleichsam  als  Anhang  fügt  HephäsLion  diesen  Coinposilinns- 
foriueo  ooch  die  Y^viKd  Koivd  (=  Kard  T^voc  Koivd)  hinzu. 
Darunter  sind  die  aus  ametabolischen  oder  isometrischen  Versen 
bestehenden  Dichtungen  verstanden,  welche  eine  doppelte  AufTas- 
suRg  der  Art  verstatten,  dass  man  hi«r  sowohl  eine  stichische 
wie  eine  systematische  Conipositionsform  annehmen  luinn.  Dies  ist 
'/..  H.  nach  lle|>häslion  bei  einigen  ametabolischen  oder  isometrischen 
(iedu  liit'u  dt  i  Sa[)pho  der  Fall,  in  denen  jedesmal  dl«'  Gesammtzahl 
der  Verse  durch  die  Zahl  2  Iheilhar  ist,  und  wo  man  demzufolge 
eine  Composition  nach  distichischem  System  oder  Strophen  anzuneh- 
men hat.  Eine  solche  Gliederung  der  ametabolischen  Metra  nach 
einer  bestimmten  Verszahl  liann  zulallig,  de  kann  aber  auch  be- 
absichtigt sein,  und  im  letzteren  Falle  Ist  das  sogenannte  KOivdv 
nothweDdig  als  eine  systematische  Composition  »urznCissen. 

Im  allu'emeinen  lässt  sieh  hiernach  sagen,  dass  die  stichische 
Form  der  deelamatorisc  In-n  »xler  ri'citirenden  Poesie  (im  Fpos  und 
dramatischen  Dialog),  die  systematische  Form  dagegen  der  meli- 
schen  Poesie  angehört.  Schon  hieraus  ergibt  sich  ein  inniger 
genetisclier  Zusammenhang  der  System-  oder  Strophenbildung  mit 
der  Musik.  Da  nun  ferner  ab  Tlutsache  festgelialten  werden  kann, 
dass  im  Anfange  aüe  Poesie  eine  melische  war,  so  folgt  daraus, 
dass  die  systematische  Gompositibnsform  die  älteste  und  ursprüng- 
lichste i.sl  iiinl  dass  die  slichische  ( Mdiiposilionsloi ui  gleichsam  als 
Auflösung  der  systematischen  Glirderniig  augesehen  werden  mus>. 
So  ist  auch  bei  den  mit  den  (»riechen  verwandten  \Olkcrn  die 
älteste  Form  der  Poesie  nachweislich  eine  systematische  oder 
strophische.  Dass  die  uns  von  den  Griechen  überkommene  älteste 
Poesie  eine  stichische  ist,  wird  wohl  schwerlich  gegen  die  Priori- 
tät der  systomatbchen  Compositioo  als  Einwand  geltend  gemacht 
werden  können. 

Wir  lassen  nunmehr  die  von  Hephäslion  angegebenen  ein- 
zelnen Arten  der  »ysteinalischen  Conipositiou  folgen. 

1.  Td  KaTd  cx^civ  (ac.  4cMaTa),  Gedichte  mit  antistrophiachcr 

EespouBion. 

Die  metrische  Responsion  zwischen  Strophe  und  Antistrophe 
beisst  dvTcmöboctc  oder  dvoK^Xriac  Heph.  66.  HephSstion  nennt 

foijjetiiic  Arien  anlisUophiscii  gegliederter  Gedichte: 
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1.  MovocTpoq>iKd,  roonostrophische  Gedichte  sind 

diejenigen,  welche  von  Anfang  bis  zu  Ende  aus  der  Wiederholung 
ein  und  desselben  Systeuies  oder,  was  hier  dasselbe  ist,  ein  und 
derselben  Strophe  besteheo.  Sie  lassen  sich  durch  foigeudes 
Schema  bezeichnen 

a  a  a  a  a  .  .  .  .  ^ 
wobei  ein  jeder  Buchstabe  eine  Strophe  bexeichnet  In  den  von 
den  Alexandrinern  veranstalteten  iKböcctc  war  am  Ende  einer 
jeden  Strophe  als  äussere  Bezeichnung  eine  TrapdTpc(q>oc  —  ge- 
setzt, an  das  Ende  (b's  ganzen  nionoslrophisclien  (iedichles  eine 
KOpuJVic  "3.  So  beri(  hlel  llfpliäsüoii  p.  74.  Er  fügt  hinzu  p.  70, 
dass  man  an  Stelle  der  das  Ende  des  (lediehtes  bezeichnenden 
KOpuJvic  auch  den  dcTepicKOC  ^  zu  setzen  pflege,  insbesondere 
geschehe  dies  in  der  Aristophaneischen  Ausgabe  des  Alcäos,  weoo 
das  folgende  Gedicht  einem  anderen  Metrum  angehdre. 

Als  eine  Nebenform  der  roonostrophischen  Gompositlon  ist 
ein  solches  Gedicht  anzusehen,  welches  sowohl  im  Anfange  wie 
am  Ende  monostrojiliisrh  gegliedert  ist,  wo  aber  die  Strophen 
des  Endes  einem  andern  Schema  als  die  Stropfien  des  Anfanges 
angehören.  Ileph.  p.  75.  So  enthielt  ein  Lied  des  Alkman  in 
der  ersten  Uälfle  sieben  Strophen,  in  der  zweiten  lläifte  sieben 
nach  einem  andern  Schema  gebildete  Strophen: 

aaaaaaoßPßßPßß. 

In  den  alten  Ausgaben  war  hier  an  der  Stelle  wo  das  iweite 
Strophenschema  eintrat,  als  Zeichen  der  jiicTaßoXi)  die  sog.  (Jttu 
veveuKuTa  biTiXf]  <  gesetzt. 

2.  *67TUjbiKd,  epodische  Gedichte.  Sie  zerfallen  in 
mehrere  aus  verschicdeoeo  Systemen  bestehende  Absclmitte  oder 
ircpiKOiral  liepiL  p.  75;  es  lassen  sich  dieselben  daher  auch  als 
Kard  ir€pitcoirf|v  ^^fiara  bezeichnen  Ueph.  a.  a.  O.  Der  zuerst 
angeführte  Name  iiripbiicd  ist  von  der  hauptsächlichsten  der  Unter- 
arten, in  welche  diese  Glesse  von  Gedichten  zerflllt,  entlehnt 
\^orden.    Diese  Unterarten  sind  nämlich  folgende: 

a.  ^TTUjbiKtt  im  engeren  oder  eigentlichen  Sinne.  .lede  ein- 
zelne Perikope  besieht  hier  aus  drei  Systemen,  von  denen  die 
beiden  ersten  demselben  metrischen  Schema  angehören,  wälureud 
das  dritte  System  von  den  beiden  ersten  verschiedeo  ist: 

aap. 

Das  erste  System  (a)  hdsst  CTpO(pT)y  das  zweite  (a)  dvncrpoqi^ 
das  dritte  (ß)  diripböc  (als  Feminintim  sc.  crpocpri);  die  ganze 
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Perikopu  lieisst  Tpidc  €Trt|jbiKr|.    Das  ganze  Gedicht  besticht  aus 
mehreren  iiu  metrischen  Schema  einander  gleichen  Perikopen: 
aap    aap     aop  .... 

l).  TTpoujbiKt/.  Iiier  liesiclil  dio  IN'iikopc  aus  tlroi  Sj.slenien 
von  (l<Mie?i  ilii'  Ix'idt  ii  k'lzleren  einander  gleich,  dem  ersten  Sy- 
stem aber  ungleich  sind: 

a    p  p. 

c  |;i€CtfibtKd.   Hier  hat  die  Perilcope  folgende  Form: 

a     ß  a 

d.  h.  ein  in  der  Milte  sleheudcs  System  ist  vou  zwei  einander 
gleiclien  Systemen  umgehen. 

d.  iraXtvmbiioi  Die  Perlkopc  besteht  ans  vier  Systemen,  von 
denen  das  erste  dem  vierten,  das  zweite  dem  dritten  gleich  ist: 

a    ß    ß  a. 

e.  ireptipbixGu  Die  Perikope  ist  hier  der  vorhergenannten 
palinodlschen  ähnlich ,  der  Unterschied  von  ihr  besteht  nur  darin, 
dass  das  erste  dem  letzten  System  ungleich  ist  (also  nicht  2,  son* 
dem  3  verscliiedene  metrische  Schemata  enthält): 

a    ß    ß  T. 

Die  .drei  ersten  dieser  Compositionsarten  besteben,  wie  die 
kleinere  Depblstioneische  Darstellung  irepl  irott^MOTOC  p.  62  be* 
merkt,  aus  triadiscfaen  Perikopen;  in  den  beiden  letzteren  wird  die 
Trias  überschritten  (roOra  m^v  oöv  xat      rpidtciv  bpSrav  iav 

i&irept£a  fdY»,l  ifiv  ipidba,  T'voviai  koi  ctXXai  ibeai  buo,  näm- 
lich die  palinodiscbe  und  periodisclie). 

3.  ''AtqiOTa  KOTd  ireptKoirfiv  dvofioiojui€pf|.  In  der  vor- 
ausgehenden Classe  (2.)  enthielt  jede  Perikope  mindestens  zwei  ein- 
ander gleiche  Systeme  oder  Theile,  hier  sind  die  einzelnen  Systeme 

oder  M^pn  einander  nnglei(  b ,  dabcr  der  Name  „TTOirifia  Kaid  Tiepi- 
KOTTHV  dvoMOiO|U€ptc"  (Vgl.  stbol.  Hepli.  220,  22).  Die  kürzere 
Darstellung  des  llepbrislion  p.  62  gebraucht  an  dieser  Stelle  für  die 
in  der  Perikope  enthaltenen  Systeme  oder  Tbeile  den  Ausdruck: 
ircpioboi.  Sie  bemerkt  ferner,  dass  die  Perikope  eine  dyadische 
oder  triadiaehe  oder  tetradische  u.  s.  w.  sein  könne,  d.  h.  dass  sie 
nicht  blos  aus  zwei ,  sondern  auch  aus  drei  oder  vier  einander  un- 
gleichen Systemen  oder  Perioden  bestehe.  Das  ganze  Gedicht  ent- 
lullt  entweder  zwei  oder  mehrere  einander  gleiche  Perikopen  die- 
ser Art,  vgl.  die  umfassendere  Darstellung  Ucphästious  p.  69 

GrieeUiMb«  Metrik  IL  S.  Aafl«  17 
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„ujcie  TU  ^tv  fcv  tKUTtpu  t")  feKucTi]  Tre(iiKüTTrj  cucTiiuaia  civö- 
jioia  fcivai  dXXriXoic  u.  s.  w."  Kiri  nur  zwei  Penkopcn  enthal- 
tendes Gedicht  kaun  demnach  folgende  Compositioosforni  baheo: 

buabiKÖv    a  a 
TptabiKÖv   a  ß  T>  ß 
T€TpabiK6v  aßr^,  aßfb- 
Zu  berücksichtigen  ist  hier  noch  eine  in  der  iuisführlirlieren  F^ar- 
steUuug  des  Hephastion  enthaltene  Stelle  p.  08.    Naclideni  hier 
nämlich  die  erste  UntrrcUt  der  zweitea  Cla8se  (2a)  deßnirt  ist. 
heisst  es:  bi^Xovdri -^ir'  IXarrov  ixivrox  toG  tuiv  rpiuuv  dple^ou 
oi^K  &v  T^voiTÖ  Tt  TOtouTOV^  M  irXctov'b^  oöbiv  a(n6  KiuXtkt 
*  ^KT€iv€c6ar  T^vcrai  T^p  dücirep  rpidc  ^nqibtirfi  oSrui  Kai  TCipctc 
Ka\  ttcvtAc  Kai  ^irl  irXcfov  d)C  Tct       irXcTcra  TTwbÄpou  Kai 
CiMUJVibou  Tr€Troir)Tai.   Wäre  diese  Ansähe  rirliii^.  su  uiüsste  es 
nnler  den  epiMliscIien  Cedichl«  !!  liiii  engeren  Siinie]  nicht  bios 
solche  gehen,  »eiche  aus  triadischen  l'erikopen  bestehen: 

a  a  ß,     a  a  ß;  ... 

sondern  anch  Gedicble  aus  tetradischen,  pcDtadi%cbeD  und  längereo 

Perikopen : 

a   a  a   ß;  .  a   a   a   ß;   .  .  . 
aaaaß;  aaaaß^... 

und  In  dieser  Manier  wurden  die  meisten  Gedichte  des  Plndar 
und  Simonides  gegliedert  sein.  Diess  ist  durchaus  unwahrschein- 
lich, (leiui  in  allt  Ii  44  erhaltenen  Gedichten  Pindars  ist  an<ser 
der  selti'ii  vorkdiiiiiienden  in()iM»>lr(»pliis(hen  (iliederung  lorl^äh- 
rend  die  (>>n)pnsiiiun  nach  epodischen  Triaden,  aber  niemals  nach 
Teiraden  oder  i'entaden  angewandt.  Vermnthlich  gehört  der  erste 
Theil  der  angeführten  Stelle  nicht  zu  den  ^niiibiKd  der  speclelie- 
ren  Bedeutung,  sondern  zu  den  ^iruibtKd  im  allgemeioeren  Sinne 
(als  Gesammtgaltung  der  epodischen,  proodischen,  mesodischen, 
palinodischen  und  periodischen  Gliederung),  und  wftrde  mithin 
dasselbe  sagen  uie  die  bereits  oben  aus  der  kürzeren  Darstellmig 
angefiilirirn  Worte:  laOra  (epodisch,  proodisch,  mesodisch)  pev 
üuv  Ktti  Tpidciv  6()aTai,  fäv  iiTrepeSaTaTy  Tr|v  ipidba, 
XivovTai  Kai  dXXai  ibeai  buo  (paiinodisch,  periodisch).  Her 
zweite  Theil  der  Stelle:  niveTai  fäp  dCicnep  Tpidc  diripbiKf)  ourui 
Kai  TCTpdc  ...  mit  sammt  der  Berufung  auf  Pindar  und  Simo- 
nides ist  fehlerhafter  Zusatz  des  späteren  Bearbeiters  dieser  Dar- 
stellung ,  wozu  dieser  durch  eine  älmliche  ihm  vorliegende  SteUe 
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veranlasst  sein  wird,  wie  wir  sie  in  der  kürzeren  Darstellung 

p.  62  bei  den  Kaid  TrepiKoirriv  dvoMOiO|uepfi  vor  uns  haben:  tä 

bk  Tpio^iKct  öca  Tpeic,  tu  hk  TeipabiKCi  öca  xeccapac  Kai  iiii 

TIÜV  itr\C  KttTOl  TÖV  auTÖv  XoTOV. 

4.  IToiriiLtaTO  dvTiGeTiKd,  antithetische  Gedichte'  Diese 
Classe  gehört  eigentlich  nicht  unter  die  systematischen  Coniposi* 
tionen  y  sie  umfasst  auch  lediglich  spätere  Erzeugnisse  der  Alexan- 

driuischen  Zeit,  welche  die  kurze  DarstelUmj^'  Ilopliäslions  selber 
als  Spirlfit'ieu  bezcicliiiet  (p.  z.  H. :  (his  sogenannte  Ki  des 
Simniias.  Die  dvTiOecic  bezieht  sicli  nicht  anl  Systeme,  sondern 
auf  Metra  oder  Verse:  der  erste  Vers  des  Gedichtes  respondirt 
deoi  Metrum  nach  dem  letzten,  der  zweite  dem  zweitletzten,  der 
dritte  dem  drittletzten  u.  s.  w. 

5.  TTOiriMaTa  Kaiü  cxtciv  ihiktu.  Daliin  gehört  ein  jedes 
Gedieht,  in  welchem  zwri  oder  mehrere  der  bisher  angelülirleii 
Compositionsweisen  mit  einander  vereinigt  sind  z.  K.:  die  mono- 
strophische und  die  epodische  u.  s.  w.  ileph.  p.  09  und  ausführ» 
lieber  p.  63  (in  der  kürzeren  Darstellung):  Mikto  54  Kaid  cx^civ 
öca  iK  M€p<S>v  (libb.  fi^Tpuiv)  icnv  hu  trdvTuiv  }ibf  Korrd  qc^ctV; 
&vofio{uiv  (libb.  6fioiuic)  bk  dXXrjXoic  xatd  Tfjv  Ib^ocv,  Ik  t6 
iiruibtKwv  Kttl  ^ovocTpoq>iKurv  f\  mxä  ireptKonnv  (uvo|aoio|iepiBv 
fehlt  in  den  libb.J. 

6.  Tfot^uiara  KOTd  cx^civ  KOtvd.  Das  sind  Gedichte 
welche  eine  doppelte  Auffassung  der  strophischen  Gliederung  zu- 
lassen. Die  kürzere  Darstellung  Hephästions  führt  als  Beispiel 
hierfür  ein  Gedicht  an,  welches  sowohl  strophisch  wie  epodlsch 

gegliedert  scheinen  könnte  (wenn  man  etwa  im  Pindar  Ol.  3  eine 
jede  der  kurzen  triadischen  Perikopen  als  eine  einzige  Strophe 
auffassen  wollte,  wie  dies  in  der  'l'hdl  auch  geschehen  ist).  Die 
ausführlichere  Darstellung  p.  60  gibt  als  Beispiel  Auakreous  Ge- 
dicht auf  Artemis,  welches  beginnt: 

fouvoOfmi  c'  ^Xaq)fiß6X€; 
£av6f)  nai  Aiöc,  dtpioiv 

b^CTTOiv*  "Apieui  Uiipujv, 

Kou  vuv  im  AiiGaioü 
bivqci  öpacuKapöiujv 

dvbpUiV  dCKttTOpdC  TTÖXlV 

Xofpouc'*  ou  fCLp  dvrtfA^pouc 
irot|Mdv€tc  iroXii|Tac 

17» 
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Die  Ausgnl)(Mi  zur  Zoit  Heplinstions  fnsslon  diese  acht  Reihen  als 
eine  einzige,  Sfroplie  (oKTaKuiXoc  CTpocpi'i)  und  da^^  ganze  Ge- 
dicht als  ein  monostropliiLiehes  auf.  Man  könnte  diese  Ueihen 
aber  auch  als  eine  dyadische  Perikope  aus  zwei  versrhiedetien 
Systemen,  das  eine  von  drei,  das  andere  von  fünf  Ueihen  auf- 
rassen  und  somit  das  Gedicht  ab  ein  Korra  tr€(>tKonf|V  dvo^oto- 
pi€pic  ansehen.  Gerade  bei  einem  solchen  Falle  ist  es  nicht 
immer  leicht,  sich  für  die  eine  oder  die  andere  der  rol^glichen 
Anffassnngen  zu  enlselieiden,  besonders  weiui  eine  VerschiedcD- 
lieit  der  inelrisrlien  Gattung  (oder  bei  dramatischen  Parlieeii  Pcr- 
soueuwcchsel)  vorbanden  ist.    Vgl.  Aeschyl.  SepL  11411.,  28711. 

Die  gesammten  hier  von  liepliäslion  aufgestellten  0  Unter- 
arten oder  Kategorieen  reduciren  sich  nn(  h  Ausscheidung  der  vier- 
ten (der  dvTt6€TiKd  vgl.  oben)  auf  folgende  zwei  UaupUtalegorieett 

1.  Monostropliische  Composltion, 

2.  Perilcopen-Gomposition. 

a)  Die  Perikope  ciilhrdt  miiideslens  zwei  metrisch  gleiche 
Systeme  (epoiliscli,  proodisch,  uiesodisch;  palinodisch, 
periodiscb). 

b)  Die  Perikope  enthält  nur  eiuaoder  uuglciche  Systeme 
(icard  iT€ptKOTr^v  dvofiotO|ii€pfD. 

Ein  Gedicht  folgt  entweder  nur  einer  dieser  Compositionsarteo, 
odei-  es  sind  doch  mehrere  dei-selben  in  ihm  vereint;  im  zweiten 

Falle  ist  es  ein  fiiKTuv  kutü  cxtciv  (im  ersleren  Kalle  ein  cittXoöv 
KttTu  cxeciv). 

In  den  dem  Hephdstion  vorliegenden  Ausgaben,  war  an  das 
Knde  eines  epodischen  Gedichtes  der  dcrepiCKOC  ^  gesetzt,  an 
das  Ende  einer  inlautenden  Perikope  desselben  die  KOpuivic  "3, 
Zwischen  die  einzelnen  Systeme  der  Perikope  (zwischen  Strophe 
und  Antistroidie,  zwischen  Aiitistrojdie  und  Epodc]  die  irctpoTpo* 
<poc  — . 

(ohne  ontistrophische  Bespouaion). 

Den  lyrischen  und  dramatischen  Gesftngcn,  welche  irgend 
eine  Art  antistrophischer  Responsion  darbieten,  in  denen  also  eine 
Kepelition  derselben  Melodie  stattfindet,  steht  eine  zweite  Haupt* 
klasse  cn (gegen,  welche  wir  vom  Standpunkte  unserer  modernen 
Musik  als  ,,durchcomponirtc  Lieder"  bezeichnen  können.  Hier  fol- 
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gen  die  elnzeioeo  Partieen  de-s  Gedichtes  verschiedenen  Meiodieen 
ohne  Anwendung  der  Repetilion.  Ein  modernes  Lied  dieser  Art 
Itann  in  seinem  poetischen  Texte  immerhin  ans  Strophe  mit  Anti- 
strophe  besteben  —  es  folgt  dann  die  Antistrophe  einer  andern 
Melodie  als  die  Slr(»phe.  In  den  antiken  Canlit  is  aber  NNird  mit 
AufgelMin^'  des  Repelireus  der  iMelodie  ancli  die  antislrophisclie 
(^licderuu^'  des  Textes  aufgegeben,  und  dies.s  ist  es,  was  die  Alten 
diroXeXu|üi^vov  nennen. 

Eliie  solclie  niclit  antistrophiscii  respoudirendc  Partie  ist  nun 
nach  üepbästion  entweder  ein  dvofioiöcrpoqpov  oder  ein  ärfo^toy, 

1.  Das  dvo]L[Ot6cTpo(pov  ist  wiederum  entweder 

a.  ein  ^TcpöcTpoqpov,  oder 

b.  ein  a\XoiüCT|j090v; 

das  erstere  besten  ans  zwei,  das  letztere  ans  mehr  als  zwei  Sy- 
stemen, die  entweder  durch  den  Inhalt  oder  dun;h  die  metrische 
Form  ab  verschiedene  systematische  Gruppen  sieh  von  einander 
sondern  lassen;  keines  von  diesen  Systemen  aber  ist  dem  Metrum 
nach  die  Responsion  eines  andern.  Hephästion  p.  70  nennt  als  Kri- 
terien znr  Unterscheidung  der  eiti/uhu  u  Systeme  1)  den  Wechsel 
der  vortragenden  Sänger,  sei  es  dass  zwei  Solosiinger  <ler  Hnhne 
mit  einander,  oder  dass  ein  Solosanger  mit  dem  Uiure  abwech- 
selt. 2)  Eingeschobene  Refrains  u.  dgl.  (dq}U|Livia^  dvaqpuiviiMGC^ct)* 
3)  Ein  noch  sichereres  Unterscheidungsmittei  ist  die  verschiedene 
metrische  Gattung  zweier  auf  einaftder  folgender  Partieen  des 
diroXeXufi^voVy  z.  B.  wenn  auf  euae  ionische  eine  dactylische 
Partie  folgt,  oder  wenn  bei  Gleichheit  der  metrischen  Gattung  eine 
kürzere  metrische  Reihe  als  Ahschluss  eintritt  (diess  letztere  ist  es, 
uns  Kephästion  a.  a.  0.  durch  den  Ausdruck  ^,biaipeiTai  .  .  .  küt« 
6ttuj66v^'  bezeichnet).  4)  Endlich  ist  auch  die  Inlerpunctiou  hier- 
her zu  rechnen,  denn  gewöhnlich  findet  am  Ende  der  einzelnen 
Systeme  des  Apoielymenons  etn  Satzende  statt,  obwohl  dies  icei- 
neswegs  Immer  ^r  Fall  ist.  —  Es  darf  hier  nicht  unbemerkt 
bleiben,  dass  die  Hauptkriterien  zur  Unterscheidung  der  einzel- 
nen Systeme  in  der  Melodie  lagen  und  sich  aus  dem  uns  vor- 
liegenden blossen  poetischen  Texte  nicht  immer  mit  Sicherheit 
erkennen  lassen.  Dies  lehren  die  uns  »-rhaltenen  Meiodieen  der 
Hymnen  auf  Helios  und  auf  Nemesis,  iu  denen  das  Eiule  eines 
musikalischen  Systemes  keineswegs  mit  einer  hervortretenden 
Eigenthümiichkeit  des  poetischen  Textes  zusammenfallt.' 
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2.  Das  ärpuitoy  ist  nach  Hepbistion  ein  solches  diToXcXt>- 
ixivoy,  welches  in  seinem  poetischen  Texte  Iceinerlei  Merkmale 

zur  Unterscheidung  von  einzelnen  Systemen  darbielei  und  somit 
ein  einziges  langes  Sysleni  zu  sein  scheint.  Dir  soehen  herbei- 
gezogenen Lieder  auf  Helios  und  Neme^^is  zeigen  deutlich,  dass 
auch  das  von  Ilephästion  sogenannte  difiiiTOV  dennoch  der  Melodie 
nach  aus  verschiedenen  Systemen  bestehen  Itonnte;  nichts  desto 
weniger  mochte  es  auch  bisweilen  vorltommen,  dass  ein  dTroXeXu- 
fi^vov  nicht  blos  dem  poetischen  Texte  und  dem  Metrum  nach, 
sondern  auch  der  Melodie  nach  ein  einziges  nicht  in  Systeme  ge* 
theiltes  ÖT|ir)TOV  \\ar. 

8.  Kndlirh  zieht  iiephiislion  p.  70  auch  noch  das  öcTpocpov 
als  eine  Unterart  der  dTToXeXuM€va  hierher,  ja  er  führt  dasselbe 
sogar  iioch  vor  den  beiden  vorher  besprochenen  Ikategorieen  auf: 
y/Acrpo<pa  )xkv  ouv  dcri  td  tiiXikoutou  |neTe'6ouc  dvra  ^tt'  iXä- 
Xicrov,  djc  yafik  CTpo<pf^v  ÖX^v  ctvat  oi^rd  i^ovoirnicd^';  das 
Schol.  p.  222  nepnt  als  Bebpiel  eines  solchen  eine  aus  nur  3  Kola 
bestehende  Partie.  Wir  haben  hierunter  die  ganz  Icnrzen»  nur  Eine 
oder  zwei  Zeilen  langen  Einschallungen  melischer  Metra  zu  ver- 
stehen, welche  sich  hin  und  wieder  in  den  dialogischen  I*ai  ticii 
des  Dramas  vorlindcn.  Offenbar  wurden  diese  kurzen  Einschal- 
tungen nicht  recitirtf  sondert)  mit  Gesang  vorgetragen,  aber  ihrer 
Kurze  wegen  liönnen  sie  wie  Ilephästion  wiii  ntclit  einmal  auf 
den  Namen  einer  vollständigen  Strophe  oder  eines  vollstindigen 
Systemes  Anspruch  machen.  Wir  haben  anzunehmen,  dass  nicht 
blos  diese  als  dcTpo90v  bezeichneten  Reihen,  sondern  dass  auch 
die  benachbarten  Trimeter  oder  Tetranieter  meiiscb  vorgetragen 
wurden:  es  ist  das  sog.  öcTpocpov  also  als  ein  einzelner  Bestand- 
theil  einer  längeren  melischen,  zum  grössten  Theile  aus  sUchi- 
sehen  Metren  bestehenden  Partie  anzusehen. 

Diesen  Namen  führen  solche  Partleen,  ivelche  aus  hyper- 
metrischen Perioden  derselben  metrischen  Bildung  bestehen.  Das 

häufigste  Heispiel  hierfür  sind  die  hypermetrischen  Anapäste  der 
Tragödie  und  Komödie  (Hephästion  führt  p.  70  die  cWaTiaiCTiKn 
an  „a  bi]  ev  irapobiu  6  xopoc  Xt'^ev").  Ein  jedes  System  wird 
hier  durch  eine  einzige  bald  mehr  bald  weniger  ausgedehnte  l*e- 
riode  (oder  durch  >ein  einziges  Hyperroetron)  gebildet.  Hephästion 
unterscheidet  hier  wieder  zwei  Unterarten,  ton  denen  die  eine 
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dem  dvoMOiöcrpcxpoVy  die  andere  dem  fiT^ivrov  der  diroXeXu- 
fi^va  entspricht. 

1.  Td  ^  6|tto(uiv  KOTÄ  iTcpioptCMoOc  dvicouc.  Der 
Name  TrEpiopicjuöc  ist  identisch  mit  demjenigen,  was  Hephästion 

sonst  cucirnua  iiennl.  Die  einzelnen  Systeme  bestehen  Iiier  aus 
hypernielrischen  Perioden  dtTselben  metrisclien  Bildung  (z.  B.  aus 
anapästischen  Perioden,  eine  JimU;  inil  kataleklischem  Schlüsse), 
aber  das  Megethos  der  einzelnen  auf  einander  folgenden  Systeme 
ist  ungleich.  £s  folgt  z.  B.,  wie  Uephästion  sagt»  auf  10  akata- 
lektische  und  Eine  katalektische  anapästische  Syzygie  eine  Periode» 
welche  der  Qualität  nach  ganz  analog  gebildet  ist,  aber  nicht  die- 
selbe Zahl  von  anapästischen  Syzygieen  enthält  u.  s.  w.  Es  ist 
hiernach  durchaus  nothwendi^ .  dass  die  Länge  der  auf  einander 
folgenden  Systeme  eine  ungleiche  ist,  dass  hier  durchaus  keine 
antistrophische  Gleichl'örinigkeit  statlliudet.  Darüber  sagt  Ile|)hä- 
stion  p.  6G:  '€H  ö^oiujv  be  ^ctiv  änep  und  (tou  auToO)  rroböc 
fi  (thc  aOrfic)  cuZurCac  fi  irepiöbou  KaTafiCTpetrai  dveu  äpiGiioO 
Ttvoc  diptcfi^vou'  die  iäv  tctotiui^voc  dpiOjiöc  f^,  ouk  Ictiv 
il  b}io{iuv,  dXXd  Kard  cx^civ.  Zeigt  sich  also  In  den  ein- 
zelnen auf  einander  folgenden  hypermetrischen  Perioden  eine  be- 
stimmte Zahl  der  Tacte  oder  Dipodieen  gewahrt,  so  ist  dies 
nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  uuNCier  Quelle  nicht  eine 
Composition,  welche  in  die  Kalej,'oiie  der  „eH  ö|ioiuuv''  gehört, 
sondern  sie  ist  vielmehr  in  die  üategorie  der  Kard  cx^civ  (der 
antistrophischen  Composittonen)  zu  verweisen. 

Hieraus  ergibt  sich  nun,  dass  die  in  Rede  stehende  Gompo- 
sitionsfonn  der  ^  6jLioCuiv  nichts  anderes  ist,  als  eine  specielle 
Unterart  der  diroXcXuii^va.  Gehören  die  auf  einander  folgenden 
nicht  anlistrophischen  Systeme  verschiedenartigen  metrischen 
Bildungen  an,  so  führen  sie  zusammengenoninien  schlechlhin  den  Na- 
men dTToXeXuiatvov ;  ist  es  der  Fall,  dass  die  auf  einander  Iblgenden 
nicht  anlislrophisch  respondirendeu  Systeme  dui'chgängig  hyper- 
metrische  Perioden  derselben  metrischen  Bildung  sind, 
so  wird  das  Ganze  nicht  ditoXeXufi^vov,  sondern  ^  öjuioiujv 
genannt.  Besser  und  genauer  wflrde  dasselbe  als  ^^diroXeXuii^vov 
^  6noim^  zu  bezeichnen  sein.  Es  kann  nämlich  auch  vorkom- 
men, dass  die  auf  einandei"  folgenden  Systenn',  welche  aus  hy[)er- 
nietiischen  Perioden  derselben  nietiisdien  Bildung  bestehen,  un- 
tereinander in  irgend  welcher  antistrophischer  Besponsion  stehen. 
Ein  derartiges  Ganze  wurde  passend  als  ein  KOrd  cx^civ  4i  6|ioiuiv 
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zu  hczcicliiKM)  sein.  Dahin  goliöroii  manche  anai»nstischc  PaniiM  u 
der  Tragüdiis  dahin  gehören  auch  lyrische  S(ro|>hen  wie  die  de2> 
?0D  llepbistion  p.  67  angeführten  Liedes  des  Akäus: 

*€^k  betXdv,  ink  iracav  xaKordTuiv  ireb^xotcov. 

Das  Lied  ist  iii(inoslrophis(  Ii,  jede  Slroplie  oder,  was  dasseihc  isl, 
jedes  System  desselben  bildet  eine  hypermelrische  IN'riode  aus 
20  ionischen  Tacleu.  llepliästion  sagt  nur  scidechlhin,  dass  es 
ein  Kard  cx^civ  sei;  genauer  würde  es,  wie  bereits  angegeben 
ist,  ein  Kord  qc^civ  H  ÖMoiuiv  zu  nennen  sein. 

Unter  den  diroXcXufi^va  gibt  es  nicht  blos  dvo^otdcrpoqxi, 
welche  2  oder  mehrere  ungleich  lange  Systeme  umfassen,  son- 
dern auch  ÖT)ir|Ta,  welche  nur  ein  einziges  längere«  System 
enlhallcn.  Ehcfiso  staluii  t  Ilephästion  niclit  Idos  d£  üuoiuiv  Küiä 
TT€piopic|aoiJC  (tvicouc  (aus  2  oder  luekreren  ungleich  laugen  l*e- 
riodni],  sondern  auch 

2.  6^oiu)V  dTrepiöpicia  d.  h.  r*arüeen,  welche  nur  eine 
einzige  hypermetrische  Periode  von  wiilküriich .  langer  Ausdehnung 
enthalten.  An  solchen  Bildungen  ist  die  Komödie  reich,  welche 
auf  eine  Partie  von  stichisch  geordneten  anapSstischeo,  iambischen, 
trocbäischen  Tetrametern  eine  lange  hypermelrische  Periode  der- 
selben metrischen  Bildung  fülj,'<Mi  liisst.  Kine  >(jl(  he  l*erioilr  i>l 
es,  welche  Ilephästion  als  dTrepiopicTOV  iE  öuoiuuv  bezeiclniet. 
Dieser  Name  ist  durchaus  zulrefTend,  denn  s\iv  linden  eine  der- 
artige Periode  bis  zu  einem  Umfange  von  40,  50,  CO  Ueihen 
ausgedehnt,  die  eine  Reihe  wie  die  andere  gebildet  und  erst  bd 
der  letzten  eine  abschliessende  Ratalezis.  Bietet  nun  aber  auch 
der  metrische  Text  an  keiner  Stelle  des  Inlautes  einen  RuliepuncU 
so  wird  nichts  desto  weniger  die  Melodie  des  Textes  auch  im 
Inlaute  ihn*  bestinniiteri  Al»schlüsse  gehabt  haben  müssen,  welche 
il.is  Endo  versrhiedener  melodischer  Systeme  bezeichnen.  Man 
vergleiche  hierüber  das  oben  bei  den  dTjiin^a  dTioX^Xu^eva 
gesagte. 

Wir  können  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  olmo  der 
neueren  Terminologie  zu  gedenken,  welche  durch  Oennann 
üblich  geworden  ist.  Die  Alten  rechnen  die  ^  ÖMoiuiv  zu  den 
Kord  cdcTiijua  oder  Kord  cucTTtpaTa  d.  i.  zu  den  systematischen 
Bildungen:  das  Kord  TTepiopicjuoöc  dvicouc  ^  6M0tuiv  besteht 
ij  iiiilich  aus  so  viel  cuctiiuutu,  als  es  hypcrmelriscbc  Perioden 
oder  Tiepiopicfioi  enlliält,  denn  jede  i'uriode  gilt  als  System,*  das 
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dircptöpiCTOV  ^  ö^otuiv  ist  ein  einzelnes  System.  Es  ist  deshalb 
G.  Hermann  In  vollem  Rechte,  wenn  er  diese  Bildungen  als  ana- 
pSstische,  iambisehe,  trochäische  n.  s.  w.  Systeme  bezeichnet. 
Aber  er  hat  Llurchaus  ünrecfit,  wenn  er  in  tlcr  von  ilini  gehrauchlcn 
Terminologie  den  Ausdruck  „System"  lediglich  auf  diese  I]ilduni;<Mi 
ii  ouoiuuv  beschränkt.  Denn  im  Sprachgehrauche  der  Alten  be- 
zieht sid)  das  Wort  System  nicht  blos  auf  die  Bildungen 
6|iotuiv,  sondern  auch  ebenso  auf  die  dnoXeXu^^va  und  die  Kord 
cx^ctv  und  fällt  namentlich  bei  den  an  letzter  Stelle  genannten  Com- 
positionen  (den  Kord  cx^ctv)  durchaus  mit  demjenigen  zusammen, 
was  man  hier  als  Strophe,  Anlisirophs,  Epode,  Periode  u.  s.  w.  be- 
zeicliiiet.  Mit  Kiiiem  Worte:  System  ist  der  duicliaus  generelle  Name 
für  eine  hestimmle  (iruppi'  in  der  nicht  slichisclien  Bildung.  Selbst- 
verständlich kann  eine  solche  Gruppe  oder  ein  solches  System  auch 
iE  Ojuoiujv  gebildet  sein  d.  h.  aus  gleichen  Tacten  oder  gleiclien 
iteiben,  die  sich  xard  cuvd9€iav  zu  längeren  oder  kürzeren  hy- 
permetrisclien  Perioden  aneinander  schliessen,  aber  was  berechtigt 
uns  den  Namen  System  gerade  auf  eine  In  dieser  bestimmten 
Form  gebildete  anapästisehc  oder  iambische  oder  trochäiscbe 
tiruppe  zu  übertragen?  Ist  iiirht  auch  die  trochäische  Strophe 
Aisiliyl.  Agani.  ein  Irorhäisches  System?  ist  incht  auch  die  iam- 
bische Strophe  ein  iambisches  System?  dieser  Name  kommt  ihnen 
^venigstens  nach  der  feststehenden  Nomenclalur  der  Alten  zu,  und 
wir  können  nicht  umhin,  mit  Lachmann  auf  dieselbe  wieder  zuröck* 
zugeben  und  den  Hermann  sehen  Gebrauch  des  Wortes  System 
zu  verlassen. 

4.  McTpiKd  ATttKTa. 

M'ii  diesem  Namen  bezeichnet  Ilephastion  p.  61  und  ()0 
solche  C-ompositionen,  welche  desfialb  nirlit  zu  den  stichischen 
gerechnet  werden  können,  weil  sie  nicht  ein  und  dasselbe  Netrum 
fortwährend  wiederholen,  sondern  verschiedene  Metra  untereinnander 
mischeo,  aber  in  dieser  Mischung  verschiedener  Metra  keineswegs 
eine  bestimmte  Ordnung  wahren  und  keinerlei  Kriterien  zur  Son- 
derung verschiedener  metrischer  Gruppen  darbieten.  Es  können 
daher  iVivm'  Gomposilionen  nur  uneigenllich  zu  <len  systenialiscben 
Dichtungen  gerechnet  werden,  streng  genonunen  würden  sie 
neben  den  sticbiscben  und  systematischen  Compositionen  eine 
3.  Klasse  bilden,  oder  wenn  wir  wollen  einen  Gegensatz  zu  jenen 
beiden  Hauptklassen:  denn  dort  In  den  sticbischeu  und  systema- 
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tischen  Compositionen  herrscht  eine  bestimmte  TäHic  der  meUi- 
sehen  Bildung,  hier  aber  fehlt  die  töHic,  —  es  sind  eben  ^erpucd 
draxTa 

Freilich  ist  das  Gebiet  dieser  ficrpiKÄ  ^Toncra  ein  so  wenig 

umfangreiches,  dass  man  daraus  keine  3.  Ilaiiptklasse  conslitiiir  en 
konnte.  Nach  Hephäslion  gehört  hierher  einmal  eine  spätere 
episch-satyiische  Dichtung,  der  Margites,  in  welchem  »lactylische 
Hexameter  und  iambische  Trimeter  ohne  jegliche  Ordnung  mit 
einander  gemischt  waren  (zuerst  folgte  auf  10  Hexameter  1  Tri- 
meter, dann  wieder  auf  Ö,  dann  auf  8  Hexameter,  schol.  Hephist 
p.  218).  Die  metrische  Unordnung  war  hier  eine  dem  skoptischen 
Inhalte  gemSss  beabsichtigte. 

Sodann  gehören  hitrher  sohhe  Epigramme,  welche  die  ge- 
Mötuiliciie  Epigrammform  verlassen,  wie  z.  B.  folgendes  Siwooi- 
deische : 

*'lc9ma  bic,  Heyila  bic,  'OXuMTtiqt  dcreqKiViuBnv, 

od  iTXdT€'C  viKwv  cwjuiaTOC,  dXXa  T^xvqt^ 

*AptCTÖba|AOc  Gpdciboc  'AXetoc  irdXqi, 
wo  su  dem  elegischen  Distichon  noch  ein  iambischer  Trimeter 
fainsugefßgt  ist.  Doch  hat  Simonides  zu  einer  solchen  Bildung 
volle  Berechtigung  (dem  Principe  nach  liatte  er  hierfür  schon 
in  Archilochus  einen  Vorgänger)  und  kaum  wird  man  den  allen 
Metrikern  beistimmen  können,  jenes  Simonideische  Epigramm  ein 
MCTpiicdv  dTOKTOV  su  nennen. 

6.  MiKTä  KaT&  cucTifmara  oder  iiiktöi  cucTtiliaTiKd. 

Sind  mehrere  der  unter  1,  2  und  3  genannten  Hauptkate* 
gorieen  der  systematischen  CSomposition  in  ein  und  deroseliien 

Gedichte  oder  in  ein  und  derselhen  zusammenhängenden  Partie  tiiies 
grösseren  (iedichtes  mit  einander  v<  rhnnden,  so  heisst  dies  „fiiKxdv 
Kard  cucirmaia  'oder  ^ikt6v  cucthiüuxtiköv'^  So  lehrt  Hepbästion 
p.  61  (in  der  kürzeren  Darstellung  irepl  Troi/j^aroc] :  ,,MiKTä  bk 
6ca  ptipoc  }iiv  ti  ix€\  kotä  cx^ctv,  jüi^poc  hi  ti  diroXeXuiLidvov 
fi  &  6^o(ulv'^  Dieser  Klasse  gehören  z.  B.  die  meisten  Parodoi 
des  Aeschylus  und  viele  seiner  übrigen  Ghorlieder  an,  in  deoen 
eine  öjaoiuuv  Kaid  7Tepiopic|iouc  dvicouc  bestehende  Partie  ?or- 
acjgehl  und  eine  antistrophisch  gegliederte  Partie  (Kaid  cx^Civ) 
nachfolgt.  Ilahin  gehören  lerner  mehrere  Monodieen  der  spä- 
teren Sophokieischen  und  d(  r  Euripideischen  Tragödie,  iu  denen 
mit  einer  Partie  Kard  cx^civ  (von  anüstrophischer  Gliederung) 
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eio  (iiroXeXupevov  (alloiostrophiscber  oder  heterofitrophiscber  Glie- 
derung) verbunden  ist.  —  Wunderlicher  Welse  sagt  die  vollständigere 

Ilepliäslioneiscbe  Darstellung  irepi  7T0ir)|aaT0c  p.  67:  ein  ^lKTÖv 
cucrrmaxiKÖv  würde  sich  ergeben,  wenn  man  die  erste  Ode  im 
ersten  Buche  des  Alcäus  (,/Qvo£  "ATroXXoV;  Trat  jueTctXou  Aiöc" 
ktQ  mit  der  darauf  folgenden  zweiten  Ode  (^,XaTpe  KuXXdvac 
6  \iib€ic,  ck,  f6p  iioi^  Kti)  verbände.  Diese  Angabe  ist  gera* 
dezu  widersinnig  und  rObrt  nicht  von  Hepbfistion,  sondern  von 
einem  spatern  Umarbeiter  seiner  Schrift  ber.  Die  kürzere  Fassimi,^ 
hat  hier,  wie  wir  oben  gesehen,  das  richtige,  und  man  muss  sich 
in  der  That  über  diejenigen  wundern,  welche  in  der  kürzeren 
Darstellung  einen  verkürzten  Auszug  aus  der  ausfütu'licberen  er- 
blicken. 

6.  Koivd  KüTä  cucT/ifAara  oder  Koivä  cucTn)AaTiKci 

Hierher  rechnet  HephSstion  p.  61.  67,  solche  Gedichte,  welche 
man  sowohl  als  kotä  cx^civ  wie  als  ^  6mo(wv  oder  als  diro- 

XeXufi^va  ansehen  kann.  Freilich  ist  immer  nur  Eine  AuffTas- 
suug  die  richtige.  Das  bereits  oben  angefülirle  loiiiscbe  (jedicht 
des  Alcäus:  ,/€)u^  beiXctv,  i^k  nacav  KaTOTdioiv  Trebe'xoicav" 
.  ktiiin  der  „änei^oCf^  wie  ilephästton  p.  07  bemerkt,  als  ein 
Gedicht  ^  öjbioiwv  ansehen;  der  ^^Ifiireipoc''  aber  weiss,  dass  es 
Kord  cx^av  gegliedert  ist  So  könnte  man  auch  von  allen  den- 
jenigen  Partleen  der  Tragödien  sagen,  sie  seien  KOtvdi  cucnma- 
mAf  welche  in  einigen  Ausgaben  als  Str(){)ben  und  Antistrophen 
abgolheilt,  in  anderen  als  d7ToX€Xilfj€va(ohne  antistrophische  Gliede- 
rung) hingestellt  sind.  Bei  manchen  Parlieen  dieser  Art  ist  es  noch 
immer  iricht  völlig  entschieden,  ob  sie  auf  die  eine  oder  auf  die 
andere  Art  aufgefasst  werden  müssen,  dennoch  aber  wird  sich 
schliesslich  herausstellen,  wer  von  den  Bearbeitern  oder  Editoren, 
um  mit  Hephastion  zu  reden,  der  ^fiiteipoc  oder  der  direipoc  ist. 


Wir  haben  hiermit  die  von  Ilepliästion  für  die  metrischen 
(Iom|>ositionen  überlieferten  Kategorieen  durchmustert.  Sie  ent- 
halten einen  reichhaltigen,  für  uns  im  äussersten  (irade  wichtigen 
Stotr,  wenn  auch  einzelnes  darin  auf  einer  für  uns  nicht  mass- 
gebenden Hellexion  beruht.  Zu  dem  letzteren  gehören  die  3  mal 
aufbretende  Kategorie  der  KOivd  (xotvct  Kordt  T^voc;  KOiva  Kard 
ctJCTTyia^  KOtvd  xord  cxeciv)^  die  wohl  nur  dem  gelfiufigen  Gegen- 
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safze  m  der  Kategorie  der  dreifachen  jiuicTd  ihr  Dasein  Terüaokt; 
doch  darf  nicht  anerwähnt  bleiben,  dass  schon*  bei  Aristoxenus  die 
Kategorieen  des  jincröv  und  xotvöv  neben  einander  vorlEommen  (i.  B. 
bei  den  drei  Tongescblechtem).  —  Die  drei  Kategorieen  der  astro- 

phischrn  Parlieen,  der  aiitllhetischeii  und  der  metrisch  urduungslo- 
scn  (iciliclile  gehören  wenigstens  nicht  an  die  Stelle,  welclie  ihnen 
llephästion  in  dem  von  ihm  überlieferten  Systeme  der  metrischen 
Conipositionen  anweist»  —  überhaupt  werden  wir  derselben  leicht 
entrathen  Itönnen,  da  sie  liein  praltüsches  Interesse  für  ans  baben. 
—  Endich  muas  noch  einmal  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die 
Kategorieen  der  diroXcXuim^va  und  der  ^  ÖMottuv  nicht  swei  den 
Kord  cx^civ  coordmirte  Classen  bilden,  sondern  dass  vielmehr 
zusannnengenommen  eine  den  Kora  cxtciv  ge<,'<Muil»er  stehende 
zweite  (blasse  bilden,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  6^oiiuv 
nur  ein  l)es(»nderer  Fidi  dei-  dTToXeXuju^va  sind. 

Die  Ilephästioueiscbe  Kategorieea-Tafei  lässt  sieb  in  folgender 
Weise  vereinfachen: 

A.  KUTÜ  CTIXOV 

1.  hf^Xn  K]>os~t 

2.  niKid  i^aeueru  Komödie) 

B.  Kard  cucxTiina,  cucirmaTiKd 

I.  K a T ä  c X t ci V  ( aiitiötroph.  Kespousiou) 

1.  MovücxporpiKd 

2.  KUTU  TTtJtlKUTTnV 

a.  tTTuj5iKd  (kixtcx  nepiKOTTtiv 

ÖjLlOlO^Cpfj) 

ß'  iTpoi|i5iicd 
t'  |A€Ci|i6iicd 
b'  iraXtvipörnd 
€'  ncpiqibiKd 

b.  tcarA  ircptKOirfjv  dvo^ioioiiepf) 
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11.  'A  TToXtXuji^  va 

t.  AiroXeXuiA^a  (il  dvoMoiuiv) 

a.  dvojuoiöcTpoqia 

a'  ^xepöcTpocpov 
ß'  dXoiöcTpoqpov 

8.  ('AtroXeXuti^va)  il  ö^oituv 

a.  KQTd  «cpiopiciiioOc  dvtcouc 

b.  direptöpiCTov.  ^ 
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Ein  Gedicht  ist  entweder  sUcbiscb  oder  sjsteiuatiscb  com- 
pooirt. 

A.  Das  sücbisclie  Gedicht  ist  entweder  1.  einfach  oder  unge- 
mischt wie  das  Homerische  Epos  oder  2.  es  ist  aus  yerschiedenen 
sücbischen  Partteen  gemischt,  von  denen  die  einen  dem  einen,  die 
anderen  einem  anderen  Metrum  angehören,  wie  die  meisten 

Uranien  d»M'  neiicrrn  Komödie.  —  Hierher  würde  man  nun 
.'Uli  li('<(on  o.  die  peipiKU  aiaKia  wie  den  Mari^iles  iKi/iehen, 
in  \\eiciien  luelirere  Metra  ebne  Ordnung  durch  einander  ge- 
mischt sind. 

B.  Die  systematischen  Gedichte.  Hierher  geiiören  einestbeÜs 
die  lyrischen  Gedichte,  anderntheiis  die  lyrisciien  Partieen  der  Tra- 
gödien,  Komödien  und  Satyr-Dramen.  Wir  Itönnen  sie  zusammen 

als  Cantica  hezeiclmen. 

Kill  (lanlicun)  zerfallt  in  Systeme.  Mit  Ruclisiclil  auf  die 
Systeme  ist  das  (lanticum  entweder* 

I.  KQTd  cx€Civ  componirt  d.  Ii.  es  findet  eine  antistropbiscbe 
Kesponsion  der  in  ihm  enthaltenen  Systeme  (wenn  auch  nidit 
aller  Systeme)  statt.  Entweder  folgen  alle  Systeme  demselben 
metrischen  Schema  —  dann  ist  das  Canticuro  monostrophisch. 
Oder  es  lassen  sich  in  ihm  roelvere  Gruppen  oder  Perikopen  je 
von  nielireren  Systemen  unterscheiden.  Es  ist  auffallend,  dass  hier 
llephästion  die  gewöhnliche  Compositionsform  der  tragischen  (lan- 
tica  unberfu  ksichtigt  lässl,  wolclie  mehrere  Perikopen  von  je  zwei 
metrisch  -  rcspondirenden  Systemen  oder  Strophen  enthalten. 
Käumi  man  auch  diesen  wie  es  billig  ist  die  gebührende  Stelle 
ein,  so  zerfallen  die  perikopisch  gegliederten  Cantica  in  fol- 
gende 3  Unterarten:  a«  die  Perikope  entliält  zwei  einander 
gleiche  Systeme  oder  eine  strophische  Syzygie  (tragische  Cantica) 
oder  b.  die  I^erikope  entliält  drei  oder  vier  Systeme,  von  denen 
mindestens  zwei  einander  gleich  sind  (sogenannte  epodisclie  Glie- 
derung mit  ihren  verschiedenen  Speeles,  zu  denen  auch  die  meso- 
dij^cbc,  paiinodische,  pcriodiscbe  Gliederung  gehören).  Oder  das 
Canticum  ist  c.  in  Beziehung  auf  seine  Perikopen  ein  dvojLioto- 
li€gic  wie  z.  B.  die  strophisch-respondlrende  Partie  der  Parabase 
(Ode,  Epirrhema,  Anlode,  Antepirrhema). 

H.  Das  Canticum  ist  ein  diroXcXu^^vov  d.  h.  die  Systeme,  wor- 
aus es  besteht  sind  einander  ungleich,  keines  steht  nül  dem  andern 
in  nn'lrischer  Rrsponsimi.  Destfiil  nun  ein  solches  System  aus  unglei- 
chen mcU'iscbeu  iteibcn,  dann  bei:>st  es  Ü7ToXeXu>i€VOV  sclileciitbin ; 
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besteht  es  aus  gleichen  zu  einem  einzigen  Ilypernietron  verhundenen 
Reihen,  so  heisst  das  Canticuni  iE  6|jioiiJuv.  Es  kann  nun  auch 
vorkommen,  das8  ein  Canticuni  aus  einem* einzigen  langen  Systeme 
besteht.  Dann  wird  für  dasselbe  der  Name'  dr^iiTOv  gebraucht» 
weDD  es  ein  dnoXcXufiivov  6jyiotuiv)  ist»  —  der  Name  dirc* 
ptöpicTOv,  wenn  es  ^  6jyioiuiv  gebildet  ist.  Bei  der  gewöhnlichen 
Compositiens-Manier,  wo  sich  mehrere  auf  einander  folgende 
Systeme  unterscheiden  lassen,  wird  für  eine  Partie  Ö  ÖMoiuiv 
der  Name  ^^Kaid  irepiopiCfioOc  dvicouc",  für  ein  dTioXeXupfcvov  der 
Name  ävofioiöcrpoqpov  gebraucht,  und  zvN.ir  isl  dies  letztere  uie- 
derum  ein  dT€pöcTpoq)ov  oder  dXXoiöcTpoq>ov,  je  uaciidem  es  ent- 
weder 2  oder  mehrere  Systeme  enthält. 

Hiermit  sind  die  Kategorieen  der  Cantica,  in  welchen  eine  einzige 
der  bisher  genannten  Gompositions-Hanier  herrsdit»  aligesciilossen. 
Ihnen  stehen  diejenigen  Cantica  gegenüber,  in  denen  sich  mehrere 

Cornposilionsarten  vereint  finden.  Dies  sind  die  drei  versclüedeueu 
Arten  der  ^ikto. 

1.  In  den  miktä  xard  cx^civ  sind  zwei  oder  mehrere  der 
unter  B I  genannten  Formen  antistrophischer  Responsion  vereint 
z.  B.  die  monostrophische  und  epodische. 

2.  In  den  fiiKid  Kttid  cucTrmaia  ist  eine  der  unter  BI  ent- 
haltenen antistrophisrhen  Besponsionsformen  mit  einer  der  unter 
B  Ii  genannten  respoiisionsiosea  Formen  (mit  einem  dnoXeXufi^vov 
oder  4Jk  öfAoiuiv)  vereint. 

3.  In  den  (incrd  icard  t^voc  ist  sticlüsche  GomposiUons- 
Manier  mit  systematischer  vereint,  sei  es  nun  mit  respondu^den 

oder  nicht  respondirenden  Systemen.  Eine  gesanimte  Tragödie, 
insofern  sie  slichisclie  Dialog-  (oder  Monolog-)  l'arlieen  enthält,  ^ 
isl  ein  jiiKTÖv  Kaid  fevoc.  Aber  auch  bestimmte  einzelne 
l'artieen  eines  Dramas  werden  hierher  zu  rechnen  sein.  Soz.  B. 
die  komische  Parabase,  in  welcher  der  als  Parabase  in  engerem 
Sinne  bezeichnete  Haoptlbeii  in  stichischer  Compositions-Manier 
gehalten  ist,  wflhrend  die  flbrigen  Thdle  systematisch  sind  (das 
Koia^dnov  ist  entweder  ein  drroXcXuiulvov  dTjuni^ov  oder  dn  divE- 
piopiCTov  ii  öjnoiujv,  —  das  jiaKpöv  ein  uirepiöpiCTOV  ö^oiujv, 
—  die  sog.  dTTippHii^'^ii^  cu2;uxia  ein  KUTd  TiepiKOTi^v  dvo^oio- 
Mfep^c). 
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§  26. 

Bia  nifltrliclie  CSompotition  d«r  lyriioheii  Biehliiiig«!!. 

Die  ältesten  Nomoi  und  choriscben  Diohtangen. 

Die  früheste  Art  der  !*oesie  ist  die  lyrische,  d.  i.  die  ge- 
sungene Poesie,  —  zunäclisl  ein  blosser  Cesang  (lübfi  nnXri), 
daaa  ein  Gesang  unter  Begleitung  eines  musikälischen  Instru- 
mente«! (zunächst  eines  Saiteninstrumentes,  der  Lyra),  welches 
auf  einer  früheren  Stufe  mit  den  Tdnen  der  Melodie  unison 
ging,  spiterhtn  aber  dieselben  mit  abweichenden  Accordtönen  be- 
gleitete  (Bd.  1  S.  704).  Der  Boden,  auf  welchem  die  Lyrik  er- 
wachsen ist  und  ihre  nSchste  Entwickelung  erhalten  hat,  ist  der 
Cultus.  Der  Mensch  zollle  der  Gottheit  seine  Anerkennung  und 
suchte  sie  sieh  f^nädif.'  zu  stimmen  durch  ein  Gehet,  welches  die 
Macht  des  Gottes  pries  un(i  ihm  die  Wünsche  der  Sterblichen 
aussprach  —  es  war  eine  Rede,  die,  weil  man  sich  von  dem  ge- 
wöbnlicbeb  Leben  ah-  der  geheimnissvoll  waltenden  bdheren 
Macht  luwandte,  auch  in  der  Wahl  der  Worte  und  durch 
höheren  Gedankenflug  sich  von  der  Rede  des  gewöhnlichen  Um- 
ganges abheben  musste,  —  welches  mit  höheren  und  mannichfalti- 
fren  Accenlen  vorgt-tiagen  und  eben  hierdurch  zur  Melodie  wurde, 
—  AVf'h  hes  der  Ungebuiuleuheit  der  gewubuliclieu  Tnigangssprache 
gegenüber  sich  in  gieichmässigen  Sülzen  aussprai  b  und  hierdurch 
Tact  und  Hhythmus  erhielt.  Ja  selbst  das  orchesUscbe  Element» 
welches  wir  in  der  Blfttheselt  der  Lyrik  mit  deren  ▼oUendetsten 
Kunstformen  ausgebildet  finden,  liegt  schon  dem  Keime  nach  in 
jenem  hieratischen  Ursprünge  der  Melodie,  denn  die  Stfttte«  an 
welcher  jene  alten  religiösen  Melodieen  ertönten,  war  eine  gott- 
geweihte, ein  Altar,  aur  dem  die  Opfer  brannten  und  den  man 
während  des  Opfergesanges  umwandelte. 

Von  diesen  primären  Hymnen  (denn  so  müssen  wir  die  lilr- 
gflsse  der  ältesten  hieratischen  Lyrik  bezeichnen)  vermögen  wir 
freilich  bei  den  Griechen  keine  Reste  nachzuweisen.  Bios  die 
Namen  von  Sängern  dieser  Lieder  haben  sich  In  der  späte- 
ren Tradition  der  Griechen  erhalten,  Namen  wie  Cfarysothe- 
mis,  Philammon  und  Orpheus.  Wir  kennen  auch  den  Namen, 
mit  dem  die  Lieder  bezeichnet  winden;  es  ist  der  noch  bis  in 
sji.ilerc  Zeit  übriggebliebene  Name  vö^oc,  d.  i.  Gesetz,  eine  Be- 
zeicbouug,  welche  sie  wohl  nur  wegen  des  in  ihnen  waltenden  sie- 
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lig(!ii  (lliaraklers  trugen,  der  sie  von  der  Rede  des  gewölinliclien 
Lebens  uolerschied.  Aber  iiiclit  blos  die  Griechen,  sondern  auch 
die  übrigen  ihnen  verwandten  Völker  sind  in  ihrer  Poesie  von 
der  oben  bezeichnelen  Stufe  hieratischer  Poesie  ausgegangen,  ja 
wir  dürfen  behaupten,  dass  einst  die  indogermanischen  Völker  in 
der  vorhistorischen  Zeit,  wo  sie  noch  eine  ungelrennte  Ehilieit 
bildeten,  nicht  blos  die  Sprache,  nicht  hios  die  Gesetze  der  allen 
FaniiliLii-  und  Slainiiivcifassnnfr,  nieht  blos  die  fnlihcsten  religiö- 
sen nnd  luythoiogisrhen  Vorsülluiigeii  und  sacralen  Gebrauclu' 
gcmcinsani  halten,  sondern  dass  auch  die  IVsprnnge  der  alten 
religiösen  I^yrik  nocli  in  jene  früheste  Lebenszeit  zu  versetzen 
sind,  in  weicher  die  spSter  getrennten  indogermanischen  Vdllcer 
einst  gemeuosam  im  Oriente  gelebt  haben. 

Dasjenige  dieser  Völicer,  welches  anch  in  seinem  späteren 
Wohnsitze  die  alte  indogermanische  Ursprache  fesigehallen  hal 
und  d«'sli;ill)  für  unsere  Sprachwissenschaft  eine  so  b»nl<  uit  nde 
Stellung  einnimnU,  eben  dasselbe  Volk  hal  auch  in  seiner  Lillera- 
tur  jene  früheslc  Slule  der  religiösen  Lyrik  fixirt.  Es  isl  dies 
das  Volk  der  Inder.  Bei  den  Griechen  sind  die  Nomoi  des  Cliry* 
sothemis  und  Pbiiammon  früh  in  Vergessenheit  geratben;  von  den 
analogen  Uedem  der  Inder  bat  sich  ein  reicher  Schatz  erhalteo, 
der  schliesslich  nach  vielen  Jahrhunderten,  etwa  wie  bei  den 
Griechen  die  Gedichte  Homers,  gesammelt  und  schriltlicli  fixirt  ist 
(in  der  Veda-Saninilung).  Die  Verfasser  dieser  Lieder  waren  wie 
Ghrysothemis  und  Pbiiammon  Sänger  und  l'riesler  zugleich.  Die 
einzelnen  Namen  derselben  sind  gleich  den  Liedern  treulich  üiier- 
lieferl;  welch  früher  Zeit  sie  angebdren,  geht  daraus  hervor,  da&s 
das  locale  Gebiet,  welches  hier  vorausgesetzt  wird,  noch  nicht 
das  spätere  Inder-Land  am  Ganges  ist,  sondern  die  nordwestlich 
gelegene  Landschaft  der  fünf  Flösse  (des  Pendjab),  auf  die  sieb 
damals  das  alte  indische  Leben  noch  beschränkte.  Kurze  Lieder 
sind  es,  mit  denen  sich  der  Sänger  an  eine  (it>lUieit  wendet,  an 
Indras,  Agnis,  Prilhvi,  Varnnas,  in  denen  er  ihre  Machl  preist,  ihrer 
Thaten,  ihrer  Kämpfe  gegr^n  die  ihnen  und  den  iMenschen  ent- 
gegenstehenden feindlichen  Mächte  gedcnkl  und  ilne  Hülfe  und 
Ihren  Segen  in  der  Noth  der  Kämpfe  und  des  Misswachses  erOefat. 
Wir  müssen  anerkennen,  dass  wir  es  liier  zwar  mit  durchaus 
archaischen  Erzeugnissen  des  ältesten  poetischen  Schaffens  ni 
thun  haben,  dass  aber  nichts  desto  weniger  in  ihnen  bei  aller 
Naivelät  und  Kindlichkeit  ein  wahrhaft  poetischer  und  banii^  ein 
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{;ross«'irli{jf  orliabenor  Ton  angeschlagen  wird,  —  wir  lialxMi  hier 
eine  Poesie,  welche  mil  der  Masslosigkeil  und  dem  Scliuuiste  der 
späteren  indisciien  Oiclituugen  nichts  gemein  bat  und  anch  in 
ihrer  sprachlichen  und  syntaktischen  Eigenthtlmlichkeit  weit  mehr 
an  die  Weise  der  Griechen  als  an  das  spätere  fnderthum  erinnert. 

Ist  nn«  also  anch  kein  Producl  der  frfdiesten  Stufe  griechi- 
scher \Ar\k  riiiniten,  sind  iuuli  die  desänge  des  Chrysotheniis 
und  l'liiiiimnion  >c\\ou  .lührliuisende  lang  verklungen,  so  gewährt 
uns  docii  die  VedalilLeralur  der  Inder  ein  nahezu  gelrcues  Eheu- 
hild  der  rdleslen  griechischen  Nomoi:  —  blos  die  S[)rache>  das 
Locale,  die  Helden-  und  Götternamen,  die  Sänger  sind  andere,  aber 
dem  Geiste  und  dem  Inhalte  nach  mflssen  wir  diese  indischen  Veda- 
lieder  auch  für  die  Griechen  voraussetzen.  Der  alte  indische  Vers  ist» 
wfeS.  11  gezeigt  ist,  ein  noch  wesentlich  sühenzählender  und  meist 
nur  in  der  Srlilussdipodie  (|nantilirender ,  —  wir  haben  keinen 
(Irund,  anzunehmen,  da^s  di  r  Vers  des  tier  Vedapoesie  enlspreclien- 
den  Zeitraumes  der  griechischen  Lyrik  ein  ähnlicher  gewesen  sei, 
vielmehr  weist  alles  darauf  hin,  dass  auch  damals  schon  wie  in 
dem  späteren  £pos  und  wie  in  der  späteren  Nomospoesle  der 
dactylische  Ilexamcler  das  fibliche  Heti'um  war.  Aber  eine  an- 
dere  metrische  KigenlhÖmlichkeit  muss  jene  altgriechische  Lyrik 
mil  der  Vedapoesie  nothwendig  gemeiusaui  gehabt  haben,  nämlich 
die  jedesmal  mit  einem  Siiniesahschnilte  zusanunenfallende  gh  i«  h- 
niässige  Gruppirung  mehrerer  auf  einander  folgender  Verse  zu  einem 
Systeme  oder  Strophe.  Das  Vorwaltende  ist  im  AUimiischeu  die  Com- 
posilion  des  Godiclites  nach  distichischen  Strophen;  zwar  kommen 
auch  längere  Strophen  vor,  aber  gerade  das  entschieden  älteste 
Metrum,  welches  sich  auch  bei  den  allen  Irantern  (im  Avcsla) 
jilederfindet  und  auch  der  Langzeile  der  Germanen  und  dem 
allen  Saturnius  zu  Grunde  liogt,  geht  immer  nur  distichische  Stro- 
phen ein  (die  Annstui)h-  oder  Cloken-Slrophe).  Wir  dnri'en  an- 
nehnii  ii.  d;iss  auch  in  den  alleslen  Nomoi  der  (irirdan  je  zwei 
Hexameter  eine  distichisclie  Strophe  bildeten,  innerhalb  deren  eine 
aus  zwei  Perioden  von  je  einem  Vorder*  und  Nachsalze  bestehende 
Melodie  zu  ihrem  Abschlüsse  kam,  um  dann  jedesmal  in  den  bei- 
den darauf  folgenden  Hexametern  repetirt  m  werden.  Diese  aus 
zwei  llesametern  bestehende  Strophe  Ist  es,  die  sich  In  einer 
späleren  Stufe  der  I^yrik  zum  elegischen  Distichon  umgestaltet 
hat.  ISeben  ilu"  mochlt  ri  aber  anch  schon  rttinplic  irlere  Iristit  lii- 
sche  und  Ictrasticliischc  Verbindungen  von  Hexametern  gebildet 
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werden,  wie  aucli  in  den  Vcden  längere  als  dislicbisclie  Slropben 
vorkommen. 

Der  alte  Nomos  war  ein  an  heiliger  Süitte  und  zur  lieiligen 
AeW  von  einem  IViestersäiiger  ausgeführt  er  Sologesang,  bestimml 
zun)  eigenlliclMMi  (iiilhiszwerke.  Aber  noch  anilere  Lieder  müs- 
sen schon  in  liiescr  ersten  Periode  der  lATik  anfgekomnien  sein: 
l.ieder  der  Erule  und  Weinlese,  Iloeiizeitslieder  und  Gralieslieder. 
Aucli  sie  liängen  mil  dem  religiösen  HewussUsein  zusammen  ood 
können  In  gewisser  Weise  ebenfalls  als  Culüislieder  bezeiclmet 
werden,  doch  wallet  hier  neben  dem  Göttlichen,  »peciell  neben 
dem  Elemente  der  cbthontschen  Gottheilen ,  deren  Gebiete  sowolil 
Horhzcils-  wie  Todlenfeier  angehörte,  aueh  das  specifisrh  Mensch- 
liciie  vor.  Wesentlich  ist  (Uesen  Lie(h'rn,  dass  sie  niclil  als  Monodie 
von  einem  Einzelnen,  soniU;rn  von  einem  ganzen  Cliore,  oll  von 
weciisclndeti  Ualbchören  und  durch  Einzeigesange  unterluoclien, 
ausgefDhrt  wurden.  Von  den  alten  Hochzeitsgesängen  gibt  die  Har- 
stellung  eines  Hymenüus  anf  dem  Schilde  des  Achilles  II.  18  ein  Bild; 
nocli  treuer  ist  die  Weise  der  alten  Todtenklagen  in  dem  Threnos 
an  'der  Leiche  des  Hektor  wiedergegeben,  welcher  in  das  letsle 
Hurh  der  Illas  718—77(3  eingeschaltet  ist;  sogar  die  alte  Slrophen- 
Ibrm  ist  hier  gewahrt,  denn  es  lassl  sie  Ii  deullicli  erkennen,  dass 
die  Hexameter  in  den  zwei  letzten  AhschniUen  des  Threnos  zu  je 
vier  trisii(  liischen  Slrophen  vereinl  sind.  Auf  dem  liodeii  dieser 
halb  religiösen,  halb  weltlichen  Gesänge  sind  die  Refrains  oder 
Epiphonemata  erwachsen,  d.  i.  eintelne,  dieselben  Worte  wieder- 
holende Verse,  die  entweder  am  Ende  einer  Strophe  oder  am 
Ende  eines  nmrassenden  Alischnittes  wiederkehren  und  die  Grund- 
slimnmng  des  ganzen  Liedes,  sei  dies  nun  die  freudige  Stimmung 
der  Krnle-  und  llochzeilslieder ,  sei  <  s  der  düstere  Schmerz  an- 
gesiclit»s  des  Todten,  in  der  si^'niticanteslen  und  verneinnlirhslen 
Weise  immer  vuu  neuem  zur  Anschauung  bringen.  Auch  in 
diesen  mehr  volksmässigen  Gesäugen  wird  hftu%  genug  der 
dactylische  Hexameter  den  Rhythmus  gebildet  haben,  aber  gerade  , 
hier  haben  wir  das  Gebiet,  wo  Euerst  Rbytlunen  aus  dreizeitigen 
TacteUf  aus  iamben  und  Trochäen,  aufkamen.  Besonders  mag 
dies  in  den  l^rnle-  und  Weinliedern  der  Kall  gewesen  sein,  au^ 
denen  späterhin  der  lanihns  und  Trochäus  durcii  Arcbiiudiu:»  für 
die  kunstmässigere  Poesie  enliehiiL  wurde. 

Diesen  cliorischeii  Gesängen  gegenüber  mit  ihreju  volkstiiäm» 
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liehen  Tone  und  ihren  b&ufig  erst  im  Augenblicke  von  den  Sfingern 
improfisirten  Versen  muss  der  Nomosges^ang  schon  als  eine  kunst-  > 
milsslgere  Art  der  Poesie  angesehen  werden.  '  Vielleicht  hat  auch 

selbst  <Iei  .Niniios  ein  tüe  Göller  feierndes  Chorlied ,  nnmlirlj  den 
Viiau.  zu  seiner  hislorisrlien  Voraussetzung.  So  fassl  dies  \v«Miig- 
stens  die  Tradition  der  Grieehen  auf,  deren  letzter  Niederschlag 
sich  in  der  Chrestomathie  des  Proklus  p.  244  findet:  Tiiiv  dpxaiulV 
Xopouc  kTdvTuiv  KOI  iTpdc  aOXdv  f{  Xupav  dbövruiv  t6v  vöfiovi 
XpucöDcfitc  6  Kpf|c  iTpuiToc  .  .  .  KiOdpav  dvaXaßdiv  .  .  .  mövoc 
vöpov,  Ka)  €ÖbOKi|LiiicavTOC  aiiToö  'biafi^vet  6  TpöiKOC  toO 
driuviqioTOc. 

Das  epische  Lied. 

Der  griechische  Nomos  halle  einen  s()ecinscli  tiieralischen 
(Charakter,  er  wurde  nur  an  den  Festen  der  (iotter,  zu  heiliger 
Zeil  luid  an  heiliger  Siätle  vtngetrageii  iiiid  dt  iii  Gnituszuccke, 
dem  er  diente  eutspreclieud ,  waren  die  alten  Säuger,  von  denen 
sie  herrührten»  gewissermassen  priesterliche  Personen. 

Aber  auch  die  festlichen  Zusammenkünfle  der  Pürsten  und 
Edlen  verlangien  zur  Hebung  der  frohen  Stimmung  ein  durch  einen 

geüblen  Sanger  vorgetragenes  Lied.  IHese  profane  Feslpoesie  war 
zunächst  auf  die  in  dem  .Nonios  liegenden  Klenienle  angewiesen. 
Häufig  kamen  in  den  ältesten  Nomoi,  wie  wir  aus  den  entspre- 
chenden Vedagesängen  der  luder  ersehen,  neben  der  vorwallen- 
ileu  lyrischen  Uymnodik  auch  solche  Partleen  vor,  die  in  einem 
erzählenden  Tone  die  Thaten  der  Gdtter  feierten.  Diese  gleichsam 
episodischen  ßestandtheile  wurden  nunmehr,  abgelösi  von  Ihrer 
hieratischen  Grundlage,  zu  selbststSndigen  erzihlenden  Liedern 
erweitert:  an  die  Thaten  der  Göller  schlössen  ^ich  die  Thalen 
der  Ueroen,  die  ja  in  ihrer  ui'sprnnglichcn  Gestalt  ehenlalls  gött- 
liche Wesen  waren:  die  Kampfe,  welche  die  Gotler  und  Heroen 
gegen  Kiesen,  Drachen  und  andere  der  Menschen-  und  Götter- 
welt feindliche  Unholde  geführt,  wurden  zum  Typus  der  mensch- 
lichen Kämpfe,  denn  das  frühere  religiüse  Bewusstseln  assimilirle 
Gdttllcbes  und  Menschliches  und  Hess  die  Götter  und  Heroen 
fortwftbrend  auf  die  diesseitige  Welt  einwirken. 

Diese  epischen  F^inzel  lieder,  genannt  KXe'a  avbpujv,  wer- 
den von  einem  Sänger  uuler  dessen  Kilhara-  (oder  Lyra-)  Begleitung 
vorgetragen,  gerade  wie  auch  den  alten  Nomos  das  Saitenspiel 
des  Sängers  begleitete;  in  einem  Phemius  und  Demodokos  hat 
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die  Homerische  Diclilung  das  unvcrgessliche  Bild  solcher  kilba- 

rodischen  Sänger  gezeichnet,  —  doch  verstehen  auch  andere  als 
diese  cigenllich  raclinifissigen  Kfiiislier,  z.  H.  Achilleus,  die  KXea 
övbpiuv  zu  singerj.  Melischer  Vorlrn^'  und  InstruniciilMlIx'jrlri- 
tung  ist  der  charakterisliscbe  Uutersciiied  der  epischen  i.in/el- 
lieder  von  dem  späteren  rhapsodischen  (recilirlcn)  Epos;  die  1  orm 
des  Gesanges  setzt  zugleich  noth wendig  strophische  Gliederung 
wie  in  den  ältesten  lyrischen  Liedern  voraus:  wir  dürfen  es  flir 
sicher  halten,  dass  die  alten  Epen  der  Aoiden  systematisch  oder 
stropliiscli  Avaren  im  Gegensätze  zu  dem  slichischen  Kpos  d«r 
llliapsoden,  Aurli  die  indisdir  Pocsi«'  hat  aul  die  I*eriode  der 
iiyninodisclien  Vedaliedei-  »line  Kporlt»«  drs  epischen  Kinzelliede? 
folgen  lassen.  Doch  Italien  sich  nur  wenige  Heste  dieser  IMcli- 
tungen  erhalten,  welche  zuffdiig  unter  die  Sanunlung  der  Veda- 
hymnen  aufgenommen  sind.  £in  viel  reicherer  Liederschatz  ist 
aus  dieser  Periode  des  epischen  Einzelliedes  von  dem  Volke  der 
alten  Germanen  der  Nachwelt  nberllefert  Denn  gerade  diese 
Periode  ist  es,  die  in  den  slrnphiscli  gegliederten  FJedern  der 
skandinavischen  Ed  da- Sain  in  I  ii  n  g  ilberliefert  ist.  Uir  k«"»n- 
nr-n  die  Lieder  der  Edda  ucnan  in  derselhen  Weis»'  ein  GegenbiM 
der  griechischen  kKIu  dvbpujv  n^nneu,  wie  wir  vorher  die  Veda- 
hymnen  ein  Gegenhild  der  frühesten  griechischen  vöjiioi  genannt 
haben.  Dass  die  Eddalieder  gesungen  wurden  oder  wenigstens 
ursprünglich  für  den  Gesang  gedichtet  sind,  wird  durch  die  stro* 
phische  Gliederung  deutlich  bezeugt. 

In  der  späteren  Geschichte  der  germanischen  Poesie  sehen 
wir,  wie  di^  alten  «'pisdien  Einzellieder  zu  tiiicni  einhrilliihen 
undassenden  Epos  zusannnrnfrrzoixoii  wcidrii.  Den  skandinavisclieii 
Liedern  vom  Drachen  -  lödtendcn  Sigfritl  standen  ursprfinglich 
althochdeutsche  Lieder  von  gleichem  Inhalte  und  in  gleichen! 
poetischen  Tone  parallel;  sicherlich  werden  auch  sie  in  der 
von  Karl  dem  Grossen  veranstalteten  Sammlung  enihalteo  gcwe* 
sen  sein.  Da  tritt  im  dreizehnten  Jahrhunderte  eine  neue  Be- 
arbeitung derselben  Begebenheiten  des  Sigfrid-Mythus  in  dem  Gc- 
<lichle  von  den  iNibelungen  auf:  statt  der  althochdeutschen  Sprache 
liegt  uns  hier  das  Mitlelhochdenlsrli  vor,  an  Stelle  i\vr  alliteriren- 
den  Langzeilen  erblicken  wir  gereimte  Verse,  und  ist  auch  die  le- 
trastlchische  Strophenform  noch  immer  festgehalten,  so  halten  y^ir 
trotzdem  nicht  mehr  ein  für  den  Gesang,  sondern  ein  für  den 
mündlichen  Vortrag  oder  für  die  Leetüre  bestimmtes  Epos  vor 
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uns.  Dieselbe  iM'<,M  l)enlieit,  welche  in  dem  Edda-  und  dem  ihm 
parallel  slehendcn  althochdeiitsclieu  EinzelliL'dc  den  StofV  eines  in 
sich  abgescldüssentn  selhstsUindigeii  (iediclites  oder  sogar  ver- 
schiedener (ledirltte  •.leirhen  iuhalU  Lihlele,  ist  jetzl  /.n  einein 
iDtegrirenden  Tiieile.  gleichsam  einem  blossen  einzelnen  Capitel 
des  umfassenderen  JKpos  geworden,  in  welchem  alle  stoffliclieu 
Widersprüche,  welche  wir  so  hSufig  zwischen  den  alten  epischen 
Ktnzelliedern  finden,  so  viel  als  möglich  (wenn  auch  keineswegs  voll- 
släuilig)  anszngleichen  vei^snciit  sind.  Die  epischen  Einzellieder  des 
Allgernianiselien  und  das  niillelluK  Iidentselie  Epos  repriiseiiliren  nun 
zwei  verschiedene  I*eriü«len  der  episelien  Diclihing.  die  aueli  bei 
den  Griechen  auf  einander  folgten.  Au  die  Periode  der  gesunge- 
nen und  unter  Instrnnientalhegieitung  vorgetragenen  kX^  dvbpuiv 
schllesst  sich  die  Periode  des  von  tiesang  und  Kithara  emanei- 
pirlen  Homerischen  lüpos,  dessen  Verbältniss  zu  den  Kkia  dv- 
bpuiv  im  allgeroeinen  gerade  so  aufzufassen  ist,  wie  das  im  obigen 
kurz  angedeutete  Verlinltniss  der  altgernianischen  epischen  Einzel- 
lieder /um  niiltellio(  lideutsc  In  II  Epos.  Eine  solche  durchgreifende 
Dialekherscliiedenliuit,  wie  /wischen  den  beiden  Schichtender  deut- 
schen Epik  braucht  freilich  iiwischeu  den  KXea  dvbpuiv  einerseits 
und  den  Homerischen.  £pen  andererseits  niclit  vorausgesetzt  zu 
werdea;  auch  das  Metrum  ist  im  Griechischen  dasselbe  geblieben« 
oämlich  der  dactyÜscbe  Hexameter,  dagegen  hat  das  Homerische 
Epos  eben  deshalb,  well  es  nicht  gesungen,  sondern  recttirt  wird, 
*lie  sli  opbiscbe  Gliederung  der  alten  gesungenen  Ej)en  diu'chgebends 
aufgegel»en,  es  ist  stall  einer  systematisclien  eine  sli(  bische  Coni- 
posiüon  gewortlen  und  wir  liaben  hier  auf  griecliiscbeni  Gebiete 
die  früheste  Erscheinung  einer  Aullösung  der  ursprünglichen 
Strophenfomi  der  Poesie. 

Terpander. 

In  dem  bisherigen  steiften  sich  3  Perioden  der  Poesie  dar: 

1)  die  IN'rioile  des  arch.iisc  iien  VÖ^OC,  2  die  Periode  des  epi- 
^clu  ii  ]Ciu/«'liiedes,  iV  dir  IN-riode  dci  /.ii>,iiiiiiit  iit.i>M  iid«'ji  iiicfit 
mehr  nnisiK.di^cli ,  sojKh'i  ii  (h'<  l.unatoriscb  vorgetragenen  epischen 
Dicbtuni:.  l>ie  Ücidimäler  der  erstiai  uud  zweiten  Periode  sind 
bei  den  Griechen  ganz  und  gar  untcrgegaugen  und  wir  musaten 
von  stammverwandten  Völkern»  von  Indern  und  Germanen  die  Ana- 
loga dafür  entlehnen. 

Die  zweite' Periode  (<las  gesungene  epische  Einzellied)  schliessl 
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ab,  als  die  dritte  Periode  auftritt.  Anders  ist  es  mit  d^r  ersten 
Periode.    Denn  auch  in  der  Zeit  des  P|»isrheii  Elnzolliedes  und 

in  (IfT  Blfithrpei  iodf  drs  Iloiiifü'isrhni  ihm)  kyklisrhni  Kpns  wndi'ii 
nehtMi  (ItT  »'|»is<  lit'ii  nirlilimir  fort\\;ilir»'ii(l  yiw  in  <ln-  ci  sli-ii 
rio(l(>  aurtrelemlt^u  ^iomoi  u\u\  llyiniKMi  \\eiU.T  pruduiirt.  l  ud 
als  <li(*  in  HoiiiorisriuMi  iiiul  kykUschen  Eprn  waltende  Produr- 
tionsl&raft  mit  dem  Anfange  des  siebenten  Jalirhunderts  abin- 
stierben  l>egann»  da  war  es  eben  jene  Nomos-Lyrilc,  der  sich  die 
poetisrhe  Triebtcr^fl  des  hellenischen  Volkes  vorwiegend  znwandte. 
E«  beginnt  hiermit  eine  virrlf^  Periode  der  gric<  liisrln'ii  I»o<»sip. 
(Irn'ii  li<'grfin(l«'r  uns  mIs  ilii-  fcslIiisforisrlH'  I*('rsönlirlik<>i(  *h's 
«:<  tricrtpu  TripandiT  riil;j;(*^enlriti.  Wii»  s)iritcrliin  AflnMi.  s<i  isl 
jetzt  Sparta  und  das  cn^  damit  zusiimnicnhangcnde  Delplii  die 
Hauptpflf'gstatte  der  l^oi*.sie,  datier  wird  denn  Torpander  in  dem 
Werke  des  alten  Glaukos  von  Rliegium  über  die  Dichter  und  Com- 
ponisten  der  Begründer  der  ersten  spartanischen  Katastasis  der 
musischen  Kunst  genannt.  Plut.  Mus.  9.  Dies  Werk,  von  dem 
uns  werthvolle  FragnirnlP  in  der  plufarrhisrlirn  Srhrift  rrepi  |aou 
ciKiic  erhalten  sind,  ist  l'ür  dir  nächsten  .l.ilii  hunderte  df-r  Ivrisi  heii 
I*oesie  unser  llaupIlYdirer  und  niuncnin«  h  umishmi  wir  «»s  in  iiezie« 
hung  auf  ChronnIo«,'i<'  zur  alleinigen  (iruudlage  nehmen. 

Mit  Terpander  hört  die  archaische  Zeit  des  kitbarcKÜschen 
Nomos  auf.  Der  Nonios  erhält  jetzt  eine  Teste  kunslmüaslge  Fomit 
die  för  die  ganze  folgende  Zeit  stereotyp  bleibt  und  auch  spftterbin 
in  der  rhorischen  Lyrik,  ja  selbst  iii  der  Tragödie  des  Aeschylns 
Eingang  findet.  Ks  ist  die  7-theilig«'  Terpandrisehe  (.liediMiini: 
I'oll.  4,  GG.  Pen  Ifauptfheil  di-s  Noinos  hildete  die  Mitli*,  geiiHfint 
ÖMqpaXöc;  er  rnthidf  in  d»'r  epischen  Sprache  und  Manier  Ho- 
mer»  irgend  eine  Dai-stelhuig  von  den  Thateu  des  im  Nomos  xo 
feiernden  Gnttes.  Voraus  gnig  ein  demselben  Gotte  gewidmeter 
lyrischer  Theil,  genannt  dpxd^  und  dieser  äpx6  entsprechend  folgte 
auf  d6n  öjyiq)aXöc  ein  zweiter  lyrischer  Theil,  d<^r  den  Namen 
cqppatic  fährte.  Diese  B  grösseren  Tbeilc  waren  "  mit  einander 
durch  kleinere  IIeher«,Mngsglieder  vci  knüpft;  die  dpxd  mit  dem 
ÖMqpaXöc  durch  die  KaiaTpoiTd,  der  ö^q)aX6c  mit  der  cqppatic 
durch  die  laeTaKaTaipOTTU.  Mit  diesen  h  Theih'u  war  der  eigent- 
liche Nomos  ahgeschlossen ;  voraus  ging  demselhen  ein  TTpoofiptOV, 
und  diesem  in  Ton  und  Inhalt  entsprechend  folgte  auf  die  c^ppoific 
ein  ^inXotoc.  Während  der  eigentliche  Nomos  sich  lediglich  In 
Epik  oder  In  objectiver  Lyrik  bewegte,  waren  diese  den  Nomo& 
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uiii^r|ilirssriMl<'ii  l'iii  l i»'<Mi  siilijcriiv  ^'elialttMi ;  tlri  iNoiiios-C.oiiinoiiisI 
ilelil«'  «liiriii  irf^rml  ciiM'  (iottlicit  an  <'s  lii'iiurliff  ni<  Iii  die  im 
t'igeiitlicliiMi  iSouios  ^crciiM  l«;  zu  sciii  i,  iliin  dm  Sieg  m  verli'ÜicJi 
liiMT  die  MridfM'i)  Kitliarodcii ,  die  zugleich  mit  iiiiu  am  Fesiagou 
mit  kitliarodischeu  Nomoi  auftraten. 

Der  Hauptsache  nach  ^ehArtc  mitbin  der  kitharodische  No- 
mos  der  epischen  Poesie  an  und  die  ganze  Weise  Te^anders  ist 
wesentlich  das  Prodnrt  des  Eiiiflussfs.  den  die  Hoinerischn  Kpik 
aid"  dii'  lyrisf'lio  l*ofsic  ^M'winnt.  Ks  war  dios»*  Hrdcufiini^  llnmcis 
Inr  diMi  kitharrnlisrlHMi  Nonios  so^'ar  so  <;ross,  dass  an  St<'ll«'  drs 
cigcnllirhrn  (liiullheiligen)  Numos  geratlexn  ein«'  Partii*  ans  di  r 
llias  oder  Odyssee  vorgetra<>rn  urrdon  konnte ;  der  Kitharode 
nahm  in  einem  solchen  Falle  ziemlich  denselben  Standpunkt 
wie  die  (Komponisten  unserer  Tage  ein,  die  einen  ihnen  gege- 
lienen  poetischen  Text  melodisiren.  IMut.  Mus.  5.  6. 

iMan  hat  wohl  l'rnhcr  bei  den  einzelnen  Theilcn  <les  Terpaii- 
*hisr|ifn  Nonios  an  cinr  Arf  slrojdiisrljcr  (ilicderniij;  ^MMlarhl, 
rdn'i'  ancli  dies  liattc  der  riM  pandrisclic  .Nonms  mit  dem  Epos  j;e- 
inein,  dass  die  slrophisrhc  Gliederung',  welche  allerdings  lür  die 
fSonioi  des  Dhrysotheniis  imd  Pliilamnion  vorauszusetzen  ist, 
vdllig  aufgegeben  wurde.  Wir  besitzen  darüber  das  ganz  be- 
stinuate  Zeugniss  In  den  Aristotelischen  Problemata  19,  15.  llrr 
Terpandrisehe  Nomos  ist  das  früheste  Beispiel  eines  „durehcompo- 
iiirten"  Liedes;  di<*  erhaltenen  Lieder  auf  Nemesis  und  Helios 
koinirn  rin  Nn<;elTdn'es  Hild  der  die  slrophix  Ur  Glirdcrnii;;  und. 
%>.js  dasselbe  ist,  die  sliopinsrlie  Ileprtifioii  der  Melodie  x  iscliin.t- 
iienden  Form  des  .Nnnios  gewrdiren,  nur  dass  man  sirli  dm  Iclzlei  eii 
iialiiriich  viel  umrangreiehei'  denken  mnss.  Ein  Wechsel  drr  Ton- 
arten und  ebenso  aucii  ein  Wechsel  der  Rhythmen  war  der  Ter- 
pandrischen  Composition  etwas  fremdes.  Von  Anfang  bis  zu  Ende 
bewerte  sich  der  gesammte  Nomos  mit  sammt  dem  Prodmium  und 
EpilH^ii.s  in  daktyHselien  Hexametern.  PhU.  Mus.  6.  ProH.  ehrest 
24r>.  Nin*  2  ^^^moi  w.u  i  n  in  amlerer  Taellorni  ^M'selzt.  nandirli  der 
vo^ioc  öpöloc  und  der  v6|iOC  ipoxctioc.  her  poclisrlie  Text  /ri^'t^ 
hier  durchgängig^  lan^'e  Sillii'u,  die  alier  iiielit  je  zwei  mid  zwei, 
sondern  je  drei  und  drei  zu  einer  rliyllnnisehen  Einheit  vcrhundeii 
Haren:  wir  können  also  die  Verse  dieser  Nomot  als  molossische  ' 
bezeichnen,*)   Im  vö^oc  6pOioc  trug  die  zweite  Länge  des  filolos- 

*)  öd.  l.  W.  TilT.  (>lb. 
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soB,  im  vöpoc  xpoxciioc  dio  erste  den  rliythmisrlien  Haiiplictus; 
/.nL'l<'i<  Ii  \\\v(\  luis  iilH'rlii'IVi  t,  d.iss  «'ine  jiMlr  iMii/rln«-  Kfiii^'c  nn 
X|)ovoc  T€Tpotcimoc  goveseii  sri,  also  (Ifrisi'iljcii  rnifjnif;.  w'w  <li'r 
Daclyiuft  und  Spondeus  des  cpisrluMi  Ifcxninetors  gr>U;i)»t  balu*. 
Die  Elim  desan^e  liijizukoimnciule  Begleitung  der  KKliare  koniile 
also  auf  jede  einzelne  Länge  des  Gesanges  vier  einzelne  xP^voi 
irpiji^TOt  kommen  lassen  oder  sie  konnte  eine  jede  einzelne  Länge 
mit  einer  Yierzeitigen  dactylisclieii  oder  spondeischen  Tactform 
begleileii. 

Tpoxaioc  c»i|iavTÖc  6p6ioc 
Getjang-Text  J. 


W  >->    V^'    W         '  W    Vy»  ^ 


Begleitung 


Der  den  Anfang  betonende  Molossos  liiess  Tpoxatöc  cnMOVTÖCy 
der  die  zweite  Länge  betonende  Nolossos  biess  6p6ioc  Die  SfHIf 
bei  Wiitan  li  Mus.  2!^,  welche  diese  Heiden  Hliytliiiicn  anf  Ttr- 
|iaiid«T  ziirürkführt,  lautet  :  TTpoctEeupricöai  XeY€Tai  Kai  tov  ttic 
o()Oinu  LuXuibi'ac  TpoTTOv  TOV  Kam  touc  6p6iouc,  irpöc  le  tiu 
öpöiiji  Kai  TOV  criMttVTÖv  Tpoxaiov;  d.  h.  Ter[»ander  hat  «liejeiiigf 
Weise  der  öpBioc-Melodie  aurgebracht,  welche  nach  öpBioc-Tacteo 
vorgetragen  wird  und  hat  femer  nach  Analagie  des  6p^oc-Tactes 
den  civiavTÖc-Tact  aufgebracht.  Was  die  im  Anfange  dieser  Stelle 
em'äbnte  öp6toc-Mclodie  betrifft»  so  scheidet  hier  der  B^ricfater- 
stiitter  zwisrhen  zwei  versi  liiedenen  Al  len  des  vÖMOC  6p0ioc:  dl«- 
eine  Art  ist  Hit  killMUMlisrho,  die  andere  ist  der  erst  narh  Ter- 
paiider  anfl^ommende  aulodischo  und  anletische  vö/ioc  öpöioc.  l^i'' 
ersterc  Art  ist  in  jt^uen  eben  heschricbeuen  Tacten  gehalten, 
welche  von  dem  Namen»  den  der  Nomos  fährte»  den  terniiniis 
tecbnicus  dpOiot  iröbec  erhalten  halten,  der  spätere  aulodiscbe 
und  auletische  Nomos  war  nicht  in  ÖpOiot  iröbcc,  sondern  In  an* 
deren  Tacten  gehalten.  Der  zweite  Theil  jenes  Satzes  bezeichnet 
die  auf  der  zweiten  Silbe  bel<»nten  Molossen  als  die  frühere,  die 
anl  den  Anfang  beloiiten  Mniossen  als  die  s|)älere  Erfin<lung  Ter- 
pandi-rs;  iiiit  b  INdhix  4,  CA,  Snidas  s.  v.  vöpoc  KiBapLnbiKÖc  und 
Plutarcli  Mus.  4  hat  er  eiuen  uarh  dem  in  ihm  herrsclieodeu  Jih)  ih- 
mus  sogenannten  vöjitoc  Tpoxaioc  componirt  —  es  mnss  dieser 
vöfAOC  Tpoxatöc  nothwendig  derjenige  sein,  in  welchem  Terpander 
den  Tpoxottoc  oipavTÖc  als  Tact  angewandt  hatte.  Die  eigent- 
lichen 3-zeitigen  Trochäen  (den  |-Tacl)  hat  Terpander  in  seim» 
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vö^ot  Dicht  angewendet,  aber  den  zuerst  von  ihm  aufgebrachten 
f-Tacl  (den  zwölrzeitigeii  Molossos)  und  zugleich  den  ganzen  No- 

mos,  worin  dieser  Tacl  vork.iiii,  hat  ov  niit  «'hh  jh  hiiniiiiis 
li'chnic  US  hozeiclinet,  der  driii  ^.'cwölmli«  heu  iNaiiicii  dis  mit  dem 
seinvcri'ii  Tartlheile  begiiinemleii  Acliteltaetes  eiitleliiit  ist.  Wir 
haben  daraus  zu  sriiliessen,  dass  der  3-zeitij;e  Irochäisrlie  lUiylli- 
nius,  der  erst  späterhin  mit  Arcliiiochos  in  der  kunstmässige  Poesie 
Bürgerrecht  erhält,  schon  mindestens  zu  Terpanders  Zeiten  (also 
zwei  Generationen  vor  Arehilochos)  in  den  neben  der  Itunstmässi- 
f^'en  Poesie  hergehenden  volkslhfimliclien  Gesängen,  etwa  in  Dio- 
nysos-Liedern oder  Hyinenaen,  gehräuclilit  Ii  war. 

Klonas. 

Die  Aulosmusik  der  Griechen  ist  nicht  fremdländischen  Ur- 
sprungs, sondern  wiu*de  seit  Trühester  Zeit  nicht  minder,  wie  Lyra 
und  Phorminx,  zur  Begleitung  der  yolksmSssigen  Lieder  bei  Pro- 
cessionen.  üochzeits-  und  Todtenfeier  angewandt.  Die  kunstmässigc 

Enlwickelung  dor  Anlodik  alier  erfol^^le  erst  viel  sj)äler  als  die 
der  Kitliarodik.  Dem  r.hnrakler  der  lil  isinsd  inneiite  enlspreclu  iid 
(die  antikf^n  Auloi  halien  mit  unserer  Klarinette  tiie  nuüste  Ver- 
waiidlseliaft)  war  die  Aulodik  viel  bewegter  und  ergreifender  als 
«Ke  ruhige  Musik  der  Kithara  und  konnte  deshalb  nicht,  wie  diese 
zu  hymnodiflcher  Verherrlichung  der  Gottheit  an  den  Festagonen 
zugelassen  werden  (vgl.  Band  I,  S.  260).  Eine  Generation  nach 
Terpander  lebte  der  BAoter,  oder  wie  andere  Berichte  sagen,  der 
're;;eate  Klonas,  der,  aut  (h'n  Vorgang  Terpaiidejs  fussend,  auch 
für  die  Aulodik  feste  Knnstlormen  erfand  und  iln*  eine?  hervor- 
ragendere Stellung  als  sie  bisher  eingenommen  liatte,  zu  ver- 
schaffen suclite.  Aueh  Klonas'  aulodische  Gompositionen  führen 
den  Namen  vöfioi  und  müssen  daher  als  ein  zur  Aulosbegleitung 
vorgetragener  Sologesang,  nicht  als  Chorgesang,  angesehen  werden. 
Ueber  die  Art  und  Weise  dieser  aulodischen  vöfioi  fliessen  die 
Nachrichten  viel  spfirlidier,  als  Ober  die  kitharodischen  v6^0l 
«Ifs  Terpander :  alles,  was  wir  von  Klonas  wissen,  ist  in  den  hei 
Pliilarrli  Mus.  3,  4.  5  erhallenen  Aus/rii;en  aus  der  Schi'iK  des 
l.laukus  von  Hhegiuin  iinthall«'n.  Die  hauptsärhli»  listen  seiner  vöjuoi 
waren  der  vöjiioc  Kmudpxioc,  ^7TiKr|beioc  und  tXefoc,  die  sieh, 
wie  die  Namen  andeuten,  entweder  auf  Dionysische  Festeslust  oder 
auf  die  Todtenfeier  bezielien.  Ausserdem  gilt  Klonas  auch  als 
Dichter  und  Goinponlst  aulodischer  irpocöbia,  die  von  seinen  vöiuioi 
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auXifibiKoi  gesoiulerl  wfM'dcii  iiikI  daher  iiiciil  als  Mouodi«eti,  sou' 
dern  als  Choi^esdnge  aufzufasseo  sind. 

Die  Metra,  deren  sicfi  Klonas  bediente,  wai^en  tlieils  c\n8the 
llexainelrr .  tln'ils  ologisrlio  nisticlien,  <Ho  hier  zum  P!*stpn  Mal 
in  iU'i'  Cicscliiclit«'  Her  iinisis(  li(»n  Ktiiist  der  (irio(  hm  jinrtrcli  ii 
iiikJ  olTpiihar  hi  (h'ii  hir  dir  Lfichi'nlVicr  coniponirteii  vöpoi 
Klonas  ihre  Slrlh;  hallen.  Ks  ist  srhori  früliiT  hnnorkl,  dass 
die  allerältesle  Lyrik  der  Griechen  die  daclylischen  Hexameter  in 
distichisclien  Strophen  cnnipoiiirte  (vgl.  S.  273):  tliite  solrhf 
Straphe  bestand  also  aus  4  daktylisclieu  Tripodieen ,  je  2  und  2  w 
einer  Periode  vereint.  Der  ruhige  kitharodische  Ccsan^r  geliraucbl« 
di<'  särninlli»  licn  4  1  ripodiccii  akatah'ktisrii ,  riilsprrchcnd 
rMhiv;<'n  ('.li-uHKlrr  dir-scr  nallnn^»  dt-r  nnisisrlim  Knnsl.  In 
hrwegtereii  Aniodik  wurde  die  .\\iv  dislirliisrhe  Slroplu'  in  t}cr 
\\pm\  umgestaltet,  dass  niu'  dir  2  «Tslrn  Trii>odiiMMi  akalalektiscb 
blieben,  wogegen  die  '6,  und  4.  einen  katalektisolien  Scblnss  er- 
hielt. Die  contlnuirliche  Folge  der  gesungenen  Worte  wurde 
somit  durch  2 -zeitige  Pausen  unterbrochen.  Die  rbythmisrlie 
NeueriiTij;  des  TerpandiT,  die  ^'odehnteii  MoIossimi,  hleihen  hlosnif 
d<Mi  kitliarodisrhi'M  v6|J0C  brsrhränkt ,  «las  iinirrliall»  «Irs  aiilo- 
di^(ii»'fi  vÖjUOC  aiilh  »'Iriidr  rl«'«^is(  iir  Maass  alM-i"  iial  s<  Imn  in  dri  anl 
Klonas  lidgt'iiden  iicncralion  sicli  \\v\l  hinans  fdier  das  (lehiet 
der  Todtenklage  verbreitel  und  wird  der  lUiytlninis  für  gaoi  hete- 
rogene Gattungen  der  Lyrik,  inuner  aber  bleibt  der  Aulos  mn 
stftndiger  Begleiter,  so  lange  es  sitii  nicht  von  der  musikalischen 
Begleitung  gänzlich  ennincipirt  und  zum  rhyliunischen  Trager  eines 
hios  für  flie  Lecture  oder  Recitation  bestiuujiten  Gedichtes  wird. 
Vgl.  §31. 

ArohilochuB. 

Kinr  wrsHnllirli  nrue  Eporln»  in  <lrr  (ieschirhtr  der  metri- 
stlu  n  Knnsl  drr  CricM  lim  datirl  nnl  An  Inlorlnis.  Awni  \<\  di«5 
Meiste  von  dem,  was  di«'  alüMi  Berirlilnstatler  als  Nenrriinprn 
des  ÄHchiloehiis  hrzeiclnn^n*),  nicht  in  der  Weise  eine  ihm  ^anz 
und  gar  eigenthüniliche  Erfindung,  wie  späterhin  die  älteren  Tra< 
giker  rhythmische  und  melrlsciie  Formen  aufbrmgen,  die  bis 
dahin  noch  völlig  unbekannt  waren :  viehnehr  besteht  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Arcbilochos  zum  grössten  Theil  nur  dariq. 
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(Ihss  er  hole  heu  iiietrisclien  Fnriin'ii,  wrlchr  l)i^lu  r  nur  «It'iii  GebieU* 
lior  volksmässigeii  Poesie  angehörten,  in  i\ni  Kivis  diM*  eigentli- 
chen Kunst  hereiDz<^  und  ihnen  eine  den  daetylisvhen  Ueiame- 
lern  und  Elegieen  coordtnirte  Stellung  anwies. 

IHf  j;esaiimilf'ii  Ncui  i  iiii;;!  ii     s  AichiNM'ims  lassen  sicli  kürz- 
lu'li  Hill  lol^M'iulr  vier  l*uii(  le  znrückliiliren : 

1)  (Irhraurli  der  Melreii  «les  8-zcitigeii  Rhylhmoiip'Sf  lilerhte.s, 
sowohl  der  Trochäen  wie  der  lamhen.  Schon  zur  Zeit  Terpanders 
moss  es  ?olksthfiinlicl)e  Gesänge  gegeben  haben,  welche  in  die- 
sem {-Tacte  gelialten  waren  (S.  281),  alter  erst  durch  Archiloi*h*is 
wurden  sie  für  <lie  höliercMi  Gnttniif^en  der  INn'sie  diensfhar  «e- 
iiiadil.  Wir  (Inrlen  ülicrzeuj;!  sein,  dass  auch  die  weiteren  Ki;;<'ii- 
tiuiinru  ))keiu>n  der  troehäisehen  ninl  ianilnseiien  Meli  :i,  wie  sie 
bei  Archilorhns  erseheinen,  ilir  jn^Y^Ooc,  ilne  rh\llmiisebe  Glie- 
derung nach  Bipodieen,  der  Geiiraneii  irrationab  r  Silben,  die 
AuflAsttttg  bereits  vor  Arrhilochus  sich  herausgebildet  halte.  In 
den  alten  volksmässigen  Gesängen  wenlen  sowohl  die  iambischen 
Trimeter  wie  die  troehäisehen  Tetrameter  zu  kurzen  isometri- 
siben  Sli*o|»hen  j^MMippirf  ^eues^Mi  sein.  Welebe  Sliophen  bier 
Arebiloebiis  ;jebil(b^l  hal ,  l,is>l  sieb  an  (b'r  Kar^jbeil  der  F^ra^- 
/»ente  nrrlit  niebr  erkennen.  [)t»eb  besitzen  wir  eine  Naebriebt 
über  den  mnsikaliseben  Vortrag  der  ArchilotheiHchen  Trimeter. 
Sie  wurden  nändirli  nirht  durchweg  gesungen,  sondern  es  kam 
auch  vor,  dass  einzelne  Partieen  eines  in  Trimetem  gehaltenen 
Gedichtes  unter  gleichzeitiger  Instrumentalbegleitung  recitirt  wur- 
den. Die»  ist  der  Vortrag,  den  wir  Modemen  den  melodramafi- 
sthen  nennen,  f»ei  den  Alten  hirss  er  TrapaKaiaXo f IMnl.  Mti^.  i'*^. 

2)  Das  von  den  Vor«,'än^ern  im  darlyiiscben  Kle<;ei(Hi  ange- 
wandte l'rineip  asynartetisrber  Bildung  wurde  von  Archilochus  auch 
auf  die  3-zeitigen  Metra  ubertragen.  So  Hess  er  z.  B.  in  einem 
akatalektiscJi  auslautenden  Tetrameter  den  in  der  Grenze  der 
beiden  tetrapodischen  Kola  vorkommenden  schwachen  TacUheil 
ausralleii : 

3)  Die  grosse  Bedeutung,  zu  welcher  bei  Archilochus  die 
Metra-  des  (ileirhzeitigen  Tactes  <,'elan«jen,  wirkt  zugleich  umge» 

stakend  anl  di«  rli\ llnnisebe  Geltnn^  dei'  Metia  des  vierzeitigen 
Tactes.  Rin  daelylisebei  Tael  wird  <ladnr<  b.  dass  die  afdantende 
Lange  und  die  erste  kürze  zum  Uudauge  eines  Xpövoc  Öicr)f40c  ver- 
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kürzt  wird,  ilciu  rliythniischen  Wcrllic  nach  eineia  Trochäus; 
ganz  und  ^ar  ^jlcidigeslrllt.  So  gibt  es  denn  jetzt  ausser  ilrn 
ursprönglicheu  Tierzeiligen  Daclylen  auch  noch  dreiz^iltge  Dac- 
tylen,  die  den  Namen  kyklisclie  f&hren.  Archilochus  kann  mithin 
in  einer  und  derselben  Sti  o])lir  und  selbst  in  ein  und  demsellven 
Verse  eine  trocliäisclie  Heihe  mit  t*mer  dactylischeu  Terbindeu, 
oliiu;  dass  dii'  Tatt^^lcicldn'it  «I.uIuk  h  m'Slörl,  wird. 

Nicht  M(»s  kyklisclie  l)arlyh*n,  muhNmu  auch  die  ihnen  ana- 
logen zu  drei/eitigern  Tactc  verkürzten  kyklischcn  Aiiapästt^  kom- 
men hei  Ar(  iniochus  vor,  tlie  sich  von  den  vierzeiti^^cn  Anapästen 
durch  die  £igentb(uniichkeit  unterscheiden,  dass  als  anlautende 
Auaknisis  auch  eine  einzelne  Kih*ze  (an  Stelle  der  Läng«  oder 
Dojjpelkttrze)  verwandt  werden  kann  ^ ±^  ±x,±x,j.ik. 
Vjerzeitige  Anapäste  kommen  weder  hei '  Archilochus  vor ,  noch 
sind  sie  für  die  aulodtschen  Dichtmi^-en  des  Kh»nas  üherlieferl, 
do(  h  mnss  ihr  Voi  kommi  ii  ncihweiidiy  schon  in  der  vorarchiiu- 
chisclien  Zeil  vorausgesetzt  weuh  ri. 

Ausser  dem  epischen'  und  eiegisdicn  Verse  siutl  die  von 
Archilochus  angewandten  metrischen  Elemente  folgende: 

  w           w           w_    \^           Zy    _  w  ^ 

4)  AhjLjesehen  von  (h-n  isomi'trischen  Slro[)iien  la^  dem  Ar- 
chilochus in  den  elegischen  Distichen  hcreits  Kine  aus  unglei<:!»en 
Metren  iM  sleheode  Slroj)he  vor.  Das  in  ihr  sicli  z«  {«»ende  Princip 
hat  Archilochus  nun  weiter  verfolgt,  oline  indes  den  äusseren 
Strophenurofang  des  elegischen  Distichons  zu  übersciureiten.  Die 
meisten  seiner  alloiometrischen  Strophen  bestehen  sogar  nur  ans 
3,  einige  sogar  aus  2  Kola»  deren  letztes  alsdan  ^inpböc  sc  crt«- 
Xoc  genannt  wird  (z.  H.  die  Verhinchnig  eines  iamhisrhen  Tri- 
meters  mit  dem  iamhischen  Dimelei"  oder  mit  dem  daclylisciit*!! 
I'enlhenrunen's).  Eine  Kigenthündichkeil  des  ArchilociniN  heslehl 
nuii  darin,,  dass,  weuu  in  einer  Stiophc  ein  dacLylisches  und  ei« 
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trocbäisclies  (iambiscbes)  Kolon  unmittelbar  anf  einander  folgen, 
dass  dann  diese  beiden  verschiedenen  Elemente  niemals  wie  die 
beiden  Kola  des  elegischen  Verses  zu  einem  einheitlichen  Metron 

verhundcii  sind,  sdiulorn  iiorli  als  si'lbststfnuli^«"  Tlieilc  Fichoii  ein- 
niulfT  stehen  nnd  ^^('wisserni.i>s(  ii  srlhslsländige  Verse  liildeii:  es 
(iinlet  zwischen  beiden  nicht  nur  durchgan^'if;«*  Cäsur  stall,  sonch'ni 
es  ist  auch  der  Hiatus  und  die  schliessenih»  cuXXaßf]  dbidqpopoc 
gestattet.  Zu  einer  ^wirklichen  Verseinlieit  wagl  also  ArchUochus 
zwei  durch  ihr  metrisches  Genos  verschiedene  Kola  noch, nicht 
w  verbinden. 

'  Olympus. 

Die  bisher  genannten  Knlwickelungsnininente  in  der  nnisl- 
schen  Kunst  geliören  <h'm  individuell  nationalen  Leben  der  Grie- 
chen an,  ohne  dass  hier  irgendwie  von  einer  Aufnahme  fremd- 
ländischer Elemente  die  Rede  sein  kann.  Erst  nach  Archilochus 
oder  genauer  in  die  Zeit  zwischen  Archilochus  und  Thaletas  föllt 
nach  der  auch  hier  zu  Grunde  zu  legenden  Chronologie  des  Glau- 
ktts  von  Rhegium  die  Einwanderung  phrygischer  Musiker  nach 
Griechenland ,  deren  Haupt  allgemein  mit  dem  Namen  (Hympns 
bezeichnet  wird.  01ymi>us  ist  ni(  hl  in  der  Weise  wie  Tej  pnn- 
'  der,  Klonas,  Archilochus  eine  feste  historische  I^ersoniichkeil,  der 
Marne  scheint  vielmehr  ursprünglich  dem  alten  mylhisclien  Ahn- 
herrn jener  phrygischen  Aulodenschule  zuzukommen  und  erst  in 
übertragenem  Sinne  auf  einen  der  Zeit  nach  Archilochus  ange- 
hörigen  Phrygier,  der  sich  derselben  Schule  zurechnete,  fiber- 
Iragen  worden  zu  sein.  Das  wesentliche  durch  ihn  in  die  mu- 
sische Kunst  <ler  Griechen  hineingeführte  Element  ist  die  auXr|- 
Tnaf]  jiouciKn  oder  die  ijnXfi  auXr|Cic,  d.  h.  die  hios  durch  Blas- 
instrumente dargestellte  und  vom  Gesarj^^e  i  iikiik  ipirte  Instru- 
mentalmusik, nach  deren  Vorbilde  sich  in  nicht  allzu  langer  Zeil 
auch  eine  i|iiXf|  Ki6dpicic  oder  KiOapicTiKri  herausbildete.  Eine 
reine  Instrumentalmusik  war  den  Griechen  bis  dahin  etwas  frem- 
des und  eben  der  Name  Olympus  ist  es,  durch  welchen  dieselbe 
bei  den  Griechen  nationalisirt  wu>d.  In  ihr  lernten  die  Griechen 
zuerst  die  Dnr-Tonarten  kennen  (OpuTiCTi  und  Aubicxi),  während 
vor  Olympus  bei  ihnen  nur  die  all-nationale  Moll- Tonart  (Auj- 
piCTi  und  AioXiCTi)  in  Gebrauch  gevNesen  wai-.  Die  Musik  des 
Olympus  suchte  aber  so  viel  wie  möglich  äich  der  cigeulüüm- 
lichen  Art  nationaler  gri(*cliischer  Kunst  zu  accommodiren ;  es  wer- 
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den  aucli  dortecbe  ComposlÜonen  des  Olympus  erwähnt  ond  in 
der  allgemeinen  Form  schloss  sich  Olympus  dem  durch  Terpsn- 
der  und  Klonas  auf  eine  feste  Kunslform  zurQckgefabrten  vö^oc  i 
an.    in  den  meisten  Nomen  des  Olympus  wurde  die  Melodie  stall 

(Uircli  eine  Siiigj^tiiiiiDe  «liirch  rein  iii>li'niMentale?<  Aul<)s-«pifl  dar- 
gestellt, in  einigen  vö^oi  aber.  z.  B.  in  dem  vö^oc  auf  Allit^n«». 
wälille  er  die  aulodische  Vorlrugsweisi»  des  Klunas,  d.  Ii.  die 
Aulosmusik  Qbernabm  nur  die  Rolle  der  BegleRerin  einer  Sing* 
stimme. 

Besonders  wichtig  aber  sind  die  Compositlonen  des  Olymp» 
dadurch,  dass  in  ihnen  suerst  das  dritte  und  Yierte  der  griecbi* 

sehen  Rhythmengeschlechter  angewandt  war,  nSimlich  das  toniselie 
und  päonische.  tbs  ionische  wurde  damals  noch  der  hakcheiscbe 
Tact  genannt;  das  päonische  sdieiiit  Ojynjpus  sov\ohl  in  der  spä- 
ter gelautigen  Form  des  f-Tactes  wie  auch  des  |-Tacles,  de> 
sogenannten  Traiuiv  errißaroc,  angewandt  zu  haben,  iMut.  Mus.  29. 
32.  10,  ausserdem  wird  dem  Olympus  von  dem  Berichterstatter 
bei  Plut.  5,  29  auch  die  Erfindung  des  xopctoc,  d.  h.  des  TW 
chftos  und  des  irpocobiaKÖv  zugeschrieben.  Oer  letztere  war 
von  ihm  im  vö^oc  auf  Ares,  der  erslere  in  den  Haupllheilen  des 
vöjnoc  auf  Athene  gebraucht  worden,  dessen  Arrha  im  naiujv 
^TrißttTOC  gehalten  war.  Heide  nhylhmen  aher  kunnnen  schon 
bei  ArchUoclius  vor.  Dagegen  ist  als  eine  wesentliche  Neuenmg 
des  Olympus  das  sogenannte  xard  bdicTuXov  elboc  zu  nennesi. 
eine  rhythmische  Composition,  die  vorwiegend  aus  daclylischea 
Tetrapodleen  bestand »  vgl.  %  33,  und  die  nach  PiuL  Mus.  7  10 
vöpoc  dpOioc  (nimlich  Im  auletisclien  vö^oc  6pOioc,  nicht  im 
gleichnamigen  kitharodischeii  vöjlioc  des  TerpanderJ  voricam. 

1>ie  sweite  musieche  KordcTacic  eu  Sparta. 

Unter  diesem  Namen  begreift  Giankus  von  Hhegium  eine 
Reihe  von  musischen  Neuerungen  verschiedener  Meister,  deren 
Hauptthitigkeit  sich  ebenso  wie  dieTerpander's  an  Sparta  uod  Delphi 
anknüpft,  aber  sich  darin  von  der  Terpanders  und  seiner  nächstes 
Nachfolger  unterscheidet,  dass  sie  sich  vorzugsweise  auf  die  che* 
rische  Lyrik  bezieht.  Die  cliorische  Musik  ist  viclleiclil  die  älteste 
(S.  275),  aher  die  monodische  \v;ir  IVuher  als  sie  m  fesler  N'Tin 
und  ISi'gel  gelaugt.  Thaletas  ans  Krela  war  der  erste,  der  auch 
der  chorischen  Poesie  ein  gleictisani  kanonisches  Anseilen  ver- 
schaflle  und  in  den  Kreis  der  Feslagone  hineinzog«  Die  von  ibu 
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fompoiiii'teii  Chorgesaiige  waren  Päane  und  Uyporchemala.  Alles 
was  wir  von  ihrer  rhythmischen  Form  wissen,  beruht  auf  den 
TOD  Plut  Mos.  10  aufbewahrten  Worten  des  Glaukus  von  Rhe- 

giuro:  ncMiMflcÖai  ji^v  at^TÖv  (öaXiiTav)  rä  "ApyiXöyou  \xiKy\f 
inx  b€  TO  uaKpÜTtpüv  tKieivai,  Kai  töv  Traiujva  küi  k()T]tiköv 
^)u0^öv  eic  Tfiv  ^eXoTTüiiav  ^vÖeTvai.  oic  'ApxiXoxov  KtxpiV 
cGai,  dXX*  oub'  'Optpia  ovbi  T^pTravbpuv,  fäp  iy\c  'OXO^ttou 
auXr|C6uic  SoX^tTOV  cpaciv  tHeipTcicOai  Taura  Kai  bö^at  iroiiiT^iv 
dtaOdv  T^TOV^vat.  Einerseits  bat  also  Tlialetas  aus  den  auleti* 
sehen  Nomoi  des  Olympus  den  von  Archilochus  noch  nicht  an- 
gewandten fftnfiKeitigen  päonischen  Tact*in  der  viersilbigen  und 
dreisilbigen  Form  (-  ^  ^  ^  und  -  ^  ~)  f&r  seine  ehorischen  Hy- 
porchemalti  iitid  l'aaiie  aurgenoiiiineii ,  denselben  Tact,  der  auch 
in  der  Komrulie  so  häulig  ITir  hyporclienialische  und  liyporchema- 
äliidiciie  iJiorgesänge  angewaudl  wird;  —  andererseits  liat  er  sich 
an  die  Archiiocbeischen  Metra  angeschlossen,  aber  dieselben  langer 
ausgedehnt,  was  nicht  anders  au  verstehen  ist,  als  dass  er  die 
dactylo-trochäiscben  Strophen  des  Archilochus,  welche  höchstens 
auf  drei  oder  vier  Reihen  beschräniit  sind,  zu  umfassenderen 
Bildungen  entwickelt  hat.  Von  Thaletas'  Gedichten  ist  uns  kein 
Vers  mehr  überkommen;  duch  sind  wir  so  glücklieb,  von  den  (le- 
di<bltMi  seines  Nachfolgers  Alk  man  eine  nicht  gerade  nrdx  (Kniende 
Ait/idd  von  Fragmenten  /m  besitzen,  die  in  der  letzten  Zeil  noch 
durch  ein  grösseres,  fast  unschätzbares  Bruchstück  eines  Hypor- 
chema  vermehrt  worden  sind.  Gerade  dieses  grössere  Denkmal 
Alkmauiächer  Poesie  vermag  uns  über  die  durcli  Thaletas  in  Sparta 
einheimiscb  gewordene  metrische  Composition  Aufschluss  au  geben. 

Es  ist  dieselbe  Compositionsrorm,  in  welcher  Aristophanes  am 
Schlüsse  der  Lysislrafa  den  Chor  der  Sfiarl.uier  sein  in  national- 
lakonischem  Üijilektc  gehaltenes  Ilyporrhemn  singen  lässt.  Die 
metrischen  Gruodeieniente  sind  der  llanplsaclie  nacJi  dieselben,  * 
welche  schon  in  dem  dactylo-trochaischen  Gedichte  des  Archi- 
lochus vorkommen,  trochftischer  und  iambischer  Dimeter  und  Tri* 
meter,  akataleklisch  und  katalektisch ,  mit  hSufiger  Irrationalität, 
dazu  kürzere  dactylische  Reihen ,  seltener  anapftstiscbe  Rildnngen. 
Wie  bei  Archilochus  sind  die  einzelnen  Reihen  regelmässig  durch 
eine  Cäsur  von  einander  gesondert,  nur  unsnahmsweis«!  findet 
zwischen  ilnien  eine  VVortbrechung  slall.  Vau  llanplunterschied 
aber  von  Archilorhiis  besteht  darin,  dass  die  antisirophisciie  Ke« 
sponsioii  aufgegeben  ist,  denn  wir  erblicken  sowohl  in  jenem 
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Fragiin'iilc  «IcsAljLinaii,  wie  im  Sparl.merchore  dprl>ysislr;ila  liMÜglirli 
aloiostrophischc  Systeme,  in  denen  liöchstens  eine  gewisse  Ana- 
logie der  Bildung ,  niemals  aber  eine  genaue  Responsion  stall- 
flndet.  Diese  Form  des  Apolelymenons  Ist  wahrscheinlich  lon 
Anfang  an  den  hyporchematischen  GesSngen  elgeuthOmlicb;  «ir 
finden  sie  auch  in  dem  bei  dem  PhSalcentanze  TergetrageneQ  liede 
von  Aphrodite  und  Ares,  welelies  sowohl  seiner  äussern  Veranlas- 
sung wie  aucli  seinem  s(  lialiiliaflen  Tone  nach  siel»  entscliicden 
als  ein  Hyporciieina  ausweist  und  einer  strophischen  Gliederung 
ganz  und  gar  widerstrebt,  während  doch  der  Homerische  Thre- 
nos  im  letzten  Buche  der  llias  in  gleichmässige  Strophen  zer- 
ßllt.  Das  Hyporchema  hat  mehr  als  jedes  andere  Ghorlied  eiocn 
mit  der  ausdrucksvollen  Orcheslik  respondirendeu  mimetiscbea 
Charakter,  und  eben  dieser  Ist  es,  welcher  die  antlstropbiscbe 
Itesponsion  fern  hält. 

Ein  anderer  (Inicrschied  von  Archilochus  bestellt  ilarin,  ila>? 
Alkman  den  dadylischen  und  trorhäischen  Heihen  auch  hin  iiml 
wieder  logaödiscbe  Ueiben  beigemischt  hat.  und  dieses  ist  (iif 
wescnlliche  Neuerung,  welche  die  Metrik  des  Alkman  g^enüber 
den  früheren  metrischen  Entwickelungsstufen  darbietet  Die  lo- 
gaödiscbe Bildung  aber  Ist  hier  sichtlich  noch  in  ihren  erst« 
Anfangen  begriffen  und  noch  weit  enlfernt  von  der  HSufigkeit  des 
Gebrauches,  welchen  wir  bei  den  um  nicht  viel  jüngeren  lesbi- 
schen Krolikern  antrellen.  (irössere  Vorliebe  bat  Alkman  für  m 
rein  dartylisches  Metrum  und  zwar  in  der  letrapodiscben  Form 
des  KttTGi  hdKTuXov  eiboc,  welches  Olympus  in  seinem  vöpoc  öp- 
Oioc  angewandt  hatte.  Da  es  üherlielert  ist,  dass  Olympus  auch 
anderweitig  dem  Thaletas  ein  Vorbild  in  der  Metrik  war»  so  dür- 
fen wir  annehmen»  dass  eben  durch  die  Vermittelung  des  Tha- 
letas jenes  dactylische  Metrum  dem  Alkman  Qberkoromen  ist  Nü 
voller  Sicherheit  lässl  sich  dieses  von  dem  kretischen  Metrum  Sa- 
ilen, welches  Alkman  in  einem  von  Aphrodite  handelnden  und 
wahrscheinlich  aus  einem  Hyporchema  stammenden  Fragmente 
(llcphaest.  p.  43)  angewendet  hat.    Vgl.  oben  S.  280.  287. 

Unter  den  Hegemonen  der  zweiten  musischen  Katastasis  winl 
Alkman  von  Glaukus  nicht  aufgeführt  und  wir  mössen  schon 
deshalb  in  Alkman  weniger  einen  origlnUren  Schöpfer  Ineuer  me» 
Irischer  Form,  als  vielmehr  einen  Nachahmer  des  Thaletas  er- 
blicken. libMchwohl  wird  ihm  von  einem  andern  lierichlerslalUf 
l)ei  Plul.  Mus.  12  (wahrscheinlich  von  Aristoxenu.s;  eine  rliylhmiscbe 
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KcnvoTOfiCa  zugcsclirieben.  Bestelil  diese  ,/AXKjuiaviicf|  KOtvoTo^ia'^ 
in  den  zuerst  bei  Alkman  nachweisbaren  Logadden?  oder  haben ' 
wir  dabei  nicht  vielmehr  an  das  metabolische  Gedicht"  Allcmans 
VBL  denlien,  dessen  SlropliPii  zwei  versrliiedciicn  iiiFlrisrlteii  Sche- 
mata folgten?  (vj^l.  S.  25G).  Zu  (l<  r  IoIz(<m'«'ii  Aniialini«'  wenleii 
\s\x  (ladiircli  veranlasst,  dnss  in  jcinT  Stell«'  des  IMularcli  die 
'AXxpavncifl  KaivoTOjnia  nnmillelbar  mit  der  auf  die  Iricliolomisehf 
Gliederung  nach  Slroplie,  Anlistropbe  und  Epodos  sich  bezieliende 
Ctvictxöpcioc  KttivoTopia  in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Ein 
anderer  Naclifolger  des  Thaletas  war  Xcnodamus  von  Kytbere» 
ein  Dichter  von  PSanen  und  llyporchemen.  Plut.  Mus.  9.  Der- 
sellien  Kategorie  gehört  ancti  der  ans  dem  italischen  l^ocri  stam- 
mende Xenokrittis  ;in,  weh  her  nicht  hlos  l\iaiie  dichtele,  sun- 
dern auch  den  ersten  Aiilang  dilhyramhischer  Conipusilion  mit  weit 
ausgesponnenen  heroisch- epischen  Thematii  »emaciit  hat. 

Neben  diese  clmrischen  Dichter  der  zweiten  musischen  ko- 
ToCToac  stellt  Glaukius  von  Rhegium  zwei  Neisl^r,  welche  sich 
vorwiegend  mit  monodischen  Compositionen  beschäftigten»  aber 
dennoch  aucli  für  die  chorische  Lyriic  der  folgenden  Periode  eine 
grosse  Bedenlung  haben,  den  l*olymnastus,  welcher  in  der 
Zeit  zwischen  Thaletas  und  Alkman  lebte,  und  den  Sakadas, 
den  jüngeren  Zeitgenossen  Alkman's,  der  noch  in  die  folgende 
Periode  liineinreicbt.  Polynmaslus  gehört  dem  Kreise  der  spar- 
tanischen Dichter  und  Componisten  an;  Saliadas'  Thätiglieit  scheint, 
abgesehen  von  seinen  wiederholten  Siegen  zu  Delpld,  bauptsflch- 
lich  auf  Argos  concentrirt  gewesen  zu  sein.  Der  erstere  ist  der 
Vollender  der  aulodischen  Kunst,  insonderheit  gab  er  den  vöjiioi 
öpOiüi  die  abschliessende  Form;  seine  Composilionen  erfreuen 
^irli  namentlich  in  tonischer  Bezielumg  des  Beifalls  der  Arislo- 
phaneischen,  ja  sogar  noch  der  Alexandrinischen  Zeil.  Auf  Sa- 
kadas werden  ^^Xr|  und  A€Y€ia  zurückgefidnt.  Auch  er  war 
mithin  aulodischer  Componist,  aber  aucli  für  cliorische  I^)esie 
muss  er  eine  hohe  Bedeutung  gehabt  haben.  Plut.  Mus.  8,  9.  4,  5. 

Stesichoreisches  Zeitalter. 

Der  Sikeliote  Sle>i(  lionis  ist  es,  der  lür  <lie  chorischen  Ge- 
diclilc  im  allgemeinen  die  in  der  jetzt  folgenden  Zi  il  iiblii  lie  Fi>rn» 
festgestellt  hat.  Er  machte  den  Wechsel  zweier  Slrophenscbemata 
in  ein  und  demselben  Gesänge  zur  feststehenden  Norm.  Auf  zwei 
gleiche  Strophen,  die  CTpo<pir|  und  dviicrpoipoC;  folgte  eine  un* 
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gleiche  drille,  die  ^in(i66c  sc.  CTp09i^^  und  das  ganze  Gedicbl  ser- 
^  legte  sich  durch  Repetition  dieser  drei  Systeme  In  mehrere  tria* 
dische,  mit  dem  Worte  ircptKOirai  zu  bezeichnende  Gruppen. 
Dies  sind  die  sprichwörtlich  gewordenen  „ra  Tpia  Ciricixöpou". 
Spatere  (irammatiker  und  Scholiasten  berichten,  dass  sirfi  der 
Oioi'  beim  Singen  der  Strophe  von  der  Rechten  zur  Liiiken,  bri 
der  Antistrophe  von  der  LinlLen  zur  Rechten  bewegt  habe,  wäh- 
rend die  l'^pode  stellend  gesungen  worden  sd;  vgl.  Boeckh,  Beri. 
Akad.  ]828  p.  99.  Es  lAsst  sich  nicht  ermitteln,  in  wieweit  diese 
wohl  aus  dem  jüngeren  Dionys.  Hailkarn.  in  die  späteren  Scliolieii 
und  Lexika  fibergegangene  Notiz  GQltIgkelt  bat.  Es  ist  immer- 
bin niöglicli,  dass  sie  erst  aus  der  Elyniolo^if  von  CTpog»!  und 
(ivTicTpoq)OC  gefolgert  ist.  Es  kam  auch  vor,  dass  e\u  nach 
Stesichoreischer  Weise  trichotomiscb  gegliedertes  Gedicht  ganz  und 
gar  von  einem  stillstehenden  Chore  ohne  orchestische  Bewegung 
vorgetragen  wurde;  sicherlich  war  dies  bei  den  Hymnen  der  Fall. 
Der  Umfang  der  einzelnen  Stesichoreischen  Strophen  lässt  sich  bei 
der  Abgerfesenheit  der  einzelnen  Strophen  nicht  mehr  beortbei- 
len.  Unter  den  bei  ihm  gebraucliten  Metren  fiaben  wir 
Hauptgattungen  zu  unlers(  beiib  ii :  dactyhsche  Reihen  zu  buigt  ren 
Versen  verbunden  (eine  weitere  Ausbildung  des  Kaid  bdKTuXov 
€i6oc)  und  episynthelische  Metra  in  der  Form  der  Ilaclylo-Epi- 
triten.  Jene  finden  sich  besonders  in  den  d8Xa  in\  UiKiq,  der 
ffipuovicy  der  IXiou  ir^pac  und  '6X^^  diese  In  der  'Op^crcw. 
IMc  spccielle  Metrik  zeigt  bei  der  Behandlung  der  beiden  genann- 
ten Slrophengatlungen ,  in  wiefern  sich  hier  Stesichorus  an  das 
Vorbild  des  Sakadas  mul  des  aulodischen  INomos  überhaupt  ansre- 
scblosseu  bat.  In  einem  Gedichte  erotischen  Inhalts,  der  Paöivä, 
lindet  sich  eine  der  lesbischen  F^yrik  analoge  choriambisch-loga- 
ödische  Form;  sonst  kommen  logaödische  Reihen  bei  Stesichorus 
liauplsftchlich  nur  als  Strophenschluss  vor  und  die  Hiuligkelt  ihres 
Gebrauches  Überwiegt  im  allgemeinen  noch  nicht  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  sie  von  Alknian  verwandt  wurden.  Erst  Ste- 
sichorus* Nachfolger  Ibykus  ist  es,  der  sit  b  unter  den  cliorischen 
Dichtern  dem  logaodischen  .Metrum  mit  Vorliebe  zugewandt  hat, 
aber  auch  bei  ihm  wallen  (\\eil  mehr  als  bei  späteren  Dichtern) 
in  der  einzelnen  logaodischen  Reihe  die  dactylischen  vor  den  Iro* 
cbftlsclien  Tacten  vor.  Ausser  den  iogaddischen  Bildungen  aber 
gebraucht  ibykus  gern  das  kotä  (xkruXov  €?boc  des  Stesichorus 
selbst  in  den  erotischen  Poesieen,  denen  er  sich  später  tuwaodle» 
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(ileiclizeilig  mit  Slesicliorus  blüht  die  lesbische  Diclilerschule, 
die  liaupteachlicti  durch  Alcäus  und  Sappho  verUreteo  wird.  Sie 
hat  an  der  Stesieliorischen  Formeniwickelutig  käuen  Theil  ge- 
nomiDen,  soodera  ist  auf  dem  Standpuncte  der  letrasücbischen 
oder  disliebisehen  Strophenrorm  stehen  geblieben,  welche  ein  tin- 
imllelbares  Ergebniss  des  alten  Volksliedes  ist.  In  der  Thal  re- 
präsentiren  die  Lesbier  diejenige  (i;Ulung  der  niusi.>elien  Kunst, 
welclie  wir  Neueren  als  die  einfache  „Liedform"  bezeicbaen  wür- 
den. Die  ineislen  Strophen  sind  isometrisch;  liommen  Verse  ver- 
scbiedeneo  metrischen  Schemas  in  einer  Strophe  vor,  so  sind 
mindestens  die  beiden  ersten  einander  gleich  und  nur  im  Schlüsse 
tritt  ein  Wechsel  des  Versmaasses  ein.  So  einfach  auch  ihre 
Slrophenbildung  ist ,  so  stellt  sich  dennoch  in  Beziehung  imi  die 
Vers- Schlüsse  eine  eigenlliilmliche  Erscheinung  her.ms.  Es 
l(oimut  nämlich  vor,  dass  in  einer  logaödischeu  Strophe  an  der- 
selben Stelle  zwei  Reihen  durch  Worihrechung  mit  einander  zu* 
sammenbtogen  und  mithin  einen  einzigen  Vers  ausmachen,  wo 
beide  Reihen  in  den  Antistrophen  entschieden  zwei  selbstständige 
Verse  bilden.  Dies  ist  vor  allem  bei  dem  kurzen  zweitactigen 
Schlussverse  der  sogenannten  Sapphischen  Strophe  di'r  Fall.  Spa- 
tere Dichter  sind  in  einem  solchen  Falle  immer  consequent,  denn 
sie  v^ürden  solche  Reihen  in  allen  Antistrophen  entweder  durch 
TeXeia  X^ic  und  durch  Zulassung  des  Hiatus  und  der  cuXXaß^i 
dbidq>opoc  zu  zwei  sell>st8iändigen  Versen  von  einander  trennen 
oder  durch  Fernhaltung  des  Hiatus  und  der  syllaba  anceps  und 
Gestattung  ddr  Wortbrecbung  in  allen  Antistrophen  zu  einem  ein- 
heitlichen Verse  mit  cuiander  verbinden.  Es  lässt  sich  jene  In- 
*  conscipjen/  der  Lesbier  niclil  gut  anders  beurtheilen,  als  dass  wir 
bei  Sappho  und  Aleaus  etwa  in  gleicher  Weise  w'ut  oben  bei  den 
ilactyin-irochäischen  Verbindungen  des  Ardiiioclius  eine  i*eriode 
der  Versbildung  voraussetzen*  in  welcher  die  später  mit  so  grosser 
Festigkeit  gewahrten  Gesetze  för  die  Verbindung  der  Reihen  noch 
nicht  vollstfindig  ausgebildet  waren:  die  abschliessende  Ausbildung 
scheint  erst  ein  Resultat  der  Stesichoreischen  Chorpoesie  zu  sein. 
Von  den  in  den  vorausgehenden  I*erio<len  entwickellen  Metren 
lassen  sich  hlos  die  päonisclHM)  und  anapnslisrhen  bei  den  Les- 
bieru  nicht  nachweisen,  alle  übrigen.  I)a(  lylen.  lamben,  Trochäen, 
lonici,  sind  ni  mannichfachem  ^^t€6oc  von  ihnen  angewandt. 
Gleich  dem  Archilochus  und  dem  Alkman  eine  Reihe  des  dacly- 
lischen  Metrums  mit  einer  trochSischen  oder  iamblschen  zu  ver- 
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liiiiddi  (ilic  ('pisyiUlielisolio  Form)  vcrschiiirilMMi  die  Lc^Iii'T,  diige- 
goii  findet  das  logaödisclie  Metrum  in  iliier  S(ro)UieubUduiig  die 
iimfagsendste  ^rtrclui^  und  in  dieser  Beziehung  repräsenüren 
sie  ihrem  Zeitgenossen  Slesichorus  gegenüber  einen  cntschiedeneo 
motrisrlicii  Parlselirilt.  —  Wie  sich  Ibykus  eu  Steslehoms  Ter- 
li.ill,  so  sriiliosst  sich  an  die  Lesbior  der  mit  Ibykus  jjleicbzeilige 
lonier  Aiiakreoii  an.  Auch  er  dichtet  gleich  ihnen  liaiipfsarli- 
licii  nur  für  monodischen  Vortrag,  seltener  sind  seine  Slroplieii 
Tür  hymnodiäclien  Chorgcsang  bestimmt.  Ein  eigenUich  metri- 
scher Unterschied  zwischen  den  Lesbiern  und  Anakreon  besteht 
nur  in  der  Verschiedenartigkeit  der  Frellieit,  welche  sich  beide 
rcir  den  anlautenden  Tact  der  LogaOden  verstatten,  wor&ber  das 
INähcre  in  der  specicllen  Metrik. 

Pindarischcs  Zeitalter. 

Das  let/ie  Entwickelungsmoment  für  die  Forrobiidung  derly- 
risclien  Poesie  wird  durch  Lasus  von  Uermione  gebildet,  sowohl 
in  tonischer  wie  in  rhythmlsch-metrischcr  Beziehung.  Plut  Mus.29. 
Nur  die  aller  fr  Alieste  Zeit  hat  den  Gesang  mit  nnlsonen  Tönen 

(trpöcxopba)  begh'ilel;  Archilochns,  vermutldich  aber  schon  Tcr- 
j)ander  begleiht«'  (nsaiii^  iiiil  divergirenden  Tönen  »les  In- 
strumentes. Plut.  Mus.  28.  So  war  die  Musik  also  wenigslen^ 
eine  zweistimmige.  Die  I*oly|d)onio  der  Begleitung  viurüe  durcli 
Lasus  zu  einer  wenigstens  für  die  cliorisclie  Poesie  geltenden 
^  Kunslforro  erhoben:  au(  einen  Ton  des  Gesanges  kamen  gleichzeitig 
mehrere  durch  ihre  flöhe  von  einander  verschiedene  Töne  der 
begleitenden  aöXof.  In  Beziehung  auf  die  Metrik  heisst  es  von 
Lasus  hei  Plut.  Mus.  29:  eic  iriv  bl0upa^ßlKJlV  ctTiwT^v  |i€TaCTri- 
cac  Touc  puOuouc.  Der  Ausdruck  bietet  im  einzelnen  immerbin 
noch  einige  Scb\^ierigkeit  des  Verständnisses,  aber  soviel  steht  fest, 
dass  Lasus  neue  rhytiimische  Formen  eingeführt  hat,  welche 
von  da  an  besonders  in  der  Dithyramben-Poesie  Geltung  erhielten. 
Neue  rhytiimische  x^yi\  und  cTbi)  können  durch  Lasus  niclit  eiii- 
geffihrt  sein;  die  dochmischen  Bildungen  sind  zwar  ein  etwa  erst 
in  der  Zeit  des  Lasus  auftrelendes  neues  rhythmisches  €iboc, 
aller  sie  sind  auf  die  TragMilie  beschränkt  und  haben  weder  im 
Dithyrambus  noch  soust  in  der  lyrischen  (Jiorpoesie  eine  Stelle. 
Eine  Drogestallung  aber  und  zwar  eine  bedeutende  Umgestaltung 
Ist  wenigstens  einer  der  bisher  bestehenden  rhythmischen  Formen 
zu  Theil  geworden:  die  logaödischen  Bildungen  zeigen  nimlicb  von 
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der  Zeil  des  Lasus  an,  gegenüber  den  Logaöden  der  Lesbier,  des 
Alkman  und  Stesicborus,  eine  reit-be  Forinfälle,  welche  durcii  die 
jeUl  eiulretende  Freilieil  der  Autlösung,  durch  weclisehide  Stel- 
lung der  daclytisclien  Tacte  innerhalb  der  logaödischeit  Keihe 

uii'l  durch  Verbindung,'  niil  ijunbist  lien  und  Irocbäiscben  II«  ilien 
liervorgerufun  wird.  Wir  \\«'rden  um  so  mehr  Griiird  haben,  in 
Lasus  den  Urheber  dieser  Freilieilen  logaödtscber  Bildungen  zu 
erblicken,  als  wir  dieseliieu  auch  in  den  von  Ihm  uns  überkom- 
menen knrzen  Fragmenten  nachweisen  kdnnen. 

So  wird  denn  nun  von  jetzt  an  das  logaödische  Metrum  ein 
vorwaltendes  Maass  der  lyrischen  Chorslrophen.    Nur  ein  einziges 
noch  stellt  ihm  hier  gleicbberecbligt  zur  Seile,  das  von  Slesic  ho- 
rus  für  die  Choriyrik  ('inj?«'fiilii  h'  darlylo-epilrilische  Melrnni.  Hei 
SimiMiides  walten  die  Logaoden  vor,  bei  Bakcliylides  die  Dac- 
lylo-r.pitriten,  bei  i'indar,  drr  für  uns  bei  dem  Untergänge  der 
übrigen  lyrischen  Literatur  die  iiauptquelle  für  die  Metrik  der  cho- 
riscben  Lyrik  wird»  stehen  wenigstens  in  den  Epinikien  die  lo- 
gaödischen  und  dactylo  -  epitritischen  Gedichte  der  numerischen 
Vertretung  nach  einander  coordinirL    Nur  ein  einziges  Mal  konnnl 
in  seinen  44  Epinikien  eine  päoniseht;  Ode  vor,  Olymp.  2,  nur 
ein  einziges  Mal  eine  dem  Archiloeheisclien  Stile  sich  annähernde 
Daclyio-Trochäen-Bihhmg  miischiiessendem  llhypliallicus,  Oiymp.5. 
l)asjenigc,  was  dem  Pindar,  gegenüber  dem  Simonides  und  Bäk- 
chylides,  in  metrischer  Besiehung  eigenthömlich  ist,  hat  die  spe- 
cieile  Metrik  bei  Gelt^enbelt  der  Besprechung  der  dactylo-epitri- 
tischen  und  logaödischen  Strophen  nSher  nachzuweisen,  Im  all- 
gemeinen aber  herrscht  für  die  sämmllichen  Lyriker  ans  (h'r  Zeit 
der  Persel  kriege  ein  und  dieselbe  Norm  der  Hildufig  und  anl  den 
nuhm  eines  genialen  Neubildners  nietrischer  F(»rmen,  wie  er  un- 
hedingl  den  älteren  Tragikern  Aesehyliis^  und  Phrynichus  vindicirt 
werden  muss,  kann  Pindar  keinen  Anspruch  machen.    In  der 
strophischen  Anordnung  hilt  er,  wenigstens  der  Regel  nach,  die 
trichotomische  Gliederung  des  Stesichorus  fest;  nur  wenige  Oden 
haben  die  ältere  monostrophische  Form.   För  die  Gruppirung  des 
Inhaltes  wendet  Pindar  die  durch  Teiiiaiidei  iiiilgekonimene  (ilitde- 
rung  an.  weklie  den  llaupltlu  il  in  die  Mille  <h's  -ganzen  (ie<lirhles 
verlegt  und  die  denselben  umgebenden  Theile  dem  Inbalte  nach 
gieicbmässig  einander  entsprechen  lässt.    Vermuthlicb  war  auch 
diese  Terpandriscbe  Gliederung  durch  Stesichorus  in  die  cborlsche 
Lyrik  eingeführt.   Und  so  sind  auch  die  molrischen  Strophen- 
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^'Httungeii,  (Icron  sich  IMiular  Ix'ilicnt,  iiirlil  sein  cigi'ii:  die  Daclylo- 
KpitrihM)  «^olion  auf  Stcsichorus,  die  Logaöden  auf  I..a8ii8  zurück. 
Doch  ist  dieser  Mangel  an  Originalitäl  rbythmischcr  KIduog  keio 
Vomurf  für  Pindar,  so  wenig  wie  die  Sophoklrische  Poeaie  darcfa 
die  verbültnissmSsgig  geringe  Zaiil  rliylliinischer  Formen  beein- 
Irächligt  Mird.  Und  für  uns  Modernen,  denen  ans  der  clioriscken 
Lyrik  nur  die  Pindarisclien  Lpinikien  riberkomiiieii  sind,  wird 
Pindai'  srhleelilerdin^s  die  rirtifi(lla<:e  ITir  i\\o  nirii  isc  he  Forschung. 
In  der  Tragödie  respontUreu  niemals  mehr  nls  nur  Jedesmal  7.\\v{ 
Slropben  antisirophiscb  mit  einander«  in  den  IMndarischeo  Ge* 
dicbten  eine  weit  grössere  Zahl,  und  eben  desbalb  lassen  skb 
bauptsicblich  nur  aus  PIndar  mit  Sicherheit  die  fiCT^On  der  dn- 
selnen  Verse  bestimmen.  Schwieriger  aber  ist  es,  namentlich  in 
IMndars  logaödischen  Strophen,  die  Verse  in  die  einzehien  rhyilj- 
mischen  kOuXo  zu  zerlegen.  Es  ist  dies  eine  Aufgabe,  derni  i  ii  lili;L;<' 
Losung  einen  ausserordentlich  grossen  Torlschritt  in  der  Discipliu 
der  antilten  Metrik  bezeichnen  würde.  Vor  allem  muss  man  hierbei 
sich  aller  alten  Vorurtheile  entschlagen  und  den  viel  vertreteDen 
Gedanken  aufgeben»  als  ob  gerade  die  Linge  des  Pmdarlschen 
Verses  etwas  so  sehr  bedeutungsvolles  sei,  dass  gerade  bterdurcli 
der  Ernst  und  die  Würde  der  chorischen  Lyrik  bedingt  würde. 
Wäre  (lies  der  Fall,  so  müssten  die  inigleich  lan},'eren  H\ |»trnielr.i, 
in  denen  Aristopbanes  den  Kleon  und  Aüautopoies  ihr  gemeines 
Zungengefechl  auskämpfen  Idssl,  den  langen  Pindartscben  Vers  an 
WOrde  noch  weit  äberragen.  Die  Vereinigung  von  Reiheu  in 
längeren  oder  kürzeren  Versen  wird  zunächst  nur  durch  die  Me- 
lodie und  deren  Gliederung  nach  Vorder*  und  Nachsatz  bedingt 
und  wir  können  nicht  umhin,  nachdrücklich  auf  das  zurückzu- 
weisen, was  im  ersten  liande  zu  Anfang  der  Uhythmik  über 
Vers-  und  Pei  iodenbildiing  gesagt  ist. 

Auch  vom  Zusammenhange  der  Pindarischeu  Metra  mit  den 
Tonarten,  in  welchen  die  Strophen  gesungen  wurden,  bat  man 
sich  durchaus  falsche  VorsteUungen  gemacht.  Die  mit  möglichst 
viel  Spondeen  beschwerten  Dactylo-Epilriten  hat  man  dorische, 
die  liOgaÖden  ftoliscbe  und  wieder  Andere  lydisehe  oder  gar  lo- 
kiisrbe  Strophen  genannt.  Wem  blos  das  Wort  äolische  und 
doi  ist  he  Tonart  geniigl.  um  damit,  ohne  auch  nur  den  Versucli 
zu  machen,  das  Wesen  dieser  Tonarten  zu  erforschen,  übcr- 
schwlngliclic  Vorstellungen  zu  verbüiden  und  diese  In  den  Metres 
wieder  zu  erblicken,  bei  dem  ist  allerdings  dem  freien  Pbaota- 
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siri'ii  ilt'i'  Su hjtK  Üviliit  ein  stliraukt'iiloscr  Spielianiii  gc^cbrii,  iiiid 
wo  die  BegrilR'  rehlen,  da  slulll  lUs  leere  Wort  von  selbst  sieh 
eiu.  Aber  welchen  /iisHininenbaug  wird  iiiau  zwischen  Tonart 
und  iiietriscker  Strophenbildiing  finden  können»  wenn  man  weiss, 
dass  die  AIoXictC  nichts  anderes  ist  als  unser  ordüiftres  Moll, 
luid  dass  die  AujpiCTi  nur  darin  von  der  AioXtcri  abweicht, 
dass  die  Melodie  iiirht  wie  bei  uns  in  der  Prime,  sondern  In  der 
Quinte  schliesst?  Was  hat  dieser  Oninltiist  liliiss  n)it  Dactylo- 
Epitriten  gemeinsames?  IMe  specielie  Metrik  wird  den  nnunistöss- 
licfaen  Naefiweis  geben,  dass  diese  Dactylo-Epilrileii  je  nach  der 
poetischen  Gattung,  der  sie  angehdrleu,  geradezu  in  jeder  der 
griechischen  Tonarten  gesungen  werden  konnten. 

Was  nnseiem  rhylhniiselien  fiefiihle  wohl  innner  frenidarlig 
bleiben  wird,  ist  iW  sieb  bei  l*indar  lindende  Maugel  von  Uebcr- 
einstimmung^  zwischen  den  Abschnitten  des  Rhythmus  und  des 
Gedankens.  Wir  nennen  unsere  modernen  Gedichte  nur  dann 
messend,  wenn  nidgticlisl  häufig  an  das  Ende  eines  Verses  ein 
Salzende  ffdll  und  wenn  ein  ans  mehreren  Heihcn  bestehender 
Vers.  /.  W.  ein  troeliäischer  Telranieter,  auch  in  der  (Irenzs«  hei(h' 
der  beiden  lleihen  ausser  der  metrischen  (l.isnr  i^bMchsam  eine 
Cäsur  des  Gedankens  zeigt.  Die  tragischen  Strojdien  tragen  die- 
ser unserer  modernen  Forderung  ungleich  roelu*  Rechnung  als 
i*indar,  dem  die  Responsion  zwischen  rhythmischen  und  Satz- 
gliedern ganz  un<l  gar  gleicbgiiUig  ist  und  der  auch  die  Reihen  ein 
lind  desselben  Vrrses  fast  niemals  durcli  eine  heabsiehtigle  Cäsm* 
von  einander  smulerl.  Nicht  einmal  das  Knde  ciiirr  vStntphe  fallt  bei 
l^indar  mit  «  inciii  Salzende  znsanmien-  Auch  dies  ist  dem  Pindar 
nicht  eigeulbümlich ;  die  I'Yagmenlc  von  Alcäus'  und  Sappho's 
Diebtungen  und  ihre  Nachbildungen  bei  den  Römern  zeigen  viel- 
fach  die  nämliche  Erscheinung.  Aber  nichts  desto  weniger  bleibt 
es  uns  unbegreiflich,  weshalb  gerade  die  griechischen  Lyriker, 
wir  können  sagen  allein  nnter  den  Dichtem  aller  Völker  und 
aller  Zeiten,  die  Con^ruenz  zwischen  rhythmischem  und  Gedanken- 
scblus)»  i^esldrt  haben. 
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S  27. 

Di«  mttRsefao  Omnpoftkm  der  dramatUchen  Suditaiigeii. 

Die  historisclien  Elemente  dor  drauiallscheu  Poesie  siml  die- 
Relheii,  welche  der  lambographle  des  Ai'clillochns  als  Vorausseliung 

(liciKMi,  die  volksllniiidirlioii  Cliorliedcr  an  (lpt1  dinnysisrhcn  Festen 
vei'lMiiidrn  iiiil.  iiioiiocIisclHMi  Vorträgen  des  ans  der  Mille  des 
Chors  liervorlretendeii  Koryplifios.  Ni(  lit  Idos  l»ei  den  loniern, 
sondern  aneli  hei  den  Dorern  (h.niplsäehlieh  in  Sieilien)  und  hei 
den  AUikern  bestand  dies  alte  voHu^Ummliclie  Institut  dionysischer 
Poesie,  und  uberall  waren  schon  in  früher  Zeit  die  dafAr  ge- 
brauchten Metra  wenigstens  der  Hauptsache  nach  dieselben:  iam- 
blsche  Trimeler,  IroehAische,  iainhisclie  und  anapnstiselie  Telni- 
nieler  und  die  si(  h  <iii  diese  anseiiliessenden  Irorhärsrhen,  iaiu- 
l)isehen  und  ana]).islis<  lu^n  Hypernielra.  Freilicli  konnte  diti 
Vcrsihiedeidieit  der  Stamme  und  ihrer  Dialekte  aueli  für  die  ' 
Form  der  Poesie  nicht  ohne  £iiiflu$s  bleil>en.  Dabin  niüsseti 
wir  in  metrischer  Beziehung  namentlich  die  verschiedene  Art  der 
Quantität  rechnen»  welche  wir  im  Trimetcr,  Tetrameter  u»  s.  v. 
des  Arcbifocbus,  der  sicilischen  Komödie  und  des  attisclien  Dramas 
finden.  In  Ite/iehnntj  ;ud  die  duich  zwei  (lonsonanlen  hervor- 
gehraciile  riiylhmisehe  Verstärk nnj,^  einer  kurzen  Silhe  zei^'l  d»r 
Vers  des  Archilochus  und  der  iluu  nachrolgcnden  lambographcn 
dieselbe  Weichheit  des  ionischen  Dialektes,  die  uns  schon  ud 
Homerischen  Hexameter  entgegentritt:  blos  eine  Muta  mit  fol- 
gendem p  oder  folgendem  X  vermag  einen  vorausgehenden  Vocal 
In  seiner  grammatischen  Kfirze  m  wahren,  jede  andere  Conso- 
nanlenconihinalion  niaehl  die  grannnatisclie  Kurze  zu  einer  rh>1h- 
niischen  Länge.  In  der  attisclien  Komödie  und  aueh  in  den  sich 
der  gewöhnlichen  Uingangsspraehe  der  Atliker  sich  aunäiiermlen 
Trimctern  der  attischen  Tragödie  hat  die  Combinatiim  von  niiit.i 
cum  liquida  auf  die  Umgestaltung  einer  grammatischen  Kürae 
zur  rhythmischen  Länge  einen  weit  geringem  Einfluss  —  der 
attisclie  Dialekt  nimmt  an  der  Ueberwindung  zweier  fkmsonanleo 
nicht  den  Ansloss  wie  der  ionische.  Und  wiederum  anders  ge- 
slidfet  sich  das  rhythmis(  he  Silhengesetz  im  Ti  imelei"  und  Telra- 
uicler  lies  Epichaniuis.    Vergleiche  hieriiher  §  7. 

Diese  Verschiedenheil  prosodischer  Verhältnisse  ist  ciu 
sicherer  Beweis,  dass  weder  das  sicilische  noch  attische  Drama 
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die  Gesetze  iür  die  ßildniig  des  «iialogisclien  Verses  den  Trime- 
tern  und  Tetrainetern  der  lambographen  enllehiii  hat;  wir  müssen 
aonebiuen,  dass  diese  Versarten  schon  in  früher  Zeit  ein  Gemein- 
gut aller  griechischen  Stämme  waren,  und  dass  schon  vor  der 
Zeit  des  Archilochiis  sowohl  hei  Dorern  wie  hei  Attikern  die 
alterlliümlielie  INiesie  der  Dioiiysosfesle  sieh  jener  Melra  in  der 
spaler  tiei  Dorern  und  AUikeru  sich  zeigenihMi  prosodischen  Eigeii- 
lliömlichkeit  bedienten. 

Die  allere  aUiselie  Koniödie  liat  Irolz  der  .MafMii^'raKiiikeif 
der  Metra,  wie  sie  uns  hei  Ai  istophanes  geffenübertrill,  deiiiMn  h 
jeues  oben  bezeichnete  metrische  Gehiet,  welches  die  iainhischeii 
Trimeter  uikI  die  trocliäi sehen,  ianibischen  nn<1  anapastischen 
Tetrameter  und  Hypermetra  begreift,  in  der  Wesenheit  der  rhyth* 
mischen  Dildungsform  nicht  allzuweit  Qherschritten.  Nehmen  wir 
diejenigen  Metra  des  AHstophanes  aus,  in  welchen  dieser  einen 
Tragiker  oder  chciriselicn  I.yrikei-  parodirt,  so  lassen  sich  S(;ine 
>äiniiitrn  Itcii  trochäischen,  iainhisclieii  nnd  anapastischen  Chor- 
iiietra  uninittelhar  auf  die  in  deinselhen  metrischen  Gcschlechle 
gehaltenen  Tetrameter  und  ilypernieler  zurückführen.  Ausser 
diesen  werden  nur  zwei  metrische  Gattungen  mit  Voriiei)e  von 
Aristophanes  für  den  komischen  Chor  verwandt,  einmal  die 
päonischen  Metra  und  andererseits  leichte  logaödische  Bildun- 
gen, insbesondere  Glyconeen  nnd  logaödische  Prosodiaca.  Ob 
wii*  aneli  liin  iii  ainiehnien  nnlssen,  dass  diese  Metra  schon  vor 
der  l:intwickehing  der  alten  dionysischen  Volksgesänge  znr  Ko- 
niodtß  ein  altes  Eigcnthnm  der  Attikcr  waren,  oder  ob  hier 
Aristophanes  und  seine  Vorgänger  mit  Bewusstsein  auf  die  me- 
trischen Bildungen  der  hyporchematischen  und  erotischen  Lyriker 
recurrirt  haben,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Die  Tragödie  tritt  als  eine  fest  entwickelte  Kunstform  in 
Attlka  fast  ein  Jahrhundert  früher  als  die  Komödie  auf,  den- 
noch hat  sie  die  volksthümlichcn  Metra  der  alten  Dionysosfeste  . 

weniger  streng  festgehalten  als  die  Komödie,  lambische  Tetra- 
iiictra,  Hypermetra  nnd  anapästisclie  Tetranielra  hat  sie  ganz 
and  gar  anfgegehrn;  sie  hat  von  den  Meträ  jener  alten  volks- 
loässigen  IWsie,  der  sie  seiher  entstannnt,  nur  die  iambi- 
schen  Trinietra,  die  trocbäisclien  Tetrametra  und  die  ana- 
|>S8tischen  Hypermetra  festgehalten,  neben  ihnen  aber  eine  so 
grosse  Anzahl  anderer  metrischer  Formen  sich  zu  eigen  gemacht, 
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w'iv  wir  sift  nnMiials  lu'i  eineiii  uikI  (lomselliiM)  Lvriker  wiimIii- 
iindeu.  Für  die  Metra  des  tra^'i  sehe  ii  Clin  res  mu86teii  die 
bereits  au8gebild«t«ii  Form^a  des  mit  der  Tragödie  aus  derselben 
Quelle  hervorgehenden  Dithyrambus  eine  von  selbst  sich  darbie- 
tende Fundgrube  gewähren,  und  wir  werden  wohl  insbesondere  die 
niannigfahigen  lo^aödischen  Bildun<,'en  der  tragischen  Chorslro* 
|dion  liii  i  duf  ziirrickfulu  iMi  dfirlen.  Leider  sind  uns  die  logafKÜ- 
s<  lieii  Bildungen  des  Ditiiyranihns  zu  wcni^  lick.iiint  und  es  lassl 
sich  nicht  eulsi  Heiden,  wie  viel  einerseits  hei  den  AescliyleisrlKii, 
andererseits  hei  den  Sopholileischen  und  Euripideischen  Logaöden, 
die  miter  einander  die  merltlichste  Verschiedenheit  seigen,  aus 
der  Lyrik  entlehnt,  und  was  auf  Rechnung  der  Individualitiit  des 
einzelnen  tragischen  Dichters  zu  schreiben  ist. 

Nehni  flen  htgaodis«  lien  ('hoi  inetren  nehnan  in  (h'i  Trasö- 
die  des  Aesrhyhis  die  (nu  liäisciM  ii  und  iandjis«  heu  Slrophen  cIih' 
iicr vorragende  Stclhin^  ein.  Von  den  Irochäischen  und  lambi* 
sehen  Strophen  des  Aristophanes  sind  sie  dem  Bildiingsprincip 
nach  durchaus  verschieden.  Die  dort  so  häufige  IrrationalUat 
der  schwachen  Tactthcile  ist  fast  gänzlich  vermieden,  dagegen 
tritt  katalek tische  Bildung  im  Aus-  und  Inlaut  der  Reihe  io 
einem  solchen  (iradr*  hervor,  dass  >vir  in  keinem  anderen  .Metrniii 
der  Griechen  etwas  jlhnliehrs  wiederfind«'n.  Wir  haben  ^\  »Iii 
Grund ,  darin  eine  eigentlnnnliehe  Erfindung  des  Aescliyius  oder 
auch  wohl  des  ällern  Phryniohus  zu  erhli»  ken.  Noch  ein  ande- 
res Metrum  muss  als  ein  individueller  Rhythmus  der  Tragödie 
gelten;  dies  sind  die  Dochmien,  die  wir  vor  Acschylus  nirgends 
antrelTen,  —  die  wenigen  Verse  des  Pindar,  in  denen  man 
wenigstens  einen  Ansatz  zu  dochmischer  Dihlung  erblickt  hat, 
gfstatlen  au<h  eine  andere  melrisehe  Messunj?. 

Aus.serdnn  /rij^i'u  sic  h  in  der  Tragödi»'  aui  h  noch  ioninh«*. 
dactylisciie  und  dactyio-epitritische  Hildungen.  Die  letzteren  kom- 
men, wenn  Mir  von  dem  Aeschyleischen  Prometheus  absehen,  nur 
l»ei  Sophokles  und  £uripides  vor,  und  dürfen  mit  Sicherheit  als 
eine  Entlehnung  aus  der  Lyrik  aufgefasst  werden.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  bei  Aeschyhis  noch  mehr  als  bei  seinen  Nachfel* 
gern  helicblen  darlyliseln'n  ('.horslrojdien ,  >n eiche  ans  der  Lvrik 
des  Slesichorns  euMehnl  sind.  Die  loniri  l>ei  Aesehyhis  sind  i  n- 
lalls  häuüger  als  i)ei  den  späteren  im<l  dürfen  vielieichl  darauf 
Anspruch  machen,  dass  sie  schon  seit  alter  Zeit  den  dionysischeii 
Volksgesängen  angehören. 
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HierniU  sind  die  in  den  tragischen  Ghorstrophen  vorkom- 
menden metrischen  Formen  abgeschlossen,  denn  die  nor  einmal  bei 
Aescbylus  in  den  Hiketiden  418  AT.  vorkommenden  päoniscben  Stro- 

plieii  können  wir  gr-^^enüber  dm  so  reich  vertretenen  I^^^?aö(l^scheH, 
ilo(  hmis<-liefi,  ianihisrbeii  und  trocliiiisclieii  Hiltlnnjjen  lit  in  An- 
srhl.i«;  Iningen.  Di»'  chorische  Lyrik  zeifjt  j^anz  enlseliicHen  einen 
mit  <ler  Zeit  torUciireitenden  innner  grösser  \v(M(]en(ien  üreis 
metrischer  Foi'men,  in  den  Clidren  der  Tragödie  ist  dies  um- 
gekehrt. Sophokles  entlidlt  sich  der  bei  Aeschyliis  so  häufigen 
trochSischen  BQdung  ganz  und  gar,  und  auch  die  iarobtscben 
Strophen  des  Aescbylus  kommen  bei  Ihm  nur  drei  oder  vier  Mal  vor. 
Nic  ht  viel  anders  verhält  es  sich  hier  hei  Einipi(h's,  imhI  wir  (hlrlVn 
wohl  sagen,  dass  sicli  die  Technik  der  S(»|di()kh'ischen  nnd  l^in  ipi- 
deischen  (Iharstrophen  vorwiegend  nur  im  logaödischen  nnd  (h>ch- 
uiischen  Maass  bewegt.  Anders  aber  gestaltet  sich  das  Verhält- 
niss  r&r  die  tragischen  Nonodiecn  und  die  mit  diesen  zu- 
sammenliangenden  6fn)voi.  Bis  auf  den  Prometheus  sind  der  Ae- 
si^hyleischen  Tragödie  die  Nonodiern  ganz  und  gar  unbekannt  und 
.uicii  l»ei  Snphokh's  inid  Kmipidcs  ticlcn  sie  rrst  im  letzten  l)e- 
cciinium  des  [»ehjponnr sisrhen  Kiiej;es  nnl".  Wir  lialien  darin  eine 
tA)ncession  zu  erhiicken,  weiche  die  Tragiker  seit  dieser  Zeit  den 
liberal!  so  hclirlitcn  Nomoi  des  Pbrynis  und  seiner  Nachfolger 
machten,  und  wir  dürTen  annehmen,  dass  auch  die  in  diesen  tra- 
gischen Blonodieen  vorkommenden  Metra  ebenso  wie  die  hier  fib* 
liehe  alloiostropbische  Bildung  den  Nomoi  der  spatem  Lyriker 
entlehnf  sind.   Aristot.  pndd.  15. 

•  Der  ciperillii  h«'  Sclincrpunkl  der  lra«;is(  lu'ii  Hhythniopriie 
beruht  nicht  ani  diesen  eist  sjtälcr  hin/nkonnnendcn  Monodiecii. 
die  ohnehin  ihrem  poelisrhen  Ci  liaile  nach  /ieinlich  untergeord- 
net sind,  sondern  auf  den  (ihorltedern,  und  mit  Rücksicht  auf 
diese  ist  die  rhythmische  Kunst  des  Aesiiiylus  entschieden  höher 
zu  stellen  als  die  seiner  beiden  Nachfolger.  Das  erkannte  auch 
schon  das  Alterthnm;  so  refenrt  Plutarrh  Mus.  21  ans  einer 
Si  hrill  des  Arisloxenns:  Trj  fctp  TT€pi  idc  puOLiOTTonac  TTOiKiXict 
oöcr)  TTOiKiXujTe'p«  ^xP'ICovto  oi  TiaXaioi'  eTifiujv  -fouv  tt]v  (hiOui- 
KHV  TiGiKiXiav ,  Kai  Tct  rrepl  xdc  KpoujLiaTiKcic  be  biaXeKiouc  löie 
iTOtKiXurrepa  fjv.  Dwch  die  Aristotelischen  IVobleniata  19,  4  er- 
fahren wir,  dass  auch  Phrynichus  in  Beziehung  aof  Naniiigfaltig- 
kett  in  der  Rhythmopöle  auf  dem  Standpuncte  des  Aescbylus  ge- 
standen haben  muss,  und  wenn  Aristoph.  Vesp.  220  von 
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dpxola  MeXicibuivo<ppuvixvipaTO 

spricht»  80  ist  die  Anerlienntuig,  die  damit  den  Gborstroplien  derPhry* 
tiif  hisrhen  TragA<lie  gezollt  wird,  siclierlich  emsl  ^M'raeinl  und  darf 

iiirlil/wi«*  man  ^'«'nn'inl  hat,  nls  Ironie  «»efassl  wrnlen.  Arislox«  inis 
(hei  l^lnl.  de  iniis.)  nennt  von  li  ajLiiscIien  Meislern  niemals  <l«  ii 
Sophokles  uutl  Euripidvs«  sondern  nur  den  IMirynicljus  und 
Aescliylus:  von  ilioen  sagt  er»  sie  seien  q>tX6ppu6)aoi ,  und  sie 
und  ilire  Zeitgenossen  sind  es,  welche  Arlstoxenos  der  cKi)vticf| 
MOUOKn  der  spätem  Zelt,  d.  i.  der  den  skenischen  Monodieen 
eine  besondere  Vorliehe  zuwendenden  TragMie  des  Sophokles 
nn«l  Kijri|M<ies  enfj^ef^ensefzt.  Arisloxcnns  denkl  lue!  nirlil  an 
«len  Inhalt,  sojnlern  an  die  rhythmische  Form  der  Poesie,  inid 
aiicli  wir  Moderneu  l(önnen  nicht  umhin,  dem  Arisloxenns  völlij; 
heixuslimmen,  vveim  er,  was  rhythmische  Formfulle  anlielrilll,  dt*o 
Aescbylus  höher  als  Sophokles  und  Euripides  stellt. 

So  viel  hier  im  allgemeinen  von  den  metrischen  ßildiings- 

arten  des  Dramas,  (h'ssen  näherer  Hespreciiimg  der  «grössere  Theil 
der  speciellen  Metrik  gewidmet  ist.  Ks  hieihi  uns  hier  nur  eirje 
kurze  Auseinandersclzung  der  mit  den  nieü'ischcn  Foriucii  iru 
iiächslen  Zusammenhange  stehenden  einzelnen  Partieen  <ier 
Tragödie  und  Komödie  öbrig.  Nach  der  ausTübrlichen  Er- 
örterung, welche  dieser  Gegenstand  in  meiner  Schrift  über 
Aeschylus  erhalten  hat,  wird  es  hinreichen,  wenn  ich  unter  Vcr- 
wHsnnjL^  auf  jene  Arheit  mich  Iiier  auf  eine,  yedraugle  Uchersiclit 
i>es(  hränk(>. 

Horat  art.  poet.  189  stellt  tüi  das  Drama  eine  gewiss  nicht 
von  ihm  zuerst  ausgesprochene  Forderung  auf: 

Neve  mi'nor  neu  sit  quinto  produeiior  aetu 

fahula  quac  posci  vuH  et  spectata  reponi. 

Damit  ist  allerdings  gesagt,  dass  es  Dramen  gab,  welche  mehr 
oder  weniger  ahi  fünf  Acte  enthielten,  aber  das  normale,  gleich- 
sam legitime  Maass  eines  Dramas  wird  hier  auf  Itbnf  K^W.  ange- 
setzt. Die  Gliederung  nach  fönf  Acten  ist  nun  aber  keineswegs  , 
or^t  innerhalb  des  römischen  Dramas  aufgekommen,  sie  geliört 
vielniehi'  Mescntlidi  dei*  Oekonomie  di"s  griechischen  Dramas  .in 
und  hat  in  der  historischen  Entstehung  derselben  ihre  eigent- 
liche l^crccbtigung. 

Nicht  eine  Verdeckung  der  Böhne  durch  den  Vorhang  war 
es,  was  das  Drama  in  Acte  sonderte,  sondern  der  Gesang  des 
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gewöluilicii  in  der  Oi-cticsira,  biswcilon  aber  auch  auf  der  Sceiie 
befindlichen  tragischen  Chores.  Wie  Acschylus  bei  seiner  dra- 
matischen AulV&hrong  immer  vier  mit  einander  zusammen- 
hängende Dram«;n  darstellt,  so  kommen  bei  ihm  in  jc'dem  ein- 
/.*'liUMi  Di'.uiia  vier  ll;iij|»lrh<»rlii'(l(»r  vor.  Dincli  dif.sc  vier  Chor- 
li»'(l«T  wrnli'ii  iUv\  Arle  o(l»'r  ilr«'i  |]|M'iso<lirii  vcm  rinaiHl«*r 
gcsoiHlert ;  dem  ersln^i  Chorlieilc  pllcgl  ein  i'rologos  voniiizii^M'iieii, 
tlüiii  letzten  eine  Exodos  zu  folgen;  rechnen  wir  (h'ese  den  Oiior- 
liedern  vorausgehenden.und  naclifolgenden  Tlieile  den  drei  Ep^s- 
odien  als  ersten  und  letzten  Act  hinzu,  so  ergeben  sich  damit 
die  von  lloraz  (Tir  das  Drama  verlangten  fünf  Acte. 

Diese  ;»ur  der  Vierlieil  der  (lliorliejler  beruhende  (Iliedci  lin- 
des Dramas  ist  von  Aest  liylns  fdierall  «gewahrt,  alxM*  sie  ist  iinn 
lxeines\vejj;s  eij,'enlln"nnlich.  Auch  die  Komödie  des  Arislophanes 
liat  sich  dieser  Oekonomie  angeschlosseu ;  die  Acharner  hahen  vier, 
der  Frieden  hat  nur  drei  llauptchorlieder,  jenes  Stficli  ist  „quinto 
actu  productior",  dieses  „quinto  actu  minor";  alle  übrigen  Ari* 
stophaneischen  Stücke  kommen  mit  den  Aeschyleischen  in  der  An- 
zald  der  Chorika  fdierein.  Auch  Sophokles  luid  Euri|)ides  sind 
ehenfalls  in  df  ii  hei  weitem  inf'isten  ihrer  hramen  der  Aesehviei- 
sehen  iNorm  gefolgt  (hei  Sophokles  hat  hlos  die  Antigone  rfinf 
riiorika  und  somit  sechs  Acte,  <]er  IMiiloktet  hat  nur  «Irei  Cliorika 
und  somit  nur  vier  Acte).  Unter  den  Berichten  der  Alten,  welche 
uns  Ober  die  einzelnen  }iipi\  rpaTipbCoc  xal  Kui|ii|jbiac  nähere 
Auskunft  geben,  hat  derjenige  am  meisten  Werth,  der  uns  aus 
der  rrag:mentari8rb  erhaltenen  Schrift  des  Aristoteles  ir€p\  TTOin- 
TiKfjc  dainher  vorliegt  (Aristo!,  [)oet.  12.  und  prolesr.  Arisfo- 
phan.  p.  XIJV  Itergk).  Vier  pepn  sind  rs,  die  hiernach  allen 
Diamen  der  Tragödie,  der  Komödie,  dem  Satyrdrama  gemeinsam 
ist  Der  Prologos,  die  Epeisodia,  die  Exodos  und  das  Chorikon. 
Dnter  Chorikon  (auch  xopoO  ^^Xoc  genannt)  versteht  Aristoteles 
keineswegs  eine  jede  vom  Chore  oder  ChorfAlirer  vorgetragene 
Partie,  es  giebt  vielmehr  auch  Chorpartieen  innerhalb  eines 
Epcisodions,  welche  nirlit  als  hesondere  jatpr)  toO  öpd^mTOC  an- 
geselien  werden,  sondern  ehen  nni*  ein  IJestandtheil  <les  Epciso- 
dions sind.  Zu  einem  soiclien  Chorikon,  welches  auf  den  Namen 
eines  Iiesondern  iiicpoc  Ansprüche  machen  kann,  gehört  es,  dass 
es  ein  pi^eOoc  Ixavöv  hat,  d.  h.  ein  grösseres  in  sich  abge- 
schlostsenes  und  für  sich  verstandliches  Ganze  bildet.  Solcher 
Chorika  kommen  der  Hegel  nacii,  wie  schon  oben  bemerkt»  dem 
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gricclii.sclu'n  Dr^iiiia  vior  zu,  das  erste  davon  lieisst  narli  Ari^ito- 
teles  Trdpoboc  oder  aucii  wohl  ctcoboc,  die  dn  i  übhi^Q  führen 
in  der  Tragödie  den  Namen  CTdcijyui.  Beide  Namen  Ataaunen 
ebenso  wie  alle  übrigen  für  die  iUpi\  Tpattfibüic  xal  lau^qibkic 
gebrauchten  termini  technici  aus  der  Sltern  Zeit  der  dramati- 
scheu  Kunst,  ja,  sie  haben  sich  vielleicht  schon  zu  jener  Zeil 
geltend  j^MMnacht,  in  welcher  man  statt  der  k^^istniassigen  Di.iiufn 
nur  jene  volksuiüssigen  Dionysoslieder  hatte,  die  erst  in  ihrer 
we^itern  Entwickelung  zum  Drama  führten.  Damals  gab  es,  wie 
in  den  jiltern  Stücken  des  Aeschylus  (Pers.  u.  üiket.)  noch  kei- 
nen Prolog.  Die  Aufführung  i>eganfl  mit  dem  ersten  Auftreten 
des  Gliores,  und  dies  ist  eben  die  irdpoboc  oder  cYcoboc  xopou. 
Nach  dem  ersten  Chorliede  trat  in  der  altern  Tragödie  noch  ein 
Schauspieler  hinzu,  der  mit  dem  Kuryphäus  einen  Dialog  hielt. 
Dieser  Partie  kam  der  Name  „erteicoboc",  d.  i.  ein  zum  Auftrel^'U 
des  Chores  hinzukommendes  Auftreten  des  Agonistcn  zu  und  das 
ganze  darauf  folgende  Meros  hiess  dnetcöbiov  (seil.  lUpoc).  Nach 
>  dem  Ende  dess^Uien  mit  der  Entfernung  des  Scliauspielers  Ton 
der  Bühne  begann  der  Chor  ein  zweites  Lied,  er  hatte  hier  l>e- 
reits  seinen  Platz,  seine  cidcic,  eingenommen  und  deshalb  erhielt 
tl.ts  zweite  Cliorikon  den  Namen  cTdci)Liov  (^epoc).  Ebenso  er- 
folgte mit  dem  Abschlüsse  dieser  Partie  eine  zweite  Epeisodos 
des  Agonisten,  dann  wieder  ein  zweites  Stasimon  des  Citoros, 
dann  in  gleicher  Weise  eine  dritte  Epeisodos  und  ein  drittes 
Stasimon  und  mit  dem  Ende  des  letztern,  welches  zugleich  das 
letzte  Cliorlied  ausmachte,  begann  der  mit  der  Soboc  XopoC 
endende  Schlusstheil  des  ganzen  Stückes.  Wie  die  vorausgehen- 
den Partieon  von  dem  Ilerheikonnncn  des  (Ihores  oder  Schau- 
sj»iclets  oder  «lern  Slelienbleiben  tlcs  (Ihoi'es  ihre  Bezeichnung 
erhalten  liatLen»  so  wurde  diesem  t'ünflen  und  letzten  Tiieile 
des  Di-amas  vom  Forlgehen  de.s  Chores  der  Name  Exodos  zu 
Theii.  In  Bezug  auf  die  metrische  Composilion  der  einzehien 
Theile  gelten  folgende  Normen. 

Parodos. 

Parodos  heisst  sowohl  in  der  Tragödie  wie  in  der  Komödie 
der  erste  Vortrag  des  Chores  mit  Einschluss  der  anapästischen 
Ilypermetra,  die  (in  einigen  Tragi^dien)  der  ersten  Strophe  des- 
selben unmittelbar  vorausgehen.  Diese  Definition  gilt  für  alle 
uns  erhaltenen  Dramen  und  beruht  auf  den  Angaben  der  Mtereo 
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Sdirifisteller  wie  Arisloteles  und  Plutarcb»  so  wie  aucli  der 
meisten  späteren  Scholien:  alle  anderen  Definitionen  enthalten 
hAchstens  nur  einen  Theil  des  Richtigen,  wie  aus  dem  folgenden 
bervorgeben  wird. 

1.  Dass  ilio  Parodos  zunächst  ein  Vortrag  des  Gesamnit- 
cliores  sei,  „xopoö",  sagt  Aristoteles  ausdrücklich,  und  wir  kön- 
nen daher  die  Wechselgesänge  zwischen  ü^oriphäus  oder  einzelnen 
Cfaoreuten  und  Bühnenpemnen  nicht  als  Parodoi  ansehen:  finden 
solche  iLi^f)  statt,  ehe  ein  gemeinschafUiches  Cborlied  gesungen 
ist,  so  haben  wir  die  Parodos  nicht  behn  ersten  Auftreten  des 
(Chores ,  sondern  im  weiteren  Verlaufe  des  Dramas  zu  suchen. 
Dies  gilt  z.  B.  von»  Oetlipus  Coloneus,  wo  die  Parodos  nicht  et\\a 
V.  117  Opa,  TIC  ap'  fjv;  ttoö  vaiei;  sooüeni  uach  Plutarchs  aus- 
druckUcliein  Zeugnisse  v.  668  euiTTirou.  Hev€,  räcbe  x^fpoic  be- 
ginnt.*; Wenn  daher  Spätere  die  Parodos  als  den  Gesang  des 
tiinziebenden  Chores  definiren»  so  kann  dies  wenigstens  keine  all- 
gemeine Gültigkeit  haben.  Schol.  Phoen.  202.  Euclides  bei  Tzetzes 
in  Gramer  Anecd.  Oxon.  3  p.  344,  12;  346,  16;  Gramer  Anecd. 
Paris,  1  p.  19. 

2.  Gehen  dem  ersten  Gesänge  des  Gesammlchores  anapä- 

s tische  Uypermetra  unmittelbar  vdrher,  so  werden  auch  diese* 
zur  Parodos  gerechnet;  so  in  den  Supplices  des  Aeschylus  v.  1»  in 
den  Persern  1,  im  Agamemnon  140  und  Aiax  134;.  ein  Gleiches 

muss  Ton  den  ianibischen  Tetranietern  und  den  darauf  folgenden 
lyrischen  V^Tsen  vor  dein  ersten  Cliorgesange  in  den  Wespen  !?.'>() 
angenonnnen  werden.  Dies  wideii^prichl  zwar  seheinhar  den  Wol- 
len des  Aristoteles,  deiui  diu  Anapästen  werden  nicht  vom  (^liore, 
sondern  von  dem  KorypbSus  Torgetragen,  aber  es  folgt  aus  dem  l^u- 
sammenhange  der  ganzen  Stelle:  xopiKoO  bä  irdpoboc  yki  fj  irpiliTT) 
X^tc  dXou  xopoO  (wahrscheinlich  6Xf)  toO  xopoO);  crdciiüiov  be 
Xoc  xopoO  t6  ÄV€u  dvaTTaIcTOu  Ka\  ipoxaiou:  Aristoteles  gihl  dem 
Stiisiinon,  fi^cgennhcr  tUr  Tarodos,  die  negative  Deslinnnnng,  dass 
«'S  keine  Aiia[)ästen  enthalte  und  hiermit  ist  indirect  f^esagt,  dass 
die  Anapästen  von  der  i*arodos  nicht  ausgeschlossen  werden  soll- 

*)  l'lul.  au  seni  sit  ger.  respul)!.  .'{.  Solche  Purtieeu  wie  Oed.  C'ol. 
117  aind  amSl^cb  gesangene  Monodieeu,  keine  Chorika.  Dagegeu 

sind  M^^l'  welche  unter  tli«'  beiden  Halbchöre  des  Chores  vertheilt. 
wind,  immerhiit  f'horjjfesüiiLjfe  »'iTi  .»  i^tor  Vorfiau  des  Chores"  kann 
daher  auch  im  Wechsel  der  liulbchuro  gesungcu  werden,  er  bleibt  im- 
mer ein  Chorikon. 
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ten.  Ausdröcklicli  lic/niigeii  dies  zwei  Slellen  des  llepliäsüon *), 
iD  welclien  es  heissi,  dass  die  anapiistUBcheii  Systeme  vorzugs- 
weise in  der  Parodos  gebräuchlich  wären.  Aus  der  Ausschliessung 
der  Trochäen  vom  Slasimoii  geht  hervor,  dass  in  der  Parodos 

ansliiU  Anapästen  mich  Trochäen  d.  h.  IrochSische  Tetranieter 
vorgekomnieii  sein  niüssen:  sie  sind  zwar  in  den  erliaiteneii  hra- 
inen  wenigstens  iiirht  als  Kin/ngstrocliäen  naeiiznw eisen,  aber  ein 
SchoUou  zu  den  Acharnern  204  enllifdt  in  der  That  die  Angabe, 
dass  sowohl  in  der  Tragödie  wie  in  der  Komödie  der  Chor  mit  Tro- 
chäen auFzutreleD  pflegte,  wenn  er  im  elligen  Laufe  hereinkam. 
Den  Irochäischen  Tetrametern  stehen  die  von  dem  Scholiasten  als 
Parodos  bezeichneten  iamhischen  Tetrameter  analog,  mit  welelien 
in  »It'ii  Wespen  der  TJior  seinen  i.inzug  hail:  sie  werden  v(tn  dem 
Chorffdirer  vorgetragen,  geiien  im  weiteren  Verlaufe  in  d.is  Iri- 
schere Enripideiou  Tessareskaidekasyllabon  (den  dikatalekliscbcu 
Tetrameier)  über  und  nifissen  wie  dieser  gesungen  sein.  Wir  kön- 
nen aus  diesem  Eiuzugsliede  auf  den  Vortrag  der  Anafiästen  einen 
sicheren  Schluss  machen:  auch  diese  wurden  nicht  etwa  blos 
dcciamirt,  sondern  gesungen,  oder  wenigstens  melodramatisch  unter 
Instrunientalhegleilnng  vorgetragen  —  und  zwar  nicht  vom  ganzen 
Chore,  sundeni  iiiiiin  r  nur  von  einem  Kin7.eln<'n,  vvalirseheinlicli 
dem  Korypliäus;  willnend  ihres  Vortrags  hielt  der  Chor  seinen 
Einzug  in  die  Orchestra  und  nalim  seine  Stellung  für  den  Tanz 
ein,  mit  dem  er  das  unmittelbar  auf  die  Anapästen  folgende 
Gesammtchorlied  begleitete.  Die  anapästisclie  Monodie  bildet 
gleichsam  die  Emleitung  des  ersten  Chorliedes«  beide  maclien 
auch  dem  Inhalte  nach  ein  zusammengeliörendes  Ganze  ans  und 
w etilen  deshalb  zusammen  miler  dem  Namen  Parodos  begriffen. 
In  den  späteren  Sliicken,  namenllich  bei  Sophokles  und  Kurifddes. 
fehlen  die  Anapästen,  der  (ihor  hält  sciiweigend  seineu  Einzug;: 
hier  i>ezeichnet  l'arodos  hios  das  eigentliche  Chorlied,  eine  Be- 
deutung, die  auch  Aristoteles  hauptsächlich  im  Auge  bat,  ohne 
aber,  wie  wir  bereits  bemerkten,  die  Anapästen  auszuschliesseo. 
Blosse  Einzugsanapästen  ohne  ein  folgendes  Chorlied  sind  nie  von 
den  Allen  als  Parodos  benannt  worden,  und  wir  dürfen  daher 
ancli  nicht  die  Choranapästen  im  Anfange  der  llecuha  mit  diesem 
ISamen  bezeichnen.  Die  Widersprüche  späterer  Scholiasten  sin<l 
ohne  Bedeutung,  da  sie  lediglicli  von  einer  willkiirlicheu  Etymo- 


*)  Ueph.  p.  71.  76  «üvatrmcTtKd,  &  6f|      iropö^qi  6  %op6c  kif€U 
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logie  der  Worler  Parodos  uod  Stasimon  ausgehen*  Am  allerwe- 
oigsten  aber  berecliügl  die  Stelle  des  Aristoteles^  die  Parodos  blos 
TOB  den  ElozugsaoapSsten  zu  verst^eD,  wie  Fritzsche  ad  Aristoph. 
RaD.  p.  387  meint,  der  den  Sinn  jener  Stelle  rolgenderinassen 

angibt:  Parodos  ist  der  erste  Vortrag  des  Chors  und  zwar  eine 
blosse  llecilalioii,  kein  Gesanj;,  aus  blossen  Anapästen  oder  Tro- 
chäen bestebeuü.  Fritzsche  beluut  das  Wort  XeEic  und  siebt  darin 
einen  besonderen  Gegensatz  zu  dem  von  dem  Stasiroon  gebrauch- 
ten ^^Xoc  Aber  X^Sic  beisst  im  allgemeinen  Vortrag,  und  kann 
sowohl  Recltation  als  Melos  bezeichnen,  und  aus  der  Aristoteli- 
schen Definition  des  ^irctcöbtov  ergibt  sich  aufs  bestimmteste, 
dass  Aristoteles  nirlil  blos  das  cidcifiov,  sondern  aucli  die  l'aro- 
dos  zu  den  yii\x\  xopoü  rechnet. 

3.  Die  Parodos  ist,  wie  sich  gezeigt  hat,  in  ihrer  Ältesten 
mit  dem  Namen  zusammenhängenden  Form  die  Verbindung  Ton 
einem  Chorliede  mit  einem  monodischen  Vortrage  und 
stand  hierdurch  zu  den  ferneren  (^horliedern  des  Dramas,  den 
Stasinia,  in  einem  festen  ausserlichen  Gegensatze,  da  «lic  Idzteren 
der  Arisloteliscbeu  Deßnition  zufolge,  der  Anapästen  eotbebreu. 
Als  in  der  weiteren  EntwiciLlung  des  Dramas  die  Dialoge  ausge- 
dehnt und  die  Chorpartieen  auf  einen  geringeren  Umfang  be- 
scbränld  wurden,  da  verschwanden  die  £ingangsanaplsten  und  die 
Parodos  begann  gleich  mit  dem  eigentlichen  Cborgesange,  aber 
sie  erschien  auch  jetzt  noch  in  einer  Form,  die  ihr  ebenfalls  einen 
von  dem  Stasinion  verschiedenen  Charakter  verlieh,  a)  Kurze 
anapäslisclie  Systeme  bald  in  sli^engerer,  bald  in  freierer  Form, 
vom  Chorfidircr  oder  den  Führern  der  Halbcböre  gesungen,  tre- 
ten zwischen  die  einzebien  Strophen*  So: 

AnligoD.  100.   CTp.  a',  Anap.,  övt.  a',  Anap.,  cxp.  ß',  Anap., 

dvT.  ß',  Anap. 

Alcest.  11,   Anap.,  crp.  a'.  Anap.,  dvT.  a'.  Anap. 

*  ^  ' 

Halbchöre  und  deren  Führer. 
CTp.  ß'.   ctVT.  ß'.  Anap. 

Chor  und  Chorführer. 

Hierher  sind  auch  die  komischen  Parodoi  der  Acharncr  204,  Ly- 
sistrata  254,  Ran.  B24t  zu  rechnen,  wo  die  Chorstrophen  von 
trochdiscben,  iambischen,  anapästischen  Tetrametra  des  Chor- 
fflhrers  unterbrochen  werden. 
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b)  SCalitler  Cborfülirer  können  die  Anapaslen  aut  li  diTTÖ  CKrjvfic 
gesungen  werden.  So  schon  bei  Aeiscbylus  in  der  Parodos  des 
Fromelheus  v.  128,  die  auch  von* dem  Seholiasten  als  solche 
angesehen  wird;  auf  jede  Strophe  des  Chors  Tolgl  je  ein  System 

des  Pruiial Ileus: 

CTp.  a'.  Anap.  dvt.  a'.  Anap.  ctp.  ß .  Auap.  dvT.  ß'.  Anap. 

Philokt.  V.  185:  nach  Her  ersten,  zweiten  und  vierten  Str. 
ein  System  des  Neoptolenuis,  das  zweite  von  einem  Dimeter  des 
Chorführers,  ctp.  dvT.  t  von  Neoplolenuis  unierbrochen: 
ctp.  o'.  Anap.  4vt.  a'.  Anap.  ctp.  ß'.  dvr.  ß'.  Anap.  cxp.  t'.  ävt.  t'- 

Hierher  ist  wahrscheinlich  auch  Ajax  v.  136  zu  rechnen: 
Anap.  CTp.  o'.  dvr.        diriub.  Anap.  (Tekmessa),  Anap.  (Gh.), 
Anap.  (T.),  crp.  ß'.  Anap.  (T.),  dvr.  ß'.  Anap.  (?•). 

Mcdea  v.  96:  Anapästen  der  Medea  und  der  Tropbos, 
irpoipböc  und  ^nipbdc  der  Chorfübrerin. 

TTpoiub.   Anap.   crp.   Anap.   dvr.   Anap.  ^iruib. 

Die  IMoodos  steht  hier  an  der  Stelle  der  Kinzugsanapästea,  nur 
durch  die  mehr  raeiische  Form  des  Metrums  verschieden. 

c)  An  die  Stelle  der  von  den  Bohnenpersonen  gesungenen 
Anapästen  treten  lyrische  Strophen  und  Antlstrophen,  die  Parodos 

erhall  dadurch  völlig  die  Form  eines  Kommos.  Den  Anfang  dieser 
Bildung  zeigt  die  Parodos  des  l'hiioktet  CTp.  dvT.  t  Hierher 
gehört; 

Sopb.  Electr.  12t. 
CTp.  a'.   dvT.  a'.   cxp.  ß'.   dvT.  ß'.   ctp.  t'-   dvx.  t'»  ^inüb. 

ChTEiecU   Ch^E.     Ch.  £.    Ch.  £.     Ch.  £.     ciiTE  CbjE 

l^urip.  Electr.  166»  nach  einer  vorausgehenden  Monodie 
der  Electra  112—165. 

CTp.  dvT. 

oTTi.  ciTEi. 

Helen,  v.  167,  narh  einer  kurzen  monodischen  Proodos  (164 
— 166)  und  mit  folgender  Epodos  der  Helena: 

cip.  a'  (Uel.).    dvT.  a'  (Gh.).    cip.  ß'  iHel.).    dvr.  ß'  (Cb.). 

Troad.  v.  158,  ctP.  ci'i  dvr.  a',  ctp.  ß',  dvr.  ß',  die  beide« 
ersten  Im  monodischen  Wechsel  zwischen  Hekabe  und  den  FAIi- 
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rfTinin'n  «1er  Halbrliöri',  den  Kiiigan^sauapäslen  auch  in  der  Form 
sich  aiinäliernd»  im  Weclisel  der  Personen  inil  dem  EinzugfiUede 
der  Wespen  zu  vergleichen. 

Dass  diese  lyrischen  PaKieen  trotz  ihrer  Itommatischen  Form 

^»•irkliche  i^arodoi  sind,  geht  aus  den  Angaben  der  Allen  unwider- 
leglicli  hervor.  So  wird  die  Stelle  der  Kuripideisclien  Eleclra  von 
l'lutarch,  die  Stelle  des  l'romellieus  nnd  der  Supliokleischeu 
Eleclra  von  dein  Sclioliasten  als  Parodos  bezeichnet.  Daraus  er- 
gibt sich  auch  die  Unrichtigkeit  der  Ansicht,  dass  an  diesen  Steilen 
von  Seiten  des  Gllores  nur  monodischer  Gesang  stattfinde;  wir 
mQssen  vielmehr  die  Behauptung  aufstellen:  weil  diese  Stellen, 
wie  die  Alten  bezeugen,  Parodoi  sind,  so  folgt  daraus,  dass  hier 
neben  den  Monndiccn  uttü  CK^Vfic  und  einzelner  Choreuten  auch 
ein  wirklicher  Chorgesang  stattfindet,  denn  die  Parodos  kanu  nie- 
mals blos  monodische  Partieen  hegreifen. 

Aus  der  Romddie  gehören  unter  die  mit  b  und  c  bezeich- 
neten Kategorieen  die  Parodoi  der  Ritter  247,  des  Friedens  301 
(beide  aus  trochäischen  Tetrametern  und  einem  trochSischen  Hy* 

pei  inetron  bestellend,  ohne  eine  antistrophist  he  Partie  ,  der  Wol- 
ken 2G9,  Vögel  310,  Thesmophoriazuseu  ü55,  Frösche  '624,  Piu: 
tus  253. 

Diese  kommatischen  Formen  der  Parodos  können  nicht  be- 
fremden, denn  sie  ergeben  sich  alle  als  natörliche  Fortbildungen 
des  ursprünglichen  Principes.    Bei  Aescbylus  ist  die  Parodos  eine 

Vei  binciunji  von  Chorlied  nnd  vorausgehenden  Anapftslen,  die  mo- 
nodisch vom  (vliorfnhrer  vorgetragen  werden,  aber  diin  h  «lie  im- 
mer mehr  sich  geltend  machende  Forderung  nach  m  innigfalligerer 
dramatischer  Action  und  Lebendigkeil  wird  diese  einfache  Form  zu 
neuen  Gestaltungen  modiOcvt:  die  anapdstischen  Monodieen  treten 
zwischen  die  Strophen  des  Gliorliedes,  bald  nach  alter  Weise 
vom  GhorfOhrer,  bald  von  einer  fiühnenperson  gesungen,  bald 
unter  beide  vertheilt,  und  endlich  tritt  an  die  Stelle  der  Anapästen 
ttTTo  CKiivnc^'ine  Slrophenloi  uj  im  lyrischen  Metrum,  wie  sie  für 
die  Monodieen  geeignet  war. 

4.  Schon  die  Verbindung  des  Ctiorliedes  mit  monodischen 
Partieen  ergibt  auch  im  äusseren  Ilmfange  einen  UnterschitMl 
zwischen  Parotlos  und  Stasimon,  durch  drn  namentlich  bei  Sopho- 
kles die  Parodos  bedeutend  hervortritt.  Aber  auch  dieser  Unter- 
schied ist  int  Wesen  der  Parodos  heduigt.    Die  Chorpartleen 
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wartii  im  alleron  Hramn  die  llanpls.u  Maiiu  ntlii  Ii  mussle  «Ut 
Chor  heim  erstoii  Aiiflrctcn  seine  ganze  imposante  Bedeutung  ent- 
fallen, wälirend  im  weiteren  Verlauf  des  Slöckes  bei  der  Ent- 
wicklung der  UamiliiDg  das  lyrische  Interesse  hinter  das  drama- 
tische ztu  ücktrat.  So  nahm  die  erste  Cborscene  aucli  Susserüch 
einen  grosseren  Umfang  ein  als  die  folgenden ,  ähnlich  der  als 
Inlrodnction  gellenden  ersten  Scenc  unserer  Oratorien  nnd  Opern. 
In  (Im  meisten  Stiieken  des  Aeschvius  übcrlrilR  der  eigentliche 
Cliorgesang  der  f*arodos,  ganz  abgesehen  von  den  Anapasleo,  die 
Stasima  an  Zahl  der  Strnjilien:  in  den  Snppikes  16,  den  IVr- 
Sern  11,  im  Agamemnon  13  Strophen.  Auch  hei  Sopliokles  findet 
^  eine  ähnliche  Erscheinung  statt:  während  seine  Stasima  nie  mehr 
als  3  oder  4  Strophen  enthalten,  enlhdU  die  Parodos  im  Oedipiis 
Rex  6,  In  den  Trachinierinnen  5  Strophen,  und  nur  Im  Oedtpas 
Coloneus  siebt  sie  den  Slasima  gleieli,  ueil  sie  hier  erst  in  die 
Mitte  des  Stückes  fälll,  so  dass  also  bis  auf  diese  einzige  wulil- 
begründete  Ausnahme  sich  der  grössere  Umfang  der  Parodos  fijr 
Sophokles  als  ein  durchgängiges  Gesetz  zeigt.  Weniger  tritt  dieser 
Unterschied  zwischen  den  Parodoi  und  Stasima  des  Euripides 
hervor,  da  dessen  Chorlieder  Oberhaupt  keinen  Anspruch  auf  Be- 
deutung machen  wollen.  Bei  der  grossen  Ausdehnung  der  Aescby- 
leisehen  Parodoi  musste  sich  von  selber  eine  Gliederung  in  einzelne 
'i'lieib^  ergeben,  sowoli!  dein  Inhalte  als  der  Form  nacli.  So  in  »1»  n 
Supplices.  Während  die  (IIkh  lülu  erin  in  den  Eingangsanapästen  das 
unglüekliehe  Loos  der  Schwestern  beklagt  und  fd)er  die  Verfolger 
Verwünschungen  ausruft,  verweilt  der  erste  Theii  des  Choriiedes 
(die  ersten  10 Strophen)  bei  der  Betrachtung  der  früheren  Schicksale 
des  Danaosstammes,  welche  in  den  kommosartig  zwischen  die  Ilalb- 
chöre  getheilten  Strophen  des  zweiten  Theiles  wieder  neuen  Klagen 
IMalz  ni;u  lit.  Schon  dnn  h  licii  j^enn'inst  h.iHlichen  Refrain  der 
Stroplienpaare  ist  der  z\veiti3  Theil  aucli  äusserlich  von  dem  ersten 
geschieden.  So  sind  auch  in  der  Parodos  der  Perser  durch 
fiCToßoXfi  /^uOfiwv  gleichsam  zwei,  im  Agamemnon  3  Gesänge  ta 
einem  grossen  Ganzen  vereint.  Hiermit  hängt  eine  andere  Eigen- 
thümlicbkeit,  der  Gebrauch  der  Epoden,  zusammen.  Die 
Epodos  im  Drama  bildet  stets  den  Abschluss  eines  Ganzen  und 
konmit  (biber  regelmässig  nur  als  letzte  Strophe  des  Chorge- 
sanges vor.  ßlos  in  folgenden  Parodoi  Qudet  die  Epodos  in  der 
Mitte  sutt: 
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a'a'  iit     ß'ß'  f  f      b'b'  e'e'  g' 


Agamemn.  104 


dactylisch.     trochäiscli.  iambisch. 


a  a    ß  ß    T    ö  b  €  €'  c  c: 

rerser  UD     ^  v  '   v  ' 

Ionisch.  trocbäisch. 

a'a    r      t't'  b'b' 


Ipkig.  Aul.  164 


Phoeniss.  202 


giycoueiäch.  trochäiscli. 
a  a  ß 


glyconeiscb.  trocbäisch. 


Mit  Hecht  hat  G.  Hermana  diese  Stellung  der  Epados  als  einen 
Untersclued  zwischen  Parodos  und  Stasimon  hervorgehoben.  Will- 
körlich  aber  Ist  es,  wenn  0.  MOIler,  nicht  um  diese  Eigcnthfimlich- 
keit  zu  erklirren,  sondern  sie  abzuleugnen ,  in  der  ersten,  zweiten 

und  vierten  dei"  eben  juigelüliiien  Parodüi  nut  den  Trocliäeu  und 
ebeuso  in  den  Supplices  mit  der  11.  Strophe  ein  ganz  neues  Chor- 
lied» nämlich  das  erste  Stasimon,  I>egint)en  lässt.  Die  Läoge  des 
Gesanges  kann  kein  Grund  für  die  JSerschneidung  sein,  denn  parod. 
Phoen.  besteht  nur  aus  5  Strophen.  Was  0.  Müller  als  zwei  ge- 
trennte Ghorgesänge  anseht,  sind'  nur  die  durch  ^eraßoXfi  j^uOjju&v 
getrennten  Theile  desselben' Chorgesanges,  eine  juicTaßoXri,  die  auch 
in  der  Lyriii,  z.  H.  in  <lcm  14-strophigen  (lesaiige  Allimans  vor- 
kauh  Mit  ilir  ist  aui  h  <'iii  \\  endepunct  des  Gedankens  gegeben, 
wie  überliaupt  Inhalt  und  metrisrhe  Form  im  genauesten  Zusam- 
menhange steht;  al)er  es  ist  kein  neuer  sclbstständiger  Inhalt, 
schon  der  Anfang  der  Trachäen  Phoen.  2S9:  vuv  hi  poi  irp6 
TCix^ttJVy  Pers.  114  raCrd  ^oi  jutcXoTxi'ruiv  ▼erbietet,  hier  ein  neues 
Chorlied  zu  beginnen.  Gern  stimmen  wir  dagegen  der  von  0. 
Moller  vorgeschlagenen  Umstellung  der  Epodos  in  den  Persern 
bei.  da  sie  dem  Zusamineiihange  des  Sinnes  nach  unmittelbar  vor 
den  Truchäcn  stehen  uiuss 

a'  a'  ß'  ß'   t'  t'   b'  €'  e'   g'  g'. 

Dann  bildet  auch  hier  wie  In  den  übrigen  Beispielen  die  Epodos 
den  Abschiuss  eines  Ganzen,  zwar  nicht  eines  ganzen  Chorgesan- 
ges, aber  doch  den  Abschiuss  eines  der  Theile,  worin  die  zu 

einer  grösseren  Stropbenniasse  ausgedehnte  i*arodos  nach  melri- 
iicher  Form  und  Inhalt  gegliedert  war. 
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5.  Ausser  der  Parodos  wird  von  Pollux  uod  Euklides  bei 
Tzetzes  eine  Epiparodos  erwSbiit  Der  erstere  erklirl  sie  als 
den  zweiten  EintriU  des  Chores,  nachdem  er  durch  eine  perd* 
CTOCtc,  einen  Scenenwechsel  verscliwunden  war,  Tzetzes  ais  den 

Kinfritt  eines  7.\\  eilen  (Mmres,  i)a(  lidem  der  erste  abgezogen.  Naeh 
It'izleren  könnle  man  ehva  »ien  iAun   der  Myslen   in  den 
Fr(is(  lien  als  eine  Epiparodos  bezeicbiieu,  aber  uncli  dies  ßeibpiel 
würde  nicht  recht  passen,  denn  der  erste  Froscbcbor  war  ja 
Oberhaupt  nicht  sicblbar  und  Itonnte  weder  Einzug  noch  Auszug; 
gehallen  haben.   Vielleicht  will  Euklides  nichts  anders  als  Pollui 
sagen  und  nur  missverstindlich  bat  Tzetzes  von  zv^el  verschiede- 
nen Chören  gesprochen.    Aber  anch  von  der  Epiparodos  im  Sinne 
i\v>  Polhix  ist  es  nirht  lri(  hl  eine  sicliere  Vorstelhnig  zu  ge- 
winnen.   Wahrseheinlicli  wnrde  mit  dem  Nameu  Epiparodos  das 
(in  der  Orchestra  gesnngene)  zweite  Chorikon  sokher  hramen 
bezeichnet,  in  weichen  das  erste  Chrorikon  (die  Parodos)  nicht 
in  der  Orchestra,  sondern  auf  der  Bühne  gesungen  wird.  Wir 
bfttlen  demnach  in  dem  zweiten  Chorikon  der  Euroeniden,  der 
Septem  eine  Epiparodos  zu  sehen. 

Stasimon. 

Die  aui  die  Parodos  folgenden  Lieder  de.s  CesannnU-hores 
werden  Stasima  genannt.  Aristoteles  definirt  sie  im  Gegensatze 
zu  der  Parodos  als  GesSnge  des  Chores  ohne  Aiiapisten  und 
Trochäen  (vgl  S.  302).  Dies  passt  aber  weder  für  die  Stasima  der 
Komödie  (Acharn.  1143,  Thesmopb.  947),  noch  för  die  Stasima  der 
Aeschyleischen  Tragödie  (Sn])pl.  625,  Eum.  307,  Agam.  355,  Sepl. 
822,  l'ers.  532,  ^23),  ilagegen  findet  es  (dme  Ansnahme  auf  alle 
Stasima  des  Sophokles  und  üinipiUes  Au^euUung.  Auch  sonst 
bat  Aristoteles  in  seinen  Delinif innen  der  pepri  TpaTipbwc  mir 
die  neuere  (nach-öschyleische)  Tragödie  im  Auge.  Hiernach  würde 
der  Unterschied  des  Stasimon  von  der  Parodos  nur  ein  iusser* 
lieber  zu  sein  scheinen  ^  wenn  sich  nicht  noch  andere  Momente 
geltend  machen  Hessen,  in  welchen  eine  weitere  Verschieden- 
heil  der  Paro(h>s  nnd  des  Stasimon  lu-slehl.  Pas  Stasimon  i-^l 
nicht  so  grossartig  angelegt  als  die  l'arodos,  es  ist  last  stelh 
von  geringerem  Umfange;  während  die  Parodos  hei  ihrer  grös- 
seren Ausdehnung  in  mehrere  Theile  zerfdilt  und  deshalb  auch  in 
der  Mitte  eine  Epodos  als  Schluss  des  ersten  Tbelles  zulSsst,  tritt 
in  dem  Stasimon  die  Epodes  Immer  am  Ende  des  Ganzen.  Känsl- 
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liehe  Anordnung  und  Gruppirniig  der  bUopUcu  zu  einander  iässl 
sich  nur  ior  den  Slasima  Clioepb.  9.^  und  783  wabrnehmen : 

aßa        Ti>T  eße 


wahrend  sie  in  der  Parodos  durch  die  Einflechtung  der  mono- 
dischen Anapisten  häufig  isl.  Gewöhnlich  folgen  Strophe  und  Antt- 

slroplR'  paarweise  (nach  Syzygieen)  aufeinander.  Bei  dem  Be- 
ginne des  Stücks,  wo  die  Handhing  erst  vorbeK  itet  wird,  iionnte 
der  Chor  eine  ausgedelinln  ♦  Stelhing  einnehnn  u,  ja  er  diente 
hier  dazu,  die  Handhing  zu  molivireu  und  über  den  Anfang 
hinaus  im  ahnenden  Geiste  das  ganze  Stüclc  zu  fiberschauen, 
im  weiteren  Verlaufe  wird  die  Handlung  rascher  und  angespann« 
ter,  sie  darf  daher  von  dem  Chore  nicht  allzulange  unterbrochen 
werden ;  das  Slasimon  dient  deshalb  meist  dazu,  einen  Ruhepunct 
in  der  Handlung  zu  hihlen  und  deren  einzelne  Momente  unter 
idealem  (lesic)itspuncte  zu  fassen. 

Nach  häufig  wiederkehrender  Angabe  der  Schoiiasten  und  Lexi- 
kographen *)  ist  das  Stasimon  von  dem  Chore  stehend  gesungen^  und 
hierdurch  der  Parodos  entgegengesetzt,  bei  welcher  Bewegung  statt- 
fand.  Allein  schon  Hermann  und  Mtkller  haben  mit  Recht  bemerkt. 

dass  diese  Ai»gahen  niii  i(  litig  sind.  Sie  beruhen  ofl'enbar  auf  der 
Etymologie  des  Namens,  (hirch  die  sich  die  Späteren  \ue  in  vielen 
anderen  l*'illen  verführen  Hessen,  und  auf  dem  Vergleiche,  mit  wel- 
chem man  das  Wort  Stasimon  zu  Parodos  setzte.  Aristoteles,  der 
ffir  uns  die  Siteste  Quelle  ist  und  dem  wir  hier  unbedingt  folgen 
mAssen,  weiss  von  diesem  Unterschiede  nichts,  der,  wenn  er  statt- 
gefunden hatte,  viel  significanter  war  als  der  von  ihm  selber  an- 
gegeheJie  sein  wurde.  Wenn  die  Stasima  ohne  Bewegung  gesungen 
worden  >Naren.  so  würde  die  Orchestik  in  den  allermeisten  Stücken 
blos  auf  die  Parodos  beschränkt  sein  und  von  dem  orcheslischen  Kie- 
mente im  Drama  kaum  die  Rede  sein  können.  Bedenkt  man  hierzu 
die  Lebhaftigkeit  der  hellenischen  Natur,  den  bewegten  Inhalt  vieler 
Stasima,  so  lässi  es  sich  in  der  That  nicht  begreifen,  dass  hier  die 
Choreuten  hfttlen  still  stehen  können  und  dass  die  Orchestik  blos 
auf  die  Parodos  beschränkt  gewesen  wSre. 


♦)  Schoi.  Phoen.  202.  Etj^m.  m.  725,  2.  Eukhd.  bei  Craiiier  Aiiecd. 
Ox.  3  p.  346,  20;  344,  26,  Anecd.  Pari«.  1,  19.  SchoL  Bao.  188K  Bchol. 
Trach.  216.  SchoL  Vesp.  873. 
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Die  Angabe  der  S(  lioliitslcn  isl  also  eine  durch  falsches  Ely- 
inologisiren  herhejg<  lührle  Al)surdilfit.  Sie  haix'ii  olTenhar  von 
der  Orcheslik  keinen  ßegrilT  inelir,  sie  verweclisein  gedaukeu- 
los  das  Einziehen  des  Chores  mit  der  orcbesliscben  Bewegung 
und  denken  nicht  daran,  dass  die  Orcbestilc  der  Tanz  innerhalb 
eines  gegebenen  Raumes  von  einem  bestimmten  Standorte  aus  ist, 
von  welcliem  die  Cboreuten  ausgehen  und  zu  dem  ^e  wieder 
zurückgehen.  Die  richtige  Erkhäning  (U'.s  Wortes  gibt  Hermann: 
Neque  stasimum  ab  co,  guod  immotus  stet  chonis,  üictum  est,  scd 
quoä  a  choro  non  accendente  primum  et  oräines  expiicanie,  seä 
iam  ienenie  siaiiones  suas  cantUur, 

Der  Tanz  war  hei  «lern  Slasimon  der  Tragödie  \vi(>  hei  der 
Parodos  die  li^mniel  eia.  die  gewöbnllcbe  Iragisciie  Orchesis, 
deren  Charaltter  als  ruhig,  feierlich  und  majestätisch  bezeichnet 
wird.  Wo  die  Stimmung  bewegter  war,  konnten  auch  an* 
dere  Taoiweisen  angewandt  werden  (besonders  in  den  biswei« 
len  innerhalb  der  Epeisodia  vorkommenden  Chorlka  wie  Tracli. 
205).  Missverstandlicli  isl  in  einer  der  von  Tzetzes  in  Crainers 
Anecd.  Oxon.  3,  344  benutzten  Owillen  die  djujieXeia  als  ein  von 
irdpoboc  und  cTdcijuov  verschiedenes  drittes  f^cpoc  Tpatuibiac  auf- 
geführt. Der  den  komischen  Chorika  eigenthömliche  Tanz  ist 
der  Kordax,  von  so  iascivem  Charakter,  dass  ihn  kein  JKuch- 
terner  tanzen  konnte  EpicL  char.  6.  Dero  Satyrdrama  gehört  der 
bacchantische  Sikinnls-Tanz  an.   Athen.  14^  630. 

ParodoB  und  Stasimon  der  Komödie. 

Auch  In  der  Komödie  heisst  \ias  erste  Chorikon  Tr<&poboc 

oder  eicoboc  und  ebenso  konimt  in  ihr  auch  ein  CTdci)nov  vor 
(das  CTdcijaov  wie  die  irdpoboc  ^^ir^l  von  Aristotek's  zu  den  ^€pn 
KOivd  dirdvTUJV  sc.  bpajudTUJV  gerechnet).  Aber  nicht  jedes 
der  3  auf  die  Parodos  folgenden  Chorlieder  ist  in  der  Komödie 
ein  crdcijüiov,  sondern  zwei  oder  mindestens  eines  von  ilmen  föhrt 
den  Namen  irapdßactc.  ^  Im  allgemeinen  unterscheiden  sich  die 
komischen  Chorika  darin  von  den  tragischen,  dass  sie  mit  Aus- 
nahme der  Parodos  fast  nie  in  einem  Zusammenhange  mit  der 
in  den  Epcisodien  den  Znschaiicni  vorgeführti'u  ktuni^chen  Hand- 
lung stehen;  es  sind  eingelcf^le "  Lieder,  Chur-Couplets.  Ihr 
Inhalt  isl  ent^^c(ier  ein  Lobgesang  auf  eine  Gottheit  oder  per- 
sönlicher  Spott  auf  bekannte  und  woiil  gar  im  Theater  anwesende 


I 
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Personen.  Dasselbe  war  auch  der  Inhalt  der  alten  volksthüm* 
lieben  DIonysos-GesSnge ,  aus  denen  die  Komödie  sieb  entwickelt 

und  die  Freiheil  des  Spottes  als  eine  durcii  den  Dionysos-CuU 
sauciiouiile  Licenz  sich  bewahrt  hat. 

Bas  erste  diorikon  steht,  wie  gesagt,  mit  dem  Sujet  des  Stücks. 

mit  dein  uas  aul*  der  Bfdiiic  viu  gcht  und  ikk  !i  vergehen  wird, 
im  Zusaniiiieuliauge.  Nacli  Ende  lies  Epeisodioiis  alior  tritt  d»'r 
Chor  in  sein  alles  Rcchl  des  Verspoflons  ein,  er  vedässt  seinen 
Platz  zwischen  6u|li^Xii  und  CKtivfj  und  tritt  auf  beiden  Seiten 
der  Oufi^Xii  hin  in  den  Vordergrund  der  Orchesti'a  unmittelbar 
den  Zuschauern  gegenüber,  an  die  er  die  Worte  des  Spottes 
richten  will.  Von  diesem  Vorlassen  des  Standpunktes  erhält  nun 
das  2.  koiuisrlie  (llioilied  den  Namen  Parahasis.  l  iri  zu  ver- 
spotten, nuKss  di'r  Diclilcr  dem  Puhli«  um  gegenuher  sich  in  st'imM* 
Berechtigung  und  Ih'deutung  darstellen  und  so  wird,  ehe  das 
eigentiirlio  Spottrhorlied  beginnt,  von  dem  Chorführer  eine  mo- 
nodische Partie  im  Namen  des  Dichters  Yorgetragen.  Sie  ist 
meist  in  anapäst.  Tetrametern  (in  den  Nnbes  in  Eupolideen)  ge- 
halten und  auf  die  anapäst.  Tetram.  folgt,  wie  gewöhnlich  auf 
den  Telrameter  der  Komödie,  ein  in  demselhen  anapäst.  Me- 
trum geliallenes  Hypcrmetron.  Die  Ti'tramrh  r  lülireu  den  ISamen 
der  Pnrahase  im  engern  Sinne;  das  sich  daran  schliessende  und 
dasselbe  Thema  fortführende  Uypermclrön  führt  seiner  nieirischen 
Beschaffenheit  wegen  den  Namen  ^axpov  oder  itvItoc.  Gewöhn- 
lich gehen  den  Tetrametern  der  Parabase  im  engeren  Sinne  noch 
einige  Reihen  voraus,  mit  denen  der  Chorführer  den  die  Bühne 
verlassenden  Schauspieler  verabschiedet,  eine  Partie,  wie  sie  auch 
sonst  als  Einleitung  komischer  und  tragischer  Chorika  vorkommt. 
Diese  Pailie  führt  in  der  l^arabase  den  ^jamen  Kommation. 

Alle  3  Theile  der 'Parabase.  die  hiermit  genannt  sind,  dos 

Kommation,  die  ei;^ciilliche  Parahasis  und  das  Makion,  sind  .»her 
nui*  als  die  monodis*  lir  Kinleitjuig  des  darauf  folgenden  Chorge- 
^igs  anzusehen ;  ihre  Eigenthündiclikeit  besieht  hlos  darin,  dass 
sie  im  Namen  des  Dichters  gesprochen  werden,  im  übrigen  aber 
stehen  sie  den  Anapästen,  welche  häufig  am  Anfange  eines  tragi- 
schen Chorikons  vom  Koryphäus  vorgetragen  werden,  paraUel.  Das 
Chorikon  der  Parabase  ist  vom  Standpunkte  der  dramatischen 
Oekonomie  aus  die  Hauptsache,  es  ist  das  eigentliche  xopiKÖv  ^Aoc 
und  unterscheidet  sich  von  den  ührigeu  Chorika  hauplsächhch 
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nnr  durch  seine  eigenüiäniliclie  Foriu  der  Strophenanordaung. 
Es  ist  dies  dieselbe,  welche  Ilephästion  KOrd  ir€piKOin|v  dvo- 
fioioM€pn  nennt  (vgl.  S.  257).    Die  Strophengliedemng  isi 

a,  ß.  Dir  Sliophon  a  hpiss«'ii  die  d)hr\  und  dvTUjbr),  si<'  sind 
iiiPist  liyiiino(iisrli»Mi  Inhalts  niid  in  iU'v  ni«'lrisrli»  ii  Forin  s<hIi«'5S»Mi 
si«*  sirli  den  lUiyllinion  dor  rliorisrlii'u  Lyriker,  drs  Slesichnnis. 
Pindar,  an.  Die  Slrojdien  ß  lieissen  ^nippima  und  dvTeirippnMa; 
ihr  labalt  ist  überall  der  eines  derben  persönlichen  Spottes  und 
die  metrische  Form  dieser  beiden  Strophen  hat  das  Eigentbfim- 
liehe,  dass  sie  entweder  aus  16  oder  aus  20  trochiischen  Tetra* 
inetern  heslelit,  eine  Anzahl,  die  sich  am  hesfen  so  erklären  iSssl, 
dass  liiei'  4  telraslieliisehe  oder  perdastif  lie  Sli  uplu  n  zu  <inin«le 
liegen.  Der  Irochaisrhe  Tetraniel«  !'  isf  Iiier  als  altiM  nielis(li«T 
Spottvers,  als  welcher  er  ja  schon  bei  Archilorhus  vorkommt,  in 
seinem  Rechte,  bisweilen  aber  treten  päoniscbe  Verse  an  dessfo 
Stelle,  namentlich  da,  wo  der  Spott  noch  lasciver  und  die  orche- 
stische  Bewegung  des  Chores  noch  bewegter  wird.  Der  auf  dfo 
ersten  Anblick  auflKItige  Wechsel  der  stro|dii$chen  Anordnung, 
wo  auf  die  Ode  nicht  sofort  die  dvTU>br|,  sondern  erst  das  Epir- 
rliema  folgt,  ist  wahrscheinlich  no(  h  ein  uriniHlelharer  He^l  dir 
den  Komödien  zu  Grunde  liegenden  volksniässigen  Dionysosgesäns»». 
wo  unter  der  Festbegeistenini?  und  unter  der  Weinlaune  die  Aus- 
brüche des  Dankes  an  die  Gottheit  und  der  frivole  Spott  in 
raschem  Wechsel  auf  einander  folgten,  und  wo  man  nach  euien 
auf  ein  Spotttied  folgenden  Lobgesange  wieder  zum  Spotte  ni- 
rückkehrt. 

Die  8  ersten  monodischen  (ul(  r  Hinleiten<leii  Theile  hei^^^^^n 
die  dirXö,  weil  >;ie  nicht  aiiiislrophisch  repetiren.  Die  «lai  uf 
folgenden  4  Strophen  dagegen  heissen  wegen  der  hier  stattfin- 
denden metrischen  dvrairöbocic  die  binXäf  oder  auch  dirippivM- 
TiK#|  cutuTia. 

Nur  einmal  braucht  der  KoryphSos  von  der  Persönlichkeit  dei 
Dichters  zu  reden  und  sie  den  Zuschauern  gegenühertrelen  lU 
lassen.  Ks  ;;eschiehl  dies  eben  im  zweiten  Chorikon  -  im  er- 
sten d.  i.  in  der  Pamdos  konnte  es  deshalb  nicht  geschehen, 
weil  hier  der  Chor  gleich  beim  Kintritt  in  die  Handlung  der 
Btihne  verflo«  hten  ist  — ,  er  wählt  daxu  den  ersten  Ruhepunct,  der 
ihm  mit  dem  Ende  des  ersten  Epeisodions  geboten  ist  In  dsü 
3.  und  4.  Chorikon»  welches  der  Chor  in  der  Komftdie  wr» 
tragen  hat,  erinnert  wenigstens  eines  in  seiner  metrischea  Fflltl 
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an  die  dirippfifioriKf)  cu2^ut(a  and  daher  fuhrt  auch  dieses  nach 
den  Angaben  der  Allen  den  Namen  Parabasis;  da,  wie  gesagt, 
<ln"  IMi  Ilten  sich  iibor  sein  Verliältniss  znni  Pnl>li(  um  in  d«M-  Einlei- 
luiit;  der  ersten  Parahase  ansgesjirorhcn  hat,  so  fehlen  dieser  2. 
i'arahase  die  OTrXä  ficpn-  IHe  2.  Parahase  wird  daher  Trapdßacic 
dreXric  genannt,  während  die  erste  eine  nopdßocic  TcXeta  ist.  Es 
schon  bemerkt,  dass  diese  2.  Parahase  entweder  das  3.  oder 
das  4.  von  den  Tier  komischen  Chorliedern  umfasst.  Dasjenige 
Chorlied,  welches  keine  Parahase  und  keine  Parodos  ist,  heisst 
\\'\p  das  2.,  3.,  4.  Chorik(»n  der  Tragödie  oin  Stasinion;  von  epir- 
rhemaliseher  Syzygie  zeigt  sich  Uivv  kein«'  Sj>nr,  vjrinudir  wählt 
hier  Aristophanes  gewöhnlich  die  hei  den  Lyrikern  vorkommende 
oionostropbiscbe  Compositionsart  (es  folgen  mehr  als  zwei  Stro- 
phen desselben  metrischen  Schemas  auf  einander).  Dem  Inhalte 
nach  ist  dies  Stasimon  entweder  ein  skoptisches  Lied  gleich  dem 
Epirrhema  der  Parahase  oder  es  hat  einen  hymnodischen  Inhalt 
^'leirh  (\vv  [»ar.iliasisctien  Ode.  Mi<  dem  ZnriiektretPn  der  sknpti- 
X  li»  n  Li(  en/  seit  der  Zeit  der  siriiisrhen  Fxpedition  versrh\vind«'t 
tU<  Interesse  an  der  Parahase,  die  drei  auf  die  Vögel  folgenden 
StiK  ke,  Lysistrata.  Thesmophoriaznsen  und  Ranae  enthalten  je  nur 
£ine  Parahase,  in  den  zwei  letzten  Stöcken,  den  Ekklesiazusen  und 
Plutus,  fehlt  die  Parabase  gänzlich,  wie  denn  hier  auch  das  komische 
Cborlied  überhaupt  so  gut  wie  völlig  geschwunden  ist. 

§  28. 

Stflarten,  Eihos  und  CompontioB  d«r  Stropha 

(Vgl.  Bd.  I  %  34.) 

Aristides  de  musica  p.  29.  30  Meib.  aberliefert:  rpöiiot  b% 
McXoirouoc  Tf vei  M€v  TpcTc.  biöupajußiKÖc,  vopiKÖc,  xpafiKÖc.  6  fuicv 

CUV  voiaiKoc  xpÖTToc  ecTi  vr|TO€ibr|c,  6  bk  biOupa^ißiKOc  ^ecoei- 
br)c,  ö  be  xpoTiKÖc  uTraroeibric.    eibei  be  cupicKovrai  TrXeiouc. 
ÜJC  öuvaTOV  br  öjuoiÖTtiTa  toic  y^vikoic  ÜTioßdXXeiv,  €pu>TiKoi 
T€  T^p  KaXouvTat  TivcC;  ijüv  ibioi  dTTiOaXd^ioi,  m\  Kui^iiKOt,  mV 
^TKUifiiaatKOt.   Tpöiroi  Ik  Xetovrat  btä  td  cuv€iui<paiv€tv  iruic  t6 

Hiermit  zusammenznstellen  ist  eine  andere  hald  darauf  bei 
Aribtides  folgende  Stelle,  wo  er  von  dein  Linterädiiede  der  Melo- 
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dieen  nach  Tongescblecht,  System,  Tonarl,  ipdiroc  und  ffiot 
spricht:  biaq>^pouct  b*  äXXriXuiv  al  fmeXoirottoi 

T^vei,  ibc  ^vapMovioc,  xpuJMOTiKri,  bidiovoc. 

CUCTrifittTl,  UJC  UTTaTO€lbriC,  liecocib^c,  VT]TO€ibTic. 

TÖVUJ,  UJC  Atupioc,  0plJTlOC,  Aubioc. 

Tpönuj,  V0MiK({»,  ti6upa^ßiK(f»y  TpattKui. 

ffiti^  iSk  9aji€Vy  Tf|v  }ikv  aiCToXTiKrjVy  6i*  f\c  itadn  Xu- 
m\pä  KivoOjüicv*  Tf|v  hk.  btacraXTtKiliv^  hi*  Ijc  töv  9ufidv  iSrreMXK 
|yi€V  Tf|v  M  V^ct]\,  bi*  f\c  ck  ^pnMCfltv  T^^v  ipuxnv  7^€p!dT0^ev. 
fJOri      TaOra  dKoXeiTO,  ^ircib^i  Trepi  id  Tfjc  ipuxnc  KaracTrmaTB 

bld  TOUTUUV  TTpUJTOV  ^GeUpClTO  T6  KQl   blUJpöOÖTO ,    dXX'  OUK  ÜC 

HÖviüv  •  dXXd  Tdp  Taöia  juev  ujc  ^epri  cuv€()T€i  Tipoc  Tf|v  Ö€pa- 
Tteiav  Ttuv  TiaGiIiv,  t6  bk  xtXeiov  ouv  ^eXoc,  t6  Kai  ti^v  wu- 
beiav  dveXXiiTTi  irpocdrov  *  die  ^i^^  twv  iarpiKujv  qKippdKufv 
oö  |iia  Ttc  öXt)  ir^q>uK€v  toicOai  td  itcitovOöto  toG  ob^iaioc,  f|  b' 
irX€tövu)v  cuMMiKTÖc  £vT€Xf)  irot€t  Tf|v  dvT|civ,  oönu  bi  loäy- 
ddb€.  jLiiKpov  M^v  n  McXuibia  iTp6c  KOröpOwctv,  td  ^  dnov- 
TUiv  TÜuv  ^tpuuv  cu^TrXripuuütv  auTUpKecTatov. 

Die  erste  Stelle  des  Arastides  lautet  in  der  Uebersetzuog  des 
Marcianus  Gapelta  p.  189  Meib.:  meiopaeiae  species  sunt  ins,  kf- 
patoides,  mesaides^  neloiäes.   Et  hypataides  est  quae  appeUttur 

tragica,  quae  per  graviores  sonos  consfaf'^  mesoides  quae  dUhf- 
ramhica  nominatur,  qwu'  fonos  aequalcs  i/tcdinsque  cmtodil:  n(- 
toifh's  quae  et  vo/jiköc  coiisuevit  vocari,  quae  plures  sonoa  a 
ultimis  recipit.  Sunt  etiam  aliae  dtstantiae,  quae  et  tropica  mein 
dicuniWf  aliae  homoloffiea.  Sed  haec  apthts  pro  rebus  subro- 
gantwß,  nec  suas  magts  poierunt  dioisiones  Mfferre,  Hae  autm 
species  etiam  tropi  dietmtur. 

Der  zweiten  Stelle  des  Aiislidcs  entsprechend  lesen  wir 
Euklid  Jntroduct.  harm.  p.  20  Folgendes: 

MCTaßoXf)  hk  X^TCTat  T€Tpax<Aic*  koI      Kard  t^voc  Kod  wisA 

MeXoTTOuav  T^veiai  laeiaßoXi'i,  oiav  ex  biacTaXriKou  fjOouc  cic 
cuciaXiiKOv  f(  ficuxacTiKÖv,  f\  ii.  T]cuxacTiKOU  tic  xi  tuiv  Xoittäv 
f)  jLieiaßoXn  TivHTai. 

*^CTi  bi  btacToXmdv  filv  ^Boc  ^cXoTioitac,  bi'  oi3  oviot- 
.vcrai  MCToXoiTp^ir€ia  xal  bfap^a  ifiuxfic  dvbpiS^bec  xai  nptfix 
f)pu>tKal  Ka\  itden  toiJtoic  oIkc?»^  m^Xictoi  m^v  f)  Tpari^bia,  k<ä 
Tüiv  Xoinwv  be  ocu  tüutou  tx^iai  loO  xoip^KTfipoc. 
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Cuct(xXtiköv  bi,  öl'  ou  cuvatexai  n  ^iux^|  €lc  TantivÖTiiia 
kod  dvavbpov  öidOcctv.  dpfiöcei  be  tö  toioOtov  Kordcrrma  toic 
^pumKotc  irddcct  xat  Opi^votc  koI  öficrotC  xal  toIc  iropairXt|- 
doic. 

*HcuxacTiK6v  hk  fjOöc  ^cti  ncXoirouac,  tb  Trap^TTerai  t^pe- 

poTric  ipuxnc  Kai  Kaidcinfju  ^XeuG^piöv  le  koi  eippviKÖv.  (ip- 
MÖcouci  hl  auTu)  üfAVOi,  iraiävec,  dtKuu^ia^  cujyißouXal  Kai  rd 

TOÜTOIC  ö^otou 

Indem  wir  die  kurze  Steiie  des  AooDymus  de  musica  27 
'  (65)  und  des  Bacchius  p.  13»  worin  unter  den  versebiedenen 
Tropoi  die  ^craßoXf)  kot*  fjOoc  oline  weitere  Definition  aufgefOhrt 
hu  öbergelioii,  rügen  wir  noch  eine  Stelle  aus  der  Rhythmik  des 

Arisliiles  p.  43  Mcih.  hinzu:  worin  es  heisst: 

TpüTTOi  b€  ibc  peXoTTOuac  Ktti  ^uOjnoTTOuac  TLu  T^vei  TpeTc» 
cucTaXiiKÖc,  biacTaXiiKÖc,  ficuxacTiKÖc.  toutujv  eKaciov  tic 
eiön  Öiaipo0|iev,  Kord  Ta^id  Totc  ini  rf[c  ^cXoirouac  cipn- 
M^voic. 

Was  uns  hier  überkommen  ist,  sind  nur  dOrfUge  Excerple 
von  Epitomatoren,  deren  Quelle  schliesslich  auf  Aristoxenus  zu- 
rückgeht. Wäre  uns  der  Theil  der  Aristoxenischcn  cTOixeia 
dpjioviKu,  worin  er  von  der  ^etaßDXfi  dp|iOViKr|  und  der  fjicXo- 
TTOua  geredet,  eriiallen,  so  würde  unsere  Anschauung  dieser  Ver- 
hältoisse  viel  klarer  und  lebendiger  sein.  So  aher  müssen  wir 
uns  mit  den  dürftigen  Excerpten  begnügen.  Was  wir  daraus 
erfahren,  Ist  Folgendes. 

Die  alten  griechischen  Techniker  unterschieden  die  cantica 
nach  dem  ^Qoc  d.  h.  nach  der  Art  und  Weise,  wie  das  Gemulli 
des  Zuhörers  durch  sie  aHicirt  wird.  Aristiihis  hranclit  für  fjOoc 
auch  tien  Natnen  xpoTioc.  Die  uns  vorliegenden  Stellen  reden 
soMohi  von  der  Melodie  wie  vom  Rhythmus,  sowohl  das  eine  wie 
das  andere  ron  diesen  beiden  vermag  das  Gemüth  in  eine  he« 
stimmte  Stimmung  zu  versetzen.  Es  gibt  drei  Hauptgattungen 
(T^vii)  der  f\ßi\  oder  Tpdnot,  ebne  jede  Hauptgattiwg  zerfiUlt 
wieder  in  Unterarten  (cYbrf). 

Das  erste  fiGoc  ist  das  biacTaXii kö v,  der  Ausdruck  der 
Megaloprepeia  und  der  niiinuHchen  Stimmung  der  Seele.  Es 
kommt  hauplsäcluch  vor  in  den  cantica  der  Tragödie  und  wird 
deshalb  auch  TpaiftKÖv  genannt. 

Ibm  steht  entgegen  der  Tpdnoc  cucTaXrtKÖc;  wie  Jener 
ItCToXoirp^ircuii  und  biappa  qiux^  dvbpdibcc  bewü*kt,  so  der  sy- 
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staUiscIic  TaireivoTi-iTü  koi  uvavbpov  bidöeciv.    Die  hier  bewirkttMt 
Stimmungen  sind  hier  eiuerseits  die  des  unniunniichen  Sclinierzes  , 
(bi'  fic  ndOn  XimTipd  KiVoOfiev  ArisUd.),  andrerseits  eroti«5ilie  | 
SUmmungeD.   Daher  passt  dieser  Tpöiroc  Dach  Euklid  sowohl  für 
Ipurrticd  wie  für  epf|voi  und  olicrpoi.   Die  rpdirot  IpuiTWoii  dhr 
Itbtoi  ^Tn6aXd|yitot  Ka\  KUiMiKoi,  welche  Arlstides  als  cTbn  nennl,  mA 
l  lileraiieii  dieses  TpÖTTOC  cuCTaXtiKOC.  Er  nmfassl  also  die  rigenl- 
lichen  Klagelieder,  die  erotischen  Cantira ,  «lie  (Auitici  der  K«-  ; 
luödie  (deren  Charakter  unter  der  TaireivoxTic  niil  hezeicbnel  isi  | 
lind,  wie  wir  hinzufügen  können»  auch  des  Satyrdramas.  Die 
skopüscbe  Poesie  der  lambographeo  gehdrt  ehenfalls  diesem  Etba^ 
an.  —  Wenn  dieser  Tpöiroc  auch  den  Namen  vomiic6c  fOhrty 
so  geht  daraus  hervor,  dass  auch  die  vö^oi  der  systaltisdiea 
Ciatlung  angehörten.    Wir  haben  dabei  freilich  nicht  an  die  «U« 
kitharodisihen  Namen  des  Terpandrischen  Stils  zu  denken,  son- 
dern an  die  kilharodischen  Namen  der  späteren  Zeit,  wUt  sw  stii 
Phryrns  einen  in  der  Zeil  des  pelopoimesischen  Krieges  weiier  | 
ausgebildeten  bewegten  CbaralLter  erhielten.   Ebenso  werden  aurh 
die  auletischen  vöfioi  hierher  zu  rechnen  sein.   Baccbios  p.  H 
Meib.  setzt  dem  fjßoc  fmeTaXoTTpeir^c  und  dem  ffioc  f^cuxov  koI 
cuvvouv  das  i^0oc  xaTreivöv  und  TrapaKeKivriKdc  entgegen.  Mit 
dem  letzteren  ist  olTenbar  das  systallisehe  bezeichnet.    Her  *'rhy 
benen  (diastaltischen)  und  der  ruhigen  (hesychastischenj  l'oesie  sd  lil 
also  die  niedrig  komische  und  die  schmerzlich  bewegie  Poe&ic  ent- 
gegen.  Die  beiden  letzteren  bilden  zusammen  das  y^voc  cuaoX- 
TiKdv. 

Das  T^voc  ficuxacTiKÖv  endlich  umrasst  die  Hymnen,  PSanea. 
Enkorolen,  cu^ßGuXcmiKd  und  die  übrigen  Ihnen  entsprechendea 

Arten  der  höheren  Lvrik.  Auch  der  Dilhvramb  wurde  hiiTher 
gerechnet,  \Nie  dar;nis  hervorgeht,  dass  das  f^'voc  ftcuxctCTiKuv 
auch  den  Namen  biüupa^ßiKÖv  führte,  und  dies  mahnt  uns.  lüe 
wohnliche  Vorstellung,  als  ob  der  alte  Dithyramb  eine  Überschwang' 
liehe»  ja  orgiastiscbe  Poesie  gewesen  sei,  aufzugeben.  Schon  das 
In  den  dithyrambischen  Fragmenten  so  hAuflg  vorkommende  da« 
ctylo-epitritische  Metrum  hätte  von  jener  vulgären  Ansicht  abtnab- 
nen  müssen.  Wenn  nun  die  hesychaslis«  he  riBllimg  auch 
dilhyraniliisrhe  genannt  wird,  und  hiermit  der  Dithyramb  2uni 
vorwiegenden  tiboc  dieser  Galtung  gemacht  wird ,  so  erhalten  wir 
hierdurch  einen  Anhaltepuukt  über  die  Entstehung  und  Ausbil-  | 
dung  jener  ClassiAcirung  nach  den  Tpöiroi  überhaupt.   Wir  wdr*  | 
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den  nämlicli  in  die  innsisciieii  Kiiiistscbuh'n  rcrwiesoii ,  weh  he 
seit  Sophocies'  Zeit  in  Athen  blühten,  etwa  in  die  Schule  des  Dä- 
mon und  seiner  Facbgenossen.  Damals  stand  unter  den  Dichtun- 
gen der  ruhigen  Lyrik  der  Dlthyramb,  unter  den  Dichtungen  der 
bewegten  Lyrik  der  Nomos  im  Vordergrunde.  Aber  es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  dieser  späteren  Zeit  Mos  das  wissenseliaflliclic 
System  angeliörl,  welcljps  sicli  in  jener  Liilerscheidung  der  ti6r| 
und  TCVTi  ausspriclit,  die  Praxis,  woraus  jenes  System  abslraliirt 
ist,  ist  eine  viel  ältere  und  auch  die  Namen  biacraXTtKÖV;  cuctoX- 
TiKÖv^  f|cuxacTtKÖv  mögen  einer  älteren  Zeit  angehören. 

Dies  sind  die  drei  oberslen  Kategorieen»  imter  weiche  die 
verschiedenen  Arten  der  melischen  Metra  zerfallen,  wir  sagen 
die  nielischen  Metra,  denn  jene  drei  Häuplklassen  der  rliytli- 
^  mischen  Form  stehen  in  nnmitlelhareni  Zusamnieniiangc  niit 
den  drei  Tponoi  laeXoTroüac,  worüber  Bd.  I  §  34  zu  vergleichen 
ist.  Die  Uos  für  die  Recitation  I)eslimmteo  Metra,  wie  der  epische 
Heiameter  und  der  iambische  Trimeler,  sind  von  der  Unterord- 
nung unter  die  drei  fjfti\  oder  rpdirot  (SuOfioirotioc  auszuschiiessen. 

Die  melischen  lamben  und  TrochSen  (wir  rechnen  hier- 
her auch  die  für  den  Gesang  bcslin)mten  ianibischen  und  Irochäi- 
schen  Telrainetra  und  Hypermetra  der  Komödie)  sind  aiisgesrhlos- 
seii  von  dem  ipönoc  ncuxacTiKÖc,  dagegen  sind  sie  dem  ipönoc 
btacToXriKÖc  und  cuctoXtiköc  gemeinsam.  Jeder  von  diesen 
beiden  Tpöiroi  aber  behandelt  die  lamben  und  Troch&en  auf  eigene 
Art,  und  nichts  Ist  so  geeignet,  uns  die  innere  Wabriielt»  welche 
der  Aufstellung  der  drei  rpi^ot  ficXoirotioc  zu  Grunde  liegt,  so 
unabweisbar  erkennen  zu  lassen,  als  gerade  die  Art  und  Weise, 
in  \sclciiei-  die  lamben  und  Trochäen  des  diastaltischen  oder 
tragischen  TpÖTTOC  von  denen  des  systaltisrhen  rpÖTTOC,  iler 
durch  die  lamben  und  Trochäen  des  Aristophanes  vertreten  ist, 
sich  unterscheiden.  Wir  haben  hiervon  kürzlich  §  27  gtepro- 
chen»  die  nöhere  Erdrterimg  gehört  der  speciellen  Metrik  an. 

Auch  die  lonici  sind  dem  diastaltischen  und  systaltischen 
TpÖTTOC  gemeinsam:  dort  sehen  wir  sie  In  den  Chorliedern  der 
Tragödie,  liier  in  den  ^puJTiKCi  und  cu^TTOTiKd  der  subjectiven 
Lyrik,  ohne  dass  sich  jedoch  zwischen  beiden  Dichtungsarten  ein 
wesentlicher  Unterschied  in  der  Bildung  des  ionischen  Metrums 
erkennen  liesse.  Der  hesychastische  rpöiroc  hat  sich  dieses 
Metrums  nicht  minder  wie  des  lambischen  und  trocbäisclien  ent- 
halten. 
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Hein  auapästische  Bildungen  geboren  dem  liesycbasU- 
sehen  Tropos  an.  In  der  Lyrik  kommen  sie  für  fimbaterien  und 
ProcessionsgesAnge  for;  noch  büuOger  macht  die  Tragödie  und 
Kom^e  von  ihnen  Anwendung,  aber  in  allen  den  Stellen,  wo 
sie  hier  vorkommen,  hat  die  Tragödie  ihren  diastaltischen ,  die 
Komodio  ihren  syslallisclicn  Tiojins  ,'mf{j:»'f^»'l)en  und  sich  siclillirli 
dem  TpÖTTOC  ffCuxacTiKÖc  zugewendet;  die  Ahsichllidikeil .  mil 
der  dies  geschehen  ist,  iässt  sich  am  sichersten  an  den  Ana* 
p&sten  der  Komödie  erkennen. 

Die  5 -zeitigen  Pflone  sind  dem  diastalüschen  Tropos 
fremd.  Um  so  beliebter  sind  sie  dem  syslalUschen,  sowohl  ab 
Metrum  cles  komisehen  Cliores  wie  der  hyporcbematischen  Lyrik. 
Zweimal  treffen  wir  sie  auch  in  den  uns  erhahenen  i*indarischen 
Gedichten  des  liesychastischen  Sliles,  in  der  zweiten  olympischeu' 
Odo  und  indem  Fragmente  des  für  Athen  geschrieheueu  Dithy- 
rambus. Von  den  Päoiien  der  Komödie  und  des  Hyporcbeinas 
unterscheidet  sich  das  Metrum  dieser  beiden  Pindarischen  Ge- 
dichte durch  hiufigen  Gebrauch  der  Anakrusis  und  durch  Hiozu- 
misehung  logaödischer  Reihen.  Einmal  hat  auch  Aeschylus  ein 
päonischcs  Metrum  in  dem  Uiltgesange  der  Suppl.  418  angewamll; 
schon  der  Inhalt  zeigt,  dass  auch  hier  der  diaslaltische  mit  dem 
systallischen  Tropos  vertauscht  ist.  Nichtsdestoweniger  liennt 
auch  die  Tragödie  einen  o-zeitigen  Tart,  aher  nicht  in  conliniiir- 
lieber  Folge,  sondern  in  steter  Unterbrechung  durdi  den|*Tact 
Dies  sind  die  Dochmien.  Kein  Metrum  der  Tragödie  zeigt  eine 
so  grosse  Bewegtheit  wie  gerade  das  docbmische,  und  es  liegt  am 
Tage,  dass  es  überall,  wo  es  in  der  Tragödie  vorkommt,  mag  es 
ein  chorisches  oder  monodisches  Maass  sein,  nicht  das  diaslalti* 
.sehe,  sondern  das  systaltische  fiGoc  hat. 

Die  episynthetischen  Strophen,  in  denen  dactylische 
oder  anap&stische  mit  trochäischen .  oder  iambisehen  Metra  ge- 
mischt sind,  kommen  dem  hesyehastiscben  und  systaltischen  Tpd- 
1T0C  zu.  In  der  metrischen  Bildung  ISsst  sich  hier  ein  nicht 
minder  signiflcanter  Unterschied  der  beiden  rpoTTOi  erkennen,  wie 
er  zwischen  dem  systaltischen  und  diaslaltischen  Tpoiroc  in  Be- 
ziehung' auf  die  Irochjiischen  und  iambisehen  Stroplien  vorkommt. 
In  den  )i€Tpa  ^TTicOvOera  des  systaltischen  Stiles,  die  uns  in  den 
Epoden  des  Archilochus,  im  Hyporchema  und  bei  Artstopbancs 
entgegentreten,  sind  die  Dactylen  kykiiseh  gehalten,  sehlieiaai 
hllufig  mit   einem  dreisylhigen  Tacte  und   sind  mit  ianhi- 
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sehen  uiid  irochäisclien  Reihen  vereint,  in  donon  nur  selten  ein 
Spondei»  gebraucht  ist.  Die  ft^rpo  diricuvOexa  des  besycbasü- 
schen  Sliles,  in  denen  fast  die  Uftlfte  der  Pindariscben  Epiaikien 
gehalten  ist,  die  auch  in  seinen  Hymnen,  PSanen,  Diiliyiamben 
hthifig  genug  vorkommen  und  ebenso  aucli  bei  Stesichorus,  Si- 
mouiiles,  liakcliylides  ein  heliehles  Mclruni  waren,  sind  durch 
steten  spondrisclien  Schhiss  einer  jeden  daelylisihn»  lieilie  und 
durch  möglichst  viele  Spondeen  in  den  liinzugeniisciiten  trochäi- 
sehen  llcstandtheiieii  charaliterisirl.  £s  bi  liöchsl  walirscbeiniicii, 
dass  die  Tacte  hier  nicht  3 -zeitig,  sondern  4 -zeitig  gemessen 
wurden.  Dem  diastaltisclien  Tpdiroc  Itann  dies  ruhige  und  gravi* 
tätliche  Chor -Metrum  nicht  zusagen,  daher  hat  sich  Aeschylus 
desselhen.  mit  Aussrlihiss  dp«?  von  einen)  Spälereii  iiherarheileten 
I*/oiiiell»eus,  ganz  uiui  ^ar  enliiallen  und  erst  die  folgenden  Tra- 
giker, die  auf  die  etliischen  Unterschiede  der  Rhyllnncu  weniger 
bedacht  sind,  tiaben  sie  hin  und  wieder  aus  der  chorischen  Ly« 
rik  in  ihre  Ghorstrophen  berübergenoromen.  Wo  ein  Gleiches 
bei  Aristopiianes  geschieht,  da  thut  er  dies  stets  nicht  minder  in 
parodischer  Absicht,  als  wenn  er  die  lamben  und  Trochäen  nach 
Art  des  diaslallischeu  TpOTTOC  der  Tragödie  hildet. 

Das  Melrijin,  welches  in  allen  drei  StiLiifi'n  vorkommt  und 
liherhaupt  schliesslich  /u  einem  fast  universellen  melischen  Metrum 
y\\n\,  ist  das  logaödische.  Durch  die  verschiedene  Anzahl  und 
durch  die  Terschtedene  Stellung  der  bactylen  innerhalb  der  io- 
gaddischen  Reihe,  durch  Anwendung  der  Anakrusis  und  der  asynar- 
tetischen  Bildung  verstattet  gerade  dieses  Metrum  eine  so  mannich- 
räche  Behandlung,  dass  es  von  alfen  am  meisten  sich  eignet,  einer 
jeden  Stinnnung  als  Träger  zu  dienen,  nicht  iiiu-  für  die  drei 
obersten  Kalegorieen  des  systallischen,  diaslalLis«  iien  und  hesycha- 
stiscben  TpoTToc,  sondern  audi  für  jedes  der  ohen  angefnbrteu 
einzeloen  elbr)  derselben;  sogar  nach  der  Individualität  der  \er- 
schledeoen  Dicliter  stellen  sich  ganz  bestimmte  Biidungsverschie- 
denhelteo  der  loga6dischen  Strophe  heraus,  welche  die  specielle 
Metrik  nSher  anzugeben  hat. 

So  viel  im  allgemeinen  iiher  die  hauptsächlich  durch  ethische 
Unterscliiede  bedingten  einzelnen  Classen  der  metrischen  (iompo- 
sition.  Die  specielien  Kunstmillel ,  deren  sich  die  alten  pu6^o- 
TTOioi  zur  Erweckung  einander-  entgegengesetzter  SÜmniungen  l)e- 
dienen,  die  Auflösung,  die  katalektiscbe  und  asynartetiscbe  Bil- 
dung, die  Anwendung  der  Anakrusis,  die  Walil  der  Tactart,  der 
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Ausdruck  (iessi»ll)en  Tacles  bald  durch  einen  Dadylus  o<ler  einen 
Anapäst,  bald  durrh  einen  larabus  oder  Troch&us,  das  ^iff^boc 
der  Reihe,  die  Isolirung  derselben  oder  die  Verbindung  mehrerer 
«11  einem  Verse  oder  üypermetron  —  alles  dies  im  AnecUosse 
an  die  nm  namentlich  im  zweiten  Buche  des  An^ide«  ttberltom- 
inene  Ucberlieferung  der  alten  Hliyfhniiker  und  zngK  i(  Ii  im  Zu- 
sammenhange mit  (lern  heslimmlen  iOn  und  Inhalt  <ier  demselhen 
Metrum  folgenden  Strophen  zu  erörlero*  ist  eiue  Hauptaufgabe  des 
speciellen  Theiles  dieser  Metrilc.  Der  grosse  Verlust,  den  wir 
für  die  Denitmäler  der  antiken  Lyrik  zu  heklagen  haben,  setat 
einer  umfassenden  Kenntniss  des  ganzen  Gebietes  der  antiken 
Metrik  eine  scliwerlich  zu  erweiternde  Grenze.  Wie  viele  Stro- 
phengattungen werden  ausser  den  uns  bekannten  in  der  Rhyth- 
mopöic  der  Alten  noch  bestanden  iiahen!  So  ist  es  natürlich,  dtos 
uns  gar  manches  Fragment  eines  lyrischen  Gedichtes  vorliegt,  zu 
•weldiem  wir  in  Beziehung  auf  die  metrische  Bildung  keine  nei- 
teren  Analoga  finden  und  die  es  daher  unmöglich  ist  heslimmlen 
Strophengattungen  zuzuweisen.  Selbst  för  die  Metra  der  Tragiker 
macht  sich  hilufig  genug  der  Verlust  der  Obrigen  Tragödien  des 
Aeschyhis.  Sophokles  und  Euripides  ffthlbar,  denn  niclit  seilen 
zei<,'l  sich,  dass  wir  fni-  ii^aiid  eine  hestin)nite  Species  einer  Slro- 
phengattung  eine  nicht  hinreichende  Zahl  \on  Beispielen  l»esil/en. 
um  die  melrischen  Biidungsgesetze  mit  grösserer  Geoauigkeil  ^u 
bestimmen. 

Dasjenige  aber  was  mehr  als  alles  lielirige  den  vollen  Ali* 
schlus  der  metrischen  Disciplin  unmöglich  macht,  ist  die  bekia- 
genswerthe  Thatsache,  dass  uns  von  allen  meJischen  Gedicblen 

des  griechischen  Alterthums  nur  zu  zwei  oder  drei  die  iMelodle, 
in  der  sie  gesungen  wurden,  ül»erkouiinen  ist.  Schon  jene  (ie- 
dichte  des  Mesomedes  haben,  wie  aus  dem  ersten  Bande  zu  er- 
sehen ist,  zu  früher  völlig  uagewohnten  Hesullaten  für  die  Metrik 
geführt,  die  fast  s&mmtlich  grundlegender  Art  sind.  Wären  ans 
auch  nur  für  die  Gedichte  der  einen  oder  der  anderen  Aeschy- 
leischen  oder  Plndarischen  Strophengattung  ausser  den  Textes* 
werten  die  Notenzeichen  überliefert,  so  Wörde  der  Gang  der  Me- 
lodie  uns  über  die  jedesmalige  Tactart,  über  die  Sonderung  der 
Beihen,  über  ihre  ZusanimenseL/.ung  zu  einem  Verse  oder  zu  einer 
musikalischen  Periode,  über  die  Grösse  der  Helbe  uud  über  das 
Vorkommen  des  Tactwechsels  sicheren  Aufsciiluss  gel>en,  den  wir 
jetzt  för  manche  Strophengattnngen  vergebens  suchen.   Dass  wir 


S  28.  SUlarUü,  Elbos  und  Composition  der  Strophe.  323 

vielfach  nicht  wissen ,  welcher  Tactarl  ein  Melruni  oder  eine 
Strophe  angehört  und  ob  in  der  letzteren  Tactgleicbh^it  oder 
Tactweclisel  besieht»  ist  dabei  nocli  immer  keine  so  grosse  Löeke 
in  unserer  metrischen  Kenntniss»  als  die  Unsicherheit,  in  wacher 
vir  uns  in  Beziehung  auf  das  Ende  und  auf  die  Ausdehnung  der 
Reibe  befinden.  Es  gehört  nicht  blos  zu  einem  Rhythmus,  dass 
in  ihm  bestimmte  Taete  vorh-niden  sind,  die  entweder  gleich 
bleiben  od»  r  auch  dann,  wenn  sie  ungleirh  sind,  noch  imn)er 
eioe  Geselzniiissigkeit  in  ihrer  Aufeinanderrolge  haben;  —  ein 
ebenso  nolhwendiges  Erforderniss  des  Rhythmus  besteht  darin,  dass 
in  der  Aufeinanderfolge  der  Reihen  eine  bekannte  Gesetzmässig- 
keit besteht.  So  nothwendig  diese  Forderung  der  Eurhythmie 
oder  der  eurhythmischen  Responsion  der  benacharten  Reiben 
in  der  modernen  Rhythmik  ist,  ebenso  unerlässlich  war  sie  auch 
in  der  allen.  In  vielen  Stro[)hen  lässt  sie  sich  ohne  Schwierig- 
keit erk<nnen,  in  anderen  wenigstens  mit  aimähernder  VVahr- 
srheiniichkeit ;  manche  Strophen  aber  bieten  demjeuigen,  welcher 
einer  jeden  Reibe  nur  so  viel  rbytiimlsche  Tacte  jKUSchreibt,  als 
seinem  Auge  gegenüber  durch  die  Silben  und  Worte  ausgeffdlt  sind, 
ein  wirkliches  Chaos  in  der  Aufeinanderfolge  von  Tripodieen,  Te- 
trapodieen,  Pentapodieen ,  Hexapodleen  dar,  welches  nicht  auf  den 
Namen  einer  Eurln  llmii«'.  soiulci  u  vielmehr  eines  durchaus  arrliyth- 
uiischeii  (iebildes  Anspruch  macht.  Ks  ist  uns  niemals  überlie- 
fert, ob  dem  lihyttinuis  nacii  eine  Reihe  brucbykataleklisch  zu 
messen  ist  oder  nicht,  oder  mit  anderen  Worten,  ob  an  ihrem 
Schlüsse  eine  Dehnung  oder  eine  ideinere  oder  grössere  Pause 
im  Gesänge  stattgefunden  bat.  Am  schwierigsten  wird  die  Frage 
nach  der  Eurhythmie  bei  den  daclylo-epitritischen  und  bei  den- 
jenigen  logaödischen  Strophen,  in  welchen  Dipodieen  und  Tripo- 
dieeu  verbunden  sind. 
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Erstes  Caidtel. 

Dactyleu  imd  Anapäste. 

§  29. 

Daetylische  und  anap&tÜBcIie  Tactformen  und  Beihen. 

Im  daclylischeu  und  anapäslischen  Rhythmus  (tevoc  baKTuXt- 
KÖv  oder  tcov,  genm  par)  sind  je  vier  kleinste  Zeit(>inheiten 
(Xpovot  irpdyrot)  zu  eioero  rhythmischen  Ganzen,  dem  nouc  6a* 
KTuXtKÖc  vereint.  Zwei  Zeiteinheiten  bilden  die  6^cic  und  ebenso 
viele  die  dpcic,  jene  wird  als  der  stSrlcer  hervorgehobene  Tact« 
Iheil  zunächst  durch  eine  Länge,  diese  als  der  leichtere  Tacttheil 
durch  zwei  Kürzen  ausgedrückt. 

Der  Rhylhnuis  kann  entweder  mit  der  Oe'cic  oder  mit  der 
dpac  beginnen.  Im  letzteren  Falle  pflegt  die  moderne  Rhythmik 
die  anlautende  dipcic  als  einen  selbststSndigen  Auftact  (Anakrusis) 
von  der  folgenden  O^cic  abzusondern,  die  Alten  aber  fassen  die 

anlautende  Arsis  mit  der  folgenden  Tliesis  als  einen  einheitlichen 
Tart  zusammen  und  untersclieideii  liiernacli  das  dactyhsche  und 
änapästisctie  Maass  als  die  beiden  Grundformeu  des  dactylischcn 
Rhythmengeschlechls : 

\^  i,^  *^        \js^  J,  . 

Bei  der  gleichen  Zeitdauer  der  Arsis  und  Thesis  ist  das  da- 
ctyhsche Geschlecht  vor  allen  anderen  der  Träger  einer  glcich- 
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massigen  und  ruhigen  Beiregung,  der  ethische  Charakter  dussel- 
ben  stellt  sich  daher  als*£rnst  und  Ruhe»  Kraft  und  Würde  ohne 

Pallios  dar,  —  das  Ist  wenigstens  der  fast  immer  durrhklingende 
(Irinullon,  der  indess  einer  uuinnigfalligen  VariaUon  fäliij;  isl*). 
Zuiiactisl  gibt  nänili«  Ii  die  anlautende  apcic  ilein  Hiiyllinius  eint' 
grös>i>ere  Lebeudigkeit  und  Lifiergie,  und  hierdurcü  sind  die  Ana- 
päste von  den  Dactyleii  niclit  bloss  der  Form,  sondern  auch  dem 
Ethos  nach  verschieden.  Sodann  wird  durcli  die  Zusammen- 
siehung  der  beiden  KOrzen  der  Arsls  zu  einer  Lange  der  Ernst 
und  die  Ruhe  des  Rhythmus  eHiöht,  indem  alsdann  die  Zelt  In 
ueniger  schnell  auf  einiuider  fülgeiulc  Moment«'  zciiegt  wird,  l'm- 
grkeluL  macht  die  Auflösung  der  langen  Tliesis  in  zwei  Kinvcn 
den  lUiythums  feuriger  und  ieideascbariliclier,  i)esonders  wenn 
sie  Ii  die  aufgelöste  H  hesis  mit  der  zweisilbigen  Arsis  verbindet; 
die  Auflösung  ist  daher  nur  bei  Anapästen  gestattet  und  von  den 
ruhigeren  Dactylen  so  gut  wie  ausgeschlossen**),  wikhrend  die  Zu- 
sammenziehung  in  beiden  Maassen  gleich  h§u6g  ist.  So  er|;eben 
sieh  för  den  daclyliscben  und  anapästischeu  Hüythmus  folgende 
TacLformeu  ***); 

j.     S  /  _  v^w  Dactylua 

•R  i  •£  {  i  _  dactylischer  Spondoiis 

^    ^  '      ^  dactylischer  Proceieusmaiicus] 


*)  Aristidesp.  97  Meil». :  Ol  n^v  iy  \qw  \6^uj  TtTuY^tvoi  bi'  OMaXoTrixa 
XopUcTepoi  .  .  .  'HcuxaiT€poi  ^xiv  o\  dirö  e^euiv  npoKaxacT^XovTcc  Tf|v 
buivoiov,  oi  bi  dtrö  äpceuiv  q>uivf)  xpoQav  Imip^povrcc  Tcropor- 
li^voi  .  .  .  Tülv  iv  Kcw  Xö'fuj  ol  fitv  ^ut  ppnxf"'''^  Yi'^'f'^cvoi  pöviuv 
rdxiCTOi  Kai  öepMÖTcpoi  Kai  KaxtcTaXii^voi ,  oi  b  äva)Lii£  tniKOivoi,  €i  bi 
bid  ^»iKtcTUJV  xpöviuv  cunßaüi  Y^vecBai  touc  ttööqc,  trXeiuüv  i\  KaxäcTa- 
ctc  {fiipdvoiT*  dv  Tfjc  btavofac.   Vgl.  Quintü.  Imtit.  9,  4,  83:  Qtio  ^ 

qitc  (sc.  jiffff      sunt  tcmporihus  p'fuinrrs  tontjisqve  sytlahis  magis  mtahilet^ 
hoc  gravinrciit  faciunt  orationeni,  hrevet  rclcrcm  et  nioftifem.    Aristot   r}i*  t<>r 
3,  8:  TÜJV  bi  ^>u0fiüjv  ö  ^tv  »iptüoc  c€|iv6c  Kai  Xcktiköc  Kai  äpuuviai. 
beöiicvoc.  Dionys.  Comp.  verb.  17  bcbreibt  den  Dactylen,  Spondeen  und 
Anapilsten  dEiuiima  und  C€|liv6tt|C,  den  letasteren  aber  weh  ein  irddocm. 

Doch  gebt  Aristidos  p.  61  zu  weit,  wcmi  er  sagt:  t6  ^)')  baxTv- 
XiKÖv  ^TTibextTai  —  TTDOKtXeuc^axiKÖv  oubajULÜc,  denn  in  den  dactylischeu 
Kiagmonodicon  und  nem  dactybscben  Hyporchcm  ißt  der  Proceleusmit- 
ticiis  gestattet,  vgl  nuten.  Die  Auflösung  des  Daetj^lus  im  da<  tylisch- 
trocbäiscben  und  logaüdiscben  Maasse  s.  Can.  3.  4.  Viel  zu  weit  hat 
Seidler  de  vcre.  docnm.  44,  Lobeck  Ajax  ecL  X.  p.  437  diese  Freiheit 
ausgedelmt. 

**•)  Der  DactyluB  aücb  dvdnaicxoc  dirö  |U€iCovoc  (im  Gegensätze  so 
dvdTT.  dn'  dXdccovoc  ,  der  Anapäst  aucb  dvxiödKxuXoc,  i  I 'rocelentmar 
tirns  f TrpoKeXcucf.!.  biTtXoöc)  auch  Truppix»oc,  wie  der  P\Trbichiua  np<v- 
K&Xcucfi.  dnXoOc  genannt.  Srhol.  Hephaest  159.  Tricha  6.  Sl.  Mar. 
Vietor.  2488.  202O.  2582.    Arifitid.  36.  37. 
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i  Anapäst 

_   i  anapilstiBcher"  Spondeus 
^  >•  ^  —      anapästisclicr  DactvUisi 

^  .tv  aoapästUcher  Proceleusmatunui. 

Iii  jfdoin  <in/clin'ii  Tach'  wird  dir  Ge'cic  diinh  sinilvtn- 
leiisiuii  des  J'üijrs  vor  der  apcic  liervoigeljoheii ,  alnr  wie  von 
den  helonlen  Sillx  n  des  S;dzr.->  eine  einzige  den  IJauplaccent  er- 
hall und  dadurch  üher  die  ührigeii  hervortrill,  ebenso  tritt  von 
mebreren  auf  eloander  folgenden  Tacten  die  Tbesis  des  ersten 
durch  stärkeren  Ictus  über  die  folgenden  Thesen  hervor»  die  dann 
zu  srh Wärheren  Nebenthesen  herabsinken.  Daher  sind  stets  mefi- 
rere  Tartp  dnrcli  einen  einzigen  llauplaccenl  zu  einer  liöli«  im 
rli\liiinis(  Ikh  Rinfi^it,  der  rli  v  t  Inn  i  sc  Ii  en  Heilie,  verbunden. 
Die  Reibe  des  dac  tyliseben  llbyliuuengescblecbtes  bal  eine  vier- 
fache Ausdebnung,  je  nachdem  sie  zwei,  drei,  vier  oder  fünf 
Tacte  umfasst  (nach  §  12): 


Dipodie 

_  VW  —  ww 

Tetrapodie 
Pentapodie 


Die  Pentapodie  ist  die  längste  dactyliscbe  und  anapästische 
Aeihe;  um  sechs  vierzeitige  Tacte  zu  £iner  Einheit  zu  umfassen, 
dazu  reicht  das  Gewicht  der  einen  Hauptthesls  nicht  aus.  Wo  daher 
4-zeitige  Metra  aus  mehr  als  fünf  Tacten  besteben,  da  sind  sie 
aus  zwei  oder  mehreren  Reiben  zusammengesetzt,  wie  z.  B.  der 
heroische  Hexameter  aus  zsvci  Tripodien,  der  anapäslische  Teti*a- 
mcter  aus  zwei  Telrapodien. 

Die  am  früliesien  gebrauclite  Reihe  ist  die  Tripodie,  aus 
welcher  der  dapty tische  Hexameter,  das  elegische  Distichon  upd 
die  prosodisch-anapästiscbeu  Lieder  gebildet  wurden.  In  der 
weiteren  Entwickelung  der  Lyrik  tritt  sie  gegen  die  Tetrapodie 
zurück ,  die  von  da  an  in  der  antiken  Rhythmik  und  Metrik  etwa 
in  äbiiliiber  Weise  wie  in  der  modernen  Musik  die  Verbindung 
von  je  vier  Tacten  vorwallet.  Die  Pentapodie  tragt  bei  ihrer 
päonistben  (JHedernng  (1.  Dand  &  (356;  einen  allzubewegteii  und 
eutbusiastiscben  Cliai^akter  und  wird  daher  im  dactyiiscben  Rbytb- 
roengeschlechte  nur  selten  zugelassen.  Die  rasch  dahineilende 
Dipodie  kommt  fast  nur  im  anapästischen  Maasse  vor;  blos 
Euripides  gebraucht  sie  auch  In  dactyiiscben  Klagmonodieen  und 
einmal  auch  in  einem  dactyiiscben  Chorliede,  Herarlid.  608  IT.  Ob 
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es  aiicb  anapästiscbe  Nono|»odiePO  gab,  isl  fraglicb,  ^a  der- 
gleicbeo  Einicitacte  5tels  in  bi^veglen  Ausrufungen  bestehen*) 
und  als  solche  wahrscheinlich  beim  Vortrage  länger  ausgebalten 
und  dadurch  zu  einer  Oipodie  ausgedehnt  wurden. 

Kaialexis,  Pause,  Debuuug  uud  kyklische  Messuug. 

Hie  ursprungliche  Form  der  Reihe  ist  die  akatalek  tische' 
in  welcher  ein  vollständiger  Tact  den  Schluss  bildet.  Der  schlies- 

sende  Tart  ist  im  i»llyeiiieiiu'ii  tJersell»en  Conlraclion  und  Auf« 
lösiiDg  iäliig,  welche  im  Inlanle  dn  iirilic  gestalUl  ist;  die  alsa* 
taleiiliäcbe  dactylisclic  lU*ihe  iauUl  thilicr  aus 

aur  einen  Paclylus:  n^iTCl  2uv  bopi  xai  j(€pl  irpaKiopl, 
auf  einen  Spondeus:  icnfivn  irpöc8e  Td  brytttoirXiiOn^ 
die  afcatalektische  anapästische  Reihe 

auf  ebnen  Anapäst:  Nkcttov  fiey  ^toc  röb'  ^irci  TTpiOMOu, 
einen  aiiap.  Spondeus:  Mcv^aoc  Äval  i^b*  'AraMt'MVUJV, 
einen  anap.  {►aetylns:  €CTi*  TcXeTiai  b'  ec  tö  TTCTrpujjLievov, 
einen  anap.  IVoceleusm. :  fjv  T«P       XdüJj  bpdcac  dvöciov. 
Am  Kmle  des  Meliiims  kann  die  auslautende  Lange  der  HeUie 
verkürzt  werden  uud  datier  eine  daclylische  Ileibc  auf  den  Tro- 
chäus  Statt  des  Spondeus:  OoOptoc  dpvic  TeuKpib'  in*  alav,  euie 
anapästische  Reihe  auf  den  Tribracbys  statt  des  Anapästes  aus* 
gehen:  öpCTf]  cppövi|üioc  Lysislr.  548.  Vesp.  1010.  (Uuigekehri ist 
die  Verliui^.MTim«:  einer  auslautenden  Kfu  ze  in  eine  Lauge  nur  an 
Ende  eines  aoiisrIi-daiMjlistlicn  Verses  geslallel.) 

lu  den  akalalekliselien  lleiiien  folgen  Tliesis  und  Arsis  iu 
einem  rontinuirlichen  Weciisel  auf  einander  uud  das  Metrum  sleiU 
mit  dem  Rhythmus  in  genauer  Uebcreinstimmung.  In  der  weite- 
ren EntWickelung  der  Metrik  braucht  aber  die  Spctc  nicht  immer 
durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  zu  werden,  indem  ihr 
Zeitumfang  auch  durch  eine  Pause  (xpövoc  k€v6c)  oder  durch 
l»elinung  <ler  vorausgehenden  Ge'cic  (xüvii  t  ersetzt  werden  kann, 
iwi'i  rliythmisehe  Kunslmitlel,  die  dazu  dienen,  den  elhisdien 
liruudcharakler  durch  liervorheljung  der  Gegeiisälze  seiulrfer  ber- 
vortreten  zu  hissen  und  überhaupt  den  Gang  des  Rhythmus  be- 


♦)  Mar.  Victor.  104:  Leges  ceterum  eti'aw  monomctra  .  .  .  Tine  ple- 
rufuqitf  in  tranorrfiiv  ?v7  cnmoediis  concitati  anivn  vtotihii.'i ,  quos  ftt  tuci  nüdi] 
liicunt,  expnmuniur  et  ]nr  interieciionem  quurundam  affectuum  solae  efft- 
runtitr  til  „Eheuy  pupatt  babat!** 
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wegler  und  nianiiigfalliger  zu  machen.  Hiis  daclvlisclie  Hliyllmieii- 
i;es.ilil»'elit,  als  «las  ruliigsle  uikI  gleicliröi  inlyst«' ,  das  alle  starken 
tontrasle  lern  zu  hallen  suchl,  lassl  jene  Kunsliiiillrl  nur  äusserst 
spai-sam  zu  uud  bescliränkl  sie  meist  auf  Uas  Kude  der  Keihe,  die 
dadurch  zu  einer  katalekliscben  wird*). 

I>ie  ka  lalektiscli  daktylische  Ileiho  lautet  auf  »He  blosse 
Be'cic  aus,  die  leidende  Sciduss-äpcic  wird  flurch  ein«;  zweizeili^ie 
Pause  (iTp6c6€aC|  Ä)  oder  durcb  Verläugeiung  der  auslanteiiduii 
6ecic  zu  einer  vierzeitigen,  einen  ganzen  dactyiiscbeu  Tact  um- 
fassenden L&nge  (xpövoc  TCTpdciiMoc  ^)  ausgedrückt: 

akatalckt.ibch    j.       z       j.       L  ~ 
katalektiflcb       —  -  —  -  —  -  A 


IHe  Proethesis  Irltt  vor  einer  Cäsur  und  am  Ende  des  Verses, 
wie  z  B.  nach  den  beiden  katalektischen  Tripodieen  des  elegi- 
srlieu  reulanieters  ein.  die  Vcrlänj;eruug  überall  da,  wo  die 
kaiaiektiselie  Reibe  ohne  Worteude  iidt  der  lulgeudeu  Reibe  ver- 
bunden ist. 

In  der  katalektisch  anapästischen  Reihe  ist  es  eben- 
falls die  letzte  (hier  im  Inlaut  stehende)  dpcic^  welche  durch 
keine  besondere  Silbe  aus^jedriu  kl  iuid  «lalier  wie  in  der  kalalek- 
liseli  darlylischen  Reihr  dur<li  Verläuf-cnui^  der  vorausgeheudeu 
Tliesis  zu  einem  xpövoc  TeTpdci)fiOC  ersetzt  wird: 

akatalektiBch 
katalektisch 

Die  beiden  scbiiessenden  Längen»  von  denen  die  letztere  am  Ende 
des  Metrons  auch  verkürzt  werden  kann,  sind  demnach  jede  eine 
O^ac;  die  vorletzte  O^cic  enthält  zugleich  die  zur  Schluss-O^cic 

gehörende  Spcic  mit  in  sich.    Eine  Pause  kann  zwischen  den 

beiden  Schlusslängen  natürlich  nicht  slallliiulen.  Für  die  nahe 
liegende  Annalinie.  dass  die  schliessende  Silbe  auch  die  Gellung 
eiiiei  upcic  haben  könne,  und  dass  dann  auf  dieselbe  eine  die 
Sciiiussarsis  vertretende  Prosthesis  folge: 


» 


*)  Das  Folgende  rerapitulirt  die  für  die  Dactylen  und  Anapslsten 
sich  ergebenden  Sätze  aus  §  16.  17.  18.  21.  22.  Ueljor  die  Bedeu- 
tung der  Katalexe  vgl.  noch  Anonymus  ircpl  iroöibv  ly.  70  Foria:  ßdcic 
icrlv  i\  iK  iroböc  xal  KttToX/iEcuic,  toOt*  Icn  paäc  cuXXaßfjc  irobl 
icoufi^vric* 
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akaial^ktiich  s^±\^±s^±s^s 

JSsst  sich  aus  den  Alten  keine  Bestätigung  beibringen  (S.  156), 
obwohl  principiell  dagegen  nichts  eingewandt  werden  kann.  Es  ist 
mftglifh,  dass  im  declamatorischen  Vortrage  die  letzfgenannle 

Mi'ssnng  iiulil  seilen  war,  >v;"ihreiul  si<'l>  die  erste  Messung  haupl- 
saciilich  für  den  luelischeii  Vortrug  cigaoU 

iKircli  Ainveiuliiiig  der  Kala  lex  is  im  hilanle  des  dartv- 
lischen  uud  anapüstischen  Kolons  oder  iMetrnns  enlsteht  ein 
dcuvdpniTOV  batcruXiKÖv  und  dvoiroiCTiKÖv.  S.  193.  221.  Es 
ist  entweder  prokatalektisch: 

oder  dikalalektiscli: 

Am  häufigsten  ist  das  dikatalektische  Daclylikon,  * —  im  aligeroei- 
nen  haben  die  Trochäen  und  lamben  eine  viel  grössere  Vorliebe 

fnr  asynarteliscbe  Bildung  als  die  Daclyleu  und  Anapäste. 

Dehnung  akatalek  tisch  er  Reihen.  Dass  auch  die  vor- 
letzte Länge  einer  spondeisch  auslautenden  daelylisrhen  Reih« 
nach  Analogie  der  kalalektiscb  anapästisclieu^  lleihe  verlängert 
werden  konnte,  z.  B. 


das  gebt  aus  der  von  den  Metrikern  überlieferten  Theorie  der 
ßpaxuMiTdXTiKTa  hervor.  8.  166. 

Dehnung  spondelscher  Metra.   Noch  eine  andere  Art 

der  I)ehfnn)g  koninit  in  dem  daclylisclien  Rhytlimeiigescldechte 
vor,  die  ni(  hl  durc  h  lIiiterdnK  kung  dei'  upcic  hediiigl  und  nicht 
.auf  eine  einzelne  Stelle  der  Reihe  beschränkt  ist,  sondern  gleich- 
massig  eine  jede  Silbe  der  Reihe  trin'l.  Dies  ist  der  der  hiera- 
tischen Dichtung  angehörende  Doppeispoudeus.  Die  während  des 
Opfers  gesungenen  Hymnen  waren  vorzugsweise  im  spondelseben 
Metrum  als  der  ruhigsten  und  feierlichsten  Form  des  dactyBscbea 
Rhylhmengeschlechtes  gesetzt,  und  grade  von  diesem  Gebriuci 
hei  der  Spendung  heisbt  das  Mclruui  CTTOVbeioi^  ebenso  wie  die  dabei 
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ertdneniien  Blasifistrumenle  CTrovbeiaKoi  auXoi  genannt  werden"^). 
Liii  die  niulaclilävolle  Slillo  zu  eihölieii,  uurde  ein  sehr  laiigsaines 
TciujM»  gewälill,   so  eine  jede  Länge  des  Spondeus  zum 

Xpövoc  TCTpacTifiOc  gedeliiil  wurde.  Der  eiuzelae  Tact  wurde 
acblzeilig  (rcTpÄcimov  Oeciv  Ka\  TeTpdcimov  fipov),  also  den 
doppelten  Umfang  des  gewöhnlichen  daclylischen  Tactes,  und  wurde 
desshalb  cirovbeloc  MirXoOc  oder  ficKuiv  genannt:  oder 
mit  anlautender  Anakrusis  J^.  —  Man  konnte  aber  auch  bei  der 
Melodisirung  spondeisclier  Gedii  hl»'  je  drei  gedelinle  Liiugeii  zu  einer 
rliylbuiischen  Einheit  zusanmien  lassen  und  >o  entstand  «?in  Drei/.xsei- 
tel-Tact,  der  je  nachdem  der  Iclus  auf  der  ersten  oder  zweileu  Länge 
ndil,  von  den  alten  Rhythmikern  Trochäus  semanlus  ^  ^  oder 
Ort^us  w  genannt  wird  und  hauptsächlich  in  der  kitha- 
rodischen  Nomenpoesie  seine  Stelle  gehabt  zu  haben  scheint. 
Zuerst  hat  Terpander  den  Orthius  in  seinem  vöjuioc  6p0ioCy  den 
Trochäus  semanlus  vermuthlicb  in  seinem  vojlcoc  rpoxaioc  ge- 
braucht. Dem  Metrum  na(  Ii  sind  beide  Tacle  Spondeen  mit  mo- 
lossischer  Gliederung,  dem  Hhyllmius  nath  •;ehörcn  si»*  zur  3-thei- 
Hgen  Taelart  und  werden  demgeniäss  auch  von  den  Alten  als  TTÖbec 
bwöCKdcriMOi  iofißiKol  mit  einer  achtzeitigen  6^ac  und  einer  vier- 
zeitigen dpctc  aufgefasst**). 

Kyklische  Daclylen  und  Auapaste.  Neben  der  viei> 
zeitigen  Messung  des  Dactylus  uud  Anapästes  scheint  sich  schon 
frühzeitig  eine  SilhenverkQrzung  geltend  gemacht  zu  haben,  durch 
welche  beide  Tacte  aus  dem  dactylischen  in  das  diplasische  Rhyth- 
niengeschlccht  übergingen  uiul  in  der  rhythmischen  Ausdehnung 
und  Gliederung  einem  Trochäus  und  l.uiilius  entsprachen.  Die 
lange  Oecic  der  Daclylen  uud  Anapäste  wuide  nämlich  zu  einem 
l-^zeitigen  Chronos  alogos  und  die  erste  darauf  folgende  kurze 
^ac  zu  einer  brevi  brevior  von  ^  XP«  ^P*  verkürzt,  so  dass  die 
rhythmische  Ausdehnung  bieider  Silben  mit  der  zweizeitigen  O^cic 
des  lambus  oder  Trochäus  gleich  kam.  4)ie  Rhythmiker  unter- 
schieden diese  verkin  zlen  Taclc  als  eine  besondere  Klasse  von 
den  vierzeiligen  Daclylen  und  Anapästen  un<l  nannten  sie  wegen 
dc8  rascheren,  rollenden  Ganges  nöbec  kukXioi***).    Heber  die 


*)  Aristid.  37  Meib.  Draco  127.  Isaak  Monacb.  175.  Tricha  256. 
Dioxned.  427.  Terent.  Maur.  2413.  Mar.  Victor.  57.  PoUuz  4. 
**)  Vgl.  §  26  unter  „Teipander*';  Band  1  S.  648. 
•♦♦J  Band  1  S.  635  ff. 
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Ausdehnung  der  Reihen  und  die  UnterdrAckung  der  dfpcic  gellen 

(lie.sellMMi  (Jest'lze  wie  für  IhiiiIich  und  Trochäen:  die  längste  Reihe 
ist  iiiclil  die  l^t^iilnpodie,  huiidcni  die  llexapodie;  die  uiiln  driK  k(e 
dpcic  w'w'A  diircli  <'iiie  eiii/.eili^c  Phiisp  (Xei^^a  A)  oder  durrh 
Dehnung  der  vorhergeheudea  Thesls  zui*  dreizciügeu  Lauge  ) 

ersetzt,     B.  -  w^w^^w^-yv  oder  «-w-w^-w^.  ,  Da  der 

kyklische  Daclylus  und  Anapäst  dem  Trochäus  und  Jambus  rhyth- 
misch gleich  steht»  so  kann  in  ein«  kyklische  Reihe  auch  gradeio 
ein  Trochäus  oder  lamhus  an  die  Stelle  eines  Dactylus  oder  Ana- 
pästes eindringen.    Zuerst  niaehl  sich  dichc  Krcihcil  lür  den  crstco 

Tact  der  Heiüe  gellend,  z.  B. 
t 

A     W  _      WW  M  _ 

\ 

und  das  Metrum  ffthrt  dann  den  Namen  äolisclie  Daetylpii 
und  äolische  Anapüsl  e  ").  Treten  die  Tnu  liiien  oder  ianihen 
in  den  letzten  Taclen  der  Heilic  ein,  so  l»eis>.t  das  Melrnm  lo- 
gaüdisch.  Die  nähere  Retr<iclitung  des  letzteren  gehört  dem 
vierten  Cap.  an;  die  kyklischen  und  äolischen  Maasse  werden 
zugleich  mit  den  vierzeltigeu  Daclylen  und  Anapästen  in  den  bei* 
den  folgenden  Abschnitten  behandelt. 


*'  Arolische  Annpiisfo  Trirli.i  27ri:  t^»  u^v  KaÖupov  (ivatTaicTi 
KÖv,  Öntp  Kara  Tiacav  xi"Pwv  ^(XfTal  ävr'mnicTov  Kai  CTrovhciov,  cjiu 
viujc  bfe  Kai  TrpoKtAtucfiUTiKov,  öc  tcTiv  ^K  Ttccdpiüv  ßpaxtuiv,  Kai  buKTU- 
Xov  Tö     atoXiKÄv  dvairatcTiKÖv,  6ir€p  teiMßtKdv  ^va  dpx^t 
Toüc  hl  XoiiroOc  ÖMOfouc  Tip  Kuphp  dvamucruc^l».  Trieb.  S79.  ScfaoL 
Ave«  626. 
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Dactylen. 

S  30. 

Das  dac^liflohe  Hoxametron. 

Die  älteste  daclylische  Hüilie  ist  die  Tripodic.    Sie  ist  der 
Rhythmus,   der  dem   episclien  Cesange  und  den  Anfängen  der 
subjeclivcn  Lyrik  wie  der  alten  Hymnen-  und  Noniendichtung  als 
Träger  dient  und  sich  in  den  hier  gebildeten  Formen  für  die 
ganze  Folgezeit  der  griechischen  Poesie  in  stets  lebendigem  Flusse 
erhalten  hat.  Auch  in  den  später  entwickelten  Bildungen  des  dactyli- 
s(  Immi  Rhythmus,  dt  n  irüher  sogenamUeii  dorist  heu  Stn>phen,  hh'ihi 
sie  roi'(\>  ahrend  das  (•>  undi  lHment,  ol>\vulil  sie  sicli  hier  inil  anderen 
Maassen  zu  kunstreicheren  Formen  vereint.    Der  ruhige  Ernst» 
der  die  frütieste  Stufe  der  Poesie  charakierisirt,  kennt  noch  keinen 
Wechsel  der  Rhythmen,  daher  schliessen  sich  ursprünglich  die 
dactylischen  Tripodieen  in  stets  wiederkehrender  Folge  aneinander. 
Eine  jede  Tripodie  hat  3  ßdccic,  die  ganze  Periode  mithin  6  ß&- 
C€ic  und  liHsst  deshalh  t^u^tipov.    Das  eiste  tripodiselie  Koh)n 
bildet        itcriodischfu  \  (tnlersalz,  das  ZA^eite  den  ISai  hsalz,  jenes 
wird  von  den  Alten  als  beSiov  (kujXov),  dieses  als  ctpiciepov 
bezeichnet,    Aristot  Melaph.  14,  1."^)    Der  Hexameter  ergibt  sich 
hiernach  von  selber  als  eine  so  einfache  und  originäre  Bildung, 
dass  es  unndthig  ist»  seinen  Ursprung  etwa  aus  älteren  Versen 
herzuleiten.   Bios  In  der  Anordnung  der  Cäsuren  und  in  dem 
Wechsel  der  Dactylen  und  Spondeen  mag  Tor  der  Zeit  des  Home- 
^isch♦'U  L|u)s  die  Dildung  eine  einfachere  gewesen  sein.  Wie 
nämlich  iiocli  die  daclylis«  he  Tripodi«;  der  sog.  dorischen  Sirophen 
den  Spondeus  nur  aut  den  Sdiiusstact  beschräukl  und  von  dem 


^)  Aristotele«  nennt  die  8  letcten  Silben  eines  holodactvlischon 

f  IT-silbigeiii  Hexameters  das  (ipiCT€pöv,  die  9  erBt^^ii  (also  das  Tcev9rmi- 
Mf-pia  neböt  d-  n  J  fuIgoinhMi  Kür/eii)  daa  ^tElöv.  J>aH  letztoro  ancli  In'i 
Mar.  Vict.  148  „öetiöv  piipov"  und  riotius  264  „lUiiicnk)  öctiöv  *,  v^l. 
Mar.  Vici.  98.  —  In  einer  riambiachen)  Dipodie  ist  dextra  sedes  die  erste, 
tbiüira  die  zweite  Hillito  Mar.  Vict  109»  was  ibid.  148  mit  dem  6€Si6v  ^ 
des  Hexameters  confundirt  wird. 
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ersten  und  zweiten  Tact  die  Znsainmen/ieluing  ferrj  li.ilt,  so 
scheint  auch  früher  im  Hexameter  der  Spondcus  uur  am  Schliis>e 
der  beiden  Tripodieen  gehraurht  zn  sein  t^^x-  s^-^i^^^, 
nvobei  eine  Gäsur  gerade  in  der  Mhte  des  Verses  die  rbylhni- 
sehen  Reihen  absondern  mochte.  In  declamatorischen  Dichtuogeo 
aber  wfire  die  stete  Wlederhohing  eines  so  einförmigen  Verses  allxo 
monoton  jjeworden,  imd  so  zeigt  denn  der  Hexameter  bereits  In 
dem  fi  ülicsten  Denkniitle  durch  knnslreiciiere  tlasiireii  und  <  iiie  fa^t 
nnbesclnänkle  Freiheit  der  Zusammenziehun^'  eine  unerscliöpflidit' 
Fülle  von  Formen,  oiine  dass  die  grossarlige  Einfachbeil  ües 
Rhythmus  gestört  ivörde. 

Cäsur. 

1.  Die  HauptcSsur  des  Hexameters  fällt  nicht  mll  der  Gran- 
scheide  seiner  beiden  tri{>odischen  Reihen  zusammen  (S.  135),  «nl 

sie  hier  bei  dem  gerin«(en  Umfange  der  Reihen  eine  allzugrus>e 
CileiclifArmigkeil  liervorbringen  »ür(h".  siuidern  sie  fintlet  enhveder 
gleicli  nacli  der  Thesis  des  drillen  Tacles  (tomti  7T€ vOnM^M^PnO 
oder  nach  der  ersten  kurzen  Arsissilbe  desselben  (TO^f)  Kurd  Tpi- 
TOV  Tpoxotov)  statt. 

T.  KOTA  TpiTOV  TpOXCAOV  ±  ^  Jl  ^  ±  ^|^J.ww±wwX~ 

Beide  Arten  der  Gäsur  werden  In  den  grleehlscheft  HexamelcrB 

der  klassisclien  Zeit  ghMch  lirnilig  gebrauclit;  sie  weclischi  mit 
einander  ab  und  gerade  in  diesem  Wechsel  gewinnt  das  Mfiriim 
an  Frische  und  Mannigfaltigkeit.  Krst  die  i^ömer  zielui  die 
T.  Tr6v6nMiM€py)C  wie  die  späteren  Griechen  (seit  Nonnas)  ^ 

T,  KOT&  TphOV  TpOXötOV  TOr. 

Von  der  Vermeidung  der  Gäsur  am  Ende  des  dritten  Tadtf 
sagt  Marius  Victor.  96:  Ohservaiur  ne  lertivs  pes  verbum  fiü^ 

versumque  a  se  diducat.  Doch  hat  hier  eine  (^äsur  nichts  auf- 
fallendes,  wenn  zugleicli  mit  ilir  die  Penlheminieres  oder  t.  Kard 
Tpftov  Tpoxulov  vorkommt: 

Od.  T  211:  Ö98aX)Liol  b*  ibcei  —  idpa  |  Icracav,  ne  cibnpöc.« 
ja  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  vor  dieser  durch  Interpuoctiofl 
oder  Wortzusaromenhang  hervortritt: 

Od.  €  234:  hSm,  yAv  o\  it^ckuv  —  yA^av^  \  dpfievov  t§  «a* 

Xdyirjciv*). 

*)  Ebenso  II.  €  580:  'AvtIXoxoc  hk  M^bttlVa  ßdXX\  d^ßporov  o!« 
Ocdunr,  X  164:  al4v  diroKTctvuiv  ^hct',  'Apfcioio  kcAct^uiv,  p  469:  Toio 
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II.  a  5;5:  ewn^op  M€V  dva  —  crpOTÖv  |  4oCCTO  icnXa  Oeoio*). 
Altf  alleinige  Cäsur  des  dritten  Tactes  hingegen  ist  sie  nicht  ge- 
stattet, ein  Gesets,  wovon  nur  sehr  vereinzelte  Ausnalunen  vor- 
kommen. II.  o  18:  otj  M^Mvri.  öt€  t*  ^xp^Mui  |  üivoOcv.  Ik  bk 
TToboTiv,  II.  a  17I>:  uiKctb'  iujv  cuv  vrji^ci  t€  |  crjc  Kai  coTc  ^id- 
poiciv,  Od.  f  323:  (»«I.  i  87:  auidp  fenti  ciTOiö  le  |  Traccu|J€0* 
i\bi  TTOTHTOC  ist  in  citoiö  t  fenaccdjuee*  verfmderf,  Hfsiod.  scut. 
433:  ijuepoev  KiedpiCev  |  ArixoOc  xai  Aiöc  uiöc  lautet  nach  an- 
dern Handschriften:  tjicpöcv  Ki6dptl€  —  Ai|6c  xal  Ai)toOc  uUk**). 

2.  Um  die  erste  Qiac  der  zweiten  Reihe  noch  stXrlter  hervor- 
treten zu  lassen,  wird  sie  nicht  blos  von  der  vorausgehenden,  son- 
dern aucli  von  der  nachfolgenden  The.^is  durch  eine  (!ä.'^ur  gelrennt 
und  <rlnii«;t  hierdurch  eine  Ireie,  seihststandige  Stellung,  in  d«*r 
sich  ihre  liedeulung  als  eine  Ilanpt-Becic  dett  heiiachharten  Nebeo- 
lliesen  gegenüber  am  schärfsten  ausspricht.  So  tritt  zu  der  Casur 
des  dritten  Tactes  noch  eine  C&sur  des  vierten  Tactes  hinzu, 
die  entweder  unmittelbar  hinter  der  Thesis  (to^^  £q>Ot)fiiM€pTi€) 
oder  am  Ende  des  Tartes  (TO^f]  ßoiiKoXtKti);  selten  nach  der 
ersten  kurzen  Arsissilbe  desselbeu  (tomh  Kard  T^TOpTOV  Tpoxaiov) 
staltündet: 

[t.  KaT.  T^TOflTGV  TpOX'  ».wwJ.^Z^  *L     \  %^  S.        J,  J\ 

Die  ^q>eTmijLi€pr)c  und  poinccXiKrj  sind  im  griechischen  Hexameter 
gleich  hHufig,  rnir  das«,  wenn  der  vierte  Tact  ein  Spondeus  isf, 
die  zweite  seltener  vorkommt  als  die  erstere.   Die  Kttid  TfeTapiov 

ft'  ^tt'  A^Tou/öiuv  näxfcT',  (ixvüfi€v6c  ircp  ^xaipou.  Od.  y  .34:  ol  ^'  it'ic 
ouv  Sfeivouc  löov,  dGpooi  i^A8ov  ä7ravT€C,  k  222,  X  259,  X  2G6.  Aiuitre 
Beispiele  Gerhard  Lection.  Apollonian.  1816  p.  217—219.  QröBsere  Ju- 
t«*r}tunctionen  wie  Epigrain.  adesp.  G*2C:  XiXujv  6c  trarpeuc  t^v  oÖTdp 
6  Xaöc  'Axaiiiiv  eiud  iihfr  von  der  klassischen  Zeit  auHgesehlosHen. 

*)  El>oiiso  11.  a  :U9:  iiÖLpaiv  —  ätpap  \  ^ücto,  Od.  o  607:  nepl  — 
CTÖ^a  I  TiT^feTo,  u  35:  ini  —  q)p€Cl  j  neuKaXiiiiijci.  Ueberbaupt  kuim  die 
trcvOrmtMcpfic  und  t.  kotA  Tpnov  rp.  zwischen  swei  zusatnmenh&iigende 
Wörter  fallen.  II.  ß  TAj:  dM(pl  —  Tuqjiu^i,  Od.  V  161:  Äycu  — -  eiittiiv, 
T  45:  eic  d  fopi'iv,  iloeh  mit  ilor  Ht lirUnktnitj ,  duf^s  nie  »He  Präpo- 
ütioueu  und  nicbt  von  ihrem  Casus,  das  Euklitikon  nicht  von 
seinem  Tonworte  und  den  Artikel  (wenn  diesem  die  demonstrative  Be- 
deutiin^  fehlt)  nicht  VOD  seinem  Nomen  trennen  kann.  Gerhard  L  1. 
p.  Hoffmann  qnaestion.  Honieric.  I.  1848  p.  1  ff. 

**;  11  a  mri:  |udvTi  Kaxuiv.  ou  ttujitot^  not  To  KprifUGV  cTiTCC  tritt 
we^u  des  lolgeuden  Kuklitikuii  nach  nuÜTioTc  keine  Cäsur  ein.  Erst  die 
spuesten  Griechen  lassen  die  Cftsur  nach  dem  dritten  Fuase  als  selbtt- 
lUndige  Cftsnr  su.  Tsetc.  Anteh.  68.  171.  166.  177.  Posthorn«  834. 
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Tpox(^iov,  «lie  narli  Mar.  Virlor.  S7  nnd  Torrnt.  Maur.  1700 
nur  aiisiinlirns\veis<'  ^'csliilh'l  ist,  ist  in  \ Ci  iuinhiiit,'  mit  einer  der 
beiden  vurausgenannten  (.äsnren  ^anz  legitim,  ebenso  wie  in  dem 
oben  besprorbenen  analogen  Falle  die  Casur  am  Ende  des  driUeo 
Tactes»  z.  B. 

II.  K  108:  co\  hk  ^dX'  ^ipojn'  ^t^^-  iro-rt  b'  ctö  —  Kol  Ifeipo- 

pev  dXXouc. 

II.  6  103:  vuv  hi  c*  OTifiricoucr  Y^vaiKÖc  äp*  —  dvn  t€tuEo. 

In  folgenden  Versen  ist  sie  dagegen  die  einzige  Casur  des  fierten 
Tactes:  11.  £  2  .  • .  TOuc€  fidxn  ircMoio,  t  394:  Twatico  jaiilc- 
ccrat  aÖT6C|  t482:  iroXXoiciv  iitX  KTcdrccctv,  k  317:  uttä  ir^vrc 
KaciTvniiiciv,  vp  587:  ^twt€  V€u»T€pdc  cim,  ip  700:  twoiköc 
^uJuivoio,  uj  60:  Kai  ävbpi  Tiöpov  TTOpaKomv ,  tu  7r»3:  kqi 
Afj)avov  djJixöaXoeccav;  Od.  a  und  u  77;  "ApTTuiai  dvnpei- 
ipavTO,  b  C)S4:  )ui^b*  dXXoG'  ü|.üXi']cavT£C,  €  272:  Kai  oipe  bOovia 
BoiuTriv,  Ti  192:  dvcuBe  ttüvou  koi  dvi'r|c,  ju  47:  im  b'  ovar 
dXeiipai  ^ratpuiv^  p  391 :  Kai  dcOXdc  dtbv  dtopeueiCy  p  3d9:  fir| 
toOto  6€6c  tcX^ccicv,  c  140:  kqI  ^^lotci  KOctTV^TOict,  u  223: 
iirel  oÖK^T*  dvcKTÄ  ir^Xovrai,  x  ihtvuickc  b'  dpa  <pp€cl 
irdcac.  Nicht  viel  fahlreicber  sind  die  Fälle,  wo  durch  ein  im 
vierten  Tat  le  siebendes  Knklilikon  oder  Alonon  xe,  7T€p,  T€,  T^r 
pe,  ce,  cq)i,  ^v,  zu  di  r  t.  Kord  T^rapTOV  xpoxaiov  nur  srbi  in- 
bar  die  llepblbendnieres  oder  bnkoliscbe  Casur  liiozulriU»  vsif. 
Od.  a  390:  Aiöc  T€  bibövTOC  dp^cOai*). 

3.  IHe  Normali'orm  des  liexann  lers  ist  also  diejeni^^'e,  in 
weleber  zngleicli  eine  Citsur  im  dritten  nnil  im  viert  f*n 
Tacte  gewabrl  ist,  und  bieruack  ergeben  sich  vier  Cruudljpen 
des  Verses: 

Kord  Tplrov  rpox.  n-  ßoimoXtK.: 

die  ol  pkv  irapd  viiucl  —  KO|pujvfa  Owprjccovro. 

Kttid  Tpir.  Tpox-  II.  dcpBripipep.: 

dp<p\      rTiiXeoc  vik  —  MdjXnc  —  dKÖpfjTOV  'Axatol. 
ntvÖiipiMtp.  u.  ^98r)pip€p.: 

oOt€  TIC  oOv  TTOTajüiuiv  —  dit^lnv  —  v6c(p'  ujKeavoio. 


*)  II.  ß  475,  €  286.  671,  k  W9,  X  Ü86.  698.  288,  E  89,  p  719,  u  434, 
q>  483.  675,  X  76.  806,  Uf  85.  42H.   Od.  €  400,  2  294,  6  664,  i  AlX 

fi  181,  E  8<>,  o  277.  c  150,  u  42,  x  ISO,  uj  426.   C:i>etiao  hi  II.  u  434,  lu  5:t6, 

€  285,  \  288.  Od.  x  180.  Sj.it/nor  de  versn  ftraeoonim  TI*'voico  i>.  11. 
UoÜmauu  p.  2ö.    G.  üermaim  Orph.  p.  092.  Düntzer  ZAW  18J7.  No.  77. 
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TrcvOniiuMCp.  u.  ßouKoXiKn: 

OÖT*  dpa  vufupdujv  —  oix*  |  ä\c€a  —  xoXd  v^jLiovTOt. 

Da  indes  di«;  Cäsur  des  vierlen  Tacles  mir  die  rliylluniscbe 
Bedeutung  der  Penlljemimeres  und  KttTct  TpiTOV  Tpoxaiov  ver- 
siarken  soll,  so  sind  die  Verse  liiiulig  genug,  in  denen  die  Cäsur 
des  vierlen  Tactes  vernachlässigt  ist.    Es  versteht  sich 
von  selber,  dass  dann  eine  Cäsur  im  fünften  Tacte  vorkommen 
muss;  gewöhnlich  Andel  diese  nach  der  ersten  kurzen  dpcic-Silbe 
desselben  (Kora  ir^Mirrov  rpoxaiov),  seltener  nach  der  G^cic  stall. 
II.  ß  792:  öc  Tpujujv  CKonuc  i^e  —  TroibiuKeir)ci  —  TTCiroieujc, 
Tu^ß4j  dn'  dKpoTdiLu  —  AijcuvriTao  •—  Y^povTOC, 
^TM^voc  ÖTTTTÖTC  voCipiv  —  d|q>opfiii6€i€V  —  *Axaio{. 
Gleich  das  erste  Buch  der  llias  beginnt  mit  einem  solchen  Verse: 
MflvtV  Ä€lb€,  e€d,  —  TTrilXriidbeuj  —  'AxiXfjoc,  ef»enso  ()<I.  u  58: 
kXüic  b'  dp'  ev  Xe'KT()Oici  -    Kafci  eZ!o/atvn       M^^XaKoiciv,  u  76:  • 
^oipdv  t'  d|a|iOpinv  le  —  Ka  Ta8vnTiüV  —  dvUpuiTrtüv. 

Viel  sellener  sind  die  Fälle,  wo  die  CSsur  des  dritten 
Tactes  vernachUssigt  ist.  Dann  muss  steU  die . Hephthe- 
fliimeres  eintreten,  die  nun  xur  IlauplcSsur  des  Vei*ses  wird;  lu- 
glelch  geht  Ihr  eine  Cäsur  fm  zweiten  Tacte  voraus,  die  hier  ent- 
weder nach  der  Ö^cic  (Tpirnnijaepric)  oder  nach  der  erslm  dpcic-Silhe 
(KUid  b6UT€pov  Tpoxaiov),  sehr  selten  dageiien  und  nur  ausnahms- 
weise am  Ende  des  zweiten  Tactes  stalltindet.  l^twa  in  der  Hälfte 
der  hierher  geliörenden  IJiexameler  ist  die  Vernachlässigung  der 
Cftsur  des  dritten  Tactes  durch  einen  an  dieser  Stelle  stehenden 
längeren  Eigennamen  von  der  Form  eines  Clioriambus,  Molos- 
sus,  Doppelanapästes  oder  lamboanapäste»  hinlänglich  motivirt. 

II.  l  197:  "Icavbpov  t6  Kai  'InTröXoxov  —  Kai  AaobdjLieiav, 
II.  f  '201:  Tub€ibii  T€  —  Ktti  ATpcibq*  —  iK  b*  dMq)OTepoiiv, 
il.  X  249:  TTp€cßuT€vf|c  —  'AvTnvopC'bfjc,  —  Kparepöv  i 

nivBoc, 

II.  V  351:  *ApT€iouc  —  hk  TToc6ibd  u)v  —  6pö6uve  m^tcXOiIiv; 

dal»»  i  findet  sich  die  illegitime  Neljem  ;isiii-  am  Rride  des  zweiten 
Tactes  X  4(M):  ßj]  b'  i^cv  auidp  —  TnXe'Maxoc  .  .  ,  uj  lüö: 
ücTcpoc,  auTdp  —  TriXeiuaxoc ,  p  448:  )Lif)  idxa  mKpnv  — 
AiTuirrov;  llesiod.  Thcog.  614  n.  Srut.  433  findet  wegen  eines 
längeren  Eigennamens  die  Nebencäsur  im  ersten  Tacte  statt,  oObi 
fäp  1oic€Tiovlbnc  und  toioc  äp'  'A)ui(piTpuujvtdbr|c  —  Ist  die 
Cäsur  des  dritten  Tactes  bei  einem  anderen  Worte  als  einem 

Giircliisclie  Mvlrik  H.   2.  Aull. 
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Eigenuamen  veroaclilässigt,  so  ist  dies  häufiLr  «mii  Composiiuiii. 
dessen  Commiflsar  nach  der  O^cic  oder  ersten  dpcic-Silbe  des  drillten 
Tacles  staltfindet,  so  dass  hier  also  wenigstens  eine  Andeutung 
der  Penllif nümeres  oder  Kord  Tpfrov  Tpoxaiov  ?orhanden  i^l: 

II.      Ü84:  bujK€v  ijjdvTac  —  ^u-tlui  touc. 
Ebenso  TT€pi-<ppab^ujc  II.  a  4C>Ck  ß  429.  r|  318,  uj  624.  Oil.  ?  431. 
T  423,  iiri-<ppa6^uic  IL  ui  623,  Od.  t  422,  dvai&ic 

II.  a  584,  6ia-irp0ciov  II.  X  275.  586,  v  149,  ir€pt-bpOq)en 
II.  Ml  395,  irapa.trXflTac  Od.  €  418.  440,  buc-|ii€v^uiv  Od.  1 200. 
6€iX6-7T6bov  Ti  123,  u7T€H-e(puT0V  X  383.  em-Kpaicujc  Oper.  20(1 
Xpuco - cieqpavov  Ilyin.  5,  1.  Tlieog.  17.  136,  dtV€uo -  CKCTTtuuv 
II.  TT  224,  KaXXi-TrXoKU)iU)v  c,  407,  ^ev€-7TTÖX6MOC  t  48,  Kpaiai- 
tuaXoi  T  361,  aiöprj-TfveTac  Od.  e  296,  Gum^-Y^pttuv  r|  283, 
Xpuco-irXÖKOiioc  Hym.  1,  205,  Aii<ircT^ac  3,  4,  ui|ii-k6^ovc 
Oper.  509,  buw-beicdn)  Oper.  774,  <piXo-Mjyi€il>^c  Tlieog.  256, 
)yiouvo*Y€vf|c  448,  dXao-CKOin^v  466,  ^T€po-£i/)Xu)c  544,  tovu* 
ppiZlot  Scut.  377.  Da  hier  in  der  Commissur  die  CSsur  des  drillen 
Tacles  gewahrt  wird ,  so  kann  die  (^äsur  des  zweiten  Tacles  nnler- 
lasseii  werden:  auiap  ^Treibf]  kukXo-t€p^c  jaeya  tüHov  tuivev 
II.  b  124,  dMq)mepi - CTpuxpa  Ii.  0  348,  €i>-kukXouc  v  117,  eic- 
€i5ov  Od.  X  582.  593,  dv-Tavi3cq  Od.  t  577,  <p  75.  d^<pl1l€pl• 
<p0ivi)66i  llym.  4,  272,  TCCcapaKOVTO-CTfjc  Oper.  442.  Ecivo- 
bÖKuj  Oper.  5,  ja  sogar  die  Hephtbemlmeres  ist  nicht  unumgSng* 
lieh  nothwendig:  ^irXccOai*  rdbc  b*  dM<pt-trovncö|Li€9',  oki  m^Xictq 
II.  i^;  159,  uXX  ov  üi  x^pic  d|a(pi-TT£picTeq)eTai  ^rreecciv  Od.  0  ITö. 
Die  Verse,  in  ^enen  der  Mangel  der  Ilauplcasui-  des  diiiLeii  T.ni»> 
nicht  durch  ein  derartiges  Compositum  oder  (Miien  Ijgennaiiitu 
bedingt  wird,  sind  so  selten,  dass  aur  jedes  iioinerische  Jiucli 
durchschnittlich  nur  ein  einziges  Beispiel  Itommt: 

II.  o  218:  6c  K€  6€oic  —  ^irmeiÖTiTai.  —  ludXa  t*  ^kXuov  aÖToO. 

II.  a  lOO:   judvTl  KaKUUV,    -  OUTTuOnOTt  j^Ol  --  t6  Kpl'lXVJOV  €ITT6C*). 

4.  Die  Casuren  des  dritten  und  vierten  Tacles  sind  die  ein- 
stigen, die  von  den  alten  Metriiiern  genannt**)  und  durcli  den 

*)  Beispiele  aus  Hointr  und  He«*ioil  SpitziR^r  j).  Dahin  g«4iur<>J* 
auch  die  Verse  II.  b  3;J2;  dXXä  v^ov  cuvopivÖMCvai,  n  loä,  c  3r2.  Oi, 
ö  224,  TT  110,  X  270,  uj  I ('.:{,  in  denen  die  CommiBSUr  nicht  in  die  Cä^iir 
des  dritten  Fnsses  fällt.  Die  legitime  NoV)cncä.snr  nach  der  Areis  der 
ersten  Arsin  des  zweiten  Tactes  ist  nicht  l)eacht.et  II.  f  71.  U3,  ö  IH. 
;;i9,  e  451,  o  aG8,  x  iJ^>8-    Od.  r\  120,  it  280,  t  u,  c  83. 

Draco  126  » Isaak  Monach.  J86,  sehet.  Hephaest.  167.  fiÜMlt.' 

Diqitized  bv  Googl 


$  dO.  Das  daclylische  HexametroD. 


339 


Rliyibmus  des  Verses  liedingt  werden.   Wann  eine  Nebencftsur* 
im  zweiten  oder  fünften  Tacte  nothwendig  wird»  ist  bereits  oben 
aDgegeben.    Doch  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  nach  jeder 

Silbe  des  Hexameters  ein  Worteiido  ciiitretLMi  uiul  dalier  an  jeder 
Stelle  ih's  Verses  eine  Cäsur  vorkoimiien  kann.  Daher  zahlt 
Uennann  im  Ganzen  l6  Cäsuren  des  17-silbigen  Hexameters 
auf.  —  If)  (1*1)  heide»  ersten  Tacten  ist  nach  jeder  Silbe  nicht 
blos  ein  Wortende,  sondern  auch  Interpunctiou  gestattet,  z.  B. 

1  II.  a  52:    ßaXX''  aiti  be  TTupui  vckuiuv  kcxiüvto  Ga^eiai. 

2  11.  K  1Ö2:  €Ö5ov  utrö  Kpaciv      €xov  dc(pi6ac'  ^TX^A  bi 

C91V. 

3  11.  ß  13:   Tpubuiv*  od  fäp  ii*  dpiplc  'OXu^ma  bui^ai' 

^Xovrec 

'  II.  a  33:   uic  lipaf-  Ibbetcev  h*  6  t^pujv  xal  dirdOeTO 

Muöui. 

4  il.  u  tJOo:  dvciriTiiv  Xucuv  6'  uTopriv  TTöpd  vtiuciv  'Axctiuuv. 

5  II.  a  356:  riTiuricev  tXiuv  fup  t'xei  (ipac  auioc  dTTOüpuc. 

6  II.  X  817:  tue  dp'  ^ju^AXeie,  xnXe  qpiXujv  Kai  noTpiöoc  airjc. 
Theog.  322:  f|  be  x^M^x^Pnc»  ^  b'  KpOTCpoio  bpd- 

KOVTOC. 

Die  sechste  dieser  Casinen  (nach  dem  Kndc  d»'s  /weiten  Tactes) 
verbindet  sich  gewöhnlich  mit  der  Hephtiiemimeres,  selten  mit  der 
bukolischen,  weil  dadurch  der  Vers  in  drei  Dipodieen  zerfallen 
wQrde,  wie  Theoer.  12,  14:  Tdv  b*  ^TCpov  irdXiv  i&c  k€v  6  6€cca- 
Xöc  cYiroi  äv^oy,  Bioii.  1,  69:  ^CT*  dcfo!^  crißdc,  IcTtv  'Abuivibi 
(puXXdc  ^Tcifia;  wo  in  der  That  eine  dipodiscli-kyklische  Messung 
stattBndel  (s.  nnten).  Aber  auch  dann,  wenn  die  Hephthcmimeres 
hinzutritt,  uiuss  der  Kegel  nach  zugleich  ein  Cäsur  des  dritten 

Pseudoplilt.  TTcpi  tiüv  touüjv.  Miir.  Victor.  85.  Maxim.  Victor,  lööi). 
Terent.  Maur.  v.  lG9t>.  Diomed.  407.  Beda  236a.  Priecian.  1«I6.  1382. 
Atiliua  Fortun.  .340.  Gelliiia  18,  15.  —  Auttallend  ist  die  Verwechselanfir 
d»'r  ßouKoXiKn  mit  der  Cäsur  iiii'-b  dein  dritteu  Tacte  scliol  Heph.  167. 
Draco  140.  Elias  78  (mctü  Tpe'ic  uöboc),  vgl.  Aristid.  1.  1.  Ein  Vers 
mit  eiuer  Cäsur  lieisst  siinplex,  mit  zweien  couiunctuB,  mit  dreien  com- 
positus  Diomed.  Beda.  Fallen  die  Cilsuren  mit  dem  Ende  der  Tacte 
zusammen,  ?r)  licis^f  dt^r  Vt-ns  strictus,  im  <'iitrjegenge8et7ien  Fiillo  con- 
iunctus,  lind  wenn  heidcs  zugleich  vnrkoiuint  mixtui«  Max.  Vict  \'.n)-2. 
vgl.  dberoc  Plotius  253.  im  K\if.iaKa»Tuc  auch  />OTra\iKÖc,  cupuirouc, 
fistularia  genannt)  sind  die  Cäsaren  so  geordnet,  dasn  jedes  folgende 
Wort  um  eine  Silbe  länger  ist  als  das  vorhergehende .  wie  II.  y  i82: 
ib  ^oKüp  'ATpeib»!,  juoipriTcv^c,  öXßiööai^ov.  Draco  140.  Plotius  253. 
Diomed.  467.  Serviue  377. 
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Tarli's  vorhanden  sein,  weil  die  Vernachlässigung  der  letztrn-n 
vielmehr  eine  INcheneSsur  nach  der  B^cic  oder  ersten  Spcic-Silbe 
des  zweiten  Tactes  notliwendig  macht;  Ausnahmen  sind  bereite 
oben  angefAhrt. 

Iii  <I(M)  beiden  lelztcn  Taclen  kann  wegen  der  Stellung  am 
Kiide  des  Verses  die  InterpuncUon  nur  selten  vorltomroen*).  Nach 
der  e^cic  des  fünften  Tactes  ist  sie  indes  nicht  ungewöhn- 
lich ;  II.  ^  400:  röv  h*  ATac  Ka\  TcuKfJoc  öiLiapiricavT'.  6  nky  Ühf 

o  441*:  "EKTopi  Kai  Tpuutcci  xöpi^t^j.i6voc"  lax«  5'  auiiu,  ehen.so 
b  1  ll\  p  291,  X  14.*>  u.  a.j  hie  llomr'risclieii  Vorst'  mit  einer  Inter- 
.  jnni»  liuii  nach  der  ersten  upcic-Silln'  des  fnnl  teii  Tacle? 
sind  niclit  gesieliert  (II.  )li  49,  Od.  ß  III,  \x  108);  die  frühesten 
Beispiele  einer  solchen  Interpunction  finden  siüli  Batracboni.  103: 
KOt  t6t€  Ki|pÖK€cciv  ^oTc  ^kAcuccv,  (m*  6p0pov  und  Theogn.  747: 
Ttc  hr\  Ktti  ppoTÖc  dXXoc  6piikv  itpöc  toutov,  ^irciTCL  Am  Ende 
des  ffinften  Tarles  des  epischen  Verses  ist  die  Inter])unetloii 
scIkjii  iiaril  der  l{»'()liarhlun«,'  der  Alten  ausgeseliio.ssen ,  Srliol. 
Ilaries,  ad  Öd.  ß  77:  oubtTroie  6  tiKOCToc  xpovoc  ToG  fipujiKOÖ 
CTrf|Lif)v  ^Tiibex^rai;  sie  kommt  vor  in  den  Orakelhexameleru  «las 
Arislophanes  Kquil.  1052:  dXX'  Upaxa  9(X€i,  M€|iVTuyi^voc 
q>p£civ,  i&c  coi,  *wo  die  Interpunction  gegen  Ende  des  Verses  aurh 
sonst  häufig  ist,  und  bei  den  spätem  Epilcern  und  Epigramma- 
tikern. Auch  ein  Wortende  Ist  nach  dem  fAnften  Tacte  in  einen 
mit  SjK)ii(l(eii  aiis!;nil<'iiden  Hexameter  selten  (vyl.  unten).  An 
eimr  r.;isnr  vor  der  letzten  Silin-  (l«'>  Verses  nelinim  «Ii«' 
(•rieLlien  keinen  Ansloss,  und  aiieh  nach  Ahreelinnng  von  schlies* 
»ikIim  IVirlikeln,  w'w.  t6,  fe,  hl,  f«P>  hleihl  die  Zahl  der 
hierher  gehörenden  Beispiele  verhältnissniässig  nicht  gering,  j< 
es  finden  sich  Verse  iler  Art  in  unmittelbarer  Folge  hintereinander 
(s.  Hoffhiann  p.  20.  21). 

II.  (p  387:  CUV  b'  ^7C€Cov  M^t^Xtn  iraTdTüJ,  ßpdxe  b'  eupcia 

X6tt>V 

dMq>l  b^  cdXirttScv  }iifac  oöpavöc*  Zcöc 

II.  (p  340:  jnr|b^  Trpiv  diroTTaue  leov  ykivoc,  dXX*  6Tr6T'  av  bf| 
{jjtit'ftofi  ff  LUV  iaxovjca,  t6t€  cxeiv  ukÜ|J(itov  irOp. 
Ojc  i<paQ'  "HqpaiCTOc  b€  tituck€TO  Occmbacc  nöp. 


Ueljt'r  ilie  littcipiiiu  tioii  (»erharii  h;itioii.  Apoll.  |».  207.  lioti 
manu  qiiaerit.  boin.  p.  87. 
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ZuBammenziehung.   Metrische  Schemata. 

Zu  iler  MaiiDigfaUigkeU  der  Casur  tritt  eine  grosse  Freiheit 
der  Ziisammenziebung  hinzu,  um  dem  Ilexameter  bei  steter  Cleich- 
heit  des  Rliythmus  einen  grossen  Reicbthuro  wechselnder  Formen 
KU  verleihen.  Der  Schlusstact  ist  stets  ein  Spondeus  oder  hei  ilrr 

<llcich«5'filligkeU  der  letzten  Sillu;  ein  Trocliäns,  an  jciler  «In  liml 
fihrigen  Slellrn  (xtupoti  nucli  ArisloxCinis  ap.  Mai-.  N  irlor.  p.  93^ 
kann  sowohl  der  Daclyius  wie  dessen  Contractiou  dei*  Spondeus 
stehen,  und  so  ersclieint  der  Ilexameter  in  32  verschiedenen  me- 
trischen Schemata^),  doch  lassen  sich  bestimmte  Normen  erlien- 
oen,  welche  der  Dichter  im  Gebrauch  des  inlautenden  Spondeus 
bei  aller  ihm  hier  zu  Gebote  stehenden  Freiheit  festhält  und 
welche  grösslenlheils  in  i hyttnnisciien  Verhältnissen  ihi  (  ii  (ii  und 
hahcn.  Wir  wählen  die  Beispiele  aus  dem  erslcii  lluf  he  der  llias; 
die  eingeschlossene  Zahl  hinter  einem  jeden  Sciicma  he/eichin  (, 
uie  oft  dieselbe  in  11.  a  vorkommt,  und  gewährt  demnach  eine 

Uebersicht  des  numerischen  Verhältnisses. 

• 

Als  allgemeinstes  (leselz  ^'ill.   dass  die  Iladylen   üher  die 
Spondeeu  vorwiegen,  und  dies  ist  in  dem  Grade  «h-r  Fall,  dass 
unter  allen  Schemata  der  rein  dactylis(  he  Hexameter  (^o- 
vöcxnMOC  baKTuXiKÖc)  numerisch  am  stärksten  vertreten  ist: 
a  10:  voGcov  dvä  crporrdv  d^ce  KaxrjV;  öX^kovto  bk  Xoot  {120). 

Die  Contractiou  tritt  am  leichtesten  im  Anfang  des  Verses 
ein»  dem  hierdurch  ein  ernster  Eingang  verliehen  wird.  Dabei' 
sind  die  Hexameter  mit  einem  Spondeus  im  ersten  oder  im 


*)  Draco  136.  Pseudoplut.  irepl  Tojiukv.  Diomed.  465.  Plotius  2öo. 
Maxim.  Victor.  1969.   Mar.  Victor.  96.   Der  h  t/.tere  sa^'t:  sprrks  \nh 

fxrmjiHs  cntnnerare  el  itpnd  uns  l'>>nium,  i  t  aputl  et  uililos  (ibsunlmn  InOnuilur 
.was  Ulis  jedoch  uiclit  abgeHilircckt  hat,  ^'erade  diedc  Soi.'cieg  ein^i  heiid 
»i  behandeln),  die  flbrigen  <,'el.en  eine  gcmme  Claasineation,  die  frei- 
lich zu  äuBserlidi  iBt,  al-  'l  i^»  auch  wir  sie  lilltten  zu  (irinide  legeD 
können:  1'  uovöcxiMOC  ist  der  Mos  aus  Spondeeii  1_' >iliiiu'  oder  aus 
5  Dactylen  (17  silbig;  bestehende  Hexameter.  2;  KutliaUon  die  6  ersten 
Tacte  1  Dactylus  tind  4  Spondeen,  so  kann  der  Dactylm  an  6  verschiff- 
deoea  Stellen  strlK  ii  und  daher  ein  solcher  Vers  TTtvTdcxnMoc 

hoKTüXiKÖc  f  l;5-öilbig,.  Analog  wird  der  Hexamctr'r  au»  1  Sjtondeu!*  und 
4  Dactvlen  irevxdcxriM''*^  cirovbeiaKÖc  genannt  (.lö-silbig).  3.J  Kutliält  der 
Hoxanaeter  an  den  6  ersten  .Stellen  2  Dactylen  und  3  iSpondeen,  so  \%\ 
die  Form  desselben  je  nach  der  Heiheufolge  dieser  'l'acte  eine  zehn- 
fache;  ebenso  urmi  er  ans  ü  Spendern  mid  \\  I )a<  t  \  l-  ii  be.-ti  ht:  iiu 
etflt  nn  Kalle  wird  or  d  iln  r  ötKdcx*lMOt  öaKTuXiKÖc,  im  zweiten  Falle 
btKÜtxn^ot  cnovbtiUKüc  gciiauut. 


Digilized  by  Google 


H42 


II»  1.  Uacl^leii  unil  Anapäste. 


zweiten  Tacle,  oder  im  erslei)  und  zweiten  zugleich  näcitöl 
eleu  reiii  daclyUschea  die  liäuiigc>ten. 

1]  a  5:   oiufVoTci  t€  näci,  Aide  b*  iieXtvexo  ßouXrj  ^98). 

2]  o  15:  xpuc^qi  dvÄ  CKi/)irrp<4iy  Kai  dX{cc€TO  Trdvroc  *Axoi- 

oöc  (96).     '  - 
1.  2]  a  4:    f)puüu)v,  auTOuc  be  ^Xiupia  leOxe  xuvecciv  (48). 

Das  erste  dieser  drei  Scb^niala  wird  ^dfi€Tpov  CaircptKÖv  ge* 
nanot*). 

Ebenso  legitim,  doch  minder  hüußg  ist  der  Spondens  im 

vierteil  Tacte,  »U  dein  Anfange  der  zweiten  Reihe  des  Verses. 
Am  leichtesten  verliimlet  sirh  der  vierte  Spondeus  mit  dem  iwvi- 
ten,  weniger  leicht  mit  dem  ersten  oder  mit  dem  ersten  und 
zweiten  zugleich,  weil  der  hierdurch  entstehende  gleiche  Anlaut 
der  beiden  rbythoiiscben  Reiben  bei  öfterer  Wiederholung  eioc 
allzugrosse  Einfftrmiglieit  verursachen  wurde. 

4]  a  34:  ßn  b'  dKeujv  rrapd  6iva  no\u<pXoicßoio  BoXdc- 

cr|c  (51). 

2/ 4]  a  2  :    ouXoM^vnv,  *i         'Axmoic  öXte*  ^OnKCv  (aiO- 
1.4]  a  16:  'Atpeiba     lütaXicra  buui,  Koc^tiTope  Xaurv  (31)i 
1.2. 4]  a  6:   £S  oO  bf|  rd  irpuira  btacrnrnv  ^picavre  (18). 

Das  zweite  dieser  Scheaiata  hcisst  nepiobiKÖv,  das  vierte  FTpio- 
Trrjtov  ^^j. 

Anders  ?erhäit  es  sich  mit  dem  dritten  Tacte.  Ein  Spon- 
deus an  dieser  Stelle  gibt  der  ersten  rhythmischen  Reihe  einen 
gleichen  Ausgang  mit  der  zweiten  und  wird  deshalb  hi  der  für 
recitirenden  Vortrag  berechneten  ejusehen  Poesie  njöglichst  tw- 
mieden;  am  meisten  hat  er  hier  nurh  im  Anfangs-  oder  Schliiss- 
vei  se  einer  liinj^eren  l'arlie  seine  Stelle.  In  der  melischen  Poesie 
sind  Ver>e  dieses  Schemas  (von  den  Alten  Rat*  ^vöttXiov  ge- 
nannt"^*)  weniger  störend,  da  im  Gesänge  die  Gleichförmigketl 

*)  Dra^o  139  -  Ißuak  Monach.  18.3.  Elias  78.  Schul  Heph.  167. 
Paeudoplut.  irepi  öiacpopwv.  Moschopul.  4G. 

**)  Haxim.  Victor.  1968.  Diomed.  46S.  Plotius  1.  1.  Hat  ein  «oldier 

Ver8  nilmlioh  eine  Cäsar  Tor  der  vierten  Theeis,  bo  konut«  man  ihn  wStf' 
lieber  W(  iso .  ywnn  man  die  Torauagehende  Arn»-Silbe  ▼erlttngerte,  me 

einen  Priapeiis  lesen: 

11.  I  629:  KouprjT^c  t'  ^|udxovTo  Kai  I  AlrwXoi  |i€V€x<ipMat* 

—    .~   —    W««    _    V    M     I     ^    _    »  V 

Answer  den  Aum.  *  angeführten  Stellen  EuBtatii.  ad  Od.  ^  IS* 
Mar.  Victor.  163. 
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des  Mofrums  liervorlrilt.    Vielleicht  ileiiteL  der  Name 

kqt'  evÖTiXiov  daiaui'  hin,  dass  sie  ähnlich  wie  der  anapäsUsche. 
Kateooplios  oder  Prosodiakos  in  deo  aUen  Processionsgesdngen, 
häufig  gebraucht  nurden.  —  Noch  seltener  findet  Rieb  der  dritte 
Spondeiis  zugleich  mit  einem  oder  mehreren  andern  Spondeen 
an  erster,  zweiter  oder  vierter  Stelle  vereint;  auffallend  Ist  es 
Iii»  rlici,  (lass  an  der  Verhindunji^  des  drillen  nnd  vierten  Spondeus 
daini  am  \senigsten  Ansloss  ^'enoninn'n  wird,  wenn  noch  iui  ersten 
oder  zweiten  Tacte  ein  Spondeus  hinzutritt. 

3]  a  1:   ^f|viv  deibe^  Oed,  TlnXtiidbcu;  'AxiXf|oc  (25). 
2. 3]  a  60:  &v|i  dirovocTr)C€iV;  cT  k€V  OdvoTÖv  T€  q)UTOi- 

Mev  (15). 

1.3j  a  45:  tö^'  ujfioiciv  ä^9Tipt9ta   le  q)ape- 

Tpnv  (10). 

J.  2.  3J  a  3:    TToXXdc  h'  iqpGijuouc  ijiuxac  "Aiöi  TTpoiavpfev  (5). 
3. 4]  a  337:  dXX'  dT€^  Aiotcvk  TTorpÖKXeiC;  iScrre  kou- 

pnv  (3). 

1.3.4]  a  7:   'ATpefbric  tc  dvag  dvbpiuv  ical  bioc  *AxiX- 

X€Öc  (9). 

2.  3.  4j  a  28 :  \kx\  vu  toi  ou  xp^iciiirj  c^^nTiTpov  Kai  cie^/ia 

OeoTo  (6\ 

1.2.3.4]  a  öO:  ai  Ktv  tiuic  dpvujv  Kviccnc  aituüv  tc  t£- 

Xctwv  (3). 

Im  ffinften  Tacte,  als  der  dem  Scblusstacte  unmittelbar 

torausgehenden  Slelh',  kann  der  Spondeus  im  ganzen  nur  als 
Ausnahme  betrachtet  werden,  doch  zeigt  es  sich  hei  griechischen 
Dichtern  nur  selten,  dass  er  hier  absiciitlich  um  einen  besonderen 
metrischen  Effect  hervorzubringen  gewählt  ist  und  mit  dem  Inhalte 
des  Verses  im  Zusammenhange  steht*). 

5]  a  21:  dZÖMCVOi  Aiöc  uiöv  €Kr|ß6Xov  'AfTÖXXujva  (10). 

1.  5]  a  107:  aiev  toi  tci  koik'  ecfi  qpiXa  cppeci  /javTeOecOai  (5). 

2.  5]  a  14:  CTeu)aaT'  Ixwiv  ev  x^pciv  tKrißöXou  AttöXXujvoc  (4). 

3.  5]  a  472 :  o\      naviui^pioi  ^loXirrj  Geov  'iXdcKOVTO  (2). 

4. 5]  a  226:  oöt€  itot'  Ic  irdXcjyiov  dpo  Xaip  OuipnxOfivai  (1). 

Sehr  vereinzelt  slml  die  Verse.  In  denen  sich  der  fOnfte  Sjiundeus 
mit  zwei  oder  mehr  vorangehenden  Spondeen  verbindet: 

*)  Wie  die  schfiessetideu  Spondeen  in  den  Hexametern  der  BOmer 
j^omandi  poematis  gratia**  Diomed.  464. 
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1.2.5]  €  661:  ß€ßXr|K€iv'  aixMH  bieccuxo  fjaimjbiüca. 
2.  3.  5]  a  232:  ^  tap  dv,  Aipeibn,  vuv  ücTaia  Xu)ßr)cau}. 
3. 4. 5]  a  339:  irpöc  t€  Oetjuv  ^aKdpiUV^  irpöc  te  Ovnnjiiv 

dv6piiiiruiv. 

1.4.5]  ß  123:  €Tir€pTdpKM6^Xoi|Li€v'Axaioi  t6  Tpdl^TC. 
2.4.5]  K  359:  9eufeja€vai'  to)      alnia  btu»K£tv  ibpfin* 

Gticav. 

2.  3.  4.  5]  all:    ouv€Ka  tov  Xpijc»iv  liii^ric'  apriifipcr. 
1.  2.  4.  5]  X  6S0:  iTTTTOuc  bfc  £avÖfk  eKaiov  Kai  it£vtiikovtu- 
1.2.3.4.5]  X  130:  'Atpelöiic*  tu)      auT'  dK  bt(ppou  Touva* 

2:dc0r|V. 

Der  vorletzte  Vers  heisst  bei  den  Alten  XoToeibiic  oder  iroXtTi- 

Koc*),  der  Iclztc  aus  lauter  Spondeen  besleliende  oXocTT6vb€ioc. 
icöxpovoc  ""^ ) ;  iiiovüCxriMOC  cirovbeiaKÖc  oder  crrovbeid^ujv***); 
dasselbe  Scliema  II.  ijj  221,  Od.  o  ?>U,  <p  15«,  x  175.  1V)2.  Doch 
wird  mit  CTTOvbeidCuüV  auch  jeder  üexameler  bczeirlitiei,  der  an 
l'önfler  Steile  einen  Spondeus  hat.  Gewdhniicii  bildet,  wieindi» 
meisten  der  angeführten  Beispiele»  der  fünfte  Spondeus  zusaromco 
mit  dem  Schlussfusse  ein  einziges  selbstständiges  Wort,  so  da;» 
liier  also  die  bukolische  (^asur  vorhanden  ist.  Seltener  Irin  rlie 
C.äsur  nach  der  rmiflcn  Thesis  einf),  wie  II.  ß  12.*>  und  tt  3(*3: 
ev6a  b'  dvfip  eXev  dvbpa,  KebacöeiCTic  ucjiivnc,  am  scJlcosien 
nach  der  sechsten  Thesis:  ^cTr|K€i  jueic  II.  T  117,  eupeia  x^u^v  ^ 
182.  X  741,  9  387.  Nach  dem  fuDflcn  Si>oudeus  findet  sie  sich 
in  den  Ausgängen  btav  II.  1 242,  X  723,  c  255,  Od.  ir  368, 
'Hut  b'  aOre  Od.  ip  243,  koitov  llesiod.  Oper.  574  ö(pp'  cu 
€lbqc  II.  1 150,  ü  213,  dXV  €0  €ibujc  Od.  ß  170,  öcpp*  €Ö  irac« 
11.  c  52,  Ibpu)  TToXXov  II.  K  574,  aiboT  eiKiuv  II.  k  238,  Kai  -aic 
eine  II.  i  57,  r|  ttoTc  dtppuuv  11.  X  3S9,  ^picGevtoc  Tiaic  eivai 
11.  V  54,  eiac*  "Gktuup  II.  k  291).  bniiiou  <pf|Mic  Od.  l  239.  An- 
ToOc  moc  Hyni.  2,  321,  Scul.  202,  Kripuccui  ö*  bciav  ßaciXi^lov, 
aiTui  b'  auTdv  Eurip.  fr.  Phaelli.  v.  66  (vgl.  unten)  iimou  xp^vnc 
Arat  217  u.  a.  bei  den  Späteren  (Gerhard  lect.  ApoUon.  p.i46). 


*)  Draco  110.  142.  If^a.ik  Moiuirli.  183.  Klia*  78.  79.  Uerodiaii. 
p.  88  i'uria.    l'.'JpiKlnpliit,  ntpl  ^l(^'j)op^uv.   »Schol.  Hepli.  107. 

Draco  141  u.  die  libn^jicii  in  Aiiiu.  *  genanuten  Öt^Uen.  Eustatii. 
ad  Od.  <p  13. 

Mar.  Victor.  96.  Maadm.  Yict.  1968.  AtiL  Forfcun.  340.  Bo- 
tios  247. 

t)  Gerhard  lect  ApolL  142.  Müller  de  cjdo  Graecorom  epico  131 
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« 

Viele  dieser  Beispiele  lassen  sich  zwar  leicht  entfernen  {^6(t, 
ndtc);  doch  darf  im  allgemeinen  das  Voriiomnien  der  Cäsur  nach 
dem  fünften  Spondeus  nicht  geleugnet  werden. 

Kyklibclit'r  liexaiiu-ter.  Jlhytlunisclie  Schemata.  Sticliische 
Hexameter  der  Lyrik  uud  des  Druinas, 

Ursprünglich  ist  der  Dactylus  und  Spondeus  des  Hexameters 
ein  vierzeitiger  Tact  und  gehört  also  dem  t^voc  irobtxdv  iv  Xdinv 
icuj  an ;  nur  so  entspricht  der  Rhythmus  dem  Inhahe  der  heroischen 

Poesie.  Als  sich  aber  im  weiteren  Verlaufe  der  lUiylliniili  neben 
«ler  vierz('ili«,'eii  auch  nocii  die  kykiisclie  Messung  der  Dactylen 
geltend  nifachte»  da  lag  es  nahe,  dass  der  Hiiapsode  beim  Vor- 
trage bewegter  und  feuriger  Steilen  die  Ityklischc  Messung  auch 
auf  den  heroischen  Hexameter  ausdehnte.  So  z.  B.  in  dem  Verse 
aGOtc  intna  ir^hovbe  KuXivbero  Xaac  dvmbiic^  von  welchem  Dio- 
nysius  de  comp.  verb.  17  berichtet,  dass  die  6^ctc  als  irraüonale 
Länge  und  der  ganze  Tarl  wie  ein  Troeiiäus,  also  kyklisch  pe- 
niessen  wui'de.  Bei  dieser  Messung  isl  der  Vers  L'^-zeilig  wir  das 
iambisrlie  Trimetron,  uud  kann  gleich  diesem  eine  einzige  ileihe 
von  3  dipodiscben  ßdceic  bilden: 


ß(ücic     1  ßdcic 


^  ^  -  o 
ßücic 


livi  einer  solchen  Messiuig  kann  aber  der  \  «  rs  nichl  mehr 
^d|Li€Tpov  genannt  \> erden,  denn  er  enlhäll  nicht  mehr  eH  ßd- 
ceic  ()LiovOTTObiKm ) ,  sondern  ipeic  ßdc€tc  (biirobiKai)  uud  ranss 
deshalb  so  gut  wie  der  iam bische  Trimeter  ein  (kyklisch-dacty- 
lisches)  Tpi^CTpov  (Kord  biiroMav)  genannt  werden.  lUes  war 
nun  auch  in  der  That  der  Fall,  wie  wir  durch  eine  wichtige  aus 
Aristoxenus  stammende  Stelle  über  die  verscliicdenc  Messung  des 
aus  r»  datlylischen  Tacten  hesleheudeu  Verses  belehrt  werden. 
Sie  ist  erhalten  bei  Mar.  Victor,  p.  93: 

ffabei  auiem  sedes  sex^  quas  Aristoxenus  mustern  xitfpac 
vocat,  recipit  autem  pedales  fiyitras  -ires*  has  Graeci  dicunt 

TTobiKct  cxnuciTa.    Nam  auf 

« 

(I)  jn  sex  partes  divUur  per  monopodtam,  aul 

(II)  in  (res  per  dipodiam  ei  fit  irimeirus,  aui 

(Iii)  in  duas  per  KiüXa  duo,  quiims  omnis  versus  constal^ 
dirimitur. 
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Wir  Ijcginuen  mit  der  an  dritter  Stelle  (III)  angegebenen  rliyili- 
inischen  Gliederung.  Sie  kann  sowohl  bei  vierzciliger  wit-  bei 
dr^izeiüger  (kykliscber)  Messung  des  daclyiiscfaen  Tactes  sialtfiodea: 


KOüXov 
(Tripodie) 


vierseitig 
JcyUiBch 


pdcic     ßdoc  I  ßdcic 

UCVOTTOft      lUOVOTT.  ^OVOTT. 


(Tripodie) 
I  »  ' 


W  J  

1  !    1  1 


2  i 

-r  ^ 

7  1 


ßdctc     ßdac  ßdcic 

fiOVOTT.     ILIOVOTT.  ^OVOTtofelK^. 


^EdMCTpov  bdouXov. 

.It'  4-zeitige  oder  3-zeilige  Taile  bilden  zusammi-n  ein  küj- 
Xov  eine  Iripodiscbe  HeibcV  DI«;  Zerfalliing  in  2  Heilien  ist  beim 
liexameler  die  häufigste,  Mar.  Victor,  sagt  geradezu :  quibus  ouiub 
ver.<us  constat,  es  ist  aber  ancb  hier  das  in  der  ParaUelstelle 
p.  71  gebrauchte  xaxd  rd  irXekrov  zu  ergänzen*). 

Zugleich  bei  dieser  Gliederung  (III)  findet  auch  die  unter  (l) 
angegebene  Messung  nach  6  Monopodieen  statt.  Das  ans  3  dacty* 
liscben  Taclen  bestehende  kujXov  zerfällt  nämlich  nach  S.  128 
in  3  nionopodische  Tactabscbnille,  welche  bei  Aristuxemis  criuelo, 
bei  den  Metrikern  ßdctic  genannt  werden  —  der  ganze  V«»n>  besteht 
mitbin  ans  6  nionopodisciiep  Basen.  In  dem  Originale»  welches 
dem  Marius  Viclorinus  zu  Grunde  liegt,  liönnen  nicht  alle  drei 
iSntheilungen  [(I)  (II)  (III)}  durch  das  dbjuuctive  aut  getrennl 
gewesen  sein,  da  die  Gliederung  (D'und  (III)  sich  keineswegs 
einander  aussehliessen. 

Anders  ist  dies  bei  der  unter  II  enthaltenen,  den  Vers  zum 
„Tpi/i€Tpov"  uinslallenden  dipodischen  Gliederung.  Sic  kann  nur 
dann  vorkommen,  wenn  die  lade  die  kykiiscbe  dreizeitige  Mes* 
sung  haben. 

kjklisch  ^    ^  „  « 


lambiscb  i-»  _       ^    w»w*_     ^  —   w  _ 
pdcic  ßdac  ßdcic 

btiio6tKy|         bticobiKn  biicobiKifi 


TpijiCTpov  povÖKUiXov. 

Sowohl  der  in  erster  Reihe  stehende  kyklische  Vers  wie  der 

*)  Mar.  p.  71  Ommi  atitem  verna  xarä  tö  irXctctov  I«  lAttf  eth 

tUvidiUo\ 


S  30.  Das  flaclyliacbe  Hexamelron. 

Vergloidi  darunter  geselztc  iambisclie  Ver»  wird  in  3  Üipodieen 
zerfällt.  Diese  gellen  als  ßdc€ic,  der  ganze  Vers  bestellt  mitbin 
aus  3  ßdcetc  und  Ist  als  solcher  ein  Tpl^CTpov  d.i.  elneLeinheit- 
liebe  Reihe,  ein  einziges  Kolon.  Ein  grdssereit  als  ein  18*xelÜ- 
ges  Mcgethos  kann  eine  solche  Reihe  nach  S.  127'' nicht  haben, 
deshalb  geslaltlet  auch  nur  <l«r  IS-zeiligc  kykliscln',  nicht  der 
24-zeilige  nus  sechs  4-zeiligen  «lactylischen  Tacleu  gebildete  Vers 
eine  dcui  iambischen  Trimetrou  analoge  Messung. 

Der  aus  sechs  4-zeitigen  dactylisehen  Taclen  bestehende  Vers 
ist  hiernach  immer  ein  aus  2  trlpodiscben  Reiben  bestehendes 
Hexamelron  (l£d^€Tpov  biKUiXov),  der  aus  6  kyklisch-dactylischen 
Tacten  bestehende  Vers  kann  sowohl  ein  ^Ed^erpov  b(KU)Xov  wie 
.  auch  ein  Tpijieipov  movökiuXuv  sein. 

Wie  bereits  oben  htMiu  rkl,  kann  Ix'iiii  epischen  HexiiiiM  tcr 
die  kykliöche  Mi's^nng  nur  in  einzelnen  Fällen  angewandt  sein. 
Ancli  in  den  kitbarodiscben  Nomen  des  Terpander  und  seiner 
^acbfolger*  in  den  Hymnen  und  Proömien,  Oberhaupt  in  der  ern- 
sten hieratischen  Lyrik  musste  der  Inhalt  jener  VerkiHrzung  zum 
dreizeitigen  Tacte  widerstreben.  Alkroans  Dactylen,  deren  sti* 
rhischc  Composition  durch  fr.  21  bezeugt  wird,  haben  durchgc- 
btiids  rein  daclylisriics  Schema,  ohne  inlautende  Spondeen;  wahr- 
scheiidich  müssen  wir  schon  hier  das  Kintreten  der  kyklischen 
.Messung  annehmen.  Noch  wahrscheinlicher  gilt  das  letztere  von 
den  Hexametern  der  lesbiscbeu  Erotiker,  die  dieses  Maass  zu 
Uymenäen  (Sapph.)  und  wie  es  scheint  zu  SkoUen  (Alcaeus  fr.  92) 
und  Erotika  (Sapph.  fr.  31.  32)  gebrauchten.  Die  übrigen  dac- 
tylisehen Metra  der  I^sbler  wenigstens  hatten  durchgehends  ky- 
klische  Messung,  wie  aus  dem  freien  (willkürlich  spondeischen, 
iambischen,  tochäischen,  pyrrhichischen  ^  Aid'angstacto  derselben 
hervorgeht,  weiche  in  einzelnen  Gedichten  selbst  fiir  den  dacty- 
lisehen Hexameter  zugelassen  wurde  (Alcaeus  fr.  45.  46),  der  dann 
aioXiKÖv  €iroc  genannt  wird  ($  33). 

Kyklisch  sind  ferner  die  Hexameter  der  Bukoliker  an  den 
zahlreichen  Stellen,  in  denen  Gesänge  enthalten  sind.  Darauf 
weist  nämlich  die  gerade  in  diesen  Singpartieen  vorherrschende 
<läsur  nach  dem  viertni  Tacte,  die  eben  wegen  des  häufigen 
Gebrauchs  bei  den  bukolikeru  ßouKoXiKn  genannt  wird.  Tiieocr. 
1,  79: 

äpX€Te  puiKoXiKOC,  Miiicai  <piXoi,  —  äpx^*^'  doibac. 
fiv6ov  Tot  fanat,  toI  iroi|yi^V€C;  —  i|iit6Xot  fjvBov, 
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irdviec  dvnpwTeuv  ti  ndOoi  kokov.  —  fjvö'  ö  TTpiiiiioc 
Kfi<pa*  Adqjvi  ToXav  ti  tu  TotKCCu;  —  d  be  t€  Kupa 
iT^koc  dvä  Kpdvac,  irdvr'  äXcea  —  iroccl  (popcitai. 

Die  Cnsur  steht  hier  im  Zusammenhange  mit  dem  Uliylhmus  des 
.  kyklisihen  Hexameters,  «Irr  nicht  in  Tripodicen,  sondern  in  Di- 
podieen  zerßilU ;  die  dipodiselie  Gliederung  wird  durch  die  AImmw- 
dening  der  letzten  Dipodie  hervorgehoben.  Besonders  bezeich- 
nend ist  es  dabei,  dass  diese  Cdsur  in  den  erzälüenden  Stellen 
der  Bukoliker  nicht  häufiger  ist  als  in  der  epischen  Poesie  —  di« 
kykliscljc  Messung  passf  nur  zu  einem  im  hewegten  oder  leitiiltu 
volksmässigen  Tone  geliallenen  Melos;  auch  von  solchen  Cesänireii. 
die  nie  Theoer.  15,  104  IT.  sicii  dem  ernsterea  üymuenloue  au- 
schliessen,  ist  die  Häutung  der  buliolischen  GSsuren  und  dein  ent- 
sprechend die  Ityklisclie  Messung  ausgeschlossen,  wührend  sie  da- 
gegen  wieder  in  den  Honodieen  der  Tragödie  an  ihrer  Steile  ist 
(vgl.  unten). 

Ausser  der  Ityklischen  Messung  und  der  dadurch  bedingtco 
Cdsur  bildet  die  strophische  Compositlon  eine  Eigentiifinh 
lichlcelt  in  den  Hezametern  der  Lyriker.  Das  ganze  Gedicht  niah 

lieh  zerüel  in  gleiche  Versgrujipen,  indem  sich  stets  eine  gleich« 
Anzahl  von  Versen  dmch  (h'u  Inhalt  zu  einem  Ganzen,  einer 
isometrischen  Slroplie  vereinigte;  oft  schied  ein  gemeinscliafllichcr 
Hefrain  die  einzelnen  Strophen  auch  äusserlich  von  einander  al> 
Eine  solche  Anordnung  wird  uns  ?on  iiephästion  p.  60.  65 
für  die  isometrischen  Gedichte  des  zweiten  und  dritten  Buches 
der  Sappho  herichtel»  in  denen  sich  je  zwei  Verse  zu  docr 
distichischen  Strophe  zusammenschlössen.  Dass  auch  in  Sap- 
pho's  Hexametern  eine  strophische  Gliederung  vorkam,  das  ^th\ 
aus  der  ('atnlfischen  iNachliildung  eines  Sappho'schen  IJyinciiäu*' 
hervor  iCatull.  ül):  der  Kingang  und  der  Schluss  dieses  (*(- 
dichtes  besteht  aus  tetraslichischen,  die  mittlere  Partie  aus  peih 
tastichischen  Strophen,  die  im  Wechseigesange  der  JOngÜngc  uod 
Jungrrauen  vorgetragen  werden;  der  Wechsel  der  Halbchöre  wird 
jedesmal  durch  ein  Zöllschen  die  Strophen  tretendes  Epiphoneo» 
den  Gesanuntruf  der  ii  versannnelten  Hochzeitsschaar,  be» 

zeichnet.  Wie  weit  jedocli  die  strophische  Gom|)osition  in  «Ifn 
hexametrisclM'ii  (iedichlen  der  griechisclien  Lyriker  ausgedclml 
war»  lässt  sicli  hei  der  Kargbett  der  Fragmente  nicht  mehr  er* 
niitteln.    In  den  GesangparÜeen  dei*  Bukoliker  ist  sie  mit  V«r* 
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liehe,  (iock  keineswegs  durchgängig  aDgewandL  14  disticbische 
Strophen  finden  sich  Theoer.  10,  23,  die  eine  Hallte  ?on  Battus. 
die  andere  von  Nllon  gesungen;  14  tristichiscbe  Slro|)lien 
Tlicocr.  3,  12,  denen  als  Eingang  3  distichische  Str.  voraiisgdieii ; 

4  lelraslicliisclie  Str.  Theoer.  8,  GH— 70.  72  -80,  im  Wecli- 
sj'l'-psaiige  imivv  Menalkas  iiiid  I)aj)Imis  vcrllidll;  13  penlasti- 
uliisclie  Theoer.  2,  58  niil  8  voj-aiisgehoiKiiMi  telraslichisclieu,  vor 
einer  jeilr^n  ein  Refrain;  in  6  liexastichisclie  St.  zerfallt 
vermuÜiJich  das  Adonlazusenlied  *}  Theoer.  15,  104-144;  3 
liepla,slicbische  Str.  finden  sich  in  dem  Terzett  Theoer.  9, 
7—13.  15—21.  30—30.  Die  meisten  dieser  Gedichte  geliören 
in  die  Klasse  der  luCTaßoXiKot,  >vie  das  von  HcpliäsUoii  p.  75 
<^r\vrd)nle  14-slro|>liig<!  (iedielit  Alknians.  Da  Aiknian  auch  sunsl 
isomelrisrlie  Strophen  verfassl  (eine  trislieliischü  aus  daclylisehen 
Telrapodieen  führt  .Maxim.  IMauud.  V,  510  an),  so  ist  auch  viel- 
leicht eine  strophische  Gliederung  der  Hexameter  hei  ihm  voraus- 
lusetzen. 

Die  Tragödie  gestattet  erst  in  der  späteren  Zeit  den  sti- 
chlschen  Gehrauch  der  Hexameter  für  monodische  Gesänge,  doch 
auch  hier  iiiii  selten  nnd  nur  in  dem  hesrhrrinklen  Unifange  von 
4-  t)  VersiM),  l{ei  Knripides  gehören  zwei  Stellen  hieher,  Troad. 
595— t^jl  und  Fr.  Phaeth.  v.  G(i  II.,  wo  die  Ahtheilung  in  Telra- 
podieen und  Dipodieen  unrichtig  ist: 

duKcavoO  TTtbiuLiv  oiKriTopec,  eucpctjaeh iL, 
^KTÖmoi  T6  bömwv  dTTaei()fTe,  tu  ire  Xaoi. 
KTipucciu  b'  öci'av  ßaciXnioV;  aiTuj  b'  auxav 
eOTCKviav  T€  tamoiCi  div  l^oboc  üb'  ^vex'  iiK€t. 

Beide  Stellen  haben  dinchgängig  luikolisehe  (läsnr;  an  die  erslei  e 
!^chliesst   sicii    eine   andere  aus   dactyiischen    Telrapodien  nnd 
.  Uexanietern  hesLeheude  Monodie«    au  die  zweite  dialogisches 


*)  Die  AnfiuigftveTse  der  Strophen  104,  112,  119,  125,  131,  186.  In 

der  letzton  Strophe  sind  Vers  140  — 14*i  Interpolation,  daher  aueh  das 
unpassende  TTcXoTrriif'jiSfu  f  jet/t  in  TTcXoirriiafiäv  vorändcrt  i.  In  <ler  fünf- 
ten Strophe  eine  Lücke  von  l  Vers,  in  der  zweiten  vielleicht  Vers  115 
nnächt  (?).  -~  Liln^re  als  hcptastichische  Strophen  lassen  sich  nicht  mit 
SSclurlieit  naehweieen,  denn  es  ist  vielleicht  nicht  vom  l^idil«  i  l.eab- 
sichtigt,  dans  Thcocr.  II  dor  (  losang  des  Daphnis  in  2X1.  der  deö  Da- 
möt  iu  2X  1»>  Verse  zertallt  Die  stroplüüche  Gliederung  anderer  (jle- 
dicbte  der  Bukoliker  dan&ttk'gen ,  wflrde  su  weit  führen. 


Digitized  by  Google 


.  350  II,  1.  Oaelylen  uod  Anaplsle. 


Maass.  Bei  Sophokles  finden  sich  4  Hexameter  Philoct  839  als 
Zwischeomonodie  eines  Cborliedes,  wie  bei  Euripides  mit  durch- 
gflogiger  bakollscher  Gfisur,  und  5  Hexameter  Trachin.  1016  als 
Nesodikon  zwischen  zwei  monodi^hen  Strophen  des  Herakles,  die 

ebenfalls  zinn  grosslen  Tlieil  ans  Ifoxametorn  bestehen.  Pie 
bukoliscite  ('äsur  weisi  aiil"  ksklisihe  Messnng:  anlTalleiid  ist  «s, 
dass  G.  Hermann  epilom.  §  299  gerade  für  die  tragisriien  tlixa- 
ineter  eine  vierzeitige,  dagegen  für  die  epischen  eine  kykliscbe 
Messung  annimmt. 

KInen  ansi^edcbnleron  ricbranrli  bal  der  Hexameter  in  M 
Komödie,  die  in  bald  längeren,  l)ald  kürzeren  Partien  naiinMil- 
lieh  die  hexametrische  Orakelpoesie  paroilirl.  Der  Vortrag  dieser 
Stellen  ist  natürlich  ebenso  wenig  ein  melischer  wie  im  iambiacbea 
Dialog;  oft  sind  einzelne  Trimeter  den  Hexametern  untermisdiL 
Dahin  gehört  Equit.  195,  1015,  1030,  1054,  1066,  1062,  Pai 
1063—1113,  Aves  967,  Lysislr.  770.  Aehnlich  werden  Pii 
1270  -  IHDl  heroische  llexameler  »znr  Verhöhnung  des  kriegs- 
lustigen I^amachos  gebraurlit.  Aue  Ii  die  Fragmente  der  fibrig»'ii 
Stücke  zeigen  eine  grosse  Vorliebe  der  älteren  Kuiuödie  ITir  der- 
gleichen parodirende  Hexameter,  fast  überall  gegen  die  Orakel 
gerichtet.  —  Nur  einmal  finden  wir  slichiscbe  Hexameter  in  etaer 
meltschen  Stelle,  nSmIich  in  dem  Processionsgesange  am  Schlosse 
der  Ranae;  hier  war  dem  Scholiasten  zufolge  ein  Aeschyleiscbe: 
Chorikoü  das  Vorbild  des  Aristoplianes. 

S  31. 

Sit  dagiaebe  Blftliohoii  und  die  dM^yUMbiii  8tro^t&  4aa 

Arohüochus. 

Die  epische  und  hieratische  Poesie  fand  in  der  gleichmSss^ 
Folge  des  Hexameters  den  Rhythmus,  welcher  dem  nibigea 

Kiilsle  des  Inhalts  den  angemesscnslen  Ausdruck  verlieh.  Ander? 
die  snbjeclive  Lyrik,  die  sich  in  dem  Wechsel  und  den  (iegfii- 
sälzen  individueller  Stimmungen  bewegte  und  deshalb  eine  grös- 
sere Mannigfaltigkeit  des  Rhythmus  verlangte.  Zwar  behielt  der 
Hexameter  als  ein  I Angst  ausgebildetes,  durch  den  Gebranch  ge- 
heiligtes Haaft  auch  in  der  Lyrik  fortwährend  seine  Stelle,  aber 
er  mnssle  sich  mit  anderen  Reihen  zu  einem  wechselvolleren  und 
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bewegteren  Helrum  vereinen^  wenn  die  innere  Bewegung  des 
INcbters  ihr  rhytliinisches  Abbild  finden  soUte.  So  entstehen  die 
dactyliscben  Strophen  der  ionischen  Lyriicer:  die  alt  ata  lek  tische 

Tripodie  tli's  Ilexaraelers  verbindet  sich  bald  mit  einer  gleich 
grossen  kalalektiscben,  bald  mit  einer  le Ir  a  p  o  d isch en 
l^eihe.  Im  ganzen  sind  es  drei  distichisclie  Formen,  die  uns 
diese  Stufe  in  der  £nlwickelung  des  dactylischen  Metrums  reprft- 
sentlren. 

1.  Das  elegische  Distichon.  Das  akalalektische  llexa- 
meiron  wird  mit  einem  dikalalektischen  Hexamelron  verbunden. 
Zu  den  beiden  akatalektisebcn  Tripodien  des  Hexameters  treten 
nämlich  zwei  katalektiscbe  Tripodieen  als  zweiter  Vers  binzn: 

t 

Die  beiden  kalalektiscben  Reihen  sind  durch  stele  Cdsur  von  ein- 
ander getrennt*),  aber  sie  bilden  zusammen  wie  die  akatalektischen 
Reihen  des  Hexameters  einen  einzigen  Vers,  der  bei  den  Melri- 
kern  Eiegcion  und  nur  misbrSttchlicb  Pentameter  genannt  wird**), 

und  daher  wird,  obwohl  in  ilirer  Mille  eine  Pause  slalinndet^^*), 

*)  Hepliaest.  63:  Ad  bi  t6  iXcTcYov  T^^V€c6ai  irdvTUfc  Ka6'  £t€- 
pov  Tuüv  TT€ver|MiM€pu)v-  cl  hi  ni\,  Ccrai  ircirXiimicXvjM^vov,  otovTÖ  KaX- 
Xiftdxou  (fr.  192  Beut.) 

Uped  vöv  bi  AiüCjKoupiÖ€UJ  Y^vcrj. 
Einen  fthnHcben  Vers  fiihrt  Mar.  Victor.  154  an:  ViMjEtc  b*  eic  '€XXf)ciirov- 
Tov  (i7T6TrX^o|Li€v.  DiesB  Wortbrechungen  im  Elej^eiou  sind  eben  so  sel- 
tene AusDiiliinen  wie  zwisclifii  dem  Hexameter  mid  Pentameter.  Si 
monid.  Ij-i:  |i€x  AOrjvaioici  9üajc  t^vccö'  uvik'  'ApiCToxciTUiv  lir- 
irapxov  kt€!v€  koI  'Apimöftioc.  MiGomaoh.  ap.  Steph.  20:  oCHroc  bf\  coi  ö 
KXtivöc  dv*  '€XXäba  iräcav  'AnoXX6  fetupoc*  yi^vUickcic  ToCvo^a  toOto 
kAüuuv.  Brunck  anal.  2  p.  384:  öf^Kf  ^'  öuoO  voOcufv  t€  KOKiifV  tvaä- 
fpia  NiKO  urihr|C,  koI  x^iP'J^v  belfM«  traXaiftvtujv. 

**)  Hephaest.  52.  Aristid.  ö2.  Schol.  Heph.  171.  2()7.  Draco  161  = 
fflaak  Monaeh.  186.  Elia«  79.  SchoL  ad  Dion.  Thrac.  2.  749  Anecd.  Bekk. 

Terent.  Maur.  v.  1721.  Mar.  Victor.  140.  148.  154.  Diomed.  477.  486. 
IMotins  -250.  2r)l.  Mallius  Th<»o(l.  1  Beda  23(jC.  Gew(ihnlich  als  2  iTCve 
imijbi€pr)C  geniesBen,  daneben  aber  auch  die  Kintheiluiig :  Ti^v  irpuü- 
Tr)v  Kai  T^v  Ö€UT^pav  x^pav)  dirö  boKtOXou  xal  CYTOvbetou  dbiaqpöpuic 
.  .  Tf|v  M  Tpirnv  iK  cTT0v6€(ou,  Tf|v  bi  T€TdpTT|v  Kol  «rtjv  ir^Mirrr)v  II 
dvoirolcTou,  daher  tiv^c  fi^v  nevidjuicTpov  aöxö  (pnciv  fTvat. 

***)  Von  den  beiden  zweiz<Mti^en  spricht  auch  Augustin.  de  mus. 
1,  14:  Cum  duQ  coMlÜuuniur  tion  pieni  pedeSj  capile^  alter  in  fine^ 

t/ualiä  isle  est 

geniVe»  noidron  \  inier  oberrat  equo». 
SemUti  tnim,  ul  opinor,  mc  post  qiiinque  syllahns  longan  mon/m  (hi<,nm 
iemportm  sUitUae  et  tantunäem  in  fine  sitemlium  est.   Aebnlicb  Quiutü.  ioit. 
%  7,  i>». 
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weder  ein  Syllaba  anct'ps  noch  Hiatus^)  zwischen  beiden  zuge- 
lassen. Die  /lisninmenziehung  ihn-  K\\r7.en  ist  nur  in  der  ersten 
Reibe  des  filegeions  gestattet,  in  der  sieb  gewftbniicb  ein  Spoa- 
deus  und  Daclyliis  neben  einander  finden ;  die  zweite  Reibe  lint 
iceine  ContracUon  zu,  daber  hier  stets  zwei  Dactyien  erscheinen^. 
Weitere  Gesetze  für  die  lUlduiig  des  Pentameters  traten  erst  bei 
den  Klogiofii-DichliMu  der  llünior  aiir. 

rhythmische  Adsdehiiung  und  (liiiMici  itug  (h'r  IU'IImmi  IM 
in  beiden  Versen  des  elegiselieu  Distichons  dieselbe,  aber  in  «lein 
zweiten  unterbricht  die  lioppelte  kalalexis  die  Continuitai  des  Ge* 
Sanges;  zweizeitige  Pausen  hemmen  den  ruhig  fortlaufenden  Gang, 
der  O^cic  folgt  eine  O^cic  ohne  veruHllelnden  schwachen  TaeUheil 
nnd  so  wird  das  elegische  Metrum  ein  Abbild  des  bewegten  G«- 
niiilhes,  düs  sich  der  Ansseinvell  unbefriedigt  nnd  känj|dViMl  enl- 
gegenslelll,  oder  in  nnverinillelleii  Gegensätzen  auf-  und  alhvoül 
nnd  die  widerstrebenden  Gedanken  nicht  zu  vereinen  weiss,  [hm 
ethischen  Gharaiiter  des  Rhythmus  entspricht  «h'r  anloiHsche  Vor- 
trag; während  zum  Hezameter  dfe  ruhige  Ikithara  erltlang,  be- 
gleiten die  ergreifenden  und  durchdringeiHlen  T6ne  der  Pidte  den 
elegischen  Gesang.  Wenn  auch  nicht  Heimatland***),  aber  sieber*  . 
lieh  die  vornehmste  Pflegslelle  der  Klegie  ist  lonien,  wo  das 
hellenische  Leben  zuerst  ans  der  schönen  Harmonie  mit  sich  sel- 
iger nnd  der  Aussen  weit  heranslral.  Hier  ruft  Kallinus,  den  l  n- 
lergang  der  Freiheit  voraussehend,  die  Kpiiesier  ans  träger  Hube 
zum  feindlichen  Kampfe  auf«  wie  später  Tyrtäus  iiei  der  erschüt- 
terten Verfassung  Sparta's  nnd  den  Gefahren  des  Messenisrben 
Krieges  die  Börger  zum  Festhalten  an  der  allen  Ordnung  nnd 
zu  mnlhiger  Thalkralt  zn  begeistern  sucht.  Arcfailocbas  ^ngt 
seine  FJegieen  im  Kampfe  mit  dem  Missgeschicke  des  eignen  viel- 


■*)  Die  Ausnabmeu  wie  XtVouai,  äpx^^MCvoc  |  ouh'  uvaTrauonfvoc 
Tbeogii.  2,  öeiXuiv  toi  xcX^Öti  |  utuT^prj  Kpa6i»i  Theogn.  3öü  stehen  den 
kurzen  O^ccic  und  Hiaten  des  Hexameters  analog,  worfiber  der  allgemäiie 

Theil  der  Metrik  unter  der  Prosodie  4?  7.  8.  Schon  die  alten  Mebnker 
haben  «ie  lieuchtet,  daher  Mar.  Victor.  150:  ()hseivnhi.<  nutem,  »r  vf>rif- 
sima  st/llabti  prioris  coli  .  .  .  brevin  sit  .  ,  quamvis  quiilam  .  .  .  non 
deterrili  quin  brevi  syllaba  prius  cohn  conrludereni,  Diomedes  50f .  Tercoi 
Maur.  1.  1.  —  Elias  1  1.  lehrt  geradezu:  cuvCcTOTai  nfvBriuiuepdit 
TÖfiinv  ^KUT^pac  ^x'J^'^^^K  citXXaßiiv  d^t(t^popov,  nnd  in  \\cr  Thut  nahäiw 
Hpiitere  (Jrieclien,  wie  (irej^or  von  Na/ianz,  weder  an  einer  kurzeu  SchliiK 
Bilhe  der  erfetcn  Reihe,  noch  an  dem  Hiatu»  Anstois». 

**)  Dalier  Mar.  Victor.  147;  iavi)TiK0l  ir45€C  ...  /  vy//  -  od  Imtf, 
llepliaerit.  1.  1.:  t6  hi  irpÖTtpov  Kivou|i^vouc  l^fx  touc  bOo  iröftac. 

***/  Früher  als  Archilochus  und  Kallinns  ist  der  jieIoj)onnesiHche  o«ler 
böot.  tXfcffci^v  iTou)Tnc  Kloiiiis  riui.  Mu8.     4.  5  (nach  Gluuk.  Uhegirus). 
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bewegten  Lebens;  nocli  subjectiver  isl  der  schwermütbige  Ton  in 
Mimnermus'  £legieeD,  der  in  ibnen  die  Leiden  seiner  Liebe  klagl 
und  vergebens  nach  den  Gütern  der  Jagend  und  des  frohen  Le- 
bensgenusses sich  sehnt  Glelchzeilig  bat  das  elegische  Maass  aber 

auch  in  der  aulodischen  Nomenpoesie  eine  weit  ausgedehnte  Stelle; 
Klonas,  Polymuastus,  Saltadas  bfissoii  dX€Yeiujv  TTOintai,  ganze 
Nomen  werden  als  ^Xefoi  bezeichnet'*'),  und  auch  Mimnermus 
trug  zum  Flötenspiel  einen  elegischen  Nonios,  den  vöjaoc  Kpa- 
bktCy  vor**].  Die  Elegie  war  hier  hauptsächlich  das  Metrum  für 
Grabes*  und  Todtenklagen***);  und  hiernach  dürfte  die  Annahme 
nicht  fern  liegen». dass  si^  überhaupt  im  Threnos  am  frühesten 
^'ebraucbl  ist  und  erst  von  hier  aus  in  andere  Gebiete  der  rab- 
jecliven  Lyrik  lüiiganj;  gefunden  bat.  Der  Ibrenodiscbe  (lebrawch 
in  der  au!odis(  heu  Noinenpoesie  fübrle  s[iälerljin  zu  den  elegischen 
^TTifpu^>jiaTa  e7iiKr|b£ia,  an  die  sich  dauu  die  in  gleichem  Maasse 
gehaltenen  ^iriTpo^MMCiTa  dvaGiDnaTiKOt  anschlössen.  Die  Epigramme 
entliehren  natürlich  der  aulodischen  Begleitung;  ein  gleiches- be- 
richtet AthenAus  14,  632  d  auch  schon  von  den  parflnetischen 
Elegieen  des  Xenophanes,  Solon,  Theognis»  Phokylldes  und  Perian- 
der. Gerade  die  für  die  blosse  Lcclüre  geschriebenen  Elegieen, 
die  grösstenlbeils  einen  syniposischen ,  erotischen  oder  paräiieli- 
schen  Stolf  bcliandellen ,  wurden  später  eine  sehr  belieble  und 
vielfach  gepflegte  Dichtungsart,  in  der  aber  der  ursprüngliche 
Charakter  mehr  und  mehr  zurücktrat.  Ja  sogar  in  der  Stellung 
der  beiden  Verse  des  Distichons  verüess  man  hin  und  wieder  die 
alle  Form;  so  stellte  Dionysius  Chalkus  das  Elegeion  dem  Uexa- 
meter  voraus  (Athen.  13  ,  602  c),  die  späteren  Epigramme  und 
Inschriften  lassen  dein  Pentameter  oft  mehrere  Hexameter  voran- 
gehen, und  es  fiudeu  sich  auch  inächrii'teu,  die  bloss  aus  Penta- 
metern bestehen. 

Dem  BHdungsj)rincipe  des  elegischen  Distichons  gehören  zwei 

andere  dislichisch-dactylische  Strophen  an,  die  zuerst  von  Ar<hi- 
loclius  gebildet»  aber  uns  in  keinem  griechischen  Gedichte,  son- 


*)  Plut.  de  mos.  8.  4.  8.   Strabo  14,  643.  Faxa,  10,  7,  8.  PUto 
rep.  3,  399 

♦*)  Plut.  de  mus.  8. 
•**;  Vgl.  die  vöjbiüi  tTTiTu^ßiöioi  des  Olympus  Poll.  4,  78,  'OAujanov 
Inl  T^i  TTOeiuvi  ^iriK^öeta  auXfjcai  AubtcrC  Aristox.  ap.  Phifc.  Miw.  16,  und 
doss«'!!  vöjjoi  <t>pufioi  Kai  Aüftiot  .  .  tü  6t  vr|viaTÖv  ^cti  \xiv  0pu"nov 
l*ollnv  t,  7',>  U^f.  Üi]Kv  TÖv  ut'Xov  tüv  ^püfiov  T^cpöv  T€  övTtt  Kai 
Oprjvuib»]  Aribtid.  lol),  scliol.  Kquit.  9. 

Grifchuvh«  Metrik  11.    i.  Ana. 
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(lern  nur  in  röinisclicn  Naclibildiuigeu,  baupUäclilich  des  Uurai, 
erbaileu  üiud.    1^  i>iud  lol{j;eiide: 

2.  Zu  (lern  II  e  \  <i  iin;  l  e  r  tritt  als  zweiler  Vers  die 
kalair!.  lisch  (htcly  Iis  che  Ti'iptulie  (die  zweite  llälfle  de> 
l'ciilc«iiieters>  htmistichium  pentameiri  Mar.  Victor.  2^).  ilor. 
Od.  4.  7: 

JHffugere  tinws,  rrdatnl  iam  yramina  campis 
arüoribusquc  comut. 

Ebenso  Auson.  Parent.  26,  TerenC.  Haur.  1803  fT.  Die  Strophe 
besteht  aus  dm  rbytbmiscb  gleichen  Reiben ,  iwei  altatalelttisrhen 
und  einer  Itatalektiscben  Tripodie;  die  zweizeiii<:fe  Pause  tritt  mir 

üiii  Kiide  ein  und  dahi  r  isl  der  Ithytlnnus  weniger  bewegt  als 
im  elegischen  Histichon.  int  Tone  i<  (hu  li  schliesst  '^ieli  ila>  llo- 
raziiiche  (iedicht  den  alten  £iegieen  an  („der  Frübliiig  kouuul  tiiid 
die  Krde  verjüngt  sich  /n  neuem  Lehen,  doch  unser  wartet  (1er 
Tod").  Den  Archüochisclien  Ursprung  des  Metriims  beseugt  Terenl. 
Maur.  a.  a.  0.;  auch  sonst  hat  Archilocbus  die  liatalelclisciH* 
dactyliscbe  Tripodie  als  epodischen  Scbliiss  gebraucht. 

3.  Zu  dem  Hexameter  tritt  als  zweiter  Vers  die 
dactyliscbe  Tetrapodie  mit  spondeiscbem  (troch fiischem)  Aus* 
laut  und  wie  der  Hexameter  an  allen  Stellen  der  Contraction  fibig. 

Hur.  Od.  1.  28: 

Te  maris  et  terrae  numeroque  carentis  arenae 
mensorem  cohibeni,  ArchyttL 

Khenso  Od.  1,  7.  Epod.  12.  Unler  tlen  Fragmenten  des  Anlii- 
luchus  i<(  niM-  ein  einziger  hierher  gehOren<ler  Vera  erbalteii,  v^l- 
HepbaesL  2.i :  Kai  t6  TCTpaMtipov  eic  btcuXXaßov  KoraXtiicnKOV  ä 
irpuiTOC  piiy  dxprjcaTO  *ApxiAoxoc*)  iv  diripbok* 

(paivüjjevov  KttKov  oiKab'  axfecöai. 

Wie  der  zweite  Vers  (die  Tetrapodie),  so  ist  wabiischeinUch  auch 
der  vorangehende  secbstactige  Vers  nach  dipodischer  Basis  ge- 
gliedert,  mitbin  kyklisch  zu  messen: 


*)  Stibol.  Il«  i»iiae8i.  164.  Mar.  159.  Diomed.  öU8  ArebUoduom  metrüM 
(^dagegen  p.  f>'22  Asclepiadtniui). 
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S  32. 

Daotylen  der  Letbischeu  Erotiker  and  Auakreoiui. 

(Aeolische  Bactylen.) 

Die  Lyrik  des  Alcäus  und  der  Sapplio  wendet  sich  vorsugs- 
weise  den  Loga6den  zu,  docli  sind  in  ihr  auch  die  daclylischen 
Metra  zahlreich  vertreten,  hauptsächlich  in  leichten  erotischen 

und  symposischeii  l.iedei  ii  \on  wriiigor  leidenscliaftliihriii  hilialt»*. 
In  ähnlicher  Weise,  aber  niindcr  liimlig  werden  diesell)en  auch 
von  Anakreon  geliranrht.  Den»  Inhalte  der  Poesie  entsprechend 
ist  auch  der  Hbylhuuis  leicht  und  einfach:  gleiche  Reihen  kylLÜ- 
scher  Dactylen,  ohne  Pausen  und  Rhythmenwechsel,  folgen  in 
sticblscher  Composition  aufeinander,  doch  so,  dass  sich  gewöhn- 
lich je  zwei  Reihen  durch  den  Gedankenabschnitt  zu  einer  disti- 
eliisthen  Strophe  verbinden*).  Die  häuligsle  Uuilie  ist  die  Telra- 
podie,  die  bei  Archih)(lHis  nur  in  Verbindung  mit  dem  fipojov 
vorkam,  aber  schon  seil  Alkman  über  die  übrigen  daetyiischeu 
Reihen  vorwiegt.  Ausser  der  Tetrapodie  wird  die  Peutapodie  und 
Uexapodie  gebraucht,  von  denen  auch  die  letztere  bei  ihrer 
kyklischen  Messung  im  Gegensatze  zum  epischen  Hexameter  eine 
einzige  Reihe  aufimacht.  Der  Auslaut  der  Reihe  besteht  ent- 
weder  in  einem  mit  dem  Trochäus  wechselnden  Spondeus,  oder 
in  einnn  volbni  Dactylus,  dessen  Schhisssilbe  als  V<'rsen(b'  be- 
liebig verlängert  werden  kaim.  Üiese  zweite  i^orni  des  Auslautes 
findet  sich  aber  nur  l>ei  den  äolischen  Dichtern  ,  nicht  bei  Ana- 
kreon, der  dagegen  die  dactylisclien  Reihen  auch  katalektisch  mit 
dem  schweren  Tacttheile  schliesst.  Auch  im  Anlaut  der  Reihe 
findet  sich  bei  den  Aeoliern  eine  zum  Tbeil  durch  das$  kyk tische 
Mauss  hervorgerufene  Kigenthiimlichkeit,  nämlich  den  freien  An- 
fangslacl.  Weil  nämlich  dci-  kyklis«  he  naclylns  in  seiner  rhylhnii- 
sclien  («c'Ilung  dem  Trocliäns  gleich  steht,  so  wird  im  ersten 
Tacte  mit  Ausscliluss  des  Dactylus  an  Stelle  Spondeus  auch 
der  Trochäus  gesetzt,  ja  es  wird  sogar  der  lambus  und  Pyrrhi- 
chlus  zugelassen,  so  dass  also  eine  jede  dyadisclie  Sylbengnippe 


*)  Dies  ist  aaBdrücklich  von  den  daciyliseheu  Peutapodieeu  der 
Sappho  bezeugt  Hephaest.  25.  60.  65. 

23* 
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(Spondeus,  Trocliius,  lambus,  Pyrrhichins]  den  Anfaog  der  Reihe 

bilden  kann: 


Die  Zulassung  des  lambus  und  Pyrrhichins  erklärt  sich  durch 
den  stärkeren  Ictus,  der  auf  der  O^ctc  des  ersten  Tactes  ab  der 

Haupt-O^cic  der  ganzen  Heihe  seine  Stelle  hat  und  auclj  einer 
kurz(Mi  Silbe  ein  solches  (lewicht  zu  verleihen  im  Stande  ist, 
dass  sie  die  Funcliun  einer  Länge  nherneinnen  kann.  Ducti  uju:is 
dies  immerhin  als  eine  metrische  Freiheit  betrachtet  werden,  von 
der  im  dactylischen  Metrum  bloss  die  äoliscben  Erotiker  Gebrauch 
machten;  Anakreon  wie  aJle  öbrigeii  Dichter  lassen  im  ersleo 
Tacte  nur  den  Dactyltis  oder  Spondeus  zu.  Aber  auch  bei  Alcaos 
(rr.  47)  und  Sapplio  (fr.  102.  28}  finden  sich  dactyliseh  anlau- 
tende Keihcn;  Mahrscheinlicli  gehören  dieselben  solchen  Gedirlileii 
an,  in  denen  übeilianpt  der  Ireie  Arilaiigslacl  ausgeschlossen  war; 
auch  durch  die  inlautenden  Tacte  uiitei scheiden  sich  diese 
Keiheu,  indem  sie  wie  die  dactylischen  Reiheu  Anakreons  die 
Gonlraclion  der  inlautenden  Dactylen  zulassen,  während  in  dea 
mit  freiem  Anlaute  beginnenden  die  Inlautenden  Tacte  durch- 
gängig Dactylen,  niemals  Spondeen  sind^  —  Die  liierher  gehd- 
renden  Metra  sind  folgende. 

1,    Tetrapo  dieen. 

a.  Mit  dactyliseh  cm  Auslaut,  gewöhnlich  mit  freier 
Basis,  Sappiio  fr.  40:  ''€poc  ba^i  |i'  6  XucifteXfjc  bövei  {  T^u- 
xOrnKpov  djudxavov  dpir€TOv.  ||  fr.  41:  "AtOt,  colh'  ^McScvp^f 
dirVixOcTO  '  (ppovricbriv ,  iirX  b*  'AvbpoM^bov  itött).  !i  fr.  42: 

"Gpoc  baui'  erivaEtv  ^poi  cppe'vac  övenoc  kut'  opoc  bpüciv 
tjiTTecujv.  Der  Vers  des  Alciuis  fr.  57:  oivoc  Kai  q)iXe  rrai  Kai 
dXciSea  ist  vielleiclii  eine  unvollsLiindige  Pentapodie,  cT.  Tlieocril. 
29,  1  uud  Schol.  i^at.  p.  377:  „Kai  6eÖKpiT0C^^  —  DaayÜscher 


*)  FiUschlicli  lassen  ^vhol.  B  Heph.  165,  tricbji  270  auch  ^\^on- 
df'en  statt  der  Dactvlcii  zu;  richtig  Ilcpliaest.  24:  tov  irpiwrov  t'xti 
TTÖÖa  TrdvTUJc  e'va  töiv  bicuXXußuuv  döicicpopov  i^xoi  cnovöeiuv  i\  lumiov  ij 
Tooxaiov  fi  TTupptxtov,  ToOc  iv  niciu  &aKTOXouc  irdvtac,  Schol.  A 
Ucph.  ^c>'^.  Draco  107  ~  Isaak  Monacb.  191.  Johann.  Tseisei  AueetL 
0x011.  3,  aiö.  —  Mar.  Victor.  151.  Scrviiu 


0 

9 


$  32.  Dactyleii  der  Lcslusclicn  Erulikcr  und  Aiiiikrcoos.      357  ' 

Anlaut  fiiidet  sich  Sappl),  fr.  102;  fjp'  ^ti  TiapBeviac  dmßdXXo- 
ILiai,  Alcarus  fr.  47:  dXXoia  juev  ^leXidbeoc,  dXXoTa  b'  |  öHuitpu) 
TpißöXuuv  dpuTH/üievoi. 

h.  Mit  s|)ondt'iscli(Mn  Auslaut  Sapj)li.  fr.  98:  Gupuupjij 
TTÖbec  eiTTopÖYuioi  Tct  be  cd^ßaXa  TrejUTreßona  |  mcuTTOi  be 
b€K*  ^€7iövacav.  ji  fr.  113:  nr\x*  dfioi  m^Xi  Mnxe  ^^Xicca.  j  fr.  43: 
dra  irdvvuxoc  accpi  xardTpet.  Dasselbe  Metrum  io  sticliischer 
(Komposition  auch  hei  Anakreon  Hephaest.  p.  39,  ohne  Freiheit 
des  Anlauts,  tr.  67.  68:  dbujueX^c,  x<xp{ccca  x^^tbot.  |  ^voiTat 
hufir^  <paXaKp6c  ''AXcHtc.  Dactyliseher  Anfant  verbunden  mit  Con* 
traction  der  inlautenden  Dactylen  auch  hei  Sa()pho  fr.  2R:  cKibvcx- 
utvac  CTr|Beciv  öpTCtc  ■  juaijjuXdKav  rXiuccav  7Tt9uXaxBai.  VjS 
ist  unnOthig,  diese  Verse  als  diinelra  adoniata  anzusehen,  sie  sinil 
gcNvühttlicho  Tetrapodieen  ohne  freie  Basis,  und  eben  deshalb  ist 
die  Znsammenziehuog  im  Inlaute  gestattet. 

■ 

2.  Pentapodieen. 

Nur  bei  Sappho  und  Alcäus  sowie  seinem  Nachahmer  Theo- 
krlt,  aber  nicht  bei  Anakreon  nachzuweisen.  Sie  haben  stets  den 
freien  Anfangstact. 

a.  Mit  dactylischem  Auslaut  (CairqyiKÖv  Tcccapcoccube- 
Kacii^XXaßov).  In  diesem  Metrum  hatte  Sappho  die  Gedichte  ihres 
zweiten  Buches  geschrieben  (Hephaest.  p.  '42.  65.),  fr.  32:  jiivd- 

cacöai  Tivd  qpc<Mi  Kai  vCTcpov  äm^i^iuv.  '  fr.  33:  ^pdjuav  uev  i^uj 
ce0€V,  *'At8i,  TTuXai  iröm.  fr.  'M:  cuiKpri:  noi  rrdic  ejujutv  tqpai- 
veo  Kdxotpic.  fr.  35:  uXXa  uti  |jeT«Xi'iveo  buKiuXioj  irtpi.  fr.  ))(>: 
ouK  olb'  ÖTTi  Geiju'  buo  ^01  xd  vormaia,  IV.  -u:  ipauriv  b'  oO 
bOKt^ot^'  6pdvu)  buci  iTdx€Civ.  Hierher  walirseheiiilicb  auch 
Sappb.  fr.  101.  Aus  einem  Skolion  des  Alcäus  sind  uns  schol. 
Vesp.  1234  die  Verse  erhalten  üjvnp  oiSroc  6  |iai6|Li€V0C  TÖ  piifa 
icpdTOC  \  dvTpeijjei  xdx«  täv  itöhv*  Ä  b'  ^x^xai  ^irdc.  Ein  voll- 
ständiges Gediclit  hesitzen  uir  in  der  Nachahmung  eines  Alcäi- 
schcii  Paidikon.s  Thcotr.  29,  welches  sich,  uie  die  im  gleichen 
Metruui  geschhehenen  Gedichte  der  Sappho.  in  distichische  Stro- 
phen zerlegt,  wenn  mr  v.  9  hinter  v.  18  stellen,  wohin  er  dem 
Sinne  nach  gehört,  vgl. 

7  Xujiav  litv  TU  0tXric.  uaKdptcciv  kav  dtuj 
äfi^pav  ÖKa  b'  oök  e6^Xir}c  tO,  fidX'  ev  CKdrip. 
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10  dXX*  €t  MoC  Ti  iTiOoto,  v^oc  irpotevccT^pqiy 
Tifi  Kttl  Xtuiov  o^6c  ^x^v  In'  diratv^coic* 

und 

10  Kai'  Ktv  c€u  TO  kqXov  TIC  ibüjv  peOoc  aivecai, 

TUJ      €\j6uc  TTXfcov  f|  ipifcTtic  ifi\ev  (plXoc* 
18  TOV  TTpotTOv      (piXeOvra  Tpiiaiov  tOriKao, 
9  nujc  TaöT*  dpyieva  töv  q>tX^ovT*  dviaic  hxbdsv; 

1).  Mit  spoml  oiscliein  Auslaut  Sapplio  Ir.  39:  fipoc 
ÄTT^Xoc  "ijaepöcpuuvoc  aribujv.  Ir.  1()4:  tilu  c',  tu  qpiXt  TO^ßpf. 
xaXuic  ^Kdcöuj  I  dpTiaKi  ßpabivt|i  ce  KdXicT*  etKdcbuj.  Tr.  :>S: 
die  bi  iratc  iT€bd  fidrepo  ir€irrepi)T<uMai.  VieJleicbl  aucli  fr.  32. 

8.  Hexapodieen. 

a.  Mit  spül]  de i seile m  Auslaut.  Neben  der  gcwölioUcben 
,  Form  des  beroisciien  Hexameter  mit  dactylischem  oder  spon- 
deischem  Aulaul  (s.  S.  18)  bilden  .die  Aeolier  aucb  eine  Form 
mit-  freiem  Anfangstacte,  oIoXikov  £iroc  genannt»  Hepbaesl.  41. 
So  Alcäus  fr.  45:  K^Xojüiai  nvo  t6v  x^ptcvra  M^vuivo  KoX^ccm 
Gl  XP^  cujLiTTOciac  ^tt'  ovaciv  i^oi  *f6T€vf|c0ai.  fr.  46:  f|poc 
dv6t)iütvT0C  tnüiuv  tpxo|aevoio,  €v  bt  Ki()vaTe  tuj  ^eXidbcoc 
OTTi  TdxiCTa  ob  Sappli.  ir.  30.  31  iiieriicr  zu  recbneD.  i^^ 
fraglich. 

h    Mit  schliessender  O^cic  nur  in  einem  eioiigcn 

Vi  rsr  des  Aiiakreon  Ir.  G'J:  KttXXiKO^oi  KOÖpoi  Aiöc  lüpxiicavT' 
i:Xaq)piuc. 

Daetylifche  Ghorliedor  bei  Alkman»  Stesiehonii  und  Jbjkm. 

(kotol  bdxTuXov  elboc.) 

Während  siel»  die  Dactylen  bei  den  subjectiven  Lyriliern  i» 
einem  bescbränkten  Kreise  distichischiser  oder  isometrischer  For- 
men bewegen,  entfalten  sie  sieb  in  der  cboriscben  Lyrilt  xu  manoil* 
falligen  Bildungen.  Alkman  rcprisentirt  den  Anfang,  Slesicbonis  ^ 
lidchsle  Bluthe,  Ibykus  den  Abscbluss  dieser  weiteren  Enlwickeluog. 
Von  da  versi  liwiiiden  die  daclyliscben  Strophen  aus  der  choriscb« 
Poesie  der  Lyriker,  und  weder  Pindar  nocli  Sinionide;»  hat  sieb 
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ihrer  bedient«  Dagegen  wird  ibocn  in  der  chorisrJien  Poesie  der 
Dramaliker  eine  schöne  Nachbluthe  zu  Theil|  von  denen  be- 
sonders Aeschviiis  zu  den  Dat  ivien  des  Stesichorus  als  archaischen 
Formen  zurückkehrt. 

All(roan,  Siesicboros  und  Ibylius  unterscheiden  sich  nur  im 
Umfange  und  in  der  kunstreichen  Anordnung^  so  wie  in  Ton 
und  Inhalt  der  dactyllschen  Strophen:  die  metrischen  Bestand- 
Iheile,  die  Reihen  und  Verse  sind  ihnen  gemeinsam.    IKe  alten 

T<  ( liiiikor  lifzcirlihfii  das  darlylisrli«^  Molrtiiii  des  Sicsiclioriis  mit 
<l«'in  Aiisdnirk  xaiu  büKTuXov  eiboc,  und  wir  müssen  diesen 
Mamen  daher  aiidi  aul  die  haclyleii  Alkmans  und  Ibykus'  aus- 
dehnen. Die  Uauptstelle  darühei*  ist  ein  Fragment  aus  Glaukus* 
Geschiclite  der  alten  Dichter  und  Musiker,  worin  es  heisst,  dass 
das  Korrd  bdKTuXov  elboc  noch  nicht  bei  Terpander  und  auch 
noch  nicht  bei  Archilocbus  vorkam ,  wohl  aber  in  den  aulodischen 
Nomen  des  OIynij)us,  und  aus  diesen  habe  es  Stesichorns  i*nt- 
It'lmt*).  Rs  ist  von  in»cli>liin  Interresse,  hier  die  älteste  Mnelle 
der  Slesiclioreischen  l>aetylen  kennen  zu  lernen.  Die  Nomen- 
poesie  halte  einen  vorwiegend  epidcbeu  Ton  und  Inhalt  und 


*)  l'lot.  de  nms,  7:  oti  ^*  ^ciiv  'OX0|httou  ö  ("(p^dTioc  v6uoc  rfic 
rXaÜKoii  (ivfrfp«(pn^  ''''1'^  ÜTTtp  tujv  apxtaiuv  TTOir|TU)v,  )id<*üi  uv  Tic,  kai 
fcTi  "fvüiri,  üTi  CTqcixopoc  ö  'l|ji€paioc  ovt  Opcp^a,  ouTt  T^pnuvöpov,  out' 
'ApxiXoxov.  oOt€  OaXfimv  ImiM^coto,  dXX'  'OXuiiirov,  xp^fcdiucvoc  ritt 
AppaTi'uj  v6muj  Kai  tCu  Karä  bdKTuXov  f\hfi,  ö  xivtc  il  öpGi'oi»  vö,uou  «po- 
(iv  f{vai.  Iiier  werden  vier  nu'frij^di-DuislkaÜHrhp  SfylarU'ii  untorscliic- 
dcn:  l)  Die  in  Hexametern  gehalteneu  Hymnen  un«l  Nomen  des  Ter- 
Ijauder  (cf.  Prodtu  Chrest.  p.  383  Gaisf.  Flut  Mm.  4.  5)  and  des  my- 
tliiscben  Orplieus,  der  auch  sonst  als  Repriisentjuit  alter  liioratischer 
TMtnpclpoesie  mit  Terjtnnder  in  nahe  Bezieliunj:  j,'('setzt  wird  Nicornach. 
I).  'J  j  Die  Arciiilodieiächeu  Formen.  :ij  Die  jueist  in  i'üonen  ge- 
haltene hyporcliematische  Poesie  des  Thaletas,  dem  sich  Xeuodamos  und 
Alkm;iii  aiisf  l.liegsen.  4)  Das  kotä  ^dKTüXov  clftoc  der  aulodischen  No 
rnf'n(]i(  !it<-r  Olympus*?  und  des  f>t«';ji*hf)riis.  Ausser  im  öpOioc  vöuoc  des 
Ulvm^us,  dessen  Rh^thmuß  mit  <kn  <*rthien  im  opöioc  vö^oc  des  Ter- 

rder  nidsta  geraem  haben  (v^l.  ^  -20  i,  hatte  das  kotA  bdKTuXov  ei- 
auch  in  den  Pronomia  der  Auloden  Beine  Stelle,  schoL  JNub.  651 
—  Said.  n.  V  KOT«  huKTuXov:  ^cri  ^^  ^uöuoO  K(fi  KpoupaToc  fT^oc  ro 
tcaTÜ  ÖÜKTuXov,  4i  j^ÜJVTai  ol  oüArjTul  irpö  xoü  vomou.  wo  npö  toö  vö- 
iiou  identisch  ist  mit  den  Trpov6/iia  Polloz  4,  6X  —  Von  dorn  epinchen 
Hexameter  i^t  das  Kaxd  ödKTuXov  ctboc  TCrschiedrn,  denn  Glaukiis  SAgi, 
'las<  CJ*  Teqiander,  der  dor  l;  vor/Mir-wriHe  in  H»'X;ii  tf  ft'rn  dichtet»«,  noch 
uicht  gehraucht  habe,  Boudurn  ertet  Olympus.  Dasselbe  geht  auch  aus 
Nnb.  6.*)!  hervor,  wo  der  Schüler  beim  Unterrichte  in  der  muidsrhen 
Kunst  ausser  nach  dem  (ebenfalls  von  den  Auloden  fj^ebrauchteni  kqt' 
fvönXtov  €lboc  (8.  ?5  .*5<j,  r  nach  dorn  Kcträ  ^(iKT^'Xov  elhoc  gefragt  wirrl 
Heid»'  f-ihi]  werden  hier  cincr-'  if'^  vui  TpintTpa  iui<l  TfTpd|i€Tpa,  andc- 
retÄcits  von  den  lnr),  d.  h.  den  Hexametern,  untcrt^chieden. 
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schloss  sich  deslialb  auch  im  Rhythmus  der  epischen  Dichlung 
an:  die  dUere  Kiüiarodik  des  Terpaoder  bediente  sich  noch  tot- 
wiegend  der  epischen  Hexameter ,  die  ^ulodik  dagegen,  die  sich 
In  weniger  ruhigen  und  gemessenen  Weisen  beuegte,  behielt  mar 
den  daclylischen  (ipundrhythmiis  hv\ .  während  sie  in  den  Reihen 
Verseil  einer  jjrössoreii  Mannii^fcdli^Keil  bodurfle,  und  bildel«' 
so  (Ue  (inind/nj^e  des  daclylischeii  Metrums  aus,  wpltlics  später- 
bin Slcsichorus  ITir  seine   episcli -lyrischen   ÜichUiugen  ge- 
brauchte und  hier  durch  seine  kunstreiclie  Strophencomposition 
zur  höclisten  Voliendung  brachte.   Der  von  Glaul(us  Aberlieferie 
Ursprung  der  Stesichorciscben  Dactylen  ist  um  so  weniger  zu  iie- 
zweifeln,  als  sicli  Stesichorus  auch  im  Inhalt  seiner  Poesie  den 
anlodLscIion  Nomendiehtern  ansrhioss;  denn  wie  Stesichorus,  so 
hatte  auch  der  gleicljzeiliLre  Aulode  Sakadns  eine  'IXiou  irepcic*: 
und  der  noch  idtcre  Xanlhus  eine  Uresleia  gedichtet,  und  ein 
ausdröcliiiches  Zeugniss  berichtet,  dass  Stesichorus  die  letztere 
nachgeahmt  bat**).   Nicht  fern  liegt  die  Annahme,  dass  er  auch 
fAr  seine  trichotomisclie  Composition  in  dem  Tpm€pi\c  vö|ioc  des 
Sakadas  und  Polymnastus  die  erste  Anregung  finden  mochte***). 
Gerade  diese  (Gliederung  nach  Strophe,  Antistrophc  und  l^podss» 
die  von  da  an  für  die  ganze  nachfolgemb'  Cdiorlyrik  niaassgtbeiHl 
bheb,  verlieb  den  Stesi(  boreiscben  Dactylen  ihre  Ei^'enthnmlirlikeit, 
denn  innerhalb  dieser  Grenzen  war  /ugleieh  die  grosse  Ausdehnung 
der  Strophen  und  der  mannigfaclie  Wechsel  der  Reihen  mdglidi. 
von  der  Dionysius  berichtet  f)  und  von  der  auch  wir  uns  aus 
den  sehr  Itargen  Fragmenten  nur  ein  annShernd  deutliches  BiM 
zu  entwerfen  vermögen,   fin  dactylischen  Metrum  hat  Stesichom 
seine  aOXa  tni  TTr|Xia  und  seine  fripuovic  gedichtet;  die  dort?- 
lischeu  lUilieii  seiner  übrig<'ii  IMchtungen  gehören  den  e|Jis>u- 
thetischeu  Melreu  au  und  müssen  hier  fern  bleiben. 


*  Athen.  13,  610  c:  kqI  oub^  Taör'  TUfv  CtnciX^pou,  CXoA^T^ 
dkk  iK  Tf^c  CaKdöou  Apteiou  IXiou  irepciboc. 

♦♦)  Megaclid.  ap.  Athen.  12,  513  a:  Hdvdoc  b*  Ö  ^cXoiroiic,  wpccßu- 
T€poc  il>v  Crricixöpou,  die  Kttl  auxöc  ö  Crrjcixopoc  nopTUpel  .  .  .  «oXiA 
Tüjv  Hdveou  TTapptTT€iroi'yiK€v  ö  CTr|dxopoc,  Jjcircp  Kai  Ti^v  'OpccTciov 
KaXouu^vriv.    Aehan.  V.  H.  4,  26. 
♦•*•)  Plut.  Mus.  8. 

t)  Dionys,  eomp.  xarh.  19:  ol  bi  irepl  Cxndxopöv  re  KaiFi^ö«^ 
^lei'Jottc  ^pTttcdMCvoi  xdc  7Tfplö^ovlc  €lc  noXXä  li^rpa  Kai  MjjXa  ÖUvcjuov 
aOxdc.  Von  lunj^cn  Vert-cn  ist  hier  aber  nicht  die  Rede.  Die  Hingstes 
Verse  des  Stesichorus  überaclireiten  nicht  den  Umfang  des  anapästijKJh* 
Tetnuneten. 
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Dem  von  Stesichorus  ausgebildeten  daclyUscben  Maasse  schJosa 
sieb  Ibykus  an.  Wenn  in  d^n  erhaltenen  Bruchstücken  seiner 
Poesieen  der  epische  Ton  fast  überall  zurücktritt,  so  ist  dies  wohl 

rrsl  ein  Kinfliiss  <ler  Zeil,  in  welcher  er  zusanjnien  mit  Anakreon 
am  Hofe  des  Pülykratos  verweilte  und  sieh  vorzugsweise  der  ero- 
lischeii  Lyrik  zuwaudlr;  aus  dem  Schwanken  der  Allen,  die  ihn 
nielil  seilen  als  Verfasser  Stesichoreiscber  Gediciile,  xsUi  der  u8Xa 
diri  nn^iqi}  nennen*),  erhellt,  dass  er  sich  wenigstens  in  seinen 
früheren  dactylischen  Gedichten  auch  dem  Inhalte  nach  an  Sic* 
sichorus  anschloss.  Uebrigens  muss  von  manchen  der  erhaltenen 
dactylischen  Verse  des  Ibykus  zweifelhafl  hieihen,  ob  sie  dem  Kard 
bdxTvXov  eiboc,  oder  nirht  vielmehr  dem  logaAdisehen  Melruiu 
;ujg»*liören,  welches  ihvkus  bei  dem  llehergange  seinei'  Poesie  aus 
der  episcluMi  in  die  erotische  Lyrik  neben  dem  cigeoliich  dacty- 
lischen mit  Vorliebe  gebraucht  hat**). 

Hit  Stesichonis  muss  auch  sein  Vorganger  Alkman  das  xard 
buKTuXov  cTboc  aus  der  aulodischen  Nomdiiioi  sie  geschöpft  haben, 
da  er  im  Gebrauche  der  dactylischen  Reihen*  und  Verse*  mit  Ste- 
sichorus  ühereiiislimmt.  Auch  sonst  stand  Alkmaii  mit  den  aulo- 
(!is(  hru  Nomendichlern  in  l^  /ichung,  worauf  schon  die  Nach- 
richt hinweist,  dass  er  den  l'olymnastus  in  seinen  Liedern  erwähnt 
hat***).  Nicht  nur  das  KOTd  bdKiuXov  elboc,  sondern  auch  die 
lonici  scheint  er  aus  jener  Quelle  entlehnt  zu  habenf),  ebenso  ^ 
wie  er  sein  kretisches  Maass  von  den  Hyporchemen-  und  PSa- 
nendicbtem  Thaletas  und  Xenodamos  von  Kythere  überkam.  Nicht 
fern  läge  die  Aiuiahme,  dass  ihm  Thalelas  auch  in  der  Bildung 
der  Dacljlen  vorausgegangen  sri,  alter  dagegen  ist  das  Zeugiiiss 
des  Giaukus.  tier  dem  Thaletas  das  Kaid  bttKTuXov  eiboc  aus- 
drücklich ahsprichlff).  Der  von  der  efuschen  Lyrik  des  Siesi- 
chorus  so  sehr  abweichende  hyporchematische  Ton  und  Inhalt  der 
Alkmanischen  Dactylen  ist  vielmehr  daraus  zu  erküren,  dass  Alk- 
man überhaupt  vorzugsweise  Hyporchemendichter  ist  und  daher 
für  diese  Gattung  der  i*oesie  leicht  ein  Metrum  benutzen  konnte. 


*)  Athen.  4^  172  v.  ii.  »ue  e. 

**)  Dahin  gehört  aticli  fr  1. 
***)  Plut.  dü  711U8.  5.    Polymnajit  ist  Siingcr  von  öp6ioi  Plut.  U,  die 
eben"  iifi  Kata  bdKxuXov  €iboc  gehalten  8in<l. 
t)  Vgl.  II,  X 

ü-  Plut.  Mus.  7.  h.  oben.  Dem  widerstreitet  nicht,  wenn  «n.iukiis 
bei  i'lut.  Mn«  in  die  Aulodik  auch  füt  die  ThaletiBchen  Päoneu  als 
letzte  Quellu  angibt. 
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welches  derselben  ursprünglich  fremd  war.  lind  in  der  Thal  ent- 
fernen sich  die  hyporcbeiiMilUchen*  Daclyien  des  Alkman,  diefon 
da  an  eine  typische  Form  geworden  lu  sein  scheinen  und  na* 
mentlich  von  Aristophanes  nachgebildet  sind*),  durch  EinfacUwil 

und  Leichtigkeit  des  Baues  ziemlich  bedeutend  von  den  Dactyleo 
des  Slcsichonis  und  Ihykus,  während  ernstere  ilaclvlendirhtungen 
(h's  Alknuin,  wie  die  l*änne  (fr.  19),  diesdbc  Fornibilduug  wie  die 
Siesicboreischen  und  Ibyceischeu  zeigen. 

Dactylische  Reihen  und  Verse. 

Die  vorwiegende  Iteihe  der  dactylischeti  (]horj)oesic  ist  die 
Telrapodie»  die  bald  auf  einen  Spondeus»  bald  auf  einen  Dac* 
tylus,  bald  katalektisch  auf  die  blosse  6^ctc  auslautet.  In  deo 
beiden  letzteren  Fallen  wird  sie  von  den  alten  Hetrikern  'Alücfio- 
vik6v  genannt**),  well  sie  von  den  damals  erhaltenen  Dichtungen 
am  frfdn'sten  bei  Alkman  vorkam;  die  spondeisch  anslauloiide 
ilagegen  lieisst  *ApxiXöxeiov,  da  sie  In-reils  Archilocinis  in  seinen 
Kpoden  gebraucht  (§  31,  3).  Als  Beispiel  fCdiren  wir  au  Alciu. 
Ir.  25:  dXXd  T&  KOtva  TOip  Ojcnep  6  bäjbiocy  Stesich.  fr.  45:  btöp* 
dT€  KaXXi6ir€ia  XiTciou  —  Alcro.  fr.  37:  irdp  6*  Up6v  acdneXov 
iTopd  T€  ip^pa,  fr.  38:  etirorc  \io\  Tdbc,  90Xa  ßporricia.  —  Alcm. 
fr.  40:  TaOro  ^kv  die  &v  6  bajuoc  dirac.  Die  Tetrapodle  bildet 
entweder  einen  selhststän»ligen  Vers,  oder,  was  ungleich  häufigir, 
zwei  Telrapodieen  sind  zn  einem  narh  dopodisrhen  ßaceic  /n  iue>' 
senden  Telramelron  vereint,  einem  der  häurigslen  Verse  der 
dactyUsehen  ('horpoesie  sowohl  bei  Lyrikern  als  Dramatikern.  Eine 
Cästu*  tritt  in  der  Milte  der  Octapodie  ein,  gewöhnlich  nacli  dem 
vierten  Dactylus,  oft  aber  auch  nach  der  vierten  oder  fAnflen  6e- 
ctc;  die  Contraction  des  Dactylus  zum  Spondeus  ist  meist  auf  den 
ersten  Tact  besclirftnkt,  wo  dieselbe  auch  im  epischen  Hexameter 
am  hänrigslen  ist ;  der  Ausgang  ist  entweder  ein  Spondeus  Clio- 
chäus}; 

Alcm.  26:  noXXdKt  b*  iv  Kopucpak  öpeiuv  öko  |  Oeotctv  fibq 

TruXuq)üivüc  topin, 
Stesich.  2:  Caca^ibac  xovbpov  t€  xai  6T>^pi^<^fc    uXXa  t€ 

ni^^aia  Kai  ^eXi  x^^P^^i 

*)  In  dem  Si^hliiKHchorf*  dor  Lv'biwtrrttn. 

Serv.  m  Hephaest.  23.  Tricba  268.  Sehol.  Uepbaesi  IM. 
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oder  eine  blosse  O^ctc,  uud  so  entsebt  das  katalektische  Tetra- 
metron, dessen  bSiifiges  Vorkommen  bei  Ibyetis  durch  den  Namen 

inelruin  Ihycium  bezeugt  wird,  wenn  auch  die  kargen  Fragmente 
kv'iix  Beispiel  aufweisen,  cf.  Serv,  Cent.  p.  369  lOycium  comiat 
tteptamelro  hypercaialecto,  tU  est  hoc 

wrsiculos  tibi  dactylicos  cedtni,  puer  opHme,  quos  facias» 

Itierzti  kommt  nun  als  weitere  Form  das  |jracliyl\  alaie Ii  tische 
Telramelron 

^w.  ...  I  ... 

dessen  schliessender  Spondeus  (Trochäus)  entweder  durch  Deh- 
nung oder  durch  binzulretende  Pause  den  Umfang  von  2  Taclen 

erhält : 

Wegen  seines  häufigen  Gebrauches  bei  Stesichörus  heisst  es 
Metrum  Stesichoreum  Serv.  369;  bei  jedem  der  drei  Dichter 
finden  sich  Beispiele: 

Alcui.  19:  qpoivaic  be  kqi  ev  Öickoiciv 

dvbpeiiüv  Tiapd  baiTUjuövecci  TTpejirei  Traiuva  Kai- 

dpx€iv*). 

Stesicli.  ö:  cxeböv  dvTiirepac  KXctvdc  ^CpuOciac 

TopTT)ccoC  iroTaiioO  iropa  iror&c  d;7T€ipovaC;  dp- 

TupopiCouc 

tv  K€uBmLvi  TTtTpaC  .... 

Ibyc.  ö:     €upua\e,  fAauKeujv  XapiTiuv  BciXoc 
KaXXiKOjiuiv  ^eX^btiiüia,      fiev  KuTrpic 
d  t'  dtavopX^qMxpoc  TTeiOtli  j!^ob^|Otciv  ävOeci 

6p^t|iuiv. 

Das  um  eine  Silbe  kürzere  Metron  ist  als  bracbykata- 
lektisches  Tetrnnietron  eic  cuXAaßi]V  anzusehen  (der  ganze 
letzte  Tact  und  die  dpcic  des  vorletzten  durch  Pause  ausgefüllt): 

Es  fuhrt  den  Kamen  Ah  inanii  um ,  Serv.  3<)9:  Alcntfnticum  con- 
$tai  liexametro  AypercataieclOt  doch  kommt  es  auch  bei  Stesi- 
choras  vor: 


*)  (jlewöhnlicii  wirti  ^uau|ulövtcclv  gesehrioben  uud  mit  nptTtti 
ein  nener  Vcr»  angefangen,  der  aber  als  kurzBÜbif?  anlautender  rarö- 
miiiLiis  im  Kaxd  bdKTuXov  exboc  nicht  vorkommt.  fr.  60:  ilff\ft  bi 
Kai  u^Xnc  AXK^idv  scheint  ebenfalls  der  Schluss  eines  längeren  dacty> 
iiücbeu  Verses. 
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Slesich.  fr.  7:  cKiMpiov     Xapibv  himc  lii^erpov  tbc  tptXdruvov 
irtcv  dKicxöjLi^voc,  TO  ^  d  irop^jOnKe  0dXoc  wh 

pacac. 

Die  Trii)odie  hildel  das  zweite  Grundelement  drr  dacly- 
lisehen  Uiorpoesie.  Mit  spondeiscbem  oder  trochäischem  Srhluss 
wird  sie  von  Serv.  'AXtcfiaviKÖv  genannt,  wie  Ale  äjymeXivufV 
öXerflpa,  Ibyc.  3:  ccfpia  irofupctvöuiVTa.  Durch  die  Verbindung 
zweier  Tripodleen  zu  einem  Verse  entsteht  der  daclylische  Beza- 
metcr,  Stesich.  8:  'Ae'Xioc  b'  TTrepiovibac  b^irac  ^CKOT^ßoivcv, 
Ihyc.  fi'.  2:  ujcie  cpepe'IuYOC  ittttoc  ueGXocpöpoc  Im  Tnp«^ 
wie  es  sclieinl,  die  Contractioii  nur  liorlist  sollen,  vicllcitlit  nur 
im  erslen  Tarle  gestattete  und  auch  mit  einem  auslautenden 
Dactylus  gebildet  wurde,  eine  Vereinigung  zweier  daclyiiseh  aus- 
lautenden Tripodieen,  die  bei  den  Alten  den  Namen  hexamelrom 
Ibycium  f&hrt,  Serv.  370. 

Ibyc.  4:  aiei  ju'  tu  qpiXe  8u|ie,  TOVuTTT€poc  ibc  ÖKa  7T0pq)upic 

Die  dritte  aber  seltenste  dactylische  Reihe  ist  die  Peota- 
podie,  welche  mit  spondeiscliem  Auslaut  metrum  Stesichorenni, 
mit  katalektischem  Ansgarige  Alcmanlcum  genannt  wird.  Serv.  369: 

Siesichorcum  rmirum  constat  pentametro  calaleclo ,  ut  est  hoc 
Marsya ,  ccüe  den,  iua  canniiut  /h'bis» 
Stesicli.  8:  Xpuceov,  d(ppa  bi'  'ßneavoio  irepacac 
Serv.  369:  Aicmantcum  consiat  tetrameiro  hypercakUeüo, 
ut  est  hoc 

Vita  quieta  ntmis  caret  ingenio, 

liei  voraiisgesotzler  kyivlisclicr  Messung  ist  diese  Tentapodie  viel- 
leicht eine  hrachykatalektische  ilexapodic. 

Alloiometriöclie  iieihen  und  Verse. 

Wenn  sich  Pindar  und  die  spfiteren  Lyriker  der  dactyllsdiea 
Strophen  nicht  bedienen,  so  geschieht  dies  unstreitig  aus  den 

(irunde,  woil  ein  so  gicicliförmiges  Metrum  der  höheren  I.yrik 
nicht  zusagt,  die.  obwold  sie  dem  hesychastisrlwn  Tropos  ange- 
hört, doch  stets  mannigfaltigere  und  wechstlvollerc  Formen  ver- 
langt. Dies  rrdilten  bereits  die  älteren  Vertreter  der  choriscbea 
Lyrik  und  verbanden  daher  zur  Minderung  der  allzustrengco 
Gleichförmigkeit  die  Dactylen  mit  all^iometrischen  Reiben,  die 
aber,  um  keine  zu  scharfen  Gontraste  hervorzurufen  und  den 
Grundlypus  uiögliclisl  rein  zu  erhallen,  fast  durchgängig  dem  aoi* 
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pästiscbeu  iMaasse  angehören  und  sich  also  von  den  daclylischeo 
Ik'ihen  nur  (hirch  die  schwungvollere  Anakrusis  unterscheiden. 
In  welchem  Verhältnisse  diese  Eptmixis  slaUfand,  l&sst  sich  bei 
der  Abgerissenheit  der  Fragmente  nicht  mehr  erkennen;  in  vie- 
len kommt  die  Zahl  der  dactylischen  und  die  der  anapSstischen 
Reihen  überein,  so  dass  wir  die  daclylisrhen  Strophen  der 
Cliorpuesie  mit  dem  Namen  diiclylisch-anapäslischcr  StrophtMi  be- 
/I  irlincn  könnten,  wenn  sich  nicht  in  den  viel  zahlreicher  erhal- 
tenen Strophen  der  Dramatiker  ein  augenscheinliches  Vorwalten 
der  dactylisclien  Reiben  zeigte.  Die  anap&stischen  Rethen  und 
Verse  sind  folgende. 

Die  a iiapnstische  Tetrapodie  oih^r  das  Dimelron,  aka- 
talektisch  und  katalektisch.  Ibyc.  2:  fj  ^dv  ipo^cuj  viv  ^Tiepxö- 
MCVOV;  Ibyc.  15:  TrapaX^HaTo  Kab/Jibi  Koupcji.  Zwei  Tetrapodieen 
vereint  bilden  ein  anapästisches  Tetrametron,  entweder  aka- 
lalektisch: 

Aleman.  24:  odcav  2k*  fiirpoxra  veavibec,  ^ci'  \  opveic  WpaKOc 

viTTepTTTajue'vuj, 
ebenso  Slesiih.      Ibyc.  2,  oder  katalektisch: 
Stesich.  3:  6pa)CKUiV  niv  dp'  'AjucpidpaoC;  dKOv|Ti  tk  viKaccv 

liiyc.  9:    T^auKtbrnba  Kaccdvbpav,  dpacijTrXöicaMOv  Koüpov 

TTpidfioio 

(papic  ?xnci  ßpoTÄv. 
Ein  dika  talcklisches   anapästisch  es  Tetram  et  rnn  ent- 
steht, wenn  die  akatalektisch  anap.  Tetrapodie  mit  einer  spua- 
deisch  auslautenden  dactylischen  Tripodie  zu  einem  Verse  ver- 
bunden ist  (8.  $  29): 

Ibyc.  3:    0X€Y^öuüv,  uTiep  Karct  vOkto  ^OKpdv  |  ceipia  nufi- 

tpavoLuvia. 

Aicin.  24:  Kai  koikIXov  Im,  t6v  6(p6aX^iüv  }  djiTieXivujv  öXe- 

Tf)pOU 

Einzelne  anapästische  Tripdieen  erscheinen  Ibyc.  10.  13, 
aber  unsicher.    Die  akatalektische  Hexapodie  wird  roetrum 

Stesifhoreum ,  die  katalektische  um!  akatalektische  lleptapodie 
Uietrum  A Innunirum  genaimt,  Serv.  ^^71. 

Stesicli.  8:  dq>iK0i8'  Updc  iroti  ß^vOco  vuktöc  dpcpvdc,  ebenso 
Fr.  1  und  7. 
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Vuii  den  andpnslisriien  Peiitapodieen  heissl  die  kaUlek- 
tische  metrum  Aicinanicum,  Surv.  371:  Alcmanicum  consiat  di- 
meiro  hypercaiaUctOj  ui  est  hoc 

iremultm  mare  meiliflua  nitei  aura, 
die  akalaleklisciit'  tindel  sich 
ibyc,  2:  d^KUiv  cuv  dx€C(pi  6ook  ic  äfiiXXav  £ßa. 
Nocli  isl  211  nennen  die  Verbindung  des  anap.  Prosodiakoo 
DiU  dem  Paroimiakon,  genannt  metnim  Alcmanicum. 

Ibyc.  27:  oük  €'ctiv  uTTüc|jöi^evoic  1  Zloidc  Iti  q)dp^aKOV  tuptiv. 

Andere  ailoiomeiriscbe  Keiben  als  anapästiscbe  scbeinen  mir 
als  Abschluss  einer  grösseren  Periode  vorgeliommen  zu  sein. 
Nachweisbar  sind  nur  zwei  logaddische  Tripodieen  ab  Aus- 
gang der  Siesichorelschen  Strophe  Aeryou.  fr,  8. 

Cumpobtiuu  der  Strophen. 

Von  der  ComposiUou  der  daclyliscben  Strophen  können  inr 
uns,  da  die  allen  Metriker  uns  liier  verlassen,  nur  ein  uofetl- 
stöndiges  Bild  entwerfen,  im  allgemeinen  lassen  sich-  zwei  Stre- 
phengattungen  unterscheiden,  die  eine  blos  von  Alkman»  die  andere 

von  Alkmail.  Stesichorus  und  Ihykiis  vorditLii. 

nie  Strophen  der  ersten  Üaltnng  liaheii  eine  sehr  ein- 
fache und  kunsllose  Korin,  die  (h;ni  Slyle  der  snhjecliven  Lyriker 
noch  ziendicb  nahe  steht  und  hauptsächlich  durch  Alcm.  fr.  36, 
25  und  26  reprSsentirt  whrd.  In  dem  ersten  Beispiel  .v^r^huf^ 
Alkman  drei  Isometrische  Reihen  zu  einer  Sti  oplie.  Indem  er  drd 
akatal.  daclyl.  Tetrapodieen*),  wie  es  scheint,  xaiä  cuvaqpnv  nit 
einander  verbindet : 

Mu)c'  dfc  KaXXiöira  Butarep  ^i6c 
dpx'  ^paTiiiv  4tt€'ujv  iui  Q'  Vp€pov 
ü^ivip  Kai  xapityxa  Ti6ci  xopöv. 

Vgl.  Maiim.  Planud.  V,  510  Walz:  a&rn  f\  CTpo9n  Tpiuivto 

KtijXufV  bOKTüXlKlöV  IcOMfXpiWV  CUTK€l)ül^VTl.    —   FP.  25.  26  StlBh 

men  in»  M^ilrnni  nbnein.  So  weit  sich  dasselbe  erkennen  I.*-?' 
hat  liier  Alkman  je  vier  Verse  zu  einer  telrastidiiscben  Slropbt* 
vereint,  drei  dactylische  Octapodieen  und  eine  Tetrapodie  ah>  kw- 


*)  Von  stichischer  Verbindung  der  kataiektiuclieu  TetrapoUieeo 
wiasen  wir  bei  Alkman  uichte.  Kin  Beispiel  aii«  späterer  Zdt  AntboL 
Pahtt.  XV,  88. 
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zereii  Scliliissvers,  in  einer  ijiiiiliilien  Form,  wie  spaler  die  Les- 
bier ihre  sapphiscbe  Sü*opbe  bildeten. 

Fr.  25. 

CTp.  Ka{  iroKd  TOI  buicui  Tpftroboc  kutoc,  \  \h  k'  ?vi  _      _  Xf '  ()-ff^P»Kr 
äKK'  £ti  vuv  y'  änvpoc,  Tdxa  bi  irX^oc  \  ^Tveoc,  olov  6  ndji<patoc 

'AXK|iäv 

^dc6q  x^i^puv  nt^d  TÜc  rpoTTdc  |  out€  fäp  i'|u  TfeTUfji^vov  ^cü€i, 
diAXu  TU  Koivd  Ydp,  Uiicircp  6  bujxoc 
dvT.  2iaTeÜ€i  

Pr.  26. 

« 

CTp  

iroXXdKi  h*  iv  xopuqpalc  üp^ujv,  öku  |  6eo1civ  äbrji  iroXOipoivoc  ^opTd, 
Xpöc€OV  ätfoc  ix^xca  ji^av  CKO90V,  |  oTd  tc  iiot|i4vcc  dv&pec  l^xovciVt 
Xcpcl  XcdvTCtov  fA\a  OcOca, 
dirr.  Tupdv  MpT|cac  fi^av  drpoqiov  )  dpT09edv  tc  

Die  Strophen  der  zweiten  Gattung  unterscheiden  sich 
durch  eine  grossere  Mannigfaltigkeit  der  Reihen  und  Verse  und 
namentlicli  durch  Hinzumiscbung  des  anapäslischen  Metrums.  Wie 
Alkman  diese  Strophen  gebaut,  dartiber  geben  die  hierher  ge- 
hörigen Fragmente,  wie  Ir.  19  (aus  einem  Päan),  34,  24,  60, 
keinen  Anlschluss;  aul  huigeie  Ausdehnung  weist  die  Analogie  der 
erballenen  lugaödischen  Strophe  fr.  33.  Stesichurus  und  ibykus 
zeigen  in  den  beiden  erliaitenen  Strophen»  für  deren  Vollständig- 
keit wir  freilich  kein  Zeugniss  haben,  bereits  eine  künstlerisch 
ausgebildete  eurbythmische  Composition. 

Stedch.  Oeryon.  fr.  8. 

*A^Xioc  b*  TvepiovKac  6^ifac  IcKaT^paivcv , 
XpOceov,  ö<ppa  6t*  'fixcavoto  irepdcoc 
d^pCKOtO*  Icpdc  icoTi  ßlvOco  vukt6c  ipcfivdc 

itotI  iMiT^pa  Kovpibiav  t*  dXoxov  irdübdc  tc  «pCXouc  6  ft'  Ic  dXcoc  £ßa 
&d<pvaici  KOTdcKiov  noccl  irdic  Atöc. 

V  —    WW    —    WW    —    WW  'mm   WW   .—  _ 


WW       w    WW  WW    _    «#W    M    WW  » 

WW       _  _    WW    M    WW   •  I  _     •  M    WW    w.    WW  « 

-      «  w    -      I  w- 

tine  l*entapo<lie  ist  mesodisch  von  vier  Tripodieen  umsdiJossen, 
wovon  je  2  eUien  Hexameter  bilden.  Dann  folgen  als  slicbische 
Periode  2  Tetrapodieen  und  2  'i*ripodieen ,  die  lebcleren  iogaö- 
disch  als  Schluss  der  Sti*ophe. 


308 


il»  1.  Daclylea  und  Anapft^le, 


n^ycus  fr.  2. 

'Cpoc  auT^       Kvmv^oiciv  ürro  ßXctpdpoic  tqk^p*  öuuaci  ^€pKÖ|l€voc 
KTiXrifiaci  TtttVTobaTTüic  de  äTTfc{p(ov)o  öiKTua  Kunpiöi  ßüXXei. 

r\    flÜV   Tpou/uj   VIV   ^TTf  pXÖ|.ifc  VüV 

ujcTe  (pepfccufüc  iTTTTuc  (itUXuq^öpoc  itotI  TnP9 
üfeKUiv  CUV  öxtctfii  Boolc  tc  di^iiXXav  fßa. 

WS^     _  M  I  WW    V     ww    ^  .i_  _ 

ww  _  ww  ^  ww  !mC 

.   WW  —  —     WW  —   ww  _  _ 

V/W    WW    —    V/W    _     V/W  — 

Iii  stichischer  Folge  schliessen  sirh  f)  rt  trapoilieeii  (v.  1—3)  und 
2  Tripodieen  (v.  4}  aa  eioaader,  eine  Peutapodte  biidel  das  E|h>- 
dikoo. 

Bei  den  späteren  Lyrikern  bleiben  die  daclylischen  Strophen 
ohne  Anwendung.  Erst  am  Ende  der  klassischen  Periode  ver* 
nelimen  wir  wieder  ein  Echo  aus  jener  älteren  Zeit;  der  Blfga- 
lopolltaii«  r  Kerkidas,  der  in  seiner  i,MUzeri  Richtung  der  ;illi  i< 
Zeil  zngelhan  war,  \m*l'  nanicnllich  sein  Knllinsiasmus  für  HoniiT, 
seine  archaistische  Wort-  und  Satzhildnng  zeigt,  hat  in  seinen 
Meiiamben  neben  der  dorischen  Strophe  sich  auch  des  alten  dac- 
lylischen Maasses  bedient  Der  satyrische  Ton  darf  nicht  befretn* 
den,  da  sich  schon  bei  Alkman  Anklänge  hieran  finden.  Das  er- 
iialtene  Fragment  (fr.  2  Bergk)  constiluiren  wir: 

OO  fiäv  Ö  TTÖpOC    ff  ClVlUTr€UC 

Tfjvoc  6  ßaKTpoq>6puc ,  ^lTTXo€^J4aToc,  |  aiÖcpißdcKac ,  dXX'  dv^ßa 
XnXüc  ttot'  o^6vT^c  ^pticac, 
Kai  TO  TTVmuu  cuvbaKiuv 

i\Q  fäp  uXutt^uuc  Aioffcvi]c  Zajvoc  yovoc  oupdviöc  re  küiuv. 


Die  Verbindung  eines  l^aroiniacns  mit  einem  längeren  dactjii^beu 
Verse  erinnert  an  Alcman  Tr.  19  p.  037  B.  (vgl.  oben). 

Das  Fragment  aus  dem  Askiepios  des  Tel  est  es,  sieben  dar- 
lyUschü  Tripodieen,  wovon  die  h'tzte  kalalekliscli  ist.  gehört  iiichi 
hieriier.  Die  Triiiotln  t  u  w eisern  vielmehr  darauf  hin,  dass  wir 
iiier  das  Ihnchstück  eines  Dithyrambus  iu  ^erpa  ^mcuvOeTa  mr 
uns  haben»  in  welcher,  wie  Pliiloxenus  der  Zeitgenosse  des  Te- 
lestes  auf  das  sfhlagen«lRte  beweist,  die  eingeinisrhiea  Cpitriten 
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nur  5u<5s'prsl  spfnlirli  voikitnu  ii.  l»;ige|^'pn  sind  liierlier  vielleicht 
die  Paliaslieder  des  Lainprokles  und  Phrynichus  (p.  951.  957 
Bergk)  zu  ziehen. 

§  34. 

Dactylische  Chorlieder  der  Dramatiker. 

1.  Metrische  Bildang. 

In  der  dramatischen  Chorpoesie  hat  das  daclylische  Maass 
keineswegs  efne  so  hervorragende  Stellung  wie  lamben»  Trochäen 
and  Logadden,  es  bildet  vielmehr  nur  einen  secnnddren  Bestand- 
Iheil  der  mellschen  Partieen  und  steht  In  der  HSuflgkeU  seines 

Gebrauclies  etwa  dem  Vorkomuu  u  der  daclylo-t  jiilrilisclieii  Strophe 
in  der  Tragöilie  uiul  Komödie  ronrdinirl.  Fast  nherall  siii*l  die 
dactyltsrhen  Chnrlieder  Nachklänge  der  allereu  ciioriselien  Lyrik 
und  d(Mii  geübten  Ohre  des  hellenisciien  Zuschauers  als  solche  ver- 
nehmbar» jedoch  in  freier  Nachbildung  und  im  Geiste  vorgeschrit- 
tener Melopöie.  So  sagt  schon  Aristophanes  von  den  Ran.  1280 
zusammengestellten  dactylischen  Versen  des  Aescbylus,  dass  sie 
aus  den  kitharodischen  Nomen  entlehnt  seien,  i\c  tüjv  KiGapujöi- 
KU)V  vöjLiUJV  eipTCicjaeviiv.  Diese  Worte  hezeichnen  aber  nicht  blos 
die  Allerthümlichkeit  von  Forin  und  Inhalt,  sondern  sie  sind  zu- 
gleich ein  ausdrückliches  Zeugniss  ,  dass  das  daclylische  Metrnin  des 
Aescbylus  auf  die  alte  Nomenpoesie,  also  auf  dieselbe  Quelle  zurück- 
zuführen Ist,  der  nach  Glaukus  auch  die  dactylischen  Strophen 
des  Stesichorus  entstammen.  Von  besonderem  Interesse  ist  hier- 
bei die  vom  Scholiasten  riberlieferte  Erklärung,  welche  Timachidas 
von  jenen  Worten  gilH-  wc  tuj  opöiiu  KexpnM^vou  toO  AicxuXou, 
denn  gerade  der  vouoc  öpGioc  wiw  in  den»  spnlerlnri  von  Stesi- 
chorus gebrauditen  Kaxd  boKTuXov  eiboc  gesetzt  (vgl.  Wenn 
Aristophanes  von  kitharodischen  statt  von  aulodischen  Nomen 
spricht,  so  kann  das  nicht  befremden,  denn  nur  Terpanders  ki- 
tharodischen Nomen  wird  von  Glaukus  das  Koxä  bdKTuXov  cTboc 
abgesprochen,  bei  den  späteren  Nomendichtern  dagegen  Tcrschwln- 
del  der  Gegensatz  v<  ii  Ivitharodik  und  Animlik  immer  mehr,  und 
sciion  P(dyiiinaslus,  dei'  li  idiesle  Vertreter  der  Nomenpoesie  in  der 
zweiten  musischen  Katastasis  zu  Sparta,  trat  nicht  hios  als  Auloüe, 
sondere  auch  als  Kitbarode  auf  (Schol.  £quit.  1287). 

GrMchiieha  Mtlrik  II.   S.  Aufl.  2^ 
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Ii,  1.  Üaclyliiu  iiiul  Aiiapaslc. 


Die  llciiicn  und  Verse  in  den  daclylischen  Slrojilien  der  Dra- 
malikcr  sind  folgende: 


1.  Die  vorwifgenile  Reihe  ist  die  dactyliscbc  Tetrapo- 
die.  Gewölnilicl»  sind  zwei  aufeinander  fol^M  iule  Tetrapodieen 
zu  einem  Tetrametron  dipodiseher  Messung  vereint,  das  entweder 
dactylisch  auslautet  Pers.  852,  1:  ijj  nöiioi  fj  fi€TaXac  dta- 
6dc  T€  iroXiccov<$iLiou  ßioxac  dncKupcofiev,  oder  spondeisch  (tro- 
chälscfa)»  veie  «oöbl  t6v  aördv  del  ßeßdvat  böfiov  e^yruxC?"  na(>& 
b*  äWov  dXXa  Heracl.  608,  3.  6.  Again.  104,  4.  5.  140,  9.  10. 11. 
oder  endlieh  katalektisch  auf  die  Thesis,  wie  beivoTdioiv  cro^d- 
Toiv  TTOpicacGai  ^^rijLiaTa  Kai  7Tapa7Tpic)jaT'  ^ttiuv  Ran.  875.  5- 
Agam.  104,  1.  140,  8.  12.  In  den  incislen  f  allen  liiidet  in  dt-r 
Milte  eine  Casur  stall,  olme  dass  jedueli  liierin  Strophe  und  Anti- 
Strophe  genau  übereinkoniinen.  Vernachlässigt  ist  die  Cäsur  Pers. 
8Ö2,  1  in  Strophe  und  AnUslrophe,  Agam.  104/5  Anlistr.,  Agam. 
140,  8.  9.  11  Epod.  Einzelne  Tetrapodieen  bilden  einen  selbst- 
stSndigen  Vers  mit  dactylischero  Ausfaut  Nuh.  275,  3.  4.  6.  7. 10. 
11.  Oed.  lyr.  151,5.  Plioen.  784,  1;  81>^,  12;  mit  spondeischein 
(IroelKiisclieni)  Auslaut  Ran.  875,  1.  Agam.  140,  3.  4.  5.  Enm. 
1032,  1.  1040,  2.  3.  Phoen.  784,  5.  818,  5.  11;  mit  auslauten- 
der  ThesU  Ran.  875,  ö.  Eum.  1032,  3.  1040,  3.  Pers.  879,  4. 

2.  Die  Tripodie  kommt  als  seihstsländiger  Vers  nur  sellefl 
vor,  mit  auslautender  Thesis  erscheint  sie  Nub.  275,  1  irap6€voi 
dpßpo<p6pot,  mit  auslautendem  Spondeus  (Trochäus)  At.  1748. 
Zwei  Tripodieen  werden  zu  einem  Heiameter  vereint,  der  bald 
auf  einen  Spondeus  (Trochftus),  bald  auf  einen  Dactylus  auslaiilet 
(liexamelrum  Ibycium).  Spondeisch  auslautende  sind  Ran.  814,  1. 
2;  875,  2.  3.  4.  Agam.  104,  7.  0<mI.  lyr.  151,  1.  2.  7.  Plioeii. 
7>^4,  2  IT.  815.  2  IT.  Ileraclid.  (iixs,  1.  Nuh.  275,  daetylisch  aus- 
lautende Oed.  tyr.  151.  6.  Ileracl.  <)08,  6.  Nub.  275,  5.  Die 
Gäsuren  des  epischen  Hexameters  sind  vorlierrscbend,  aber  aucli 
die  CSsur  nach  dem  dritten  Tacte  wird  besonders  in  den  dacty- 
lisch auslautenden  zugelassen.  Drei  Tripodieen  sind  vielleicbt 
Nul».  275,  8  zu  einem  Verse  verbunden.  Mil  einer  vorausgebenden 
Telrn|»o(lie  die  Tripodie  zur  lleptapiKlic  vereint  Av.  174S. 
h  2.  Per.s.  864,  1.  3;  897,  1.  5  mit  einer  Cäsur  uacli  dem 
vierten  Tactc. 


a.  Dactjliache  Keihen  and  Verse. 
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3.  Die  Pontnpodic  viel  selteiior  als  dio  Tetrapodie  und 
Tripodie.  Ran.  814,  3.  I»ers.  879.  1.  Agaiu.  104,  6.  9;  140,  14. 
Eum.  373,  1.  2.  lleracl.  608,  7.  Plioea.  808;  mit  auslautender 
ThesU  Phoeo.  818,  13;  mit  daclylischem  Auslaut  Pers.  879,  3. 
Sie  bildet  stets  eioen  selbstständigea  Vers  und  Ist  überhaupt  für 
die  Verbindung  mit  anderen  Reihen  zu  einem  Verse  wegen  ihrer 
grossen  Ausdelinung  wenig  geeignet.  Nur  Enm.  373,  3  sclieinl 
sie  mil  einer  Irothäischen  Tetrapodie  verbunden,  doch  ist  hier 
eine  doppelte  Abilieilung  zulässig. 

4.  Die  Dipodie  wird  erst  bei  Euripides  gebraucht,  Hcracl. 
608,  2.  4  —  Agam.  104  neiOü)  ^oX1Tdv  ist  anders  abzutheilen. 

Die  Länge  des  Dactjlus  Ist  nur  bei  den  Komiicern  aufgelöst, 
A?.  1752:  bid  t&  irdvTa  xpaTricac;  die  Gonlraclion  des  Dac- 
tylus  zum  Spodeus  ist  viel  seltener  als  im  Epos,  doch  wird  sie 
an  allen  Stellen  und  bisweilen  in  derselben  lieibe  mebrmals,  selbst 
in  auf  einander  folgenden  Tacten  zugelassen.  Euni.  373,  1 
b6£ai  T*  dvbpujv  Ktti  jidX'  utt*  aiO^pi  cejuvai,  Agani.  140,5  tou- 
Tu>v  aiT€t  ^üjißoXa  Kpavai|  Heracl.  608,  3  euTuxiqi'  irapd  b* 
fiXXav  £XXo,  Eum.  1032,  3  €0<paiyi€iT6  b^  x^P^'^^u.  Die  Con- 
traction  respondirt  antislropliisch,  ein  Gesetz,  wovon  sich  bei  den 
Tragikern  nur  ffir  den  ersten  und  letzten  Tact  der  Reihe  einige 
Ausnabmen  finden,  Pers.  879,  3  oia  —  Kai 'Pöbov,  A«;ani.  104, 
1  Kupioc  —  Kcbvoc,  ib.  V.  4:  Kai  x^P^  TTpaKiopi  —  bripio- 
TrXnOfi,  Oed.  tyr.  151  Grißac  —  *'ApTejiiv.  Freier  respondirt 
Aristopb.  Nub.  275,  6.  7.  Correclionsversuche  an  jenen  Stellen 
sind  unzulässig;  v^Vllig  unrichtig  aber  Ist  es,  wenn  Hermann  den 
ersten  Dactylus  der  Reihe  tilgt  und  statt  dessen  einen  lambus 
verlangt,  in  der  Meinung,  dass  der  freie  Anlaut  der  aioXtKd  ha- 
KTuXiKot  aucb  ITir  die  Daclylen  der  Trafrila'r  <^eslaUel  sei.  Dies  ist 
ni<  lit  i'iinnal  in  den  sjjiiteslen  daelyliscben  Monodier'u  der  Fall, 
geschweige  denn  in  diesen  ernsten  und  würdevollen  Chorgesängen, 
deren  Vorbild  die  alte  Lyrik  des  Stesichorus  isL 

b.  Aliolometrische  Reihen. 

1.  WShrend  die  an a pastischen  Reihen  In  den  dartyli* 

scben  Slropben  der  objecliven  Lyrik  sebr  iiaüli;^'  gebraucbl  wer- 
den, sind  sie  von  den  Dramatikern  auf  ein  knappes  Maass,  nieist 
auf  den  Scbluss  der  Slropbe  bescbrünkt.  So  erseboint  der  Taro* 
mIacusNub.  275,  12;  Eum.  1040,4;  Piioen.  818,  10.  15,  ebenso 
die  acat.  aniipäsl.  Tetrapodie  Phoen.  818,  8.  9.  14.  Ausserdem 

24* 
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lässt  sirli  nur  ilie  kalal.  Oclapodie  ^  1  t'lrjiiicler)  und  ilio  kalal. 
Feiilapoüie  nachweisen,  jene  als  McäoUikon  Vers.  897,  3.  Uiesc 
als  vorletzte  Reihe  Agam.  140,  13. 

'J.  Ii.ij^ei,M'ii  drin^M'n  bei  den  I  l  itj^ikern  in  d«'n  Anfang  der 
da«  (\ lis(  lien  (teilte  aneii  ein/eine  ( i  o  t  Ii  ai  s(  ii  <>  mtd  iauibi- 
s(  he  'l  ade  ein,  mit  as\ narleliselier  Üildung  »latli  der  zweiten 
Oecic^  worüi*  bei  ileu  Lyrikero  die  Beispiele  fehle».  So  entstehen 
die  Formen 

uud  ^  i  ^         ^  s       mit  steter  (Jü^ur  nach  der  füuften  Silbe. 

Die  »dinflitlichen  iiierher  gebdrigen  Beispiele  sind: 

Pboen.  818,  1:  irw€c,  ih  yä,  It^kIc  itot€, 

l*ers.   852,   2:  €u9'  o  fj^puioc  TTüviupKijc,  uKUKac,  apaxoc 

ßaci\€uc, 

Agani.  KU.  (»:  cpaveviec  iKiap  jieXdöpuuv  X^Poc  .  .  . 

Agam.  ln4,    :  öttduc  *Axaiu>v  biSpovov  Kpdtoc,  '€XXdboc  . . 

Agam.  140.  2:  bpöcoic  d^irrotc  fiaXcpiSiv  t€  XeövTUfV 
nnd  die  von  Aristophanes  Ran.  1264  IT.  aus  Aesehylus  angeführten 
Verse: 

Myrniid.  (t^öiiüT'  'AxiXeO,  t{  ttot'  dvbpobaiKTOV  (iKOuuiV, 
lab.  ine.  kuöict'   'Axcxiaiv   'Aipfeujc   TToAuKoipave  ^dvOavi 

^ou  Trat. 

Der-  asynarletisciien  Bildung  ermangelt  Agam.  140,  7:  iifjiov  Ik 
üa\im  iraidva.  Diesen  Versen  stehen  die  Loga  öden  nahe, 
die  aber  in  den  dartyilscben  Strophen  der  Ih*amali1cer  nucb 

sparsamer  cingcmisibl  werden:  Pers.  852,  3;  S7i',  4;  Nub. 
278  ,  9. 

3.  Vollständige  iam bische  und  trochäische  Reihen 
sind  etwas  hauQger  als  die  anapästischen.  Es  findet  sieh  die 
katal.  trochäische  Tetrapodie  Nub.  814,  4.  Pers.  804,  2;  879, 

2  nnd  vielleir.lil  Knni.  iJ;   die  IrcK'li.iiscIie  Tripodie  l*ei>. 

.S»)4,  .'>.    Itan.  '^75.  Sf'O;  dl«'  ianibisebe   l'ehapodie  Again 
1;  hU,  S.   Oed.  tyr.  152,  2;  dieselbe  Reibe  kalaleklisdi  Ran. 
87Ö,  Ö(?).  l»crs.  Ö97,  7. 

*i.  Dactjlische  Chorlieder  der  Tragödie. 

Nicht  nur  Im  metrischen  Rnu.  sondern  auch  in  Ton  und 
Inhalt  sch Hessen  sich  die  dartylischen  ChoHieder  der  Tragiker  an 
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iVio.  opisrhp  LmiK  des  Slesicliorus  und  yn  dir»  allo  hicratisrhe 
[•orsip.  riiiiiK'Utlich  die  Noniendiclilniig  an.  Das  vorwallcndc  Kle- 
iiiejit  bildet  die  epische  Lrzäliluiig,  in  feicrlirlMM'  Kulie,  mit  aii- 
UachtsvoUer  £rhebung  des  Gemiitbes  und  voll  Vertrauen  auf  die 
GmudsSIze  der  gdUlichen  Weltordnung.  Damit  verbindet  sich 
zugleidi  eine  tiefe  tragische  Stimmung,  die  sich  in  *der  stillen 
Trauer  um  die  dahingeschwundene  Grösse  der  Vergangenheit  tind 
in  der  lloffounglosigkeil  für  die  ZnkiinH  ausspricht,  aber  stets 
in  ruhiger  Milde  luid  mit  Ergehung  in  den  Willen  des  unab- 
änderlichen Schicksals.  80  nanientlich  die  Strophen  in  der  Pa* 
rodos  des  Agamemnon  104.  Von  gleicher  Ausdehnung,  abiT 
weniger  kunstreich,  sind  die  Strophen  im  II.  Stasimon  der 
Phönissen  818;  der  Ton  ist  noch  elegischer  und  düsterer  und 
neben  der  epischen  Erzühlung  ist  dem  lyrischen  Elemente  ein 
grösserer  Raum  verslallet.  Khendahin  gehört  auch  das  III.  Sta- 
sirnnn  der  Perser  842,  in  Avelcheni  der  Chor  der  alten  glürk- 
licheu  Zeiten  Persiens  gedenkt,  die  jetzt,  nachdem  der  grosse 
König  todt,  auf  innner  dabin  sind.  —  In  anderen  dactyiischen 
Strophen  tritt  die  epische  gegen  eine  hieratische  Färbung  zurück. 
So  im  Chor  der  Propompoi  am  Schlüsse  der  Eumeniden 
1032»  der  im  heiligen  Festzuge  die  segnenden  Eumentden  geleitet» 
—  ein  dactylisches  Prosodion  auf  die  Tragödie  ühertragon.  Kineni 
Päaii  nälnrt  sich  die  Dactylischc  Slroplje  in  der  i'ai  odos  des 
Oedipus  Uex  150:  die  (i reise  singen  vom  Orakel  des  delphischen 
(ioll«'s,  der  als  Heiland  und  Erlöser  der  schweren  Leiden  kommen 
soll,  im  gnomischen  Tone  stellen  die  Strophen  Heracltd.  606 
>  die  unerschütlerilchen  sittlichen  Principien  dar,  uach  denen  die 
tieseiiscbaft  sich  ordnet.  Aehnlich  im  II.  Chorikon  der  Eumc- 
niden  373,  wo  die  RachegAttinen  aus  dem  grauenerregenden 
Sturmgewoge  des  Zornes  nunmehr  im  stolzen  Vertrauen  die  Ewig- 
keit ihrer  Satzungen  preisen. 

Schon  die  gerir)gf  Zahl  der  dactyiischen  Strophen  bei  den 
Tragikern  Inssl  sie  als  etwas  der  Tragödie  fremdes,  nur  von 
aussen  her  eijliclmlt's  erkennen,  rhcnso  ^^ie  dies  mit  den  dadylo- 
epilritischüu  Strophen  der  Fall  ist.  Hei-  l  ndang  ist  sehr  ungleich, 
von  3  bis  zu  17  Versen,  die  kleinsten  Pers.  852,  Eimien.  373. 
1032,  die  ausgedehntesten  im  Agamemnon  und  den  Phönissen. 
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Perser,  drittes  Slasiimm. 

a  852-  856=:857-8();i 
nönoi;  v\  ^etaXac  draOac  te  irOjXiccovöfiou  ßiorac  in^- 

eö6'  6  Tnpoiöc  iravraplK^  dKdicac,  äimxoc  ßociXe^ 
IcöOcoc  Aap€ioc  dpxe  xwpac, 

...  ...  ^..U..  z..  .... 

-  .        J.  —     _        -L      _     j....  J... 
i.s/J.^  J.i 

Vier  Telrapodieen  zu  zwei  Versen  vereint;  eine  iogaödisdie  Pen- 
lapodle  als  Scbluss. 

864—870=871—878. 

Öccac      eiXe  iröXeic  iropov  ou  öi^ßdc  'AXuoc  iroTaiioIo, 
oub'  dq)'  dcTiac  cu6eic, 

oiai  Crpu^oviou  ireXatouc  'AxeXuiiöcc  cid  ndpoixoi 
GpQKiuiv  ^nauXuiv. 

—  M      Z«^V*  Zw>vr|—  Z  w  w      JL  i 
Z  ^     Z      W        Z  Z 

Wahrst  licinli«  Ii  nWv  Hrilieii  «lein  fUiytliniiis  m.h  Ii  Telraimdiueii ; 
die  ieUle  ein  bracii}kalalcküsclies  Diiuclrou  Irocbaikou. 

T  879-887  =  888 -8'J6. 

vdcoi  e*  ol  KttTd  irpÄv*  SXiov  irepiKXucToi 

xqibe  TrpocnM^vai, 

oTa  Accßoc,  ^XaiötpuTÖc  le  Cdjuoc,  Xioc, 

ilbe  TTdpoc,  NdHoC;  Mükovoc, 

Tnvq>  T€  cuvdiTTOuc*  "Avbpoc  dtXiTfciTUJV, 


Zwei  Pentapodieen  und  zwei  Tetrapodteen  disUcliiscb  verbunden 
mit  einem  logaftdischen  Epodikon  wie  in  crp.  a ,  nur  dass  faier 
eine  Anakrusls  hinziitritl.  Mil  llnrrrht  vcnvandelt  Hermann  dvr. 
3  m\  Pöböv  als  veruicintliclicn  aolischen  freien  Anfangslacl  iu 
Töbov  T*. 
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* 

Kui  Tuc  euKT^dvouc  Kaioi  KXnpov  l,a6viov  TioXudvbpouc 
'€XXdvuiv  ^KpdTuvc 

cqpcT^paic  <pp€c(v.  dKdfiarov  hk  irapf^v  \  cSevoc  dvbpufv  t€u- 

Xticxripujv 

vuv  b'  ovK  d^(piXö*fiuc  ÖeÖTpeTTTa  xdb'  j  aü  (ptpo^tv  noXe- 

UOICI. 

6^a6evT€c  ^etaXutc  nXajaici  novTiaiciv. 

A    W    V«       i  ^ 

j.^.^    j.ww^is..»w    i    _      J.    _  ^ 

^  ^      —  • 

V.  1  scheint  als  brücliykataltklisclicr  Tetranieler  gemessen  in  sein 
nii'i  im  Rliydmnis  dem  kulaleklisclien  anapästischen  Telramcter  v.  3 
«gleich  zu  sieben.  Wahrsciieinlicli  ebenso  auch  v.  5.  V.  Ö  isl  Uas 
Epodikoii;  v.  2  darf  nicht  ^auvuiv  slaU  '€XXdvuiv  gelesen  werden, 
weil  der  Trcie  doliscbe  Anlaut  den  Dramatikern  und  den  Daclylen 
der  chorischen  Poesie  durchaus  fremd  ist. 

Agamemnon  Parodos  a'  ß' 

Die  Composition  dieser  grossartigen  Strophen  ist  in  den  Tex- 
ten völlig  verunstaltet,  in  denen  Hexameter,  l^entaraeter,  Dimeter, 
Triroeter,  Tetrameter  in  unTermittelter  Folge  sich  aneinander 
reihen.  So  planlos  hat  kein  griechischer  Dichter  die  Rhythmen 
durcheinander  gewrirfelt.  Ranae  1280  gibt  über  die  Abtheilung 
keinen  Anfschluss,  denn  Knripides,  der  hier  dij  se  Strophen  paro- 
dirl,  singt  keine  ganzen  Verse,  sondern  nur  Ih  iK  hstfieke.  ;\ur 
ein  genaues  i'Jingeben  auf  die  übrigen  dactylisclien  Strophen  der 
chorischen  Lyriker  und  Dramatiker  gibt  die  sicheren  Normen  der 
Abtheilung.  Auch  hier  bewegt  sich  der  dactylisclie  Rhythmus  wie 
hei  Stesichorus  und  in  dem  Perserchore  In  langen  glelchmässigen 
Versen,  entsprechend  der  ernsten  Grundstimmung  in  diesem 
(ihore  (bM"  Greise,  der  die  Mitte  zwischen  Lyrik  und  Epos  lifdt 
und  mit  rnhif^er  Kr^ei)nn<,'  in  (b  n  WIHen  des  unaulhahsamen 
Verhängnisses  die  Vcrgaugeiiheit  mit  ihren  düsleru  Scbaltcu  vor- 
überziehen lässl. 


76  11,  1.  Ddclylcn  und  Aiupa^le, 

a'  cip.  104. 

Kupiöc  eiMi  Öpo€iv  ööiov  KpoiToc  I  aiciov  üvbpüuv  dKieXcujv' 
In  top  ^Ö6ev  KaTorrveki  itei6u>  |  ^oXTräv  dXx^  cu^<pvToc 

diriDC  Axaiuiv  biOpovov  Kpcrroc,  |  '€XXdboc  ffiac  £uM<PPOva 

TOTCtV, 

Ttejunei  Euv  bopi  Kai  x^pi  npaKiopi  ]  Boüpioc  opvic  TtuKpib' 

€7t'  a?av, 

oiiuvuiv  ßaciXeuc  ßaciXeöci.  veu)v ;  6  KeXaivöc,  ö  ^öniv 

dpTäc, 

<pav^VT€C  Tktop  ficXdGpuiv  X^P^c  bs,  bopmdXTOu 
irafyiTrpliTTOtc  iv  Ibpaiciv 

ßocKÖfnevoi  XaTivav  ^pilKUMOva  q)ep^aTi  t^wav, 

ßXaßevTtt  XoicOiuJV  ^pü;.iujv. 

atXivov,  aiXivov  eine,  tö  5'  eu  vikutiu. 


w  J.    V  2. 


I 


xKj    I  ^  V 


^   ^  Ky      _   ^  w 


P'  ^TTliJl).  140. 

Töcov  irep  €{i9puiv  d  KoXd 

bpÖCOlC  d^TTTOIC  MttXeplJ&V  T€  XcÖVTUiV 

TrävTiuv  t'  cffpüvöjiuuv  (piXo^dcTOlc 

OriplUV  6ßplKdX0lClV  T€pTTVd 

TouTUiv  aiT£i  ^ü^ßoXa  Kpävai, 
b€Eid  liiv  KaTd^o)L((pa      <pdcfiaT*  d6ufiuiv. 
ii^tov  bk  Kokim  TTaidva* 
Ttvac  dvTiirvöouc  Aavaotc  xpoviac  Ix^Witbac  dirXotoc 
t€u£q  cireubo^^va  6uc(av  iTi^pay,  dvofiöv  tiv*,  dbourovy 

vciKeujv 

T^KTOva  £u|iq)UTOV,  ou  beicrivopa.  1  luifivei  t^P  «poßtpct  naXiv- 

opToc 

okovÖMoc  boXia,  juvdpiuv  jufi  vic  tckvöttoivoc.  TOidba  KctXxac 
guv  M^TdXoic  dToBok  dir^icXaT&v  |  jiiöpcijLi'  dir*  dpvi^v  ö6iuiv 
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OIKOIC  ßaCl\€lOlC"  TOIC  b'  OpÖqpUJVOV 

aTXtvov,  atXtvov  ein^,  t6  b'  eu  vtKdTVU. 


V./  M 


^    \^    s  s 

^  -   ^    J.  \^  \^  2,  ^ 

i  V     i  ^. 

a                      t                      ff  * 

-^ww    JU\^s,/    _  ^ 
i.                ^      -  - 

^v^v^^       —        ^wvy^       —  i.\yX> 

—     w     W  — 

j.  w 

^       _         ^    ^    W     ^  V* 

J.   ^           *.   ^   %J    J.                   •  * 

^  ^ 

Wie  durch  den  genu'iiischaftlichen  Refrain,  so  isl  Strophe  und 
Epodus  auch  durch  ciuc  einheiüiche  rhythmische  (lomposilion 
verbunden.  Ein«  jede  zerfällt  in  zwei  Perioden»  die  eine  ent- 
hält 5  Tetrameter,  die  andere  kürzere  Verse.  In  a'  gebt  die 
Tetrameter- Periode  voraus  und  die  kürzere  Periode  folgt;  in  ß' 
gebt  die  kürzere  Periode  voran,  die  Tetrameter -Periode  folgt 
mit  einem  Epodikon  von  zwei  Versen,  welches  den  Abschluss  des 
(Manzen  bildet.  Durch  die  Nachweisung  diesor  Eurhylhniie  und 
die  oben  aufgeslelltc  Theorie  der  dactylischen  Strophen  überhaupt 
^ndet  unsere  Abtheilnng  von  selber  ihre  Erklärung  und  bedarf 
liemer  weiteren  Rechtfertigung.  Doch  wollen  wir  noch  darauf  hin« 
weisen,  dass  fast  überall  die  Interpunction  mit  dem  Versend« 
zusammenfällt.  In  a'  v.  1  wird  die  fehlende  Scblussarsis  durch 
die  Anakrusis  des  folgenden  Verses  ersetzt. 


Eumeuid.  Paroüos. 

y'  378-876  »377— 880. 

böHai  t'  dvbpuiv  kcu  jiiäX'  utt'  aiOe'pi  ce^vai 

TaK6;.ievai  kotq  y^^v  |uivuBouciv  aiiiuoi 

öjieTepaic  eqpöboic  peXaveiMOciv,  öpxnc^oic  t'  £iiiq)66voic  iroboc. 


.»    W    V»  » 
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378  11,  1.  Dauiyleu  im»l  Auü|».'ii>li\ 

An  drei  süchisch  verbundene,  vielleiclit  als  bracliykalaleklische  Tri- 
melcr  (kykiisrh)  zu  niessciHi«^  l'iiitapudieen  ächliessl  sich  eine 
Irochäisclie  Telrapodie  als  Epodikou. 


Oedip.  tyr.  Parodos. 

o'  151-158=109—166. 

At6c  dbucitk  <pdTi,  TIC  iroT€  toc  itoXux(>Ocou 

ITueüuvoc  dTXadc  Ißac 

Grißac;  tKitia^ai  (poßepctv  qppeva,  bei^aii  ttoiXXuüv, 

irjie  AaXie  TTaidv, 

d^qpl  coi  diloM^voc  li  ^oi  f\  veov, 

f\  7TepiT6XXo{i€vaic  üjpatc  irdXiv  eEaviJCCic  Xfiioc 

eiiT^  fiot,  dl  xpvciac  t^kvov  *€XiTiboc,  äfißpore  0dfia. 


5  j. 


V.  1-3  \Nird  riii«^  Telrapodie  von  vier  'IVipojlitM  ii  inn^clilo^eu. 
Daun  folgen  zwei  TeLrapodieeu  und  vier  Tripodieeu. 


Phoeniss.  818— inv^ 

^TCKCCy  \b  fa,  iT€Kic  irOT6; 

pdpßapov  djc  dKodv  ib6x\y  ^bdriv  iroT*  oikoic, 
rdv  dirö  OtipOTpöqpou  cpoivtKoXöqpoio  bpdxovTOC 
T^vvav  öbovToq)uf|,  0r|ßaic  KdXXicTOV  6v€iboc* 

i)  'Ap^oviac  be  ttot'  eic  upevaiouc 

fiXuGov  oupavibai,  (pöpfiiTTi      leixea  Giißac 
Tdc  'AM9ioviac  le  Xupac  ütto  nupToc  dvecTav 
bibufiuiv  TTorafidiv  irdpov  dfiq>i  ^^cov 
A(pKac,  x^ocpoTpö<pov  &  irebiov. 

10  irpönop  Icfttivou  Karabei^ct* 
*\\b  6*  d  K€p6€cca  irpoiidTuip 
KabjLieiujv  ßaciXfiac  ^Ttwaio 
juupidbac  b'  ciYüOujv  irtpac  erepaic 
peTapeißope'va  ttöXic  ab*  in  UKpoic 

15  ^CTOK*  "Apeoc  cT€9dvotciv. 
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^       x<>    — •    \^  \^    _  vy  v 


lleraci.  erstes  Slasimon. 

60S~617s=:6iS-~629. 

oikivd  <pimi  0€i2pv  dt€p  dXßiov^  oO  ßapOiTOT|iov  t'  fivbpat^- 

oubfe  Tov  auTov  ciei  ßeßdvai  böjuov  euTuxitf  rrapd  b*  dXXav 

äXXa 

t6v  m^v  dq>*  ötpn^uiv  ßpaxifv  4^KtC€,  töv  b*  dTirav  cubaijLiova 

ILiöpa^a  h*  ouTi  (puT€tv  S^jnic,  ou  coq>ux  TIC  dinuc€Tat' 
dXXd  ^drav  6  irpdOujLioc  ät\  irövov  ^€L 

^  s.^        «     w     w        —  ^        ^     v-*     w        .          ^     V.'  ^     v-*  V 


^  W         _  . 

«^av              ^    W    W      <v    W    \^  _  \X 
  WS./                              .  w     

Noch  bleibeil  zwei  Stellen  ubrigt  die  sich  den  dactylischen 
Cborliedern  anschUessen,  aber  in  Inhalt  und  Form  bereits  den 
Uebergaog  zu  den  dactylischen  Klagmonodieen  der  spateren  Tra- 
gödie machen,  die  eine  ein  Threnos  der  Sophokleischen  £lektra, 

die  andere  eine  Proodos  in  der  Parodos  der  Medea. 

Soph.  Klectr  121-136=137—152, 

X.  lü  TTtti,  Ttai  bucTavoTdiac 

*HX^KTpa  ^OTpöCy  tIv*  del  |  TdKcic  ilib*  dKÖpecTOV 
oifittitdv 
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380  il»  1-  Uaclyten  und  Ana|tasie. 

TÖv  TrdXai  eK  boXepäc  (iBeiuTf/T« 
5  parpöc  aXövT*  dirdTaic  'Afcti-itV^ova 

KttKa  Te  x^ipi  TrpoboTov;  wc  ö  xdbe  nopüjv 

ÖXovf,  e!  jiioi.  e^ic  Tdb*  aubav. 
H.  (2»  TCV^OXa  Tcvvoiwv 

flKCT*  ipi'ßiiy  Ka^dTU)v  trapa^uGiov. 
10  oTbd  Te  KOI  Euvirmi  Tab*,  oö  ri  \i€ 

q)UYTav€i,  oub*  eOeXiu  TrpoXmeiv  löbt, 

juiri  ou  Tov  e)iöv  cievdxeiv  TraTtp'  aÖXiov. 

dXX*  tu  TravTOiac  9iXÖTnT0C  djiitißöjitvai  X<»P»v, 

iäT^     «liiö*  dXu€iv, 
15  akti)  UvoOfiat. 


5 


10 


16         ±  4.    w      i         '  - 

Die  meisteD  dactylischen  Reihen  sind  akalalelilische  Tetrapo* 
dieen»  wie  in  den  Klaginonodiccii  systeinatiscli  vereint,  Torae 

zwv'i  kalaleküschc  Telrapoilieen,  die  z^^»•ile  mil  einer  spondeisch 
auslaiikMiilen  Tripodie,  welciic  rliylhmisrh  als  brachykaLaleklisclK  > 
Dimetruii  zu  luesseo  ist.  Die  folgende  Heilie  v.  3  beslelit  aus 
drei  gedelmlen  Langen»  su  der  walirsebeiniich  noch  eine  einen 
ganzen  Taci  vertretende  Pause  hinzukommt  Es  ist  bezelcboeiid» 
dass  gerade  das  Wort  oijituiTdv  zur  stärksten  Hervorhebung  des 
Schmerzes  diese  weitanshaltende  Dehnung  erföhrt.  V.  13  ist  in 
eine  Tetrapodie  und  i^ipodie  abzulheileu. 

Medea  IIU — 138  TTpoijib. 

£kXuov  (puivdv,  IkXuov  54  ßodv 
Tdc  bucravou 

KoXxiboCy  o(M  TTU)  fiirioc  dXXd,  r^patd, 
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Xe'Eov  in'  djLicpiTTÜXou  tap  ^cui  jueXdÖpou  yöov  ^kXuov 

^ir€i  Mot  (pfXov  K^Kpavrai. 

Ein  (lactylisciier  Hexometer  inil  daclylischem  Auslaiil  v.  4  wird 
TOD  zwei  daclyltsclien  Penlapodieen  umgeben.  £s  folgt  eine  iain- 
bische  Pentapodie  mit  Asynarthese  nach  der  ersten  Thesis,  analog 
Soph.  Electr.  5.  6;  als  Proodikon  gehen  zwei  anapfistische  Reihen 
voran,  f^leichsam  eine  Fortsetzung  der  voraogehenden  anapästi- 
scheu  ll}|)ciuielra. 

3.  Dactylische  Chorlieder  der  Komödie. 

Das  daclyliscbe  Maass  ist  an  sich  der  Komödie  so  fremd  wie 

der  Tragödie,  aber  Arislüpliaiics  liat  niil  demselben  Talente,  wie 
Pindars  dorische  Strophen  und  die  Maasse  der  Iragisclien  (ie- 
säoge.  auch  die  dactylischen  Rhylinnen  der  Noinondichter  zur 
Flrreichung  von  komischen  Cunlrasten  nachgeahmt  und  versteht 
sie  eben  so  ernst  und  feierlich  wie  nur  irgend  ein  Tragiker  zu 
bilden.  Eine  Beziehung  auf  die  epische  Lyrik  des  Stesichorus 
lag  ihm  fern,  wir  haben  die  Vorbilder  von  den  meisten-  seiner 
daclylisclien  Stroplien  in  der  hieratischen  Poesie,  aus  der  aucli 
Slesichcu'us  seine  Rhytimien  schöpfte,  zu  suchen.  Dahin  gehören 
zwei  feierliche  Lobgesänge  Nub.  275  und  Aves  1748.  Dci-  erste 
ist  so  freudig-enist  und  schwungvoll,  als  ob  er  von  einem  niyn)pu» 
oder  Sakadas  gesungen  wSre,  freilich  nur,  um  dadurch  den  Ge- 
gensatz der  leichtfertigen  imd  windigen  Gottheiten,  denen  er  ge- 
weliit  ist,  um  so  schärfer  hervortreten  zu  lassen;  der  andere, 
die  Waffen  des  Blitz-  und  Donnergottes  verherrlichend,  geht  zu- 
letzt in  einen  Ilymeiiäus  über  und  ist  hier  sehr  charakteristisch 
in  leichten  aufgelösleii  Hbylhmen  gehalten.  Eine  drille  dactyliscbe 
Strophe.  Hanae  875  vor  dem  Streite  der  beiden  Dichter,  bewegt 
sich  in  dem  Kreise  eines  musischen  Agon  und  erscheint  als  die 
Nachahmung  eines  Liedes,  wie  es  von  den  alten  Auloden  und 
Kitharoden  vor  dem  Beginn  des  Wettstreites  gesungen  wurde. 
Aehnlich  ist  auch  Ran.  818,  nur  dass  Aristo|dianes  hier  besonders 
die  komische  r*araliele  eines  WalTenkampfes  hervorhebt  und  tiabei, 
wie  es  scheinen  könnte,  der  Phraseologie  des  Aeschylus  noch 
eiuige  Seilenhiebe  versetzL 
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Nobes  275  -  290=299—313  dvr. 

TTapGevoi  Ojißpoqpöpoi , 

eXeuJM^v  Xmapdv  xBova  TTaXXdboc,  €Öavbpov  t^v 
K^KpOTTOC  öipojaevai  TToXurjpaTOV 
oiS  c^pac  dppT)TU)v  Upwv,  \va 
5  ^ucTObÖKOC  bÖMOC  iv  T€X€Taic  driaic  dvaöeficvuTai, 
odpovioic  T€  6€otc  buip^MaTa, 
vaoi  9*  uiv€p€(p€ic  Kai  ctTdXMaTa, 

Ktti  Tupöcoboi  liUKupujv  lepuuTaiai ,  €ucTe(pavof  T€  9€iSiv  Oucfoi 

OoXiai  TC, 

TTavTobaTTaic  ujpaic, 
10  fjpi  t'  ^1r€pxo^^v^i  BpoMia  xdp«, 
etkcXdbuiv  T€  xopujv  dpeetoiara, 
K<n  MoCca  papOßpo|uioc  odXil^v. 


X  w  w 

!^ 

w    X  .       X  . 

^  w  w 

X          W       X  ^ 

w 

j.  ÖD 

X  w  w 

w 

j.  UO 

<>^  V 

X  w  w     J>  w 

j>  M 

X  s#  w 

X   w  ^ 

w  w  -  X  w 

• 

• 

X  w  w 

X   V#  Vif 

X  X 

• 

A  ves 

1748—1754. 

i2)  M^T«  xP^C€ov  dcTcpoirnc  cpdoc,  tli  Aide  dMpporov  ^TXOC 

TTijpcpopov,  tu  xöovim  ßapuax^ec  ö^ßpotpopoi  8'  cipa  ßpoviai, 

ak  übt  vuv  xööva  ctiei. 

bid  d  Tct  TtdvTa  Kpairicac, 

Kai  TTctpebpov  ßaciAeiav  Ix^i  Aiöc. 

2.  %^  %^  Xwv  Xww  XwwfXww    X  V*  s<»  X^ 

Xww  Xs^«'  Xw%#  Xww|Xw^     Xww  XU 

Xww  X%*w  X. 

«>w  w  w  X  V  X  — 

^  w  w  Xww  X  w  w  Xvv>|x.         Xw««     X  _ 

Allf  Ulis  :>  Tüclen  ImsU  IicikJcii  Keilien  sind  Iiier  als  brachykala- 
leklische  Diincler  zu  tiiessen. 
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Ranac  814  818.  822.  826. 
Ii  irou  b€tv6v  £pißp€|i^Tac  x<^^ov  ^v6o6€v 

dvTiT^Xvou'  TOTC  hi]  ^avktc  öitd  b€tvf)c 

üji/iüTa  CTpoßr)C6Tai. 


Der  3.  Vera  eine  bracbykatalektbebe  Hexapodie  (?oii  6  Tacten). 

Ranae  875—882. 

tu  Aiöc  dvve'a  Trapöe'voi  dTva\ 
Moöcai,  XeTTToXÖTOUc  Euveidc  q)pevac  |  ai  KaGopäie 
dvbpaiv  TviAJ^OTuiriwv ,  öiav  eic  e'piv  |  oEu^tpifiVOic 
^XOuKi  CTp€ßXoici  iraXaicfiaciv  |  dvnXotoOmc, 
IX6€t'  diroi|iö|L(€vai  büvoMiv 

beivoTdrotv  cto^toiv  iropicacOat  ^ifiiuaTa  Ka\  irapanpic)iaT* 

vOv  Töp  «T^Juv  coqpiac  o  jitYCnc  X^Ip^i  npöc  Iptov  r[br\. 

JL    <o>   w  <^   \^  _L  w   V-/  X. 

Xw«^  J.«^w  JL 

Xvw  Xww  www  X.  |j.WW     Z  w  w     Xww  X 

Xww  Xww  Xww  X_  |Xw         Xw  Xw 

I)i<'  s<'lKiinh,'iren  llexametor  v.  2.  3.  4  sin«)  Tctrnpodicon  mit 
je  einer  Dipodie.  Ks  bleibt  noch  eine  diiclylischc  Slelbi  über, 
die  einen  ganz  abweichenden  Charakter  zeigt  und  gerade  dadurch 
von  höchstem  Interesse  ist.  Dies  ist  der  berühmte  Ködienzettel 
des  Aristopbanes 

Ecclcsiaz.  1167  ff. 

Mau  könnte  geneigt  sein,  dieses  Lied  für  eine  dactyliscbe  Monodie 
zu  halteo,  da  das  Metrum  in  der  Tbat  mit  Steilen  wie  Oed.  Col. 
229  (s.  §  35)  viele  Aebiilicbkeit  hat.  Doch  ist  es  keine  Monodie, 
weil  es  ^'eianzt  wird.    Die  Bedeutung  erhellt  aus  Aristopbanes 

sellier.    Vorlier  gebn  nämlich  die  Verse 
d)  tu  ujpa  bri, 

üi  <piXai  T^vaiKCC,  einep  peXXoficv  tu  xpW^  bpdv; 
liH  TÖ  beinvov  OiravaKiveiv  KpnriKULic  oöv  vh  nöbc 
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Ktti  cu  Kivei.   'H.  TOÜTO  bpilj.    H.  KQi  Tucbt  [vuv]  Xatopdc 

TOIV  CKtXlCKOlV  TOV  pUÖ^üV. 

Dann  beginnt  der  Tanz  xu  feurigen  Telrapodieen,  die  erste  iro- 
chftiscb  mit  einer  vorausgebenden  Bipodie,  die  übrigen  dadytiacb 
mit  bSuflger  Auflösung  der  Tbesis,  alle  in  grttaster  {last  ohne  Vers- 
pausen und  Wortbrechung  zu  einem  Hyperroetron  an  einander  ge- 
reiht, weiches  zuletzt  in  einem  iainhisciieu  Verse  abscbllesst: 

1167:  Tdxa  yäp  liretct 

XciroboTefittXoceXaxoTO^co- 

KpavtoX€tt|iovobpi|iUTTOTpt|Li|yiaTO-> 


1177:  €iTU  KÖvicai  Xaßibv  XtKiöov,  iv  ^möeiTrvfjc. 

Das  xpritiKwc  kivcTv  bezieht  sich  nicht  etwa  auf  ein  ItreUscbes 
oder  pfionisches  Metrum*,  sondern  bedeutet  ein  Hyporchema.  vgl 
Athen.  5, 181  b  Kpv)TtKÄ  KaXoOci  tä  diropxnMaTO.  Sch.  Py.  2, 127. 
Wir  haben  ein  daclylisches  Hyporchema  vor  uns.  Plfichllge  Di- 

rtyk'u,  wie  sie  hier  gebildet,  scheiiioii  auch  sonst  ein  iKluüije^ 
Maass  der  Ilypoi  chr-uien  gewosr'u  zu  sein ,  v^d.  Pollux  4,  8!?  ^vioi 
hi  Kttl  bttKTUXlKOUC  auXouC  LUVÖ^aCttV  TOUC  6711  ToTc  u7T0px»iMt''^^^* 

o\  be  TttuTa  ouK  auXuüv,  dXXd  ^eXuiv  eTvai  clbn  X^touci.  Die 
einzige  Parailele,  die  wir  ziehen  ltdnnen,  sind  die  hyporchenia- 
arligen  Dactylen  Allcmans  fr.  25. 26.  wo  der  spartanische  icc^updroc 
mit  einer  lihnlichen  Ausgelassenheit  wie  bei  Aristophanes  der 

Alhenische  W  eihen  bor  die  Seligkeit  des  Kssens  besingt. 

§  35. 

Bactylische  Monodieeu  der  Tragödie. 

1)  Metrischer  Baa  und  ethischer  Charakter. 

Die  daclyiiscben  Klagmonodieen  der  Tragödie  sind  die  späte^lt^ 
Entwiclielung  des  dactylischen  Metrums,  fiei  Aeschylus  findet  sich 
noch  Iteine  Spur  davon,  auch  den  früheren  Sittcken  des  Eanpides 
und  Sophokles  sind  sie  fremd;  erst  seit  Olymp.  89  lassen  siefub 

hei- Kurij)i<les  nachweisen  (Aiuliouiache  und  im  Aeolus)  imd  $pller 
wcuih'L  sich  aurh  Sophokh's  den  neuen  Formen  zu.  Ihr  rhytbnii- 
scJier  kunstwerlh  ist  grade  nicht  sehr  gross,  sie  dienen  haupt- 
sächlich nur  als  eine  bequeme  Unterlage  für  die  von  den  aciitea 
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KunstkennerD  so  hart  mügenoDimenen  Ueberladangen  und  Mani- 
,  rtrlheiten  Her  späteren  Bühnenmusik,  an  denen  das  entartete  Thea- 

terpublicum  immer  molir  (iofallen  fanil.  Auch  der  poclische  Werlli 
des  Inhalts,  ihr  (hiKhgäugig  in  weichen  aber  sehr  benefjien 
Klagergüssen  besieht,  darf  nicht  sehr  hoch  angeschlagen  werden, 
nicht  blos  bei  Euripides,  sondern  auch  bei  Sophokles,  dessen 
Diction  hier  der  Euri|>ideiscben  oft  zum  Erstaunen  nahe  steht. 

Anfangs  wurden  die  daclylischen  Nonodieen  antistropbisch 
gebaut  (Andromache),  nachher  tritt  aber  eine  völlig  freie  Bildung 
ein,  die  Form  der  diroXeXufi^va  oder  äXXoiöcrpoqpa ,  Aristot. 
Prnbl.  19,  15.  Entweder  ist  der  ganz»,  meist  unter  z\Nei  Per- 
Miiini  dueltmässig  vertheille  Gesang  in  Dadjler)  ^'clialtcii ,  oder 
er  beginnt  mit  alloiometrisi  heii  Stroplien  ((jlyconeen ,  lonici  und 
bei  Euripides  hanplsächlich  in  den  so  beliebten  lambo-Trochäen) 
und  schliesst  dann  endlich  in  einer  sehr  bewegten  dactylischen 
Partie  ab,  die  als  wahres  Bravourstflck  der  ganzen  Arie  einen 
gewaltigen  Effect  verlieii.  Den  Freunden  der  alten  klassischen 
Musik  scheinen  diese  Formen  wehig  /.ngesagt  zu  haben,  und  so 
sehen  wir  sie  denn  auch  hahl  nachher,  als  sie  Euripides  aufge- 
bracht, von  Arisloplianes  verspottet,  der  in  dem  Frieden  114  die 
dactylischen  Monodieen  des  AiMihis  parodirt  und  in  demselben 
Maasse.  In  dem  sich  dort  der  tragisclie  Schmerz  ergoss,  die 
hungrigen  Kinder  des  TrygSos  nach  Brod  Jammern  idsst,  wShrend 
der  Vater  auf  dem  Mistkäfer  sich  zum  Himmel  emporschwingt. 
Doch  ungeachtet  solcher  Anfeindung  wurden  die  Klagdactylen  ein 
beliebtes  Metrum  fler  tragischen  Uidine,  utid  wir  wollen  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  sie  an  manchen  Stellen  von  Sophokles  und 
Euripides  in  recht  kunstreicher  Weise  behandelt  sind  und  hier 
eine  grosse  rhythmische  Wirkung  hervorbringen.  Freilich  sind 
solche  Stellen  nicht  hduflg  und  der  metrische  Grundtypus  ist  dann 
immer  mehr  oder  weniger  verlassen. 

Die  charakterbtische  Grundform  besteht  in  der  Verbindung 
dactylischer Telrapodiecn.  die  gewöhnlich dactylisch, seltener 
spondeisch  auslaulcn  und  Kara  cuvt'/xptiav  ohne  Hiatus  inid  cuXXaßfi 
ctbidcpopoc  vereint,  iilso  nach  der  'rernunologic  der  antiken  Metrik 
zu  dactylischen  Ilypermetra  verbunden  werden.  Der  Hiatus  ist 
blos  nach  langem  Vo(  ah;  zugelassen,  Androm.  1 189  djLi9ißaX^c6ai  { 
'€p|Lit6vQC,  gewöhnlich  bei  Personenwechsel  oder  vor  einer  Inter* 
punction,  Phoeniss.  1546,  5  ai^v  ^fi^X^t«  ^  itdrcp^  däftot  Pboen. 
1546,  8.  CuXXoßn  abidcpopoc  ist  weder  Hir  den  die  inlautende  ' 

Griecttiscitu  M*.*lrik  II.   2.  Aull. 
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II.  1*  Daaylen  und  Anaplsle. 


Reihe  schiiesscruleii  Daclylus  noch  den  Spoudeus  /iigeinssen;  fttr 
den  leUlcren  kann  also  kein  Trochäus  eintreten,  mit  Ausnabme  tob 
Pboen.  1667, 11  qn&cravov  e!cui  capKÖc  ^ßa^reV;  wo  eine  alloio« 
melriscbe  Reihe  folgt.  —  Die  einielnen  Reiben  werden  darch 
CIsur  gesondert;  wo  sie  vernachlUssigt  ist.  tritt  eine  Cftsur  naeli 
Oer  ersten  Thesis  tler  folgenden  Keilie  ein,  Oresl.  1007.  W^^. 
Plioen.  1485,  2;  1507,  14.  Oed.  Col.  230.  2M.  232.  Dasselbe 
Gi'setz  der  Cäsnr  gilt  auch  für  die  hlos  dreimal  vorkomniendc 
kntnlektische  Telrapodic  .\ndrom.  1173,  11.  Hil^eU  271. 
10.  11,  hinter  der  aber  der  Uiatus  gestattet  ist  ^  Dnteloe 
Dipodieen  werden  sur  Beschleunigung  des  Rhythmus  xugeniiseht 
Androm.  1173,  6,  Pboen.  1606  (mit  daetylischem  Ausgang).  Pboea. 
1499  (mit  trochäischem  Ausgang)  und  Phoen.  1803,  die  beiden 
Irl /leren  mit  aaf^elöslcr  erster  Thesis  xiva  be  rrpocLuböv  und  dva- 
KaXfeCuu^ai.  —  Ne!)en  der  daclylisrhen  Telrajmdic  ist  der  Hexa- 
meter das  am  meisten  gehrauchte  Element,  entweder  so,  dass  ein 
einielner  Hexameter  das  Proodikon  oder  den  Ahschliiss  der  Te- 
trapodieen  bUdet  (Phoen.  1486.  1496.  1646,  6.  —  Phoen.  148&, 
6.  Philoct  1201.  Oed.  Col.  234),  oder  so,  dass  mehre  Hexa- 
meter zusammen  neben  den  Tetrapodieen  eine  eigene  Gruppe  bil- 
den (Pax.  114.  »iket.  271.  Tioad.  595.  Helen.  3751  Ohwohl 
der  Hexameter  oft  die  Imkolisf  he  ('äsur  hat  und  vi»*lleieht  si»i;ar 
kykllsch  zu  messen  ist,  so  niuss  er  doch  rhythniisel»  meist  in  zwei 
Tripodieen  zerlegt  werden,  wie  aus  der  eurhythmischen  Composition 
hervorgeht.  Wie  in  den  dactylischen  Chorgesangen  kann  der  Heia* 
meler  auch  hier  auf  einen  Dactylus  ausgehen,  Hiket.  277.  Helen. 
376,  10.  Phoen.  i486,  1.  Oed.  Col.  236.  An  den  Hexameter 
schliesst  sich  eine  einiefne  Tripodie,  mit  daetylischem  Auslaute 
oder  katalektisch,  Hiket.  271,  9.  Helen.  375,  11;  einmal  kommt 
die  Tripodie  auch  unter  Tetrapodieen  vor,  Phoen.  1567,  5.  — 
Am  seltensten  ist  die  l*entapodie,  Phoen.  1485,  3  und  lieleit 
16G,  wahrsclieinlich  hrachykatalektisch  zu  messen. 

Die  Zusammenaiehung  der  Ooppeiitfirze  Icann  an  allen  Stellen 
der  dactylisfJien  Reihen  eintreten,  doch  ist  sie  im  ganzen  sellea, 
weil  sie  dem  bewegten  Gange  der  Monodie  widerstreiten  wiirde. 
Eine  rein  spondeische  Reihe  ist  Phoen.  1646,  7.  Die  AuflÖsuDg 
der  Lange  kommt  nur  in  der  l>ipodie  vor  (s.  ohen). 

Von  den  eingemischten  alloiometrischen  Ueihen,  die  vor  iiuil 
nach  .sich  den  Hiatus  gestatten,  sind  die  anapäs  Ii  sehen  dii- 
häufigsten,  der  i'aromiacus  Helen.  376,  3.  Phoen.  1446,  2.  a  12 
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und  öflera  in  den  abnelehend  gebildeten  Strophen  Oed.  Gol.  216  fT; 

die  .'«kalaleklisclie  Tetrapodie  Pliopti.  \f)(u  ,  8.  12;  der  akulalek- 
lisclie  Teil aint'tcr  IMuicii.  1485,  4.  In  eiiitMii  t'inzi^Pii  Falle  Pliilort. 
1204  Ul  der  dactyliscli  auslauleinl eii  Telrapodie  eine  Ana- 
krusis  vorausgeschickt,  welche  fiir  die  rhythmische  Ausdehnung 
der  Beihe  oline  Einfluss  ist  (ein  wirldicli  byperiiataiekUscbes  Dirne- 
tron) : 

dXX*,  i2i  E^voi,  ?v  t^'  mo»  €uxoc  öp^EoTC 

Von  anderen  lüetren  'sind  trocbäiscbe»  iambiscbe  und  io- 
gaödiscbe  Reiben  als  Epodikon  oder  Froodtkon  gestaltet,  Oed. 
Col.  254.  Helen.  375.  11.  Orest.  1005  .  8.  Pbiloct.  1208.  Oed. 

CoJ.  23G.  —  Phoen.  1560.  1567.  Ein  einzelner  Uochniius 
Fhoen.  1508,  1.  4. 

Den  Cliarakter  der  grösslcn  Aufregung  erhält  die  daclylische 
Monodie  durch  die  Ilimwisc  Innig  einer  asynarlelischen  logaödiselieu 
n rillt',  deren  lel/ter  inlautender  lad  ein  Trochäus  ist;  vor  <ler 
Ötcic  desselhen,  die  gewöhnlich  aulgelösl  ist,  fehlt  der  leichte 
Tacttheil.  Die  Reihe  dieser  Form  ist  entweder  eine  Telrapodie 
oder  Fentapodie»  bald  mit  der  Arsis»  bald  mit  der  Tbesis 
scbllessend,  die  als  Versende  verkürzt  werden  kann.  Die  Telra- 
podie findet  ^ch  Androm.  1183  und  1196  als  Scbluss  der  Strophe 
und  Aniistrophe,  wo  sie  sich  ohne  VVorlhrechung  an  die  voraus- 
gehende Reihe  anschliesst 

.        *    t      .  — 

_  w  w  v_      «.  V  w  A 

£i6€  c'  vn   IXioj  fjvape  öai.jnujv  CiMoevTiba  TTüp'  uktuv, 

so  wie  Oed.  Col  242.  249.  253,  an  den  beiden  ersten  Stellen 
ohne  Auflösung  der  vorletzten  Tliesls 

6cTtc  Sv,  €i  Ocdc  droi  und'  Tdv  db6icf]TOV  xdpiv. 

Die  l'enlapodie  Oed.  Col.  216.  218.  220.  222.  in  denen  vor  der 
aurgelösten  Tbesis  überall  eine  Cäsur  statt  findet 

^    w    w    Z    Si/  ^   A   <!fy^  Z. 

W^Ol  t  fUJ,  Tl  TTUÖUJ,  TCKVüV  tflüV. 

Eine  analoge  metrische  und  rhythmische  Bildung  in  den  SdfiCTpa 
jjcioupa  bei  Lucian.  tragodop.  212—324,  worüber  Terent.  Manr. 

1920. 
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2)  Die  einselnen  dactyliiehen  Monbdi«en  bei  Earipidea 

ttnd  Sophokles. 

Aiidromaclie  Kxod.  117:'>  1  laS^rrl  1H4  1  U>0.  Monodie 
des  Pclrii<.  Das  ällesle  Heispiel  einei*  (lactylischen  Mouodie,  zu- 
gleich das  einzige  von  antistropbtscUer  Responsioo: 

uj^üi  eyu),  KQKOV  olov  UpÜJ  TUÖt, 
Ktti  bt'xofiai  x^pi  bLU|.iaciv  djuioic 
iüi  |ioi  ^01,  aiai,  tu  nöXi 
OeccaXia;  ^loXuiXaMCv,  oixÖMcO*. 

Ö  oOk^TI  flOt  T^VOC,  OUK^Tt  ^ot  T^Kva 

XciTrcTttt  oYkoic 

A  cxtrXioc  iroO^uiv  if\b'  de  t(vo 

bi]  (piXov  auTac  ßd(X)XuJv  T^pi|iO)iai; 
uj  qpiXiov  CTOjau  Kai  fevu  xai  X^P^c, 
10  €i0e  c'  utt'  1Xiuj  fjvape  bailfiwv  CiMoeviiba  nap'  dKTdv. 

Zehn  Tetrapodieen,  durch  eine  in  der  Mitte  eingeschobene  Dipodie 
in  zwei  gleiche  Hfilfteu  gelrennt   lieber  den  Scfalussvers  s.  S. 

H87.  V.  5  und  8  dürfen  die  Worte  ^loi  leKva  und  ßoXdiv  T6pi4»o- 
jLiai  iiiclil  als  Interpolalion  nngeselien  \v<Mden,  ilagegen  ist  das 
liamlschriillii  lie  ßaXüjv  in  ßöXXujv  zu  verändern.  Aiiiislr.  v.  ^  ist 
die  I.esarl  des  Venet.  471  di  di  a\  di  l  L  ui  iiai  die  riclilige, 
die  Inlerjecüon  l  ä  wie  Oberall  als  Längen  zu  lesen.  Zweimal. 
V.  3  und  8.  respondirt  dem  auslautenden  Daclylua  der  Strophe 
ein  Spondeus  der  Anlistrophe,  eine  Freiheil,  die  sich  die  Tragiker 
auch  in  den  dactylischen  Clicrliedcrn  gestatten. 

lliketid.  l»rolog  271  —  285,  iMonodie  der  Cliorfülieriu, 
Zeiin  daclyiische  Hexameter,  welche  bis  auf  zwei  die  bukolische 
Cilsur  haben,  der  fünfte  mit  dactylischem  Auslaut.  In  der  Mitte 
steht  eine  dactylisch  auslautende  Tripodie  (als  Fortsetzung  des 

dactylicli  auslautenden  Hexameters)  und  zwei  Tetrapodieen: 

irpöc  c€  Y€V€tdboCy  «Z»  (piXoc,  |  u»  boKijyuuTaTOC  '€XXdbi; 
^o^at,  dfupmiTvouca  rö 
c6v  TÖvu  Kai  x^P<>  bciXda* 
oYicTtcot  dn<pi  T^Kvmv  Wrav, 

i]  Tiv'  dXuTuv,  oiKT|)üV  i  i']Xenov  oiKipov  kicav. 

Die  beiden  iambischen  Verse  275.  276  iui  MOt'  XdßeTCy  «p^pcTf» 
ir^Mn€T€  I  *  Kplv€T€  TaXdvac  x^pac  TCpaidc  sind  eine  loterpolation 
aus  llecub.  62.  aS. 
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• 

Troades  595-^607»  Duett  des  ersten  Slasinion.  Auf  zwei 
iainbiscbe  Strophenpaarc  der  llekabe  und  Andromache  folgen  dacty- 

lisclie  Hexameter  iiiil  hukülisclier  (Ulsur  und  als  Scliluss  einige 
vei  ilerbtc  Tctrapodieeii.  Dieselbe  Komposition ,  nur  in  nmge- 
kehrter  Folge  der  Tetrapodieen  und  Hexameter,  AristopU.  Vesp, 
114  als  Parodie  des  Euripideiscben  Aeolus.  S.  S.  369. 

Ilelena  164 — 166,  astropbisches  Proftmium  der  tbrenodi- 
schen  Parodos,  zwei  dactyliscbe  Hexanieter  mit  einer  Pentapodie: 

bdiKpuciv  f]  Bprivoic  f|  irtvOeciv:  e  €. 

Ilelena  275—385,  kommatisclie  Monodie  des  ersleu  Stasi- 
luou:  aur  drei  iambo-lrochäiscbe  AUoiostroplia  folgt  ein  viertes  Im 
ilactylischen  Maasse: 

Ol  /ioiKap  *ApKabia  Tioie  Tiapöeve  |  KaXXicToi,  Aiöc  d  XfcXfciwv 
tTießac  xeTpaßciMoci  tvjioic, 

ibc  TToXu  jnaxpoc  d^iäc  eXaxec  irXeov^iä  ^opqpqlönpuiv  XaxvoTuiuJV 

öfiMöTi  XdßpLu  cxnf-ia  X€aivi)C 

^aXXäSac*  dxOea  Xumic* 

äy  ji  iroT*  'Aprcfiic  dScxopeOcaro, 

XpucOKipOT*  IXaq)ov,  M^po  iroc  Tixaviba  Koupav 

KaXXociWac  ?v€K€V  t6  b'  dfnöv  bepac  ujXcccv  d»X€C€ 

TTtpfa^a  Aapbaviac  |  öXojievouc  t'  'Axaioüc. 

^  V  — w      w      —  \^  \y      ^w^|>l—  ^  w  «_<  J- 

JU  \0  ^  «^wwj^  *w  ^  «  ^  w  w     —  — 

JL  ^  \>     S.  — 

'vyw  'ww 


JL   V/  o      i        V/      ^  wv/  vy  w  X  M 

8  Telrapodieen  niid  G  Tripodieen  (die  letzte  eine  wirkliche  trochäi- 
sclie  Tripodic»  keiu  braciiykatalektiscbes  Diuielroo). 

Or  e 8 1. 1005-- 1012.  Eine  lange  iambiscb-lrochäiscbe  Monodie 

fler  Elektra  gehl  ohne  Satzende  in  einen  daetylischen  Sthliiss 
aus.  Drei  dactylische  Tetrameier,  die  zweite  und  dritte  ohne 
(^äsur  nach  dem  vierten  Tin  lc;  dann  folgen  zwei  Tetrapodieen, 
wovon  die  ielzlc  wahrscheinlich  trochäisch  mit  der  Uuisteiiuug 
noXunövoic  öö^uiv  dvdTKOic 

^irnmöpou  tc  bpö^nM<x  üeXeidtboc  t  elc  öböv  dXXav  Zeuc  |ui€- 

TaßdXXeiy 
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TuivU  t'  diieißei  ctci  OdvdTOuc  Oavd|Tu»v.Td   inidvufia  beinva 

OudcTou 

X^KTpa  T€  Kpi^ccoc  *AepdiTac  boX(;ac  boXtoici  tdiioic'  rd  vav- 

i^CTora  b* 

eic        Kai  Tevexav  tMOV  nXuGe 
öo^uuv  noXuTTÖvoic  dvd'fKaic. 

Pboeniss.  1483,  grosses  alloiostrophiscbes  Mooodikoii  uod 

Duetl  zwischen  Aiiiigone  und  Oedipiis.  Die  letzte  Strophe  d« 
Monodikuns  ist  doclimisch.  Von  ikii  \  ci"suc'litMi  einer  anlistrophi- 
sehen  AnordouDg  iiälle  scliou  ArisloU  probl.  VJ,  J5  abballeu 
sollen. 

a'  1486-1492. 

ou  TTpoKaXu7iTO|.it'va  ßoTpuLÜbtoc  j  aßpci  TTaprjiboc, 

oub'  unö  TTapÖeviac  tov  uttö  ßX€(pd,poic  <poiviK,  €pu6i)pa 

TTpOClÜTrOU, 

aibo^^va  <pepo|jai  ßdKxa  vckuujv^ 

Kpdbe^va  biKouca  KÖfiac  dir*  ^fidc,  |  CToXiba  xpoicöeccav 

dvcka  TpiKpdc, 
dT€)yi6veu|yia  vcKpokt  iroXöcTOVOV*  aiai,  \dt  fioi. 

—  ±  ^  \y      J,  \0   *^      2.  W  v  I  Zv^w  _ 

_.lws^  — 1*^  ^     ^v/w     ^v/«/     ^v^s/  ^ 


Hinter  dem  letzten  (5.)  Tacte  des  3  nothwendig  eine  Panse 
(denn  als  rhythmische  Pentapodie  wOrde  der  Vers  ohne  rhythmische 

Ikspunsion  bleiben}. 

1493-1607. 

Auf  einen  als  Troodikon  vorausgesrJnc  kltii  llexameler  lol^eii 
Telrapodieen  mit  3  eingeniist  lilcn  nijJodiecM ,  wovon  in  den  beiden 
ersten  der  erste  Dactylus  zum  iVoceleu&maUcus  aufgelösi  ist. 

il)  TloXövciKcc,  ^q)uc  Äp*  ^TTiAvuMoc,  uj)noi,  6tißai, 
cd  6*  ^pic,  ouK  €pic,  dXXd  cpöviu  q)ovoc 
OlbiTTÖba  böjiov  luXece  KpavGeic 
aifiOTi  beivqj^  aiVoTi  Xurpip. 
Tiva  b4  irpoctpböv 

tiva  ^ouconöXov  crovoxdv  inX 
bdicpuci  bdKpuciv,  tZi  bd|ioc,  ^  bö|ioc, 
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dvoKoX^cuiiiai^ 

Tpicca  q)epouca  Tab*  aTjüiara  cuTTova, 
juaitpa  KCl  xe'Kva,  xapMaT*  *6pivuoc; 
-  S  bofnov  OibiTTÖÖa  TTponav  oiXece; 
Täc  dTpiac  öt€ 

Cq>ttToc  doiboC  cw|itt  <pov€Ocac 

« 

t'  1508-1529. 

1  luj  )noi,  TTdxep, 

2  TIC  'EXXäc  fi  ßoppapoc,  fi  |  tijuv  irpondpoiO*  eureveTäv 

3  ^T€poc  ^rXa  KatciÜv  Tocuivb*  1  ai^iaTOC  dfuiepiou 

4  TOidb'  dxea  q>av€pd, 

5  TdXotv*  übe  dXeXiSIei.  tk  dp'  dpvic 

6  F|  bpuöc  f|  dXdiac  aKpOKo^oic  |  ctfiqjl  KXdboic 

7  t^ofieva  laovojudTOpoc  öbupj-ioic 

8  djuoic  ßx^ci  cuvtjjböc; 

9  aiXivov  aidTMOtciv  8  |  xoicbe  irpoKXaiuj  laovdb'  ai-| 

u)va  bid^ouca  t6v  dei  xpövov     \  Xeißo|i^voiciv  botKpu(oi)ctv. 

10  Tiv'  iiii  irpdrrov  dird  x<>(|'^oc  cirapatliiok  dirapxdc  ßdXui; 

11  ^p6c  Ifidc  [Iv]  b*iböfioici  T<^aK|Toc  irapd  iaoctoic 

12  i]  TTpöc  db€Xq>uiv  oöXdficv'  ai.KiCMoiTa  vexpoiv; 

1    ^  ji  -  Dochm. 

Dochm. 

Di«'  ikyklisclK'iil  Dactylen  liabeii  fast  as\ nartetlsclie  Bil- 

dung uacli  der  drillen  oder  zweilen  Oecic;  im  /weilen  Falle  ent- 
stehen dadurch  Choriamben  mit  gedeiuiter  Schlusslänge.  Analog 
ist  der  trochftiscbe  Vers  10  gebUdei,  der  somit  im  kretischen 
Metrum  erscheint.  -~  V.  5  mit  iambiscbem  freiem  Anlaute  wie  in 
cTp.'c'  1.  2.  —  V.  1.  4  ist  ein  Docbmius  eingemischt 
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6' 1630  ~  im 

1  droTOTofy  Xinc  couc  bö^ouc,  aKajbDt  d^fia  (p^puiv, 

2  irdrcp  Ttp«if ,  beiEov, 

OlbiTTüba,  cüv  aiüjvo  M^Xeov ,  öc  im 

4  biüjiaciv  depiov  ckötov  i  öfi^aci  coici  ßaXüjv  tX.Ktic  ^laxpo- 

nvouv  Ixaay. 

5  KXueic,  Ä  KOT*  auXdv 

6  dXaivujv  T^poiöv  nööa  bcfivioic 

7  btjcravov  Ictuuiv; 

3  -       -i.  w  ^,    ^  w  ^..^  Dochm. 

0  w  X  j.  _  Bacch. 

6w^^s^4.,  Dochm. 

7  w  ±  ^ 

Die  Docbmien,  die  in      nur  zweimal  eingemischt  waren, 

bind  hier  zum  vorwiegenden  Waasse  geworden  (v.  2.  5.  6).  Ein 
(laclylisclier  Vers  blos  in  der  Mitle,  aus  2  akalalikiisclieii  ujhI 
1  kalalektisclien  Tripodie  bcblelienU  (v.  4).  Der  Anfaugä-  uud 
Schlu£svers  iogaöüiscii. 

€'  1539-1545* 

0.  Ti  M  l     TTOpötve,  ßaKTpeujittci  tu  ^Xou  Tioboc  tidtaTtc  eic 

qxiüc 

XexnP^  CKOTiiüv  iK  daXa^MJV  \  oiKTpoTctToiciv  baKpuoictv, 
iroXiöv  aie^ptov  dcpavk  et|6uiXov  f\  veKuv  IvcpOcv 
TToravöv  dveipov; 


V.  1.  2.  3  enthalten  je  zwei  asynartetisch-daclylischc  Fenta- 
podieen  niil  iamhisciieiii  freien  Anlaut,  jcdr  z^^e^te  Reihe  uiil  l*ause 
am  £ude.   Ein  Pherekraleus  bildet  dei^  Schlus:». 

g  1546^1559. 

A.  bucTuxec  dtTtXiac  tnoc  oicei, 
irdrep,  ouk^ti  coi  T^Kva  Xeuccci 
qidoc  oij6*  dXoxoCi  iropoßdicrpoic 
&  iföba  cöv  TuqpXönouv  OepaireOMaciv 


§  35.  [(fictylische  Munodicen  der  Tidgodic.  393 

allv  e^ioxOei,  (b  irdiep,  uj/ioi. 
0.  ÜJMOI  €)LHJuv  TToOeiuv  •  TTopa  YCip  CTtvdxtiv  idb',  duieiv. 

Tpiccüi  ijiuxai  TToia  jioipa 

nuic  eXiTTOv  cpdoc,  uj  tckvov,  avha. 
A.  oiiK  in  övetbectv  oöV  eTrixdpMociv, 

dXX'  ööuvaici  X^tui*  c6c  dXdciuip 

SUpeciv  ßptöwv  ^    -  - 

Ka\  irupt  Ka\  cxcrXiatci  Mdxottc  im 

naibac  eßa  couc,  uü  Ttdiep,  tufioi. 

Die  beiden  Partieen  der  Antigene  bestellen  je  aus  5  Tetra|K>dietDi 
dactyÜsch  oder  Pardmiaci;  sie  wurden  auch  melrlscli  gl  «ich  sein, 
wenn  v.  2  dactyiisch  (du)  Ttdiep,  ouKeii  gelesen  wurde.  Die  in 
der  Milte  stellende  Partie  des  Oedipiis  entliäll  einen  Hexameter 
und  zwei  Tetrapodieeu. 

r  1560- 1566. 

0.  odai  A.  ti  tobe  KoracT^vctc; 
0.  iB  T^Kva  A.  hl*  Mvac  tßac, 

ei  td  Te'GpiTTTrd  t'  ^Ö'  apf.iaTa  Xfcücctuv 

deXiou  idbe  cvjyLUja  veKpujv  ^ 

ömnuTOc  autaic  caTc  e7T£viü|iac. 
0.  Tuiv  pev  i^wv  T£K€U)V  (pavepov  KaKÖv 

d      ToXaiv'  äXoxoc  tivi  noi,  t^kvqv,  iüXexo  ^otpqi; 

tin  Hexanittter  bildet  d;is  l^iodikon  iiacli  sechs  Tclrapoditen,  wo- 
von die  beiden  ersten  iauibisch  mit  Auflösung  im  2.  Tacte. 

n  1567-1581. 

A.  bdKpua  (bdKpua)  toepd  (roepd)  |  <pav€pd  irdci  Tt6e|yi6^a; 
TCKCct  pacTÖv  ^(pepev  ^cpepev  |  iK€Ttc  iKttav  öpoMtva. 
eupe^b'  dv  'HX^Kxpaici  irOXaic  itKva  |  XujT0TpÖ90V  Kaid  Xci- 

^aKU  Xötxaic 

Koivov  tvudXiov 
5  ^äTv\pj  ÜJCTC  Xdovrac  .evauXouc, 
MotpvaM^vouc  irti  Tpaufiactv,  aY^aroc 
fibti  «puxpdv  Xoipdv  (poviav, 
6iv  ikajC  "Aibac,  dnrace  h*  "Apnc* 
XdXicÖKpOTOV  hk  XapoCca  vcKpt&v  irdpa  |  «pdctavov  tXcm  cap- 

Koc  t'ß(U|;ev, 
10  dxöti  öt  TfcKVujv  tjitc'  a^9i  itKVoic. 
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tb  irdT€p>  6|ii€T^poict  böfioiciv  ä|xi)  Oeöc  öcnc  n^be  tcXcut^ 

*      I  *        •       *  • 

/   W       ^    W   W     j   ±   WW  J.   VW       J    WW  X 


WW      w      A  w 


6  ± 


w  w  w  w 


w  w  •i'   

w  w     ^  w  w 


Aehnlicb  der  vorigen  Strophe  gehen  zwei  irochäische  Verse  voraus, 
der  erste  ist  von  Hermann  durch  Verdopplung  der  Worte  bdxpue 
und  YO€pd  mit  Recht  in  einen  Tetraroeter  vemanddl.  V.  10  babea 

wir  dxOti  und  t^kvoic  stall  dxei  und  tckvoiciv  gcsclirit'ben. 

1^  Ii  i  I  ()  k  t  L  t ,  drittes  £peisodion,  AmoilNiioa  zwischen  Piiiloklel 
und  dem  Uiorführer. 

€  1196-1203. 

X.  pdei  vuV|^  TdXavy  die  €€  KcXedo^cv. 

0.  oub^TTOT*  odb^troT',  icOi  j6b*  ^iiitcbov, 

oub'  ei  TTupqpöpoc  dcTepOTrriTfic 

ßpovTäc  auYaic  )n*  ela  (pXoYiiuiV. 

^pptTUJ  *'IXiov,  Ol  6'  uTt*  eKcivip  ' 

ndvTCc  öcoi  TÖ5*  liXacov  ^ou  iroböc  dp6pov  dmucaL 

Anaiog  wie  Pboen.  1560  ff.  gebildet:  nach  fünf  dactylischeo  Te- 
trapodieeu  ein  Ilexaiueter  als  Scbluss. 

g  1204-1208. 

<P,  dXX*,  d)  Hevoi,  Moi  euxoc  6gilai€. 

X.  iTOiov  ^peic  TÖÖ*  Inoc;  0.  £i90c,  et  iroOev,- 

fi  fivw,  ^  ßeX^uiv  Tt,  iTpoir^juii|iaT€.  ' 
X.  die  Tiva  bf)  ^^qc  tcaXd^v  iroT^; 
0.  KpciT*  dird  irdvra  Ka\  dpOpa  t^uj  x^P^* 

qpovql  (povd  vöoc  fjbn-  ^ 

Nach  fünf  dactyiischen  Tetrapodieen ,  derenr  erste  ein  byperliala* 
ietitisches  anap.  Diemetron  Ist,  biMet  ei»  analtrusiseber  Pherelora* 
teus  den  ScUuss. 


35.  Dactylisclie  HoaofUeen  der  Tragödie.  395 

Oedipiis  Coioneus  AmoibaioD  zwischen  Oedipus,  Chor- 
föbrer  und  Antigone,  zerfölll  in  7  alloiostrophisch«  ParCieen,  wo- 
von a  uud  g'  glykoneiäch,  ß'  ionihcli,  die  übri|,'eii  daclyliscli. 

a  207—211. 

0.  tu  Htvoi,  dtTTÖTTToXic*  dXXd  jirj 
X.  Ti  Tob*  d7r€vv£Trcic,  Ttpov; 
0.  iu\  Mf|      M'  ^v^PQ  eifit, 


« 


Vier  K'ykoneisch-Iogaödischc  TLlrapodifeii.  liu  Ee'voi  (l;uf  iiiclit 
vüu  ilt'ii  lulgeuden  Worten  gelreiiiit  werden,  wie  dteü  bislier  ge- 
sctielien  i&i,  vgl.  T  v.  2:  i2i  Sevoi,  oUTeipod'  iL 

(T  212  -21f). 

X.  Ti  TÖb*;  0.  alva  cpucic.  X.  auba. 
0.  T^KVOV,  tunoi,  Ti  T^Twvui; 
X.  Tivoc  €?  cirepMcrroCy  \b 
S^V€,  q>uiv€i,  irttTp60€V. 

Vier  ionisclie  Diiueter,  die  beiden  ietzlcn  katalekliscb. 

f  216-223. 
0.  uj)Lioi  if{b^  Ti  7Td6uü,  TCKVOv  e)üiöv; 

A.  X€T*,  ^TTeiTiep  in'  IcxaTa  ßaiveic 
0.  ötXX'  dpui*  ou  top  ^Xu*  KOTaKpuq>dv. 

X.  fiOKpd  fi^XXeroV;  dXXdi  Tdxuv€. 
0.  Aatou  tcTc  Tiv*  övt';  X.  totö,  loö. 

0.  TÖ  T€  AaßbaKibdv  t^voc;  X.  uj  ZtO. 
0.  dBXiov  OibiTTÖbav;  X.  cu  fctp  ob'  tl; 

beoc  kx€T€  jiribev  öc'  aObui. 

IMe  Verbindung  ein^s  asynartelisch  dactylo^tcocbdiscben  Verses  und 
eines  Paritaniacus  viermal  wiederholt. 


b'  224 

X.  didi  ibid.  0.  bucjLiopoc.  X.  ditb. 

0.  6uTaTep>  li  not*  auTixa  Kupcei; 
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X.  ibu  iTÖpcui  paiv€T€  x^P^tc. 

O.  fi  h*  ÜTr€cx€o  iro?  KataBriceic; 

Die  \  i'i  t)iii(i(in^  v'nu'v  dactylisclicji  Tulrapudie  uud  eiues  Paröoiia- 
cus  zweimal  wiederboll. 

€  228. 

X.  oObevi  laoipibia  ticic  Ipxeiai 

div  TTpoTtdOri  TO  liveiv  dirdTa  b*  dnd- 

Taic  ^T4paic  ^lepa  irapaßaXXoii^- 

va  itövovy  ou  x^^ptv,  dvnbibuiciv  ^- 

X€tv.   di     Tdkvb*  ^bpdvuiv  irdXiv  Iktottoc 

oö9tc  öqpopjioc  ^ludc  x^vöc  licOope,      ti  irepa  XP^OC 

^jud  TTÖXei  TTpocdi|jr]c. 

Die  Strophe  ist  wie  PhilocU  1196  ff.  gthildel:  auf  fünf  dartyli- 
sehe  Tetrapodieen  folgt  ein  daclylischer  Hexameter;  daran  rdhl 
sieb  noch  eine  kalaleliUsch-iambiscbe  Telrapodie.  Die  dactylisdieo 
Tetrapodieeu  sind  nicht  durch  Wortendc  gesondert,  was  sonst 
nur  Ccclesiaz.  1169  ff.  vorkommt 

2S7. 

A.  Ä  Hevoi  aib6q)pov€c, 
dXX*  eirei  ^epaov  iLiait'pa 
TÖvb*  ejiov  ouK  dveiXai'  eptuiv 
dKÖvTiuv  diovrec  aubdv. 

^   W  s  _  w  ^ 

Glykoneisch-logaödisch  wie  crp.  o'.  Üie  Richtigkeil  unserer  Al>- 
Iheilung  «2»  S^voi  aiböippovcc  wvd  durch  den  gleichen  Vers  2A\,  2 
tZ»  E^voi  oiicTcipae';  &  ausser  Zweifel  gestellt. 

t  241—253. 

dXX'       idv  ineXc'av,  iK€Te\JOji£V, 
uj  £evoi  oiKTCipaO',  d 
naipoc  ürrep  tou)lioü  fAOvou  dvTOjüia^ 
dvTO^ot  OUK  dXooic  irpocopuip^va 
6  dfi|ia  c6v  dfiiitociv,  i&c  TIC  äq>'  ai|yiaTOC 
ö|ieT€pou  irpoqxivetcaj  t6v  dOXtov 
,  dboOc  Kupcot'  iv  öjuiiv  d»c  6€(|r 
Kei^eOa  iXdjiovtc'  dXX*  iie,  V£UcaT€ 


%  'M}.  Prosoiliakoii ,  i*ai'uimiaLon,  Tedanietroii.  397 

Tdv  dbÖKTfrov  Xöpiv 
10  TTpoc  c'  ü  Ti  col  q)(\ov      ce'Bev  avTOjaai, 
F|  TtKVOv,  f|  Xe'xoC;  i'i  xp^oc,  i)  8e6c. 
ou  f otp  i^>oic  öv  döpoiv  ßpOTÖv    w  w 

ÖCTIC  UV,  €l  dCÖC  dTOl, 

dKq>UT€iv  buvaiTO. 

Nach  dreizehn  Tetrapodieen,  wovon  ?.  2.  9.  13  asynartetische  Dae- 

tylo-Trochäeo,  folgt  eiu  ItbypiialUcus  als  Epotlikoii. 


Anapftste. 

S  36. 

Frosodiakon,  Paroimiakon,  Tetrametron. 

Die  anlanlende  Analcrnsis  besUmmt  nicht  nur  den  ethischen 
Cliaral(ter  der  Anapäste  im  (legeiisatze  /u  «len  Daclyleii,  indem  sie 
<len  gleiclirürmigeii  und  ruhigen  (m  süiij^'  des  puOjiOC  ev  Xüfuj  icm 
bewegter  und  energiselicr  maclil,  wie  dies  hereils  Ai  islides  p.  97  M. 
mit  den  Worten  andeutet:  ai  b'  dito  dpceiuv  (^u6jLioi)  rrj  qpuüvrj 
rfjv  tcpouciv  €Tnq>dpovT€C  TCTaporffi^vot;  sondern  sie  bedingt  auch 
d«ui  ursprikogUchen  Gebrauch  des  anapdstischen  Maasses  als  IMarsi^h* 
rhytbmus.  Wührend  nSmIich  die  Dactylen  zunächst  ohne  alte 
orchestische  Begleitung  rning  zur  Kithara  oder  Anlos  vorgeii^gen 
werden,  sind  die  Anapäste  von  Anfang  an  das  Metinm  der  IMo- 
eessionslieder  und  Mai  sc  ligesange.  Jeder  ;inapästiseiie  ttouc  be- 
zeiclinet  einen  Sebritt*]  des  Singenden,  die  upcic  das  Krbcben,  die 
Occic  das  Niedei-setzen  des  Fusses;  weil  beim  Marsche  dem  ersten 
Niedersetzen  des  Fusses  eine  Erliebung  desselben  vorausgeht,  so 
muss  auch  in  dem  Metrum  des  begleitenden  Gesanges»  der  mit 
dem  Rhythmus  des  Bfarsches^bereinstiromt,  der  ersten  O^cic  eine 
dpcic  vorausgehen. 

Als  Marscbrbylbmus  erscbeinl  der  Anapäst,  wenn  wir  vor- 
Ifiulig  das  Drama  nnbenicksieiiligt  lassen,  in  einer  doppellen  An- 
wendung, einmal  in  den  i'rosodieen,  d.  Ii.  iVocessionsgesängen 

*)  Mar.  Vict.  104  per  tihuis  canuni  inretieiiics  ad  petlem. 
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bei  feierlichen  Zügen  nach  Tempeln  und  Altären*)»  und  den  hier- 
aus hervorgfelienden  prosodischen  PSanen**),  und  sodann  In  den 

Einhalerien  oder  EnoiUieii,  tl.  Ii.  Sclilarlilgesängen  beim  Aii- 
rnrkon  gc^^en  <lcn  Feind,  die  haiiplsfirliÜrl)  bei  Spartanern  und 
andern  Dorern  üblicb  waren  und  in  ibreni  Ursprünge  ebenfalls 
auf  den  Cultus  zurückgehen,  da  sie  nirbl  )dos  den  Tactschiill 
angeben  und  die  Heihen  in  Ordnung  halten  sollten,  sondern  hh 
gleich  ein  Gebet  an  den  Schlaclilengott  enthielten,  dem  der  Feld- 
herr  unmittelbar  vor  dem  Anstimmen  des  Gesanges  ein  Opfer 
dargebracht  halte***). 

Die  einzelnen  annpaslisriien  Metra  der  IVosodien  und  Em- 
haterlen  sind  die  Tripodie,  die  katalektisciie  Tetrapodie  und  dt« 
Verbindung  der  akatalektischeq.  und  katalektischen  Tetrapodie  taai 
katalektischen  Tetrameier. 

I.  Die  anapästiscbe  Tripodie,  nach  ilirciu  doppelteo 
Gebrauohe  bei  Prosodien  und  enoplisrben  (besängen  mit  deo 
Namen  irpocobtOKÖv  und  ^vdirXiov  oder  Kar'  dvdirXiov  ^u6|iöc  be- 
zeichnet, eines  der  i'ulgSrsten  Metren  bei  den  alten  Rhythmikera 
und  Musikern  f).    Wie  die  Prosodien  und  Embaterien  ursprüng- 


*)  Proclus  chrcHt  j).  381  Ciaisf.  Heph.:  *€X^T€T0  tu  npocoSiov 
^'FTfl^dv  irpociaci  xok  ßiu^oic  vaoTc  Kai  tiu  rrpoct^vai  ^€to  trpöc 
aOX6v.  6  Kupiuic  (ifivoc  npuc  Kitiupuv  ijöeru  ^ctiütujv  ....  Kara- 
XpncTii«!»c     KOl  xä  irpocöbid  tivcc  iraiAvac  X^nvuciv.  Schol.  Avee  8U 

"  Suid.  TTpocöbia.  Etyni.  inaj^ji.  uiuvoc.  Aiheii.  IV  p.  139e  vou  Jen 
La«  ♦Mlfiinonisclicn  Prosodien  an  den  Hyacinfhien  KieapiJouciv  Kai  irp*l>c 
aOXüv  </öovTtc  iv^uöfitü  jLiiv  üvunaiCTijj,  ^lex'  öHoc  hi  t6vou  t6v  6€Öv 

4&0UCIV. 

**)  Boeckh  :ul  Pind.  fragni.  p.  586. 
***)  Athen.  14,  (530  f.    Plut.  Lycur^.  22.    Lacon.  inst  IG 
6,  70.    Xcuoph.  Uelleu.  2,  4,  7.    Uic.  Tusc.  2,  16:  üptaiiatumm  pt  uccaa 
Mora  ad  Hbiam  nee  odMbetur  itffdx  shte  anapaeHi»  pedibu»  herkOh,  Mar. 
Victor.  2521.    Pollux  4,  78.  82. 

t)  Aristoph.  Nnb.  651.    Xeno))!!.  Auab.  6,  1,  11.    l'lato  rey. 

J).  400b.  Schol.  ^ub.  l.  1.:  6  dvöirXioc  (bc.  6u0^6c)  Kai  irpocöiaKÖc 
1€y6|U€V0C  ÖirÖ  TIVUIV  cOTKCtTOt  Ik  CtCO^tOU  KCl  TTUppiXlOU  Kol  TpOXOi«« 


öuc(v,  (ujviKf)  Kai  xopiaußiKi).  Bacthins  25  Meib.  Aristid.  39  Meik 
lleDhatist.  47.  4ö.  Plot.  300.  Mar.  VHt  180.  181.  Yieli'ach  in  des 
menr.  Schol.  als  upocobtttKÖc  oder  irpocofttKdc  erwlllmt.  Die  Atten 

terscheiden  zwei  Fornien ,  je  nachdem  die  Anulrrgaia  lang  oder  kurz  ki 
Neben  der  vom  Schol.  NiiV»  aiiftfefiihrten  Messung  als  anapiistisiber  Tri- 
podie wird  der  .Vers  gewöhnlich  nach  zweisilbigen  oder  viersübigeu 
irÖbcc  abgetheilt  ^  ±,    k^,    ^,  ^  ^  und  -  ±s^  irpocobwaftt 

bidTcccdpujv  und  ötä  cuZutiOüv.  \-a\w  dritte  Fonn»  irpocoöiaKÖc  ftid  Tpttfiv 
bei  Aristides,  ist  die  knfalektische  Tripodie  ^  ±,  ^  ^,  •  r.  üebcr 
Aristides'  MiseverstimdniHäe  vgl.  Bd.  I  §  10.  Die  auapästisch  aDiaut«Dile 
Form  nennt  Servius  p.  370  Aiistophanium,  cf.  Av.  329. 
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licli  mit  der  Kithara  statt  mit  dem  Aulos  begleitet  wurden,  so 
silieiiit  ider  in  älterer  Zeit  anstatt  der  anpäslisehen  am  Ii  die 
dacLyÜsciie  Tri|iodic  gebraucht  worden  zu  sein,  je  zwi^i  Tripo- 
dieeo  zum  Hexanu^ter  verbunden.  Dies  wird  wenlgsteiift  von  den 
Prosodien  des  alten  Eumelos  berichtet,  die  in  Ilexametern  ge- 
scliriebeo  waren*),  und  eben  daher  mag  es  kommen,  dass  auch 
die  dactylische  Tripodie  -  ^  ^  -  -  —  den  Namen  irpocobta- 
KÖV  föhrt**).  Zwei  Tripodieen  dieser  Form  heissen  ziisanunen 
^£afi6Tpov  Ktti'  evÖTiXiov,  was  auf  den  eniliaterisrln'u  (iebraueh 
dieses  im  Kpos  seltenen  Hexameters  hinweist***}.  —  Das  Aufkoni- 
men  der  anapäsüscben  Tripodie  an  Stelle  der  daclylischeh  bangt 
mit  der  Anwendung  der  Aulodik  zusammen;  dies  besagt  die 
Nachricht,  dass  der  Aulode  Olympus  der  ErQnder  des  Proso- 
iliakon  sein  soll;  ibnlich  ist  es  zu  verstehen,  wenn  überhaupt  die 
Prosodien  als  eine  Erfindung  des  Auloden  Klonas  angesehen  wer- 
den f).  Doch  niuss  das  IM  «isddiakon  weit  vor  Archilochus  hiiiauf- 
gei'uckt  werden,  da  es  dieser  hereils  kyklisrh,  d.  Ii.  mit  kmzer 
Anakrusiä  gebildet  und  mit  Iroehaiscben  Heiheu  verbunden  half  f ). 
Der  Gebrauch  bei  Processionsliedern  wird  von  Xenoplion  Anab. 

1,  11  bestätigt,  wo  es  von  den  Mantlneem  heisst:  irp6c  t6v 
dvdirXiov  ^uO|iöv  aöXoüiyievoi  xai  iiraiiiivtcav  xai  dipx^icavTo 
wcirep  iy  Tak  irp6c  toi^c  d€Ouc  irpocöboicfff).  Aus  den  Emba- 
lerien  war  der  Enoplios  in  die  Nomenpoesic  ubergegangen;  denn 

müssen  wir  es  eiklaiiii,  wenn  er  das  Metnnn  in  dem  Nomos 
auf  Ares  bildete,  der  dem  Olympus  zugeschrieben  wird  und  ghiih 
den  Prosodien  in  dorischer  Tunarl  gesetzt  war'^f).  Von  den 
rdteren  Liedern  dieses  Metrums  ist  uns  kein  Bruchstück  crlialten, 
wir  besitzen  nur  den  Anfang  eines  der  spStern  Zeit  angehörenden 


Paus.  4,  4,  1;  4,  33,  3;  5,  19.  All  [die  Prosodien  in  Hexamc* 

tern  erinnert  der  Abzugschor  Ran.  1528. 

**)  Schol.^  metr.  Hecub.  4ül.    Auf  eiuem  MisBverstiindniss  scheinen 
die  Prosodikoi  des  Dionys,  comp.  verb.  4  p.  22  11.  zu  beruhen,  der  da- 
mit das  rriapeische  Metrum  bezeichnet.  —  Vgl.  Eust.  ad  Odyas.  <p  18 
(1830,  62).   Schol.  Juut.  ad  Nub.  661. 
)  Vgl.  oben  §  30. 
f)  Plut.  Muaic.  29.  3. 
ff)  Wenn  Plutareh  ib.  28  auch  den  Archilochus  als  Erfindernennt, 
so  lääst  sich  dies  chirch  d'w  Beziehunp^  auf  <]io  kurzsilbi^  nnlaiif ftiilc 
i'orni  oder  uui  die  Vtirbinduug  mit  anderen  Metren  rechtfertigen.  Vgl. 
Uephaettt.  u.  85  und  Hl,  1,  A.  ■ 

fff)  Vgl  Schol.  metr.  Olymp.  8:  A^crai  hi  irpocobiaKÖv,  biön  Kai 
iy  ^opratc  toioutoic  ^xP^vto  pcrpoic.  Sohol.  metr.  Ajac.  172, 
*fj  riut  Mu».  2y.  17. 


uiyui^uü  üy  Google 


400  S  36.  Daciylen  und  Anapiste. 

"Plan  prosodiakot  auf  Lysander,  der  bereiU  kykliache  AoapSste 
enthält,  aber  ohne  Zweifel  den  Siteren  Liedern  nacligebildel  ist, 
Duris  ap.  Athen.  15  p.  696  a.    Mut.  Lysand.  18. 

Töv  '€XXdboc  dfaöe'ac 
cTparatöv  dir'  eupuxöpou 
CirdpTac  0|ivr)cofi€V,  ib 
\ff{ii)  TTaidv. 

In  dem  Refrän  hi  wahrsrlioinlirli  \r\\€  stall  ir)  zu  lesen ,  wie 
bt'ieils  Hergk  poel.  lyr.  j».  10;36  l»ein«'rkl,  so  dass  die  aUaln- 
ieklisi  l)(^n  iM  osodiaka  auf  einen  kalaleklisc  lien  aiisgclien.  has 
lelzlere  (von  Aristides  als  ein  TTpocobiaKov  bid  TpiiLv  l»r/eirliii»H) 
ist  hier  um  so  mehr  am  Platze,  als  auch  die  logaöüiscben 
Prosodiaka  der  Komiker  mit  derselben  Reibe  sehiiessen*). 

Die  katalektisch  anapästisclie  Tripodie  scheint  auch  in  stl- 

rliisclier  (ioniposiiion  zu  IM  oressionsf;esängen  gebranrhl  zu  sein. 
So  linden  wir  sie  in  den)  ersten  Tln-iie  »Ics  dorisclirn  Sthwal- 
Itenliedes,  welches  die  HliodiscIn  ii  knahen  bei  iiiren  Fruhiiiigä' 
umzögen  sangen,  Atlien.  8,  360  b,  £uslatb.  ad  Odyss.  q»  411: 

KaXäc  lupac  ayouca 
KaXouc  dvuxuToüc  u.  s.  w. 

II.  Die  katalek tisch  anapSstische  Tetrapodie,  irop- 

oipiaKÖv  genannt,  ein  ^'anle,  d«*n  ilepliäslion  als  „Sprit Iivn oi  b- 
vers'*  erklärt  ninl  nielit  rerlit  |)ass<  nd  lindel.  weil  die  grierliisrhen 
Spricliwruler  aneli  in  llcxamelerii ,  lainben  u.  s.  w.  abgerassi 
seien**).  Uns  scheint  iropoijuiiaKov  nnl  TrpocobiaKÖv  glcicbbedcu- 
tend  zu  sein,  so  dass  es  so  viel  heisst  als  Weg-  oder  Marscb- 
rbythmus***).  Damit  stimmt  der  Gebrauch.  Tyrtäus  schrieb  «Urin 
seine  spartanischen  Embaterif*n,  wovon  uns  bei  Dio  ClirysasL 
I,  34  und  Tzelz.  Cbiliad.  1,  1Ü2  ein  Üruebstiick  erbalteu  ist: 

*}  Equit  1111.   Bau.  448.   Ecdesias.  S90.   Hermippiu  Stratiol. 

fr.  1. 

Ilephaest.  27.    S.  liol.  H.^pb.  176.    Trieb.  •->78.    Mar.  Vic  tor.  1 1 
läu.   Serv.  .H71.   Tercnt.  Maur,  1811.   Scholl,  metrr.  zu  Aristoph.  uiui 
Pindar. 

***)  Nicht  von  irapoiMiov,  sondern  oTmoc  =- 6b6c  absuleiten,  müd««- 

selbcu  Knduii^r  wie  in  npoco&iiEK6c.  IHt*  ur»]>rüngliche  Bedeutung  von 
trapd  ist  zun'iik^'rtreten ,  ebenso  %vie  dies  bäntig  in  rrapi^vai  der  Füll 
.  ist.       Bei  ArchilucitUD  bald  mit  langer,  bald  mit  kurzer  Anakiuais 
und  mit  dem  Iliiyplialticus  verbunden,  vgl.  8.  399  Arnn.  ff. 
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"Atct*  dl  CirdpTac  eOdvbpoi 

KOUpOt  ITOT^PUIV  iToXinr&v 

Xai^i  filv  Ytuv  iTpoßdXccOc  u.  s.  w. 

Wie  das  ebonfalls  In  Embaterien  gebrauchte  Telramelron,  so  ging 
auch  das  Parömiakon  in  die  Komödie  über.  So  in  der  Odysseis 
des  Kraliuus  beim  Abzüge  des  Ctiors  fr.  lö  Mein.  Citötv  vOv 
diroc  €x6  otdv  ti.  s.  w.  Vgl.  Bergk  Comment  p.  160.  Dass 
in  Prosodieu  vorkam,  ist  uns  nicht  flberliefert.  In  demselben 
Metrum  ist  der  Anfang  des  Mesomedischen  Hymnus  auf  Helios  und 
Nemesis  gehalten.  Auch  christliche  Hymnendichter  bilden  ganze 
Gediclile  aus  rein  si>.oiiiieisclieii  Paröiniaca,  cf.  Synesius  Hyinn.  5. 

Ul.  Im  anap.  Tetrametron*)  katal.  ist  die  akatal.  Te- 
trapodie  und  der  Parömiacus  zu  einem  Verse  yerbunden: 

Oü  -  00     wO  _  üO  _  I  uü  J.       _  ort,  

Er  kommt  ursprünglich  mit  dem  l^arömiacus  im  embaterisclien 
Gebrauclie  ühfreiii,  Ilepbäst.  p.  27  führt  den  Anfangsvers  eines  spar- 
taiiisdien»  wahrscbeinlich  auf  Tyrtäus  zurückzuführenden  Schlacht* 
liedes  an: 

'AtCT*  d»  Cndprac  ^voirXot  KoOpoi;  { trorl  täv  "Apeuic  idvqciv. 

Von  den  dorischen  Embaterien  aus  erhielt  er  in  der  dorisch- 
sicilischen  Komödie  eine  Stelle  ohne  Zweifel  zunäclisl  in  den 
skoptischen  Processionen  der  lambisten.  Dahin  gehört  ein  bei 
Hephäst,  p.  27  erhaltener  TeUrameter  des  Aristoxenus  von  Selinus:. 

Tic  dXoZoviav  irXcicrotv  nop^xci  |  Tut^  dv6puiiruiv;  toi  fidvreic 

Sehr  ausgedehnt  wurde  der  Gebrauch  des  Tetrameters  in  der 
Komödie  des  Epicharm,  der  zwei  Stücke,  die  Choreuontes  und 
ileo  Kpinikios,  ganz  in  diesem  Metrum  geschrieben  hat.  Aus  der 
dorischen  ging  der  anapäsUscbe  Telrameter  in  die  attische  Ko- 
niddie  Ol»er  und  wurde  hier  nächst  dem  iambischen  Trimeter  däs 
häufigste  Metrum.  Ausser  der  vom  Chorfflhrer  vorgetragenen  Pa- 
rabase, in  der  er  wenigstens  bei  Aristopbanes  bei  weitem  vor- 
herrscht      erscheint  er  hauplsächhch  an  einer  für  die  Oekonomie 


*)  Hephaest.  26.  27.   Trieb.  279.  Mar.  Victor.  101.  Plotius  884. 
Servius  370.    Censoriu.  406.    Suid.  u.  Hesychius  s.  v.  dvötiraiCToc. 

**)  Nur  die  Parabase  Nub.  und  Anagyr08  (fr.  19)  im  Eupoüdeum, 
und  Amphiaraos  (fr.  18)  im  Priapeum.  £beu  we^en  des  häufigen  6e- 
bratiche  in  den  Aristopnaneischeu  I^urabasen  sdiemt  der  anapästiscbe 
Tetrameter  den  Namen  'ApiCTo<pdv€iov  erhalten  zu  haben.  Aehnlich 
sind  vielleicht  die  Namen  €üiroXl5€iov  und  KpaTiveiov  zu  erklären. 

Gri«elii«che  M««rik  II.  t,  AuS.  26 
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der  Komödie  sehr  cliarakleristischcn  Stelle  der  Epeisodien.  Nach 
einer  chorisclien  Siroplic  folgt  nämlich  eine  irniirciL'  di  ilogUtin' 
Partie  in  anajirislisdHMi  Tt  Irimiftern ,  an  welche  sich  als  Stliluf>s 
ein  aiiapäslisches  Ilypermetron  anreiht.  Dieser  trichotomiscbeö 
Gruppr,  die  wir  mit  dem  Nameo  Syntagnia  bezeichnm  hdnneo,  eni* 
spricht  als  Antisyolagroa  eine  zweite:  Antistropbe,  Tetrameter  und 
Hypcrmetron,  tn  welcher  die  Tetrameter  und  das  Hypermetron  ent* 
weder  anapSstisch  oder  iamhisch  sind*).  Den  Inhalt  dieser  Tetra- 
meler  hildet  stets  ein  heftig  gefilhrler  erbitlerler  Streit  z\%ischen  xwei 
Agonsiten,  in  den  sich  nicht  selten  der  CJioiluhrer  einmischt,  in 
den  Hillern  v.  7G1  ein  Streit  zwischen  Kh;oFi  und  dem  Allaulo- 
poles,  iti  den  Wolken  959  zwischen  dem  Dikaios  und  Adikos,  in 
den  Wespen  346.  379  und  546.  648  zwischen  dem  proceas- 
sAchtigen  Vater  und  dem  IHedlichen  Sohn,  in  der  Lysistrata  48i 
549  zwischen  den  Weibern  und  Mfinnern,  in  den  Frühen  1004 
zwischen  Aeschylus  jund  Eiiripides,  in  den  Ekklesiazusen  582  der 
Streit  zwischen  Manner-  und  Weiberregiment,  im  IMutus  487  zwi- 
schen Armulli  und  Heichthnm.  IMe  anapäslisciten  Tetrainelt-r 
erscheinen  hier  Oherall**)  als  Kamplanapäslen,  wie  in  den  allen 
dorischen  Embaterien,  nur  ist  es  kein  Kampf  der  \N  airen  meiir, 
zu  dem  sie  geleiten,  sondern  ein  Kamiif  streiifertiger  Zungeo. 
Die  Komddie  selber  ist  sicli  dieser  Analogie  bewusst,  wenigstens 
deutet  darauf  eine  uberall  streng  festgehaltene  Eigenlhfiroltcblsdt 
in  der  Anordnung  der  SyntagHiata,  die  sich  sonst  schwerlich  er- 
klaren lasst.  Nach  dem  Knde  der  chorisclien  Strophe  werdrti 
nämlich  die  folgenden  Telrameter  stets  mit  zwei  Versen  di-s  (.lini- 
rrdirers  eingeleitet,  in  welchen  dieser  in  einer  fast  nlierali  \\\v- 
derkehrenden  typisclieu  Form  zum  Kampfe  anfeuert ***),  ähnlidi 
wie  im  Scblachtgesange  der  Feldherr  das  £mbaterion  anstimratt). 
So  zeigt  sich  hier  noch  ein  letzter  Rest  von  dem  Gebrauche  der 
Anapästen  «als  Marschrhythmus.  Dabei  hat  die  KomOdie  aber  auch 


*)  BloB  Eedenas.  und  Plutns  fehlt  das  Antisyntaaina,  in  dem  lelile- 

ren  Stficke  auch  dieStropIi«-  vor  den  Tetrameiem,  die  hier  um  so  mehr 
iliro  Stelli'  hal»en  snlUf.  als  «It  ii  Tetranietcrn  sjjiiiz  in  der  cluirakt«^rigti- 
Bchen  Weise  dieser  byutaguiutu  zwei  iiiit  äXX'  begiuneiide  Verse  dci 
Koryphuiofl  vorauagehn.  ' 

**)  Bios  das  aoapästisehe  SjntagTna  der  Wolken '451— 626  bat  eineB 

friedlicheren  Charakter. 

**'-^)  Uelierall  mit  Aiisnahuio  von  Vesn  040,  beginnt  der  KoiyphaiM 
aeiue  zwei  Tetrameter  mit  einem  auffüraeriulcu  dJ^\ 

t)  Vgl.  darüber  U.  Müller  Eunienideu  fc>.  89. 
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tlni  ciliist  lioii  Charakter  der  AnapäslLu  r»;stgeliaIteM,  indem  die- 
selben auch  hier  ein  zwar  energisches  und  bewegtes,  aber  doch 
ia  ruhiger  Würde  gehaltenes  Maass  sind,  wie  aus  dem  verschie- 
denen Tone  der  correspondirenden  anapäsliscben  und  ianibischen 
Sjntagmata  hervorgeht*}.  Derselbe  Charakter  zeigt  sich  auch 
sonst  in  den  anapfistlschen  Partteen  d^r  Komödie,  Vesp.  875  (Ge- 
l)et),  Equit.  1316  (€U9r|M£iv  xpn);  (eucpri^eiv  xpr\).  Die 

liedeuliing  als  Marschriiythnius  Irin  ausser  der  Ictzlaiigerrdirlen 
Stelle  auci»  in  der  Parodos  iiervoi-,  wo  die  Komiker  den  anapä- 
slischen  Telranietern  eine  ähnliche  Stelle  geben,  wie  die  Tragiker 
den  flypermetren :  Nub.  203,  Ilan.  353;  in  gleiclier  Weise  Tliesmoph. 
947  und  6öö,  Lysistrat.  1072»  so  wie  den  Abzugsanapäslen  am 
Ende  ües  Plutus  und  der  Wollten**). 

Der  metrische  Bau  der  anapästisclien  Telrameter  zeigt  fol- 
gende Gesetze: 

1.  Die  Zusammenziehung  der  zweisilbigen  Ar* 
sis  zu  einer  Länge  ist  viel  häufiger  als  im  dactylisclien  Uexa* 
meler.  Die  dorischen  Dicliter  und  von  den  altischen  Komikern 
noch  Kratinus  lassen  den  Spondeus  auch  anstatt  des  letzten  Ana- 
pästes eintreten; 

Cratiu.  ap.  lleph.  40:  u)c  äv  imaXXov  toic  TitiöaXioic  r\  vauc 

ebenso  auch  in  den  vorher  angeführten  Versen  des  Tyrtäus  und  Ari- 
stozenus.  Man  nannte  dieses  Schema  des  Tetrameters  Mkiuviköv. 

Weil  indes  ein  so  gravitätischer  Scbluss  des  Verses  sich  weniger 
für  die  Komödie  eignet,  so  lässl  Aristoptinnes  mit  den  fibrigen 
Komikern  im  siebenten  Tacte  blos  den  Anapäst  zu***).  Dagegen 
kann  in  Jedem  der  vorausgehenden  Tacte  die  Zusammenziehung  * 
der  Körzeii  statt  flnden^  ja  die  Beispiele  sind  niclit  selten,  wo  die 
simmtUchen  Doppelkfirzen  der  sechs  ersten  Stellen  contrahirt  sind, 
z.  B.  Equit.  522.  766.  775.  815: 

irdcac     u>aiv  9U)vdc  Uk  xai  ipdXXuJV  Kai  TTiepuf i^ujv^ 


*)  BeaOBders  Nub.  960  und  1034,  Ran.  905  und  1004. 

**)  Der  Bonstige  Qebraach  der  anapüstischen  Tetrameter  beschränkt 

sich  immer  auf  weuige  Verse,  in  denen  der  Chorfflhrer  meist  eine  Auf- 
forderung ausspricht:  4  Tetr.  Vesi).  725,  Thesraoph.  656;  2  Tetr.  Av. 
«27.  C37,  Ljaiatr.  1072;  zweimal  3  Tetr.  Eccles.  514. 

Ausser  den  S.  401  Anm.  *  angefüiurten  Stellen  Stephau.  Bjiant 
8.  V.  TcXmkcöc 

2(i* 


Digitized  by  Google 


4U4  II,  1.  Daclylen  und  Anapäste. 

namenllich,  wenn  dabei  die  Auflösung  einer  Länge  stall  findet, 
Achain.  (531.  f;55.  TkIÖ.  Equit.  777.  799.  820.  -  mit  Aullö. 
suDg  zweier  Längen  Equit.  776.  787.  8(M. 

2.  Die  Aufldsung  der  Länge  gestatten  sich  die  Komiker 
gleich  liauflg  für  die  drei  ersten  Tacte  der  ersten  und  für  den 
ersten  Tact  der  zweiten  Reihe,  al)er  nur  selten  für  den  Scblusslad 

dei'  ersten.  Die  Tliesis  im  dritten  Tnele  des  Paröiniakon  kann 
als  vierzeitige  Län«re  nicht  aufgelost  werden,  aiicl»  für  die  Tliesis 
des  vorausgehenden  zweiten  Tactes  enthielt  man  sich  der  Auflösung. 


"Zwei  Auflösungeo  in  demselben  Verse  sind  eine  ganz  nomtle 
Form,  selbst  drei  Auflösungen  kommen  vor,  nur  ist  dann,  uoi 

die  allzugrosse  Häufung  der  Kürzen  zu  vermeiden,  in  de»  sechs 
ersten  Taclen  nieisl  durcligängige  Conlraetion  eingetreten: 

Acharn.  6ö8:  ou6^  irovoupttSiv,  oube  KaTdpbuiv,  dAXdiapcX* 

Ticra  bibdcKuiv. 
EquiL  805:  €l  hk  iroT*  eic  ätpöv  odroc  direXOtbv  eipiivoibc 

biaTpiipr). 

Nub.  S53:  toOt'  dpa^  xauxa  KXccAvufiov  aOrai  tov  ^iiiiacmv 

XÖ^c  iboöca». 

Vesp.  350:  Ictiv  öiin  öqO'  rivTiv'  äv  Ivbodcv  oi6c  t'  €inc 

biopuHai. 

Vesp.  1027 :  ouöevl  irubiroT^  qnici  Tri6^c6ai|  Tvwfiiiv  Ttv'  küsn 

dmcticfi. 

Cratin.  ap.  Hepb.  44:  xa^P^te  baifiovcc  ol  Acßdbeiov  Botiimov 

oOOap  dpoupTic. 

Da  das  Zusanjnu  ntreflen  von  vier  liiirzen  den  kräftigen  Ciang  (l«s 
Hhytiunus  stören  winde,  so  niuss  hei  der  Auflösung  der  ötcic 
die  ilir  benachbarte  dpcic  conlrahirt  werden,  und  dalu  r  ist  otchft 
nur  der  Proceleusmaticus,  sondern  auch  die  Verhiudung  ebwi 
anapSstiscben  Dactylus  und  AnapSsles  ausgeschlossen  (-^w 
das  letztere  wenigstens  innerhalb  derselben  Reibe,  denn  in  der 
Mitte  des  Verses  beim  Zusammentreffen  der  beiden  Reiben  ba- 
fn^udet  jene  Verbindung  weniger,  wie 

Vesp.  397:  aurdv  bi]cac.  iD  fiiapuiTaTejTiTioieic;  oijfii^KaTa^cei; 


*)  Mar.  Vict.  108  Ohservattm  est  in  dadf/lo  et  mapoetto,  n€ 
procdeutmalicum  ex  se  uiedutm  yignercnt. 
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'Der  zweimal  bei  ArislopbaDes  vorltominende  Proceieuamalicus 
trpoc^XCTC  Vesp.  1015  und  Aves  688  wird  gewöhnlich  in  irpocx^re 

verändert*). 

3.  Die  Cäsiir  nacl»  dem  vierten  Tacte,  welche  die 
beiden  rhyllmiisclien  Iteihen  des  Verses  auch  im  Melrum  von 
einander  absondert,  ist  bei  Aristoplianes  weit  sorgsamer  als  im 
iambischen  und  trocbSischen  TeUrameter  beachtet»  was  ohne  Zweifel 
mit  dem  scharf  ausgeprägten  und  energischen  Gange  des  anapS- 
stiscben  Rhythmus  zusammenhängt.   Ausnahmen  finden  sich 

Vesp.  568:  kov  nr\  toOtoic  dva7T€i0i(jM€C!9a,  id  Tiaibdpi*  €u- 

Bi)C  dv€\K€l. 

A?»  600:  Twv  dptupiuiv*  aurol  tdp  ica|ci'  X^touci  bi  toi  idöc 

irdvT€c. 

Nub.  987 :  cu  bi  toOc  vOv  €Ö6öc  £v  ^crTioi|ct  MbdcKCic  ^v- 

TCTuXixOai. 

Plato  Sfmmach.  fr.  2:  elc  h*  djLiq)OTepujv  ^poncov  aörotav 

dvirjc'  eic  laecov  ecTujc. 
Cailias  Cyciop.  fr,  2:  ti  Ydp  n  xpucpepd  Ka\  KaXXiTpdiieioc  luuvia 

€i(p'  ö  Ti  Tipdccei; 

In  anderen  Versen  wie  Acharn.  645  öctic  irap€Kivöüv€uc€v  *A6ii- 
vcrioic  €iir€iv  TÄ  bixata  ist  die  fehlende  Cäsur  durch  Emendation 
hergestellt.  —  Durch  die  Cäsur  darf  die  Präposition  Ton  ihrem 

Casus  und  der  Artikel  von  seinem  Nomen  nicht  abgetrennt  wer- 
den. Daher  sind  Verse  wie  Nub.  372,  Kan.  1026  von  Porson 
emendirt: 

vf|  t6v  'ArröXXuiy  toötö     toi  (bf|)  |  Tip  vuv[l]  XÖTip  cO  irpoc- 

^<pucttc. 

cTxa  bibdEac  ftoiic]  TT^pcac,  |a€Td  toOt*  |  ^iriGuiictv  (eE)€b(baEa 

in  der  ersten  Heihe  des  Telrainelcrs,  dif  mit  der  Telrapodie  des 
anai>ästisthen  liypennetroiis  identisch  ist,  wird  wie  hi<'r  gewolmlicl» 
i'ine  (^äsur  nach  der  zweiten  Tliesis  eingehallen.  Doch  lässt  sich 
dies  (teineswegs  in  der  VVeise  wie  beim  Uypermetron  als  streng  be- 
obachtetes Gesetz  aufstellen ,  da  sich  eine  sehr  grosse  Menge  von 
*  Abweichungen  finden,  welche  Hermann  Eiem.  p.  402  zusammen- 
gestellt hat.    Den  Grund  dieser  (^sur  s.  $  37,  2. 

'Auch  aus  der  kataiektisch-anapästischen  liexapo- 

*)  Doch  vgl.  §  37.  1.  Ein  drittor  Proceleusmaticus  Nnl>.  U«4  Au- 
TCoXiuübr)  nach  der  Lesart  des  Kav.  und  Venet.,  gewölmlicb  iu  Aitto- 
Xttifbti  verftiidert 
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die  sollen  Dach  Mar.  Victorin,  103. 104  Embalerien  gelnldet  sein: 
CuHts  mensttrae  est  hoc  quoqtte  meinm,  quod  Mesteniacum  ap- 

pcllalur,  €(  est.  ui  .supra,  trimeti  im  caialecticum  in  syllahtij  verum 
CO  distal^  quod  f/rif/pacs/is  praecvdentihiis  et  spondeis  sequcnühm 
habet  fucias  coniugaiio»es  et  po&tremam  syi/aOam  brevem,  Idem 
et  embaierion  dkiiur,  quod  est  propnvm  Carmen  Laceäaemottiorum  ; 
iä  in  proeliis  ad  mcentivum  vhium  per  tihias  canuni^  mcedenUs 
ad  pedem  ante  ipsum  jfugnae  (nitium:  Superai  monies  paler 
Idaeos  nemorumque.  Doch  wie  Bdcicb  de  metr.  Find.  138  Im*- 
merkt,  venvechscil  Iiier  wahrscheinlich  Virlorinus  die  katalek- 
lisclio  IIaxa|io(lic  mit  <ler  kalalektisclKMi  Oclapodie  oder  TelrajxKli«*. 
Erst  die  Alexandriner  haben  diesen  \  ers  zu  sticliischer  Conipo- 
sitton  gebraucht,  so  Sinimias  von  Rhodus,  von  dem  er  den  Nameu 
Cifi^Uiov  oder  Ci)JMiaKÖv  erhallen  bat  und  von  welcbem  der  Vers 
angefahrt  wird  (Hepbist.  p.  27). 

*€cT(a  dTvd,  dn*  duS€(vuüv  ^^ca  Toixuiv. 

S  37. 

Das  anpiftisebe  Hypermetron. 

1.  Allgemeine  Bede.utung.   MetriBche  Bildung. 

Im  anapäsUscben  Tetrameter  war  ein  Farömiakon  mit  etoer 
akatalektiscben  Tetrapodie  zu  einem  Verse  vereint.  Eine  Erwei- 
terung dieser  Verbindung  ist  das  sirenge  oder  legitime  anapisli- 
scbe  Hypermetron,  in  welchem  dem  Parftmiakon  nicht  eine  elnii}^ 

sondern  eine  beliebige  Aii/,ilil  mhi  Ti  Irajiodieen ,  oft  not  h  mit 
llinzuffigung  von  einer  oder  mehreren  Dipodieen  vuraussrelit. 
Wie  im  Telrameter,  so  sind  auch  im  Hypermetron  die  einzeluen 
Reihen  ohne  Zulassung  des  Hiatus  und  der  Sylldl)a  dbid<popoc 
blos  durch  Cäsur  gesondert  und  bilden  nur  eine  einxige  lange 
Periode.  Das  längste  anapästiscbe  Hypermetron  ist  bis  m  62 
Reihen  ausgedehnt  (Nub.  889),  bSuflg  sind  aber  auch  Hypermctn 
von  nur  vier  oder  drei  Reihen,  ja  es  folgt  auf  ISngere  Hyper- 
melra  oft  eine  Verbindiuig  von  nur  zwei  Heilien*),  die  mit  deiii 
anapästiselien  Telrameter  vrdlii:  idenliseli  ist  A^nni.  Wn: 
vOv  b'  ouK  an'  dKpac  qppevoc  oub'  d<piXuuc  |  eüq>puiv  növoc 
TcX^cacu 

*'\  Kiitc  Vfrliiiulim?  von  nur  einer  IHiiodio  und  einen»  Paröiniacu? 
kommt  nur  in  (>ukhi'u  Ilypcrraetra  vor,  die  bereit«  den  Uebtiri^ang  «a 
den  freieren  (Elag-)Anapa6ten  bilden,  wie  Thesmopb.  1065.  8.  unfeaa 
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pUJC  I  TTÖXlV  OlKOUpOUVia  TruXlTLUV. 

Die  alten  auf  Heüodor  zurückgelieiulen  Scholien  zu  Aristo- 
plianes  bezeichnen  ein  solches  Hypernietron  als  Tiepioboc  dva- 
iroiCTiKrj  niil  (l<n  iMegethos-Bestimmung  durch  Angabe  der  Dipo- 
dieen-  und  Kola-Zalil  z.  B.  ScboL  Fax  82  irepioöoc  dvoirmcTtK^ 
dweaxaiTptaKOvräiieTpoc  eixocdKiuXoCi  Pax  154  ir.  d.  öktuikoi- 
TpiaKovTo^cTpoc  iO'kuiXoC;  Pax  1320  ir.  d.  ^irraKaibCKd^cipoc 
^wcdmuXoc;  Pax  974  tt.  d.  TT€VT€KaiTpiaKOVTd)Li€Tpoc  iG'kujXoc. 

\  un  alU'ii  anapnslischen  Formen  ist  es  das  Hypermelron ,  in 
welcJu'ni  sich  nebeii  der  diesem  lUiylhnius  eigenthümlichen  Kiiergie 
und  Krall  der  Charakter  eines  ruhigen  Gleichmaasses  am  schärf- 
sten ausprägt;  denn  nicht  blos  die  Arsis  und  Thesis  des  einzelnen 
Taclea  ballen  sich  im  Torlwdbrenden  Gleicbgewicbte»  sondern  es 
folgen  auch  stets  gleiche  rbytbmische  Glieder  ohne  Pause  und 
Unterbrechung  im  ruhigen  Fortgange  auf  einander.  Daber  ist 
denn  auch  Itein  Metrum  so  b9u(ig  als  das  anap^stiscbe  Hyper- 
nietron zu  feierlichen  Marschrhylhnien  gebraucht  >vorden.  Der 
Marsch  gestattet  keinen  manniglachen  Wechsel  der  Reihen,  wie 
er  «lern  Tanze  zukommt,  sondern  verlangt  eine  gleichmässige 
coutinuirlichc  Bewegung,  die  mit  möglichster  Vermeidung  eines 
jeden  £inbaUes  ununterbrochen  zum  Ziele  fortschreitet,  grade 
nie  sich  ün  anapistischen  Hypermetron  die  Dipodieen  ohne  Hia- 
tus und  Pause  an  einander  reiben. ,  -Wir  wissen  nicht ,  ob  das 
flypermetron  schon  in  der  lyrischen  Poesie,  etwa  bei  Prosodien 
und  Knibaterien  vorkam*);  wir  kennen  es  nur  aus  dei*  drania- 
lischen  Poesie,  aber  liier  ist  es  eines  der  bauligslen  Metra,  dessen 
namentlich  die  Tragödie  so  wenig  uie  des  Trimelers  entbehren 
kann,  und  fast  überall  hat  es  die  Bedeutung  des  Marschrhythmus 
bewahrt.  £he  wir  den  Gebrauch  in  der  Tragödie  und  Komödie 
näher  erörtern,  geben  wir  zuvor  die  Gesetze  der  metrischen 
Bildung  an. 

1.  In  der  Zusammenziehung  der  Kurzen  und  in  der 

All  Iii»  saug  der  Längen  konuiit  das  slieu-ierc  anapäslische 
Hypernietron  fast  dun  liweg  mit  dem  auapäslischeii  Telrameh'r 
überein.  Das  Parömiakon  lässt  wie  dort  die  Auflösung  nur  im 


*)  Auf  einem  Missvcrstilndiiiss  sdiemt  es  zu  beruhen,  wr  im  Tri- 
cliiiius  schol.  TOctr.  Ajac.  i;^t  von  <1cm  ;ni:t|i;ist  llvpermetron  süiit.  Aa- 
KUjviKÖv  KaXoO^evov  5iä  tö  tüv  Aukluvu  AXK|aava  ttoXXuj  toütoi  xP'Kci- 
cOoi.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  Alkman  fr.  24  einem  Hy^teruietrou  augehört. 
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ersten  und  die  Zusammenziebung  nur  im  ersten  und  zweiten  Tade 
tu;  >lo8  Aescbylus  bat  in  einigen  Fällen  die  Coniraction  auch 
fflr  den  dritten  Tact  angewandt,  Shnllcb  wie  die  Stieren  dori- 
schen Dichter  und  Kraliniis  im  Parömiakon  des  Tetraiutle«. 
Supplic.  8  »v^W  "TröXeiJuc  yviucOeicai.  Suppl.  976  ßd£ei  Xaüjv 
dv  xd)pii).  Pers.  32  ittttujv  t*  dXairip  CujcÖdvnc.  I^ers.  152 
ßaciXeia  b'  d|if)  TTpocmTvuü.  Agam.  366  ßcXoc  ifXidiov  cxri- 
i|fciev*).  —  Die  liataiektiscben  Tetrapodieen  gestatten  Auf- 
lAsung  und  Zusanunensiebung  an  allen  vier  Stetten,  so  daas  iiifr 
Aberail  ausser  dem  Anapästen  aucb  der  Spondeus  and  der  Dacty- 
Ins,  beide  mit  anapSstiscbem  Ictus  vorkommen  können.  Des 
Tetrapodieen  stehen  die  eingeniischltn  Dipodieen  analog.  Die 
Aufeinanderfolge  von  vier  kurzen  Silben  innerhalb  einer  einzigen 
Reibe  würde  dem  ruhigen  und  gleicbniässigen  Charakter  des  Ilyper- 
metrons  nicht  entsprechen,  vgl.  Aristid.  p.  97:  Tuiv  4v  icui  m 
Hiv  bid  ßpax€t<)jv  |ii6vuiv  (sc.  iröbec)  tdxtaot  m\  Ocpfiörcpoi 
Kol  KOT€CTaX]ii^vot,  o\  hk  dvoißVt  iiHieoivoty  und  daher  wird  da* 
Proceleusmaticus  und  die  Verbindung  von  Dactylus  und  Anapäst 
blos  in  dem  bewegteren  Tempo  der  Komödie  zugelassen:  Equit. 
503  ujLieic  b*  fiiuTv  Tipoc^x^ie  t6v  voöv,  Nub.  906  biu  et  b€ 
(poiTciv,  Nul).  443  eiirep  ra  xP^ct  biaq)eutouuaK  Pax  160  Kai 
fLiupov  €7nx£ic;  ujc  fjv  ti  Treciuv,  Thesonipii.  822  toivtiov,  6  kqvua', 
o\  KaXaGiCKOi,  Tbesomph.  1068  ale^poc  Upäc,  Ran.  1525  XapTrd- 
boc  kpdc,  x&iia  irpoir^irere.  Doch  sind  die  Beispiele  bei  Arislo- 
pbanes  so  sparsam»  dass  wir  sie  niür  als  Ausnahme  anscbea 
können.  Häufiger  scheinen  sie  in  der  mittleren  Komödie  gewcsea 
KU  sein ,  wo  namentlich  In  den  so  beliebten  anapSstlscben  Köchea- 
zetteln,  jenen  fast  endlos  langen  Aufzählungen  der  mannigfacli- 
sten  Gerichte,  die  Häufung  der  kurzen  Silben  ganz  am  Platze 
ist,  vgl.  Ephippus  Kydon  1  v.  8  p.  330  Mein.  KUjßioc.  ucpüai, 
ßeXövaiy  KCCTpeic,  Mnesimach.  Uippotroph.  v.  44  p.  570  ib.  kö- 
paßoc,  IcxopoCy  d9uat,  ßeXövat.  Weniger  auilallend  sind  dit 
aus  der  Verbindung  von  Dactylus  und  Anapäst  entstebente 
KOrsen»  wenn  diese  Tacle  zwei  verschiedenen  Dipodieen  ange- 
hören, weil  dann  der  Anapäst  durch  schien  stärkeren  ictus  uod 


*)  Bei  Aristophaiies  sind  Parömiaci  dicBor  Form  Nachahmung^ 
der  freieren  Anapuste  in  der  Tragödie,  Lysistr.  966.  üö8.  961.  972.  Auch 
Oed.  ^r.  1311:  iib  öm^ov  Vv'  iSnXXou,  Vo  sich  die  aufgelöste  zweite 
Theos  mit  der  Coniraelion  der  folgenden  Aisis  verbindet,  gehSri  dam 
fireieren  ^permeliroii  an. 
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die  CSsur  ?on  dem  foransgeheDdeo  DaHylt»  schärTer  gesondert 

ist.  Daher  ist  eine  solche  Vcrhindung  auch  der  Tragödie^) 
nicht  fremd. 

SuppUc.  9:  dXX'  aÖTOt€vi)  töv  9u£dvopa  |  f6iiOV  Altuirrou 

iraibutv  dceßr). 

Sept  827:    loitc  fiotipoOc  Kai  bucbaiiuovac  |  dr^KVOuc  xXonkui 

iToXcfidpxouc; 

Sept.  8C7:  töv  bucK^Xaböv  6*  üjivov  *€pivuoc  |  iaxeiv,  'Alba  t\ 
Enmenid.  949:  9\  xdb*  dKOuere,  |  TTÖXeujc  qppoupiov. 
Eurip.  EiecLr.  1319;  Bdpccr  TTaXXdboc  [  6ciav  r[Hi  nöXiv* 

dXX'  dv^xou. 

Eurip«  £lectr.  1322:  cutTOVC  <piXTOT€'  |  6id  rdp  ZeuTvOc' 

f|)idc  irarpiijuiv. 

2.  Die  CS 8 11  r  ist  eine  iweifache,  eine  HauptcSsur  nach  dem 

Ende  nuvv  jeden  Iteihe,  also  nach  allen  Tetraiiodiecn  und  den 
eingeniisclilen  ßdceic,  Dipodieen,  und  eine  Neliencäsnr  nach  der 
zweiten  6ecic  der  akataleklischen  Tetrapodie.  Die  Hanptcasuren 
sind  überall  streng  eingehalten,  die  Beachlung  der  Nebencäsur 
wird  erst  bei  fiuripides  zu  eüiem  festen,  von  ihm  nie  verletzten 
Gesetze.  Iphig.  Aul.  592,  Taur.  460  sind  als  Parömiaca  zu 
lesen,  AIcesL  82:  <pf&c  TÖbc  XeOccct  TTcXtou  itaTc  (von  NauciL 
umgestellt  (puüc  XeOcc€i  TTeXiou  Tobe)  gehdrt  einem  freieren 
Ilypermetron  an,  Barch.  1373  rulnl  nicht  von  Ijiripides  her,  wie 
denn  gr.uh'  die  mangelnde  (insur  dieses  Verses  die  Annainne  der 
Interpolation  hostäti^^t.  —  Das  Enklitikon  t€  ist  von  seinem  Sub- 
stantiv Ipliig.  Aul.  593  durch  Cäsur  getrennt. 

Sophokles,  Aristophanes  und  besonders  Aeschylus  erlauben 
sich  hier  grössere  Freiheit,  Indem  sie  die  Cäsur  oft  erst  nach 
der  dpcic  des  dritten  Tactes,  statt  nach  der  O^cic  des  zweiten 
eintreten  lassen.  Sophoci.  Ajax  146  bopiXriTT toc ,  Antig.  382 
ßaciX€ioi  civ,  Electr.  94  bOcxii  vov,  Oed.  Co].  1760  cmei  rrev, 
1771  biOKuXucuj  H€V,  Trach.  1276  ibou  ca,  Philoci.  1470  aXiai  civ. 
—  Aeschyl.  Ilikel.  625  XeHujM€v,  Prom.  141  ddb€|ce€,  172 
M€Xi|xXu)ccaic,  Prom.  solui.  Ir.  202.  4  Herrn.  iraviOTpotpov, 
Agam.  ÖO  ^p€Tfioi|civ,  64  KOviat;civ^  75  v^|yiov|T€C,  84  ßociXeila, 
95  dböXot|ci|  790  bucirparoüvlit,  793  Surxo^t^ctVi  794  irpöc- 


*)  Die  vier  Kürzen  in  der  Mitte  der  Dinodie  Troad.  1253  ^Xiribac 
4ni  cot  werden  von  Porsou  entfenit  (Iv  qo\)\  an  anderen  Stellen  wie 
Troad.  101:  tel|iovoc  äyixov  gehören  sie  freieren  Hypermetra  an. 
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(ujira,  1339  6ovoO|ci,  1341  ciiHaijTo,  1526  dvl<!^ta  (von  Her- 
mann und  Nindorf  einendirt),  1555  Icpiftveia,  1557  aviidcaca, 
Cuepli.  340  Tiüvbe,  859  Me'XXouci,  1073  f\\Qe,  Kum.  1010 
f)Y€ic0e.  —  Aristoj»li.  Acfiarn.  1148  x^ipoviec,  Vesp.  1482 
auX€ioi  ci,  1787  XuTicavToc,  Niih.  892  TToXXoijCi,  947  uiciTrep, 
Pax  98  dvepuuTToilci,  100  TrXiveovciv,  767  <paXaicpoTci,  987 
dirö^pnlvov,  1002  xXavi|cKiMuiv,  1014  TfOiXotct,  Av.  523  4]Xi- 
e(ouC|  536  KaT€|cK^cav,  612  oO;xi>  733  t^XwIto,  Thesmopli. 
49  KaX'Xiem^c,  Ran.  1089  i&c'tc,  1090  TTavctenvafioilci. — Tren- 
nung (U's  Kiiklilikons  durch  die  Cnsur  (llioepli.  854  dpxaic  |  t€. 
Proin.  sülu(.  fr.  202,  2  xaXKiKe'pauvüv  |  le,  l*ax  1003  Boiu-nu  v 
f€.  Die  meisten  dieser  Beispiele  bereits  von  GaisforU  ad  ücyh. 
p.  279.  280  gesammelt. 

Eine  iusserst  seltene  Ausnahme  ist  es,  wenn  mit  der  Nebeo- 
cüsur  zugieieh  die  Hauptcisur  vernachlSssigt  ist»  Vesp.  752: 

Kv'  ö  KripuE  ipv\<i,  Tic  d<pifiq>t|cTO€,  dvicrdcOui. 

Die  Ilaupl(  nsnr  trennt  die  rliylhniisehen  Reihen  am  h  n>elri^rli 
von  einander  «"ih,  aber  auch  die  Nei)encäsur  hat  itn  Hlnlhimb 
ihren  Grund.  Sic  steht  nämlich  mit  der  Bedeutung  des  anapa- 
slisehen  Hypermetrons  als  Marschrhythmus  in  Znsammenhang.  Auf 
jeden  Schritt  kommt  ein  Anapäst,  zvrei  Anapäste  beseichneo  die 
beiden  Schritte  des  Unkea  und  rechten  Fusses,  die  ffir  sich  m 
zusammengehörendes  rhythmisches  Ganze  ausmachen,  eine  Dipodie 
der  Klvricic  cuiMcrnicf) ,  und  als  solche  im  Metrum  einen  adlqoalfB 
Aiisdriirk  linden,  iinlem  jedesmal  zwei  anapäslische  TTÖÖec  von 
den  übrigen  durch  eine  Cäsur  gesondert  und  dadurch  näher  mit 
einander  verbunden  werden.  Üebrigens  dürfen  wir  aus  dieser 
Cäsur  Diclit  scbUessen .  dass  jede  Dipodie  des  anapästisrhen  Uyper- 
metrons  eine  selbstständige  rhythmische  Heihe  bilde,  vielmehr  wer- 
den je  zwei  Dipodieen  zu  einer  einheitlichen  Tetrapodle  ((^u0|idc 
^KKatb€KdciiMOc  Ycoc)  zusammengefasst,  die  in  ihrer  riiythmischct 
Ausdehnung  und  Gliederung  dem  Parömialion  völlig  gleich  stebL 
Anrh  die  modernen  Marsche  sind  stets  nach  (iriippen  von  vier 
iacten,  also  nach  Tctiaiiodieen  gegliedert.  Die  den  llypermetra 
eingemischten  selbstständigea  Dipodieen  sind  vielleicht  uiclii  il^ 
selbststündige  Heihen  von  zwei  Tacten  anzusehen,  sondern  warea 
mit  einer  durch  die  begleitende  Musik  ausgefülllen  Pause  ««■ 
zwei  Tacten  verbunden  und  mithin  die  Hälfle  einer  Telrapodb* 
Vgl.  oben  S.  177. 
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B.  Mes  Hypermetron  ist  ein  conti nuir lieh  fortlau- 
fendes, aber  zugleich  in  vSich  abges(-hloss<'n es  (laiize. 
Der  Schhiss  desselben  lallt  geuöbnlirli  mit  dem  Satzeude  zusam- 
lueu  und  isl  daher  meist  durch  eine  stärkere  Interpunction  be- 
zeictmet*).  Nur  am  Ende  kann  Hiatus  und  Syltaba  adiapboros 
stehen,  nie  aber  im  Inlaute  des  Hypermetron,  wo  jede  Pause  aus- 
geschlossen oder  wenigstens  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  zuge- 
lassen ist**).  Hierauf  bezieht  sich  der  Ausdruck  itvTtoc,  der 
nicht  blos  auf  die  Parabasc,  sondern  auch  auf  jedes  andere  ana- 
jjäslische  IlypernnUron  Anwendung  findet,  da  es  ohne  Pause,  also 
gieichsam  in  Eineui  Alheiuzugc  (^^dTivcuCTi^')  vorgetragen  ward. 

Eine  Pause  im  Inlaute  des  Hypermetron  (d.  h.  eine  kurze  Occtc 

oder  ein  Hiatus  am  Ende  der  Dipodie)  wird  von  Sophokles  und 
Euripides  nur  bei  Ausrufen  ufid  Inlerjectionen,  besonders  in  Ver- 
bindung mit  einem  PersonensNeclisel  zugelassen,  wo  ein  unmerk- 
barer, die  Continuität  nicht  störender  Kuhepunct  am  leichtesten 
TerslaUel  ist. 

Antig.     932 ;  KXau^aO'  uiräpHei  ßpabuTriroc  ÜTiep.  |  A.  01^01 

GavdTOU  tout'  eTY^Tdioj. 
936:  )if|  ou  Tdbe  Taurr}  KaraKupoGcOat  |  A.  ud  f^c 

Q(\fir\c  dicru  irorpifi'ov. 
Oed.  Col.  139:  tö  qpoTt^öpevov.   X.  Idi  luu. 

143:  ZcO  dXcHnTOp;  Tic  troO*  6  npecßuc;  |  0.  od 

TTdvu  iLioipac  eObaiinovicai. 
170:  GüTaiep,  TtoT  Tic  cppoviiboc  fcX0ri;  1  A.  tu  Tid- 

lep,  dcToic  i'ca  XP^I  licXeidv. 
173:  npöcOit^  vuv  mou.   A.  ipauuj  Kai  br\.  |  0.  di, 

Hiyoi,  ni\  btix'  dbiKr|Bw* 
188:  drc  vuv  cO  jutc,  irai,  tv'  &v  eOceßiac 
1767:  rrarpöc  fmeiepov.   A.  dXX*  od  Oe^iTÖv. 


*)  Keine  Interpunction  oder  blosses  Komma  Supplic.  5. 18.  37.  976. 
Agam.  47.  66  (wo  aber  auch  anders  abf^etheilt,  werden  kann).  356, 
Choeph.  862.  Eumcn.  .Sil».  317.  Iphi^'  Aul  51>*2.  Hiket.  933.  1117. 
Tbesmoph.  779.  1066.  Ran.  Id05.  Andere  Bciäpiele  wie  Hecub.  69  un- 
ter den  freieren  Hypermetra. 

♦*)  ßentlej  ad  Miliiuia  26,  de  IMialarid.  hei  (Jaisford  Heph.  291, 
Poraou  praef.  ad  Hccnb.  p.  46,  Soidlcr  Dochm.  y.  80.  Lachmann  de  choric. 

tsynt^'U!  ]y  27.  Lacliniaiin  und  'mit  ilim  O.  Miiller  Anhang  zu  den  Ku- 
ni''iiiiU'ü  .S.  30  läsbt  mit  jedem  Hiatus.  <lcr  .sicli  au,-;nalims\vt'i>-(>  inner- 
halb eüieti  Uypermetrouji  liuUet,  ein  ueueb  Hypermetron  bugmuuii. 
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Atcesl.      78:  xi  cecimTai  bö|ioc  'Abjii^Tou;  |  H.'dVX*  cM 

q>iXu)v  irIXac  oObck. 

Medca    1396:  outtoi  OprivcTc  neve  kqi  THpac.  |  I.  <fi  töcvo 

(piXTaxa  M.  ^r^Tp^  T€,  coi  b*  ou. 
Eiectr.  1333;  idbe  Xoiceid  poi  irpoccpGeTMCiTd  cou.  |  H.  li» 

XÖ^Pt,  TTÖXlC. 

Rhes.      748:  öoXiqi  irXtiTQ-  d  d  d      |  oia  fi'  öbuvf|  ni* 

p€t  q>oviou. 

Die  übrigen  Beispiele  der  Pause  bei  Euripldes  gehören  den  freie- 
ren Klaganapäsleii  an.  —  I  Ihmiso  Aristoplianes 

Tliesmoph.    776:  ui  XilptQ  i}ia\f  \  drx^ip^^v  xpn  ^PTu>  Tropi^itki 

dre  bf|  nivdKiuv  Eecruiv  beXm  * 
Thesmopb.  1065:  i2i  vüE  Upd,  |  ujc  mqkpöv  Yinr€U|uia  biuwoc 

und  Aeschylus  Agam.  1538  IOj  t«  Td,  ei8*       ^beEu)  nnd  ?m. 

Doch  ist  bei  Aescliylus  dio  Zulassung  der  l'ansc  noch  iiirlil 
nie  hei  den  späleren  Tragikern  auf  Ausrufungen  heschrankl,  •^nn- 
dem  l&otunil  auch  im  Inlaute  erzählender  Uypermetra  vor»  nieist 
nach  einer  Interpunction. 

Pers.     18:  irpoXtirövrec  ^ßav,  |  o\  filv  4<p'  Itmuiv,  ot  h* 

M  vawv. 

Sept.    824:  loucbe  puecöc  |  TTÖiepov  xaipixj  kuttoXoXuEiu. 
Agam.  794:  dT€XacTa  rrpocuuira  ßla^ö^€vor  1  öctic  b'  dtoÖoc 

TTpoßaTOTVUJMUJV. 

Agam.  1522:  tujbe  T€V€c9ai.  |  oube  ydp  outoc  boXiav  äxr\y/. 
Eum.  314.:  oötic  dip'  ^Mdiv  M>)vtc  dqi^pirei,  |  dav^K  b' 

aliliva  biotxv6?. 

Bei  Sopholiics  Ajax  169  }iifaw  aiTutriöv  (b')  önobcicavTCC  irt 

die  I*an8(!  mit  Üawes  durcli  Hinzufuj^MUig  von  -b'  zu  lu  bni.  Ob 
auch  die  angeführten  Ueihcn  ans  Sept.  824  eiuer  EmendaUoo 
bedürfen,  kann  noch  fraglich  erscheinen. 

2.  Die  anapästischen  Hypermetra  der  Tragödie. 

Die  Tragödie  macht  von  dem  anapistischen  Hypernetron 

ursprünglich  einen  doppelten  (iehraueli,  indem  sie  sich  desselbeB 
entweder  zu  Anfang  oder  zum  Ahscliluss  einer  Scene  heilient 
Wir  unterscheiden  hiernach  Einlrilts-  und  Schlussanapäsle.  Durch 
die  Eintrittsanapaste  werden  die  handelnden  Personen  des  Dramas, 
Choreuten  sowohi  nie  Schauspieler^  im  feieriicbeu  MarschrHydi- 
mus  an  den  Ort  der  Handlung  geführt;  die  Schlussanaplste  »Mm 
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der  in  bewegteren  dialogischen  Jamben  geführten  llanillung.  eiaen 
gehaltvollen  Abschluss  verleiben,  nicht  selten  aber  dienen  auch 
sie  als  Marschrbythmus,  indem  sie  den  die  Böhne  Terlassenden 
Schauspieler  geleiten.  Zu  diesen  beiden  Arten  tritt  in  der  wet- 
teren Entwiclcelnng  der  Tragödie  noch  eine  dritte  hinzu»  nftmlich 
die  Diesodischen  IlypeiMiietra  zwischen  den  einzelnen  Strophen 
eines  Chorgesanges  oder  Tlirenos. 

I.  Die  E  i  n  t  r i  1 1 s a  n  a  [)  a  s  f  e  geleiten  entweder  den  in  die 
Orcbestra  einziehenden  Chor  oder  den  aur  die  liühne  kommenden 
Schauspieler,  und  hiernach  ist  sowohl  ihre  Stellung  hm  Ganzen 
des  Drama's  wie  ihr  Inhalt  uud  Süsserer  Umfang  bedhogt.  a)  Die  . 
den  einziehenden  Chor  geleitenden  Anapftste  bilden  den 
ersten  Theil  der  Parodos  in  den  meisten  Aesehyleischen  und 
in  dem  ältesten  der  erhaltenen  So|)hokleisclien  Stücke.  Die  ältere 
Tragödie  nämiicii.  in  welcher  der  Chor  eine  viel  höhere  Hedeu- 
lung  hat  als  späterhin,  pllegt  denselben  gleich  hei  seinem  Ein- 
tritte den  Zuschauern  in  der  ganzen  Grossartigkeit  und  Pracht 
der  Ausrüstung  vorzuführen  und  ihn  vor  dem  Beginn  des  Rei- 
gens in  majestätischen  Zügen  die  Orcbestra  durchschreiten  und* 
die  Thymeie  umwandeln  zu  lassen.  Zu  dieser  Procession  ertünen 
tactangel>end  die  Anapäste  des  Koryphaios,  die  der  längeren 
Dauer  des  Umzugs  entsprechend  stets  in  mehrere  Hypeimetra 
gegliedert  sind,  9  Hypermetra  in  den  Persern,  Supplices,  Aga- 
memnon, 5  in  den  Eumeniden  und  im  Ajax^).  Die  l^arodos  der 
späteren  Tragödien  enthält  sich  dieser  einfachen  Form  (s.  III. 
anapäslische  Zwischenhypermetra) ;  die  Anapäste  in  Uecub»ö9  und 
anderen  Euripideiscben  Stücken  sind  nicht  hierher  zu  rechnen, 
b)  Die  den  eintretenden  Schauspieler  geleitenden  Anapäste 
sind  eine  feste  typische  Form  für  die  tragische  Composition,  die 
fast  in  allen  Tragödien  von  den  Persern  an  his  zum  Orest  und 
Hhe.sus  gleichmässig  festgehalten  ist.  Der  Schauspieler  trat  im 
feierlichen,  gemessenen  Schritt  auf  die  Bühue;  schon  der  Ko- 


*)  Eiiitritisauap&Bt4?  auch  in  den  Mynnidonen  des  Aeschylus.  Aug  der 
in  den  drei  erstpfonannten  Tra«j;^ödien  vorkomTnondcn  Neunzaiil  der  Hyper- 
metra zieht  O.  Müller  Euracnideu  S.  88  deo  Öchlussi  dass  ie  drei  Hyper- 
metm  vom  Koryphaiot  imd  den  beiden  Führern  der  Halbehöre  gesunken 
seien,  doch  glauben  wir  uns  zu  einer  solchen  Annahme  nicht  berechtigt. 
Noch  weniger  können  wir  ihm  beistimmen,  wenn  er  annimmt,  da^s  »lie 
Zaiil  der  gesungenen  Auaxmste  nur  für  den  Weg  von  dem  Eingänge 
der  Orchenra  bis  vsa  Thjmiele  ausgereiciit  habe.  IKe  Zahl  der  vera* 
tacte  ist  hierfür  viel  zu  gross,  da  die  Dipodie  nicht  einen,  sondern  stets 
swei  Schritte  des  Marsches  l>ezeichnet 
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thurn  und  der  iilUrllifimlirlu'  Prunk  des  lang  lier.ihwallendcn 
Feiergewandes  ^rebot  eine  langsame  Bewegung.  Wie  nher  der 
RbyUimus  überall  aU  das  ordnende  Element  sich  geltend  machte, 
so  musste  auch  der  auftretende  Schauspieler  dem  Tacte  roigen, 
der  ihm  durch  ein  vom  Chorführer  vorgetrageoes  Anapistoi- 
Hypermelron  bezeiclmet  wurde*);  in  selteneren  Pillen  trSgt  <ler 
Eintretende  selber  die  Anapäste  vor»  hauptsftchlich  dann,  wenn 
er  eine  Gollheil  darstellt,  wie  die  Dioskuren  in  der  Elektra  dfs 
Euripides,  Herakles  im  Pliiloklel,  Artemis  im  Hippolylus.  Tlia- 
iiatos  in  der  Alceslis.  Je  naciidem  der  Sclianspieler  uleicli  nach 
Beendigung  des  Cliorgesanges,  oder  erst  im  weiteren  Verlaufe 
der  Handlung  die  Bühne  betritt,  finden  sieh  die  ihn  hegleit«  ii<hn 
Anapiste  entweder  am  Anfang  oder  in  der  Milte  des  Epeisodioiis 
und  der  Epodos.  Von  den  EinsugsanapSsten  der  Parodos  untö^ 
scheiden  sie  sich  durch  Ihren  geringeren  Umfang;  während  aim- 
lieh  das  Umwandeln  des  Chors  um  die  Thymele  eine  grössere 
Zahl  von  Ilypermelra  erfordert,  rei(  lit  für  den  I'.inlritt  des  Schau- 
spielers auf  die  Srciie  meist  oin  einziges  Hypermelron  aus,  «if 
dies  weiugstens  für  die  Slüc  ke  des  Sophokles  imd  Kiiripides 
Normalform  ist.  i{ei  AeschyUis  fmdcl  sich  ein  einziges  Uyppermetroo 
bios  im  Prometheus  bei  dem  Eintritt  der  lo;  sonst  pflegt  Aesdij- 
lus  die  AnapSste  noch  vor  dem  Eintritt  des  Schauspielers  begin- 
nen zu  lassen,  und  so  finden  sich  vier  Ilypermelra  in  den  Persem 
beim  Kintrill  der  Atossa  v.  140,  drei  in  den  Supplices  966,  iwei 
in  den  S('nh»ni  861  ;  in  den  Persern  li'ägt  der  aurirelende  \('^vt•^ 
selber  das  Kinlriltsliypermelroii  \ov,  an  weh  lies  sieb  dann  noch  zvwi 
Uypcrmclra  des  Chorführers  anschliesseu.  Die  ausgedeimtesle  Aoa- 
pästenpartte  flndet  sich  bei  dem  langen  Siegesmarschc  des  xn 
Wagen  und  mit  grossem  Gefolge  heimkehrenden  Agamemnoa 
782,  den  der  Chor  mit  6  Ifypermetra  begrüssL   Analog  gebna- 


'*')  Zuerst  liat  Böckh  diesen  Gebrauch  der  Anap&ste  in  der  Anügooe 

nachgewiesen  (Berliner  Akademie  der  Wisaeiisch.  1824  S.  8<'^  tnit  den 
Worten! :  Dirao  mit  der  Ankündi*?unj?  der  auftretendon  Personen  ver- 
buudbnen  Anapäste,  welche  der  Chorführer  vorträgt,  scheiiieu  immer 
mit  einer  nuurschartigen  Bewegung  de«  Chores  verbunden  su  sein,  der 
Leim  Auftreten  einer  Person  natürlich  in  Bewegung  gcriith "  Docl: 
deutet  wohl  Alles  darauf  hin,  dass  wir  vielmehr  an  eine  tactinäsyi^'e 
Bewegung  des  emschreitendeu  Schauspielers  zu  deukoii  haben,  was  ^ich 
olmehin  aa  von  selbst  versteht,  wo  der  letstere  selber  an  Stelle  des 
Chorführerg  die  Anapäste  vorträgt.  Bios  im  Prometheus  ist  das  b<nni 
Eintritt  dcH  OceanuH  p-esungene  m]»ermetron  277  zugleich  mit  (finerB*- 
weguug  des  sich  aus  der  Luft  borablasscndeu  Chores  vcrbuuiica. 
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clieu  auch  die  spälcreri  Tragiker*)  niclir  als  Kin  llypcrmelron  mir 
dann,  wenn  si(!  einen  besonders  leierlichen  Kinmarscli  hezeichnen 
sollen,  so  in  Kuripides  Klektr.)  987,  wo  Kassaadra  zu  Wagen 
einzieht,  in  den  Iliketiden  1114  J)ei  dem  Leichenzuge  3er  vor 
Theben  gefallenen  Heiden.  Doch  Icommt  es  auch  vor,  dass  sich 
an  das  Hypermetron  des  Chorführers  noch  weitere  AnapSste  des 
Fiingetretenen  anschliesseif,  fm  Oedipns  Tyrann.  1297. 

II.  Die  Schlussanapäste  sind  von  Aescltylus  gleich  hanßg 
wie  die  Kintriltsanapäsle  sowohl  am  Ende  der  Scene  wie  der 
ganzen  Tragödie  gebraucht;*  bei  Sophokles  und  Euripides  werden 
sie  allmShlig  zurficitgedrängt  und  blos  auf  den  Schluss  der  Tra- 
gödie beschränkt»  wo  sie  dann  al>er  um  so  fester  ihren  Platz 
behaupten  und  sich  zu  einer  typischen  Form  der  tragischeVi 
Oekonomie  lierausbilden.  a)  Aesrhyhis  veri>indel  Tasl  ühernll 
mehrere  Ilypermelra:  3  Ilypermetra  nach  dein  ersten,  2  nacii 
dem  zweiten  Epeisodion  der  Perser  (532.  623),  2  nacli  dem 
zweiten  Epeisod.  der  Septem  (822),  3  nach  dem  ersten  Epeisod.. 
und  in  der  Exodos  des  Agamemnon  (356.  1331),  3  nach  dem 
zweiten  Epeisod.  und  4  in  der  Exodos  der  Choepboren  (719. 
855).  Den  Seliluss  In  den  Septem  bilden  6,  in  den  Choepboren 
3  Hypernielra ,  5  scidiessen  den  l'rometlieus,  ^leiehniässig  un- 
ter llernies,  Pronietljeus  un<l  «ien  Chor  veillicill.  Nur  an  zwei 
Stellen  bestehen  die  Schlussanapiistc  aus  eitieni  einzigen  Hyper- 
metron, Proniellieus  877,  wo  lo  die  liühne  verlässt,  und  nach 
dem  zweiten  Stasimon  der  Supplices  620,  wo  die  Chorrührerin 
zur  Anstimroung  des  frohen  Segensliedes  för  Argos  auffordert. 
Eine  die  Anapäste  begleitende  Marscbbewegung  lässt  sich  nur  in 


*)  Die  Anapäste  der  Sopkokleisclien  and  Eoripldeischen  TraffOdien 
beim  Auftritt  der  Schauspieler  sind  folgende:  Oed.  Tyr.  1297  (Kreon 
kommt),  Antij?.  370  (Antigone  kommt\  r>'21  (Tsmeiicj,  O'JG  (Hämon),  8U1 
(Antigene),  1267  (Kreon),  Trachin.  1)71  (llerakloH),  Philoct.  1409  (Hera- 
kles), Aloesfc»  89  rnianatos) ,  740  (Therapon),  Hippolyt.  1S42  (Hippolyt), 
Androniaeh.  4M  (Andromaehe  und  Molottn^:  daran  Hchliesst  sich  ein 
Strophenpaar  und  ein  anajjüst.  Hypcrrnefron  des  Menelaoa),  1166  (lYleus), 
1226  (Thetis),  Heraklid.  442  (die  Kinder),  Hiket.  794  (Leichenzug  der 
•Septem),  980  (Kuadne),  1114  (Asohenumen),  Troad.  280  (Herold),  568 
(Andromaehe),  1118  (Astyauax'  Lcidmara),  1251  (Talthybios),  Ion  1-M2 
(Krcusa),  Electra  987  (Klj'tiimnestra).  PJ.'W  (Dioakurcns  Ilcrcul.  für.  442 
(die  Kinder),  rhoeniss.  1480  (die  Leichname  gebracht;,  Urest.  349  (Mo- 
nehios  kommt).  IIIS  (Orestes),  Ipbig.  Aul.  589  (Ipbigenia ideht  ein).  Zu 
bemerken  ist  hierbei  tb  r  oilondo  Vortrag  in  den  Anapästen  des  Ion,  ent- 
n)rechend  dor  eilenden  iit  wegmig,  womit  Kreuaa  auftritt  und  in  tro- 
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einzelnen  Fällen  nachweisen*),  gewöhDÜcli  enthalten  sie  ein  ruhi- 
ges Gehet  als  Ahschluss  des  ?orausgehenden  bewegten  Dialoges. 
—  b}^ur  in  den  jklleren  Tragödien  des  Sophoities  und  Euri« 
pides,  die  aucli  sonst  der  Aeschylelsclien  Oelionomie  noch  Biber 
stehen,  Itommen  Schlassanapilste  auch  in  der  Mitte  des  Stockes 
vor,  fast  durchgängig  von  der  Bewegung  des  forlgehenden  Scbtü- 
spielers  begleitet:  Ajax  11G4  bei  dem  Fortgänge  des  Menelao«. 
Antig.  929  bei  der  Wegffihrung  der  Anligone,  die  mit  Kr»'o« 
und  dem  Koryphaios  2  Hypermetra  singt,  Medea  357  bei  deiu 
Weggange  Kreons,  Med.  759  an  den  abziehenden  Aegeiis  gerich- 
tet» Med.  1081  vier  Uyperinetra,  naciidem  Medea  mit  Uirea 
Kindern  die  Bahne  verlassen  hat  Nur  einmal  (Autig.  129)  neh* 
men  hier  auch  die  Schauspieler  am  Vortrage  der  Anapftste  Thefl, 
was  auch  bei  Aeschylus  nur  in  einem  einzigen  Stficke,  dem 
IM  ometheus,  vorkommt.  —  c)  Die  späteren  Tragödien  des  Sopho- 
kles und  Euripides  enlhallcu  Sciilnssanapäsle  blos  am  luide  des 
^Stüclics,  ge\^öhnlicil  ein  kurzes  Ilypermetron  von  drei  oder  vier, 
in  den  licrakliden  sogar  nur  von  zwei  Reihen.  Eine  Vereinigmig 
von  2,  3  oder  4  Hypermetra  findet  statt,  wenn  auch  die  Schau- 
spieler am  Vortrage  Theil  nehmen,  Ajax,  Trachinierinnen ,  PU- 
loktel,  Oedipus  Coloneus»  Medea,  Elektra,  OresL 

In  dem  letztgenannten  Falle  zeigt  das  älteste  hierher  geltö- 
rende  Beispiel,  Prometh.  1036,  eine  antistrophische  Kespousion 
der  auf  einander  folgenden  Hypermetra,  doch  nur  in  der  IM 
der  Uelhen,  nicht  in  der  Zahl  der  Tacle  und  Dipodieen.  lüe 
Composition  ist  mesodisch: 

Prometh.   Horm.     Chor    Herrn.  Prometh. 
14  Reihen.   9  R.      8  R.      9  R.      14  R. 


In  den  späteren  Stöcken  ist  eine  Responsion  nicht  nacliiuweisea. 

III.  Diti  anapäslisclie  n  Zwischenliypermelr^a  in  den 
Choriiedern  und  Threnen  haben  vorzugsweise  in  der  Paro- 
dos  ihre  Steile  und  sind  hier  ohne  Zweifel  nur  eine  Weiter- 
bildung der  unter  1.  dai^elegten  alteren  Form  der  Parodos. 
Ursprünglich  gingen  die  anapftstiscben  Hypermetra  den  meß-, 
schnn  Strophen  der  Parodos  voraua,  die  spätere  Zeit  aber  suchte 
grösseren  Wechsel  und  Mannigralligkeit  an  die  Stelle  jener  ein* 


•)  Dahin  gehdren  die  beiden  Ickigenaiinten  PaHaeen  nnd  Agas. 
1331»  wo  EaMondra  in  den  Pakut  geht 
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fachen  Bildungen  zu  setzen  und  im  Anscbluss  an  die  gegebene 
Forin  verlegte  man  die  anap&stisclien  Hypermetra  zwischen  die 
lyrischen  Strophen ,  wodnrch  der  Conirast  de«  ruhigen  pu6ju6c  koc 
und  «les  liewogten  Choi  iiiaasses  um  so  schiii  IVr  licrvorlrat.  Von 
der  I*aro«los  ans  rniid  diese  Composilion  frfiiizi'ili}^  in  den  Thre- 
nen  Eingang  (bereits  in  der  Aescliyleisclien  Orcstie),  in  weiclien 
es  vorzugsweise  auf  die  Ilcrvorliebung  eines  riiytbmiöcben  Con* 
trastes,  wie  er  sich  in  dem  Wechsel  jener  Metra  ausprägte,  an- 
kam. Nur  einmal  sehen  wir  ein  Stasimon  (Eumenid.  916)  in 
derselben  Form  gehalten.  Die  sammtlichen  hierher  gehörigen 
Parlieen  zeigt  die  folgende  Znsammenstellung,  in  der  wir  zu- 
glricli  die  liM'ieren  ,ui;i[»;isliselien  Hypermetra  aus  der  Parodos  der 
Aleeslis  mit  aiiriielinicii  und  die  eniiiyliniuäcbe  Uespousiou  ^wi- 
scbeu  liyperiueiron  und  Slroplie  andeuten. 


Parodos: 

1  PromeÜi.  128]  a  .  IHypern».  a  .  l  Uy.      ß  .  1  Hy.  ß  .  1  Jly. 


2  Antigon.  100]  a  .  2  Hy.    a  .  2  lly.     ß  .  1  Ily.    ß  .  1  fly. 


a  Pliilott.  loöj    a  .  1  Hy.     a  .  1  Hy.      ß  .  ß  1  Hy.  .T  T- 


4  AIcest.  79]     fr.  Hy.  .  a  .  fr.  Hy. .  a.    fr.  Hy.  ß  .  ß  .  fr.  Hy. 


5  Medea  131J     irpotub.  .  2  Hy.  .  CTp.  2  Hy.  avx.  1  Hy.  tntpb. 


6  Rhesus  1]       4  Hy. 


CTp.   1  Hy.  dvT. 


Stasimon: 


7  Eumen.  910]  a .  1  Hv  «  .  1  Hy.  ß  .  1  Hy.  ß  .  1  Hy.  y  •  2  Hy.  t. 


(iricchtvhe  Melrik  H.  2.  Anfl. 
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II»  1.  Daclylen  uml  Anapäste. 
Thrcnos. 


8  Agam.  1448] 

T  IA.  CTp.  o.  iHy.  1  Hjr  .  H€cujö.  ß    lU^n^v;.  dvT.  u 


1  liy  ^K). 


B.  crp  f  1  Ify*.  1  Hy*.  jii€c.  ö*.  1  liy  (,K).  dvT.  t    i  II>  ■  1  ily'.M"-^"' 


C.  CTp.  €  .  1  Hy.  1  Hy .  fiC€qf6.  «.  1  Hy  (K).  dvT.  €  .  1  Hy  (K). 


9  Ctiooplior.  306] 

3  lly.  a .  ß  .  0.  1  lly.  t  •  ß  T-  2  lly.  b .  e  .  5.  1  lly.  ? .  €  5. 


10  Aias  2011 


l  lly.  i.Tt'km.i  J  Ily.  (Cli.)  1  Hy.  (Tekm.)  crp.  1  lly.  dvT.  I  II). 


11  Aiiligoii.  8061    aal  Uy.  ß  .  i  üy  .  ß.  1  Uy.  y  , 


12  Oril.  iAtl  117]   a  .  l  lly.  ct.  2  lly.  ß    2  Hy  .  ß. 


13  Alml.  801)      1  lly.  a  .  1  Hy.  a.  1  Hy.  ß  .  1  l[y.  ß. 


DIo  AnapSsto  nri«l  Strophen  sind  gewöhnlich  kcxtu  TrepiKOTriiv 
dvojuoiojaepfi  (\vie  in  1.  12i,  sollcnor  zu  oinor  mesodix  Ii«  n 
(G.  8.  9.  10)  ()<l(*r  palinodis«  lioii  rirujjpo  (4)  verhniulen.  hoch 
stehen  die  Anapäste  in  keiner  cigenllichen  anlistropliischen  Re 
sponsion,  «leiin  nicinals  respondlt'^n  ^i*^  in  dor  Zahl  der  Tactc^ 
ja  nicht  einniai,  wie  es  Promelh.  der  Fall  war,  in  (kr 

Zahl  der  Reihen»  sondern  nur  in  der  Zahl  der  Hypermeüra,  wie  in» 
der  gegebenen  Uebersicht  erhellt.  Man  bat  für  den  Threno»  dts 
Agamemnon  eine  streng  antislrophische  Responsion  angcnouiincii. 


•)  Die  mit  *  li'  /.<'ii  Imotoii  l'iirtic.'ii  sind  in  der  antiatrophiicltfii 
BeBponsion  auch  deu  Worten  nach  dieselben  wie  in  der  Strophe. 
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doch  lassen  sich  grade  aus  diesem  Beispiele  kein»  sicheren  Resultate 
gewinueiip  weil  hier  die  anapästiscben  Hypcrmetra  lüclienbaft  siod. 

8.  Die  anapästischen  Hypermetra  der  KomOdie. 

Niclif  hlos  in  der  metrischen  Bildung ,  somit  i  n  .nn  Ii  im  ellii- 
scliea  rJunakter  des  anapfHlischen  Jlypernietrous  koinuit  die  Ko- 
mödie fast  durchweg  mit  der  Tragödie  nhereiii,  denn  aucl^  io 
der  Komödie  siad  die  Aoapäste  der  Rhythmus  der  Megalopre- 
peia,  des  würdevoll  erhabenen  und  zugleich  schwungvollen  Ern- 
stes. Aber  grade  hierin  liegt  der  Grund,  dass  sich  die  komische 
Poesie  im  Gebrauche  des  anapästischen  Hypernielrons  vielfach 
von  der  tragischen  entfernt,  thnin  das  in  ihr  vorlierrscliende 
syslahische  liithus  gestaltet  nnr  scheu  jene  ernste  und  ehrliare 
SUiuuiuug,  wie  sie  der  auapästische  Khytlnnns  erheischt.  So 
mösspn  der  Komödie  vor  allem  die  tragischen  Eintrittsanapäste 
fremd  bleiben,  denn  weder  dem  komischen  £hore  noch  dem 
Schauspieler  geziemt  es,  einen  feierlichen  Einzug  im  Rhythmus 
des  an. ij Kistischen  Ilyperraelrons  zu  hallen,  sondern  in  einer  freie- 
ren und  raschen  Bewegung,  die  dem  Tempo  des  komischen  Kordax 
sich  annähert.  Iwllt  der  (^hor  unter  ianiliischen  oder  trochaisi  ii*  n 
nhythuien  seinen  ICinzug  in  die  ürcheslra  ^ )  uini  der  Sciiauspieler 
eiil  oline  einen  begleitenden  Ülesang  der  Huhne  zu.  blos  Try- 
gaios  (l*ax  82.  154)  tritt  mit  einem  anapäsliscJieu  Uypermetron  auf. 
denn  der  Mistkäfer,  auf  dem  er  erscheint,  tragt  ihn  im  feier- 
lichen Fluge  zum  Olymp,  —  Ebenso  wie  die  Einlrittsauapäste 
sind  auch  die  anapästiscben  Zwischenhypermetra  der  Chorgesänge 
und  Threnen  der  Komödie  fremd,  da  sich  dieselhen  ans  der 
nur  Ti'agödie  eigenllinnilichen  anajiäslisclien  Parodos  ent- 
wickelt h.il.i'ii  (s.  S.  300).  Dagegen  sind  die  anapastischen  Sciihi>s- 
hyperuRlra  beiden  Arten  des  Dramas  genieinsam,  ja  sie  haben  in 
der  Komödie  einen  noch  viel  ausgedehnteren  Gebrauch,  indem 
sie  hier  nicht  hlos  am  Ende  einer  Scene,  sondern  noch  viel 
häufiger  als  Abscbluss  einer  in  anapästiscben  Tetrametern  gehal- 
tenen Periode  erscheinen.  In  allen  öbrigen  Fällen,  wo  sich  die 
Komödie  des  anapästiscben  Hypermelrons  bedient,  ist  dies  Nacbah- 
iming  oder  Parodie  der  Tragödie.  Wir  liaben  hiernach  drei  Arten 
des  Gebrauches  zu  unterscheiden. 

AuapüatiäcUe  Tetraiueter  nur  iu  der  Paroaub  der  Wulktm  263 
und  FrOscba  als  Aasdruek  ttner  feieriicheren  Stimmung  (vgl.  den 
(l^eicheii  Anfang  beider  Siellen  cö<pt)|Li€lv  xp^^* 
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I.  Das  anapaslische  Hypermetron  als  AbscbUss 
e^iner  Scene  kommt  sowohl  am  Ende  eines  Epeiaodions  wie  am 
Ende  des  ganzen  Sitlfkes  vor  und  Ist  stets  von  einer  Bewegung  der 

Srhauspiflrr  (kIit  (  lioi ciilcn  liegloilct,  worauf  sclioii  ilio  Aiifanü^- 
\u>rte  lies  llypcrmelron  liiiukiileii.  Hierher  gehoiM-ii  die  vierllyp»!- 
iiielra  am  Sthlu:ise  ilcr  Itanae  löOO  (örfe  bfj  Xttip<A>v  Aicx^Xe  x^^p^')- 
das-ScIilussliypernu'lron  in  den  Tlie.smoj»lioriazusen  1227  (tupa  b?i 
'CTi  ßabtZetv)  und  im  dritten  Epeisodion  der  Acliarner  1 143  (itc  hi\ 
XodpovTCC  inX  CTporidv*),  sowie  ferner  die  anapfistischen  Hypernic- 
tra  am  Anfang«;  der  Parabasen,  die  sogenannten  Kommatia.  die  deii 
Abschluss  des  voransgelieiuicn  Gpeisodibns  bilden  und  ausser  deu 
zur  Paraliase  sich  aulslellendt  ii  (Ihuj  fiilen  /ugleii  h  ikii  di»'  Ifulmc 
verlassenden  Scfrniispieler  geleik-ii.  wie  di<'  hier  fiherall  Mukoni- 
nienden  Anfangswoi  ic  dXX'  löi  xciip^v  oder  dXX'  ire  xaipov^^^^ 
darlhun»  Equit.  498.  ISub.  510.  Ves[).  1009**).  Die  GleicliiieU 
des  Anfangssatzes  in  den  anap&stiscben  Scblussbypermetra  lefgt 
deutlich,  dass  wir  es  hier  mit  einer  alten  typischen  Form  der 
Komödie  und  nicht  etwa  mit  einer  Entlehnung  aus  der  TV^gÖdie  xa 
thnn  haben;  >venn  das  Schlusshyperinelron  vorzugsweise  vor  einer 
I'.ir.iltase  als  Koniwiiilion  erscheint,  so  ist  dies  kein  Zufall:  yu*'« 
weil  die  i*arah.is('  einer  dei-  ältesten  JJestandlheile  der  Komrtdif 
ist,  so  konnten  sieh  nehen  iiir  aucli  sonstige  ältere  Fornieu, 
eben  das  anapästiscbe  Schlusshypermctron,  länger  als  an  anderen 
Stellen  erhalten. 

U.  Das  anapästiscbe  Hypermetron  als  Abschluss 
einer  in  anapSstiscben  Tetrametern  gebaltenenen 
Periode  ist,  so  viel  wir  wissen,  der  Komödie  eigenlhümlifb 
und  entspricht  völlig  cNmii  (iehrauche  der  ian)hischen  und  Irorli.ii- 
schen  Ilypermelra,  die  als  Ahschhiss  von  iamhischen  und  trochäi- 
"  »eilen  Telranielern  dienen.  Das  llypernielron  hat  grade  hier  seiin' 
natfirliciiste  Stellung;  wahrscheinlich  ist  dies  überhaupt  der  Plal2, 
wo  sich  dasselbe  am  frühesten  und  ursprOngliclisten  entwickelt 
hat»  ja  von  hier  aus  scheint  es  erst  in  die  übrigen  Stellen  des 
Drama's  eingedrungen  zu  sein,  so  dass  der  Gebrauch  desseUwn 
am  Schlüsse  einer  Scene  hei  vorausgehenden  Trimclern  nur  eine 


Ist  als  das  Kommatioii  su  der  gleich  darauf  folgenden  sveüOt 

Paraiiasc  anztisclicn. 

**)  Vor  diT  rarabii8(;  der  Thesm<»i>horiazusen  770  vortritt  das  iuiu 
iiilstischc  liyperuietron  dea  Mucüilochuü,  in  welcheiii  der  l^ihunedN  dt^ 
Euripidef!  piirodirt  wird,  die  Stelle  des  KommaUcns. 
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Enveiternng  der  in  Rede  stehenden  Form  isl.  Die  hierher  ge- 
hörenden Fälle  sind  folgende:  a)  das  Hypcrmolron  nach  einer 

anapäslisriien  Parabaso,  <las  sofr«'naiiiih'  i*iiij,'os  oder  Makrrui, 
in  den  Acliarneiii,  E(|uiU's,  Wespen,  Frieden,  Vö«ielii  und  Tlies- 
iMopboriaziisen.  Jsl  die  l'arabase  nirlil  in  anapästisrhen  Telra- 
metern  gehalten,  solindel  nainrlicb  auch  kein  Fnigos  slalt  (Woikeu), 
im  andern  Falle  aber  bildet  das  anapästtsche  Uypermetron  stets 
den  nothwendigen  Abschloss.  —  b)  Das  anapästische  Uypermetron 
nach  den  anapfisiischen  Tetrametern  eines  Syntagnia 
(vgl.  §  36).  Ihm  enlsprichl  im  Anlisynlagma  ein  zweites  Hypenno- 
(ron,  welches  eiil weder  anapäslisch  oih'r  iaiidusrh  ist,  je  narlnh'in 
ilas  Aiilisyntagina  anapäslische  oder  iand)isehe  Teframeler  enllwdt. 
Das  Erslere  ist  der  Fall  Vesp.  621  nnd  719,  Av.  523  nnd  611, 
LysiKtr.  532  und  598.  das  Zweite  ßndet  sich  £qmt.  824.^  Nub. 
1009,  Ran.  1078.  Ohne  respondirendes  Hypermetron  steht  Eccles. 
689,  Piut.  598,  Vesp.  357.  Wie  in  der  Parabse.  so  ist  es  auch  in 
tlem**  Syntagma  ein  festes  Gesetz,  dass  die  anapSstischen  Tetra- 
nieler  stets  niil  einem  II\ pei  inetron  ahsehliossen  innsseii;  hh)S  Vesp. 
4()2  hihlet  eine  Aiisiiahiiie.  In  den  Wtdkeii  881)  sielil  ein  anapäsli- 
sclies  Uypermetron  als  Einleitung  des  darauf  loigenden  Synlagma, 
ein  Gebrauch,  zu  welchem  sich  keine  weitere  Analogie  fmdet  und 
der  wohl  daraus  zu  erklaren  ist,  dass  grade  diese  Partie  der  zweiten 
Bearbeitung  des  Stückes  angehdrt*).  —  Wir  bemerkten  bereits 
oben,  dass  diese  Tetrametcr  stets  einen  Kampl  darstellen;  wo 
diest^r  den  hdchsteii  Grad  der  Erbitterung  erreicht,  da  hört  die 
(Gliederung  nach  Velsen  anl,  in  welcher  nach  je  zwei  Iii  ilicn 
eine  Pause  einiral:  ohne  dass  ein  nuhe])nnct  verslallcl  wird, 
sicliüeiiscn  sich  jcl.l  die  iieihen  in  eonlinuirlieher  Folge,  zu  einem 
Ifypernielron  au  einander,  ein  Abbild  der  atticmlosen  Hast,  mit  der 
die  Streitenden  die  Gesciiosse  Ihres  Zungengefechtes  gegen  ein- 
ander schleudern.  Doch  trotz  des  bewegten  Tempo's,  wodurch 
sich  diese  llypermetra  von  denen  der  Tragödie  unterscJieiden,  geht 


•)  Nach  der  sechötcn  livjfuilicöib  der  Wolken:  ottou  ö  öikoioc  \ö- 
Toc  trp6c  Töv  dhiKov  XaX€l.  V«!.  Teuffol  im  Philologua  1855  S.  839.  — 

I)ji«l\irrli.  dass  die  /.w.'ite  Bearbeitung  diese  syntaKiii;iti.s<  lif  r'.irli.'  hin- 
zu rü<^'t,<f,  Miaben  die  Wolken  missor  dein  ans  der  ersten  Heiiiln  ifnnijf 
.staninienden  Svntagniii  1346 — 1403  uuch  ein  zweitos  Syutugma  eriialtcu. 
Hierdnrch  tritt,  ein  fernerer  auffallender  ünterechied  zwiscnen  der  Com- 
position  der  nns  vorliegenden  Wolken  imd  der  übrigen  8t\icli<*  des 
Aristo) ihaiies  ein,  indrni  alle  i'ibritren  nur  ein  einziges  Syntagm;!  Iiaijen 
(denn  Vrs)>  83a  ist  keiu  Syutagma,  da  nach  v.  40*2  das  Schlussiiypcr- 
metron  lehlt. 
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II,  1.  Daclylen  und  AnapAsle. 


auch  hier  der  ursprüngliche  Charakter  der  AnapSsle  nickt  ver- 
loren« Indem  sie  stets  wQrdiger  und  sitUger  ab  die  entsprechendev 
lanibischen  Ilypermeira  gehalten  sind.    Auch  die  fibrigcn  in  an»- 

päsllsclien  Tclruiiiclfni  gchallciMMj  pjirliiM'ii  der  Koinödio  sclilicsscn 
grwoliidirli  mit  i'iiitin  Ilypei iiiilron  aU,  Nub.  439,  Pax  1320, 
Tiiesinopli.  655.  Ve^p.  725.    Vgl.  §  3ü. 

III.  Dos  aiiiipa sliscli e  II y permetron  als  Nacbaliniun{; 
oder  Parodie  der  Tragödie  ist  an  keine  bestinamte  Stdiedes 
Stückes  gebunden,  sondern  kann  überall,  wohin  es  die  komiwbe 
l^aune  verlegt,  einen  Platz  linden.  Entweder  wird  hier  nur  in* 
allgemeinen  der  tragische  Ton  angeschlagen,  oder  es  wird  «&» 
bcslimmtc  Tragödie  ])arodirt.  Tliosmopli.  39  parodirl  Aristoplw- 
iies  die  Versemachen'i  d<'S  Aj^'aliion,   776  den   Palnnn'de>  <le< 

m 

Kiiripides,  Tlicsmopb.  1065  die  Aiidromache,  aus  welcher  Enii- 
pides  mit  Mnesilocbus  eine  ganze  S»  rne  anITührl;  Aves  209  stellt 
sich  der  Wiedehopf  in  erhaben  pathetischer  Rede  als  den  rcr- 
waudelten  Tereus  dar.  Indem  er  auf  den  Tereus  des  Sopholl« 
anspielt*);  ebenso  hört  man  Lysistrat  954  in  den  Klagen  des 
sclimerzgeplagten  Kinesias,  dem  die  Frau  cnlilohen,  die  Rani- 
niscenzen  an  eine  Tin;^ö(lie  hindurrliklingen**);  Iragisclier  Ion 
herrsrlil  am  h  Nnb.  711  in  den  Anapiislen  des  von  Wanze»  zer- 
bissenen Slrepsiades.  Die  in  Ilypermeira  gehaltenen  Gebete  der 
Tragödie,  wie  sie  bei  Aeschyins  banfig  vorkommen,  sind  Pax  974 
u.  Vesp.  683  nachgeahmt;  Aves  1743  erinnert  an  Steilen  wie 
Aeschyl.  Supplic.  625,  auch  die  Anapästen  Vesp.  14S4  baiteo  io 
einer  Tragödie  ihr  Vorbild ***).  Ueber  das  VerhSltnlss  dieser  Steileo 
zu  den  freien  Anapästen  der  Tragiker  s.  S.  419  f. 

Von  den  übrigen  Vertretern  der  alten  Komödie  sind  uns  nur 
geringe  Reste  anapästischer  llypermetra  erhalten,  die  bei  lbr«r 
Abgerlssenheit  keine  Ausbeute  darbieten.    Bedeutender  sind  «He 

KragnHMile  der  mittleren  Kinimdie,  in  weleher  die  anapnslischeii 
Ilypermeira  ganz  in  der  Weise  eines  Pnigos  vielfach  zn  koniisdH  H 
Küeclparüeen  gebraucht  wurden,  besonders  zu  liastiger  und 


*)  Schol.  Av.  -211  11.,  Av.  100. 
**)  Auf  die  Andronieda  <les  Km'ij>i(lcp  woiäi  Selml.  I,y-is<r.  %^ 
***)  Schol.  Vesp.  1482:  'OpxoOjievoc  ö  ydpiuv  Trapatpa riKei'xTar  cit^ 
jiaToc  bi  Toö  ToaYUjbiKoO.    Vielleicht  gal»  eine  TragöUiu  des  riirjniiaiw 
das  Vorbild.  Of.  v.  It90  cum  schoL 
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atlierofo^er  Aufzählung  der  grossen  Reichliifuner,  welche  der  albe* 

iiix  lie  Speise-  und  GeiDÜseiiiarKl  darhielrl.  Der^N  it  lieii  iuiapS- 
Misrlie  Speise-  und  KüclieiizeU»!  liiideii  sich  Aiilipiian.  Ir.  ine. 

Anaxaiulrid.  fr.  Lycurg.,  Eiibulus  iV.  Laconisl. ,  Epliippiis 
Ivydoii  fr.  1»  ['cllastcs  fr.  1,  Anaxil.  Lyropoios  fr.  1;  ähnliche 
Aufzahlungen  AlexU  Olyniliia  fr.  i ,  Mneßilocbus  fr.  Hippotropbus. 
Kin  anderes  dialogisch  vertheiltes  und  durcli  einzehie  Trimeter 
unterbrochenes  Hypermclron  vers|)oUet  das  Treiben  in  der  Schule 
IMato's,  l']pirrat.  fr.  Inc.  1.  Üeber  die  Stellung  dieser  Hypermetra 
im  ganzen  Stücke  lässt  sicii  ni*  Iiis  hesliinnien.  Ans  der  neue- 
re n  ivomödie  isl  inn*  ein  einziges  auapäsU.sciies  llypcrtuelron 
ürballeu,  Meuauder  Leucad.  ir.  1. 


S  38. 

Xlaganapäite.   Änapistiiohe  Strophen. 

Eine  fernere  Klasse  auapastischer  Bildung,  deren  sich  die 

Tragödie  hedicut,  nifisson  wir  mit  dein  Ausdruck  „Klag -Anapäste" 
bezeichnen.  Sie  sind  ein  eigiMillirli  lyrisches  Melruni  in  dem- 
selben Sinne  wie  z.  \\.  die  dact\  li-(  hen  Monntlicen  und  (^liorliedcr, 
uud  enlhallen  durchgängig  Klagelieder  (6pnvoi,  oiktoi)  entwe- 
der in  kommalischer  VcrUieilung  unter  Chor  und  Agoi}lsten  oder 
als  Monodieen  der  Bühne»  und  somit  entweder  in  genauer  anti- 
strophischer  Responsion  oder  In  der  alloiostrophischen  Form  des 
äiToXcXuM^vov.  Hierdurch  sind  sie  auf's  strengste  von  den  vor- 
her  besprochenen  anapastischen  Hypermetra  verschieden,  obwohl 
sie  diesen  in  ihrer  metrischen  IHldnng  darin  parallel  stehen,  dass 
auch  sie  im  ^^csenllichen  auf  einer  zu  langen  Perioden  .iiisyt«- 
flebnten  cuvdcpeia  von  akataleklischeu  anapäslü»chen  Diiueterii  und 
raroimiaka  beruhen. 

An  die  Klaganapästen  der  Tragödie  schliessen  sich  die  ana- 
pii^tisdien  Slinplien  <icr  ivonnMiic,  denn  \miiii  ihr  Inli.ill  auch 
kein  klagender  ist,  so  sind  sie  doch  vorwiegeinl  <ler  Ausdruck 
einer  heftig  aufgeregten  Bewegung,  die  uicht  selten  an  den  Ton 
der  Pyrrhiche  ankUngt;  auch  sie  gehören  gleich  den  tragischen 
Klaganapästen  dem  systaltischen  £tho8  an,  wahrend  die  anapä- 
slischen  Hypermetra  des  hesychastiseben  Marschrhythmus  gerade 
den  entgegengesetzten  Eindruck  machen. 
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Prim&rc  Boifaen  (akatalok tische  Totrapodie  und  Dipodie, 

Parömiakon. 

1.  Die  Auflösung  und  Zusiiniiuenziohung.  IMe  Slim- 
luung  der  KlagaiKijiäsle  sdiuankl  zwischen  deu  Gegensätzen  einer 
dunipren  scliweniiülbigen  Acsignalion  und  einer  auf  die  grösste 
Ilöbe  des  Aflfectes  gesteigerlcn  Leiden^liarc;  jene  manifcsürt  sieb 
in  der  häufigen  Anwendung  der  Zusamnicniiehung  und  der  da- 
durch cnlslebcndcn  grossen*  Zahl  von  spondencheu  fieihen ,  diese 
in  der  unbescliräuklen  Zulassung  der  Auflösung,  deren  Wirkiin:: 
hereils  Aristides  p.  07  mit  den  AYoiten  hezeichnel:  tiijv  be  tv 
i'cuj  Xo-fw^  Ol  laev  biu  ßpaxtituv  Tivö)Litvoi  jjöviuv  laxicioi  küi 
0ep^6T£pOl  Kai  KaTecTaXjLievoi)  während  in  deu  voiIhm-  hespru- 
dienen  anapäsliscliei)  llypernielra  die  Längen  und  kürzen  ifl 
einem  gleichmässigen  Verhältnisse  mit  einander  abwechseln,  siihI 
in  den  Klaganapästen  oft  längere  Partieeu  von  acht  bis  neua 
Reihen  in  lauter  Spondeen  gehalten,  ja  auch  refu  spondeische 
l'iM  önijnci  sind  eine  häufige  rorni.  Die  llauliinf;  der  Audüsnii^M  ii 
rührt  nirhl  hios  eine  grosse  Z,ilil  rein  dartyiischer  IJeilHii  liti- 
hri,  wie  Hippolyt.  13GI  npöc90pd  |i' aipext,  cuvTOva  ö  tA«u 
TÖv  KOKObaifiova  Kai  Kaidpatov,  Soph.  I-Jedi-.  236:  koi  ti  ut- 
Tpov  KaKdniTOC  ^<pu}  <P^p€|  I  ntiic  ivX  toic  q>6i)i^voic  dv%Ni>- 
1TUIV9  sondern  auch  proeeleusmatiscbe  Tacte  und  Verbiudui^eo 
von  Daclylen  uud  Anapästen  sind  an  allen  Stellen,  selbst  im 
Par&miaciA  gestaltet:  Pers.  130  irti  tövu  K^KXtrai  |  932,  2  ko- 
Kov  ap'  tfevöjaav  |  KUKucpaiiba  ßodv,  KaKOpcXtiov  idv 
072  Td5€  c*  e7Tavepo)uai  |  9S5  eXirrtc  ^Xiirec,  ui  ]  Tiacii. 
obuvaic;  oifioi  i^(x}  TXdjiiujv  |  llecuh.  ü2  Xdßeiu  (pep€T€  tt^m- 
TTET*  dc(p€T€  fiou  |  97  TT^fj^iaTC;  baifiovec,  iKexeuuj  [  145.  2U8, 
Hippolyt.  13G5  irdvtac  iSnrcp^x^v  (ohne  Grund  in  {pircpcxurv  vfr- 
wandelt),  Iphig.  Aul.  123. 1323  djcpeXev  dXdrav  iro^irattaVy  Ipliig- 
Taur.  231.  232.  213.  215,  Ion  149  bfvai  vorcpöv  Obiup  ßaX- 
Xujv,  905,  Troad.  101.  123,  Tmad.  123.  139  CKOvaiciv 

Iqpebpuc,  Afu^e|.ivuviaic  (so  isl  statt  ckiivuic  zu  sehreiluMi.  ur]- 
Vüic  tqpc'bpouc  (I.  IIerm;uini,  177.  194.  Norli  mehr  siini  tli^' 
Aullösungen  in  den  .uiitjiiistischen  Slro|)hen  der  Komödie  gelinun- 
Av.  327,  l  TTpob£5ö)H€0*  dvöcid  T*  dndÖoMCV  öc  rdp,  Av.  4(A» 
5  xai  frö6ev  ^jiioXov  im  Tiva  t'  cirivoiav  (01  verkürzt).  LysMr. 
Ivi  (pöcic^  £vi  %(»p\Cy  £vi  BpdcoCj  ^vt  be  co<p6v,  bn  9<* 
X61T0X1C.  Antislroplusch  brauclit  die  Aufltteung  nicht  fu  ent- 
sprechen. 
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2.  Die  Ciisur  am  IjuIc  ihr  l)i|)üclicen  ist  zwar  wie  in  ihn  nor- 
mal gebiUlelen  Hypcnneha  so  aitdi  in  (k>n  tVcicrcn  <li<'  norm.tle 
Form,  ahor  da  die  lel/.lei-cn  nichl  die  liedeulinig  des  Mars(  lirliyiliiniis 
iiaben  (vgl.  oben  §  37),  so  kann  auch  die  CSsur,  weiclio  eben 
die  einzelneu  Glieder  des-  Marscbtactes  in  marliirender  Weise  her- 
vorheben und  von  einander  sondern  soll,  leichter  vernachlässigt 
werden.  Dieser  Unterschied  tritt  am  meisten  bei  Guripides  her- 
vor, i\cv  <lie  (^äsnr  in  den  normal  gobildelon  Hyprrmetra  ohne 
Ausnaliine  ciiigclialte«  hat.  Ilecnh.  arr'  tuüc  ouv  dir* 
t  )uäc  TÖbe  TTaiböc.  fplu  Aul.  l  iO  eciai  läbe.  A.  KXr||Öpiuv  b' 
iiöpiKX,  Iph.  Taur.  125  Treipac  €ü?6(  vou  vaioviec.  Ion  i)20 
lpV€a  cpoivi  Ka  Ttap'  äßpOKÖfiav.  Aul.  149.  Sopli.  Klecir.  i>4 
dca  TÖv  bucTrijVOV  d|uiöv  6pnvd>.  lü(>,  H  öre  ol  iraTX<i^|Kuiv  dv- 
xaia.  239,  1      tivi  toOt*  €;pXacT*  ^vepibiruiv. 

3.  Der  Hiatus  und  die  mittclzeitige  Thesis  am  Knde  der 
L>i|io(lie,  die  in  den  strengen  Marselianapästen  ans«;csrlilossen  wai-, 
kann  in  den  Klaganapä.sLcn  zugelassen  wenlen,  da  der  l)e\vr;,Mo 
nionodiselie  Gesang  bei  seinem  leidensc  liaftlicli  ei  r  egten  Uliyllimus 
leichter  eine  Panse  verstallcL  So  2.  B.  Ion  167.  175.  886.911. 
I|ih.  Taur.  125.  230.  231. 

4«  Das  Parömiakon  dient  nicht  blos  als  Abschluss  des  Hy- 
pennctrons,  sondern  kann  auch  als  selbstständiger  Vers  sowohl 
vor  als  nach  einem  ITypermelron  eine  Stell»  finden,  oft  in  mebr- 
malifier  Wiederlmlnng  liintci  (iiiander,  \>ie  andererseits  das  lly- 
pei  ineli  oii  aiK  ti  mit  einem  akalaleklischen  Dimeler  auälall  des 
raröiuiakou  ausiauieu  kuuu. 

äecuudilru  ilüiiicii. 

Die  Einmischung  ^ecundärer  Reihen  dient  dazu,  den  bewegten 
Charakter  der  freieren  Ana(iäsle  %u  streigern,  wahrend  nie  von 

den  im  hesychastischcn  Tropus  gehaltenen  sirengeren  Ilypermelra 
ausgeschlossen  blieb. 

1.  Secnndüre  anapaslisehe  lleilien.  Am  häuligsten 
ist  die  akalalcklische  uud  kululeklische  Tnpodie  (Prosodiakon). 
Pers.  9(>6  dXafiividci  cTuq)eXou,  Iphig.  Tanr.  135.  13(3.  154. 
oYjLiot  (ppoGboc  T^wo  (nicht  olfioijüioi).  193.  Iphig.  Taur.  213 
^TCKCV,  Ixp&pev,  eOKTttiav.  Pers.  962  6Xoo0c  dirlXetirov  IT.  Iphig. 
Taur.  126.  127.  150.  Ion  150  6cioc  dir'  eOvdc  div.  178.  892. 
903.  908.  Wo  das  katalektiscbe  Prosodiakon  aus  lauter  L9ngen 
besteht,  161  es  metrisch  dem  Uochmius  gleich  uud  der  itiiylhmuä 
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oft  nichl  sicher  zu  besUrooieo.  Seltener  ist  die  kalalektisdie 
Dipodie,  welche  rhythmisch  der  akalaiektiwben  gfeicli  steht  ttod 

iiiil  (li.'ui  loiiicus,  dem  sie  inelriscli  gleirli  isl,  iiirh(s  zu  t!i»iii 
lial.  Thesmopli.  1(X>Ü  bi  'OXiijUTiou.  Alccsl.  106  ti  TÖb'  auixfc, 
133  ßaciXtOciv. 

2.  Ailoioin  et  Tische  Kcilicii  bilden  ort  die  Scblusspvlie 
freier  Hypermetra»  doch  werden  sie  auch  einzeln  unter  die  anapkti- 
sehen  Reihen  eingemischt  Am  hftuflgsten  smd  Oochmien  oder 
llacchieen  und  die  im  tragischen  Stile  asyoartetisch  gehÜdeteo 
laniben  und  Trochäen,  seltener  dactylische  und  logaödisch-glyro- 
iii"is(  he  Keiheii.  Der  genauere  Nachweis  findet  sich  mileii  bei  der 
AufzäbluDg  der  einzelaeu  auapäslisdieu  Monodieen. 


Die  Klaganapäste  finden  sich  bereits  in  dem  äheslen  erhal- 
lenrn  Hr.ima,  den  Persern,  und  sind  "stets  ein  heiiehfp's  Mrlnini 
der  Tr;tj;ndie  ge])lieheF).  Sie  werden  entweder  als  Cliorikun  («(lir 
als  Threnos,  d.  h.  im  Wechseigesange  zwischen  dem  r.rsaiuuil* 
chor  und  einem  Schauspieler,  oder  als  Monodikon*)  oder  moDo- 
disches  Amoihaion  vorgetragen,  im  ersteren  Falle  sind  sie  aBt^ 
strophisch  gehildet»  im  zweiten  alloiostrophisch**).  Die  anticttro- 
phischen  Chorika  linden  sich  nur  bei  Aeschylos»  auch  die 
aiilistrophischen  Threnen  gehören  nur  den  frühreren  Dramen  an 
imd  lassen  sich  nur  im  Schlüsse  der  Perser  und  in  der  Parodf« 
der  Sophoklcisciien  Klektra  und  der  Troades  nachweisen.  Spai*i 
tritt  diese  Form  zurück  und  es  werden  nur  alioiostropbiscbe 
nodieen  gebildet.  —  üehrigens  dürfte  die  Veriuuthiing  nicht  fem 
liegen,  dass  die  Klaganapdste  keuie  originäre  Bildung  der  Tra- 
gödie, sondern  von  ihr  aus  der  Alteren  Lyrik,  namentlich  der 
Aulodik  de»  Olympus  entlehnt  seien,  die»  wie  wir  wissen,  sirb 
auch  sonst  des  anapäslischen  Maasses  bedienfe  und  auch  für  a«- 
dere  tragische  Älelra  dit  Quelle  war.  So  erklärt  es  sich  .im 
leichtesten,  wie  Euripides  im  Ion  dasselbe  Metrum,  welclIe^  hmi-i 
nur  zu  Klagen  dient,  für  einen  reierliehen  Tempelgesang  gebr^ir- 
(  hen  konnte.  Auf  einen  ähnlichen  Ursprung  weist  anch  der 
Mystenchor  der  Frösche  hin,  in  welchem  Aristophanes  nicht  miiider 


•J  Y^\.  ThcHrnoi»li.  1077:  lac6v  fioviubf^crti. 

Aristot.  probl.  10,  15:  id  yiiv  öirö  xf^c  CKqvnc  oük  ävrktpoqHi. 
tä  bi  ToO  xopoO  dvricTpocpa. 


Die  Klaganapäate  der  Tragödie. 
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wie  in  den  «lorl  voraiisgelionden  lonki  ein  bekanntes  Vorbild  in 

Tun  iiiid  Slil  t(){)ir(  /.u  liiibcii  srli(;iiil. 

Aescliylus.  Sciilussthrenos  der  Perser.  Die  beim 
£iulrili  des  Xerxes  vorgetragenen  Hypermetra  geben  in  freiere  Ana- 
päste des  Cborföbrcra  aus.  Indem  dieselben  mit  einer  proceleus- 
matiscben  akalal.  Tetrapodie  [930)  abschllessen ;  ausserdem  ist 
die  drittletzte  Reihe  ein  Prosodiakon,  aid!  KCbvöc  dXxdC;  wenn 
huT  nicht  etwa  aiai  aiai  zu  lesen  isL  Daun  folgen  iJici  tlncno- 
discbe  Stroplieupaare : 

a  932-939=940—948. 

H.  05'  ^T^,  oioT,  aiaKToc 

KOKov  äp'  dtevöjyiav. 

X.  1TpÖC(p60YTÖV  COl  VÖCTOU^  TÄV 

T)   KaKoq>dTiba  ßodv;  loncoiuiAeTOV  idtv 
MapiavbuvoO  öprivrjTfipoc 
Tre'juii/uj  Tre'jUMiiü  KoXObaKpuv  iaxdv. 

Die  Strophe  besi<>]it  Diir  aus  den  primären  Reilien.  Die  Scbbiss- 
reibe  ist  eine  akatalektiscbe  Tetrapodie;  in  der  Autistr.  baben 
die  Handscbriflen  einen  Parömiacus  KXdtSu)  b*  aO  x^ov  dpiba- 
KpuVy  den  Hermann  nach  der  Strophe  in  KXdYSui  KXdrSui  b'  dpi- 
baKpuv  iaxdv  verändert.  Einfacher  ist  es,  die  slrophisrlie  Schluss- 
reihe als  l'aröiuiacus  nepipu)  TioXüöuKpuv  iaKxdv  im  lesen. 

,  ß'  949—961=962^972. .  • 

Mdvuuv  Töp  «TTriOpa, 
'Idvuuv  vaiicpapKTOC  • 
*'Apnc  diepaXKfic 
vuxiov  irXdKa  Kcpcdpevoc 
5     bucboi^ovd  T*  dKTdv. 
X.  olotoi  ßda  KOI  irdvT*  ^KncOdou. 
irou  b^  (piXuiv  dXXoc  6xXoc, 
7T0Ö  be  COl  TTapacTdiai, 
oioc  r)v  OapavbaKrjc, 
10    Coucac,  ITaXdTujv, 

Kai  Aoi&jxac  r\b'  f  'ATaßdiac,  Ydji^ic, 
CouciCKdvt)c     'AtßdTava  Xiiruiv. 
Xerxes  '»«ingt  vier  Tripodieen,  wovon  nur  die  vorletzte  akatal.  ist. 
Der  iiialns  und  die  kurze  Endsilbe  ist  lejjilim.  V.  2  u.  3  dürlea 
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nicht  mit  Hermann  fii  einer  katal.  Pentapodie  vereinigt  werden. 

ilif  in  den  Ircirn  IIy(M'nnrlra  iiiif^cinls  vorkommt.  Von  Rt'ihen 
(k's  (Miorcs  nur  v.  7  eine  Tripiidie:  v.  9.  10  sind  tro- 
ciiäisclic  Tctnipoilicen  eingemisciit.  V.  6  dochmisch  und  v.  7 
choriamhiscb  zu  lesen  ist  imslatlhart.  heide  sind  anapäsLiscli,  ßöa 
einsilbig  wie  v.  1054.  Die  Sclilussdipodie  braucht  nicht  wegen 
des  antistrophlsclien  rdbc  c*  ^irav^poMC»  in  tä  Bdrova  irpoXiTmiv 
verändert  zn  werden,  denn  eine  ReRponsion  der  Silixen  Qndel 
ancii  sonst  nicliL  immer  L^lall,  vgl.  032,  2. 

£.  lui  itii  ^01,  w  i  w  _  - 

TÄc  drruTtouc  xanbövrec     .  ^     -      -  « 
CTuyv&c  *A6avac,  ^  ^  ^  . 

7TdVT€C  ^Vi  TTITUXUJ,  •  ^  ^ 

T)  £  e  e  £  w  i 

TXdjiovec  dcnaipouci  ^      _  .  .  ^  _  . 

Die  Klagen  des  Xerxes  erreichen  den  hdclisicn  Grad  der  Heftig- 
keit, daher  fast  lauter  kurz  abgeriss(»ne  alloionieirtsrhe  Reiben. 

Der  diirniil  folgende  ndiiger  «;eha!lene  Gesang  des  (Ihores  bewegt 
Meli  \N  jeder  in  anap.islisc  lien  lU'ilien,  und  ei  sl  in  den  beiden 
Schluösreiben  sUumil  er  denselben  Tou  wie.  Xerxes  an: 

13  TT^pcatc  dTttuotc  ^  ^  ^  -  ^ 

KOK&  TTpOKaKO  X€T€IC  C-w       «  _ 

Chorikon  in  der  Exodos  der  Choepbor.  1007  und 
1018,  je  drei  Reihen  mit  eineiyi  eingeschoben'^n  I  ^.  Da  es  Omr* 

g<>sang  isl,  so  inuss  liir  beide  Stellen  anlisl'  liische  Res|>ousiuu 
hergesiclU  werden. 

aUxX  (aUxt)  peX^uiv  IpTuiv*  j  ctut^-'  «^^vdnpbieTrpoxOnc* 
I  I 

Mi|uvovTi  b^  Ka\  TrdOoc  dvOei. 

Die  freiere  Form  zeigt  sich  liier  i)los  in  der  Anordnung  der  l'ar- 
Amiaci. 

Chorikon  im  dritten  Kpeisodion  der  Perser  t>iH 
—696=  700—702  besteht  analog  dem  vorausgehenden  nur  M» 
drei  Reihen;  die  beiden  ersten  sind  keine  lonicl»  sondern  Vr^ 
sodhika  mit  aufgelöster  zweiter  Thesis: 


§  oS.  Kiagauapäsle.  Anapaslisclic  Slro|>licn.  429 

ce'ßo^ai  jutv  TTpocibe'cÖai^  -  -  _  ^ 
ce'ßo^iai  b'  dvTia  Xe'Eai  '-'  -  ww  _  _ 

ctOev,  dpxciiifi  ^lepl  Tcipßei.  i     i  _ 

Eodlich  gehört  hierher  von  A.eschylu8  noch  der  anapä»Usche 
ReOran  SuppÜc.  162  am  Ende  einer  trochaischen  SU*ophe. 

Sophokles.   Der  llirciiodisrlieii  l'arodus  der  Lieklra 
Irrit  1 1   Vna|iäs(t'  «It  i  KIrkli  a  vtuaus  iHG).  di«*  sich  jedocli-  vcui  tier 
>li-('ii<,'t rill  Form   mir   diiiih  die   iitiiiiiUelhure  AitleiiianUerfüige 
spoiidtfischer  i^aröniiaci  unterscheiden : 

iZ»  <pdoc  drvöv  Kttl  Tnc  icofiioip'  är\p,  uuc  moi  iroXX&c  juiv 

Öpr]vu)v  tubuc, 

TTpXXuc  h*  dvTripeic  qcöou. 

Wenn  dieselbe  Verbindung  v.  102  wiederholt  wird,  so  folgt  daraus 
noch  keine  antislrophlsche  Responsion.  ~-  Von  dem  Threnos  selber 
i»t  das  dritte  Strophiiipaar  und  die  Epodos  auapästLscIi. 

T  li):5-2()2.    20^  -220. 

Die  7  anapästischen  Reihen  des  Chores  schliessen  v.  200 
mit  einem  Ithyphallicus  fjy  6  raOra  irpdccuiv  ab;  an  die  darauf 
folgenden  4  Reihen  der  Elektra  reiht  sich  eine  mit  einem  Doch* 

iiiiiis  beginnende  grösstenlheiis  ailoiomelrische  Gruppe  von  6 
Versen : 

205  Touc  ^Möc  lb€  iTorfip 

Oavdrouc  alK€?c  bibOpaiv  x^tpotv, 

rfi  xdv  Ip6v  €fXov  ßiov  |  TrpöboTOV,  aK  ^*  dtndXccov* 

2u'.»  ok  Geöc  ö  p^fuc  ÜXüuttioc  |  iroivipu  irdöea  naOeiv  iropui, 
prjb^  ttot'  dTXcttac  dTTovaiaTo 
TOidb'  dvucavT£C  ^pto. 

^  WM  ww  w  _ 

wW   .L  _  _      ww  _  _  _ 

„  ww  w      _  _  w  ^  ww  w    w  ^  w 

_   ww   w  ww   w  _   w   _  «Iw   w   ww   W  _  W  M 

■JL  ww  _  Ww  ^  %.rw  _  ww  ^ 

ww  w    —    w    «  b 

b'  dnipb.  233-250. 

Auf  drei  sppndeische  Parömiaci  des  Chores  folgen  7  akatel. 

aiiapäslische  Telrapodieen  der  Eleklra»  wovon  die  zwei  ersten 
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durchgängig  aufgelöste  Tiicsen  haben*),  in  UebereiosUmmung  mit 
dem  erregten  Inhalt.   Die  Anapäste  schlieasen  v,  243  mit  mm 

Dochmiiis  ab,  öEuTÖvuiv  TÖUJV,  lind  dann  folgt  eine  alloiometrisclie 

Periode. 

€l  täp  6  fi^v  6avuiv      T€  xal  oOb^v  <a»v 
245  K€ic€TOi  TdXaC;  o\      fi^  itdXiv 
bidcouc*  dvn<p6vouc  himc, 

Ippoi  T*  öv  aibujc  dTTdV|TUJV  t'  €udß€ia  Övaiiüv. 


V.  244  ist  nicht  doclimisch  wie  der  vorhergehende  Vers,  son- 
dern besteht  aus  2  logaödischen  Tripodieen,  die  rhythmisdi  deo 
beiden  trochftischeu  Tripodieen  des  folgenden  Verses  enisprechen. 
Das  logaödische  Metrum  kehrt  in  dem  Gljconens  ?.  24ß  wieder. 

Der  Scidussvers  eine  asynartetiscli  ^'cldldete  iambisclie  Tetrapodie 
nach  Analogie  von  208  und  209  der  vorausgehenden  Strophe. 

T  räch  in.  971,  Klaganapfiste  des  Herakles.  V.  980.  OST 
folgen  zwei  Paröuiiari  auf  einantler,  der  eine  mit  einem  Dacljlus 
im  zweiten,  der  andere  mit  einem  Spondeiis  im  drillen  Tade. 
Von  V.  1005  an  reiht  sich  an  die  Anapäste  eine  ailoiometrisditf 
Gruppe  mit  vorwaltenden  dactylischen  Hexametern  und  nwswli- 
scher  Strophencomposition**):  a  ß  a  ^€cujb.  T  P  T*  D^r 
sodos  1018—1022  besteht  aus  5  Hexametern,  unter  den  Presbys 
iiml  Ilyllos  \ci  ili(  il[,  das  IJehrige  wird  von  Herakles  vorgeliagon. 
In  CTp.  und  üvt.  ß  lOOr, -1(117.  1027  — 104(»  gehen  5  Reia- 
uietern  zwei  anapäsUsche  und  eine  iambischc  ilciüe  voraus: 

,  Trä  fiou  ipaOeic;  itot  xXivctc;  -   

diroXcic  jn',  ÄTToXcTc.  ji  ^  - 

Uro  CTp.  ß'  schllessen  sicli  crp.  und  dvr.  a'^  aus  twei  iogamlisrli 
glyconeischen  Reihen  mit  vorausgescliickler  fnterjection  1 1  be- 
stehend: 


*)  Aber  Ifeinen  dactyüachen,  sondeni  wie  die  fibrigen  Tonuvgek^ 
den  wid  nachfolgenden  Reihen  anapftstisohen  BbythmoB. 

**)  Seidlcr  de  ven.  dochmiac.  311. 
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ißni  pL%  ißcti  H€  bOcjLiopov  eövdcat, 
iOff  öcTOTov  cdvdcai. 

J~        \y    \/\J     _  w  >_  w  _ 

<I<      w   ^    0_ 

Um  dvT.  ß  schücsseii  sich  CTp.  lüiil  uvt.  t  ^^us  zwei  ducluiuscheii 
Dinietern : 

tH  TTttl,  TTOO  7T0T*  d\  Tubi  |i€  T(f5^  )A£ 

irpöcXaße  KOiMpicac,  I  i,  iuj  bai^ov. 

Auch  Oedip.  tyr.  1306  muss  wegen  der  Bildung  des  Par- 
dmiakon  den  freiem  Anapästen  zugezählt  werden. 

Euripides.    Der  liauptvcrti eter  der  klaganapäste  isl  Euri- 
pides,  der  sie  mit  ausserordenlliclier  Vorliebe  in  den  Monodicen 
seiner  Tragödien  gebraucht  und  ihnen  hier  eine  fast  noch  aus- 
gedehntere Stelle  als  den  dactylischen  und  iarobiscli*trochäischen 
Haassen  aiig«! wiesen  hat,  Qberall  aber  nach  festen  durch  Ton  und 
Inhalt  }^'eg('brneii  Prijicifiien.     Während  er  nämlich  dit^  kykU- 
schen  DactyU'n  uiul  lambo-TrocIiäen  für  bewegtere  und  alTeelvol- 
b*re  Silualionen  wählt  und  den  bcV'hslen  Grad  des  tragischen 
Pathos  in  dochroischen  Monodicen  ausdrückt,  gebraucht  er  die 
Anapäste  vorzugsweise  für  die  in  einem  schwermfitliigen  und  me- 
lancholischen Tone  gehaltenen  Partieen  und  lässt  deshalb  die 
spondelschen  Formen  in  ihnen  vorherrschen.   Nur  ein  einziges 
Mal  kommen  sie  in  einem  antistrophisrh  gebildeten  Threnos  vor, 
nämlicli  der  threnodischen  Parodos  in  den  T read  es.  wo  zwei 
anapästisehe  Strophenpaare  auf  einander  folgen,  a'  1513  175. 
17G-19G,  ß'  197-213.  214-229.  beide  in  blossen  Priniär- 
formeii  gehalten.    V.  173.  174  ist  zu  lesen:  iuj  Tpoia  bucrav* 
€pp€tc  mit  Auswerfung  des  zweiten  Tpoki  der  llaudscbrifteii, 
V.  161  ist  rXdfUuv  zu  tilgen.  Wie  in  den  anapästischen  Threncn 
des  Aeschylus  und  Sophokles  geht  auch  hier  eine  anapästische 
Monodie  ?.  98  als  Proodikon  voraus;  die  scheinbar  alloiomc- 
Irischcn  Heihen  123.  124.  136  sind  bereits  /.n  Anapästen  enien- 
dirl;   V.  125.   12(i  scheinen  als  I*arömiacus  und  Üochmius  zu 
lesen : 

*€XXdboc  cööpjmouc  aOXuiv 
irmfivi  cTutvij). 
Die  übrigen  anapästischen  Monodieen,  alle  in  der  Form  der 
diroXcXufi^va  oder  dXXotöcrpoqNX^  sind  folgende: 
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AI  CCS  Iis,  Parodos  11,  die  Klaganapästa  von  den  Pührero 
der  llalbcliöre  mesodtscli  zwischen  den  einzelnen  Strophen  ge< 
sungen  (s.  oben  S.  426).    Dreimal  beginnen  die  Anafiäste  tiarJi 

Vollciidung  der  Strophen  nül  zwei  P.iröirjinei  imil  vluvv  (huwi^dn-u 
steliciKieii  kaliil.  DipoiJie,  welche  niclrisüh  mit  einem  luiiic.  a  min. 
ubereiiiküiuml: 

9.3  oÖT&v  90i|ii€vnc  t'  ^ciiinruiv 
V^KUC  flbn- 

od  bn  cppoObÖC  OlKUIV. 

Ti  TÖb'  aubüc; 

XPn        MoX^tv  Kaid  Tatac. 
132  ndvra       f|br)  TeT^Xecrot 
ßaciXeOciv, 

TtdvTuiv  hk  OedW  ^irl  ßwiiotc 

Kiiie  aiitistrophiselie  lUsponsioii  aber,  die  licreils  Seidler  dochiii. 
p.  81  versucht  hat,  finden  nicht  statt 

Hippolyt.  1347.  Der  erste  Tlietl  entliält  nur  primäre  Ret* 

lien  mit  freier  Cortraction  und  Auflösun«^,  der  zweite  ist  alloie* 
inetriseh  gebildet  mit  Zurückdrängung  der  Anapästen: 

1370   aim  aial- 

xal  vüv  öbOva  |yi'  öbuvo  paivci. 

M^Oer^  ji€  tdXava* 

Ka(  ^01  Odvaroc  irai&v  AOoi. 

TrpocaTTÖXXure  )U€ 

(7TpocaTr)öXXuTe  tov  bucbaifiov', 
137r>    d|U(piTÖ)uou  XÖTXCtc 
epa^ai  bia^otpdcai, 

bid  T*  cöväcai  Töv  ^6v  ßioTOV.  . 
\b  irarpdc  ^jüioO  bOcravoc  dpd,  ' 
jyiiai(p6vuiv  tc  currdvuiv,  ! 
1380  iraXaiufV  TrpoYevviiTÖpuiv 

^Hopi^exai  kuköv,  ovhi  MtXXei, 

l^oXe  t'  in'  d^it,  ti  tiot€,  töv  ou,bev  övt*  tnuiuov  ' 

KaKuiv;       .  I 

uj  )UOi  fiOl,  Ti  qjuu; 
1385   iToic  diraXXd^ui  ßioidv  |  Toöb'  dvaXti^TOU  irdOouc;  , 
eT6€  fi€  koim(c£I€V  I  TÖV  bucbaifiov*  "Aibou 
li^Xoivo  vdmpöc  t'  dvdmca. 
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1370   -  i   «  i 

^       .1,    W    W       —    Sif    ^       —    ^  ^ 

w  0^      w  ö  DochmiuB 

V/  w  Z         w  Z 

1875  .   z  DodhrninB 

ww^w«^  i  _  i  ProBodiacus 

<i^wZ«><£>     w  w  -L     w  w  ^ 

V/Z       W    J.  J.  vJL 

1380  ^i-     ^ji^^A  Bacchieen 

v>      W«^   W  w  '--^       J-        w      ^   w      Jl«^       -L    ^  ^ 

jL  _     w  DocUmiuB 

Bacchieea 


V.  1385  sollte  inao  slaU  des  Eupolideums  einen  asynarlelisch  gebil- 
deten trocb.  Tetrameter  erwarten,  etwa  nüuc  dXXdEui  ßiov  u.  s.  w. 
V.  1S76  haben  wir  als  Parömiacus  hergestellt;  die  Aphftresis  in  der 
darauf  folgenden  Pause  erklärt  sich  durch  den  schnell  darauf  fol- 
genden bewegten  Dochmius. 

Ileiuh.  59—215  zerfällt  in  drei  Particen,  die  iMoiiodie 
der  Hecnba,  der  Cborführeriii  und  das  Amöbäurn  zwischen  He- 
cuba  und  Polyxena.  Zweimal  sind  zwei  dactyl.  Hexameter  ein- 
gemischt 74.  75  und  90.  91:  zweimal  eine  dactyl.  Pentapodie 
mit  folgender  lambischer  Tetrapodte  167.  168  und  209.  210, 
einmal  eine  einzelne  iainbische  Tetrapodie  v.  77/  und  endlich 
niebrere  einzelne  meist  langsilbige  nochmien  182.  185.  190, 
195,  sowie  vielleicht  200.  2ul,  »o  jedoch  auch  eine  Corruplel 
vorhanden  sein  kann. 

Ion  144—183.  lieber  den  abweichenden  Inhalt  s.  oben 
S.  410.    Der  Anfang  ist  so  abzutheilen: 

dXX'  feKTTaücuj  fup  faöxOouc 
bdcpvac  6\koic,  xP^c^'J^v  b* 
Teux^iüV  ^iipuj  Toiiac  Tra-fdv, 
&v  dnoxcuovTai  KacTaXiac 

bfvat,  V0T€p6v  übujp  pdXXwv,  ^ 
6cioc  dir'  cövSc  d^v. 

Die  zwei  lelzlen  IUmImmi  rin  Parömiacns  nnd  kalal.  F*rosodiacns, 
beide  proceleusniatiscb.    V.  153  und  170  wird  die  Verbindung 

Grtobitelie  M«irlk  B.  T.  Aufl.  ^8 
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von  einer  akalaleklischen  Tetrapodie  und  3  Parömiaci  mit  vo^ 
ausgehendem  wiederholt.    Dai'aii'^  folgt  üher  noch  iiklii, 

dass  auch  das  Folgende  anlistropliiscli  hcrgeälelll  werden  musa, 
s.  Soph.  Electra  86.   AlcesL  77. 

Ion.  859—922,  Monodie  der  Kreusa.  Neheii  dtii  aiiapasti- 
schen  Tripodieeii  sind  als  s»  < midare  Reihen  eiiir  ianibische  Te- 
trapodie mit  d ureh<.' augiger  Aull ösn II g  889  und  IK  K  »  und  ein  di)cli* 
mischer  Dimeter  895  eiogemiscbt.   896  ist  verdorbeu. 

Iphig.  Tanr.  123  —  235,  vier  Partieen,  amöhäisch  von  der 
Chorführerin  und  Ijdiigenia  gesungen.  V.  197.  220  durchgängig 
aufgelöste  iamhisciic  Tetrapodieeu,  v.  231  u.  232  bilden  drei  viel- 
fach aufgelöst«  Dochmien,  lassen  sich  aber  auch  su  einem  tro- 
cbiischen  Tetraroeter  vereinen: 

öv  IXiTTOv  67Ti)uacTibiov  Iti  ßpecpoc,  iix  v€ov,  ^Ti  edXoc. 

Die  vorausgehenden  Anapäste  sind  von  v.  226  an  in  Tetrapodieeii, 
ParOmiaci  und  eine  DIpodie  (xXaluj  cüttovov)  abzutheiien.  Za 
den  anapistiscben  Tripodieen  gehört  auch  150  iböjüiav  6miiv  dvct- 
pujv,  ebenso  154,  wo  oT|uoi  nicht  mit  Hermann  in  oi)uoinot  vw- 

ändert  zu  werden  hrauclit.    Corrupt  ist  v.  130,  der,  um  ein  P^i 
römiarus  zu  sein,  die  vorlel/lc  L;ifi}4»'  iiiciit  aufgelöst  haben  könule, 
nöba  Trap|d€Viov  ötCiov  öd^ac;  wahrscheinlich  ist  eine 
ausgefallen. 

Iphig.  Aul.  1320-1335,  nach  voiansyelienden  lambo-Tro- 
ihäen  eine  anapästisrhe  Partie  aus  primären  Reiben,  die  [üdI 
letzten  alloiometriscb,  v.  1330  ff. 

fj  ttoXOmoxOov  äp*  i'iv  t^voc,  f\  7ToX0)aux6ov 

djuepituv,  TO  xptu>v  be  ti  bucnoTjLiov  dvbpdciv 

dveupeiv,  idi  iu'i, 

fierdXa  TrdGea,  jaerdXa  b'  ax^a 

Aavdibaic  nOeica  Tuvbapic  KÖpa 


Zwei  dactylische  Pentapodteen,  zwei  iambische  Tetrapodieen,  die 
eine  asynartetisch,  die  andere  aufgelöst,  und  eine  trocbftische  Hc- 

xapodie  als  Schluss. 
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Iphig.  Au),  prolog.  117  —  164.  Die  Parömiaci  siud  meist 
alle  spoDdeiscb,  fast  immer  zwei  neben  einander.  Der  Inhalt 
(ein  Gesprficli  "zwbcben '  Agamemnon  und  dem  Presbys)  passt  in 
keiner  Weise  zu  den  freien  Anapästen  des  Euripides,  wie  auch 
die  sonstige  metrische  Anordnung  des  Prologs  von  der  Euripidei- 
bcheu  Technik  abweicht. 

Klaganapästeii  in  lier  Forui  strenger  Uypcriuetra  Medea  96 
und  Hippolyt.  156.  dort  iinmiltelbar  vor,  hier  unmittelbar  nach 
der  Parodos.   Hierher  auch  Prometb.  93. 

Auch  die  Komödie  hat  ihre  Klaganapdste ,  aber  nur  als 
Parodieen  tragischer  Scenen. 

Besonders  hat  es  Arislophanes  auf  die  l*ai  o(lie  Eni  i})i(lt'is(  her 
Monodieeu  abgesehen,  aber  aucii  Sophokles  muss  sich  Anspie- 
lungen gefaileii  lassen.  Wir  haben  die  hierher  geliörigen  Stellen 
bereits  oben  S.  406  angeführt.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  Arl- 
stophanes  die  parodirenden  Kiaganapäste  gewAhniich  in  der  der 
Komödie  geläuGgeren  Form  der  anapAstiscben  Hypermetra  bildet, 
worin  ihm  Euripides  Medea  96  und  Hippolyt.  156  vorangegangen 
war,  und  dass  er  auch  da,  wo  er  freiere  Anapäste  anwendet,  sich 
der  Primärfui  Mn  H  inil  Vermeidung  der  alloiomelrischen  Reihen 
bedient.  Nur  in  der  Kchoparüe  Thesmoph.  1065  kommt  auch 
die  katalektiscb-anapästische  Dipodie  vor. 

Anapftstiscbe  Strophen  der  Komödie. 

1.  Anders  die  Anapäste  anlistrophischer  Composition  Ran. 
372— 376— -377 — 381,  die  aus  lauter  spondeischen  Reihen  beste- 
hen» drei  Parömiaci,  ein  Prosodiakon  (v.  3)  und  eine  akat.  Te- 
trapodie  und  Dipodie.  Bios  v.  6  der  Antistrophe  ist  in  dem 
Eigennamen  0uipuK(u)v  eine  zweisilbige  Arsis  statt  der  Linge 
zugelassen. 

Xuupei  vuv  TTac  uvbpeiuiC 
eic  Touc  eüuvGeic  köXttouc 
Xei)iu)viuv  ^TKpouuüv 

KdtTTlCKlJültTUIV 

kolX  Tiailwv  Ka\  xX^udluiV. 
ifplcniTai  b'  ^SapKoi^VTujc. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  (hi>.s  uns  hier  die  Nachbildung  eines 
Prosodions  aus  der  Demetrischen  Cultuspoesie  vorliegt.  Ari- 
stophanes  selber  nennt  dies  Processionslied  eine  öfivuiv  ib^a  (381) 

28* 


Digitized  by  Google 


436 


11.  1.  Dactylen  und  Aoapäsle. 


und  sagt:  u/aeic  b'  dveT€ipeT6  fioXirriv  kqi  Travvuxibac  idc  iiiie- 
T^pac,  di  xqbe  ttpcttouciv  ^opxi^  (370).  Bereits  oben  bemerkten 
wir.  dass  wir  deo  Ursprung  der  freieren  Hypermelra  walurscheinlicfa 
in  der  aiilodisclien  Nomenpoesie  zu  sudien  bitten,  in  der  so- 
wohl Prosodlen  wie  Kiaggesinge  ▼orkamen,  und  stellten  die  vor- 
liegende Stelle  mit  dem  Tenipelgesange  Im  Ion  146  zusammeti. 
—  Einen  üluiliclien  nielrisrhen  Bau  (!*arön»iak(»i  mul  l'rosodiakoi 
mit  spondeischeni  Auslaut)  Iiiben  die  Anapäste  in  Kpilycus  Co- 
raliscos  fr.  2  im  spartanischen  Dialekt,  worüber  Bergk  Commeut. 
p.  431. 

2.  An  den  Ton  der  enoplischen  Gesänge  erinnert  der  Aufruf 
zum  Kampfe,  den  Aves  400 — 405  der  Koryphaios  an  seine 
Schaaren  ergeben  lässt.   Er  bestebt  aus  5  akalal.  Tetrapodieea, 

die  vierte  mit  einem,  die  rnnfte  mit  zwei  Proceleiismatikern.  Der 
Diphthong  in  ^mvoiav  ist  verkürzt. 

dvttT*      ToEiv  iidXiv  ic  rauröv, 

Kai  TÖV  dUflÖV  KttTdOoU  KUI|K1C 

irapd  Tf|v  6pTf)v  iSicirep  öirX(TT|c* 
KdvaTru6i(»M€0a  TOtkbc,  tCvcc  itot^, 

Ka\  TTÖGev  I  €poXov,        Tiva  t*  ^mvomv. 

Ol)  aber  diese  metrisclif  Form  in  den  eigentlichen  Einba- 
terien  vorkam ,  das  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Wahrscbeiolidi 
haben  wir  hier  ein  Metrum  der  alten  Pyrr hiebe  vor  uns.  eines 
Karopfgesanges,  der  sich  dem  Embaterion  annShert.  aber  lo  fra- 
rigeren  Rhythmen  bewegt.  In  der  Pyrrhi4;be  hatte  der  hi  der 
vorliegenden  Strophe  so  hSuflg  angewandte  Proceleusmatiens  seine 
elgentlU  Ije  Stelle  und  uurde  daher  auch  Pyrrlncliius  ucii  uint*^. 
Auch  die  hypermetrische  Forni  ist  der  Pyrihiche  ganz  angeineiAtu, 
die  in  ihrer  schnellen  Bewegung  keuie  Pansen  verstaltet. 

3.  Ausser  den  Anapästen,  in  welchen  Aristophanes  die  tra- 
gischen  klaganapisten  und  die  prosodischen  und  pyrrhicbisebeD 
GesSnge  nachahmt,  tritt  uns  bei  ihm  noch  eme  Anzahl  aoapisii- 
scher  Strophen  entgegen,  die  im  Tone  wie  im  metrischen  Bau 
übereinkommen  und  vielleicht  als  eine  der  Koin5die  eigeo- 
tliümliche  Form  anzusehen  sind.  Es  sind  durchwe},'  Chor* 
gesänge  in  aulislrophiscber  Form,  ihren  Inhalt  charaklerisirt  ciue 

*)  Ariötid.  37.  Auel»  der  Namt*  TTpoKtXcucjiaTiKÖc  Ue/ielit  »idi  laf 
deii  heraasfordemden  Kampfesrnf  bei  der  I^rrhiohe.  ßerv.  ad  ifs» 
8,  128. 
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Insserst  aufgeregte  Stimmung,  die  in  einer  sehr  leomischen  Situa- 
tion hervorlritt  und  durch  ihr  Palhos  die  Komik  nur  noch  um 
so  stärker  hervorliebt.  So  Lysislr.  476  der  ^'e\A altige  Zorn  zwi- 
schen Weibern  und  Greisen,  der  eben  in  liiatsächlicbe  Hand- 
greiflichkeit übergehen  will,  Avos  327  die  Erbitterung  des  ver- 
radienen  und  racheschnaubenden  Vdgelchors,  Thesmoph.  667  die 
Verfolgung  von  Eoripides'  unTerschämtero  Schwager  durch  die 
noch  unverschämteren  Athenerinnen,  denen  er  eben  eine  als 
Säugling  vermummte  Weinflasche  entreisst  und  nun  mit  den 
grässlirlisten  Flüchru  des  Iliniuit  Js  üherschuttet  wird.  Die  he- 
wegle  Sliiiiimnig  /indet  ini  tlü<  litigi'n ,  vielfach  aufgelösten  Ana- 
päsieo  sowie  in  zugemischteu  päonischeu  und  docbmischen  Reihen 
ihren  rhythmischen  Ausdruclt,  wfihrend  das  hinzutretende  Pathos 
durch  spondeisclie  AnapSste  bezeichnet  wird.  Die  Hetal>ole  des 
Rhythmus  entspricht  hier  genau  der  ?on  Aristides  p.  99  Meih. 
gegebenen  Darstellung'^). 

AT  es  327  — ii35  =  343-  301  dvncrp. 
iui  \\bf 

eTTUf'j  67110',  eTTiqpepe  ttoXc'iliiov  öpjiidv 

(poviav,  TTTf'puT«^  Tt  TiavTä 

ncpißoXe  Tiepi  le  KUKXujcar 

ibc  b€i  Tuiö'  oi^uiUiv  dM(pu) 

Kai  hoövat  (IkOirxct  (popßdiv. 

oiVre  fäp  dpoc  cKtcpöv  oöre  V€(poc  aiOepiov 

0ÖT6  iToXi6v  ir^Xcrroc  Ictiv  ö  ti  be£€Tat 

Tiwb'  dn09UtÖVT£  ji€. 


yy  _»      _     ^     _    ...  _ 

Die  Strophe  besteht  aus  t-inem  auapästischcn  und  einem  jnioni- 
scheii  Tlieile.  In  dem  ersten  Theile  werden  zwei  IVosodiaci 
(v.  2.  3)  von  zwei  Tetrapodieen  umschlossen,  worauf  ein  Paro- 


*;  Jid.  1,  III. 
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miacus  folgt.  IHe  rasche,  durch  Proceleosmatici  beieichnete  Be- 
^\egung  wird  durch  di^  den  zweiten  Theil  bildenden  Päonen 
gesteigert.  Die  flüchtigen  Rhythmen  wie  der  Taclwechsel  be- 
zeichnen die  unstete  Bewegung  der  Vögel,    lieber  die  Paoneii 

8.   IV  1. 

Aves  1058—1087  =  1088-  1117. 

Den  durch<^iii)gig  spondeischen  Anapäste«  (Parömiaci  und 

Dimeter)  sind  vier  paonische  Reilien  I)«'ij4t'iiiisclit.  Wir  haben 
Ii  ulier  die  Anapä>;te  als  l*äones  epibatoi  angesehen,  drx  Ii  (indel 
dl»'  aiiapästisclie  Messung  in  der  vorausj<elit'Mdr!i  mid  naclifolgen- 
deu  SU'oplie,  in  der  ehenralls  Anapäste  und  Päonen  gen)i>tlit 
Bind ,  ihre  Analogie. .  Der  Contrast  des  Inhaltes  findet  bei  der 
Hetaboie  vier-  und  fiinfzeitiger  Tacte  so  ebenfalls  einen  entspre* 
chenden  Rhythmus. 

Lysi^,lr.  476  —  483  =^  541  --548. 

(ZI  ZeO,  tC  ttotc  xPncÖMtOa  xoTcbe  toTc  KVuiöaAoic; 

T<^  ^ct'  dveK.T(^)a  rdb',  dXXd  ßacovia^ov 
T6b€  cot  Td  irdBoc 

|üi€T*  i\io^  *ce*  6  Ti  pouKöfievai  irorc  tf^v 

Kpavadv  Kaic'Xaßov, 

dq)'  ö  Ti  T€  jaeTaXoTTeipov ,  dßaiqv  dicpÖTToXiv, 
Upöv  le^evoc 

■It  w  \AJ    —    <y  —  w  s^v>  _  w  _ 

Jm      S/W  _ 


Die  Strophe  Ist  analog  der  vorausgehenden  gebildet,  nur  dass 
die  Päonen  (vier  Dimeter,  der  erste  mit  mittelzeitiger  Aoalcra- 

sis)  voransfelien  V.  2  der  Siroplie  ist  nach  einem  interpolirten 
Laurenliaiius  in  ou  ydp  er'  aveKT(t)a  verändert,  wits  ahor  im- 
nölliig  ist,  da  einrm  l*äon  anlislrophisch  auch  ein  Dilfo- 
cbäus  respondiren  kann.  V.  1  Antistr.  ist  vielleicht  zu  schrei- 
ben ^TtAi  tdp  od(ini))iTOT€  xd^oiM'  dv  6pxou|i^vn  mit  Veria« 
derung  von  oöirorc  In  oi^inirOTC.  Hermann  Elem.  p.  383  scbrrih,. 
eine  Responsion  der  Silben  versuchend:  it^U'Tdp  ^t'  dv  oihioif 
Kdjuoiji*  dv  öpxoujievn  und  v.  2  out€  tovot*  dv  köttoc  fXoi  |* 
Ka}iaTi]pioc. 
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Thesmoph.  6B7    686  ^  707  725. 

Die  ganze  Gruppe,  der  dies  Strophenpaar  aogebörl,  ist  iol- 
gendermassen  angeordnet: 

<>65:  AnapSst  Tetrameter.  689:  Trtmeter. 

(Aafrordemng  m  Yerfolgang.)         (Bni^wendung  der  Flasche.) 

t>59:  Troch.  Telrameter,  699:  Troeh.  Tetram.  ni.  voraus- 
<Verfolgung.;  geh.  iioclimien. 

(Neue  VerwüiiBcfaimg  u.  Verfolg.) 

667:  CTp.  707:  dvT. 

687:  2  troch.  Tetram.  726:  2  troch.  Tetram. 

Die  symmetrisrho  Anordniinj?  ist  durchaus  Aristophanoisrli ;  na- 
mentlirli  eriiiii»rri  die  den  StutjdKMi  folgenden  2  Tetraiueler  der 
riiorluhrerin  an  die  syntagmatisclie  Form  (vgl.  §  36).  Die  Doch-, 
mien  v.  6M9  siud  durch  die  neue  Situation  motivirt;  iini  die  Con- 
rinnität  auch  so  noch  hervortreten  zu  lassen,  ist  die  Zahl  der 
folgenden  Tetrameter  geringer  als  v.  659.  Dass  die  crp.  und 
dvT.  hier  in  T6lllger  metrischer  Responsion  stehen  müssen,  ist 
ohne  Zweifel.  Die  Verderbtheit  der  Handschriften  und  nament- 
lich die  vielfachen  Inlerpolaüoncn  in  der  Anlislr.  ina<  hm  die 
Iferslelluni:  (ier  Htsponsion  sehr  scliwierig.  Cip.  wie  avT.  zer- 
fällt nach  dem  Inlialte  wie  nach  melrisrhem  Ban  in  zwei  Theiic. 
Die  erste  beginnt  anapastisch  und  endet  mit  zwei  docfnnischen 
Dimetern,  dazwischen  steht  ein  einzelner  troqj^&ischer  Vers: 

'Hv  "fotp  M€         bpdcac  avöcia  |  bujcei  le  biKTiv,  Kai  TTpöc 

Toi'rrui  I  Toic  aXXoic  tcmi  ctTraciv 
irapdbeiTM   »Jßpcujc  dbiKuuv  t'  epToiv,  j  aOeoiv  t€  ipÖTTiuv* 

(pncei  b*  elvai  1  t€  OeoOc  (pavepuic,  ötiiei  t*  ijbn 
iräciv  dvSpumoic  ceßtZeiv  bai^ovac^ 
f  [biKduic  T*  dq>^iTOVTac]  öcta  m\  vÖMi^a 
^TiboM€vouc  iTOietv  6  Ti  xakutc  Ix^i. 

V.  2  <h'r  Anlislr.  winde  (hirch  Auswerfung  von  (paOXuJC  vor 
ftTTobpck  entsprechen:  Ö0€v  nKeic,  diTobpdc  t'  ou  X^^eiC.  V.  3 
ist  in  der  Str.  ein  troch.  Trimeter,  in  der  Antistr.  ein  Tetra- 
meter, vlelleichl  ist  hier  eiixojiiot  Interpolation:  touto  nivrot  fi^i 
T^voiTO  iiiibafiiiic  [diTcOxoMai].  Der  verderbte  Anfang  von  v.  4 
innss  ein  Dochmius  sein  wie  in  der  Antistr.  Tic  oOv  cot,  Tic  Sv. 

Der  zweite  Theil  ist  iamhiscli,  Tetrapodieen  und  im  Anfang 
ein  katal.  Trimeler.  Auch  (Um  letzte  Vers  ist  niclit  dochmisch, 
sondern  als  iambiscber  Tetrameter  alial.  zu  messen,  in  dessen 
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zahlreichen  Auflösungen  (vgl.  Aves  851  (T.)  sich  die  Heftigkeit  der 
V^rwüDSchuugeii  ausspriclil. 

P a X  4Ö9  --472  =  486-499. 

Das  Strophenpaar  wird  beim  Heraufziehen  der  Eirene  too 
den  arbeitenden  Choreuten  mit  Trygaios  und  Hermes  gesongeo. 

fm  Anlange  sind  sie  Hink  und  behende,  und  dem  enlspi  et  lien 
die  pidceleusnialischen  Anapnstc  und  dnr  Crelicns  v.  1.  2.  Doch 
immer  schwerer  und  anstrengender  wird  ihnen  die  Arbeit,  daher 
die  vielen  Spondeen  im  weiteren  Fortgange  der  Strophe,  die  nur 
da,  wo  man  sich  gegenseitig  zu  grösserer  Raschheit  ermuntert, 
von  flüchtigeren  Anapästen  unterbrochen  werden.  Das  Metrom 
Von  V.  1  u.  2  ist: 

akat.  anap.  Dimeter, 
_  1  w  ^  kat.  cret.  Dimeter  m.  Anakruaia. 

CTp.  '6.  tu  eia.    X.  eia  ^dXa.   '6.  lu  dou   X.  €ti  fidAo. 

t.  w  6ia  Lij  eia. 
dvT.  *6.  iZi  €fa.   T.  ela  lüukXa       tü  eia,  T.  [ela]  yi\  Aiou 

^IKpÖV  T€  KIVO€|UI€V. 

V.  1  ist  ela  als  Pyrrhichins  zu  h-sen;  in  der  Antislr.  das  h'iüe 
ela  auszuwerfen,  lieber  die  Anakrusis  der  cretischen  Reihe  vgl. 
oben  Lysislr.  476. 

Endlich  gehört  hierlier  Aristopb.  Tagenistae  fir.  9,  wo  meh' 
reren  erotischen  Wmetern  drei  anapästische  Dipodieen  voraas* 
gehen,  wovon  jede  aus  einem  Proceleusmaticus  und  Spondeos 
besteht: 

äXic  dqpuric  |uoi.  ^  ~ 

TTapaieTajuai  fap  id  Xinapd  Kdirrojv.  ^  j.  s.^     ^  i 

dXXd  9^p€0'  ^irdTwv,     Kairpibiou  veou  u.  s.  w. 


Zweites  Capitel. 

Trochäen  und  lamben. 

S  39. 

Euiieitimg. 
Ethischer  Charakter  und  Ursprung. 

Der  dreizeitige  Hhythnius  bildet  seiner  metrischen  Form  nach 
entweder  einen  zweisiibigen  oder  dreisilbigen  Tact;  im  letzteren 
Falle  Ist  jeder  der  Chranoi  protoi  durch  eine  einzeilige  KOrze 
ausgedrückt,  im  ersteren  suid  zwei  Clironoi  protoi  zu  einer  zwei- 
zeiligen liängc  vereinf.  Die  zweisilbige  (ans  Lange  und  Kürze 
besleiiende)  Form  ist  die  liiuiligsle  und  ui  s|»imiglirl»s(e.  Die  Län«;e 
ist  der  Träger  des  Icüis;  da  sie  den  dojipeiten  Zciluinfnng  der  zu 
iiir  gehörenden  Arsis- Kürze  cnlliäiL,  so  wird  das  ganze  Hliylli- 
mengeschleciit  t^voc  biirXoicioV;  genus  duplex  genannt.  Die  drei- 
silbige (tribracbificbe)  Form  ist.  ungleich  seltener  und  wird  des- 
halb von  den  Aken  als  eine  'Auflösung  (biatpectc)  des  zweisilbigen 
Tactes  aurgefasst.  Die  Anwendung  derselben  macht  den  Rhyth- 
mus lebhafler  und  bewegter,  indem  durrh  ihn  die  Zeit  in  kleinere, 
raM  her  auf  einander  folgende  Momente  zerlegt  wird,  inid  dient 
daher  namentlich  der  dramatischen  Toesie  als  ein  wirksames  Mittel, 
uro  den  bewegten  Charakter  des  Inhalts  auch  in  der  rhythmischen 
Form  hervortreten  zu  lassen. 

Aehnlich  ist  die  durch  die  sogenannte  buKpopa  kot'  &VTi- 
Occiv  herTorgebrachte  Modification  des  dreizeitigen  Rhythmus. 
Die  rhythmische  Reihe  kann  nimlich  mit  der  Thesls  oder  mit  der 
Arsis  beginnen,  und  so  entsteht  das  trochäische  und  iamhischc 
Maass: 
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F)ie  anliuiN'iide  öpcic  (Aiiakrusis.  AhlLni  ^'ilu  «U-m  Hh\lhmii> 
liöhen'ii  Schwung  und  grössere  Lebendigkeit,  wie  dies  ArisUdes 
mit  den  VVorlen  ausdrückt:  tuiv  bk  ^u6fiu»v  f|cux<<(T0tTOi  ykv  o\ 
*  dirö  6^c€ujv  irpOKoracT^XXovTCC  Tf|v  6tdvoiav,  ot  hk  dird  dpcetuv 
(pujvQ  Tf|v  Kpouciv  imtpipovTtc  tempocfixivoi.  Dieser  Unter- 
schied der  lamben  und  TrochSen  liegt  in  ilirer  Anwendnog  tvl 
überall  zn  Tage.  Ebenso  deullirb  (ritt  aber  am  b  der  f.cgensal/ 
biM'vor,  in  web  bem  beide  Maasse  zu  den  dactyliscb-anapäsU^lien 
nnd  päoniseben  Rliylbmen  stehen.  Die  Daetylen  und  Anapäste 
haben  einen  rulligen  nnd  gleirbmässigen,  die  Päonen  einen  stür- 
misch enthusiastischen  Cbaraltter»  zwischen  beiden  sUehen  die 
lamben  und  Trochäen  in  der  Mitte  und  werden  daher  als  jii^coi 
^uOmoC  bezeichnet*)  Bei  dem  geringen  Tactunira nge  haben  sie 
von  allen  Rhythmen  den  leichtesten  und  behendesten  Gang,  dn* 
sie!»  schon  in  «lern  Namen  ipoxoioc  ausspricbl,  währf-ml  ihnen 
die  ungerade  Zaid  der  Tactlin'ib'  und  dir  rn-birbbcil  /.wisditn 
Tbesis  nnd  Arsis  zugleich  einen  erregten  und  oft  dem  Palhos  sich 
nähernden  Charakter  verleiht;  daher  sind  sie  vorwiegend  das  Maas> 
der  antiicen  Orchestik»  vgl.  Arislid.  98  Meib.:  t(E»v  b4  iv  btirXodovi 
Tivo^^vuiv  cx^cei  o\  ^ev  dirXoi  Tpoxalot  xal  fajULßoi  t6x<k  n 
^iri<poivouct  Kai  cici  Oeppoi  Ka\  öpxncTtKoi.  $chon  der  NaoM 
Xopeioc  bezeirhnel  den  Tanzrhylhmus**).  Ihren  frfdiesten 
brauch  fanden  sii'  in  den  bcilriMTi  Tanzvveisen.  die  bei  der  (  iil- 
lusfeier  des  Dionysos  und  der  Demeter  orliuileu,  nanuMitlirli  m 
den  Liedern  der  Ernte  und  Weinlese,  mit  denen  sich  am  frühe- 
sten ein  eigentlich  orrhestiaches.  Element  verband.  Wenn  aurb 
die  bei  den  Alten  Abliebe  ZuröckfOhrung  des  Namens  lambe«  arf 
die  Dienerin  der  Demeter  nicht  als  historische  Tradition  geltn 
darf***),  so  zeigt  sie  doch  die  gewiss  richtige  Ansicht,  weiche  die 

*)  Aristid.  97  Heib.:  |i^coi  H  oi  iv  rib  MirXocCovt«  dvwMoXioc  pk» 

tr|v  dvK ÖTTiTri  neTaX€iq)ÖTfc,  6uaX6TV|TOC  M  blä  t6  T«llv  ^uOflilhr  MpMß 

Hai  Toö  Xöfot)  TÖ  OTrripTiCM^vov. 

**   Schol.  Hc']>haost.  IH'J    Mar  A'irfr.r  5187  P.  Plot.  262.').  Diome<i 
•174.   Besoiideri^  wird  mit  dem  >iamen  x^P^ioc  die  aufgelöste  Vorm 
Trochüiu,  des  Tribracbys,  bezeichnet. 

***)  Sebol.  Hephaest.  1S3.    Draco  169.    Trioha  5.    Dioned.  471 

Plot.  2C25.    Etymol.  mapn.  s.  h.  v.    Eiisfafli.  ad  Od.  Jl.  277  S-b.^l 
Nicand.  ad  Alexiph.  180.    Prorl   cbrest  7.   ApoUod.  1,  6.   iijjnn.  C«. 
Anal.  gram.  ed.  Keil  p.  ö. 
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Grieclien  selber  mit  dem  Ursprünge  und  dem  frfihesten  Gebrauche 
der  lamben  verbanden.    Die  Ableitung  des  Namens  von  idiTTeiv 
n<Msl  ebenfalls  auf  die  scherzenden  und  spoth^Kli  n  («esänge  der 
ilemetrisrh -dionysischen  Feslfeier.    Auch  der  ISanie  Ithyphallicus 
deutet  auf  den  Ursprung  dieses  Metrums  aus  dem  Dionysusculte. 
Seinen  ersten  Anfingen  nach  mag  das  diplasisvlie  Rhytbmenge- 
schlecht  ebenso  früh  hinaufreichen  als  das  dactyliscbe,  aber  un- 
gleich später  erst  gelang  es  ihm,  sich  zu  bestimmt  ausgeprägten 
ForiiMMi  zu  lixiren  und  in  dci"  Litteralnr  Kingant»  zu  linden.  Denn 
UHljiciid  den  rulligen  Daclyii'n   und  Anapasten   in  den  ernsten 
Hymnen  und  Prosodien,  im  Epos  wie  in  der  alleren  Kitharodik 
uud  Aulodik  eine  ausschliessliche  Pflege  zu  Tbeil  wurde»  die  durch 
den  ernsten  und  gemessenen  Charakter  dieser  Dicblungsarten  be- 
dingt war,  blieben  die  heiteren  Lieder  des  iambischen  und  tro- 
cbäisclien  Haasses,  die  der  ungezügelten  und  übersprudelnden 
Freude  der  Ernte  und  Weinlese  augehörten,  ein  Erguss  des  Augen- 
Micks  nn<l  wurden  aus  dem  poriisclien  (ieiste  des  eigenllicben 
Volkslebens  mil  jedem  neuen  Feste  von  neuem  geboren.    Erst  der 
Jonier  Arcbilocbus  war  es,  der  diese  Rhythmen  aus  dem  Kreise 
der  demetrisch-dionysischen  Volksfeste  hervorzog  und  daher  viel- 
fach als  ihrvErfinder  genannt  wird*).   Der  Insel  Faros  entstam- 
mend, wo  jene  Culte  vor  allem  heimisch  waren,  und  salber  ein 
Sänger  dionysischer  Festlieder  (—  noch  ist  nns  ans  seinen  lobac- 
chen  ein  Vers  frlialtrii  — ).  fübrle  t'.r  die  sko[)lisebe  Poesie,  die 
bis  dahin  als  eine  ;;eiieiiigto  Licenz  an  jene  Cultuskreise  gebunden 
war.  mit  ihren  volkslhüniltcben  Rhythmen  auf  den  Boden  des  so- 
cialen LebeFis  iiinfiber.    Von  hier  aus  fand  das  iambische  und 
trocbdische  Maass  in  der  scherzenden  £roiik  der  Lesbier  und^ 
Anakreons,  in  den  launigen  Poesieen  des  Alkman  und  selbst  in  der 
Nomendicbtung  der  Auloden*'*')  einen  leichten  Eingang;  nur  der 
ernstem  rhorischen  Lyrik  bleibt  es  fortwahrend  fern.  Dagegen 
erölTnet  sich  ihm  in  der  Komödie  und  besonders  in  der  Ti  a^'ödie, 
die  gleich  der  Areliiloclieischen  l'oesie  nns  dem  Hoden  der  diony- 
sischen Feslfeier  entsprossen,  ein  neues  und  weites  Gebiet»  auf 
dem  ihm  ein  vielfacher  Gebrauch  und  eine  sorgfältige  Pflege  zu 
Theii  wurde. 

Plut  dp  Inns  28.  Mar.  Victor.  268öP.  Atil.  Fort^  2692.  Horat. 

A  r.  70     'hi.l.  Ib.  521. 

Im  Olympischen  NomoB  auf  Atheue  Plut.  Muh.  31. 
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II.  2.  Trochten  und  lamben. 


Katalexis. 

Die  akatalektischen,  iambiscbeu  uod  trochäiscbeo  Rdbeo 

aiod: 

1.  Dipodie  v^w^ 

8.  Tripodie  j.n^^w-v^  >^j.w_w> 

3.  Tetrapodie (DimetroD)  «^.^  ^^w^w^w. 

4.  Pentapodie  iw.  w-,  v._     w   ^- 

6.  Hexapodie  (Trimetron)  ^x^„>..w-w.v..«>  wj:w.w_«^.w.^. 

Eine  dem  Auge  als  'JVipodir  und  Pculapodie  rrscheinen<le  Reihe 
kann  ihreiii  rliylluuischen  Worllu'  nadi  eine  Telrapodir  oder 
ilexapodie  sein  ( brach ykatalektiscbes  Dimetron  iiud  bracbjfkata- 
leklUches  Trimetron). 

.Ii!  nacli  dem  rnifanijn  und  dor  (iiiederung  der  lleihc  nioili- 
(i<  irt  sirli  der  clliisc  lie  (.hai  akh  i  des  Rliylliinus.  In  der 
podie.  als  der  ausgedebutesleii  Keilie»  hat  der  iauibisclie  und  tro- 
chäiache  Rhythmus  den  gemessensten  und  würdevollsten  Gang; 
in  der  nach  dem  Verhältnisse  des  päonischen  Geschlechtes  ge- 
gliederten Pentapodle  ist  er  wie  dieses  störmisch  und  enüm- 
siastisch,  aber  voll  Wörde  und  Pathos;  die  Tetrapodie.  M 
weitem  die  häufigste  Reihe,  schreitet  leicht  und  einfach  einher; 
noch  h'ieliter  und  raselier  ist  die  Triinxlic;  die  Dipodie  euiilicli. 
von  allen  Reihen  die  kiu/este  und  am  schueilsteu  Torüberrau« 
seilende,  wird  nur  in  rhylhmisclieu  Composilionen  von  sehr  he* 
wegtem  Charakter  wie  als  eilender  Abschliiss  eines  Systemes  g^ 
braucht 

Die  grösste  Mannigfaltigkeit  erreicht  das  iamhischc  und  tro- 
chäische Maass  durch  die  auslautende  und  inlautende  Kataie\i5. 
die  gerade  hier  am  häutigsten  angewandt  und  am  schärfsten  aus* 
geprägt  ist  und  ohne  dessen  Beachtung  die  Ivinsicht  in  die  ^ 
heitliche  Cotnposition  der  kunstreicheren  iambischen  und  trotfati* 
sehen  Strophen  verschlossen  bleibt.  In  seiner  einfachsten 
Altesten  Form  wird  der  dreiseitige  iambische  und  trochiische  Tact 
durch  iwvi  oder  drei  Silben  ausgedrückt  (vgl.  S.  '141).  Auf  elfiff 
uei(er<Mi  Knlwic  kelnngsstufe,  deren  erste  Anfänge  sich  indess  schon 
hei  Arcüiiochus  /.eigen,  kann  der  ganze  Tacl  durclt  eine  einzige 
Siibe  ausgedrückt  werden.  Diese  ist  enlxveder  eine  jweiicitife 
Länge,  die  die  Geltung  der  Thesis  hat  und  neben  der  die  einaeitigl 
Arsis  durch  eine  gleich  grosse  Pause  (XeiMlta^  A)  enetxt  w&r^ 
oder  sie  wird  durch  tov^  zu  einer  dreizeitigen  Länge  gedduA 
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(Xpövoc  TpicrmoC;  die  zugleich  die  Tiiesis  und  die  folgeade 
Arm  iu  &ich  [»egreifl: 

_      bicr|)Lioc  \md  xpi-»voc  itpuüTOC 
ww  w  drei  xp<^voi  irpwToi 
-  A  fticv^oc  und  Xftmia 

c_  Tp{cr)|AOC. 

Die  beiden  letzten  Formen  kommen  darin  überein,  dass  die  Arsis 
nicht  durch  eine  besondere  Silbe  (pipoc  XiSeuic)  ausgedruckt  ist. 
Wir  haben  dies  früher  die  Synkope  der  Arsis  genannt.  Am  frühesten 
wird  die  letzte  Arsis  der  trochSischen  und  fambischen  Reihe  von 

der  SynkojH'  ^'elrollVii  niul  hierdurcli  cnlsitht  die  katalektische 
Form  der  Reihe.  In  (J»t  kalalekliscli-troi  liäisclien  Ueilic  wird  die 
auslautende  Arsis  unterdrückt  und  durch  Leimma  oder  Tune  er- 
setzt, das  letztere,  wenn  die  katalektische  Reihe  ohne  Worlende 
mit  der  folgenden  zusammenh&ngt: 

IL  «l'^-w_w-A 

M  ^   A 

in  der  kataiektisch  iambischen  Heihe  ist  die  letzte  inlautende  Ai^äis 
sfnkopirt  und»  da  hier  keine  Pause  stattfinden  kann,  stets  durch 
TOvi/|  der  Torausgehenden  Thesis  ^setzt: 


Die  tragische  Metrik  macht  aber  auch  im  Inlaute  der  Reibe  von 
der  Unterdrückung  der  Arsis  eine  sehr  häufige  Anwendung,  und 
dieselbe  rhythmische  Reihe  erscheint  dadurch  in  sehr  mannig* 

fachen  metrischen  Formen  (creliscii.  iambisch-trochäisch ,  spon- 
deisch-lruchäisch,  aniispastischj,  z.  Ii. 

 s.^  A 

V*  l_  ^  w  _  A 
w   .    w   _    w    .  .  A 

w    ^   w   *■  —        —    v   k_  _ 

Die  genauere  Erörterung  dieser  Formen  sowie  die  Darlegung  des 

dadurch  hervorgehrachlru  elhischeii  Charakters  s.  §  42  und  40. 
Bereits  (i.  Hermann  hui  hier  eine  Unterdrückung  der  Arsis  er- 
kannt. Die  dreizeilige  Lan^'e,  die  als  solche  niemals  aufgelöst 
werden  kann,  umfassl  stets  einen  vollen  dreizeitigen  Tact. 


Digitized  by  Google 


44ß  1I>  2.  TrochAeo  und  lambeu. 

S  40. 

XambAA  und  Troohäen  mit  mitteLseitiger  (irrationaler)  Anii. 

(ZuiasBimg  des  Spoudeus,  Auapäst,  Dactylus.) 

Eine  jede  Haupttbesis  und  jede  bedeutungsvoller  hervorlreteadc 

Nehtiilhesis  der  Reihe  bedarf  einer  grösseren  Intension»  da 
nicht  blüs  über  die  l(.Iu«'ii<it'  Arsis,  sondern  aucli  über  die  we- 
niger betonten  Tliesen  iKTvurgt'huIx'n  uenleii  soll.  Diese  InliMiskui 
briogl  eiiH*  Demission  der  Stioinie  in  der  jener  Thesis  tuuniiulldi 
vorausgehenden  Arsis  hervor,  auf  der  die  Slimnie,  gleichsam  um 
grössere  Kraft  zu  gewinnen,  retardirt  und  ausruht.  Die  Sr>l> 
kann  sich  daher  an' dieser  Stelle  verringern  und  im  Metrum  durch 
eine  lange  Silbe  ausgedrückt  werden,  dem  Rhythmus  nach  ist  sie 
jedoch  nur  einxpövoc  aXoTOC  (tenipus  Irrationabile)  von  l'/jXP^ 
TTpüuTOi,  sie  übers(  lireitet  dns  Maass  der  einzeitigen  Knrze.  ohne 
aber  dea  Umfang  einer  zweizeiligen  Länge  zu  erreiclien,  sie  relanliii 
den  iambischen  und  Irochäischen  Tact,  (»!ine  den  Grundriiylbmus 
aufzuheben.  Die  rbylhmisciie  Theorie  dei  Alten  sielit  in  der  Zu- 
lassung der  irrationalen  Länge  einen  Rhythmenwechsel  (^€to^oX^i 
KpiTiKoO  sc.  ifoböc  Ic  äKojoy,  Aristid.  42  Neib.)» 


ffOCiC  K|»ITtKÖC  dXOtOC 

aber  solche  V  erfuidernngen  im  Ithvihnuis  bi  lligen  keinen  Wechsel 
des  Y^voc  hervor,  wie  dies  Aristides  |).  99  iMeib.  ansdniciilicli  ti- 
klfirt;  ai  tö  m^v  elboc  lauiö  (d.  b.  dasselbe  Rhytlimengescbb'cht 
TiipoCcai,  ir€p\  bi  touc  xp<^vouc  ^lKpav  (d.  b.  nur  um  einen  balbea 
Xpövoc  irptSrroc)  1roloö^€vot  biaq>6pdv. 

Ohne  Aiisiiahine  ist  die  irrationale  Arsis  vor  der  Haupltfce- 
sis  der  lleihe  znlässig,  da  diese  die  grösste  Inlension  eiTorderl 
und  sie  kann  daher  im  Auslaute  jeder  Irochäischen  und  im  An- 
laute jeder  iambischen  Reihe  (im  letzleren  Falle  als  Anakrusis 
statt  finden .  weil  hier  überall  auf  die  Arsis  eine  Haupttbesis  folg^* 

#/  —  —  «  -  -   "  w 

Im  Inlaute  der  Reihe  tritt  dagegen  die  irrationale  Ar^is  nur  ^or 
solchen  Nebenthesen  ein,  deren  Gewicht  sich  über  eine  Di^tMlK 
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oder  Tripoilie  erstreckt.  Datier  kaiiii  die  Hexapodie  im  Inlaute 
zwei  irratioDale  Arsen  enliialten,  liie  Telrapodie  und  Pentapodie 
Dur  eine,  die  Tripodie  und  Dipodie  gar  keine. 


Aber  auch  vor  der  eine  Dipodie  belierrsciieodeu  jNebeiilliesis  ist 
die  Irrationalität  der  Arsis  ausgescIilosseD,  wenn  innerlialb  der 
IKpodie  ein  xpövoc  Tpicinüioc  statt  findet,  also  bei.  allen  kata- 
iektiscii  iambischen  Reihen  mit  katalektiscliem  Ausgange,  also: 

—  t:>  s  ^    l  aber  nicht  —  "       ~  i  v>  _  o  _ 

Hiernach  ist  das  von  den  allen  Melrikern  iiber  die  Zulassung 
des  Spondens  aufgestellte  Gesetz  zu  niodificiren,  dass  derselbe 
im  trochäischen  Metrum  an  den  graden  Steilen  (xard  Tdc  dpTiouc 
X<(tpac,  d.  h.  im  zweiten,  vierten,  sechsten  Tacte  u.  s.  w.)»  Mar. 
107,  im  iambischen  Metrum  an  den  ungraden  Stellen  (xord  t&c 
ircpirrdc  x^po^a,  d.  h.  im  ersten,  dritten,  rünflen  Tacte  u.  s.  w.) 
zugelassen  werden  könne*).  Die  Allen  hallen  hier  nur  die  vul- 
gären Melra  wie  Trinieler,  Telranieter,  Dimelcr  im  Auge,  aber 
auch  für  die?e  reicht  jenes  Geselz  nicht  aus,  da  es  auf  die  zweite 
Keihe  des  katalekttscb  iambischen  Tetrameters  nicht  ausgedehnt 
werden  kann. 

Wie  im  rationalen,  so  kann  auch  im  irrationalen  Trochäus 

und  Jambus  die  Tbesis  in  zwei  Kurzen  aulgelöst  werden.  Die 
Rhvlhnük  hat  fijr  alle  diese  F  oriiien  eine  genaue  Terminologie: 
der  irrationale  Trochäus  ^  heissl  xop^^oc  öXoTOC,  der  irra- 
tionale Trochäus  mit  aufgelöster  Thesis  (j,^  xop^ioc  dXoifOC 
tp0X0€ibif)Cy  der  irrationale  lamhus  (£L  dpOioc,  der  irrationale 
iambus  mit  aufgelöster  Thesis  (S^  xopetoc  dXoTOC  iofißoeibific 
Die  aufgelösten  irrationalen  Tacte  gleichen  in  ihrer  metrischen 
Form  dem  Anapöst  und  Daclylus,  aber  sie  stehen  im  Ictus  dem 
Trochäus  und  lamlnis  analog  und  werden  eben  deshalb  T|juXü€ibr|C 
und  iafiß06lbr|C  gt uarinl**).  Ms  darf  nicht  befremden,  dass  die 
antike  Metrik,  die  nicht  den  Hhylhnms,  nur  die  äussere  Silben- 
beschaffenheit  berücksichtigt,  zwischen  den  aufgelösten  irrationa- 
len Tacten  und  den  Anapästen  und  Dactylen  keinen  Unterschied 
macht,  so  wenig  sie  den  irrationalen  Trochdus  und  Iambus  7on 

■ 

*/  Hephaest  U.  lö. 

fid.  I  §  67.  Boeckh.  Metr.  Find.  4i. 
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dem  metrisch  ♦,'leiclipn ,  aber  rbyllimiscb  durchaus  verschiedenen 
Spoiidens  iintersc  liridd.  Ifcphaslion  sagt  kurzweg  p.  19:  tü  ipuxai- 
KÖv  bcxeiai  .  .  .  KttTct  ictc  apiiouc  X'JJP«^^  •  •  •  ^ai  CTiovbeiov  kqi 
dvdnaiCTOV  uod  p.  17 :  t6  iajißiKOV  &€X^'^<^^  ^^'^^  M^v  xdc  ncpirrdc 
Xidpac  . . .  cirovbeiov,  bdicTuXov. 

Die  irrationale  Arsis  lässt  Krine  Auflösimg  zu.  I^nrubtig  ist  e>. 
wenn  dii«  Metriker  dies  annehmen^).  Sie  versleben  unter  dem  ana- 
paeslus  den  in  den  dialogischen  lamhen  eingemischten  kyliscben 
Anapäst,  der  aber  mit  d«fin  irrationalen  lambus  nicbts  zn  thuo 
bat  und  schon  deswegen  keine  Auflftsang  desselben  sein  kann, 
weil  er  aueh  an  solchen  Stellen  des  Verses  vorkommmt»  von 
welchen  der  Spondeus  hei  den  (iHechen  durrhans  fern  gehalten 
ist.  Ilas  N;dier«;  (ihvr  tleii  kyklisclien  Anapiisl  (irr  ianiMs«  ht-n 
Verse  so\vie  den  kykÜscben  Dactylus  der  Irochäiscbeu  Vctm;  s. 
§  43-4Ü. 

üm  einen  besonderen  rhytmischen  Eflect  zu  errei(  lien.  winl 
die  irrationale  Arsis  auch  bisweilen  an  soIcIkmi  Stellen  gfhr.HM  hl, 
wo  keine  ge\\i<  htigeri*  .Nebenthesis  folgl,  z.  B.  vor  der  leUteu 
'1  hesis  der  Reibe.  Dadurch  etitsleben  die  sogenannten  iscbiorrbo* 
gischen  Reihen,  wohin  audi  die  versus  ciaudi  oder  cicdZovrec 
zu  gehören  scheinen.  Die  retardirende  Arsis  ist  hier  völlig  ud- 
vermittelt,  da  sie  nicht  durch  stärkere  Intension  einer  folgenden 
Thesis  bedingt  ist;  sie  bricht  daher  den  energischen  Gang  uod 
tlie  Krall  d(>  Itliylliimis  in  einer  für  das  Gefühl  hörhsl  beliein- 
tieiiden  \Veise,  wie  dies  der  Name  icxiopptuTiKÖc  btsagl,  und 
eben  hierin  besiebt  der  tUTect,  den  der  Rbylbmopoios  «rreicheu 
will. 

*)  Juba  ap.  Kütiii.  e.v  iumöi  suhttione  trihmchum,  .  spomdä 
uuiem  aolutiones  duas,  äactyluin  et  anapaestum.  Mar.  Vitt.  lu7  ea:  iawA» 
MbraehuB^  ex  ipondeo  autem  aobito  dae^hit  et  attapaetüte  eremUnr, 
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Trocliäen. 

S  41. 

TroeiiütohM  Tetramotraa  und  MaMtron. 

Die  Trochäen  haben  ihrem  flfichligen  Rbythmus  gemäss 
in  den  Poesieen  des  bewegten  systalüschen  Tropos,  bei  lambo* 
grapben,  bei  erotischen  und  symposiscben  Dichtern  und  in  der 
Komödie  einen  ausjjedehnlen  Gebraiicli  gefunden;  von  dem  lie- 
sychastischen  Tropos  der  ernslen  Chorlyrik  dagegen  sind  sie 
ausgeschlossen*),  und  wo  sie  dem  tragischen  (diastallischen)  Tro- 
po«  dienen,  haben  sie  durch  kuuslreiclie  Modificatioueu  des  Me- 
trums, die  ^ir  §  43  darsteilen  werden,  ihren  ursprfloglicheu 
rhythmischen  Charaliter  völlig  eingebQssl.  Die  bei  weitem  hän- 
flgste  Reihe  der  systaltischen  Trochäen  Ist  die  Tetrapodie  (Dime- 
ter)  mit  der  fOr  die  zweite  und  vierte  Arsls  gestatteten  frratio- 
ualilät**).  Wie  in  dem  iiltcslen  daclyÜschen  Metrum  zwei  Tripo- 
dieen  zum  Hexameter  vereint  sind,  so  werden  im  trocliäischen 
Maasse  zunächst  zwei  Telrapodieen,  eine  akataleklische  und  eine 
kalaiektische,  ohne  dazwischentretende  Pause  (IJiatus).  doch  mit 
Einhaltung  der  Wortcäsur,  zu  einem  einheiUichen  Verse,  dem 
liataleltt.-troeh.  Tetrameter  verbanden 

Der  leichte  und  flüchtige  Charakter  dieses  Verses  wurd  von  den 
Alten  vielfach  bezeugt.  Am  nächsten  berührt  er  sieh  mit  dem 
Ethos  des  iambischen  Tetrameters,  der  ihm  sowohl  im  Rhythmus 
wie  im  Umfange  der  beiden  Reiben  gleichkommt,  aber  durch 

seine  Anakrusis  melir  Feuer,  Lebendigkeit  und  Energie  erhält; 
der  iambische  Tiinieler  übertrilTt  ihn  an  Würde  und  Kraft,  da 
dieser  durch  die  grössere  (liexapodische)  Ausdehnung  der  iieihe 


■*)  Von  den  trochäiscli-dactyligclien  und  epitritisch  d.KtylKsrlicn 

Stroplicn  ist  hior  ebt  nso  weaig  die  Üede,  wie  von  der  Epimixis  eiuzel- 
uer  trochaiscber  Kciheu. 
••)  Vgl.  S.  446. 

Giieclii»clie  Mclrik  II.  i.  Aufl.  29 
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einen  bei  weitem  gemesseneren  Gang  einhftlt  als  der  in  leichten 
telrapodiscben  Reihen  dahineilende  Telrameter.  Grade  im  Gegen- 
satz zum  Trtmeler  wird  der  trochäische  Tetrameter  von  Diony* 
slus  als  dtev^ic  bezeichnet ,  Aristoteles  spricht  ihm  dl«  dem  Tri- 

mettT  /iiüi'kannte  ce^vÖTric  ab  nnd  nennt  ihn  xpoxcpöc  ^uBpöc, 
KopbaKiKU)T€poc,  cttTupiKüC,  öpxncTiKUiiepoc *) ,  bIU'^  Ausdrüfki*. 
die  den  leichten  nnd  schwnnglosen,  für  njst  li»^  Tänze  und  u eili- 
ger ernste,  ja  lascive  I^oesieen  geeigneten  Kbylbmus  bezeicliuou. 
Den  Ursprung  des  Verses  aus  den  ausgelassenen  dionysis4  lien 
CultusgesSngen  zeigt  noch  der  Gehrauch  hei  Archilochus.  der  in 
ihm  dionysische  Lieder  gedichtet  hat,  fr.  77: 

djc  Aimvucoi'  dvaKioc  kuXov  €Hdp£ai  jaeXoc 
oiöa  biBupafißov,  oivijj  cuTKCpauvujdclc  q>pevac**). 

Häuffger  scheint  er  bei  Archilochus.  so  viel  aus  den  kargen  Krag« 

inenten  hervorgeht,  als  Maass  der  skoplischen  I*üesie  gedient  id  * 
hahen,  was  ebenfalls  niit  jenein  Gehranche  bei  dionysisriieii  Fcsi- 
zügen  zusainnieidjangt,  doch  ohne  die  l^nergie  und  die  i)iUei< 
(icrei/lheit,  die  den  skoptischen  Trimetern  eigenthiimUch  ist;  auch 
für  leichte  crotisclie  und  symposiscbe  Poesieen  lionirot  er  bei  Ar- 
chilochus vor,  und  ebenso  hat  ihn  Solon  angewandt***).  iN»  ihn 
Alkman  und  Anakreon  slichisch  gebraucht,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Aus  der  Poesie  der  fambographcn  ging  er  in  die  sici- 
lische  Komödie  über  und  zeigt  sich  als  eines  der  helieblesten 
Metra  des  F^urharn»,  weshalb  er  von  den  Alten  ant  h  Metrum  Kpi- 
charniinni  genaiuU  wird,  Mar.  Victor.  2530.  Die  ältere  atti<clie 
Komödie  bat  ihn  zurückgedrängt  und  im  strengen  Ansciduss  an 
sein  rhythmisches  Ethos  auf  besonders  significante  Partieeu  l»e- 


*)  Dion.  corai).  verb.  16.  Aristot.  rhetor.  3,  8.  Poet.  4.  Mar. 
Victor.  2530  Putacn:  apium  festinU  narrationibus  ^  ent  enim  agiiatm  €i 
voltibile.  Anonym.  Ambros.  (KeiL  Anal.)  p.  6:  rpoxoXöc  puAitiöc. 

••)  Die  Dithyramben  gehören  «war  dem  hesvchastiachen  Tropo« 

an,  aber  auch  i^onst  ^^f(ht;n  ihnen  systaltischc  Rhythmen  nicht  fem, 
woraus  hervorzugehen  si  liciut,  dastj  der  hcsv*  liaütische  Charakter 
uigstens  nidit  immer  gcnsuhrt  vi'urde.    Kiu  ähnliches  Beispiel  gibt 
8erv.  1819: 

Totle  thyrsos,  aera  pidia.  Um  Lyaeus  adoenii. 

*•*)  0.  Mülh-r  Lit  1,  8.  24-2.  251.  —  Mit  jenem  Charakter  sÜiddi« 
es  überein ,  das»  der  Tetranieter  bei  Archilochus  auch  in  liiedt'rn  von 
leidenschaltlich-erregtem  Tum?  gebraucht  wurde.    Anonym.  Anibr.  1.  i 
*Aj>xi^0X0C  in\  T<&v  dcpMuiv  öiroOp^ufv  (öiroOnKd)^  Bergk)  a^r^ 
Tai,  die  *v  TU» 

iiQ  &t)GT'  ävoXßoc  dÖpoUcTai  CTpoTÖc. 
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scbrtokl.  Vor  allem  hat  er  hier  Im  Epirrhema  der  Parabase  eine 
feste  Stelle:  d^r  dunlii^.iiigi^  sko[)iisrlie  Inhalt  des  Epirrhemas 
zpjgl  den  iialn  ri  Zusammenhang,  in  welchem  hier  die  Telrameler 
mit  den  skoplisiheo  Telraraetern  der  lanihographen  stehen.  So- 
dann ist  der  Vers  ein  h&ufiges  Maas»  der  komischen  Parodos,  wo 
er  die  schnelle  Bewegung  des  einziehenden  Chores  begleitet;  schon  ' 
die  Alten  sagen:  toOto  hk  irotetv  €ii(i6aciv  o\  tuiv  bpa^dTtuv 
irotftra)  KU>)yiiKo)  kq)  xpaTiKoi^  ^trctbdv  bpojialuic  etcdrwct  roitc 
Xopouc,  Iva  6  XÖTOC  cuvTpe'x»!  tuj  bpui^üii*).  Ausserdem  kommt 
er  aiu  h  in  dem  sich  an  die  Parodus  ;uischliessenden  ersten  Epeis- 
odion  vor:  Adiarii.  302-334.  Vesp.  403-525,  Pa\  553—560, 
sowie  Thesmopiior.  G59 ,  683  ff.  und  in  der  Schlussscene  der 
£cclesiaz.  1155  als  Einleitung  zu  dem  darauf  folgenden  Uypor- 
chema**).  Der  Vortrag  scheint  hier  Qberall  ein  eigentlich  meli- 
scher  zu  sein;  eine  lebhafte  Mimik  begleitet  die  raschen  Bewe* 
giingen  des  Chores,  indem  die  TrochSen  bald  als  fröhliches  Tanz* 
maass  dienen,  wie  in  der  I'arodos  des  Friech'us  (daher  von  Aristotel. 
a.  a.  ().  KOpbaKiKuuTepoi  und  öpxntTiKUJTepoi  genannt),  bald  die 
eilende  Hast  cU*r  Verfidgung  darstellen,  wie  in  den  Tliesmophoria- 
zusen  und  Actiiirn.  240,  wozu  bereits  der  Scholiast  bemerkt:  f^- 
TfMiirrai  64  jö  ^^Tpov  rpoxaiKdv  iTp6c<popov  Tr\  twv  öiuikövtuiv 
cnoubQ.  Sehr  signiOcant  ist  die  Stelle  Pax  Ö&3,  wo  der  Vortrag 
ohne  Satzende  aus  Trimetern  in  Tetrameter  übergeht,  in  genauer 
Uebereinstlmmung  mit  dem  froh  bewegten  Inhalte: 

xd  T^wpTiKÖt  CK€vr\  Xaßövrac  cic  dtpöv 

die  TdxtCT*  dv€u  öopaiiou  koI  £i<pouc  xdKOVTiou  u.  s.  w. 

In  der  mittleren  und  neueren  Ivoniödie  ist  der  Irochriische  Telra- 
iru'ler  nach  dem  Trinieler  das  üblichste  Metrum,  namentlich  sind 
in  der  mittleren  Komödie  lange  i'artieen  darin  gehalten ,  doch 
lässt  sich  das  Nähere  des  Gebrauches  nicht  mehr  erkennen. 

Auch  in  dem  Satyrdrama  und  der  ebenfalls  aus  den  diony- 
sischen l'estgesängen  erwachseiulen  Tragödie  biUlet  der  IN  lrame- 
ler  ein  häufiges  iMaass  und  bewahrt  hier  seinen  syslaltisclien  Tro- 
poB***}.    Wir  haben  für  die  Tragödie  drei  Perioden  zu  unterschei- 


*)  Schül.  iid  Acharii.  2ü4. 
**)  Wegen  ihrer  Stelle  am  SchluBs  wohl  sehwerlidi  als  Epirrhema 

aufzulassen,  wie  Enjzer  Rhein.  Mi;-  1S')t 

Audi  sonst  KOiunit  in  der  1  ragüilie  nt'b»,Mi  ileiii  1 1 .i^^im  In  n  tler 
j»>8taltiache  Trüpo»  vor,  wie  iu  öprjvoi  iukI  üIktoi.    Dien  ieL  die  ^itTü- 

29" 
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den.  In  dem  ersten  Stadiimi  ihrer  Entwiekelong  stand  die 
Tragödie  noch  dem  Charakter  des  Satycdrama's  niber,  und  des- 
halb hatten  d}e  flQchtigen  Tetrameter  auch  im  Dialog  eine  tw- 

wdllende  Stelle,  worüber  die  genaue  Angabe  bei  Arislol.  poft.  4. 
So  bei  Pbryniclius,  der  wegen  des  häutigen  dibi auclus  al>  Ki- 
linder  der  Telrameter  genannt  wird*),  hic  letalen  Spuren  dieser 
Anwendung  zeigen  sieb  noch  in  den  l*ersern,  wo  fast  das  gaD/e 
erste  Epeisodion  (158  ff.  215  ff.)  und  ein  Tbeil  des  dritten  (701  il] 
in  TrochSen  gehalten  ist  —  In  der  weiteren  Entwickelung  der  Tra- 
gödie wird  der  Tetrameier  aus  dem  Dialoge  yerdrftngt  und  wie 
es  scheint  nur  meliseh  vorgetragen,  Shnlieh  wie  dies  in  der 
Aristopbaneis(  ben  Koniöilii'  gegenüber  der  älteren  sicdisclien  der 
Fall  ist.  Sebr  scltin  ist  er  in  den  Stnrken  der  z\v«'iten  Periode 
(bis  elwa  Ol.  IH)  oder  91);  er  findet  sich  Iiier  nur  in  dt  ii  Schluss- 
partieen  Agam.  1649  (vereinzelt  v.  1344.  46. .47)  und  Oed.  Ijx, 
1515»  wo  der  bewegte  Inhalt  der  Anwendung  anapäsliscber  liyper- 
metra  widerstrebte.  In  der  neueren  Tragödie  (seit  Ol.  91)  wird 
der  Gebrauch  des  Tetrameters  wieder  so  häufig,  dass  wir  mit 
Ausnahme  der  Trachinierinnen  und  der  Euripideischen  Eleklra. 
deren  Abfassungszeit  obuebin  ni(  lit  si<  li»'r  stebt.  kein  Sliirk  aus 
dieser  Zeit  besitzen,  welebes  der  Telranieler  enlbebrle;  der  Gruutl 
davon  ist  in  dem  bewegleren  Charakter  zu  sucben,  den  die  L>ra- 
men  dieser  Periode  auch  sonst  im  Metrum  wie  int  Inhalte  aa- 
nebmen.  Die  Troch&eu  kommen  hier  auch  in  der  Milte  der  Tra- 
gödien vor  und  zwar  meistens  an  solchen  Stellen,  wo  die  frühere 
Tragödie  anapftstische  Hypermetra  gebraucht  lifitte;  fast  fibcrall 
iisst  sich  eine  rasche  Bewegung  der  Schauspieler,  wie  Flacht  oder 
Verfolgung,  und  ti«jin  entsprecbend  ein  sebr  aufgeregltr  Ton  des 
Inlialles  uacbweiseu*^),  in  voller  Lebereinsiiuiiuuug  mit  detu  eiiii- 

)iuXti  KOT*  i'jeoc  oder  kot&  rpdirov  ^u6^oiroi(ac  und  swar  näher  eine  |ic* 
TapoXi^      btacraXTUcoO  y|eouc  ctc  cuctoXtiköv.  Eudid.  hana.  21,  Bte- 

dUQB  14 

*)  Suid.  b.  V.  0püvixoc. 
•*)  Die  liierher  gehörenden  Stellen  sind  folgende:  Philod  140i 

(cTc(xuJM€v),  Oed.  Col.  88G-890  fThcaeus  eilt  zur  Hülfe).  Troad.  444"- 
468  (cT€ix'  ÖTTiuc  TdxKT'.  Schlu83  im  Monolog  der  Kassandra).  K»" 
—565  (ErkeunuQgsacene j ,  1260  —  1260  (Kreusa:  npöcnoXoi.  öiiüKou€Ct?a 
eavact^oiic  *irl  C9aYdc,  not  (pvfw  &r\T',),  168«  (Sdums),  Mete» 

1621-1642  (in  der  Exodoa  .  Hercul.  tor.  868—874  (Lyssa),  Bacchae 

641  (Dionys  u.  Bacchantinnen  ),  PhoeniPs.  588  —  637  (Streit  der  Bru- 
der, Eteokl.' iu  eilender  üast  „dvdXiuTai  1336—1339  (d.  Aoge- 
los  bzingt  eilend  die  Todeakimde),  Ore»t.  729—806  <cf.  726  ckopA  . 
Öpöfiqi  CT€(xovTa),  1606—1584  (Verfolgung  des  Fliryx),  1624— IUI  (cC 
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sehen  Charakter  des  Rbylhmus,  dessen  FIdchÜgkeit  hier  noch 
durch  grössere  Hiufung  der  Auflösungen  und  der  kyklischen 

Dactylen  verstärkt  wird*). 

Jtj  nach  ilem  (lebrauclie  des  Tetraim*lers  in  der  Lvrik  und 
den  verschiedenen  Arten  des  Dranja's  unterscheiden  die  Alten 
eine  vierfache  uielriscbe  Form  des  Tetrameters,  das  genu.s  Arciii- 
lochium,  Iragtcum.  comicom,  satyricum  (Mar.  Victor.  2530),  doch 
passen  die  von  ihnen  gegebenen  Unterscbiedsmerkmale  nicht. 
Dem  dramatischen  Tetrameter  im  Gegensatze  zum  lyrischen  ist 
die  hfttiOge  Anwendung  langer  Arsen  und  aufgelöster  Thesen  eigen- 
Ihuinlich.  (h'Ui  komischen  im  Gegensatz  zum  lyrischen  und  tra- 
gischen die  liauJige  Vernarhiässitjui'f;  der  Cäsur,  dem  komischen 
Tetrameter  des  Epicbarm  die  Zulassung  kykiiscber  Dactylen. 

Die  GSsur  vor  der  zweiten  Hauptthesis  des  Verses hält  die 
lieiden  rhythmischen  Reihen  desselben  auch  metrisch  auseinander» 

Ardiii.  Ir.  72: 

TOtoc  dvOpuinoici  Gujuöc,  1  rXauKe,  AeirTiveui  nai, 
TiTvexm  evrixpic,  ÖKOinv  j  Zeuc  in'  fui^pav  ät^I, 
Ka\  qppoveCci  toi'  ÖKoiotc  i  IfKUp^uiciv  ipxixaciy. 

Vdii  den  Lyrikern  ist  die  G§sur  niemals,  von  den  Tragikern  nur 

au  zwei  Stelhii  versäumt: 

Pers.  165:  lauTa  )lioi  biTrXfj  )jfpi|uiv*  d^ppocTÖc  ictxv  tv  qppeciv  • 
Philoct  1402:  N.  ei  boKCi  CTeixujftev.    <t>.  d»  ytv  vaxov  cipn- 

Kuuc  £iroc 

ifäiifiger  fehlt  sie  bei  den  Komikern,  besonders  in  dem  Epirrhema- 
tlcT  Parabase. 

Innerhalb  der  einzelnen  Reihe  haben  sich  über  die  (.aj^uren 
keine  Normen  gebildet ,  doch  wird  bei  den  lanibographen  und 
Tragikern  vor  der  dritten  Thesis  der  zweiten  Reihe  (also  vor  der 
letzten  Dipodie)  keine  Cäsur  zugelassen,  wenn  ihr  ein  mehrsilbiges 
Wort  mit  scbliessender  Länge  vorausgeht,  ein  Gesetz,  wovon  sich 
bei  den  Tragikern  nur  Eine  Ausnahme  findet,  Helen.  1644:  oTirep 


XcOccw  Mcv^eiüv  öEüirouv),  Iphi«.  Aul  317  40i  Streit  zwischen  Aga- 
inemnon  und  Menelaos,  der  heniliigeude  Chor  r*  tief  in  Trimetein),  866 
—916,  1339—1401  (Ti  bi  t€KVOV  cp€U"f€»c;),  Iphig.  Tiiur.  1203—1233. 

*)  G.  Hermann  gibt  als  den  Anfang  dieser  metriichen  Neaerungeu 
Ol.  89  an,  doch  ^ind  die  frühoBten  der  hierher  gehörenden  TragOmen 
die  Troadeß  (Ol.  91,  1). 

*•)  Arisüd.  54  Meib.:  xaP^tt'f^P«  oOtoO  Toy^i]  de  Tixtapac  xpo- 
xaiouc,  ^nib^x^'^tu  ^  Kol  dXXac. 
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f|  biKTi  KcXeOei  [  ä\y  dcpiCTacö'  —  iKiTobubv  (I*orson  pracL 
ad  Hecub.  43.  Vgl.  §  44);  die  Komiker  lassen  dasselbe  uobe* 
räcksichligi. 

Die  Irralionalität  (Verlängerung)  der  Arsis,  ihirdi 
welche  die  Dipodie  ihrer  metrischen  Form  nach  lum  zweüen 

Epili  il ,  der  einzelne  Tacl  zum  Spondens  wini ,  bewirk!  einrn 
retartlirenilen  Gang,  der  sieh  hei  dem  syst;jlti>rhen  Tropos 
des  Tetraiuelers  als  Freiheit  und  (ieniaeldi(  hkeil  des  Rhythmus 
darstellt.  Tetranieter  mit  lauter  kurzen  Arsen  kunuDeu  baupl- 
sSclilicli  nur  bei  den  Lyrikern,  wie  Archil.  58,  1.  3.  4;  66.  1. 
am  roebten  bei  Solon  vor,  Tr.  33,  2:  icKä  jap  6£o0  bibovroc 
aördc  OÖK  db^OTo;  bei  Tragikern  und  Komikern  werden  sie  mög- 
lichst vermieden  und  gewAhnlich  nur  dann  zugelassen,  wenn  lu- 
gleich  eine  Anflösung  der  Thcsis  stall  liinlet,  wie  Av.  276:  Tic 
TToO'  €c6'  6  )joiic6)LiavTic  ütottoc  öpvic  6pißdTr|C.  Die  Tragiker 
sowohl  wie  die  liomiker  hilden  ihre  Telranieter  gewöhoUch  mit 
zwei  langen  Arsen,  auch  hei  den  Lyrikern  sind  Verse  mit  iirri 
langen  Arsen  ebenso  haußg  als  mit  einer;  Verse  mit  drei  laogea 
Arsen  sind  bei  den  Dramatikern  eine  ganz  normale  Form,  z.  B. 
Av.  271:  oiSroc  oö  T<tiv  ifiabm  TiBvb'  Oiv  6pä6*  ^€ic  dci,  273, 
286,  während  sie  dagegen  bei  den  Lyrikern  mir  sehr  vereinzdl 
vorkommen,  Arehil.  65,  1.  Zwischen  der  Iragödie  und  Komödie 
findet  kein  Uni  erschied  in  der  Zulassung  der  langen  Arsis  >tatl. 

Die  Auflösung  der  Thesis  wird  im  weitereu  l*ortgaii^€ 
der  Metrik  immer  weiter  ausgedehnt.  Bei  den  Lyrikern  ist  si» 
noch  sehr  sparsam,  z.  B.  Solon  33,  2;  35,  1  (erste  Thesis),  Arcbil. 
76,  2  (dritte);  60,  1:  73  (sechste).  Von  den  Dramatikem  findet 
sie  sich  bei  Sophokles  und  Aristophanes  häufiger  als  bei  Aescby- 
lus,  am  häuGgsten  bei  Euripides,  besonders  im  Orest  und  dea 
Phoenisseii.  Am  meisten  trifft  die  Auflösung  die  erste  Thesis  dt  i 
Dipodie,  und  deslialh  begegiiel  uns  der  Trihrachys  viel  öder  als 
der  aufgelöste  Spondens  (der  Anapäst  mit  betonter  erster  küne;. 
TOD  welchem  sieh  bei  den  Lyrikern  kein  sicheres  Beispiel  iiacb- 
weisen  IflssL  Von  der  vorletzten  Thesis  des  Verses  ist  die  Anf- 
Idsung  so  gut  wie  ausgeschlossen,  sie  findet  sich  hier  nur  bei 
Euripides  und  den  Komikern,  Phoen.  609,  Ion  1253,  Equit.  319, 
rSub.  566.  572,  Vesp.  342.  461,  Av.  276.  281  (Porson  prarf. 
Hecuh.  XLIV).  Die  neuere  Tra-^ödie  und  Komödie  nimmt  aiicli 
an  einer  Cäsur  in  einem  aufgelösten  Tacle  keinen  Anstoss.  Orest. 
740:  xpövioc  dXX'  Öfiuic  toxicto  koköc  — •  i(pwfiaQt\  qpiXotf^ 
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während  hier  die  älteren  Dichter  nur  hei  sehr  eng  zusammen- 
gehörenden Wörtern  (Artikel  und  Nomen  oder  Prfipoeitioa  und 
t^asu«,  wie  Kardt  vöfiouc,  t6v  ^|liöv)  eine  Cäsur  eintreten  lassen 
können  (Hermann  elem.  p.  S3). 

Der  kyklische  Uactytus*),  der  in  seiner  rhythmischen 
Ausdehnung  dem  Troehdus  gleich  steht,  scheint  erst  durch  die 
Anwendung  des  Tetrameters  im  Dialog  Eingang  gefunden  zu  ha- 
lten. Am  friVhesten  und  häufigsten  erscheint  er  bei  Epicharm»  z.  B. 

Odyss.  1  :  toTc  'CXeucivioic  q)uXdccujv  bamoviiuc  uTiujAeca,  wali- 
ri-ml  (Ii«'  iJtliscIiiMi  Dramatiker  seine  Zulassung'  wieder  Ijescliriiii- 
ken.  Aeschylus  und  Sopiiukles  i^'estatten  ihn  nur  bei  Eigennamen» 
die  sich  dem  Irociiaischen  Melrum  nicht  fügen»  die  späteren  Tra- 
gödien des  Euripides  und  die  Komödie  dagegen  bei  einem  jeden 
Eigennamen,  Orest.  1535:  cutTovöv  ^Mfiv  TTuXd5T)v  tc  t6v 
Täb€  luvbpuhrrd  ^at.  Iphig.  Aul.  355:  xtXCiuv  dpxuiv  TTpidfiou 
T€  ircbfov  ^MirX^ccec  bopoc.  Nur  sehr  vereinzelt  iSsst  die  attische 
Komödie  l)ei  Wörtern,  die  keine  Eigennamen  sind,  den  Dactyhis 
zu,  Aeharn.  ol8:  uirep  €7TiHr|Vou  OeXricuj  Tf)V  KcqpaXfiv  ^x^v  Xe- 
Ttiv,  Thcsinopli.  700,  Eccies.  1156,  >vo  er  indess  durch  Synek- 
phonesis  entfernt  werden  kann,  beivct  bfiG  ,  ÖTir)  t*  ^X^»  MOU 
topitdtcac  Tö  naibiov.  |  toic  t^Xwci  b'  f|b^u)c  bid  töv  t^Xuiv 
Kptvctv  Wenn  sich  derartige  Dactylen  In  den  Tetrameiern 
des  Euripides  finden,  so  beruht  dies  auf  GorrupUon  des  Textes, 
wie  Phoenlss.  612:  kqI  c\j  jLifjTep;  'C.  od  Oc^itöv  cgi  (Oefiic  cot 
«der  dGejLiiTOv)  /irjT^POC  övofidUiv  Koipa. 

Tetrameter  Skazon.  Bei  den  späteren  lamhographen  seit 
liipponax  erfuhr  der  trochäische  Telrameter  eine  kOnstliche  Ver* 
änderung  des  Rhythmus,  indem  die  letzte  Arsis  des  Verses  ver- 
läDgert  wiu*de: 


So  entsteht  der  von  den  Alten  T€TpdfieTpov  cxd^uiv,  ffiikiei^  dau- 
dum,  oder  nach  seinem  Erfinder  Hipponacteum  genannte  Vers. 

Ilephachl,  20.    Tricha  265.    iMar.  Victor.  113.    Aül.  Fortun. 


*)  Hephae^t.  21 :  t4»     6aKT0Xqi  i^  icarA  Tdc  ircpiTTÖc  ^fiirinTovri 

XUipac  fjKicTa  oi  laiußoiroiol  ^xPHCavTo  7roir|Ta{,  ciravduc  hi  Kcti  oi  rpa- 
T»»coi,  ol  KvwniKol  cuv€xUjc.  Hi*idul8tion  liäli  den  (kjkUschen)  Dacty- 
his fdr  eine  Aufldsung  des  (irrationalen)  Spondeus^  doch  haben  beiae 
Tacie  niiAits  mit  einander  zu  thui. 
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314.  Diomed.  487.  Serv.  368.  TzeUes  de  metr.  Anecd.  Oxon. 
Gramer.  3  p.  311.  Der  Rhythmus  ^vurde  durch  die  uoyeraiiUeile 
Lange  ?or  der  Schluewilbe  absichtlich  gebrochen  und  gelohnt 
und  hierdurch  für  die  skoptuche  Poesie  des  Hipponax  ond  Ana- 
MUS  ein  sehr  geeignetes  Organ»  doeh  trat  er  hiermit  zugleich  ans 
der  Reihe  der  eigentlich  poetischen  Maasse  heraus  und  nibert« 
sich  der  prosaischen  Rede  an.  Eben  das  Letztere  war  der  Grund, 
weshalb  si<  h  die  Dialektiker  der  nacliklassischen  Zeit,  wie  Aesclinon, 
seiner  bedienten.  Nur  \>enige  Reste  sind  uns  erhallen,  Hippooai 
fr.  78  HS.,  Analireon  fr.  80,  Ananius  fr.  5, 1—10,  Aeschrioo  fr.  7. 
Von  der  vorletzten  Siibe  abgesehen«  stimmen  die  Blidungsgesetie 
völlig  mit  denen  des  lyrischen  Tetram.  troch.  überein.  Hippen.  79: 

Kai  biKdccac6ai  BiavToc  |  tou  TTpinv^oc  xpkcuiv. 

Die  Auflösung  der  The^is  islziendiih  b  infig,  Hippou.  13:  Xdß€W 
)uou  eaijUüTia,  KÖyjuj  BouTidXou  tov  öcpeaXjuiöv,  Anan.  v.  1:  lapi 
|iev  xpOMioc  üpiCTOC,  dvöiac  be  x^iM'i'Vi,  auch  bei  folgender 
Lange,  Hippon.  fr.  80:  pir\bk  moimuXX€IV  Aeßebinv  icxaC  Ka- 
|uiovbu)Xou;  die  vorletzte  Siibe  aber  gestattet  keine  Aufldsuag. 
.  Die  Schlüsssilbe  in  der  ersten  Oipodle  der  zweiten  Reihe  ist  aa- 
ceps  ifie  im  Irocbftischen  Tetrameter,  wenn  auch  die  Kürze  die 
hSufigere  Form  ist.  Anan.  v.  3:  f|bu  b*  keieiv 
TTLupicMiL  Kpeiac,  v.  5;  Kai  Kuviiv  aÜTi]  tö6*  (k)pr\  Kai  Xafu^v 

KttXlüTTriKUJV,  V.  8.  9. 

Von  den  übrigen  trochAischen  Reihen  ISsst  sich  Mos  dis 
Tripodie  (der  Ithyphallicus,  vgl.  §  45)  in  stichischer  Compositioa 
nachweisen.  So  scheint  Sappho  je  zwei  Tripodieen  zu  einem 
Verse  verbunden  zu  haben; 

fr.  13:  beOpo  briöie  Moicai.  |  xp^ceov  XiTroicai^  Hephaesi.  p.  102. 
Mit  der  trochäischen  Ilexapodie  hat  dieser  Vers  nichts  zu  thuo. 
Ausserdem  verbatid  Sappho  die  Telrapodic  mit  einer  folgenden 
Tripodie  zu  einem  Verse,  dem  sogenannten  brachykataielLtiscIiea 
Tetrameter: 

fr.  84:  ecTi  poi  KaXd  TidiC;  XP^  <^*^oiciv  dvGejJoiciv  ||  euqpepqv 
e'xoica  faopcpuv  KXdic  dTaTTaid,  ||  dvfi  idc  lyw  oube.  Auöiav  ' 
ndcav  oüb'  epdvvav.  Hephaest.  95  zählt  diesen  Vers  wie  d^'-a 
vorbergenannten  zu  den  Asynarteten. 
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Ob  die  trochSische  Hexapodie  stfchisch  gebraucht  worden 

i.st,  i)l<'iljt  fraglich.  Hephaost.  20  fiilirl  aus  Archilochus  den  ein- 
zelnen Vers  an:  ZeO  irdiep,  '^äjAOv  pev  ouk  dbaicd^rjv,  das  so- 
genannte (XKeqpaXov  iajaßiKÖv  oder  Arcliilochinm,  Terenl.  Maur. 
2419,  Mar.  Victor.  110,  Serv.  368,  Tricba  264. 


§  42. 

Troohäisohe  Hypermetra  und  Strophen  der  Lyrik  und  Komödie. 

Das  trochStsche  Hypermetron  gebt  aus  dem  trocbSiscben  Te- 
trameter hervor,  indem  die  erste  Reibe  desselben  mehrmals  wic- 
derliolt  wird ,  und  besteht  hiernach  aus  einer  Vcrhindung  von 
mehreren  akalah'k tischen  Dimetern  und  einein  knlaleklisrht'n  Di- 
meter  als  Schlussreihe,  die  sich  alle  ohne  Versende  an  einander 
reiben,  aber  meist  durch  Cäsur  von  einander  gesondert  sind.  Der 
Anfang  dieser  Bildung  zeigt  sich  in  der  sitoptisch-erotiscben  Poesie 
des  Analtreon,  der  fr. '75  drei  aliataleldlsche  und  einen  Icatalek- 
tlscli-trocbdischen  Dimeter  stropliiscb  verbindet,  doch  wahrschein- 
lich so,  dass  je  zwei  Reihen  einen  Vers  ausmachten  (einen  aka- 
laiek tischen  und  einen  katalektischen  Tetrameter): 

TTuiXe  OprjKiTi,  xi  brj  ^l£  |  XoHöv  öpfiaciv  ßX^Tiouca 
vnXcij&c  q>€i)T<tc>  bOK^eic  bi  n*  |  oubev  eib^vai  ccKpdv; 

7c6i  Tot,  KaXiI»c  fi^v  &v  toi  |  töv  x<xXiv6v  ^jitßdXotpii 
f|viac  h*  ^xwv  CTpecpoiMi  c*  !  dn<p\  T^pfüiotra  bpöjiiou. 

Der  Gebrauch  des  akatalektisclien  Tetrameters  hei  Anakreon  wird 
durch  Hepiiaest.  p.  36,  Tricba  12  und  Servius  p.  368»  der 
diesen  Vers  Anacreonteum  nennt,  liezeugt.  S.  Bergk  Anacrißon 
p.  206.  Die  Cisur  des  Verses  war  nicht  immer  gewahrt,  fr. 
76.  78.  Aebniiche  Bildungen  scheinen  schon  bei  Alkroan  vor- 
zukommen, wie  aus  fr.  62.  63,  64  benrorgebt;  el>en  deshalb 
wird  der  akataleklisch-trochaiscbe  Dimeter  sowohl  Alcmanium  wie 
AiuH  reontiuni  genannt  Serv.  .367.  Plolius  279.  Ein  wirkliches 
Irochäiscbes  iiypermetron  lässt  sich  in  der  Skolienpoesie  des  Ti- 
Diokreon  nachweisen,  fr.  8:  ^'QqpcXcv  c',  dt  TU<pXe  ÜXcOtE;  |  ]LirjT€ 
y4  Mnr*  4v  OaXdccq  j  ftif(T*  iv  ifireCpip  q>ayf)M€Vy  |  dXXd  TdpTOpdv 
Te^vaUiv  I  Kdx^povra*  bid  ydp  irdvr'  |  (Ict*)  dv  dveptbiroic 
KOKd.  Fraglich  ist  es,  ob  Bacchylid.  fr.  ^28  hierher  zu  rechnen 
ist,  da  diese  Verse  auch  einer  dactylo-trocbäischen  Strophe  an- 
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gehAren  kdnDen,  vgl.  Prattu.  I'r.  5.  III,  1  A»  WahrecheiirHdi  wir 
d«s  IrAchftische  Hypermetron  in  der  Lyrik  auf  die  syoiposisdwb 
skeptische  und  erotische  Poesie  beschrAnkt  und  blieb  von  der 
chorisehen  Lyrik  ausgeschlossen. 

Wie  der  rliorlsclu!  Telramel<  r.  so  liut  auch  das  HyjHTiiielroii 
in  der  Komödie  Liijgaiig  gcidiideii.  >Vir  haben  bei  ArislnpliaiiPS 
eitlen  doppellen  (iehraurh  desselhcn  zu  uiiterscheideu,  Hoinit  2U- 
gleicli  ein  llnleiiichied  der  metrischen  Bildung  zusammen  hängt. 
In  den  früheren  Komödien  dient  es  analog  dem  anapMscbffl 
und  iambls^en  Hypermetron  atsAhschloss  einer  In  trocbtisdicN 
Tetrametern  gchalteren  Partie,  Equii.  284,  Pai.  571.  651.  339. 
Aves  387.  D<>m  ethischen  Charakter  nach  scbliesst  es  sich  ao 
die  vorausgelieiiden  TeliiMneler  an,  mit  denen  es  in  den  beiden 
zuletzt  genannten  Stellen  oline  Salzende  verbunden  ist,  doch  wird 
der  Rhythmus  durch  die  continuiriiche  AuTeinauderrolge  der  Kei- 
lten, die  sich  ohne  Verspause  unmittelbar  an  einander  schliessen. 
noch  bewegter  und  lebhafter  und  gibt  den  vorausgehenden  Te- 
trametern  einen  eflTectvollen  Abschluss.  So  ist  ein  trocMÜscb» 
Hypermetron  Pax  839.  571  ab  frohes  ausgelassenes  JubelKed  fe- 
hraucht; noch  bewegter  erscheint  es  In  dem  leidenschanJiclien 
Streite  iMjuit.  284,  wo  fast  diucliweg  eine  jede  ersle  Thesis  der 
Reihe  aufgelöst  ist,  und  Aves  387,  \so  v\\m\  den  vierltii  Tlitnl 
der  Thesen  die  Auflösung  trilTl*).  Der  N  ortrag  ist  überall  mono- 
discii'^'^)  oder  ainöbäisch  unter  zwei  Schauspieler  vtrtbeiiL  Die 
irrationale  Arsis  ist  fast  noch  hftufiger  als  im  Tetrameter;  eaK 
eingemischte  üipodie  findet  sich  Pax  344.  579,  Wortbrccboag 
zwischen  zwei  Reihen  Equit  301,  Pax  339.  Ein  festes  GeMti 
ist  es,  dass  die  Telrameter  immer  nur  mit  einem  einzigen  llvper- 
melron  abschliessen. 

In  den  späteren  Komödien  des  Aristophanes  ist  der  Ge- 
hrauch der  Irochaischen  Schlusshypermetra  zurückgelrelen,  da- 
gegen finden  wir  hier  Irochäische  Ilyperroetra  als  Chorliedef  in 
anüstrophischer  Responsioii.  Dies  ist  hauptsächlich  in  den  Tkeh 
mophoriazusen  und  Ranae  der  Fall,  wahrend  in  den  €bori^ 
dern  der  früheren  Komödien  die  trochüisehen  Reihen  und  t^M 
stets  metabolisch  mit  l^äonen  gemischt  sind,  mit  Ausuahai 

*)  Pax  345  iat  ioO  ioO  als  AufKieuog  J  ,  nicht  all  Dmi^ 

**)  MeKich  wurde  sicheriich  Pax  339  vorgetragen,  ebenso 
vorausgehenden  Tetrameter. 
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Ton  Aves  1470.  1482.  155B.  1694,  wo  freilich  die  Trochäen 
noch  nicht  in  rein-hypormetrischer  Form  gehalten  sind.  Ein« 

jede  der  hierher  gehörigen  Strophen  hesteht  aus  mehreren  klei- 
neren llypernjctren,  die  f^ewfVhnlich  nur  drei  Reilieri  enthalten  nnd 
bisweilen  sogar  nm"  aus  zwei  Reihen  hesleiicn,  in  welchem  Falle 
m  mit  dem  Irocha Ischen  Telranieter  ühcreiiikonmien.  So  be- 
,  stehen  die  vier  gleichen  Strophen  Ran.  534.  542.  590.  598,  die 
unter  den  Chor,  Dionysos  und  Xanthias  vertlieilt  sind,  aus  je 
drei  Ilypermetra  von  drei  Reihen  mit  einem  Tetrameier  als  Schliiss, 
Ran.  1099 — 1109  aus  vier  Hypermetra  von  2,  4.  5  Reihen, 
Thesmoph.  459  ans  zwei  Ilypermetra  von  4  und  H  Rrihen,  wonniter 
zwei  Dipodieen.  Die  einzelnen  HyptrnH'lra  wL'r<len  nieist  dnreh 
Hiatus  und  Syliaba  aiiceps,  oft  auch  durch  interpunclion  von 
einander  getrennt;  innerhalb  des  llypermetrons  aber  (also  am  Ende 
des  aitatalelitischen  Dimeters  oder  Monometers)  ist  Itein  Hiatus 
gestattet»  die  Wortbrechung  aber  im  ganzen  häufiger  zugelassen 
ab  in  den  oben  besprochenen  trochSlschcn  Schlusshypermetra*). 

Wie  in  den  freieren  Anapästen  findet  auch  in  den*  IrochSi- 
scben  Hyprrniolra  Kpiuiixis  alloiometrischei  Reihen  am  Anfange 
oder  Ende  der  Strophe  und  ein  IreijTei"  Gebrauch  des  kafalekli- 
srhen  Dimeters  statt,  der  Iiier  dem  Parömiacus  ganz  analog  steht. 
Der  katalelttische  Dimeler  fehlt  völlig  in  der  erotischen  Monodie 
der  Ecciesiazusen  598 — 599;  dreimal  hintereinander  ist  er  zu 
Anfang  Ran.  1370  - 1377  »  1482  1490  =  1491  —1499  vor 
einem  Iroehäiscben  Tetrameter  nnd  einem  trochdischen  Hyperme- 
Iron  aus  drei  Dinictern  und  einem  schiiessenden  Itiiyphallicus 
wiederbull: 

jitaKdpiöc  T*  avf)p  exutv 

£0V€CIV  1tKplßUI^^Vt|V. 

irdpa  hk  iroXXoktv  fiaOeiv* 

öbe  Totp      (ppovctv  boKricac  |  irdXtv  äiTetciv  oiKaV  aO, 

tTT*  ufaOuj  faev  TOic  ttoXitcxic,  |  tir'  a  fuöiu  be  toic  ^atrroö  | 
HvjTTtveci  le  kqi  cpiXoici  |  biä  tü  cuvtiöc  eivai. 

Ausserdem  finden  sich  als  alloiometrische  Reihe  der  Parömiacus 
im  Anfange  der  Strophe  Tliesmopb.  434— 444 =520-- 530  vor 
zwei  Hypermetra  von  7  und  5  Reihen**)  und  der  anapästisch  alta- 


*    *^  Av    1470.  1471.  1470.  14S5.  im  und  sonst. 
♦*)  Docli  ist  CS  frivglich,  ob  sich  iliese  Strophen  antistrophisch  ent- 
sprechen, vgl.  Av.  1470  £f.  und  1553  ff. 
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taleloische  Dimeter  nebst  zwei  kat  -  trocblischeo  Trimetem  in 
Anfange  von  Ran.  89&— 904=992— lOOS  vor  drei  Hypermetra 

von  3.  3  und  4  Reihen.  Die  meiste  Abweichung  von  der  Fomi 
dpp  IpgitiniLM»  Ily[)erine(ra  zeigen  die  beiden  ganz  ähnlicli  geliautcii 
(nx  liäischen  Strophenpaare  der  Vögel  1470—1481^14^^2—1493 
und  1553 — 1564=1694 — 1705,  in  denen  kataleklisciie  Dimder 
ohne  Wortende  mit  einer  folgenden  Reibe  verbunden  sind,  $a 
dass  an  diesen  Stellen  eine  dreizeitige  Länge  entsteht,  v.  1694: 
icn  b*  iv  <l>ava!a  Trp6c  |  KX€i|fi3bp<]t  iravoGprov  dT-T^umo- 
TacTÖpuüv  T^voc,  ||  v.  1559:  cq>arfi  ^x^JV  xdmi^ov  Ä-Ifivdv  tw*, 
fic  Xaijjouc  Te|Liu)v,  xdO'  |  tucirep  6ubucc€uc  dTTfjX0€,  |  k^ö'  dvfi^Ö' 
aÜTUj  KdTLu6ev  |  rrpoc  tö  XaT^a  ific  KamiXou  |  Xaip€q)ajv  t]  yv- 
Kiepic  Das  erste  diesei-  Hypermetra  schliesst  mit  zwei  katalcklisi'l»en 
Dimetra,  das  zweite  IteginDt  mit  derselben  Reihe.  AehnÜch  v.  1476: 
Xpi^cijLiov  pkv  o<ibiy,  dX-.Xuic  beiXdv  mi  pd:xa  (ein  asynar- 
tetiscb  troch.  Tetrameter).  —  Die  sSmmtlichen  hierher  gehArigm 
Strophen  sind  frei  von  der  Aufregung  und  Leidenschaftliebkcit, 
welche  den  trochSischcn  Schlussbypermetra  der  froheren  Aristophi- 
neischen  Stücke  und  den  trocbliiscli-päonischen  und  iambiscben 
Slropben  eigentbümlicb  ist,  sie  zeigen  vielmehr  eine  ge\M>sf'  Be- 
häbigkeit und  Gemacblicbkeit,  die  sich  rhythmisch  in  der  Häu- 
fung der  retardirenden  irrationalen  .Arsen  und  der  im  ganze» 
nur  Seiten  zugelassenen  Auflösung  der  Thesen*)  ausspridil.  & 
scheint  fast,  als  ob  der  Chor  mit  dem  Dichter  alt  geworden  sei; 
an  die  Stelle  des  erbitterten  Spottes  tritt  eine*  schalkhafte  Gal- 
mut higkeit,  mit  der  er  »ich  öber  die  gescheuten  AnsdiRige  oad 
weisen  Reden,  wie  sie  von  den  beiden  Tragikern  in  den  Raoaf 
und  den  Weibern  in  den  Tbesmopboi  iazusen  vorgebraclit  ui-rdeu. 
höchlichst  verwundert,  und  nur  die  arge  Unverschämtheit  d^"^ 
Mnesilochus  Tbesmopb.  520  vermag  seinen  Aerger  zu  erregeu. 
Auch  das  siioptische  Element,  welches  in  den  trocbäischen  Stro* 
phen  der  Y6ge\,  den  frObesten  und  abweichendsten  BÜdiingea 
dieser  Art,  hervortritt,  sucht  sich  hinter  einer  angenoniAeM 
Einfältigkeit  zu  verstecken.  Ueberall  tritt  hier  das  f)Ooc  dtcvk 
Kai  uaXaKÖv**)  hervor,  nnt  dem  auch  der  Ton  der  verliebun 
Monodie  Ecclcsiaz.  593  völlig  übereinkommt. 


*)  Die  Autlüsung  abBichflich  gehäuft  Ran.  HOB:  6  u  ncp  ovv 
?XfTov  iplZIeiv,  I  X^YCTov,  ^kitov,  äva      ?p€c8ov    rd  t€  iraXaiö  xai  fd 
KQivd.    AntiBtrophische  ßesponBion  der  Auflösung  findet  nicht  statt» 
**)  Diouys.  comp.  verb.  18. 
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§43. 

IroiüLäisciie  Stroplieii  der  Tragiker. 

Die  lrü(  IjaLS(  lien  Chorlieder  der  Tragödie  bilden  ihrem  Ethos 
lind  ihrer  inelriseiieii  liildung  nach  einen  schcirien  Gegenäalz  zu 
den  Trochäen  der  subjecliven  Lyrik  dnd  Komödie.   Während  die 
letzteren  im  raschen  Tropos  systallikos  dahineilen  und  in  ihrer 
Flüchügkeit  doch  wieder  eioe  gewisse  Gemächlichkeit  und  Frei- 
heil  des  rhythmischen  Ganges  zeigen,  die  in  der  Häufigkeit  der 
retardvenden  irrationalen  äpcic  hervortritt,  gehören  die  trochfli- 
sehen  Strophen  der  Tragödie  dem  diastalitisehen  oder  tragischen 
Tropos  an,  in  welchem  sich  majestätische  Ei  habeiiheil  und  stolzes 
Palhos,  zugleich  aber  auch  ein  genaues  Festhalten  der  strengen 
rhythmischen  Vurhälluisse  ausspricht.    Daher  wird  hier  einerseits 
ein  würdevoll  gemessenes  Tempo  eingehalten,  andererseits 
wird  durch  Vermeidung  der  irrationalen  dpccic  (der  Spondeen  an 
den  geraden  Stellen)  ein  scharf  ausgeprägter  Rhythmus  gewahrt, 
der  Oberau  reine  Trochäen  im  strengen  dreiseitigen  Tacte 
zum  Träger  hat.    Ausser  diesem  Unterschiede  des  Tempo's  und 
der  leichten  Tacttheile  zeigt  sich  der  tragische  Tropos  in  fol- 
genden Bildniigs*;esetzen :   1.  in  i\vi\  systaltischen  Trochäen  findet 
nur  am  Ende  des  Verses  oder  Hypermelrous  eine  katalexis  statt,  in- 
nerhalb desselben  aber  tblgen  Oecic  und  dpcic  in  leichtem,  niemals 
durch  synareteüsche  Bildung  oder  Pause  unterbrochenem  Gange  auf* 
einander.   In  den  tragischen  Trochäen  dagegen  lautet  nicht  blos 
fast  eine  jede  Reihe  katalektisch  aus,  sondern  auch  der  In- 
laut der  Heihe  liebt  die  Auslassung  der  dpcic  und  mit  ihr  die 
Dehnung  der  vorausgehenden  Be'cic,  wodurch  eine  grosse  Zahl 
gedehnter  dreizeitiger  Längen  und  somit  nachdrucksvolle  rhyth- 
mische Formen  hervorgerufen  werden.  2.  in  den  Ilüchtigen  Ti  o- 
cbäen  des  systaltischen  Tropos  werden  nur  kurze  Reihen,  Te- 
trapodleen  und  Dipodieen  gebraucht,  die  tragischen  Trochäen  da- 
gegen vermelden  die  eilenden  Dipodieen  und  Usaen  neben  der 
Tetrapodie  auch  die  Heiapodie  als  die  ausgedehnteste  und 
gewichtigste  rhythmisrlie  Reihe  zu.    3.  Die  sich  hierdurch  erge- 
bende grosse  Maiiiii;j;faltigkeit  der  metrischen  Form  wird  noch 
durch  Epimixis  alioiometrischer  Reihen  (^hoht,  obgleich 
diese,  uro  den  einheitlichen  metrischen  Grundcharakter  der  Strophe 
nicht  aufzuheben,  nur  in  beschränkter  Weise  und  nur  an  be- 
stimmten  Stellen  zugelassen  werden. 
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II.  2.  Trochlen  und  lAmben. 


So  gestalten  sich  die  Trochäen  zum  Maasee  der  tragischen 
Megaloprepeia  und  eines  erhabenen »  oft  an  das  Gewallsame  sich 
annähernden  Pathos,  welches  sich  namentlich  in  der  Hiarong 

katalektischer  Formen  im  In-  und  Atislanle  der  Reihen  ausspricbl. 
Ihr  Ethos  ist  nichl  das  der  Milde  und  Aiiniuth  und  ebenso  weni?- 
des  bewegten  tragischen  Schmerzes;  sie  sind  chirrli  einen  lieleu 
ergreifenden  Ernst  rliarakterisirt.  in  vvehlHMn  das  (lemülii  ni 
stolzer  Höbe  emporsieigt  und  sicli  über  dem  Treiben  des  endli- 
chen Daseins  erhaben  fQhlt.  Ueberali  sind  die  trociläischen  Siro* 
phen  der  Tragödie  ein  Metrum  des  eigentlichen  Ghorgesangcs^ 
während  sie  der  Monodie  und  dem  Threnos  gleich  fern  stehen. 
Bald  spricht  sich  in  ihnen  eine  liele  Andacht  und  vertrauende 
Hingabe  an  die  (iotlheit  und  die  gölllichen  Gesetze  des  Ma:»sst> 
und  der  Ordnung  aus  (wie  in  den  Gebeten  in  der  I^arodos  de^ 
Agamemnon  160.  176.  Snppllc.  1()G3,  Choeph.  783.  800.  819. 
ebenso  Ag.  681.  1008),  bald  tritt  der  Chor  im  grollenden  liu- 
muth  oder  im  leidenschafUichen  Zorne  dem  sOndigen  Treiben 
der  Ilybris  und  den  Fre?clthaten  entgegen  (Ghoepb.  585.  603^ 
Elim.  321.  354.  490.  508.  526,  Snpiilic.  154),  oft  Ist  aber  auch 
dys  gewaltige  Pathos  zn  eirieni  welnniitliigen  Tone  herabgesliiimil 
(Agani.  OTf).  1024.  Ters.  114.  126.  548).  Nur  einmal  erst  iieni*'ii 
die  trochäisclien  Strophen  in  einem  Segensliede  (£um.  916.  956. 
996).  aber  auch  hier  klingt  der  Ton  eines  rurchtbareii  Ernstes 
durch  die  segnende  Milde  hindurch,  denn  die  £rinyen  sind  es. 
die  den  Segen  spenden.  Sehr  beieichnend  ist  es,  dass  die  tra- 
gischen Trochäen  das  Lieblingsmetmm  des  Aeschylus  sind,  bei 
dem  sie  in  jedem  Stücke,  mit  Ausnalime  des  Prometheus*),  dB 
häufigsten  ;il»er  in  den  Enmeniden  vorkommen,  während  sie  von 
Sophokles  niemals  gehildet  sind.  Bei  Euripides  finden  sie  sich 
in  den  Plioenissen  239.  638.  676,  sowie  in  der  Paro<los  dt-r 
Iphigen,  Aul.  231.  253.  277,  wo  indes  der  Inhalt  dem  elbiscbea 
Charaliter  des  Rhythmus  wenig  entspricht.  Wir  betrachten  m- 
nSchst  die  einzelnen  Reihen. 

Die  Tetrapodie. 

Die  wesentlichste  und  häufigste  Reihe,  der  Grundtypii>  Ir» 
den  trochäisclien  Strophen  der  Tragiker  ist  die  kataiekliscii - 
trochSische  Tetrapodie,  ohne  sie  Itann  keine  Strophe  be- 


*)  Die  Trochften  Prometh.  415  folgen  anderen  BUdmigvgesetM. 
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sieben.  Die  Alten  nannten  sie  Xf^KtSOtov  oder  €öptTnbeTov  und 
sahen  in  ilir  den  Ausdruclc  des  Irngischen  Pathos^):  Phoen.  289 

vuv  hi  fioi  7Tp6  TCixe'ujv  |  Goupioc  ^oXdiv  "Aprjc  Aullüsiiugeii 
der  an-  und  iidaulendtii  Tlipsis  sind  bei  Aescliylus  selir  selten, 
nur  zuetaiai  tum.  490,  G  iiaöea  npocpevei  tokeu-,  Euni.  508,  4 
f|  T€KOÖca  V€O7Ta0nc,  liäufiger  bei  Euripides,  Pboen.  038,  1.  2. 
6.  7.  9,  Iptiig.  Aul.  2a  1.  6;  253»  12.  Antistropbisclie  Responsion  . 
der  AuflAsung  ist  weder  bei  Aeschylus  noch  bei  Euripides  stets 
beobaelitet.  —  Sehr  häufig  ist  die  dikatalektiscbe  Tetra- 
podie  und  zwar  ninSchst  diejenige  Form,  in  welcher  die  Reihe 
nielriscb  als  ein  l^retiscller  Dimeter  erscheint,  Pers.  126,  1:  näc 
•fdp  iTTTTriXdiac.  Mit  Vorliebe  bat  Aesctjylus  diese  Formen  ge 
braucht  Pers.  126,  2,  Suppl.  1003,  3,  Agani.  975.  5.  7,  Choepii. 
585.  1;  831.  799,  812,  Eum.  3LM,  3.  4.  5.  6.  7;  347.  6.  7.  8; 
490,  2.  3;  Ö2ö.  1;  956,  1,  bei  Jikiripides  findet  sich  nur  iCin 
Beispiel  Phoen.  297  ßopßdpovc  ßdptbac.  Dem  rhythmischen 
Wertbe  nach  ist  diese  Reihe  der  katalektischen  Tetrapodie  voll- 
kommen gleich,  da  die  zweite  Lange  ein  Tptcr]fioc  ist.  also  den 
Umfang  eines  ganzen  Trocbäus  uminssl.  L)i<;  AiiHösung  kann  nnr 
lüj  die  erste  und  drille  Lange,  nicht  aber  die  dreizeitige  zweite 
slatttindcn;  iiei  Aeschylus  wird  sie  des  rhythmischen  Ellecles 
wegen  in  dem  Fesselreigen  der  Eutneniden  CTp.  o'  und  ß'  ge- 
liäufl,  wo  in  drei  auf  einander  folgenden  Reilien  alles  Auflös- 
bare aufgelöst  ist,  Euro.  32\,i>.  7:  iv\  Tip  T69u)i^v<p;  347, 
6.  7.  8.  dvoTpoir&c  örav  "Apnc  Sonst  findet  sich  die  Auflösuiig 
nur  Choeph.  787:  bid  biKac  ttöv  Ittoc,  wo  antistrophisch  eine 
Länge  entspricht;  Hermanns  Veränderung  mb  bimv  ist  niciit 
gerechtfertigt. 

Die  akalalektlsche  trochflisc'he  Tetrapodie  ist  so 
gut  wie  ausgeschlossen»  bei  Aeschylus  nur  Eum.  490,  5:  iroXXd 

b*  lT\j\ia  TTaiböxpwTa,  Septem  .352,  Agani.  1018,  4;  bei  Euri- 
pides mit  vich'n  nicbl  antistrophisch  respundirenden  AuHosnngen 
in  »len  Phoenisst  ii :  239.  9  (kqi  tö  OeöÖev  ou  Y^p  dbiKOv); 
038,  3.  4.  Ö  KaXXmoTafioc  öbuTOc  iva  le).   12;  676,  3.  — 


*)  Philoxenus  ap.  Atil.  Fort.  360,  wo  choriucon  statt  choriambicou 
sm  lesen.  Hei)hae9t.  80  c.  scbo).  166  „tnä  töv  ßÖMßov  töv  TpaiftKÖv.** 
Scbol.  Pyth.  1.  Ran  1264.  Tricha  'jnt  S'rrv.  .307.  Plotius  279.  O.  Mül- 
ler Eumenid.  97.  ~  AikIi  «Up  Vcrbitidtuif^  zwei  solcher  Keihon  zu  einem 
Verse  wird  metrimi  Kuripidiuiu  genannt  Mar.  Victor.  14;«,  ebentio  die 
asymutetische  Foxm      -  w      w  w  „ ^ .  Mar.  Victor.  138. 
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n,  2.  TrochIeD  und  Iimben 


Mit  inlauUnder  Kataleiis  wird  die  akataieklische  Reibe  tiir  proki- 
taiektisehen: 

b.  _ o 

Von  beiden  Formen  lasseii  aieb  Beispiele  nacbwetsen»  die  freilich 

ebenso  seilen  sind,  wie  die  akataleklischen  Tetrapudieeii:  a 
AuK  253,  6  d^qpi  vaiuv  KÖpuußa  |  Choeph.  603,  3  -8ouca  rraiböc 
bacpoivöv  I  Euin.  334.. 3  £u|Aiiecu)av  ^draioi  ||  b)  £ui]i.  3^,  i 
4)iiT€'bujc  lx<i\y  OvaTuüv. 

Neben  den  troch&iacben  werden  aucb  iambiscbe  und  kj- 
klisch-daciylische  Tetrapodieen,  wenngieich  sehr  sparsam 
lugelassen.  Dactyliscbe  Tetrapodieen  lassen  sich  nur  iwei  nadh 
weisen:  Agam.  1001,  9  TtoXXd  toi  böcic  Aioc  d|i4q)iXa <pr|c  t€ 
Ka\  il  dXoKoiv  6TT€Teidv,  i  am  bische  Telrapodieen  nur  Choeph. 
585,  4  irXddouci  Kai  itebaixMioiy  Pboen.  638,  15.  16,  Ipbig.  Aul. 
263,  10. 

Die  Hexapodie. 

Die  Hexapodie  wird  wie  die  Telrapodie  vorzugsweise  nur 
kalaleklisch  und  nie  mit  miltelzeitigen  öpceic  gebranchl.  Ühue 
inlautende  Kataiexis  würde  sie  für  die  tragische  Melik  xu 
einförmig  sein,  daher  nur  wenig  derartige  Beispiele  nacbzuweiseB 
sind:  Septem  351  dpiroral  \k  btabpofiSv  6fiafM0V€c,  Sepien 
356,  Iphig.  Aul.  298,  Phoen.  668,  18.  —  Durch  inlautende  Ba* 
taleiis  versehwindet  die  Monotonie,  die  Reilie  wird  mannigfadi 
und  zum  nielischen  Dienst  geeignet. 


f"""  ''\  dantal^Qh 

c.     ^   -  t  _    _  v>  _ .  trikatalektisch 

Die  upcic  fehlt  a)  nach  der  zweiten  Gecic,  sehr  häuGg  bei  Ae&cbjfa» 
und  in  Iphig.  Aul.,  Suppl.  154,  6  TuxoCcai  Oeuiv  'OAufiiriuiv, 
Pers.  114,  2;  126,  2  (?),  Agam.  176,  4  (t),  Eumeo.  490»  4; 
508,  3;  916,  1,  Choeph.  783;  801.  ~  b)  nach  der  vierten  Tbeiii. 

nur  in  wenigen  gesicherten  Beispielen:  Agam.  681,  2  pr|  tK 
övTiv'  oOx  öpaijLi€V  Tipovoi-,  Choeph.  603,  2.  4  (mit  zwciitr  ir- 
rationaler Arsis).  —  c)  nach  der  zweiten  und  vierten  Thcsis  xu- 
gleicli,  eine  Vereinigung  des  ersten  und  zweiten  Falles:  Choeph. 
585,  2  irövTiai  dTKdXm  KVuibdXuiV^  Choeph.  783,  Pers.  12^ 
2  (T).  Agam.  176,  4  (!). 
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Reihen  mit  gedehuteiu  ISpouilcuö. 

Ausser  den  bislier  betrachteten  Telrapodieen  und  Hexapodieen 
kommen  in  den  Irochfiischen  Strophen  der  Tragiker  noch  andere 
Reihen  vor.  die  ihrer  Saasern  melrlsi^hen  Form  naeh  sich  sSmml* 
lieh  als  Pentapodieen  oder  Tripodieen  darstellen,  dagegen  ihrer 
rhythmischen  Geltung  nach  als  Hexapodieen  und  Tetrapodieen  auf- 
«;pfasst  werden  müssen.  Die  Eigeiilhiimliclikelt  derselben  besteht 
darin,  dass  entweder  ihr  erster  oder  ihr  letzter  Taet  ein  gedehnter 
S[)oiideus  ist;  im  letzteren  Falle  kann  als  Versende  auch  ein 
Trochäus  den  Auslaut  bilden.  Wir  betrachten  zuerst  die  spon- 
delsch  anlautenden  trochSischen  Reihen. 

Unter  den  spondeisch  anlautenden  trochAischen 
Pentapodieen  findet  sich  nur  eine  einzige  akataiektische  in 
dem  Verse  Eumen  916,  2: 

Tciv  Kai  Zeuc  ö  TraTKpairjc  "Apijc  Tt  |  qppoOpiov  öeuiv  vejuet, 

—   -      —    •  '   ^   w  —   \^  _  w 

alle  ühri^'on  sind  kataieklisch ,  zitiniieh  häiilig  von  Aeschylus  und 
noch  öfter  von  Euripides  gebraucht:  Eumen.  956,  8  TiaVTä  Ti* 
^»(rraTai  dewV;  Choeph.  603  Tctuj  b*  öcnc  oux  Ottötttcpoc,  Pers. 
548  vGv  T^p  bfj  irpoir&ca  ^^v  ctiv&,  Agam.  176,  3  crdCci  b* 
6*  öiTViai  iTpö  KapbtaCy  Agam.  160  ZeOc  6cnc  itot*  ictiv,  ci 
TÖb*  ad-,  Choeph.  805  XikacO*  aT^a  irpocqx&roic  bfKttic,  Pboen. 
676.  \'2  ^KTriCüVTO"  ntixnt  Tiupcpüpouc,  'j*'**t5-  ^u'-  ^«^1»  1  vaüüv  b* 
eic  dpiB^öv  rjXt»9ov^  4  iraTc  f|v,  TaXaoc  ov  Tp^q)6i  TTar/ip,  7  ilr\- 
KOVTü  vaöc  ö  0r|C£ujc,  11  eucrmöv  xe  cpdc)Lia  vaußdiaic,  Iphig. 
Aul,  263,  2  TTevTriKOVTa  vflac  eibö^av,  3  crmeioiciv  kioXicii^- 
voc,  11  vaGc  fyf  OiXduic  tökoc  KXurdVi  Iphig.  Aul.  287  vncouc 
vaupdraic  dirpoc<pöpouc  Hierher  gehört  auch  Pers.  114»  2 
ITepaKoC  CTpare^iMiToc,  ^lo  in  der  Interjection  6ä  ebenso  wie 
Mde  Silben  TerlSngert  sind.  Der  Spondeus  findet  sich  auch  stets 
in  der  Anlistrophe  gew.dirt,  weder  ein  Troch/ms,  noch  eine  Auf- 
lösung der  Länge  wird  zugelassen,  nud  man  isl  daher  nicht  he- 
recbligt,  Iphig.  Aul.  277  '€vidvuiv  bk  buibcKa  ctöAoi  stall  Aivuk- 
vuiv  zu  Teründern. 

Die  trochäischen  Tripodieen  mit  spondeischem 
Anlaut  sind  seltener»  eine  akataiektische  und  zwei  katalektische: 

 w  —  und  w  -  Choeph.  585,  3  dvraiuiv  ßpoioTciv, 

Choeph.  613,  2       exöptuv  öirep,  Phoen.  676,  10  AaMatrip  Oed. 

Die  troehäisehen  Pentapodieen  mit  spondeischem 
Auslaut  (im  Versende  auch  mit  IrocbäischemJ  sind  folgende: 

«SriwhlMlM  Matrik  U.  «.  Aufl.  **^0 
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Agam.  988,  2  tuv  üveu  Xupac  üjlIluc  uiiVLubei^  vicliciolii  aucli 
Agam.  17t),  5  bai^övuüv  be  ttou  x^tpic  ßiaiiuc,  Pliueiiiss.  239, 10 
TÖC  K€pacq)6pou  irecpuKCv  'louc,  und  mit  einer  Synkope  nach  der 
zweiten  Thesis:  Ghoepb.  788  ^XaKOV,  Zeu*  cu  viv  (puXdccoic. 
Die  analog  gebildeten  trochüiscben  Tripodieeo  sind:  Aeadu 
Suppilc.  168  Ka\  t6t*  od  bixdotc,  154,  5  dprdvotc  Oovoikia, 
Pers.  126,  4  TTpujva  koivöv  atac,  Eiimen.  916,  3  ^ucißujMOV  *€X- 
Xd-,  und  mit  inlautender  Kalalexis  nach  der  zweilcn  <^ähnlicb  wie 
Cboeph.  788  gebildet)  Choeph.  COo  qppovTiciv  baeic. 

Wie  den  Irochäischen  Tetrapodieori  und  Hexapodieen, 
sieben  auch  den  eben  aufgeführlen  l*entapodieen  und  Telrapodieen 
analog  gebildete  iambiscbe  und  dactylisehe  Reiben  in  den  troetiäi- 
sehen  Stropben  der  Tragiicer  znr  Seite.  Der  trocfaftisclien  Pento- 
podie  mit  anlautendem  Spondeus  entspricht  eine  iarobisclie  Reihe; 
<lie  sich  von  ihr  nur  durcli  eine  vorausgehende  Anaknisis  nnter- 
sditidet,  d.  h.  eine  iambischc  Peutapodie  mit  Spondeus 
an  zweiter  Stelle: 

Agam.  (J:  ßiaiujc  ci\\ia  C€)nv6v  iifitviuv. 

SepLeni  .*lir>:  tiv'      Tujvb*  eUdcai  Xötoc  irdpa. 
Pers.  126,  4:  t6v  dMq»i2€UKT0V  dSoficiipac. 

Der  s|i(»n(leiscli  aiishmliiiden  trochäischen  Peutapodie  enlspnrhl 
eine  kyklisch- dactylisehe  Pen  la  podie  mit  spondeisciu'in 
Auslaut  (als  Versende  auch  mit  trochaischem  Auslaut),  deren 
Dactylen  ebenso  wenig  wie  in  der  daclylischen  Tripodie  der  Pin- 
darischen Episyntbeta  jemals  eontraliirt  sind,  ein  Gesetz,  welche« 
Hermann  in  seiner  Uebersetzung  von  Agam.  149  onbeaehtet  lisst; 


die  sich  häulik'  in  den  troi  h;iischen  Siroplicn  des  Aescln  Ins  liodet: 
Agam.  f)  7T\f)v  Aiüc,  €i  t6  \Aarav  otto  cppoviiboc  ax^oc, 

Agam.  U7Ö,  3  /LiavinroXei  dic^XtucToc  djuicBoc  doibd,  Clmepli. 
585  irrrivd  t€  kqi  TieboßdMova  Kdvcfio^VTUJV,  Eiimen.  95<>,  3  uv- 
bpOTUX€ic  ßiOTOUc  bÖTC,  Kiipi*  ^xovTCC,  ebenso'  Eumen.  ^7,  1 
u.  2  und  996,  1. 

Wir  fragen  jetzt,  was  ist  die  rhythmische  Geltoos 
dieses  Spondeus,  und  zwar  zunächst  des  anlautenden' 
Kino  doppelte  Anffassniij»  ist  m(if;lirli.  Der  Spontleus  i>l  nändirli 
t;nlweder  1)  ein  IVeier  Anlangstact  mit  irrationaler  Arsis  wie  in 
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der  z weilen  lieiiie  des  Eupolidcuui  und  Kraüneum,  oder  2)  er  ist 
eio  iToOc  TrapCKTCTafA^voc  von  di>tn  Umfange  einer  Dipodic  wie 
d^r  Spondeus  am  Anfang  einer  dorischen  Reihe,  wie  Py.  1,  3: 
ircidovrai  b'  doiboi  cd^aciv;  in  unseren  trocbSischißn  Strophen 
wilrde  alsdann  die  Thesis  wie  die  Arsfs  des  Spondeus  ein  xpö- 
voc  Tpicimoc  je  von  den»  Umfange  eines  ganzen  Trochäus  sein. 
Die  zweite  Auffassung'  die  richtige.  Denn  1)  es  fehlt  die  Frei- 
heit dos  anlautenden  Tacles,  da  der  Spondeus  der  trochäischen 
Strophen  niemals  mit  einem  Trochäus  verlauscht  wird.  2)  Jede 
Länge  des  Spondeus,  sowohl  die  Thesis  wie  die  Arsis,  ist  nnauf-. 
lösbar,  wie  dies  mit  allen  dreizeitigen  Längen  im  Inlaut  der  Reihe 
der  Fall  ist  B)  Der  freie  Anfangstact  kommt  sonst  nur  in  solchen 
Irocliäischen  Reihen  vor,  die  unter  Glyconeen  oder  Logaöden  ge- 
niisriil  sind,  und  ist  erst  von  diesen  Keihen  her  enthdmt.  4)  Der 
analoge  Spondeus  in  den  nehen  dou  spondeisch-lrochäisclien  Pen- 
tapodiecn  gehauchten  iamhischeu  iielhen,  wie  ßiaiiüc  ceXjna  ce- 
Mvöv  fiu^vtuv,  ist  nachweislich  ein  ttouc  i^aa]uoc  mit  dreizeiliger 
Thesis  und  dreizeitiger  Arsis.  5)  Eurbytbmisch  respondbt  die 
spondeisch  anlautende  trochdische  Pentapodie  mit  der  Ilexapodie» 
die  Tripodie  mit  der  Tetrapodie  Pers.  114^  2,  Agam.  176,  3.  4, 
Choeph.  585,  3.  4,  Clioeph.  603.  1.  2,  Eumen.  916.  1.  2.  Wir 
liahen  daher  zu  messen: 

 —  ^uGm.  ÖKTWKaibcKdcTijiioc  blirXdcioc. 

.   ^uGji.  bu)b€Kdcimoc  Ifcoc 

Auch  G.  Hermann  sieht  in  dem  anlautenden  Spondeus  der  tro* 
cbaischen  Reihen  über  das  zweizeitige  Maass  hinaus  gedehnte 
Längen*}.  Wenn  er  ihn  freilieh  einen  Trochäus  semantus  nennt» 
so  ist  dies  durchaus  unrichtig. 

Auch  die  oben  angeführten  spondeisch  auslautenden  tro- 
chäischen imd  dactylischen  Reihen  dürfen  nicht  als  gewöhnliche 
akalaleklische  Reihen  von  15  oder  9  xpövoi  irpuiTOi  angesehen 
werden ,  da  sie  in  mehreren  sirheren  Beispielen  mit  Hexapodteen 

uikI  TelrajXMÜeeij  lu  etn  h\ (hniisein  r  llesponsion  slclieii.  So  A;^am. 
17>),  4,  ('hoeph.  58;'),  2.  ö,  lJi<ieph.  GO.'i,  1.  2,  Kumen.  DU),  3; 
950,  3.  8.  Hieraus  fidgi,  dass  der  auslautende  Spondeus  dasselbe 


*i  Htiruiajui  ad  Aosch^l.  Tere.  543.  Agiim.  149.  Aiiderö  ßöckh 
indic.  lect.  Berel.  1828,  der  in  dem  SpondeiiB  einen  irrationalen  Tro> 
cbilus  sah. 
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rhytliinisclie  Maass  liat  wie  der  anlautende:  das  Melrum  ist  ein 
brachykalaleklisclies  Triiiielron.  Das  Princip  (l«'s  gedeliulen  au- 
lautenden  und  ausiautendeo  Spondeus  ist  ein  und  dasselbe,  es  isl 
zugleich  dasselbe,  welches  itberhaupt  der  Reibe  ihre  rhvlbmischr 
MaDnigfaiiigkeil  verleibt »  das  Princip  der  asynartetlachen  Bitdimg. 
Wir  sahen  sie  in  den  unter  2  und  3  angefObrlen  Reiben  nacb 
der  xweiten  und  dritten  Thesis  eintreten,  in  den  vorliegenden  Fillen 
findet  sie  nach  der  ersten,  fünften  und  drillen  Thesis  statt;  vgl.; 

katalekf  isch  —w  —  w»  —  ^.w^'s/^ 

trikatalektisoh         _wi       i  w».  _w_ 

trikutiiluktitjch         .        ,        _   ^  _  v  •  w  _ 

brachykatalektisch  -  _ 

Wir  haben  hiermit  zugleich  den  Slandpunct  für  die  Aufrassoog 
einiger  durchweg  ausSpondeen  bestehenden  Reihen  ge- 
funden .  die  sich  bald  mit  bald  ohne  Analirusis  ia  den  troehiiscbeo 
Strophen  der  Tragiker  finden.  Es  sind  folgende: 

Euni.  016,  6  faiac  ^HapßpöHai  c_  v_  ^  ,  

Kum,  DÖ6,  4  Qtai  i\  ib  Moipai  ^  ^  .—  .  

Hier  lial  eine  jede  an-  und  inlautende  Thesis  eine  Synkope  der 
Arsis  erfahren  und  ist  dreizeitig  zu  messen,  der  erste  Vers  ist 
dalier  ein  ^u8m^c  ÖKTWKaibcKdcnMoc*  der  zvreite  ein  buibcxaciiMO^ 

wie  dies  die  Kurliytlnnie  an  diesen  Stellen  erfordert. 

Die  fibrigeu  Reihen  der  trochaischeii  Stiopiieii  der 

Traj^ilrer. 

Die  bisher  belracbi»  <•  n  Heifien  waren  sömuitlich  enhved»T 
Ilexapodieen  oder  Telrapodieen  iin  irocbaischen,  selten  im  iambi- 
sehen  oder  kyklisch-dactjlischen  Maasse,  die  durch  asynartetiache 
Bildung  eine  mannigfache  metrische  Gestalt  angenommen  haben. 
Andere  Reihen  sind  äusserst  selten  und  werden  hauptsSchlicb  nur  als 
Abschluss  einer  l*eriode  anj^ewaudt.  Daliin  gehörl  <lie  1 1  <»<  Iiäisch- 
katalcktische  Trif)odie,  nur  bei  Furipides  },'«'lnauclil:  Ipliic. 
Aul.  231,  5  Kttl  K^pac  juev  iiv.  i'oli.  4  loic  bt  Kab^oc  riv,  2U5£ibo- 
^av  Xetuv,  neben  der  ianibischen  Phoen.  (538,  10  AipKac  x^oi}- 
qxSpouc,  Agam.  1001  •  1.  Die  dactyiiscbe  Tripodie  findet  sich  bd 
Aeschylus»  wie  die  dactyiiscbe  Telrapodie  mit  Contraetion  der  h^ 
lautenden  Arsen ,  sowohl  akatalektisch  als  kataiektisch,  Eum.  056. 
5.  6  als  Mittelpunct  einer  Periode  viermal  hintereinander: 
MüTpOKaciTvfiTcn ,  bai)iov€c  öpOovÖMOi, 
TiavTi  b6^4J  fitTÜKOivoi,  TiavTi  XP^vifi  dii4|ipiÖe4C. 
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Eum.  347,  2.  3,  Agani.  1001,  3»  Pers.  126,  3  djitcpOTcpoc  SiKxov, 
euriiythinisch  respondirend  mit  einer  darauf  folgenden  trochäisch* 

.ikatal<*kUsclit'n  Tripotlie  TTpujva  koivöv  aiac,  welche  leUlere  liier- 
iia(  Ii  eine  wirkliche  Tri|t()ilic  ohne  Dclmimg  des  auslautenden 
S|»ondeus  ist.  Anap  äs  tische  Reihen  sind  von  den  eigentlichen 
irochäLschen  Strophen  ausgeschlossen ,  sie  kommen  höchstens  nur 
in  alloiometrischen,  mit  eineF  trocbäischen  Strophe  verbundenen 
Perioden  vor,  wie  Supplic.  154,  7—11,  Agam.  1001,  2,  und  ver- 
einzelt Phoen.  239,  8  Ootviccqi  xdjpa ,  qpeO  cpeu.  Ebenso  verbSIt 
es  sich  mit  den  Ionischen  Reihen  Agam.  681,  5.  6.  7.  Gly- 
conische  unti  pherekratoische  Reihen  endlich  kumnien  nur 
als  Kpodikoi»,  oiiinial  als  Mesodikon  yov,  zu  ei  Tetrapodieen  mit 
Haclylus  an  erster  Stelle  Agam.  681,  4,  zwei  Priapcen  Choeph. 
603,  4.  5,  ein  erster  Pherekrateus  Eum.  526,  5,  und  als  Mesodi- 
kon SuppL  1063,  2;  sodann  zwei  zweite  Pherekrateen  als  rbythmi- 
sehets  Effectmittel  Eum.  321,  1.  7.  Vieileicbt  haben  diese  Phere- 
krateen wie  am  Schlüsse  der  glyconeischen  Strophen  eine  Dehnung 
des  auslautenden  Spondeus  oder  Trochäus  erfahren,  analog  den 
spoiuleisch  auslanteiideii  Peiitapodieen ,  doch  lässt  sich  hierühcr 
nichts  sicheres  licstinunen.  Rathselhaft  bleihen  uns  die  dactylischen 
Verse  Eum.  526,  2.  4,  lu  deren  Abtheilung  es  uns  bei  dem  Mangel 
analog  gebildeter  Strophen  an  jeder  Norm  gebricht. 

Oomposition  der  Strophe. 

Die  meisten  trochiischen  Strophen  der  Tragiker  zeigen  eine 
einluitJiche  metrische  Compositioii,  indem  sie  ilcmselhen  (irund- 
inetrum  angehören.  Nur  vier  (uler  fünf  Strophen  sind  zweithei- 
lig, die  eine  Hälfte  trochäisch,  die  andere  alloiometrisch,  sodass 
hier  gleichsam  zwei  Strophen  zu  Einer  vereint  sind.  Interpunction 
und  Sinnesabschttitt  sondern  die  beiden  Theile  noch  schftrfer  von 
einander  ab.  Dahin  sund  zu  reebnen  Supplic.  154,  wo  der  zweite 
in  der  Antistrophe  als.  Refrain  wiederkehrende  TheÜ  anapSstisch 
ist,  Septem  345,  wo  ein  logaödischer  Tlicil  vorausgeht,  Lum.  o47, 
V.  2—4  dai  tylisrh,  Agam.  681  mit  einem  Schlüsse  von  drei  ioni- 
schen und  drei  plierekraleisclien  Versen,  und  Aj.;an».  1001,  wo  der 
erste  durch  Interpunction  in  Strophe  und  .Antistrophe  scharf  ab- 
gegrenzte Theil  sich  auch  metrisch  von  der  folgenden,  fast  durch- 
weg aas  trodbäisch-kalalektlschen  Tetrapodieen  bestehenden  Gruppe 
sondert.  Wir  schliessen  in  dem  Folgenden  diese  ailoioroötriscben 
Theil«  aus. 
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Verbindung  zu  Versen.  Aescbylus  pflegt  stets  mehrere 
Reiben  zu  Einem  Verse  zu  verbinden.  Von  drei  aufeinander  f«l- 
genden  Tetrapodieen  sind  zwei  zu  Einem  Verse  rereint.  nur  in 

einem  einzigen  Vi\\h',  Knni.  *>47,  5,  6.  7,  bildet  eine  jedu  v'wu  w 
selhstständigen  Vers,  vvoliei  fi  t  ilicli  der  Diclitcr  seiiRii  I»esu!i<ltn ii 
(irnnd  hatte,  die  grosse  lieMeguug  des  Inhalier  musstc  in  innig- 
lichst liurzen.  schnell  voröberrauseliendeii  Versen  iliren  Au^drinlt 
finden.  Auch  eine  Hexapodie  und  Tetrapodie  werden  bei  unmit- 
telbarer Aureinanderfolge  zu  Einem  Verse  vereint: 

Again.  G81,  2  \ir\  Tic  övtiv'  ovx  o\)W}iey  iipovoi,aici  lou 

Tieiipui^evouy 

ebenso  Pers.  126,  2;  Agam.  160.  1;  176,  4;  Ghoeph.  603.  1. 

2.  3;  Knmen.  4:  OlG,  1,  2.  Zwei  llexapodieeii  inid  inne 
Tetrapodie  bilden  IVms.  III,  2  einen  einziuen  Vers.  Ihm  Ii  die 
hierdurch  eintretende  Vermeidung  des  Worlendes  und  des  Ilialu> 
werden  zn^Ieirb  die  Verspausen  vermieden,  imd  die  auslaulendf 
Thesis  der  kataiektischen  Reihen  wird  hierdurch  dreizeilig,  eheoso 
wie  die  inlautende  Thesis,  nach  weicher  eine  Synkope  erfolgt  ist,  z.fi.: 

So  wcrdeu  die  gedehuten  Längen  gehäuft  und  der  llhythmus  feier- 
licher und  gewichtiger,  entsprechend  dem  langsamen  Tempo,  in 
welchem  die  trochdiscben  Strophen  des  Aescbylus  gehalten  stnd. 
Wo  der  Inhalt  eine  grössere  Bew^ung  zeigt,  da  sind  aurfa  die 
Verse  kleiner  und  die  Pausen  hflufiger,  wie  in  dem  aufgen^itn 
Eumenidengesange  347,  5.  6.  7. 

Bei  Euripides  linden  sich  nur  z^^ei  sichere  lieis])ielc,  ila?^ 
zwei  Heihen  zu  Einem  Verse  vereint  sind,  Ipliig.  Aul.  231.  9  mv\ 
Phoen.  655.  Dagegen  zeigen  zwei  andere  IJeispiele,  dass  die  rr^lc 
Tetrapodie  der  Strophe,  abweichend  von  der  Manier  desAescliy- 
lus,  einen  selbstständigen  Vers  ausmacht,  Phoen.  2ö0  und  676.. 
Wir  müssen  hieraus  schliessen,  dass  das  Aeschylelscbe  Prhicip 
der  langen  Verse  von  Euripides  nicht  mehr  l>eobachlel  tviid. 
Diese  Eigenthümlicbkeit  zeigt  bei  aller  metrisclitii  Kinheit  einen 
ganz  vt  rscbiedenen  Charakter  zwischen  den  trocliaischen  Strophe« 
beider  Dicliler,  bei  Euripides  ist  der  Ernst  und  die  grosse  Feier- 
lichkeit aufgegeben,  jene  Megaloprepeia ,  die  durch  die  auslautco- 
den  xpövoi  Tpici)poi  der  Reiben  bedingt  ist.  Bei  Euripides  tiiU 
am  Ende  der  Reihen  das  Leimma  ein,  durch  welches  narb  d«a 
Angaben  der  alten  Rhythmiker  die  Rhythmen  dcpcX^crcpot  und 
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liiKponpciretc  werden  (ArisUd.  98).  Auch  fiuripides  liebl  die  ge- 
dehnten  LSiigcii,  aber  sie  stehen  nicht  am  Schlüsse,  sondern  zu 

.Vnl.jng  der  Ilcilie,  indem  <lcr  von  Aescliylus  weit  seltener  zuge- 
lassene spondeische  Aniaiil  bei  l>iii  ij»ldes  ausseroi  tjeiillieli  gehäuft 
wird;  zwei  gedcinit<  Längen  folgen  hierdnreh  häufig  im  Anfange 
auf  einander,  der  Rhythmus  erhfdt  einen  ^hieppenden«  aber  keinen 
Teieriichen  und  erhal)enen  Gharaliter. 

In  dem  Umfang  der  Strophe  zeigt  Aeschylus  eine  grosse 
Gemessenheit  und  KGrze,  entsprechend  dem  bedeutungsvollen  In- 
halte. Meistens  werden  nur  7  Reihen  zu  einer  Strophe  vereint, 
die  längste  und  eurhylhmisi  h  vollendetste  Strophe,  der  Fesscireigen 
der  Kumeniden,  zählt  14  Reihen.  Anders  hei  Euripides,  dessen 
trscliäisehc  Strophen  die  des  Aes»cbjlus  um  das  Doppelte  des  Um- 
fangs  übertrelTen;  die  kürzesten  enthalten  11»  die  längsten  20 
Reiben. 

Von  den  beiden  Elementen  Ist  die  Tetrapodie  l>ei  weitem 
'    die  hSungste;  lediglich  aus  Tctrapodieen  besteht  der  trochSische 

Theil  von  Agani.  1001 ,  die  eurhythniisehe  Anordnung  kann  hier 
nur  in  der  Verbindung  zu  Versen  bestehen.    \n  andern  Strophen 
tritt  zu  den  Tctrapodieen  eine  einzige  Ilexapodie  hinzu,  ent- 
weder als  Proodikon,  Fum.  096,  oder  als  Epodikon,  Supplic. 
1063,  4,  oder  als  Mesodikon,  Euro.  490,  4  und  Agam.  681,  2, 
oder  endlich  in  der  |Iitte  der  Strophe  als  Schluss  eines  Gedaoken- 
abschnittes,  £um.  508,  3v  sowohl  in  der  Strophe  als  Antistrophe 
durch  eine  grössere  Interpunction  von  dem  Folgenden  abgetrennt. 
Häutiger  noch  treten  zwei  Ilexapodieen  hinzu,  Supplic.  154, 
3.  6,  Pers.  114.  1.  2;  126.  2.  3,  Agam.  100.  1.4,  Fum.  95(), 
3.  8,  Phoen.  239,  8.  10,  Choeph.  Ö8ü,  1.  Ö,  iu  der  letzteren 
Strophe  einer  letrastiehischen,  in  den  übrigen  einer  mesodischen 
Periode  angehörend.  Eine  dritte  Uexapodie  wird  Agam.  176, 
6  als  Epodikon,  Agam.  975,  6  als  Mesodikon  einer  zweiten  Periode, 
sowie  Choeph.         3  hinzugefiigt.    Vier  Ilexapodieen  sind 
Euin.  916  gebraucht,  die  beiden  ersten  in  einer  distichischen 
IN'riode,  die  zwei  letzten  stichisch  verbunden.    Die  bisweilen  statt- 
findende Finndschuug  von  Tripodieen  ist  bereits  oben  beriicksich- 
iigt,   in  der  iphig.  Aul.  231,  5.  uuU  283,  4  er.scheint  sie  als 
Proodikon  der  folgenden  Gruppe,  da  sie  hier  überall  sowohl  in 
der  Strophe  als  Antistrophe  durch  eine  grössere  Interpunction  von 
dem  Vorausgehenden  abgesondert  ist    Gewöhnlich  bildet  die 
trocbäische  Strophe  nur  euie  einzige  Periode,  die  nur  durch  eine 
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voraiugeheDde  (oder  nacbfoJgeode)  stichiscbe  Gruppe  erweitert  ist; 
doch  ergeben  sich  auch  hierbei,  namentlich  wenn  der  Umfang 

grösser  ist,  sehr  kunstreiche  Verbiiulutigen,  wie  Euin.  956,  Agim. 
975  und  besonders  Euni.  321,  einem  Meislerslücke  der  Aeschv- 

Pers.  Tarod.  e'  11 4— 119  =  120— 12B. 

Tourd  ^01  luicXaTXiTwv  |  q>pf)v  d)LiOcc€Tai  cpöß^j,  | 
ö&f  TTcpctKoO  CTpaT€u^TOC  I  Toüöc,  Mn  n<^^tc  in>6r||Tai  k^v- 

avbpov  M^T*  äcTU  Coudboc* 

5'  126—132  —  133—139. 

näc  T^p  liTTTTiXaTac  Kai  nebocrißnc  Xciüc 
c^fivoc  d)c  dicXeXoitrcv  ficXiccdv  cuv  öpxdfitp  crparou, 
Tdv  dfupiCcuKTOV  4£ap€iipac  diüupor^poc  (SXtov  irpuiva  icoivöv 

atac. 

Agam.  Par.  y'  1  *>()-- 167  =  168—175. 

Zcuc,  6cTic  tkot'  ^crivy  el  töö'  au,T«p  9iXov  KeicXi)fA^vip, 

toOtö  viv  irpocew^irui. 

oÖK       irpocciKdctti  irdvT*  dittcrodfudijcvoc 

irXf^  AtöC|  €l  t6  pdrav  dirö  ippovriboc  dxOoc 

XP^i  ßaXctv  dTTlTÜMlWC. 

b'  176—  183  =  18i  —  191. 

TÖv  <ppov€iv  ßpOTOuc  öbiüjcovTa,  TÖv  iTd6€t  pd8oc 
6^VTa  KupiuDC  ix&v. 
crdtct  b*  iv  0*  (hrvqj  ttpö  xapbiac 
MVTlciiTriiLiujv  TTÖvoc*  |  KQi  TTOp*  dKoviac  i^XOe  cuLKppoveiv. 
5  baiMÖvuuv  bt  TTOu  x^9^^ 
ßiaiiuc  ceXfia  cepvov  f)^€vuüv. 

Agam.  II.  Stau,  a  681— 698  s  699-- 716. 
tCc  «ot*  d»vdM0(2[€v  dib*  Ic  tö  Trfiv  ^tiitumum:  — 

TIC  ÖVTiv'  oux  öpujjiev  Ttpovüiaici  tou  ireirpujjitvou 
TXüuccav  iv  T\JX(i  vejuuuv;  — 

Tctv  bop^Ta^ßpov  «ficpiveiKn  6'  'GXe'vav;  ^Trei  ttp€Ttövtu>c 
ö  dX^vauc^  ^Xavbpoc;  ^XeirToXic,      tüjv  dßpoinivuiv 
irpOKoXuppdtuiv  IffXeuce  |  Cecp^u  niTOvroc  oöpqt, 
iToXtüavbpoi  T€  q»€pdcmbeC|  kuvoyoI  |  kot!  txvoc  irXcrrav 

^«pavTOV 

K^XCOVTCC  CtjllÖCVTOC 

dKTdc  £ir'  deSKpöXXouc 

10  bi'  ^piv  ai^aioeccav. 
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leiscben  Rhythmik  und  Metrik.  Bemerkenswerth  ist  die  Aeschy- 
feische  Cigenthumhchkeil,  an  vorletzter  Stelle  der  Strophe  ein 

hrachykatalektischos  dattylisches  Trinietrün  zu  gebrauchen,  näh- 
ieuü  das  Lekylhiuii  den  Schluäs  bildet. 

Pers.  Parod.  c'  114  —  119  =  12U— 126. 

W     _     V>«     _     W     ^  ^  mm, 


S  126  —  132  =  133-  139. 


Agam.  Par.»t'  160  —  167  =  168—175. 


\*  ^  ^ 


h'  176-183  =  184—191. 


V    _   V    V 


V/    >  \^ 


Ni/  — 


Agam.  II.  Stu.  a  «81  —698  699—716. 


w  ~ 


  %^  „  o 


^  s.>v>  _     v-'           w    ^    ^           \x  K 

^     V.     _      «.f    _      .    WN^       ^     W    ~  ^ 

.1    ^  W  _    ^    _  _   _  V>X«  X    V  _  M 


—    -.       xJKy  — 
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Agam.  III.  Stas.  a'  975-987  »  988— lOUO. 

TreuOoMat  b*  dir*  djUM^cTuiv  v6ctov,  aOropapruc  ujv* 

Tov  b'  dveu  Xupac  ö^wc  üiavuibei 
i)jjilVi)V  Gjilvüüc  auTobibaKToc  €cuj0ev 
Ouf-iöc,  ou  TO  TTUV  t'xiuv  tXTTiboc  qpiXov  9pdcoc. 
6  cnXdTXva  b'  ouToi  ^aialex  np6c  dvbUoic  (ppeciv 
T€X€cq)öpotc  bivaic  kukXou^cvov  K^ap. 

t6  T€X€cq>öpov. 

P'  1001  —  1Ü17  =^  1018—1034, 

TO     inx  TOV  ctTTaH  ttccöv  BavdciMOv 
irpoiTdpot6'  äv6p6c  iiieXav  aijua  Tic  &v  vdXiv  dtKaX^catT* 

diraetbuiv; 

oubi  TOV  öpOobaf)  Tuiv  (pBijii^vuiv  dvdretv  Zeuc 
oÖT*  ^Trauc'  ^tt'  euXaßeiqi.  • 

.')  ei  be  lifi  TeTOTMtva  iiioipa  ^oipav  tK  BeCbv 
eif)Tt  M'l  nXfcüv  (pt'ptiv, 
npoqpBdcaca  Kapbia  tXufCcav  dv  tu6'  eE^xti. 
vOv  b*  und  CKÖTUJ  ßpcjuei 

6ufiaXtiflc  T€  Ka\  oöb^v  direXTroMCvanoTe  Kaipiov  ^uToXinrcuceiv, 
10  2Iunrupoufi^vac  q>pevöc 

Choeph    I.  .Stas.  a'  585 -WU  =  504  -002. 

noXXd  laev  Td  rpetpti  beivd  btijLidTwv  dxn, 
irövTiai  t'  dtKdXdi  KVwbdXwv 
dvTduiv  ßpOTOlClV 

ifXdOouct  Kttl  nebalxiüitoi  Xoinirdbcc  irebdopoi, 
5  wrr\vä  t€  Ka\  ir€boßd|Liova  icdve^odvTiuv 

aitibiuv  qjpdcai  kotov. 

ß'  603  —  612  =  613  —  622. 

!cTU)  h*  äcTic  oOx  öiröiTTCpoc  (ppovTiciv  bdoic, 

Tdv  d  ircuboXujidc  TdXaiva  0ecTtdc  m^coto 

iTupbaf)  Ttvo  trpövoiav,  KOtrafiOoucot  vrmböc  ba<poivöv 

baXöv  i]XiK  j  €7161  jluAlüv  laaTpöOtv  KeXubiictv 
ö  Eufi^erpov  le  biai  ßiou  |ioipÖKpavTOV  ec  djiap. 

A|;aiu.  1)75.  dvx.  v.  5  dad"  die  haudBclirifUichc  l^  t^art  ouxoi  ncnä- 
nicbt  in  odri  verwandelt  werden,  der  Fehler  liegt  in  der  8tn>plie, 
wo  ddpcoc  €un€i9k  \t€i  anstatt  eiimOk  zu  leeen  ist. 

Agam  V.  1  srlii'int  sowohl  in  Str.  als  Antistr.  verderbL 
lltTuiaun  btcilt  um  necöv  äital  und  erhält  eo  den  Vera  ^<^^ 
 ^]  vielleiclit  ist  6avdct|uu>v  irecöv  zu  schreiben ,  der  Vers  serf&Dt  4mM 
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vy  — 


—  vy  - 


ß'  lOol  ~  l«il7       101»-  WM. 
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Chüüph.  1.  Üinü.  a  ö8;'>     ö'Jii  ^  äD4  -  «iu^J. 
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.1.  ^ 

^          _  V 

_      V/  _ 

—  622. 

_    V          <^  . 

^     v>     _  O 

v>     _  i 

^  w  _  -1 

o 

in  viwoi  mit  v.a  cuilijtluuiöili  rcaiiondirciule  TrijMHlioon,  An  i>ociimicu  iät 
hier  nicht  zu  denken.  Y.  4  können  wir  Iit'  cöXutie  ((^  nicht  fCir  ein  Glossem 
balten»  vielmehr  ist  anch  hier  die  Sirojthc  Iiickenhaft 

Kai  TTf^Tuoc  €u6uTropd»v  dvopdc  iirmcev  dcpavrov 

tp>ia  ^  ^  ^  _  Sri. 
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Eomen.  Par.  a'  321—333  b  334—346. 

Mdiep  a     ^tiktcc^  (b  \  paiep  NuE,  dXooiciv 
KOI  bebopKociv  TToivdv, 
xXöe',  ö  Aaioüc  Tcip  i,vic      diijLiov  Ti8r]Clv 
TÖvb*  dq)aipou)Lievoc 
5  TTTU^Ka^  ^aTp^lov  ä  tvicfitt  KÜplOV  fpovov, 
inl        TIff  T60U|i^V(p 

TÖbe  M^^oc  iTopaKOir&  |  Tropaq>op&  «ppevobaXfic, 
*     dfivoc  dS  '€ptvuiuv, 

bdcfiioc  (ppeviZiv,  dqpop  MiKToC;  auovd  ßpoTolc 

ß'  :M7-  359  —  360  —  372. 

TtTvojyidvaici  \äxA  t<^i6'  i<p'  ofilv  ^KpdvBni 
dOavdruiv  b*  dnexeiv  x^c,  odbd  Tic  krl 
SuvbaiTuüp  )i€TdK(nvoc. 

irav(To)X€OKUJV  bk.  irlnkwy  d(7iö)|iOipoc ,  dKXnpoc  txux^v. 

5  bLUndTUJV  fup  t'iXÖMav 

dvaipoTTdc,  öiav  "Apr|C  TiOacoc  ttiv  qpiXov  tXg* 
ini  Toy,  \b,  biö^evai  Kpaiepöv  öv6'^  öfioiuic 
MaupoOfiev  i&q>'  a^aroc  vdou. 

Enmen.  I.  Stas.  490  -  498  »  499  —  507. 

vöv  KaiacTpocpai  ve'ujv 

6€cpiujv,  €1  Kparricei  biKa  le  Kai  ßXdßa 

Toube  fiaipoKTÖvou. 

icdvrac  i\br]  röb'  IpTOv  €Ox€peiqi  £uvop^öc€t  ßpOTOUc. 
5  iToXXd     ^TUjyia  naibdipurro 
ndOea  irpocim^vo  tokcuciv  mctou^c  XP^<P* 

p'  508     516  =r  517  525. 

pribe  TIC  KiKXncKeTUJ  Hujuqpopqi  utujli^^voC; 

TOÖt'  ItTOC  6pOOU|Ll£VOC , 

\b  bvna,  ib  Opovot  t'  '€pivOuiv 

ToCrd  TIC  Tdx*  Av  irarfjp  fj  TCicoOca  veoiroOf|c 

oIktov  oirdcatT'^  direibf)  irirvct  bÖMoc  "bixac 

T  626—537  =  r).S8^5!9, 

ic  TO  ndv  be  coi  Xi'^iu,  ßuj^öv  ai'becai  biKac 
Hvfti  vtv  K^pboc  ibd)v  dO^ip  nobl  XdS  dTicqc.   irotvd  xdp 

inicm, 

KUptOV  M^V€t  T^OC. 

irp6c  Tdb€  TIC  TOK^ufv  dßoc  cd  irporiuiv  Kai  E€vot{^ouc 
buiMdTuiv  imcTpocpdc  aibdfievdc  Tic  ^tui. 
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• 


»47— S69  s=  860— S72. 


Eimen.  1.  Stas.  a  490—  498  :=  499—  607. 
w  _  \>  ^ 

W_  mm.      ^       ■m^  ^W«»WASi*M 

V      _  _  _ 

  >w»    \> 

ß'  506  — 51G  =  617  —  52». 

«i«        ^        %^       _         W  ^ 


JL     w  w  N^^/  ^ 


T  626—637  =  688—649. 
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lamben. 

S  44. 
lambiiolies  Trimetroa. 

Das  Trimelron  ist  eine  einzige  rhyUimische  Reihe,  iroöc  6mh 

KaibeKctcriMOc  ev  Tc'vei  binXaciovi,  ttouc  jue'TiCTOc  laMßiKÖc.  Sammt* 
lirho  1^!  xpovoi  rrpiLioi  simi  ciiH'in  einzigen  llaiiptirtiis  [i\vr  Tliesi> 
des  ersleii  Tacles)  nnterworlf ii,  noben  (lern  sich  z\>ei  Neh<'iii(  d  i: 
von  ungleicher  Slfirke  (die  Thesis  des  drillen  und  fünlten  Tact»>^ 
geltend  machen,  während  die  Tiiesen  der  übrigen  Tacte  Uir  Ge- 
wicht fast  gänzlich  verlieren.  Wenn  die  moderne  Messung  einer 
jeden  Dipodie  einen  Ictus  gibt,  so  Ist  dies  ganz  im  Sinne  der  Al- 
ten, doch  muss  man  dabei  festhalten,  dass  die  drei  ictus  in  tbrrr 
Sl.irIvJ'  ( iii  indcr  nicht  cooidiiiii  l  sind,  sondern  vom  Anfang  n.uli 
dem  Knde  des  VcrjiL's  zn  lileicinnässig  ahnehinen,  oder  mit  ntnlf- 
ren  Worten,  dnss  die  drei  Dipodieen  nicht  sclbsUtäudige  Reihen, 
sondern  nur  die  Glieder  einer  einzigen  lieihe  sind.  Durch  diese 
rhythmische  Gliederung  ist,  wie  wir  oben  bemerkten,  die  Zuli^ 
sung  der  Irrationaien  Arsen  bedingt;  In  Shntieher  Weise  weidca 
auch  die  CHsuren  des  Verses  durch  sie-  hervorgerufen. 

Das  rhythnusclie  Megelhos  ihn'  lU'ihe  bedingt  das  Ktlios  dr« 
I  rinjeters.  Kv  ist  von  allen  i.uiihischen  und  trochfdscht  u  licihen 
die  ausgedidnilesie  und  hat  deshalb  vor  allen  (ihrigen,  die  scboeJ- 
ler  und  leichter  voröbereilen,  einen  würdevollen  und  gcmesseoeo 
Gang  voraus.  Wir  haben  schon  oben  den  ethischen  Gegeottb 
hervorgehoben,  in  welcliem  er  zu  d«*n  iambischen  und  trocbü* 
sehen  Tetraroetern  steht.  Es  ist  nicht  die  Länge  des  Verses  oder 
du  IN'iiode.  die  dem  Trinieler  eine  grössere  dravitat  verleiht, 
denn  als  Perioih  n  hetrachlel  sind  die  T«  Iranieler  und  ll\per- 
melra  viel  ausgedehnter,  es  ist  ebenso  wenig  die  Zulassung  der 
irrationalen  öpceic  oder  die  Cäsin*,  die  diesen  ünterschietl  her- 
vorbringt, sondern  lediglich  der  Umfang  der  lieihen:  im  Trime^ 
ter  nftmlich  sind  sechs  Tacte  zu  einer  rhythmischen  Einheit  Mi^ 
bunden,  während  sich  in  den  Tetrameiern  und  Hypermctra  sor  liv 
oder  zwei  Tacte  zu  einer  lleilu;  vereinen.    Diesen»  Charakter  «i^ 
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spreclicnil  (ii<Mil  er  den  Inmlio^^aphon  als  Maass  des  kerben,  ver- 
wundenden Spottes,  während  sich  in  ihren  Tetrametem  ein  leich- 
terer Ton  des  spielenden  Scherzes  ausspricht;  er  ist  ihnen  gleich- 
sam  eine  gewaltige  Waffe  gegen  den  Feind,  deren  Fnrehtbarkeit 

sich  in  den  Erzählungen  von  den  Töchtern  des  Lykninhcs  und 
von  Oi  ixloikidcs  ausspricht.  Als  Organ  der  skoplisciien  Poesie 
wurde  der  Trinietcr  das  vorwiegende  Melnun  der  Komiker;  schon 
in  den  ersten  Anfängen  der  dorisch  - siciliscben  Komödie,  den 
Dichtungen  des  aiten  Aristoxenus  von  Seiinus.  wurde  er  gehraucht, 
nach  Epicharni.  ap.  Hephaest  p.  26:  o\  toOc  Idfißouc  kottöv 
6pxaiov  Tpdirov,  6c  TTparoc  clcriTncoO*  *QpiCT^€VOC,  und  er- 
langte baUl  über  die  übrigen  komischen  Maasse,  den  anapüslischen 
und  trochriischeii  TchanieLer  ein  völliges  Uebergewicht:  während 
Epicharni  noch  den  trochaischen  Tetrameter  vorwalten  lässt  und 
sogar  ganze  Komödien  in  Anapästen  hält"^),  ist  der  Trinieter  in  der 
attischen  l^omddie  das  ausschliessliche  Normalmaass  des  komischen 
Dialogs  geworden,  indem  die  übrigen  Metra  auf  besonders  signi- 
ficante  Stellen  beschrünkt  werden.  Ein  ferneres  weites  «Gebiet  er- 
ölFnete  sich  dem  Trimeter  in  der  altiscbon  Tragödie  und  dem 
damit  vcibundenen  SHtyrdriuna,  da  der  schwungvolle  Ernst  des 
Rhythnuis  auch  für  lien  tragischen  IMiiln^'  ein  angemessener  Trä- 
ger war.  Auch  hier  sehen  wir  ihn  Anfangs,  wie  noch  in  den 
Persern,  dem  trochüschen  Tetrameter  im  Gebrauche  coordinirt, 
woffir  Aristoteles  den  richtigen  Grqnd  in  dem  bewegteren  Cha- 
rakter findet,  welcher  der  ältesten  Tragödie,  die  sich  noch  nicht 
von  dem  Wechsel  der  dionysischen  Fest-Stimmungen  losgerungen, 
eigenthümlich  war"*"^'].    Es  ist  natüriicli,  dass  sich  die  Üildung  des 

S.  §  86. 

**)  Aristot.  poei.  4:  in  tö  utftßoc  Ik  jitiKpmv  iiiöOuiv  koI  X^cuic 
TcXoiac  bid  TÖ       caTupiKoO  ^CTapaXdv  öx^^  dirtcf ^vuv9»i ,  t6  re 

Tpov  T6Tpa|a^Tpou  iaiiißdov  ^f^vexo  tö  ^iv  fäp  irpujTov  TfTpriu^Tpuj 
ixpdj'vxo  öiu  TÖ  caTupiKriv  Kai  öpxntTiKUJTCpav  elvai  li]'^  Tioiticiv,  X^Ettuc 
-feyo^i}n\c  avri]  qpucic  rd  oiKCtov  >.t^Tpov  cöpcv  •  jiidXtCTa  y"P  Ackti- 
KÖv  TUJv  ii^ptuv  TÖ  iaußetöv  ICTiv.  '  omdüv  hk  toutou'  irXeicTa  fäp 
lapßem  X^foiuev  Tfj  biaX^KTiu  Tfj  rrpöc  (iXXr]Xouc,  ^Ed|H€Tpa  bi  ökifci- 
Kic  Kttl  fcK{JuivovT€C  T#)c  XeKTiKiic  <5tjp|i*oviac.  Aristot.  rhet.  3,  8:  tü)v  bi 
^uQfit&v  6  M^v  V)pil»oc  cc)Livdc  Kai  XcKrticdc  koI  äp^ov(ac  beö^evoc,  6  b* 
ta^ßoc  auTn  ^cTiv  V|  X^Eic  f|  tiöv  ttoXXiuv  biö  ^dXicta  «dvTiuv  tOuv  ^lIt 
Tpujv  laußf'ia  rpO^ffovTai  X^yovtcc'  bii  bk  ccjuvÖTriTa  YfvtVOai  kqI  ^k- 
CTf^cor  ö  bi  Tpoxaioc  Kop&aKiKiüTepoc ,  öt]Xol  bi  tu  Texpa^expa.  Muit 
dar!  das,  v^as  Aristoteles  über  die  Yerwandlichaft  des  Trimeters  mit 
der  ^ewöhidichen  Rede  sagt  nitht  ho  verstehen,  als  ol»  der  'I'riino- 
ter  ein  tlcr  Prosa  nich  anriälitrn(l<'r  HhythmiiP  sei  Aristott-k-s  6dgi  dies 
von  d^  iii  iiiinUus  nur  im  Gegeusatze  zum  dact^liachtiu  Hexameter  uud 
dem  rrocliüua. 


uiyiii^cci  Oy  Google 
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Trimeters  nach  <len  verschi«Mlenpn  poetischen  fiattiingen,  denen 
er  als  Rhythmus  dient,  in  mannigfacher  Weise  oüancirt.  und  so 
unterscheiden  bereits  die  alteo  Metriker  einen  iambographischeu. 
tragischen,  komischen  und  satyrdramalischen  Trimeter*)»  doch  . 
besiehen  sich  die  Unterschiede  keineswegs  auf  die  gesammte  me* 
trische  Bildung,  sondern  treten  nur  in  einzelnen  Puncten,  wie  in 
der  Auflösung,  ihr  Kinmischiing  kyklisrher  Tactc  u.  a.  hervor. 
Der  (liah)gische  Voilfag  (h^iXt)  Xe'Hic)  war  bereits  durch  Arcbi- 
iothus  angebahnt,  der,  wie  IMularch  berichtet,  den  Tri meler  nicht 
durchgängig  meUscb,  sondern  abwecliselnd  melodramatisch  vorting, 
indem  er  die  Verse  zur  Begleitung  der  Kihara  declamirle.  Blei 
ist  die  sogenannte  iraiiciKaTaXoir^y  deren  Erflndung  Plntarcb  de 
mus.  28  nach  alten  Quellen  dem  Arcbilochns  zuschreibt  und  die 
er  mit  den  Worten  boschreibl:  In  be  tujv  la^ißeiuuv  tö  id  u^v 
XefecBai  Trapd  Tf]v  KpoOciv**),  tu  h'  abecOai  'ApxiXoxöv  cpaci 
KarabeiEai  €l9'  gütuj  xPn^^cÖai  touc  tpatiKOUc  TioiriTdc.  Au> 
dieser  Stelle  geht  zugleich  hervor,  dass  die  dialogischen  lamliefl 
der  Tragödie  wenigstens  theilweise  melodramatisch  mgetrageo 
wurden»  was  auch  durch  Luclan.  de  saltaL  27  bezeugt  wird*^. 

*)  Mar.  Victor.  109:  Trimetri  igititr  iambid  acataleeti  gemerü  tnt 

quatuor  .  .  .  qvorinn  pvuis  tragtcum,  dehinc  comirum,  et  inmbicutn.  pofl  ««v 
tt/ricum  habebitur.  Et  tragicum  quidem^  aäus  in  versu  erunt  dexh-i  '•pon- 
dei,  nniatri  iambif  id  e»t  disparibus  pare»  auhditi,  Comiam  autevi,  quoi 
anapaestum  et  tHbrachyn  praedMis  admittet.  lamhicum,  fuod  ex  amiSka 
inmhis  wtUn  admiastO  iubsistii ,  qun  inm!toqraphi  innxime  gaudent,  Süßtfttt 
satyricum,  qnod  inter  tragicum  et  cotnicum  st>//ut/t  mecfium  est. 

**)  Vgl.  Plut.  ib.:  'ApxiXoxoc  xr^v  tü)v  xpii-itTpoiv  ^uefionüuav 
iTpoccScOpc  ...  Kol  Tf)v  TrapaKOTaXoT^v  koI  Tf|v  ircpl  toOt«  KpoOav. 
Aristot.  prohl.  19,  C:  hxa  t(  i\  -naprjKaTaXoYT^  xaic  (hhaXc  xpafiKÖv, 
^^A  x>^v  öviu)jaX(av:  TruBtixiKOv  -f^P  xö  (ivujuaXtc  kqI        ufft^fi  tu- 


hatte  sich  die  melodramatische  Parakataloge  seit  Krepos  eingefoudtt 

und  eben  hierauf  bezieht  sich  der  Ausdruck  ibfeaic.  -  Dio  Anwe  n- 
dung der  J^irakatalon-e  in  inclischeu  Dichtungen  wie  im  Dithvrajiib 
machte  einen  tragischeu  Eindruck,  sie  erinnerte  an  die  iragi>dit;,  lu 
deren  Dialoge  sie  hftnfig  vorkam. 

***)  Lucian  a.  a.  0.  "will  die  tragische  Bilhno  gegen  die  Minien  J^  r 
damaligen  Zeit  herabsetzen  und  sufht  äie  lächerheb  zu  machen.  rlt,>>»iiii:t 
sagt  er  von  dem  tragiicheü  bchauspieler  £ix'  ^vöotiev  auxuc  K^Kparui. 
teuTdv  dvaKX<&v  Kol  KOTaicXi&v  (von  dem  accentreichen  melodramafaecM 
Vorlarage  de»  Dialogs),  £v{oT€  Kol  ircptijtöwv  xä  ta^ßcta  (eimehie  StoOea 
des  iambischen  Dialoga  werden  gesungen),  Kai  x6  öi^  aTcxicxov  mcXiv^* 
xüc  cu|iqpopdc  Kai  ^övqc  Ti^c  (puiv^c  ütteüöuvov  nap^x^^  iauröv  \,rm 
den  cigentUchen  soeniBchen  Monodien,  a.  B.  den  Dochmien,  wie  in  dm 
gleich  darauf  genannten  Euripideiichen  Stücken,  der  Audromache,  He- 
euba  und  dem  Hercules  furoiisK  ATit  dieser  Stelle  sind  sämmthclie  For 
men  des  Bühnenvortrages  bezeichnet;  zugleich  beweist  sie  die  ünncb 
ü^keit  der  bisherigen  Annahme ,  daes  die  Parakataloge  auf  die  dockr- 
inisdien  Monodieen  sn  bedehen  sei. 


■ 
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Di'in  Charakter  der  Komödie  liiiigogon  sagte  für  den  Dialojj  nur 
die  ipiXf)  \ihc  zu.  Die  dionysische  Ithyphalh  iipoesie.  in  der  \vir, 
wie  oben  bemerkt  ist,  die  eigentliche  (ieburtsstiiUe  des  Trimelers 
zu  suchen  haben  und  aus  der  ArchilocJuis  diesen  Vers  entlehnte, 
als  er  ihn  ans  dem  Volksgesange  zuerst  in  die  Lilteratur  einffthrle, 
scheint  rortwSbrend  nur  den  eigentlich  melischen  Vortrag  ge. 
kennt  zu  haben,  wie  aus  einem  von  Semus  hei  Athen.  14,  622b 
iJiilgetheilten  Fragmeute  (Bergk  p.  1029)  hervorgeht: 

Cot,  BdKX€j  Tdvbe  ^oOcav  dtXaUoiiev 
dirXoCv  ^uO^öv  x^ovT€c  aiöXui  ^€k€i,  u.  s.  w. 

Die  Cäsnren  des  Triniclers  stehen  niil  dem  Mliytliinus  in 
Zusammenhang,  aber  sie  dienen  iiiriii  dazu,  um  wie  im  Telra-  ■ 
meter  nnd  den  llypermelra  die  rhythmischen  lieilien  von  einander 
abzusondern,  da  der  Trimeter  eine  einzige  Reihe  bildet,  sondern 
sie  sollen  die  rhythmische  Gliederung  der  Reihe  metrisch  hervor- 
treten lassen. 


Den  stärksten  Ictus  des  Trimelrons  hat  der  zweite  und  nach 
diesem  der  vierte  TacL  Entweder  wird  nun  der  dritte  Tact  von 
den  folgenden  (durch  die  Penthemimeres)  oder  der  vierte  Tact 
von  den  vorausgehenden  (durch  die  Hephthemimeres)  gesondert. 
Von  beiden  fJsuren  ist  die  Penthemimeres  die  häufigere,  die 
Hephthemimeres  die  seltenere;  doch  trägt  sie  iui  Wechsel  mit  der 
l^enlheniiineres  dazu  bei,  der  dialogischen  Rede  eine  grossere 
Mannigfaltigkeit  zu  verleihen  und  das  Metrum  vor  Monotonip  zu 
bewahren.  Bisweilen  sind  auch  beide  iu  demselben  Verse  ver- 
bunden ,  doch  ist  dies  keineswegs  die  Normalform  und  der  Tri- 
meter unterscheidet  sich  hierm  von  dem  Hexameter,  in  welchem 
sl^h  meist  eine  Cftsur  zugleich  vor  und  nach  der  zweiten  Haupt- 
thesis  des  Verses  findet. 

Eine  CAsur  am  £nde  der  ersten  Dipodie  fällt  mit  dem  Ende 
des  ersten  rhythmischen  Gliedes  zusammen,  eine  solche  Ueber- 
einstlmmung  von  rhythmischen  Tacten  und  Worttacten  aber  würde 


*}  Mar.  Tietor.  106.  Sdiol.  Hephaeat  Jl  148. 

GriMhIsck«;  Metrik  U.  2.  Aufl.  31 
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dem  dialogischen  Vortrage,  der  nur  durch  eine  gewisse  Freihell 

des  iMt'lrums  vor  Monol(3iiie  bcwalirt  bleibt,  nicbl  zusagen**),  und 
deslialb  uird  jene  C-äsur  namentlich  bei  Traf^ikeni  und  laniho- 
grajihen  nur  in  beschränktem  Umfange  zugelassen;  gewohnlicli 
ist  sie  Uurdi  eine  zugleich  vorkommende  PenlheniinuMes  oder 
Hephtbemtmeres  verdecict,  Promelb.  1:  x^vöc  m^v  ic  |  rnXoupöv 

—  fi'KOMev  tr^bov  ||  4:  &c  coi  irorfip  |  ^<p€tTO  — ,  xövlbc  irpdc 
iT^Tpaic  II  9:  djiiapTiac  c<pk  —  bctOcoic  |  boOvai  bixnv  1|  13:  it& 
Tt'Xoc  I  hi]  —  Koub^v  e)iTTobu)V  In  \\  15:  bncai  ßia  j  cpuparfi 

—  TTpöc  I  öucxeiMtpiu.  Viel  selt»  ner  sind  die  Fälle,  wo  sie  Haupt- 
cäsur  des  Verses  ist  uud  die  rlijlbmiscbc  Bedeutung  der  Ileplil- 
faemimeres  oder  Pcnthemiineres  liat,  Promelb.  ü:  dbafiavrivuiv 

—  I  bcc^uiv  iv  dpIpfjicTOic  ir^baic 

Noch  mehr  wird  die  CSsur  unmittelbar  nach  der  driltfio 
66CIC  fm  der  Mitte  des  Verses)  vermieden,  da  hierdurch  der  Tri- 
meler  eine  an  liylliniis(  lie  (lliedci  iin;^  erhält**).  Kommt  zugleich 
nut  ihr  die  INMillieMiiniei  es  Oih'v  ileiihllicmimeres  oder  statt  dt  i  eu 
die  Cäsur  am  Ende  der  ersten  Dipodie  vor,  so  hat  sie  nalfiriicli 
ei>enso  wenig  etwas  auriailendes,  wie  im  Hexameter  die  Cäsur 
nacli  Ende  des  dritten  Tactes,  wenn  sieb  mit  dieser  lugleich  die 
Hepbtlieminieres  oder  TOfifj  Kord  Tpfrov  Tpoxatov  verbindet: 
auch  da  wird  sie  durch  die  Hephthemimeres  und  Penibemimeres 
verdeckt,  wo  diese  durcli  den  Siim  des  Verses  oder  durch  In- 
lerpuuctiou  vor  ihr  zin*iu  ktreten.  Anlig.  307 :  eupoviec  eKcpavtii* 

—  k  —  ö<p8aX)Liouc  djuouc  [  555:  cu  jaev  Tap  cVXou  —  ly\\ 
— ,  ifih      Kttteaveiv  I  Pers.  251 :  d)C  iv  yua  —  iiXt)T9  ~ 
<p6apTai  lioköc  |  Aesch.  Supplic.  402:  ^frViXubac  —  ti|iiSiv,  — 
diruiXecoc  iröXtv. 

Die  zweite  rhythmische  Nebenthesis  des  Trimeters  (die  Tbesis 


*)  Mar.  Yict.  106  I^cssimus  r/ni  singula  verba  in  dipodm  ha^K-t.  Rl'-'f 
in  eipentli'  h  inelischen  Iiimbon  konnten  eokhe  Ciisurt'n  erlaubt  sein, 
da  hier  der  monotone  lihythmus  durch  den  Gesang  verdeckt  wTir4c, 
und  80  konnte  KAstorion  ans  SoH  in  seinem  Oesiinge  auf  Pao  die  stiehi- 
Beben  Trinu  tt  r  durchcptogig  in  jenem  Seberaa  bilden,  Atben.  10,  A'ib  f -• 

Tov  ßöX  nc  I  vi^ofcn&iroic  |  bucxcificpov  ||  voiovö'  ^öoc  |  dripcvö^e  TTav 
XÜöv'  AüKÜÖujv  . 

**)  Denn  ein  ÖKTUiKoiftcKdcimov  ^^eeoc  kaxm  nach  den  Rhythmikern 
nicht  in  zwei  gleicbe  Hälften  zerlegt^ werden ,  da  so  eine  dactylische  Glie 
demng  entstehen  \viir«it*.  Pers.  465:  n^pSric    dvibfioiHtv  —  kokiüv  opiüv  Jki- 

cu)iTiaT<icavT£c  fitcov  ndvia  cxpaiöv,  wo  nach  Hermann*«  Bemexkmg 
die  Airhytbmie  absichtlich  gewählt  ist,  um  den  Inhalt  malend  herroraii- 
heben. 
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des  fünften  Tactes)  tritt,  wie  oben  gezeigt,  in.  der  Starke  des 
Iclus  gegen  <lie  erste  Nebenlhesis  (irn  dritten  Tacte)  zuröek;  u5h- 
renil  daher  «lic  dritte  Thesis  gewölinlieli  dureli  die  Il(  |dillirini- 
meres  von  den  vorausjichenden  Silben  abgetrennt  ist,  wird  eine 
analoge  Abtrennung  der  fünften  Tbei^is  nur  in  bescin  ankter  Weise 
zugelassen.  Eine  GSsur  vor  der  fünften  Thesis  kann  nämlich 
überall  da  eintreten,  wo  ilir  eine  Kürze  vorausgebt;  bei  voraus- 
gehender langen  Arsis  aber  nur  dann,  wenn  auch  diese  durch 
(^siir  von  der  vorhergehenden  Thesis  abgesondert  ist,  während 
da,  wo  diese  mit  dn-  vierten  Tliesis  Ein  Wort  Idldct,  die  Cäsnr 
vor  der  fünften  Thesis  nielit  eintreten  kann.  Nur  die  Komiker 
lassen  dies  Gesei/  unbeachtet,  die  lambograpben  gestatten  sieJ^ 
niemals  und  die  Tragiker  nm*  selten  eine  Ausnalune.  Porsoii  praef. 
Uecub.  XXX.  Elmsley  Edinb.  Rev.  1811,  XXXVIi  p.  74.  Hermann 
Eiern,  p.  IIB.  Der  Grund  ist  eben  der,  dass  in  einem  Verse  wie 

Atharn.  ü7:  tov  dvbp'  dndtovTec,  öcTic  ryjiiv  —  rfiike 

die  fünfte  Thesis  bei  der  vorhergehenden  Cäsur  und  dem  vor  dieser 
stattfindenden  Retardando  der  langen  Arsis  einen  zu  starken 
IcUis  erfordert,  so  stark,  dass  der  Ictus  zu  der  rhythmischen 

Bedeutung  der  Innften  Thesis  als  zweiter  Nebenthesis  der  Heihe 
nictit  passt  und  dadureli  das  rhylhniisciie  Verliältiass  gestört  wird. 
Bei  einem  Verse  iüngegen  wie 

Antig.  499:  rf  bf)Ta  M^XXeic;  die  i^ioi  —  tiS^v  —  cu&v  Xötujv 

ist  die  Stärke  des  auf  der  fünften  Thesis  ruhenden  iclus  durch 
die  Cäsur  e^ol  —  täv  gemildert. 

Die  Yerlüngerung  (Irrationalität)  der  Kürzen  kann 
vor  jeder  O^cic  stattfinden,  deren  Gewicht  eine  ganze  Dipodie 
beherrscht;  die  Stimme  ruht  beim  Vortrage  auf  der  retardirenden 
Arsis,  um  die  nöthlge  Kraft  zur  Hervorbringung  der  darauf 

fidgenden  gewithligen  Thesis  zu  gewinnen.  l>ie  so  entstehende 
lange  Arsis  ist  keine  zweizeitige  Lange,  sondern  steht  zwischen 
dem  einzeitigen  und  zweizeitigen  Chronos  in  der  Mitte,  sie  bildet 
mit  der  darauf  folgenden  einsilbigen  Thesis  nach  der  Terminologie 
der  alten  Rhythmiker  einen  iroOc  dpOtoc,  mit  einer  darauf  fol* 
genden  aufgeldsten  Thesis  (~  einen  xpP^^oc  dXotoc  iafißoei- 
byjc.  Dem  melbchen  Vortrage  des  lamhischen  Trimeters  bei  den 
Lnnhographen  sagt  die  retariUrende  Arsis  weniger  zu,  daher 
kommt  sie  hier  in  je(h'!n  Verse  gewrdudirli  nur  eiinnal  vor,  in 
dem  Dialoge  der  Dramatiker  wird  sie  bäuüger  angewandt,  so  dass 

31  ♦ 
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hier  Trimeter  mit  zwei  verlängerlea  Arsen  die  Nomialfonn  sind, 
während  sicli  rein  iambische  Verse  (mil  lauter  liurzen  Arsen) 

bei  den  Dramalikern  selten  finden*). 

Durch  die  Aiillosun^^  tltr  Lange  entsteht  ein  Trihrarhy> 
und  hei  vorausgehender  langer  Arsis  ein  auf  der  ersten  kürze 
ZU  betonender  Dactylus  (xopcioc  äXoxoc  ia|ißo€tbfjc).  Bei  den 
lambographen  ist  sie  nur  selten  zugelassen  und  in  deroseUwn 
Verse  höchstens  nur  einmal.  Bei  Aescfaylus  und  Sophokles  konnnt 
auf  etwa  25  Trimeter  eine  Auflösung ,  In  den  späteren  Tragödien 
wird  sie  innner  lianfiger,  am  häufigsten  im  Orest,  wo  schon  aul 
zwei  Verse  eine  Anflösnnp  kunniil;  die  gleiche  Ausdehnung  hat  die 
Auflusuug  in  der  Komödie,  lu  der  älteren  Tragödie  gekoreu  die 
beiden  aufgelösten  Silben  einem  einzigen  Worte  an,  wovon  nur 
bei  der  Verbindung  einer  Präposition  mit  ihrem  Casus  wie  hi' 
i}X(t,  ^nkp  djüioO  eine  Ausnahme  gemacht  wird;  die  spätere  Tra- 
gödie und  die  Komödie  hat  dies  Gesetz  häufig  überseliritlea, 
Orest.  27:  ou  KaXöv  eu)  tout'  dcaqp^c  koivuj  ckott€Tv.  iiml 
hut  überhaupt  hei  ihrem  bc^wegteren  Charakter  fni  di»'  Auflösung 
eine  solche  Vurliebc,  dass  sogar  Verse  mit  drei  aulgelösten  Thesen 
vorkommen,  Iphigen.  Aul.  466:  ou  cuveid  cuvctuic*  Iti  t^P^^ 
Wjirioc,  Orest.  1645:  TToppdciov  oiKctv  bdnrebov  dviauToO  kukXov. 
—  Am  seltensten  wird  die  vorletzte  Thesift  aufgelöst,  bei  den  Tra- 
gikern nur,  wenn  eine  kurze  Silbe  vorausgeht  (mit  Ausnahme  von 
Iphig.  Aul.  H)2;V.  xp^l  ce  Xaßoucav  lüvbe  mocxov  veaTcviil 
und  auch  dann  muss  meist  citie  Cfi^iir  voi-  der  \  ojlelzlen  TIi«m> 
slalUiuden.  wie  Pers.  501:  cipaiöc  iifepqi  KpucTaXXoTuVfü  —  biä 
iröpov.  Porson  praef.  liecub.  XIX.  Hermann  praef.Hecub.  XXX VlU. 
Seidler  de  vers.  dochm.  p.  380. 

Die  Zulassung  des  kykllschen  Anapästes  an  Stelle  des 
lambiis  findet  analog  dem  kyklischen  Dactylus  des  trochäiscben 
Tetramelers  erst  ht  i  di  ii  Driiinalikei  i)  statt.  Da  der  Trimeter  hier 
dialogisches  Maass  ist ,  so  ist  der  kyklische  Tai  l  häufiger  als  in 
dem  meist  meiisch  vorgetragenen  troch.  Tetrameler.  Gänzlich 
ausgeschlossen  ist  er  blos  von  dem  letzten  Tacte  des  Trimeters; 
die  Zulassung  an  den  fönf  ersten  Stellen  folgt  in  den  verschie- 
denen Gattungen  des  Drama*s  verschiedenen  Gesetzen. 

*)  Mar.  Victx>r.  108  (iiuÜu.  381):  ImproOalur  apud  irayicos  oersvt 
eai  omnibu»  iambüt  eompositus,  natu  quo  utt  ampHor  et  pnr  tra^cae  ^ffnOttü, 
inferponunt  frequentius  in  fncig  dumlaxnt  imparihus  pcdum  tiarli/Hcorum  Mi» 
ras  et  npondeum.   Terent.  Mattr.  t.  2228.   Vgl.  Aoiius  Fortan.  diS. 
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].  Die  Tragiker*  las&oi]  den  Anapäst  bei .  Eigennamen  an 
jeder  der  fünf  ersten  Stellen  zu,  z.  B.  Pers.  327:  KiXuciuv  ^irap- 
XOc,  ek  dvfip  irXeTcTov  irovov,  Oed.  Col.  1 :  re'Kvov  xuqpXoü  ft- 
povToc  'AvTifövn,  Tivac,  am  liäiifigsteii  in  der  ersten;  in  den 
vier  folgenden  Stellen  geschieht  dies  in  den  älteren  Tragödieu 
(vor  Ol.  89)  nur  dann,  wenn  ein  Eigenname  sich  nicht  dem  iam- 
bisciien  Maasse  fugt,  während  hier  in  der  ispätereu  Zeit  ein  jeder 
auapästisciie  oder  anapistlsch  anlautende  Eigenname  zugelassen 
wird,  Helen.  88:  TeXajuitOv^  CaXafüiic  tk  ircrrpk  f)  Qpl\\tacd  fue^ 
Philoct.  796:  'Atom^M^ov,  iD  MeveXae^  ttujc  öv  dvi*  ^^oO.  Ein 
Wort,  welches  kein  Eigenname  i.>l,  kann  als  Anapäst  nnr  im  er- 
sten Tacte  des  Trimetcrs  stehen,  wohei  indes  die  ältere  Tragödie 
noch  hestinmite  Schranken  einhält.  Der  aidautende  Anapäst  be- 
steht hier  nämlich  stets  aus  einem  einzigen  Worte,  welches  seiner 
natörüclien  Prosodie  nach  ein  Anapäst  ist  oder  anapästisch  be- 
ginnt, Prometh.  366:  Kopu9aic  b'  dv  äxpatc  %€vo€  MubpoKTuirct, 
'^6S:  TTOiaiioi  irupoc  bdTTXovTCC  otTpiaic  fvaOoic,  6:  dbajuavri- 
vuüv  becuujv  iv  dppr|KTOic  Ttebaic,  354:  eKaioYKdpavov  rrpöc 
ßiav  x^'pot'M^vov.  Erst  die  spätere  Tragödie  lässt  den  anian- 
1  enden  Anapäst,  der  hier  iiberhanpt  häutiger  vorkommt  als  in 
der  älteren,  auch  aus  zwei  Wörtern  (Artikel  und  Nomen,  Prä- 
position und  Casus)  oder  aus  einem  Worte  bestehen,  das  seiner 
iialörlichen  Prosodie  nach  ein  Tribrachys  ist  und  erst  durch  Po- 
sition zum  Anapäst  wird,  Philoct.  795:  rdv  tcov  xpövov  Tp€q)oiT€ 
Tr|vbe  Tf)v  vöcov,  AIcesl.  375:  ^tti  lokbe  Kuibac  x^^poc  i}iY\c 
be'xou,  Hercnl.  940:  tTti  toTci  vuv  Üavouciv  dfviu)  xipac,  — 
Tradi.  762:  ^Kaiov  TipocnYfc  cufi^iTH  ßocKruuaia,  Oed.  C.  481: 
OboTOC,  ^€X(cGTic*^  \3a\hk  trpocq>^p€iv  )x4B\)^  1160:  irobaTTÖv;  Ti 
TTpocxpi^Covra  T(fi  tocfi^aTi  u.  v.  a.  bei  Euripides.  Doch  kom- 
men  auch  schon  bei  Aeschylus  zwei  Anapäste  mit  einer  solchen 
positionslangen  Thesis  vor,  Per».  343:  Ikotöv  h\c  flcav  ^TTtd  8** 
lijb'  €X€i  Xöfoc  II.  A^'Hin.  509:  ÜTraioc  le  x^P<^c  Zeuc,  ö  TTu- 
Oiöc  t'  dva£.  Kernel-  sind  coniponirle  inid  augnienliife  Vt  rha  von 
dem  anlantenden  Anapäste  his  anf  wenige  Lieispiele  ansgeschlosscn, 
i^ronieth.  849:  iiraqxnv  dTOpßei  x^^P^  Ka^  6iTUiV  m<^vov,  Philoct 
544:  dK^Xcuc*  inoi  ce  iroO  Kupiliv  ettic  tppäcm,  Jphig.  Aul.  49: 
dT^vovTO  Anba^  Hercul.  458:  Itckov  jü^v  öfidc. 

2.  Die  KomAdle,  sowohl  die  sicilische  wie  die  attische,  ver- 
staltel  die  Zidassung  des  kyklischen  Dailylus  an  jeder  der  fnnf 
ersten  Stellen  ohne  Einschränkung,  einerlei,  ob  derselbe  ein  Eigen- 
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namc  ist  udcr  nichl,  ja  die  Anapäste  sind  hit-r  im  gaiizni  Iiäu- 
ger  als  die  iainbeu  und  Spoodcen  mit  aufgelöster  Tiiesis,  und  Tri- 
nictcr  mit  zwei  und  mehreren  Anapüsten  «od  gaoz  normal.  Ran. 
1203:  KOI  KUibdpiov  koI  XriiaiOiov  xai  BuXcnciov^  Aves,  108:  iro> 
bairdi  t6  fivoc  b';  €.  öOev  al  rpinpeic  a\  KCtXd,  Pherekrat 
Metall.  1,  9:  irapd  toTc  TroTajuoTc  ciCovx*  i^ix^vt*  dvr*  dcTpct- 
KUJV,  Vesp.  970:  Kaicißa,  Kciiußa,  Kardßa,  Kaidßa^  Kaiaßnccjuai. 
luiierbaib  des  Anapästes  kann  ein  Worleude  stall  liudeu,  z.  B.: 

Av.  1022:  dnückoiroc  —  f{\K\u  bcOpo  Ttj)  Kudiiip  Xox<uv. 

Ran.  164:  koi  xaipe  iröXX*  tJibcXq)^  *H.      |  Aia  —  mX  |  Tt 

Ach.  1Ü5:  Ol)  KaiaßaXeiie  xot  |  CKÖpob';  —  ö.  |  ^oxOiipe  cü. 
Ach.  178:  Ti  5  tc  Tiv;  -  A.  i^uj  \  ^ev  beupö  coi  CTiovbäc  cpeptuv, 

ducli  wird  es  vermieden,  die  tom^I  iq)6i)|Liifi€pi)c  ats  Hauptcäsur 
des  Verses  in  einen  Anapäst  fallen  zu  lassen,  wie  Vesp.  1369: 

TÜJV  Eu^TTOTÜjv  KXe'ijjavTa;  —  0.  iioiav  auXn'^piba; 


Tritt  die  Penthemimeres  nacbdrOcklich  hervor,  so  Ist  jene  Tren- 
nung des  Anapästes  weniger  auffallend,  A?.  442:  6  füiaxaipoTToioc, 
Mi^T€  bdKV€tv  toOtouc  epe,  Ran.  652:  ävBpujTroc  kpöc.  beOpo 
TTdXiv  ßabicxe'ov.  058:  ti  tu  irpctYpa  touti;  beupo  TrdXiv  ßabi- 
cie'ov,  Lysislr.  7G8:  pf]  cxacidcuipev '  ecii  b*  6  x('n<^MÖc  oirrod 
Ebenso  wenn  die  getrennten  Wörter  der  .Anapäste  l'räposition  und 
Casus,  oder  Artikel  und  Nomen  sind,  Acbarn.  498:  ci  irrwx^ 
J[»Vf  intn'  iv  'ASnvaiotc  X^yciv^  Ecdes.  104:  vuvi  h\  ^p^ 
irpdrrei  rd  nificf.  iv  tQ  iröXci^  oder  wenn  sie  sonst  dem  Sinne 
narh  sich  eng  an  einander  scbliessen  und  dabei  eine  Interpunc* 
tion  am  Ende  der  Anapäste  statt  findet,  Thesnioph.  009:  expouca; 
TiiOri  vi]  Al'  bioixopai,  Nub.  70:  lücrrep  MeTaxXe'ric  £ucn>' 
Ixujv  e*fuj  b'  tcpriv.  —  Die  Freiheit  in  der  Zulassung  der  Ana- 
päste an  allen  5  Stellen  des  Verses  Üieilt  niil  der  Komödie  das 
Satyrdrama  in  dem  Dialog  der  komischen  Rollen  wie  der  Satyrn, 
des  Silen  und  Gyclops,  während  die  tragischen  Personen  des  Sa- 
tynirama's  sieb  den  Normen  der  Tragödie  anseht iessen ;  dorb  ist 
dort  der  Anapäst  im  ganzen  sellenei-  als  in  der  Konioilie.  Aescliyl 
Prometh.  Pyrkaens  fr.  21*^:  Xivd  be,  TTicca  KiupoXivou  uaKpo» 
TÖvoi,  Cyclops  1,^)4:  eibec  tdp  auTi'iv;  C.  ou  pd  Ai*,  dXX'  6c(ppai- 
vofütai.  231:  ouk  ^cav  övra  Oeöv  fi€  ical  6euiv  diio.  234:  touc 
T*  dpvac  ^€q>opoüvTO*  b^icavTec  c^. 

Die  Komödie  unterscheidet  sich  Ton  der  Tragödie  nicht  l>los 
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durch  die  onelngeschräiiktf  Zulassung  der  Aiiapüstc,  sondfrn  auch 
durch  die  FreilieK,  Ana|)äsfc  mit  aulgelMsler  Thesis,  oder, 
was  dasselbe  ist,  a  iiapastisclie  Proceleusuialici  ^ zu 
•{('brauchen,  wenn  gleich  die  Beispiele  hierfür  im  ganzen  nur  sehr 
spärlich  siad.  Dero  anapdsUscbeD  Proceleuamaticus  stobt  die  Zula»- 
soDg  des  Anapästes  nach  einer  aufgelösten  Thesis  analog 
oc.www.ft,  die  in  der  Tragödie  ebenfalls  nicht  vorkommen  kann. 
In  den  meisten  hierher  gehöiigen  Trinietern  iasst  es  das  nie- 
trisclie  Schema  unnilsf  Ijii'dt'n,  oh  wir  in  ihnen  einen  auf^'eiosten 
Anapäst  oder  einen  Anapäst  mit  vorausgehcuüeu  aulgciöstea  iam- 
ben  anzuneiunen  haben,  z.  B. 

auTgelöster  Anapäst  ^-  ^  -  wwJw  w^  ^  ±  w. 

aufgelösL  Jamb.  u.  Anapäst  ^  "  ^  -  ^  a  - 

Nach  der  Ueherlieferung  der  alten  Rhythmiker  ist  aber  von  diesen 
beiden  Auffassungen  die  zweite  schwer  zu  rechtfertigen,  wie  sich 
alsbald  ergibt,  wenn  wir  mit  G.  Hermann  die  anlautende  Arsis 
des  Verses  von  der  folgenden  Thesis  absondern*): 

I .         W    I    I    _     >_/^    I    WW      W      I    O    I    ^  I 

il>     7  I  —  w  I  _    w    I  ww  ww  I  .  O  I  ^  w  1 

Der  in  1.  erscheinende  kyklische  Dactylus  nämlich  fflgt  sich 
bei  seiner  irrationalen  Arsis  leicht  dem  dreizeitigen  Naasse,  nicht 

aber  der  Proceleusmalicus  in  II.  Demi  wenn  wir  die  vier  Kurzen 
des  letzteren  auf  den  Umfang  vofi  3  xpovoi  TipiuTOi  zurürkffdireii 
wollen,  so  müssen  wir  zwei  von  diesen  Kürzen  einem  Chronos  prolos 
gleiclisetzen,  was  der  ausdrücklichen  Lelire  der  alten  Rhythmiker, 
das«  der  Chronos  protos  nicht  In  kleinere  Zeiteinheiten  zerfallen 
kann,  widerspricht.  Dennoch  aber  lässt  sich  die  unter  IL  gege- 
bene Messung  nicht  Tiherall  abweisen  und  wir  müssen  es  dahin- 
gestellt lassen,  wie  sich  die  hierher  gehörenden  Trimeter  den 


•)  liermaim  drückt  dien  so  auB:  der  I'roceleusmaticus  Bt*itt  des 
larabus  stdrt  den  Rhythmus  nicht,  statt  des  Trochäus  ftdrt  er  ihn.  — 
Die  All^^onderuIlg  der  Aiinknisii?  ist  nur  etwas  formellfs,  nnr  ein»'  Auf- 
Iii»«? ungö weise  doK  Kli} tlunus,  auf  den  matfrii  llon  Brstaiid  d«s  Jihytli- 
muB  bat  sie  iieineu  Kinüuss.  Mau  darf  nicht  glauben,  du^B  man  die 
AhsoDderung  der  AnakmaiB  auch  im  Vortrage  hervortreten  lassen  durfte, 
etwa  durcli  eine  kleine  Pause;  dies  ist  den  Besfiniranngen  dor  alt^n 
Rhjjrthniiker  zuwider,  iia<  li  wflclien  die  Uehorjjrän'^'f  von  oiner  Silhe  odt-r 
Reihe  zur  andern  i^Kivijctic;  dfvuJCToi  sintl  biü  tuiKpÖTriTu  uicnep  opoi 
Tiv^c  6vT€C  Tfilv  irnö  tuiv  i^p€fiidpv  KorexoM^vaiv  xp<^vufv.  Aristoa.  ap. 
Psettam  fr.  3.  Bacchius  p.  9. 
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Forderongen  Her  allen  rhythmischen  Theorie,  die  offenbar  otclK 

erst  von  Arisloxeniis  herrührt,  gefügt  hiihcii  inögen.  Die  säranil- 
iKhen  (Imcli  aurgelosle  Anapäste  und  durtli  Vcrhindnug  einer 
aufgelösten  TbesU  mit  folgeudeiD  Anapäst  eutstebeodea  Versscbe- 
mala  sind: 

1.    Aufgelöstor  AtiajdUt  Ii     Aufj^'elßßtc  Thesis 

(anapjlstischer  I'rucf leusm.).  Jiiit  lul<^eiideju  Auapil^t. 


II 


»  w  _  w  w         \^  V  V/  ^  W  •    CS   W  »        .  s/  ww;  s/        •  W  ^  w  _ 

—  ^  _  _  w>  w  —         _  w  « 

4 


O       "    iwf    _    ^    i  V#    V>  „    ^  V   


Die  mit  a  bezeichneten  Verse  gestalten  beide  AuiTaasuogei», 
die  mit  b  bezeichneten,  bei  weitem  die  seitenslen,  lassen  immer 
nur  eine  der  beiden  in  Rede  stehenden  Messungen  zu.  Folgendes 
sind  die  sichersten  Beispiele;  wir  geben  zugleich  die  Aeodernngoi 
an,  die  man  versucht  hat,  um  sowohl  den  aufgellten  Anapäst 
wie  die  Verhindung  der  aufgelösten  Thesis  mit  folgendeiu  Ana]>äst 
zu  entlernen'*'). 

1  a.  Lysisir.  1148:  d6lK^o^€C,  dXX'  6  irptliKTOc  dq>aTOC  u»c 
KCtXöc  II  Tbesmoph.  285 :  tö  TrÖTravov  dmuc  XaßoOca  6ucu)  Tuv 
6€alv  (iröiravov.  rd  iröirav*.  t6  irdiravov  die).  ||  Av.  1283:  acu- 
rdXi'  d9Öpouv*  vuvl  b*  öirocTp^i|iavT€C  aO  (cKurdXi  itp,  vOv  h\ 
cKUTÖXid  ^<p.  vuv  b*).  II  Nicom.  Eäleith.  w.  9:  irÖTcpov  diio- 
boOvui  cKeudcavxa  jjouciKÜJC  (nuTep').  ||  Pamox.  Syntroph.  59: 
€vioT€  b'  dqpecTiuc  7TapaK€Xeuo)uai ,  TiöOev  (^tvioi'.  €cO'  öie  b\ 
Ivia  h').  Ii  Menaud.  ine.  54:  id  bk  ^eTd  qfuvaiKoc  ticiövi'  eic 
olKiav  (td  )Li€Td  T^vatKÖc  b*).  ||  —  1  b:  Damox.  Atlien.  3,  112r: 
itXißarov  iy  dvOptinroiciv  dXXoMbMora  (i)X.  dv6p.  itXißaT*  iy  dvOp.).) 
Machon.  Athen.  8,  346  h:  eTcaye  btd  iraci&v  NiKoX<jlbac  Muko- 
viac.  II  C.  I.  1,  569:  rtiOi  töv  ^iHXomov      ßiiu  xpovov  koXiuc 

2  Ii.  Acli.  !>28:  üjcTTtf)  K€pauov,  ivu  ja»]  Kaifcfi]  qpepu^evoc. 
Ach.  47:  üXX'  üGdvaioc"  6  y«P  A)uq)i0eoc  Ar|M»|Tpoc  tiv.  '  Nuh. 
663:  dXcKTpuöva  Kord  xauTÖ  mi  idv  dppeva.  ||  Av.  108:  nobanu» 


♦)  Dawes  Mise.  crit.  263.  Porson  ad  Orest.  4ü9.  Dobraeus  .\n- 
■topbaoic.  186.  Reissig.  Conlect.  86.  Haaov.  ezercit.  oomie.  IV  p.  SIL 
Henuftiin  Element.  126,  epitom.  praef.  XI.  ZAW.  1845.  8.  617. 
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TO  T€VOC  (jt>);  €.  öOcv  a\  Tpiripcic  al  KaXai.  ||  Eccles.  315:  Kai 
doiM<itTtov*  5t€  6f)  b*  dK€ivo  ijiiiXaq>iuv.  Die  stete  Casar  nach  der 
dritten  auf  die  erste  Länge  folgenden  Kurze  weist  daraufhin,  dass 
hier  die  Messung  II.  statt  findet,  obwohl  das  blosse  inetrisclic 

Sclieuja  auch  die  iMessun^'  I.  verslaltel.  1|  —2  b.  Ach.  78:  touc 
TiXeTcxa  buva^evouc  Kaiaqpafeiv  t€  Kai  tticiv  (buvaToOc.  qpafeiv). 
II  Han.  76:  ouxi  CocpoxXe'a  Tipoiepov  övr'  €upimbou  (ou  C).  i| 
Kquit.  7:  a^aic(t)  öiaßoXak.  A.  (It  KOKÖbaijLiov,  itwc  ^x^ic 

da.  Piato  int.  6:  oGtoc  Tic  d;  \if€  raxtJ'  ri  ctt^c;  odx 
ip€ic  (laxO  ciToic).  II  Nicostr.  Kaine  1,  2.  Xcuköc  t6  fotp  iraxoc 
uTrepcKUTTTe  toö  kqkoö  (t6  Trdxoc.  xö  be  iraxoc).  ||  —  3  b.  Ach. 
783:  otKOutTov  hr],  TTOTe'xcT' djuiv  idv  xciCTepa  (dKOÜ€T€  br).  noT- 

4  a.  PIui.  1011:  vnTTdpiov  av  Kai  ßdTiov  uircKopiieTo.  || 
Vesp.  1169:  dibl  irpoßdc*  Tpu9€p6v  tc  ötacoXaKidvtcov  (btocaKiu- 
vicov.  biacaiK(6vicov.  hioXaKiOvicov).  |  Eupolis  Fol.  31: 
OUK  Ict'  o^hk  Xdcav(ov)  öttou  xiciu,  |  —  4  b.  Eupol.  Athen.  15, 

623  e:  Kai  moucikh  TTpdTn'  €cti  ßaGu  Ti  xai  KainiTuXov  (ßaOu  mi). 
Acharn.  437:  €OpiTribr|,  'TieibriTrep  dxapicuj  }iox  idbe  (dxap.  xdbe). 
Alex.  Slral.  Athen.  223  e:  dnöXaße.  B.  TOUli  ö'  IcTi  li;  A.  ö 
iTop*  u|iuuv        (ti      toöt'  icTiv). 

Trinieter  Skazon.  Wie  aus  den]  trocb^isclien  Tetrauieter, 
so  bildete  die  Poesie  der  späteren  lambograpbeii  auch  aus  dem 
Trimeter  durch  Verlängerung  der  letzten  Arsis  eine  Nebenform, 
die  recht  eigentlich  der  rhythmische  oder  vielmehr  arrhylhmische 

Aiis(hu('k  jener  poetischen  Gattung  war.  Dies  ist  der  Tiiineter 
CKdZtüV,  x*^^oc?  chiiuiiis,  dem  gegenüber  der  norn^l  gebildete 
Trimeter  öp6öc,  rectus»  •integer  genannt  wii'd'^). 

Der  Rhythmus  sollte  in  seinem  nalürÜchcn  und  kräftigen  (lauge 
itnterbroclien  werden  und  gleiciisam  iabni  einher  hinken  als  Abbild 
des  menschlichen  Lebens  mit  seinen  Schwächen  und  Schattenseiten, 
die  in  jenen  Versen  verspottet  wurden.  Ais  Erflnder  wird  auch 
hier  wie  beim  Tetrameter  sitazon  Ilipponax  oder  Ananias  genannt 


*)  Hephaest.  18  Schol.  Heph.  151.  Tricba  260.  Mar.  Victor.  IU9. 
Ter.'nt.  Mvir.  2:{71.  l'lotiu.s  270.  Atilins  :nj.  :M2.  Serv.  366.  Juba 
ap.  Kutiu.  '^t^O.   Diom.  4öü.    Tzetz.  Gram.  An.  Ox.  3  X).  310. 
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(daher  trioieler  Uippoiiacteus,  melrum  Ananiuiii).'^)  Ob  sihun  Simo- 
nides von  Amorgos  darin  gediciilet,  muss  zweifeitiafl  JbleUieo,  da  der 
einzige  SirocMiideisctie  Vers  dieser  Art  fr.  18:  xai  coOXa  pamW| 
Tinroc  die  KOpu)v(Tiic  durch  die  Veränderung  Kopiuvinc  oder  KOpttivt- 

br|C  leicljt  zu  einem  Trimeler  orlhos  hergestelll  werden  Itann.  Is 
(Ii«?  Komoilie  hat  si(  Ii  (lies  MrlniDi  keinen  Eingang  verfirlialTt.  dfnn 
die  zwei  Skazonles  des  Kupolis  ap.  l'riseian.  1328:  dvöcia  ttöcx'ju 
Taura  xai  Tdc  Nuft9ac  {  ttoXXou  fi^v  ouv  biKaia  vai  pd  idc 
Kpdfißac  stellen  vereinzelt,  llagegeu  wurde  es  als  ein  der  pro- 
saischen Rede  sich  annäherndes  Blaass  bei  den  Alexandrinern  eine 
beliebte  Form  der  didaictischen  Poesie,  besonders  der  Fabeidich* 
lung,  bei  Ilerodas.  Aescbrion,  Callimacbus,  Apolloniiis  Rbodms, 
IMiönix  von  Kol()f)h(>n  und  Babrius.  Die  Fragnicntc  gesaniniell  vou 
Meineke  im  Anliang  m  Lacbmanu's  liabrins.  Uebcr  Cäi»ur,  Atif- 
b'isnng  und  Zulassni)<r  der  irralionalcii  Aisis  am  Anfange  dtf 
Dipodien  werden  dieselben  Normen  wie  beim  Trimeler  orlh« 
der  lambographen  beobachtet.  Die  Auflösung  trifft  am  spltemtea 
die  vierte  Thesls,  wie  Phoenix  2,  5:  ou  irapd  pdtoia  irOp  \cpov 
dv^cTrictv,  11:  üjc  b*  dTieOav*  üjvfip  Tidci  KateXiTrev  pnciVj  vo» 
den  folgeinli'H  Läii^^cii  des  Verses  ist  sie  ansücscblossen.  l>er  Ana- 
päst im  fünften  Kusse  Hippon.  30:  dnö  c'  oXeceiev  "Apieuic.  et 
5e  KLUTTÖXXiuv  berubt  waiirscbeinlich  auf  einem  Textfelder  [a  ^' 
dinöXXuiv  Meineke).  Nicht  selten  dagegen  wird  später  im  Aolant 
ein  Anapäst  zugelassen,  Babr.  12,  17:  äre  b^  ccatin^v,  cofs 
XaXoOca^  prjvucoy,  v.  22:  fyicTd  Tdc  'Ad/jvac  dvbpa  KtÄ  iroXiv 
(peufuj.  An  einer  langen  Arsis  am  Anfange  der  letzten  Dipodi« 
nidniieii  die  Grieeben  ebenso  >vn»iu  wie  im  TelrtUin  ter  ska7<MJ 
Ansloss,  am  weni^'sh'ii  die  älteren  (!boliandu»L,T;»plien,  fIif»|M'!i  1 
^ßuiC€  Maiac  naiba,  KuXXnvnc  naXfiuv,  8:  TidXai  fdp  auiouc 
irpocb^XOVTai  xacKovrec,  Anan.  2:  xP^cöv  Xct«  TTüd€p|ioc 
oiibkv  TdXXa/  3  v.  2:  xai  cCxa  ßatd  xal  bü'  rpetc  dvepi6irouc. 
lieber  den  Wortaccent  auf  der  vorletzten  Silbe  s.  die  allgemdii 
Metrik:  Verhältnis  des  metrischen  Accentes  zum  Worlarceni 

Der  kalaleklisebe  Trimeler  cntstcbl  ans  dem  akataiek- 
liscben  durch  Unterdrückung  der  letzten  inlautenden  dpcic: 

IHt'  ttiit  Tt^ronfianns  Miiurus  ans  derst'H'fii  C^)nrl]-^  >i  ]i.".j»f«*iid«i 
Mcirikor  <;eltraiuh«'n  ckü^ov  (daudum»,  x^^iOMß^i<t'V  uud  koAo^v  tCW- 
tuiuj  auch  für  KOTa\»iKTiKÜv.    Mar.  Vict,  173  u.  s.  w. 


S  45.  lambisches  Difflelroo  und  Telrametron. 
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Wir  liiHleii  ihn  bereits  I)ci  Ardiilor.hus  (daher  hendecasyllahuui 
Archilocbium  Atil.  Fort.  314,  Archilochius  colobus  Diomed.  486. 
vgl.  Terent.  Maur.  2429  ff.»  Mar.  Victor.  173.  194).  der  ihn 
mit  einem  vorausgehenden  dactylo-trochSiscIicn  Verse  (dem  sog. 

^£d|a£Tpov  TTepiTTOCuXXaße'c)  distirliisrli  verhatid,  tV.  101.  Slitliibch 
sclieiul  ihu  Alkiiian  ^ebrauctil  zu  haben,  fr.  61); 

xXtvat  fiiv  ^iTTd  Kai  Tocai  Tpdirecbai 
Moncwvibujv  dpriuv  imcritpoicm 

Xivuj  T6  cacdmjj  xe  k^v  TieXixvaic 
neöecci  xP^^OKÖXXa  ,  , 

Ein  Beispiel  stichischer  Composition  aus  späterer  Zeit  bei  Phala* 
kos  Anthol.  Pal.  13»  5.  Auch  bei  den  lesbischen  Erotitteru  kam 

er  vor,  bei  Alcäns  mit  einem  vorausgehenden  Irocb.  kat.  Dimetcr 
verbunden,  uif  Ilorat.  2,  IS,  vgl.  Atil.  Forlun.  .'JfiO  daliiii  Ale. 
fr.  10;J:  Iyiu  fatv  k'  ou  betu  xaÖTa  ^apTupeuviac) ;  der  Sa|>plio 
scheint  das  von  Hephaesl.  p.  14  angeführte  Beispiel  x^^poi^ca 
vufiqnx,  x<xip^'^^  b'  ^  T<3iMßP<^c  anzugehören.  Der  Name  Uippo- 
uacteum  Serv.  366  weist  auf  den  Gebrauch  bei  Hipponax,  von 
dem  er  vielleicht  mit  einem  vorausgebenden  iamb.  Tetrameter 
wie  bei  Asklepiades  Anthol.  Pal.  13,  23.  Brunck  Anal.  1,  219 
verbunden  \>ar. 

S  45. 

lambiiehei  IMmetron  und  Tetrametros. 

Neben  dem  Trimeter  ist  bios  dem  Dimeter  und  dem  daraus 
hervorgebenden  Tetrameter  ein  sticbiscber  Gebrauch  zu  Theil  ge- 
worden. Der  akatalektische  Dimeter  Idsst  sich  bei  Arcbi- 
locbos  blos  in  distichisehen  Strophen  nacbfi eisen,  in  denen  er  zu 

einem  voranstellenden  iainbisclioii  Trimeter  als  eiriubiKoc  ctixoc 
hinztjlritt ;  in  sfichisc  lirr  Composition  \sandlen  Ilm  Alkman,  Alcäus 
und  .Anakreon  an,  Aiciu.  fr.  72:  tupac  6'  tcr|K€  ipeic,  Ge'poc  ! 
Kai  x^^M«  KiüTTtupav  ipirav,  |  Kai  TeTparov  tö  fjp.  öxa  |  cdXX€t 
}iiy,  ^cBieiv  6*  äbav  |  ouk  Ictiv  .  •  .  D  Alcaeus  fr.  Ö6:  b^Hai  pe 
KwiidZovTO,  b^tloi  Xiccopat  ce,  XCccopai.  ||  Anacr.  fr.  89,  86: 
Koi  OdXaiaoc,  tiI>  kcTvoc  oök  |  ItnM^v,  dXX*  ^TnMaTo.  I|  fr.  90: 
pr|b'  üucT£  KÜjLia  TTuvTiov  1  XuXal^  j  TT)  TTuXuKpüTi]  \  CUV  TacTpo- 
biüpq  KaTaxubi]v  I  Tlivouca  inv  eniCTiov.  \\  Vjjl.  Hephaest.  p.  17: 
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dKOTäXi)KTa  6ifi€Tpa  ola  toi  'AvaKpeövTCta  Ska  fiqiaTa  t^Tpo- 
irrai*).  bock  kann  es  fragllcli  erscheinen,  in  wie  weit  die  Dimelfr 
setbstflmlige  Verse  bildeten,  oder  zu  akatalek tischen  Tetra* 

incttM'ii  vereint  waren.  Das  letztere  haben  wir  wegen  der  feh- 
lenden Cäsnr  für  das  l{eisj)icl  des  Altans  anzunehmen,  wir  denn 
anrh  Ilephäest.  p.  18  diesen  Vers  einen  Tetranieter  oerinl.  Ebenso 
Alcni.  !h  Ka\  Kf)voc  €v  cdXccci  iroXjXoic  if^cvoc  ^dxopc  öviip. 
Vielieir.bt  waren  auch  bei  Anakreou  je  zwei  Dimeler  lu  einem 
Tetraroeter  vereint,  vgl.  Servius  p.  dßl:  yinacreontnim  ctmsial 
ieirameiro  acaiaiecto. 

Per  kataiekliscbe  Dimeter  ist  durch  linterdröckung  der 
ietzteii  Arsis  aus  dem  akatalektischen  hervorgegangen  und  komat 
mit  diesem  im  Khythmus  vollkommen  Obereiu: 

V  _     „  iii 

Die  dritte  Arsis  lässt,  weil  die  mit  ihr  beginnende  Dipodie  nnvell- 
ständig  ist,  keine  Irrationalität  zu.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden, 
den  sticbisehen  Gebraurli  dieser  Reihe  der  frAheren  Zeit  abzo- 

spreehen,  denn  sie  nimmt  im  iambischen  llhytlmins  dieseDie  Stelle 
rin,  wie  im  anapästisclien  der  Parömiacus,  und  liegt  in  derselben 
Weise  dem  kat.  iamb.  Tetrameter  \>  ie  der  Parömiacus  dem  anapäst. 
Tetrameter  zu  Grunde:  auch  das  Vorkommen  in  Volksliedern  i«ei<t 
auf  hohes  Alter,  vgl.  das  Tanzlied  der  Bottidischen  Jungfrauen  l»ei 
Plutarch,  quaest.  graec.  35:  iu»|li€V  eic  *A6t^vac  Nach  HephaesliM 
p.  18  scheint  der  kat.  Dimeter  von  Anakreon  sticbisch  gebraurkl 
zu  sein: 

6  |uev  BeXoiv  f.idx€c9ai, 

TTCipeCTl  top;  MCIX^^^ÖUJ  **). 

In  der  nachclassischen  Zeit  wird  er  gleich  den  anakreonteischc« 
Anaklomenoi  ein  hSuflges  Maass  (fmia^ßoi  genannt  Trieb.  8),  tn- 
erst  bei  Herodas  (Hypn.  fr.  lOl,  dann  bei  den  Dieliiern  der  Aaa- 
kreontea,  Pseudo-ilieorr.  vK)  und  anderen  Byzanliurrn  Wir  (in  ^-  r. 
iNaz.  p.  182,  Paullus  Silenl.  (Anal.  lir.  3  p.  04  .  wobei  die  II.jü- 
lieit  des  Metrums  uamenüicli  durch  lange  Arsen  im  lulaui  des 
Verses  nicht  selten  gestdrt  wird. 


*)  In  wie  weit  bei  Anakreon  aach  eine  zweiailUige  Anakwai  ^ 
luotenaer  A)Ki])äsi)  zugelassen  wurde,  lüBBt  sieh  aus  IV.  9t:  bi&  bfl^ 
KapiKeupY^oc  |  6pxdvoio  x^^P<^  TiO^M^vai  nidbt  bestimmen. 
**)  Anders  Bergk  Auakreou  p.  54. 


S  45.  Iainbi$ches  Oimetron  und  Tetrametron.  498 


Der  kalalek  tische  Tetra  m  et  er,  die  Verbindung  des  alia- 
talelctischeD  und  katalelttisrhen  Dimeters  zu  einem  einbeitUclien 

Vftrse,  niiniiU  uiilcr  den  Rliythiin  ii  dts  diplasisi  Ik  ii  Geschlechtes 
dieselbe  Stelle  ein  \Nie  unter  den  vierzeitigi  ii  Hliyllinien  der  ana- 
püslisclie  Telranu'ler,  mit  dein  er  im  liau  wie  im  Gehrauchc  eine 
Hurchgreifende  Analogie,  zeigt.  Der  anapäslisclie  Tctrametcr  ist 
Narsehvers»  der  iambisclie  Tetraroeter  ein  Tanzvers,  der  sich  liei 
setnem  raschen  springenden  Rhytiimus  besonders  für  die  launig 
bewegten  Weisen  einer  volksthfimlichen  Orchestik  eignete*).  So 
in  dem  lihimentanze  nach  Athen  14,  629  e:  r|v  be  Kai  irapd  toTc 
ibiu)Taic  f]  KaXou|ievn  övOe/ia.  lauTTiv  bi  wpxoOvio  ^eid  XtEeujc 
ToiaÜTt)c  fiifioujLievoi  Kai  XetovTec 

TToO  |yiot  Td  ^6ba,  itoO  fioi  rd  To,  iroO  yioi  tä  KoXd  cAivo; 
rahX  Td  <iöba,  rabX  td  Ya,  toM  rd  xaXd  cAivo. 

üuter  den  Lyrikern  lässl  sich  der  Tetrnmeter  zuerst  hei  Ilipjtonax 
nachweisen  (daher  Hipponacteus  genannt  Alii.  Fortun.  313.  Schol. 
Arist.  Piut.  253),  fr.  90: 

€1  )Lioi  T^voiTO  TrapGevoc  KaXrj  t€  küI  lepeiva; 

wahrscheinlich  hatte  ihn  IJipponax  aus  dem  Volksgesangc  entlehnt» 
wo  er  seit  aiter  Zeit  namentlich  bei  demetrischen,  und  dionysischen 
Festen  üblich  gewesen  sein  mag*^*).  Aus  der  Lyrik  ging  er  in  die 
Kom5die  über  (daher  Arisloplianeum  genannt  Servins  360),  die 

ihn  slirliisch  sowohl  in  nirlischen  w'iv  in  dialMgisrhen  Partieen 
^'ehra lichte***).  Die  düpp(;Ue  Anwendung  als  nieiisches  und  diahi- 
gisches  Metrum  hildet  einen  wesentlichen  Unterschied  für  den 
metrischen  IJan  des  komischen  Telranieters.  Als  melisches  Maas« 
hat  er  in  der  Parodos  und  der  £xodos  des  Stuckes  seine  Steile» 
stets  mit  lebhafter  Orchestik  oder  launiger  Himetik  verbunden 
und  im  schroflen  Gegensatze  zu  den  ernsten  anapSstischen  Hyper* 
nielren,  deren  sich  die  tiagisihe  Tarodos  und  Exodos  hedicut.  So 


♦)  AuB  dem  volksthiimlichen  Gebrauche  des  Tetram eter»  bat  sich 
^ftter  der  politiscbo  Vera  der  Byzantiner  entwickelt,  der  sich  sicher- 
lioh  aicbt  UU8  der  Litteratiir  lierausgcbiUlet  hat. 

Nach  Plotius  275  wurde  auch  der  iambiache  Tetrameter  in  der 
Form  des  Skason  gebildet;  tetramelmm  elodum  hraehycatalecium,  t^uod  ei 
^7ItCKd2[ov  Tp(|Li€Tpov  vocatur,  fit  hoc  modo:  '€p|ii^  |üiaKdpTa9*,  öc  kuO' 
iinvov  olöac  ^xP^cceiv,  vielleicht  nur  eine  Fiction  der  Metnker,  s.  Hippon. 
Ir.  89  B. 

Beispiele  des  iamb.  Tetrameters  in  der  mittleren  Komödie: 
Antipnan.  Aleiptria  fr.,  inc.  fr.  18.  Anaxaudr.  Odyss.  ir.  AnaziL 
fr.  inc.  7. 
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komml  er  in  dem  jubelnden  Schlussgcsange  der  Acbamer  vor 

122G  fr.  mit  akal.  Dimeter  an  vorlotzler  Stelle;  in  der  Parodos 
wird  er  von  dem  Cliorfülirer  entweder  vor  oder  zwischen  den 
Strophen  des  Chores  vorgetragen,  Vesp.  230,  Ecciesiaz.  ParwI. 
285,  Eccles.  Epipar.  470,  Phii.  252.  Als  dialogisches  Metrum  ist 
der  Tetrameter  den  antithetisch  gegliederten  tricfaotomisdiefl  Sjo* 
tagmata  eigenthdmlich  (s.  §  36),  jenen  significanten  Partieeo  der 
komischen  Epeisodien,  in  denen  auf  eine  Chorstrophe  iambisdie 
oder  anapastische  Tetrameter  mit  einem  in  dem  gleichen  Hhylhmus 
gehaltenen  ilypegnetron  folgen,  lanihix  lie  Tt-lranieter  tinden  sirh 
hier  Ecjuil.  erstes  Epeisodion  333—307  und  407—441 ,  wo  aut  (Ja> 
zweih'llypermetron  noch  4  Tetrameter  folgen  457  -4t ,0,  EqniL  zwei- 
tes Epeisodion  841-911 ,  Nub.  zweites  Epeisod.  10^—1085.  Mob. 
Exodos  1350-1386  und  1^97-1446,  Ran.  drittes  Epeisodioa 
905--981.  Bios  Thesmophor.  531—573  fehlt  das  Hypermetron  aod 
die  antithetische  Partie.  Ueherall  ist  hier  die  Eigenthnnilichkeil  ge- 
wahrt, dass  die  beiden  ersten  Telrameter  dieser  Parlieen,  die  nn- 
mittelbar  auf  die  Strophe  folgen,  von  dem  Cüoriübrer  gesprot heu 
werden.  In  dem  tricliotomi^ben  Syolagma  der  Lysislr.  er.4e» 
Epeisod.  (mit  anapistiscben  Tetrametern  und  Uypermetra)  gehen  der 
Strophe  und  Antistrophe  iambische  Tetrameter  voraus  467—476 
und  539.  540,  die  wahrscheinlich  wie  die  Strophen  meliscfa  vor- 
getragen sind. 

Der  lro(  ]i;ii<(  lie  Tetrameter  hat  bei  der  geringeren  Ausdeh- 
nung der  rhythmischen  Heiben  grössere  Leichtigkeit  und  lieweg- 
lichkeit,  die  ihn  für  das  l^athos  der  Tragödie  nicht  geeignet  macht; 
überall  drückt  er  sprudelnde  Laune  und  erregte  llasi  aus.  er 
lieck,  bebende  und  leichtfertig,  aber  ohne  Ernst  und  Wörde. 
Deshalb  stellt  ihn  Aristophanes  gerade  an  den  bedeutsamaiai 
Stellen  dem  ernsten  und  gemes.senen  anapasliscben  Tetramfler 
gegcnfiber,  neben  welchem  sich  sein  clbisc  her  Charakter  am  augfu- 
falligslen  darlegt.  So  verlheidigt  in  den  Wolken  der  Dikaic^. 
der  an  der  alten  Zucht  und  Sitte  festiiäll,  seine  gute  Sache  ia 
anapSstischen  Telrametern,  wahrend  der  sungenfertige  AdÜios  seiM 
laxen  Grundsfitze  mit  beredter  SophlsÜk  in  iambiscben  TetraM- 
tern  vortragt;  in  den  Fröschen  lasst  Aristophanes  den  AescfajAM 
in  anapasliscben,  den  Euripides  in  iambiscben  Tetrameiern  redcB. 

Die  beiden  Heiben  sind  wie  im  Iroc  biiiscben  und  anapasliscben 
Tetrameter  durch  eine  Cäsur  am  Ende  des  vicrteu  Taclcs  roa 
einander  gesondert. 
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AcbariK  12^26:  XötxH       tM^TtTTtiTt'       |  bi*  öcxeujv  obupid. 

6päTe  TouTOvi  KfcVüv.  I  xriveXXa  KaXXiviKoc. 
TrjveXXa  bf\T\  emep  kuXcic     I     nptcßu,  koX- 

XivtKOC. 

Doch  vernaebUssigte  die  Komödie  diese  Cäsiir  nichl  mioder  oll 
ab  Im  trochäischen  Tetrameter.  Besonders  geschieht  dies  in  den 

dialogischen  rarli<»L'ii:  ilalier  oiilhi'hrt  in  den  Wolken,  Tliesmo- 
plioriaziiscn  und  Fröstheii,  wo  ditj  Tetrameter  samnillirh  dialogiscli 
sind,  fast  der  sechste  Vers  der  (läsnr,  \\;dirend  die  Tetranicter 
in  den  £l(l(lesiazusen,  Lysistrata  und  PJutus,  wo  sie  sämmtiich 
meliscb  vorgetragen  werden,  einen  strengeren  Bau  zeigen. 

Der  Gehrauch  der  langen  (irrationalen)  Arsis  ist  aus* 
geschlossen  vom  Inlaute  der  zweiten  Reihe,  well  deren  dritte  Thesis 

ein  Chronos  Iriseinos  ist;  vor  allen  übrigen  Thesen,  deren  Gewicht 
den  Umfang  einer  ganz(  n  Dipodie  beherrschl,  wird  sie  ohne,  weiteres 
zugelassen  (also  vor  der  ersten,  dritten  und  fünflea  Thesis)  und  ist 
hier  ebenso  beliebt  wie  in  den  lambischen  Ilypermetra  und  Strophen 
der  Komödie«  so  dass  die  lambischen  Tetrameter  mit  zwei  langen 
Arsen  häufiger  sind  als  die  mit  einer  einzigen.  Die  Auflösung 
ist  fOr  die  drei  ersten  Thesen  der  ersten  Reihe  und  die  zwei  ersten 
Thesen  der  zweiten  unbedingt  gestattet: 

\5  00  V*.  Oit  v5  00  V  _  v5  00  w  00    ±  ^ 

IMul.  278:  cu  b'  ou  ßabiZleic;  ö  be  Xdpoiv  tö  Hij)ißoXov  bibuciv, 
274;  fiYticGe  ^'  elvai  Koub^v  av  voiuiieö'  UTitc  eivai,  Ran.  9G4: 
TVUIC61  bi  ToCrc  TOUTOU  T€  Kdjuiouc  ^KOT^pou  fiadfiTdc.  Docil  finden 
sich  selten  zwei  Aundsungen  in  demselben  Verse.  Nub.  1064; 
jiidxaipav;  dcTctöv  K^pboc  €kaf^y  6  KOXobaiMUiv.  Im  allge- 
meinen Ist  die  Auflösung  In  den  melischen  Partieen  seltener  als 
iu  den  dialogischen,  in  deinn  l.ist  durrligehends  eine  grosse  Leben- 
digkeit herrscht.  —  Die  dritte  Tliesis  der  eilen  Reihe  ist  als 
Uuonos  trisemos  nicht  lösbar*).  In  der  vierten  Thesis  der  ersten 
Reihe  ist  die  Auflösung  rhythmisch  gerechtfertigt.  Nub.  1083:  ti 
b\  fjv  ^cupavthttiOQ  mdö^ejvöc  cot  T^cpp^  t£  TtXO^^  Thesm.  565: 
ToCO*  ÖTT€ßdXou,  TÖ  c6v  U  6uTd|Tpiov  irapfiKac  aik^,  doch  wird 
sie  möglichst  vermieden,  weil  sie  den  Ausgang  der  Reihe  trlfll; 

• 

*)  Unrichtig  Hephaestion  p.  17:  KaToXi^KTiKÖv  t6v  fd^ßov  irapaXi^ 
TDvra  fj  cirovtuic  Tptßpaxov. 
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hauplsScbllcb  wird  sie  nur  in  Versen  wie  den  angcfährlen  lugf- 
lassen,  wo  die  Cftsur  vernachlässigt  und  deshalb  die  Verbiii<lQnf 

der  Rcihrn  eiiir  innigere  ist.  Vor  einer  (läsnr  lässl  sich  die  Auf- 
losnng  der  vierten  Tliesis  nnr  in  wenii,'<'n  Versen  naclnveisen.  Nub. 
1047 :  d7Ticx€C ,  €uÖuc  T^p  ce  fi^cov  |  Xaßujv  aqpuKTOV,  Thes- 
moph.  542:  eh*  elirov  diTlTvujcKOv  un^p  |  €upiTriöow  biKaia.  567: 
äXK'  ^KiroKtA  cou  xdc  iroKdboc  1  oO  jyid  Aia  cu  t* 
Nub.  1063:  iroXXoic.  6  toOv  TTnXciic  fXoßc  |  bi&  Tovro  liiv 
jLidxaipav. 

Wie  im  Triineter,  so  gestüttcn  die  Komiicer  auch  für  den 
Tetrameter  die  Zulassung  eines  ItylL iischen  Anapästes  an Sielie 
des  lambus,  nicht  blos  in  Eigennamen,  sondern  auch  in  andern 
Wörtern.    Doch  gilt  hierbei  als  Gesetz,  dass  der  Anapäst  nur  io 

(lialüjjäsciien,  niemals  aber  in  meliscb  vorgetragenen  Telrafnelern 
vorkonnnt  und  daher  überall  von  der  Parodos  ausgeschlossen  i>t. 
Auch  in  den  dialogisciien  ParUeen  ist  die  Zulassung  desselben 
auf  die  drei  ersten  Tacte  der  ersten  Reihe  und  die  zwei  ersten 
Tacte  der  zweiten  Reihe  beschräniit,  er  kann  daher  nur  an  den 
Stellen  eintreten,  welche  eine  Auflösung  der  Thesis  gestatten: 


V-/      ~-      w  - —  ■ — 


Wie  der  Tribrachys,  so  fiaUet  sich  auch  der  Anapäst  ausnahms 
weise  an  der  vierten  Stelle  zugelassen.  Ran.  912:  'AxiXX^  nv' 
fi  Ntößnv  I  rö  irpöcuiirov  o^x\  beucvOc,  Ran.  932.  937.  Eio 
k}klischer  Anapäst  an  der  dritten  Stelle  der  zweiten  Reihe  kooiffit 

nnr  in  Kineni  Heispiele  vor,  Thesmopb.  547:  dYtV€TO  MeXaviinrac 
TTOiiuv  Oaibpac  tc  TTeveXÖTTiiv  he^  cf.  srbol.  ad  h.  1.  touto  ^övov 
TO  T£Tpd)LieTpov  iajiißeiov  dvanaiCTov  ^x^i  tov  nopaXntovra,  d£iov 
oOv  auTdv  Ttipvicat. 

Prokatalektiseher  und  dikatalektischer  Tetrameter. 

Schon  bei  den  ältesten  Lyrikern  wird  der  ianihische  Tetra- 
meter in  der  Mitte  asynartetisch  gebildet.  So  entstehen  die  Verw; 

1  akat.  Tetr.  wj.w.w.^^^v^^w.w.^^vt 
I  prokat.  Tetr.  c^^.w.w.  x  w  _  _  «  u 
i  katal  Tetr.  ^ 
\  dikat.  Tetr.  z^^w.  m 

Die  Terminologie  der  antiken  MelriK  nennt  die  asynartetischen  iaiu- 
bischen  Verse  dcuvdpTHTa  dvTiTiaön^  vgl.  §  22.  —  Da  die  Cisw 
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am  Ende  der  ersten  Reihe  wie  in  den  Prlmftrrormen  bis  auf  we- 
nige Ausnahmen  gewahrt  wird,  so  scheint  es,  als  ob  die  feh- 
lende Arsis  iiiclit  durch  Tovr;  dtT  vorhergehenden  Thrsis,  son- 
dern durch  Leinuna  ( onipensirt  uird;  wo  lieine  (^äsur  statt  hndet, 
da  niuss  nntfirlich  die  Tovr)  eintreten»  durch  welche  die  anslan- 
tende  Theais  der  ersten  Reihe  zum  Chronos  trisemos  gedehnt  wird. 

Den  prokatalektischen  Tetrameter  gebraucht  Archi- 
lochu»  in  den  fobacchen  fr.  119:  ArmtiTpoc  ciTvnc  Kai  Kopj^c  |  Tf]v 
TravriYupiv  c^ßuuv.  Eine  Nachahmung  findet  sich  hei  Aristopbanes 
in  der  Exodos  der  Vögel  v.  17Ö5: 

TT.  "€TC€c6e  vOv  TOMOtciv,  \L  <pOXa  irdvia  cuwöfiuiv 
iTT€po(p6p';  im  T€  niboy  Ai6c  xal  \ixoc  ya^f\\iov, 
"OptSoVy  lü  Mdxaipa,  cfjv  XtifKi,  m\  irrepuiv  dfiwv 
XaßoOca  c\rfx6p€vcoy'  oYpuüv      Kou<pt(l>  c*  ^tup. 

X.  (TrjveXXa  KaXXiviKOC  ih)  aXaXaXai,  in  TTaiujv, 
Ti'iveXXa  KuXXiviKOC,  u»  buijjüvujv  uirepiaTe. 

Durch  Interpunction  zerlegen  sicti  diese  Verse  in  drei  dislicliische 
Strophen,  die  zwei  ersten  von  Peisthetairos,  die  letzte  Tom  Chore 
gesungen.  Im  vorletzten  Verse  haben  wir  den  Refrain  T^veXXa 
KaXXiviKOC  <ZI  eingeschoben,  da  anch  an  dieser  Stelle  ein  Telra- 

ineter  erfordert  wird  (v-;!.  dl«?  Wifderhiduii^,'  desselben  Itilrains 
am  Schlüsse  der  Acharner^.  Auffallend  ist  die  \'«'rmeidung  der 
irrationalen  Arsen,  die  sonst  überall  in  den  lamben  und  Tro- 
chften  der  Komödie  sehr  hrudig  sind.  —  I»as  Archilocheische  rf^- 
V€XXa  deutet  auf  eine  beabsichtigte  Nachahmung  des  Archilochus» 
auch  die  Situation  des  jubelnden  Hochzeitszuges  entspricht  ganz 
einem  iobacchlschen  Thiasos,  und  gerade  in  dergleichen  fröhli- 
chen l'rocessionen  scheinen  die  asynartetischen  iambischeu  Tetra- 
melei  ilire  eigentliche  Stelle  gehabt  zu  haben. 

Der  dikataleklische  Tetra meter  wird  von  den  Komi- 
tierii  in  der  Parodos  an  Stelle  des  gewöhidichen  katalektischcn 
Tetrameters  gebraucht  und  wie  dieser  monodisch  vom  Chorführer, 
oder  im  monodischen  Amoibalon  vorgetragen.  So  folgen  In  der  Pa- 
rodos der  Wespen  v.  248  auf  18  katal.  Tetrameter  2ö  dikatalekti- 
sehe*),  abwechselnd  vuui  (ihorfiibrer  und  dem  Knaben  gesungen: 

TT.  TÖv  TinXöV;  uj  Ttdiep  iTdT€p,  toutovI  q)uXa£ai. 

X.  Kdp90c  x<XMtt6^v  vuv  Xaßuiv  töv  Xuxvov  irpoßuceiv. 

*)  d.  i.  3  hexaBtichisclie  Strophen,  dann  wieder  3  hexastiehiacbe 
Strophen  und  1  heptaatiohische  Epodos. 

dieehiitche  M«tHk  JI.  2.  Aufl.  32 
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Die  Crisiir  ist  zweimal  vernacbl aasigt,  v.  252.  2ü5.  Ebenso  werden 
io  der  Parodos  der  Banae  zwischen  den  Cborstropben  aspartcü- 
sehe  Tetrameter  des  Cbornihrers  gesungen »  349  ff.»  440.  Di  iu 
dieser  ganzen  Parodos  des  Mystenchores  die  Rhythmen  der  voib* 

thfimliclicii  (limelrischcn  iiiid  dionysischen  Fest/fige  n.icbgealinil 
vveidfii  (vgl.  §  4(j] ,  so  ist  es  walirsclicinlirli .  <lass  aucli  die 
Iiier  voikonimenilen  diitatal.  Telrameler  ein  iu  jenen  Cullcii  lar- 
liumuiliches  Maass  waren,  in  analoger  Weise,  mc  sich  auch  für 
die  prokatal.  Tetrameter  derselbe  Ursprung  darbot.  Ifierao  paasl 
es  völlig,  dass  Arlstophanes  jenes  Metrum  im  Anfange  der  zweites 
Parabase  der  Wolken  gebraucht,  v.  113:  x^P^^^  vuv.  oTpn  ^ 
coi  Tttöia  ptiafieXiiceiv. 

§  46. 

lambische  Strophen  und  Hyparmetrs  der  Lyrik  und  KmnötiSb 

Ausser  den  stichisciien  Formen  haben  sich  die  larnltcii  drsi 
syslallischen  Tropos  zu  Strophen  und  llypermetra  entwickelt,  tlie 
wie  jene  durch  das.  Vorwalten  der  irrationalen  Arsen  und  die  sel- 
tene Zulassung  der  asynartetischen  Bildung  charakterlsirt  smd  iiml  < 
hierdurch  den  lambischen  Strophen  der  Tragödie  als  ein  sireof 
gesondertes  iMelrum  ijenübertretcn.  Der  Trsprung  dieser  diirtli- 
gängig  sehr  einfaeben  [Bildungen  aus  dem  «iemetrischcn  und  dioiiy* 
sisthon  (iulte  lässl  sich  mit  ziemlicher  Sieberlieit  aus  Ran.  384  ff. 
nachweisen;  eben  daher  erklärt  sich  auch  der  doppelte  Gebraurk 
als  Spottgesünge  und  Jubellieder  in  der  Komödie. 

Im  allgemeinen  lassen  sich  In  der  Gomposilion  der  hierher 
gehörigen  Metra  zwei  Grundformen  unterscheiden»  die  strophiscke 
Verbindung  von  Trinietern  und  Dimetern  und  die  bypermetrische 
Verbindung  von  Dimetern.  Die  disticbiscbe  Verbindung  eine» 
Tri  Mieters  und  Dimeters  ist  ein  liäuliges  Maass  bei  Archilo* 
clius,  der  dasselbe  hauptsächlich  fär  skeptische  Poesieen  gebraockt 
zu  haben  scheint,  fr.  92: 

irdrcp  Auxdpßa,  iro?ov  ^<ppdcui  Töbc; 

Tic  cdc  7Tapri€ip€  q)p€vac; 
&c  TO  Trpiv  npripeicOa*  vuv  be  bi]  ttoXOc 
dcTOici  9aivtai  x^Xiuc*}. 


*)  Von  Mar.  Victor.  lüG  und  8clu»l.  Ilt'iilv.ieKt..  150  als  ein  <'inii}:<r 
Vers  (Pentiunütruiii  j  unj^eselin.   Nachgeahmt  von  llorat.  epod.  I — Jo  u.  i. 
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Ob  Archilochus  auch  den  Trimeter  mit  dem  kaial.  Dimeter  ver- 
band, eine  Form,  deren  sich  Aristophanes  Acharn.  1222.  1224 
bedient,  lässt  sieh  ans  fr.  Ammon.  123  nicht  mit  Sicherheit  he- 

stininien :  exovca  GaXXov  laupcivric  £T€p7T€T0  |  pöbele  it  KaXov 
ÖV0OC.  Dassell)e  IMiticip  «ler  Bikhinu:,  jedoch  in  einer  entwickel- 
teren Form,  zeigen  zwei  Strophen  in  dem  Mystencliore  der  Itanae, 
in  weichem  Aristophanes  ohne  Zweifel  die  in  Demeter-  und  lac- 
choagesftngen  öbiichen  Metra  nachbiidet,  und  in  denen  zugleich 
neben  der  eigentlichen  rellgidsen  Feier  der  sltoptlsche  Charaltter 
jener  Cultusgesänge  deutlich  hervortrilt.  In  der  eigenen  Strophe 
V.  416  fT.,  die  achtmal  wiederholt  wird,  yehen  dem  Trimeter  zwei 
katal.  Dimeter  voraus: 

ßoOXccOc  hfjTa  KOivi^ 

CKiwvi;uj)Lt€v  *Apxtb)i|UOV, 

Öc  ^TTTeirjc  u)v  ouK  ecpuc€  cppüiopac; 

in  der  zweiten  Strophe  v.  498,  welclie  dreimal  wiederholt  wird« 
Ist  ein  Dimeter  von  vier  Trimetern  umschlossen,  von  denen  der 
letzte,  als  EpIphonem  in  allen  Stroplien  wiederkehrende  akata- 
lektiscb,  die  drei  ersten  katalektisch  sind: 

"laXXC  Tt0XuTi|iTlT6,  jll^XOC  ^OpTfjC 

f^biCTOV  ebfniiv,  bcGpo  cuvaKoXoüOet 
irp6c  Tf|V  0eöv  kqi  bciEov  ihc 
dv€u  irdvoü  TToXXfiv  bböv  w€paW€ic. 
"IttKXfe  (pi\oxop€UTd,  cu^Tipüntjane  /ae. 

Voraus  gehen  zwei  antistrophiscb  respondirende  Uyperm  etra 
383.  389  und  es  ist  hiernach  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch 
das  iambuK^he  Hypermetron  eine  typische  Form  der  demetrischen 

und  dionysischen  Cultuslieder  war: 

AriMnT€p;  dtvufv  öpTiuiv 
dvaccO;  cu^TTapacrdTci; 
Kai  cdÄ€  TÖv  cauTtic  xopdv 

Ktti  }a'  dc(paXiuc  Travrmepov 
TTaTcai  T€  Kai  xoptOcai. 

Die  metrische  Bildung  der  iamhischen  Hypermetra  erklart  sich  aus 
dem  Gebrauche  als  demetrischer  und  dionysischer  Processtons- 
ffeder  von  seihst.    Wie  nämlich  der  Marsch  eine  gleichmSssige 

und  ronliiiuirliche ,  nicht  (kucii  Pausen  nnterhrochene  Bewegung 
erfordert,  so  schliessen  sich  aucli  im  Hypermetron  gleiche  Reilien 

32* 
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(kataleklische  Dioieter)  ohue  Pause,  Hiatus  und  Syllnba  aüiaphoro$ 
coniinuirlich  an  einander,  und  erst  am  Bnde  des  Uypennetroos 
IriU  ein  kaUlekUscher  Dimeter  und  mit  ihm  eine  Verspause  ein. 

'  Dieselbe  Bedeutung  als  Marschrhythrous  bat  auch  das  ganz  analog 
geMldolc  anapSstlsche  Hypermclron  (vgl.  §  36),  von  dem  sich  das 
iciinhisclic  nur  (hndi  den  hewc-^lcren  iliplasischen  T.ict.  wie  ei  dm 

,  ans^^elassenen  dionysiscIuMi  und  demetrischen  Feslzügen  euls(iri<  Iii, 
unt(M  S(-ti(>idet.  Die  kouiödie  bat  sich  der  innibisrlion  liyperniela  mit 
gleicher  Vorliebe  wie  des  aus  derselben  Quelle  enUlammenden  iaoi- 
bischen  Trimeters  und  Tetrameters  bedient  und, dieselben  aufswei« 
fache  Weise  Yerwandt^  einmal  als  Abschluss  der  dialogischen  tarobi- 
schen  Tetrameter  und  sodann  als  mellsche  Strophen  mit  antistro* 
phischer  Responsion,  ein  Unterschied,  wodurch  zugleich  die 
metrische  Bildung  hediogl  wird. 

'  Das  dialogische  Hypermetron  nimmt  in  der  Komödie, 
einen  Testen  sehr  significanten  Plali  ein:  es  steht  nur  in  syo- 
tagmatischen  Partieen  der  Epeisodien  nach  einer  Partie  iambl- 
scher  Tetrameter,  denen  es  in  der  Ausdehnnng  der  Reihen  rhyth- 

nrisch  gleiclikoninit  und  einen  (  Wertvollen  Abschluss  verlriht.  Die 
continuirliclie  Kcdge  der  Rj-ilien,  die  ohne  Pau^;e  um!  II iila'(iiiii' t 
sich  drängen  und  la^st  in  Kineni  Athcnizugc  (dTrveucxi)  vorge- 
tragen* werden,  hezeichuen  hier  eine  im  höchsten  Grade  bew^e 
und  eialtirte  Stimmung  und  sind  der  passende  Rhythmus  eioes 
hellig  erbitterten  Wortwechseis,  in  welchem  die  Streitenden  out 
grösster  Raschheit  ihre  Vorwörfe  hSufen  und  der  Antwort  ohnr 
Einhalt  stets  eine  neue  Antwort  entgegensetzen.  Je  länger  da<  lly- 
j)ernieln>n,  desto  grösser  der  rhythmische  KfTeel,  der  durch  zahh  oii  lie 
Auflösungen  der  Tiiesen  zum  Culmiualionspuncte  geführt  wird.  So 
sind  die  ianihischenüypermetra  wahre  Rmvourstucke  für  die  Schau- 
spieler» die  hier  ihre  ganze  Zungenrerligkeit  zeigen  können.  Dabei 
wird  der  allzu  strenge  Gang  des  Rhythmus  durch  UraÜonale 
Arsen  gehrochen  und  der  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens  niher 
gefflhrt,  In  Uebereinstinunung  mit  dem  Iidialle,  der  sich  vorzugs- 
\Neise  in  der  Ibjstellung  niedrig  konusrhor  Scenen  Ix  we:;!.  Hierher 
gehört  Equit.  367.  442  der  Streit  zwischen  Kleon  und  Allanto- 
poies,  Muh.  1385.  1440  zwischen  Vater  und  Suhn  —  in  heidi-ii 
Scenen  stehen  zwei  Uyperroetra  antisyntagmatisch  gegenüber,  aber 
ohne  Responsion  in  der  Zahl  der  Reihen  — ,  ferner  Lysistr.  383 
der  Streit  zwischen  MSnnern  und  Weibern,  und  endlich  Equit. 
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911,  Nnb.  1089  (der  Dikaios  und  Adikos).  Ran.  S71  Kniipidcs 
und  Aesrliylns\  wo  die  ctliisclio  Bedeulun^  des  ianiliisclicu  II>j»er- 
inetrons  duicii  den  antisyntagnialischeu  Gegensalz  eines  würdevoll 
L'elinitcnen  anapästischen  Hyiiernirtions  besonders  scliarf  hervor- 
iriU*).  Ueberau  steht  das  iambische  Uypermetron  mit  den  vorausge« 
lieoden  iamblschen  Tetrametern  im  engsten  Zusammenhange;  Nub. 
1386.  1445,  Equit.  440  6ndet  nicht  einmal  ein  Satzende  statt,  und 
wir  dürfen  hieraus  schliessen,  dass  der  Vorlra«!;  wie  bei  den  Tetra - 
meiern  kein  nielisclier ,  sondern  ein  derlan)atorischcr  war.  Ein 
durchgängiges  Gesel/  ist,  dass  auf  die  Tetrameier  stets  nur  ein 
einziges  Uypermetron  folgt  mit  einem  einzigen  katalektisc  lien  Di- 
meter  als  Schlussreihe,  aber  mit  Ausnahme  des  iileinen  Hyperme* 
trons  Nub.  1386  stets  unter  mehrere  Personen  vertheill;  EquIt.  367 
wird  sogar  bis  auf  die  7  Schlussreihen  Diroeler  und  Dimeter  in 
Wechselrcde  vorgetragen.  Den  akatalektischen  Dimetern  werden 
lijiulig  eine  oder  melirere  iamldsrhe  hipodieen  beigemischl.  am  hau- 
ligsten  vor  der  Sclilussrciiie,  Equil.  oSO.  45.3.  i)40,  Nub.  K»98. 
1102.  n^U**).  Ran.  1(X)1 ;  am  Ende  des Hypermelrons  steigert  sirli 
die  Kaschiieit  und  es  tritt  daher  an  der  vorletzten  Steile  der  liür- 
zeste  iamblsche  Rhythmus  ein.  Auch  der  Trimeter  Equit.  442 
bt  in  Dipodie  und  Dimeter 

^KaTovraXävTouc  TetTopac 

abzutheiien.  lambische  Trimeter  finden  sich  nur  zwischen  den 
Tetrameteru  und  dem  Hypermetron  Nub.  1085-^1088.  Die  einzel- 
non  Reihen  werden  meist  durch  Wortende  von  einander  gesondert, 

jcfloch  nicht  dureligäugi-,  l-iplil.  :i76.  .S7H.  445.  912.  915.  927. 
a*W;.  UM.  9r,9,  Ran.  9H0.  Weil  sieh  die  Ik'ilien  ohne  Verspan^' 
an  einander  schliessen,  so  isl  die  Aullö.'suiig  iler  Schlnsslliesis  der 
iiilaulenden  Dimeler  geslaltcl,  Kquil.  831.  Nub.  1386.  1388.  1389. 
Wie  im  iambischen  Telrameter  des  Dialogs,  so  kann  auch  im 
Hypennetron  der  lambus  mit  dem  AnapSst  vertauscht  werden,  im 
Anlaut  der  Reihe:  Equit.  371.  372.  442.  917,  Nub.  1098,  im  In- 
laut Equit.  445:  eK  tOjv  dXiTr)piuJV  ce  qn]-,  453:  iral*  aOröv 


•)  AJ»  weitere  Beispiele  iambimlier  Hypcnnetra  bei  den  Komikern 
liessen  aieih  aufniiren  Omun  Thor.  fr.  4,  Aristo])]).  DaidaL  fr.  10,  Ameipflias 
Konnofl  fr.  4,  doch  igt  keines  hiervon  gesichert. 

**)  Die  beideu  Ictssten  Kathen  können  auch  andorB  abgetheüt  werden. 
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&vbptKUfTaTa  Kai,  921:  twv  bqtbiuiv,  dtrapucreov.  Ran.  dS4: 
TIC  Tf|v  K€9aXf|v  diTebnboK€v,  987:  noC  t6  CKOpobov  t6  x^* 
v6v.  Auch  diese  Zulassung  des  Anapästes  zeigt,  dass  der  Vortrag 

kciu  meiisclier  war. 

Die  in eli sehen  Hypormetra  der  Komödie  unlersrlieidfii 
sich  von  den  dialof^isf  licri  sowohl  durch  grössere  metrische  Sti  »'i);:e 
wie  durch  grössere  Mannigfaltigkeil  in  der  Coniposilioii.  Der 
kyklische  Anapäst  au  Stelle  des  lanihus  ist  nicht  verslattet,  und  des- 
halb muss  Acbarn.  860  Kpaxivoc  eO  (oder  au)  K€Kap|i^voc  goixdv 
imi^i  fiaxaipfjt  anstatt  des  bisherigen  KparTVoc  del  ic€Kap|i^voc  ge- 
schrieben werden.  Der  Gebrauch  ist  ein  doppelter.  Sie  dienen  a) 
ihrem  Ursprünge  aus  dem  dionysischen  und  dcmelrischen  Cullns 
gelreu  als  Prueessioiislieder,  meist  mit  religiösem  Inhalt*!,  I>  -il* 
frohe  Juhellieder,  eine  Bedeutung,  die  >ieli  el)enfalls  jeium  1  r- 
Sprunge  anschlie.sst.  Mit  Ausnahme  der  Monodieen  \^ie  Acharu. 
265  findet  überall  aiiUstropbische  Responsion  statt,  die  sieb  iodes 
nicht  auf  die  irrationale  Arsis  und  Auflösung  erstreckt  Fist 
uberall  sind  mehrere  lileinere  n}permetra  in  eine  Strophe  vereinigt, 
oder  ein  Hypermelron  ist  nnl  Tetrameteru  Tcrbunden,  oft,  treten  auch 
seihstsländige  katalektische  IMmeler  analog  den  freieren  anapäsli- 
sehen  Hypermetra  hinzu.  Sd  l»est(dd  Aeharri  1<K)S.  UXM  aus  zw«'i 
Hypermelra  von  je  3  Heiheu»  die  durch  2  Tetrameler  gelrenui  siod: 

X.         ce  THC  tußouXiac,  |  ^äXXov  hk      tuiuxiac,  |  dvBpuint, 

jr\c  TTapoucnc 
A.  Ti  br|T',  ^neibdv  idc  KixXac  j  oTiTujjifcvac  ibriie; 
X.  oifiitti  C€  Kai  ToCrr*  eu  Xereiv.  |  A.  tö  irOp  unoocdXeue. 
X.  /iKOUcac  d)c  lüiaYeiptKuic  |  ko|uii|ii£)c  T€  koI  bemvirnKwc  |  au- 

TIU  biaKOV€tT€. 

Acharn.  929.  940  enthält  drei  gleiche  Hypermetra  von  3  Diuelern 
und  einem  Monometer,  die  beiden  letzten  Hypermetra  durch  mi 
katalektische  Diroeter  getrennt  toOtov  Xaßüiv  im  letzten  Byptf- 
metron  der  Strophe  ist  Glosse. 

X.  TTi&c  b'  dv  iT€TrotOoCi)  Ttc  dtlT^itp  TOioOTtp  xpti^M^voc  I 

oimav  |  Tocövb'  d€\  i|io(pouvTi; 

*)  Dahin  gehört  Ran.  S6S  demetrischer  Fe0t«uff  der  Hysteii .  dv 
PhaUophorienlied  Achum.  der  Feshtug  der  Thesmophori  u  u>?ti 

V.  *J69  und  das  Marschlied  der  Ekklosia/nFen  183,  sowie  auoi  vieUiiolA 
Lysistr.  273  (Zug  aut'  die  Akropolis)  uud  Pax  bii. 
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icxupöv  dcTiv,  tüToQ',  «J&CT*  I  'oÖK  Äv  Kaiafeiri  ttot',  £i,7T£p 

fcK  TTObUIV  1  KOtTU»  KÜpU  Kpe'jUaiTO. 

X.  r\h)]  KaXluc  ex^' 

B.  MtXXcu  Tt  TOI  Öepibbtiv. 

X.  äXX',  di  EevLuv  ßeXriCTe,  cuv.BcpiSe  Kai  TipößaXX'  öiroi  i  ßou- 

X€i  qp^puiv  I  irpdc  ttoyto  cuKO(pdvTT|v. 

Kfcktesiaz.  483  enthSlt  zwei  Ilyperroetra,  das  eine  von  3,  das  andere 

von  5  Heiheil,  mit  oiuem  vorausgehenden  und  4  schliessenden 
Tt'tranielern.  fn  Acharn.  203  cnlhidl  das  erste  Ilypernieton  3 
lleihtiu,  das  /\M'ite  G  ileilieu  ohne  auslautende  Kataleiis;  darauf 
folgen  nocJi  3  Trinieter: 

<|)aXnc,  tiaipe  Banxiou,  EufKUjpe,  vuKTOTrepiTrXdvTiTe,  [xoix^,  • 

Traib€()acTd, 

eKTUJ  c'  tTti  TTpoceiTTov      Tuv  ö^pov  ^XÖUJV  ttcpevoc, 
CTTovbdc  iTOU^cd|i€voc  i\xa\)j6),  TTpa-fjudTiuv  le  Kai  fiaxuuv 
Kai  Aafiax^iv  äTTaXXaT€iC'  ttoXXiu  ^ap  ecG'  fibiov,  li 
<l>aXfic  0aXi)c,  KX^nTOucav  edpövO'  lifpiK^v  OXiiq>öpov^ 
tfiv  CTpujLiobibpou  Op^iTTav  Ik  toG  <I>€XX^uic  nia\v  Xaßövr' 
äpavT«^  KOTOpaXövTO,  KaxatiTcipTicai,  <t>oXf|c  0aXf)c. 
tdv  iLteG'  )]yi(uy  Euf-iTriijc,  eK  KpamdXnc 
t(ju0£v  eipr|vr|c  pocpriceic  TpußXiov* 
n  6'  dcnic  ev  Tijf  (pei^dXt|i  Kpe^nceTai. 

Eine  fernere  Eigenlhfimliclilceit  der  meliscben  Hypermetra  be-  • 
»iehi  In  der  Epimixis  des  !oga5dischen  Prosodiaitons  mit 

akatalcktischcui  oder  katalektischem  Ansuange: 

~  i  ^  ^  „  ^      und  "  1  V.  ^  _  ^ 

Der  Grund  dieser  Verbindung  ist  offenbar  die  Bedeutung  des  Pros- 
odiakons  als  Processionsrbytiimus  (vgl.  Cap.  4)»  durch  welche 
er  mit  dem  iambischen  Ilypermetron  in  innerer  Verwandtschaft 
steht.  Acharn.  836  (vier  mal  wiederholt)  erscheint  nach  zwei  Tri- 
iiietrrn  ein  llypernietron ,  in  welchem  das  kalalektischc  Proso- 
di.ikon  statt  des  katalektischen  Dimelers  «len  Schhiss  bildet.  — 
Thesmoph.  969.  977  folgen  auf  ein  Ilypcrmetron  von  drei  lleilien 
zwei  kataiektiscbe  Prosodiaka,  zwei  katalektiscbe  Dimeter  und  end- 
lich ein  Trimeter  mit  katai.  Dimeter  (oder»  wie  man  ebenfalls 
abthpilen  kann,  ein  zweites  Ilypermetrou  von  zwei  Dlmetern  und 
einer  Dipodie): 

TTpößaive  TTOci  töv  €uXupav  |  MeXirouca  Ka\  ifiv  ToHocpöpov  i 

"ApxefAiv,  dvaccav  dirvnv. 
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6nal€  bk  viicnv. 
"Hpav  T€  Tf|v  TcXciav 

^€Xv^uj|a€v  ÄciTcp  cIköc, 

^  Tfäci  Toic  xMpoiciv  tuTTaiCti  le  Kai 
KXQbac  'xänov  (puXÜTTii. 

Pai  856.  911  gehen  zwei  durch  einen  Tetrameler  getreoDtf 
Hypermetra  von  je  zwei  akatal.  und  einem  kalal.  Presodiakon 

voraus,  es  folgen  zwei  Telrametcr  und  ein  ianilüsc lies  Hypcr- 
nieUon  von  äeclis  Reihen ,  darunter  ein  Monomeler.  —  Aehnlich 
ist  die  nicht  hyperinetrische  Strophe  Nuh.  1345.  1391 ,  in  weicLtr 
drei  Trimeter  mit  drei  kataiektiscbeo  Prosodiaka  verbundeo  sind. 

Ad  die  melischen  Hypermelra  scblieast  sich  eine  andere  Forn 
iamblscher  Strophenbild ung  In  der  Komödie  an.    Das  Graiidete- 

inenl  bilden  i  am  tische  Tetrameler,  zu  denen  sich  liii- 
zelne  Dimeter,  jedoch  uline  Ii  yp  er  metrische  Verbin- 
dung hinzugesellen,  so  dass  auch  am  Ende  des  einzelneo  Dirne- 
ters  Hiatus  und  Syllaba  anceps  verstattet  ist.  Zwei  auf  einander 
Tolgende  akatal.  Dimeter  sind  gewöhnlich  snm  akatal.  Telrametcr 
vereint  Im  Gebrauche  und  Inhalt  kommen  diese  Strophen  mit 
den  melischen  Hyperroetren  öberein.  Die  einrachste  Bildung  dieser 
Art  ist  Pax  1305  1310  =  1311-1315,  wo  ein  Pimaei  in  d^r 
Mitte  von  vi<'r  Tr(i\imelern  steht.  Aehnlich  die  drei  Strophen  in 
der  Parodos  des  PI u tos  a  290.  296:  vier  Tetrameter,  deren 
letztem  ein  akatal.  Tetrameter  mit  Hiatus  Torhergeht»  ßX^x^pcvoi 
tc  npoßoriuiv  ahwy  tc  Ktvaßpuivriuv  }dKr\  ]  äiT€c6'  direiimiXn- 
^^vot*  Tpdnroi  b'  dKpcm€tc6€.  ß'  302.  309:  drei  Tetrameter  uod 
nach  dem  zweiten  und  dritten  ein  Dimeter,  worauf  als  Schlufsao 
Trimeter  mit  katal.  l)inn?ter  folgt*],  y  '^1'^-  5^^^*^'  akatal.  Tetranieter 
von  zwei  katal.  Telrametern  nms(  hiosseii.  Pax  5(>S  -  :")10  foltfl 
aiil  vier  Tetrameler  ein  anapastiscliei"  iMonometer  als  alloionjcIriscJif 
Reihe  und  sodann  zwei  katal.  Dimeter,  von  denen  ein  akatal.  Tetn- 
meter  mit  auslautender  Syllaba  anceps  umsclüossen  wird. 

dT€  vüv  ÖT€  wfic. 

Kai  pf)v  b\.io\j  *CTiv  r\br\' 

\xr\  VDV  rWtü^ev,  öXX'  eTrevTeivuijuev  dvbpiKUiUpov. 

f(hr\    CTl  TOUT'  ^KCIVO. 

'*)  Kauji  AucL  aU  H^pennei^r  mit  Mouuiiu'ter  auigetoii&t  werdea. 
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Eine  Reibe  ron  Interjectiooen ,  deren  rhythmischem  Maass  sich 
schwer  bestimmen  lässt,  bildet  den  Scbluss  der  Strophe.  —  Neben 

den  katal.  und  akalal,  Telranietern  werden  noch  dikatal.  Tetranu  ler 
gebraucht  (s.  §  45:.  So  sind  Equit.  750.  SlM)  von  fünf  Telranietern 
der  zweite  und  dritte  asynarletisrli.  ohen.so  gehen  iu  Lysislr.  256 
—265—271—280  zwei  dikalaleklisch  gebildete  Tetrameter  voraus, 
auf  welche  ein  akatalektischer  Tetrameter»  zwei  Dimeter  und  dann 
wieder  wie  im  Anfange  ein  dikatalektischer  Telrameter  folgt: 

.od  T«P       TTiv  Armnip'  efuoO  lujvtüc  ef X^^vouvTai. 
eTT€i  oube  KAto^tviic.  öc  aurriv  KCitcxe  npiuTuc, 
ännXöev  dipdXaKTOc,  dX\  ojiujc  AaKUJViKOV  Tivtiuv 
6uJTrX*  üJxeTo  irapabouc  ^Moi, 
[cMiKp6v]  IxufV  Trdvu  Tptßuiviov, 
mviiiV;  dnapdTtXTOc,  ^uttüjv,  il  eiuiv  äXouTOC. 

S  47. 

Die  lamUaehmi  Strophen  der  Tragik«r. 

Die  tragische  Chorpoesie  kommt  mit  der  Lyrik  Pindars  darin 
übereitt,  dass  sie  nur  zwei  Strophengattungen  einen  ausgedehnte- 
ren Cebranch  zvi  Theil  werden  ISsst.    Die  eine  dieser  Strophen- 

iiiUlungen  ist  dorch  grossere  Mannigfaltigkeil  «h*r  nn'lrischen  Ele- 
mente und  (hirrh  einen  l)«'>v«'^toi«'n  subjeeliv  Ireien  (^laiakli-r 
bezeichnet:  sie  begreift  die  genüschteu  dact>lo-lrorhäischen  Stro- 
phen, deren  Metrum  ungeachtet  mancher  durch  die  Verschieden- 
heit des  tragischen  und  hesychastiscben  Tropos  bedingten  Styl-. 
Verschiedenheiten  der  Tragödie  und  Lyrik  gemeinsam  ist  (vgl.  III,  2). 
Die  zweite  Strophengaltnng  ist  durch  sirengere,  fast  typische  For- 
men lind  durch  den  kraftvollen  \a\i>1  des  Ilhythnms  charaklcii- 
'  sirt:  in  d«'r  Lyrik  gehörni  hitMher  die  daclylo-epilritisciien  (die 
sogeuanuten  dorischen),  in  der  Tragödie  die  ianibischen  Strophen, 
denen  bei  Aeschyius  und  zuniTlieil  auch  noch  bei  Euripides  die  selbe 
Stellung  und  Bedeutung  und  dieselbe  häufige  Anwendung  zu  Theil 
geworden  ist  wie  den  dorischen  Strophen  bei  Pindar,  wenngleich 
weder  Im  Metrum  noch  Im  ethischen  Charakter  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft zwischen  b»  iduti  vorlianden  isl.  In  der  metrischen 
Bildung  konunen  die  iambis<  In  n  Strophen  der  Tragödie  am  mei- 
sten uüt  den  tragiscli-tiociiaischcii  Sirupheu  überein,  während  sie 
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den  ianibischen  Strophen  der  Komödie  ebenso  Tcrn  stdien  wie 
die  .trochäisclien  Strophen  der  Ti  agödie  den  trochaischeo  Strophen 

und  Hypcrniclra  der  KoiiKHiie.  Die  hauplsächlichslen  Eigenthfim* 
iichkeilcn  des  Metrums  sind  folgende: 

1.  LUe  nolii wendigen  lieslandllieile  einer  jeden  ianibiscbeo 
Strophe  sind  die  llexapodie  und  Tetrapodie;  neben  ihnen  h<it  die 
Pentapodie  einen  siemlich  häußgen  Gebrauch»  während  der  Tri« 
podie  und  Dipodie  nur  eine  seltene  Anwendung  su  Theii  wird. 

2.  Die  iambiiiche  Arsis  ist  eine  rationale  Silbe  im  Cegoi- 
satze  zu  den  lainbeu  der  Komrulie,  i[i  welcher  die  Irralioualiläi 
der  Arsen  vorwaltet;  ainh  als  anlautende  Anakrnsis  wird  fast 
durchweg  eine  kürze  gebraucht,  iiierdurch  erhalleo  die  ianibi- 
schen Stroplien  der  Tragödie  einen  strengen  dreiieiUgeu  Rb^lli- 
uitts,  oiine  retardirende  Zeiten,  die  der  „iiefokonpinm^^  ood 
dem  „biop^a  ijiuxftc  dvbpdibec^'  des  tragischen  Tropos  (Euclid. 
21.  Aristid.  31)  widerstreben  würden. 

'5.  Durch  die  iiüutige  Anwen«lung  der  in-  und  auslanlendeu 
Katalexis  erliall  die  ianibisdic  Strophe  aus(h  ucksvoih'  gedehnte 
r.hroDoi  {risenioi,  welcite  sowohl  iür  die  audachtsvollc  Erhebung 
des  Geiniilhs  wie  für  den  tragisclien  Schmerz  den  entspreehendea 
rhythmischen  Ausdruck  bilden.  iNur  wenn  man  die  inlautsnik 
Katalexis  festhftlt,  iSsst  sich  die  metrische  Einheit  und  der  rh|tli- 
mische  Bau  der  Strophe  erkennen,  und  man  wird  dann  nichl 
itirlii-  in  ihr  eine  bunte  Mischun*;  ianibischer,  antispasUschrr» 
düchniisi  her,  anakrusisch-creliseher  Verse  erbli(  ken. 

Auch  in  ihrem  ethischen  Charakter  stellen  die  iaoibiscbeii 
Strophen  den  trochäischen  am  nächsten,  aber  sie  unterscbeidro 
sich  von  ihnen  durch  die  grössere  Lebendigkeit  des  Rliythans» 
die  ihnen  durch  die  anlautende  Arsis  verliehen  wird  (Ari- 
stid. 9S),  und  vermögen  deshalb  die  verschiedensten  Stimmung 
nnd  Situationen  auszudrücken.  Voll  tieferen  Ernstes  als  die  Lo- 
j^Möden  und  Glyconeen  shnl  sie  bald  der  lUiythniu>  edler  Höhnt 
und  Würde,  bald  sind  sie,  durch  Katalexen  und  Autlösung  niotii* 
ficirl,  der  Tr«iger  bewegterer  Gefühle  und  durchlaufen  die  ganie 
Scala  der  tragischen  Stimmungen  von  milder  Wehmulh  und  dunpi 
resigttirendem  Schmerze  bis  tum  leidenschaftlichen  Pathos,  niemais 
aber  überschreiten  sie  die  Grenzen  des  Maasses,  im  strengen  Ge* 
gensatzc  zu  den  weichlichen  lonici  und  den  gewaltig  woj[^eoden 
hochmien.  Von  den  Monodieen  sind  sie  bis  auf  Orest.  960  aus* 
geschlossen,  sie  gekoren  nur  dem  eigenUiciien  Cboriiede  oder 
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dem  Threnos  an;  das  ChorliiMl  orhoischt  ruhigere  Rliylliiiieii,  der 
Tlirenos  grössere  Hewegiui^',  die  sit  h  namentlich  in  zahh  eichen 
Autlosiungen  und  in  dem  Ternhallen  der  Verspauüen  zeigt.  Die 
kiagereicbe  Parodos  der  Chuephoreu  isi  dem  Tlireiios  aualog  ge- 
bUdet. 

lambiscbe  Primarformcn. 

1.  A kata I ek tische  Reihen.  Die  häufigsten  Reihen  der 
iambischen  Strophen,  aus  denen  sich  zugleirh  die  meisten  übri- 
gen als  metrische  Variationen  entwickelt  haben,  sind  die  akata- 
lektische  llcxapodie  und  Tetrapodie. 

Suppiic.  590.  3.  4;  outivoc  SvuiOev  n/mevou  c^ßet  költiu. 

irdpccTt  b*  Iptov  6c  litoc 

Die  irrationalen  Arsen  sind  sehr  seltiMi,  doch  ist  es  unricbtig, 
wenn  man  sie  durch  Veränderung  des  Textes  gänzlich  zu  entfer- 
nen sucht,  wie  dies  Hermann  ffir  Aeschylus  gelhan  hat.  Sie 
6nden  sich  in  Hexapodieen:  Pers.  1054,  3.  1066,  3;  Suppl.  776,  6; 
Agam.  304.  10.  437,  6.  475.  3:  Choeph.  423,  8;  Kurip.  Elecir. 
120r,,  2.  4:  Iliket.  778.  4;  Troad.  1302.  10.  in  Tctrapodieen 
Suppiic.  SOS,  1.  5;  Sept.  778.  3;  Ilercul.  lur.  .598,  7.  Die  Auf- 
lösung der  Thesen  ist  in  Strophen  bewegteren  Inhalts  sehr  ge- 
bräuchlich, besonders  in  Kommatien;  nicht  selten  findet  sie  in 
derselben  Reihe  drei  bis  vier  mal  statt;  antistrophische  Resposlon 
wird  hierbei  von  Aeschylus  mehr  als  von  Euripides  beobachtet, 
in  Hexapodieen:  Pers.  1038,  6;  Suppl.  III,  1  (drei  Auflösungen). 
i:i2.  2.  475,  9.  763,  5  (vier  mal);  Choepli.  12,  .).  L^^,  1.  3.  4. 
5.  6.  S;  Kiimen.  550,  1;  Alcest.  213;  Androm.  4G4,  1.  479,  3. 
1197.  1.  3.  5;  Elecir.  120tj.  2.  4.  5;  Hercul.  408,  7:  llikel.  • 
59S,  5.  019.  1.  824,  2.  7.  1123,  G.  1154.  1.  2;  Orcst.  960,  2.  3; 
'i>oad.  1302,  10  (zugleich  mit  irrationaler  Arsis),  in  Tetrapo- 
dieeo:  Pers.  1014,  5:  Suppiic.  III,  2  (drei  mal).  808,  5  (mit 
Syllaba  anceps  ;  Septem  778,  2;  Agam.  218,  3.  475,  10;  Choepb. 
23,  7;  IkicuL  für.  408.  H;  llikel.  918,  2.  4:  Troad.  54,  9.  10. 
11.  551.  2.  7  (aufgelöste  Schiusblhesis}.  1302,  11.  12  (aufgelüsle 
Schlusslhesis)« 

Neben  dni  Hexapodieen  und  TehiJpodieiMi  nsclieinl  die  Pen- 
tapodie  als  drittes  ihytlunisclies  Klement.  jedoch  ungleich  selte- 
ner, Septem  766  (mit  Auflösung);  Agam.  403,5.  765,3;  Suppl. 
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590,  3.  4  (?);  Fliirip.  Electr.  1221.  1.  ^  (?  1  Eine  imünnale  Ars» 
im  Inlaut  der  Peiilapodie  ist  niclil  nachzuweisen. 

Die  i  am  bis  die  Tripodio  wiid  nur  als  Anfang  oder  Sr!!lii.> 
einer  rhythmischen  Periode  zugelassen  und  wird  in  ihrer  Anwen- 
dung wie  eine  alloionactrische  Reihe  behandelt.  Agaiii.  192.  6: 
in^X  bi  Kai  irtKpoö;  Agam.  218,  6.  763,  3;  Aicest  213.  1 ;  Septem 
778  (mit  zwei  AuflösuDgen). 

Die  iarobische  Dipodle  iü  aus  diesen  Stroplien  so  gnt  nie 
aiisgeschh)ssen ,  da  sie  wegen  ihrer  geringen  rhythmischen  Aus- 
(lehiiun^'  (hM*  Iragischen  Megaloprepeia  nicht  angemessen  ist:  sie 
erscheint  nur  in  Inlerjeclionen  und  sonstigen  bewegten  txclanwi- 
liunea  dei*  Kommatien,  während  sie  hi  den  leichter  gehaltenen 
Stroplien  der  Komödie  liäuflg  ist.    Per».  1054,  2:  dvi'  äm 

.  w  ;  Sept.  874,  1  iOi  iw  (?);  Aicest.  213,  8  TToidv, 

ant.  ihob  \ho6, 

2.  Katalektische  Reihen.  Ihre  rhythmische  Messung  ist 
durch  die  allen  Musikreste  gesichert,  S.  15(5.  Wie  vorletzte  Silbe 
ist  ein  xpovoc  ipicrmoc,  eine  dreizeilige  und  deshalb  unauflös- 
bare Länge,  die  Sclilusssilbe  ist  eine  Thesis  und  deshalb  gewöbo- 
lich  lang: 

v  '   W     «     \^  \^    i   ^£ 

Die  iambische  Katalexis  Ist  nichts  anderes  ein  Ausfall  der  Arsis 
nach  der  vorletzten  Theftis.  Die  Tragödie  macht  ?on  ihr  etoe 
häufige  Anwendung,  aber  gewöhnlich  nur  ila,  wo  auch  im  Anfange 

der  Reihe  eine  inlautende  Katalexis  eingetreten  ist,  und  so  koiuiiit 
es,  dass  kalalektisch-iauihiselie  l*rini;n  lonnfMi  gerade  nicht  liäulj;^ 
sind:  llexapodie  Agam.  367,  3:  Clioepli.  21,  3;  Troad. 
2.  13  (mit  3  Auflösungen\  Tetrapodie  Pers.  106G,  4.  ö; 
Supplic.  5:  Septem  832.  415;  Eurip.  Supplic.  598  .  9.  793.  3; 
Orest.  960,  3.  Pentapodle  Pers.  1054,  4  (mit  Auflftsuog;: 
Agam.  238,  4  (?).  367  ,  2.  Durch  die  gedehnte  LSnge  ao  for- 
letzter  Stelle  wird  der  Charakter  der  Reihe  ruhig;  hiermit  stimmt, 
dass  die  Andösung  als  Ausdi  wrK  ciiirr  grössei'U  llewegnui:  <o  pil 
wie  Husgeschlosseii  ist  und  nur  in  den  beiden  bezeicüiicteu  Kciiica 
nachgewiesen  werden  i^ann. 

Aus  den  genannten  iainbischen  Primarformen  sind  die  übri- 
gen nicht  alloiometrischen  Reihen  in  den  iambischen  Stroph'^n 
des  Iragischeu  Tropos  durch  inlautende  Kalalexis  liervorgegai^ieRi 
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die  entweder  am  Ende  einer  Dipodie,  oder  nach  der  ersten  Thesit, 
oder  endlich  nach  der  ersten  und  zweiten  Thesis  zugleich  eintritt. 

So  entstehen  drei  Klassen  asynarlelisch  gebildeter  lamhen ,  die  wir 
nunmelir  im  einzelnen  nfdier  zu  liehandehi  haLieii,  indem  \\\v  dabei 
zugleitii  die  bisher  über  die  iXalur  dieser  Heihen  aufgestellten  An- 
si(  bleu  besprechen,  die  eine  von  Ifennann  Eleni.  II,  20  und  ZAW. 
1835.  S.  380 — 403  und  Weissenborn  de  verslb.  iauib.  antispast. 
1884,  die  andere  von  Bikkh  ind.  Berol.  aestiv.  1827  nnd  Ootthold 
in  Jahn  J.  1828.  1  S.  269--280. 

lambische  Reihen  mit  prokutulektischen  jJipodieeu. 

Die  bäu6gste  Art  der  inlautenden  Katalexis  wird  durch  pro- 
liatalelKtische  Bildung  der  inlautenden  oder  auslautenden  Dipo- 
dieen  bewirkt;  die  inlautende  Thesis  an  den  geraden  Stellea 
wird  hierdurch  zu  einem  TpiCTi|iOC,  dei  metrischen  Korm  nacli 
erschein!  die  Reihe  ;ds  eine  diiambisch- trochäische  oder  diiani- 
bisch-cretisclie.  Ali»;  diese  Formen  sind,  wie  schon  oben  bemerkt, 
nur  metrische  Variationen  der  iambischen  Ilexapodie,  Pentapodie 
und  Tetrapodie;  sie  lassen  fast  alle  zugleich  auslautende  Kataiexis 
zu.  Am  häufigsten  hat  sie  Aeschylus  gebildet,  und  gerade  auf 
ihnen  beruht  die  grössere  Mannigraltigkeit,  die  seine  Strophen 
vor  den  Euripideischen  au.>zeichnet.  Die  einzelnen  i'ormen  sind 
folgende:  ' 

I.  ilexapodie.  lia  die  lieihe  aus  (hei  Üipudieen  i>esteht, 
so  Ist  auch  die  inlautende  Katalexis  eine  dreifache ,  nach  der  ersten 
Dipodie,  oder  nach  der  zweiten  Dipodie,  oder  nach  beiden  zu- 
gleich. Nur  die  erste  dieser  drei  Formen  wird  auch  mit  kata- 
lektischem  Auslaute  gebraucht: 

lil .      w     —  1  _  -  ,     ^  ^    .  ^  \j  t      <^    —      W    V  .  _  W    ■  , 

C.     ^    s^_,^_v-'i  . 

d 

VI  .     w   _  k   w   s*-   '   ^ 

a)  hatalexis  nach  der  zw  «i  umi  Thesis,  sehr  selten  mit 
Aui'lusungen:  Pers.  ICK)!^,  1  ßeßüci  fap  TOiTrep  dtTpoiai  CTpa- 
Toö;  Pers.  106G,  3  (mit  Aufl.);  Septem  947,  1.  7.  8;  Agam.  238. 
5.  403,  7.  8.  475,  6.  8.  11.  737,  1.  1530,  3;  Ghoepb.  405,  3. 
Eurip.  Hiket.  598,  4.  798,  2.  7.  8.  1123,  4  (m.  Aufl.);  Orest. 
960,  9 :  Troad.  3. 

h)  K  a  t  a  I  e  X  i  s  ii  a  (  Ii  der  zweite  n  T  Ii  e  s  i  s .  m  i  t  auslau- 
tender kalaiexis  verbunden  (oder,  was  dasselbe  ist,  Synkope 
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Dach  (lor  zweiten  und  fünften  Thesis),  iioch  häufiger  .«Is  iVw  eiil- 
gprechenüe  akataleklische  Form:  SuppU«.  590,  5  cireucai  ti  vin 
ßotSXioc  (p^ct  <ppf)v;  Supplic.  696,  2.  3.  6;  Septem  947, 10; 
Agam.  192, 1.  2.  218,  1.  2.  4.  5.  218,  2.  258,  6.  403.  6.  1530, 

1.  2.  4;  Choeph.  405,  5.  423.  11.  434.  1.  2.  5.  639,  2.  5:  Eumen. 
550,  2;  Altest.  872,  1 :  Androni.  464,  3.  1 197.  13:  Klertr.  l2(Xi.  (1; 
Hemil.  fnr.  408,  2.  Iliket.  71.  8.  778.  6.  1139,  2:  On  st.  9r,ri  Id; 
Troad.  577,  2.  1302.  1302,  6.  Mit  Einer  Auflüsini^  l»ers.  KXKl 
G;  Androm.  1197,  13.  Mit  zwei  Aufldsungen  Troad.  1302,' i 
(bidbox^  coi  TÖvu  TiOrmt  iraf<;t). 

c)  Katalexis  njich  der  vierten  Tiiesis.  nur  einige  m.tl 
bei  Kiiripides:  Hiket.  7ü8,  9  di€T€  ^ou.  CT^veic  in  d^9oiv  dxn; 
Hikel.  1139,  1;  mit  zwei  AuHitoUDg  Troad.  1302,  9  (orröp^ 
q>ep6|A€6*.  dXTOc  dXtoc  ßo<k). 

(1)  Kataiexis  nach  der  zweiten  und  vierten  Thesit 
(metrische  Form:  anakrusischer  Trimeter  crelicti»).  Auflösung 
findet  nicht  statt:  Supplic.  95,  2  dq)*  uijJiTTupTUJV  TraviuXeic  ßpo- 
ToOc;  SuppUc.  287.  1;  Agam.  238,  1.  367,  4.  403»  1.  11.  437. 
1  (T);  Eurip.  Hiket.  918.  3. 

H.  Tetrapodle.  Hier  ist  nur  eine  prokatalektiscbe  IMpe- 
die  an  zweiter  Stelle  möglich^  mit  oder  ohne  auslautende  Katalens: 

ukutal.  ^^^^fK^^K^si  katal.  «  _  w  ^  ^  »_»  ^ 

i\.  ^  . .    _  ^  1».        ^  .  

a)  Die  akataiektisclie  Form  (metrisch  ein  anakrusisrJwr 
Dimeter  creticus),  eines  der  hduflgsten  Elemente  in  den  iambiachen 
Stroplien  der  Tragiker:  Pers.  1002,  2  ßeßdciv,  oi,  vuivufioi: 

Pers.  1002.  4.  5;  Supplic.  698.  4.  5.  776,  4;  Sejit.  287,  4,  5. 
734,  1.  4.  5.  832.  3.  874,  1.  947,  6,  9;  Agam.  367.  .').  (i. 
437,  2  (?).  3.  4.  475.  1.  2,  5.  7.  763,  1;  Choeph.  405.4. 
423,  7.  9.  10.  434,  3.  4.  623.  4;  Eumen.  38,  1;  llercul. 
für.  408,  4.  5;  HikeUd.  71,  3.  4.  ö.  778,  2.  798,  1.  824.  a 
9.  10.  918,  1;  Troad.  511,  10.  AuHösungen  finden  sichHäal. 
824,  1.  3.  5.  6  (Yb€T€  kokiSiv  irAaToc,  (L). 

h)  Die  katal ek tische  P'orm,  in  welcher  nach  der  zwd«^ 
ten  und  dritten  Thesis  eine  Synkope  eingetreten,  so  dasa  aartl 
dreizeitige  und  eine  zweizeitige  Thesis  nnmittelbar  auf  einaiiv 
folgen:  Euro.  381,  1  T€  f^vri^oveC;  ce^vat;  Eum.  381,  3;  Eurip. 
Hiket.  778,  3.  824,  4. 


J 


§  17.  Die  iambiscJirn  Strophen  «ler  Tiajjiker.  öl  1 

llf.  Pentapociie.  Audi  hier  sind  zwei  Formen  möglirh, 
vhio  akataleklisrliti  und  kalaii'ktisclie,  aber  nur  die  ieUlere  läsäl 
sich  uacbweiseu: 

akatal.  s*_w_«_«-.wv        katal.  ^ 

l^ft*  W.W  k—  w  .  w  bi^J  bi    w  _  w       ~      _  w  Ü 

Aber  auch  dit-  knlalcltlischt'!  Form,  vtui  den  Allen  iT€pioboc  g«'- 
naiml,  ist  uur  in  weuigen  Ih  ispielen  •,'t'8i(  licrl:  Agani.  403,  ^ 
irdpecTi  cifäc  dTifiouc;  Eur.  iliket  824,  11  bui^ara  XmoOc' 
ftW  '€pivi}c ;  Agam.  238,  3  (t).  367«  11  (?). 

Nach  der  gegebenen  Uebersicht  der  liierber  gehörenden 
Formen  linben  wir  die  von  der  niisrigen  abweichende  Messung 
0.  IJeiinann's  zu  l)espreciien.  Ilrnuiiiin  a.  a.  0.  sieht  die  unter 
a  und  b  augeführten  Formen  (die  unier  c  und  d  genannten  sind 
ihm  entgangen)  aU  Zusammensetzangen  von  zwei  iainbiseben 
Reihen  an,  ?on  denen  die  erste  stete  ein  liyperkataleittischer  Di- 
meter  sein  soll: 


Das  Eigenthikmliche  dieser  Aulfassung  liegt  darin,  dass  die  fAnfte 
Silbe  als  Arsis  gefasst  wird.    Zuerst  trat  BOcl(h  in  der  praef. 

ind.  lecliun.  Berol.  aestiv.  1828  der  Messung  Ilermann's  ent- 
gegen. Die  Thalsnrhe,  dass  die  fnnfle  Silbe  stets  lang,  die 
fünfte  stets  kurz  ist.  führte  iini  darauf,  in  der  vierten  Silbe  eine 
Thesis  zu  erblicken,  und  er  fasste  daher  jene  Verse  als  Zusam- 
mensetzungen ans  einer  diiambischen  und  einer  trochäiKclien 
Reihe : 

^w—w  —  w_ 
w«Lw—  ^w-»w_w 
wJLw^  ^w_w 

lieber  die  Messung  der  vierten  Silbe  erlilärt  er  sieb  au  der  ge- 
.  nannten  Steile  nicht  weiter,  nach  seiner  allgemeinen  Theorie 
Ober  die  Verbindung  einer  mit  Thesis  auslautenden  und  mit  The- 
sis anlautenden  Reihe  (Hetr.  Find.  p.  79)  wörde  nach  der  vier- 
ten Silbe  eine  Pause  zu  statuiren  sein.  Was  Weissenborn  de 
versibus  iambico-aiilispaslicis  1834  p.  2')  11.  gi  gen  Hö(  kh's  Aid- 
fassung  einwendet,  scheint  uns  nnbegi-finih't .  und  wir  kTuuien 
Hermanns  Ausspruche  Epit.  p.  13  rerie  imUcavil  Hermannus 
IFeistenbam  keineswegs  beistimmen.    JMit  Böckh's  Ansicht  kom- 
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inen  die  Zeugnisse  der  Alten  völlig  überein.  So  wird  der  \m 
Aristoph.  Av.  6B6: 

6€ouc  tri  CKrjTrTpa  id^d  Tpii^ieiv  ^  )  -   

von  dem  metrischen  Scholiasten  gemessen:  äcuv&ptxttoc  ^  ia)i- 
ßtKf)c  ßdc6ui€  Kai  TpoxatKoO  i8uq>aXXiKoC,  ebenso  Aristopb.  Nub. 

1155: 

ßodv,  iib»  icXd€T*  iIißoXocTdTat  ^  |  

eE  iaMßiKT^c  ßdceoic  kui  ipoxaiKou  ^(pBnMiM^poOc.  Vgl.  auch 
Schol.  Uresl.  968.  979.  Dit*  mplrisclie  Tradition  der  Alten  j:ibl 
hier  die  riohlige  Abibeiluog,  die  den  tieslinimuugeu  der  Ubytii- 
miker  analog  ist.  Bei  Hermann 's  Auffassung  dagegen  ist  die  er- 
ste Reihe  des  Verses  stets  ein  unrhytbmisches  Megetbos,  deoti 
ein  ^^T^doc  6KTdcf)|Liov  ist  nach  Aristoxenus  nur  un  t^voc  öcktv* 
XiKOv  wie  ww-ww..  ein  errbythmisches,  aber  nicht  bei  einer  Di- 
airesis 


Die  vierte  Lünge  kann  demnach  nur  eine  Thesis  sein,  nach  w«l- 

(  bor  die  folgende  Arsis  synkopirt,  d.  b.  ilnr»  Ii  keine  iM'soiidtre 
Silbe  ausgedrm  kl  ist.  Ol»  die  Arsis  dnrrb  tiiie  I*ausc  'liier  ein 
Leininin)  oder  diu  (  b  Tovti  der  vorausgebenden  Länge  <M  >cl2l 
wird,  darüber  geben  die  Rbytbniiker  keine  directe  AuskuuA»  die 
Mnsiker  bedienen  sich  vielmehr  des  Leimmazeichens  graden 
zum  Ausdruck  des  xP<^voc  Tpiciuioc,  wie  in  der  Noüroag  der 
Hymnen  des  Mesomedes»  und  es  ist  gleichgültig,  ob  wir  das 
Schema  des  lelzleu  Verses  schreiben 


\^    —  V 


oder    ^  %A  —  A_w_v*_^_ 

Aber  es  kann  wohl  keine  Frage  sein,  dass  eine  Pause  in  altea 

den  Fällen  nicht  eintreten  kann,  wo  zwischen  der  vierten 
fünften  Silbe  eine  Worlbreeliinig  statt  (indet.  Und  ausserdem 
lehren  die  ^iaelnicblen  der  Allen  über  den  ethischen  Charakter 
der  Rhythmen,  dass  ein  Leinnna  an  jener  Stelle  nicht  an  seinem 
Orte  ist.  Denn  die  Leimmata  (kcvoI  ßpaxeic)  macftien  die  Rhyth- 
men dcpeX^crepoi  und  MiKpoirpcirek  (Aristtd.  98)  und  sinddÄr 
von  den  iambischen  Strophen  der  Tragiker  auszuscbliesaeB.  §tt 
vor  allen  übrigen  t^^''  Ausdrnrk  der  tragischen  .Megaloprepell. 
eines  hohen  tragischen  Palhos  sind.     Deshalb  müssen  wir  «lie 
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fierte  Läoge  als  einen  xP<^oc  Tp(cf)|ioc  irapeKTCTOfi^voc  ansehen, 
ebenso  wie  die  vorletzte  Silbe  in  der  iambischen  Katalexis 

obwohl  wir  nicht  behaupten  wollen,  dass  nicht  auch  bisweilen 
bei  einem  Wortende  und  namentlich  bei  einen  grösseren  Inter- 
punction  statt  der  Tone  ein  Leimma  gebraucht  worden  sei. 

Noch  in  einem  anilern  IMuikte  infi^^ser»  wir  von  Böckh  ab- 
weiciien.    liockh  zerlegt  den  Vers  in  zwei  Reihen: 


die  einander  vdllig  coordinirt  sind,  eine  jede  mit  einer  gleich 
gewichtigen  Hauptthesls.  Aber  dies  wird  durch  die  Nachrichten 
der  Rhjthmiicer  nicht  bestätigt»  von  denen  Aristides  vielmehr 

den  letzten  Vers  als  einen  einzigen  ^uGjuöc  cuvOeioc  (mit  einer 
einzigen  Hanplthesis)  anfl'asst.  Vgl.  darnber  den  airXoCc  ßaKxeioc 
uTTo  idjißou  des  Aristid.  Bd.  I  S.  112  Nr.  30.  Auch  die  Eurhyth- 
mie  führt  zu  diesem  Resultate ,  dass  jeder  iambische  Vers  mit 
katalektischem  Inlaute  ebenso  wie  der  kataiektisch  auslautende 
Vers  eine  eiuheitlicbe  Reihe  bildet:  die  asynartetisch  gebildete 
Heiapodie  steht  der  vollständigen  Hexapodie,  die  asynartetisch 
gebildete  Tetrapodie  der  vollständigen  Tetrapodie  in  der  eurhyth* 
luischcu  Respousion  völlig  gleich. 

lambischo  Ucihen  mit  anlautender  katalektigcher  und 
folgender  prokatalektisober  Dipodie. 

(Hermaun'a  aiitispastische  Verse.) 

Wie  sich  mit  dem  prokatalektischen  Düarobus  des  Inlautes 
ein  katalektlscher  Dliambus  im  Auslaute  verbinden  kann,  so  kann 
ihm  auch  ein  katalektlscher  Diiambus  vorangehen.    Dann  folgen 

im  Anfange  der  Reihe  drei  Thesen,  ohne  durch  Arsrn  vermittelt 
zu  sein,  nnmittelhar  aufeiiuinder,  die  beiden  ersten  als  gedehnte 
Iriseraoi,  die  dritte  als  disemos.  Der  Rhythmus  erhält  einen  noch 
ruhigeren,  erhabenem  Charakter,  der  auf  den  höchsten  Grad 
gesteigert  wird,  wenn  die  Reihe  kataleklUich  ausgeht  und  somit 
vor  der  Schlussthesls  noch  eine  dritte  Katalexis  hinzutritt.  Die 
Auflösung  der  zweizeitigen  Thesls  ist  deshalb  von  diesen  Reihen 
fern  gfhülien  und  nur  «iiuiiai  in  den  Troades  zugelassen.  Die 
einzelnen  Formen  sind  folgende: 

Grieeliiscbt  Metrik  tl.  S.  Aufl.  33 
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J.  Jlexapoclie: 

prokatal.  w      c.   _  ^       _  w  _     trikataL  ^.J  w.  | 

a)  P  i  Iv  a  t  a  1  (•  k  l  i  s c  Ii  e  F  o  r  in  :  Supplic.  770 ,  1  idi  f  ü  |ioL vic 
fcvbiKOV   ctßac;  iN'rs.  KMJB,  10;  Sept.  700.  1;  Ayam.  l*>i.  ' 
(^lioepli.  405,  1;  Androiii.  404,  4;  Ilcrcul.  für.  4U8,  1;  Ilikd. 
598,  a.  011).  :i.  1130.  5;  ürest.  9G0,  5.   Mil  doer  AuQösiiiig 
Troad.  1302,  1  lui  tc^  Tpö<pifi€  Tiliv  ^uiv  t^kvuiv.  i 

b)  Trikalalek  tische  Tor  in:  Supplic.  r)!'0,  1  utt'  üpx^c  I 
b'  ouTivoc  Oodtujv:  Supplic.  51)0,  2.  09.^.  1:  IVrs.  ini4.  7;  Sp|.i. 
287,  :\.  047,  3;  Again.  VJ2,  4.  3(;7,  1.  9.  10.  737.  3.  1530.  »1:  ' 
Choei>li.  023,  7;  Eiinion.  550,  5;  Amirom.  404,  5.  1197.  2.4; 
Hiket.  598,  10.  1139,  9;  Troad.  577,  1.  i 

ü.  Telrapodie: 

akatal.  katal.     ^  _  w  _  . —  _ 

prokatal.  ^  t_   < ..    _  ^  _  trikatal.  ^  ^    .  -    ^  _ 

;i;  10  k  ii  la  I  c  k  l  isclie  lonn;  Supplic.  103,  1  ibt'cBiu  b  6ic 
üßpiv;  Agaiii.  307,  7.  8;  Cliuepü.  21,  5;  Uikel.  ülü,  5.  U; 
Troad.  ö77,  3.  4. 

b)  Die  trikatalektiscbe  Forin  lässt  sich  in  den  iambischco 

Strophen  der  Tragiker  iiiclM  narliweisen,  docb  wird  sie  als  il- 
loioinctris«  hc  Heüie  in  den  Strophen  der  Tragiker  bttigeiiibclil, 
Euuiüii.  U5G,  4.  , 

III.  Peiitapodie: 

lilvcl^il.  W  W    M%     W  V    «     W    M  IClltlXil.  W  W  W     ^     V     t  _a  — 

prokatal.  c_    _«^_w_       [trikaial. i_    v—    .     ^    - 1 

Die  prottalaleliUsche  Form  isl  nur  in  zwei  Beispielen  oadm* 
weisen,  die  katalekUscbe  gar  nicht:  Clioeph.  42,  :)      idXXei  bik- 

Ö£oc  fuvd.    Agani.  403.  4  ßtßuKev  pijicpa  bia  ttuXqv. 

Auch  die  vorliegenden  lieihen  sind  bisher  anders  gemessen. 
G.  Hermann  sali  in  ihnen  antispasUsche  Verse  und  bestininle 
ihre  Messung  so: 

O  V^'L-    V        ^    ±  1. 

0  t 

O  \J\^    \J\J   ^    ,  ^  w  — 

wobei  er  annahm,  dass  die  erse  Thesis  sehr  bauflg,  die  twdte 
selten  aufgelöst  würde.    Hiergegen  machte  Rürkh  geltend,  das 

die  vierte  Silhe  uberall  in  den  unverderblen  Versen  eine  l^ogi 
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sei  litiil  Äcliloss  (l.uiiiis  mit  Keilil,  «lass  sii;  ;iU  Tliosis  .iiifgcrnsst 
uerileii  iiuiss(\  IHe  zweite  Länge  sah  üöckli  als  die  Arsis  einer 
spondeisclien  Basis  an  und  mass: 

^  ^        ^  w        w  _   <^  HM 

Auch  hier  lasst  sich  für  BAolih's  Ansicht  die  Tradition  der  Allen 
geltend  machen,  die  einen  Vers  wie  Aristoph.  Av.  629: 

diraux^coc  54  Toki  coic  Xötotc 

nls  die  Vorhifi(iiui<;  eines  aolisehen  Aiiapasleu  mit  einer  trocJiiii- 
schen  i^entheiuiuieres  aulTassen,  vgl.  schol.: 

ücuvdpTr|Tüc  fc£  uvunaicxiKUJV  .  .  .  TTtvOrijuijuepiuv '  it  avanaicTi- 
Kou  TTevO>i|LUjLiepouc  aioXiKou  öia  t6  ex^iv  tov  irpiuTOV  iröba 
iu^ßüv  Kai  TpoxctiKou  ü)ioiou  TTfcvüiiiaijuepoöc.  Wälirend  Her- 
mann sonst  die  von  den  Alten  überlieferte  nnlispaslische  Messung 
glucklich  beseitigt  hat,  wofür  ihm  die  Nachwelt  stets  dankbar 
sein  wird,  so  nimmt  er  sie  Iiier  sogar  in  solchen  Versen  an,  wo 
sie  nur  Byzant.  SchoHaslen  (Orest.  629)  angenommen  haben. 
Dass  die  vierle  Silbe  eine  Thesis  sei,  wie  Bockh  inid  die  alle 
Tradition  lelul,  lässL  sicli  dinrlians  niclil  bezweifeln;  was  gegen 
Uöckli  vorgebraclit  ist,  ist  ohne  lielang.  Dagegen  können  wir 
nut  Böckh's  Messung  der  zw<'iten  und  dritten  Silbe  nit'lil  über- 
einstimmen. ^Bdckh  erklärt  die  zweite  Länge  dadurch,  dass  er 
sie  als  Schluss  einer  selbstständigen  Reihe  ansieht, 

^    —     ~  ^    W    a.    ^  ^< 

Aber  diese  Antfassung  slebl  in  NN itiersprucli  mit  den  antiken 
Rhytinnikern,  welche  Böckhs  und  Hermanns  sogenannte  Basis  nicht 
als  eigne  Reihe  anselien  (vgl.  Cap.  4),  sondern  sie  mit  den  folgen- 
den Tacien  als  einen  einzigen  ^uO^öc  zusammenfassen.  In  einer 
sog.  spondeischen  Basis  im  Sinne  der  Neueren  wechselt  die  zweite 
Länge  mit  einer  Kurze ,  in  den  vorliegenden  Versen  aber  ist  die 
zweite  Liinge  niemals  anceps  gebranrbt.  weder  bei  Aeschylns. 
norli  bei  So[)hokles.  noeh  hv\  Euri[)i(les,  noch  in  den  Nach- 
ahniiuigen  der  Komiker,  und  dies  weist  darauf  hin,  dass  sie  als 
Tliesis  steht.  Wir  stimmen  daher  in  der  Auffassung  der  vierten 
Silbe  mit  Böckh,  in  der  der  dritten  mit  Hermann  uherein.  Beide 
Ansichten  ergänzen  sich  gegenseitig;  nur  wenn  sie  vereinigt  wer- 

33* 
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den,  ist  es  mögUdi,  die  eurbyüioiische  Coii}j)osition  der  iaiobi* 
sehen  Strophen  zu  erkennen. 

flermanu  zz  "  ^  _     J!^  w-  a  «  a 
Böckh         -     ^  i  ^  i  i 
richtige  Meesmig  ^"^:.>,z^j.^z 

Hhytliinisrli  s(<'hl  die  Heihe  tliT  iainbisc-iien  Kexapodie  völlig 
gk'it  h  und  resjMMulirl  mit  ihr  in  dei"  ein  liyllimist  lirMi  IS*no<k*. 
Das  Verhältobs  der  beiden  ersten  Tiies4>n  zu  einander  hat  be- 
reits Hermann  im  ganzen  richtig  gefasst,  indem  er  nach  der 
zweiten  eine  Unterdrückung  der  Arsla  annimmt;  In  demselbea 
Verhiltniss  stehen  aber  auch  die  zweite  und  dritte  zu  einander: 
es  ist  das  umfangreiche  Princip  der  inlautenden  Ka(alei[is.  welches 
hier  zweimal  zur  Anwendung  g^  komiiieu  isf  und  zwei  dreizeiügc 
Längen  erzeugt  hat.  Als  Clironos  trisenios  kann  w^mIoi*  die  erste 
noch  die  zweite  Tlicsis  aufgelöst  werden,  ilermaun's  « iilj^t  ii'-ii- 
stehende  Behauptung  ist  durchaus  unbegründet  AU  eine  Aul- 
Idsung  sieht  nSmlicb  Hermann  die  Reihe 

an,  weiche  in  den  jambischen  Stroplien  der  Tragilier  nicht  sel- 
ten ist;  die  beiden  Kurzen  an  zweiter  und  dritter  Stelle»  so  meial 
er,  sollen  die  Aufldsung  einer  Länge  sein.   Bei  dieser  Auffassung 

ist  aber  die  wahre  Bedeutung  des  vorliegenden  Verses  Terkannt. 
denn  niemals  lespoiidirl  derselbe  atdisti'o{diis<-h  mit  d«M-  Kciin* 
^  .  -  _  V.  _  ^  _  ja  noch  viel  ujclir,  er  hat  stets  eine  l'olo 
Stelle  in  der  Strophe,  indem  er  nur  als  Ahschluss  einer  l*eritxle 
gebraucht  wird,  mit  einem  Worte,  er  gehört  der  Klasse  der  lo- 
gaödiscben  oder  choriambisch -logaödiscben  Verse  an,  die  auch 
sonst  grade  als  Epodika  in  den  iamblschen  Strophen  zugelasseo 
werden.  Die  Beispiele  sind:  Pers.  1002  ,  6;  Septem  778  fio.; 
Ilik.t.  r;i9,  2.  112:^  3.  7.  IISO,  l,  nherall  das  Knde  djiei- 
Strophe  oder  eines  durch  Persüuenweclij^el  bezeidiueten  Absehuil- 
tes.  Weil  »'nlfernt  also,  dass  hier  eine  Auflösung  statt  findet,  ist 
vielmehr  der  Vers  als  Choriambus  mit  trochäiscber  Tripodie  auf* 
zufassen.  Das  durchgreifende  Gesetz,  dass  ein  Trisemos  unaoT- 
lOsbar  ist,  ist  auch  in  den  larobiscben  Strophen  der  Tragiker 
streng  gewahrt,  und  grade  aus  der  mangelnden  Auflösung  kaofl 
die  iNatur  der  Lunge  mit  Siciierheit  beslünmt  werden. 
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I«mbiBchc  Beifaen  mit  anlaatender  katalekti&cher  Dipodie. 

Der  k.'UalekliscIie  Diiamliiis  im  Anlaute  ist  gcNVdliiilich  mit 
eiueiii  fol^'cuden  prokatalektisrlieu  Diiambus  verhunden  (vgl.  die 
vorausgehende  Klasse] ;  er  findet  sich  aber  bisweilen  oiine  densel- 
ben. Der  erste  Theil  der  Reihe  erhalt  dadurch  metrisch  die  Form 
eines  Dochmius,  mit  dem  er  aber  dem  rhythmischen  Werthe 
nach  nichts  gemein  hat.  Die  zweite  Länge  im  Dochmius  ist 
zweizeilig  und  auflösbar,  in  den  vorlieginden  Versen  dreizcitig 
und  unaullöshar.  Die  drei  ersten  Silben  im  flochmius  enlhnlten 
zusamuien  füuf  Cbronoi  |irotoi,^  in  den  vurliegenUeu  Versen  da- 
gegen sechs.  —  Geht  die  Reihe  katalektisch  aus,  so  ist  auch 
noch  die  vorletzte  Thesis  eine  Trisemos. 

Von  einer  proknlal.  oder  dikatal.  Hexapodie  dieser  Ar(  fehlt 
in  den  iauihisehen  Strophen  der  Tragiker  jedes  Beispiel,  nur  die 
Tctrapodie,  i'entapodie  und  Tripodie  kommen  in  dieser  BÜduiig 
vor.   Auflösung  der  zweizeitigen  Thesen  flndet  fast  nie  statt. 

I.  Tetrapodie: 

akatal.  *>_v^-  katal.    w  ^  ^     w  w  ~ 

piokatal.  w  w  _  w  .  dikatal.  ^  4-    ^,  w  ^ 

a.  Prokataiüklische  Torrn:  Snppl.  134,3;  Septem  766,2. 
874,  3;  Agam.  403,  2.  737,  2;  Androm.  1197,  7. 

b.  Dikatalektische  Form  (metrisch  ein  dimeter  bacchiacus) : 
Sept.  Thren.  a  5;  Troad.  586,  1,  2. 

II.  i^entapodie: 

prokatal.  dikatal.  ^ 

a.  Prokatalektische  Form:  Pers.  548,  1;  Sept.  734,  3; 
Choepb.  42,  2.  4;  Troad.  582. 

h.  nikataleklische  Torni;  Alccst.  872,  6;  Iliket.  798,  6. 
12;  918.  7. 

III.  Tri[)odie,  nur  in  der  prokataleklischen  Forn»,  die  metrisch 
niil  dem  Duclmiius  zusauHueni'ällt: 

W  _  %^  _  M 
\*    •—  W  _ 

Snppl.  134,  4;  Sept.  778,  1.  947,  4  ^ujit  Aullösuny);  AIcest. 
213,  l. 
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Vereinigung  der  iambiscbeu  Keihen  zu  Versen. 

Das  (frinulgesclz  für  die  Versbildung  der  ianibisch-lragisrhen 
Slroplieri  besteht  darin,  dass  dio  einzelne  Heihe  gern  fiiieii  stlltsl- 
standigen  Vers  bildet,  im  durrljgreifcnden  Gegensalze  zu  den 
trocbäisch-lragiscben  Strophen,  in  denen  fast  immer  zwei  oder 
mehrere  trocbdiscbe  Reihen  zu  einer  Verseinheit  ▼erbunden  «er- 
den. Die  Ursache  hiervon  ergibt  sich  leicht  Die  Vereinigmig 
mehrerer  iamhischen  Reihen  zn  einem  langen  Verse,  wie  sie  in 
den  iambischen  Strophen  der  Komiker  vorwallel.  beschleuni^i 
di'u  raschen  Gang  des  iambischen  lUiylnius:  die  Tragödie  h»- 
darf  bei  ihrem  Pathos  dennoch  der  Hube  und  Gemessenheit,  sie 
niuss  dem  eilenden  Rhythmus  durch  häufige  Verspausen  gleiih- 
sam  Zügel  anlegen  und  daher  die  längeren  Verse  Tcrmeideo. 
Anders  in  den  trochSischeu  Strophen,  wo  durch  die  laugen  Verse 
die  Zahl  der  gravitillschen  Trisemoi  erhöht  wird ,  indem  die  aus- 
laulende  Tbesis  der  katal.  Irochäischen  Reihe  mit  der  anlauten- 
den Thesis  der  folgenden  Reihe  znsamnienUilU.  Wo  liuif;«rv 
iambische  Verse  in  der  Tragödie  vorkonunen,  da  ist  eine  rasrhen* 
Bewegung  beabsichtigt,  wie  sdion  die  hier  vorwiegenden  Auf- 
lösungen bezeugen ;  die  ältere  Tragödie  macht  daher  weit  sdleoer 
als  die  spätere  davon  Gehfauch. 

Unter  einer  Bedingung  jedoch  lässt  der  tragische  iro|M•^ 
auch  in  den  ruhigeren  Stellen  längere  iandüsche  Verse  zn,  nim- 
lieh  dann,  wenn  diese  so  gebildet  sind,  dass  durch  die  Verbindung 
zu  einer  Verseinheit  eine  katalektlsche  Form  und  dadurch  ein  ge- 
wichtiger für  die  tragische  Megaloprepcia  geeigneter  Cbronos  In* 
semos  entsteht.  Dies  Ist  der  Fall,  wenn  in  der  zweiten  Reihe 
des  Verses  die  anlanicnde  Arsis  unt«M  drnckt ,  d.  h.  nicht  dtinli 
eine  besondere  Silbe  ims^edrnckt  isl ;  die  Schhisstbosis  der  vor- 
ausgehenden iambischen  Reibe  muss  hier  zugleich  den  Lmfaug 
der  unterdrückten  Arsis  ausfüllen  und  deshalb  zu  einer  drei- 
zeitigen Länge  ausgedehnt  werden.  Dem  Metrum  nach  erscheint 
ein  solcher  Versals  ein  lamhisch -trochäischer*)  und  In  der  Tliat 
ist  er  den  längeren  trochäichcn  Versen  des  tragischen  Tro|H»> 
durchaus  analog: 


*)  Nach  der  Theorie  der  alU'ii  Moirikrr  uh  ein  dcuvdpT»iTov  dy- 
Tinuö^c;  auch  die  einfachen  iambischeu  Keihuu  mit  itnterdrücktor  Andfi 
werden  so  genannt,  vgl  §  22. 
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n»T  |{('\\('is  IVir  (Ii«'  von  uns  an^i  iHuiiiiuMH;  Messung  cigihL  ^icb 
iiiimif h'lltar  .ms  den  Salzen  dei-  aiteii  Hhvllniiiker  über  das  er- 
rhytimiisclic  MegcÜios,  vgl.  §  \2,  —  Am  häufigsten  werdiMi  zwei 
Tetrapodieeo  zu  einem  Verse  vereiol,  doch  komtneii  auch  Verse 
von  drei,  ja  selbst  von  vier  tetrapodischen  Reilien  vor.  Die 
Vereinigung  von  Tetrapodieen  und  Hexapodieen  oder  von  Tetra- 
podie^n  und  Pentapodieen  ist  weniger  beliebt;  am  seltensten  finden 
sich  TeUapudieen  und  Hcxapoditeu  vcreinl. 

a.  Verse  aus  zwei  Tetrapodieen  (Octapodieen  oder  Tetrameter): 


V    ^    V>   f                 w  ^ 

5^    w>  ^  w  _      ±  \^  —f 

w  —  w  ^          _  w  _ 

1)  ianihisilir  OclaiMidie:  aqpavia  q)avepd  b' tHeirpaHac  axea, 
(pövia  ujTTacac  Vaw.  VMav.  1177,  2.  Iliket.  1122,  1; 
Troad.  511,  11.  12;  Alcest.  213,  7;  Soph.  Electr.  1082,  6; 
Oed.  Gol.  fM,  1;  Agam.  763,  2;  Choeph.  23,  6;  Suppl.  808, 
1.  3;  Acharn.  1190,  2. 

2)  kiilal.  ianihisi'he  Orlapodie:  bucdvt^ov  CTÖVU)  ßpe'fnouci 
b'  dvTiTiXfiTec  diKTai  Aulig.  Ö82,  8;  Trach.  i:>2,  o.  2U5,  13.  14; 
Eur.  Iliket.  598,  8. 

3)  mit  inlauteudeni  prokalalekllschen  Diiambus:  £ur.  Hiket. 
918,  1  idi  T^KVov,  büCTUxn  c*  expecpov,  ^q)€pov  ü<p'  riTraioc} 
Oed.  Col.  534,  2. 

4}  mit  anlautendem  kalalektischen  Diiambus:  Septen)  778,  1 
tnel     dpricppufv  dtevero  ili^Xcoc  dSXttuv  Y<i|ttuiv;  Troad.  ööl,  7. 

5)  mit  prolcatalektiftchem  Diiambus  am  i^nde  beider  Reihen: 

Sepi.  287,  3  Tüv  d/icpiTfcixn  Xeiuv,  bpuKOViac  tue  Tic  TtKVUJv; 
Sejil.  704,  4.  882,  2;  Antig.  3f>4,  3. 

6)  mit  katalektischem  Diiambus  an  dritter  und  ftrokalalckli- 
schem  Diiambus  an  vierter  Stelle:  Sopb.  Electr.  472,  8.  9  oO 
Tdp  TtoT*  d^vacTCi  T*  6  «pOcac  '€XXdvu>v  dvoE. 

11»         7.         \ß     ^     \^  mm    \*    ^  —    \*    _f  _    W  V 

8.      wiw-,   iw.,  - 

0.     v>  i  w  _         _  ^  _  ^  «         v>  _  w  — 
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'                                              10*  \^    —                                                    —             r  w  _   

11.  wiw-  iw- 

12.  \f    J,                                                          —   V  X/  —  — 

13«                           — f  V*   _   \/    _             J-    «-»   I  V>  ^  A 

lo  allen  diesen  Versen  beginnt  das  zweite  Kolon  mit  pro- 
katalektisclieni  Dliambus. 

7)  fj  Xiccac  aifiXnji  dirpocbeiKTOC  oiöqppujv  Kpe^ictc  Aestli. 
SuppL  792,  3;  Sept.  704,  5;  AIcesU  213,  3;  Oed.  tjr.  190.  7; 
Aulig.  582.  4. 

8)  zugleich  mit  kataleklischem  .\uslaute:  ßapeia  6'  etTCKVOV 
bcuSui,  ÖÖMUiv  dToXjuia  Agam.  205,  3;  Sept  374,  6. 

9)  zugleicli  mit  prokatalektiscliem  zweiten  Dliambus:  «6- 

Xiv  birjKCi  6oä  ßd£ic'  el  drriTUjLiuüc  Agam.  475,  2;  SuppL 
1\^2,  3;  Sept.  882,  3;  Oed.  tyr.  190.  1;  Anüg.  354.  5;  llcrcul. 
für.  408.  3.  4;  Ilikel.  79^,  1.  778.  2. 

10)  zugleich  mil  prokatalcktischem  zweileu  uod  kaUlektiscIieiu 
vierten  Diiambus:  nujc  b*  ou;  crparov  jii^v  tocoutov  toXoc  vc- 
irktiTM^t  Pers.  1014. 1;  Soph.  Electr.  1082,  4;  Oed.  tjr.  190,4; 
Ettr.  Hiket.  824,  1. 

11)  mit  prokatalekUschem  zweiten  und  vierten  Diiambits: 
fc/ieXi^jev.   ocfvä  b'  diaOpiuToc  auba  Traipöc  Agam.  238.  8. 

12)  mit  kataleklischem  ersten  unil  prokatalektiscliem  zweilfu 
Diiambus:  bi  aiiuvoc  b*  iuTMoici  ßocKetai  iceap  Cboeph.  23,5; 
Oed.  lyr.  190.  8. 

13)  mit  katalektiscliem  ersten  und  vierten  Diiambus:  «Xd* 
vouc  XoTXijLiouc  Te  Kai  vaußdrac  ÖTtXicjioik  Agam.  403,  2. 

2;  Sept.  874^  3. 

b.  Verse  von  drei  Tetrapodieen 

I.  1.  V>  V_>      _      W   ,  ^  W  .  


2.  W„S^_^V^S-'_, 

3.  w   i   w  ^   _   w  w   i  w  w 

4.  _W_,    x^iv»-,  ^-K,«, 


11.         5.         W  W  ^  %^ 

6.   


1)  iambisfhe  Dodekapodie :  Troad.  511,  9.  10. 

2)  die  fünfte  Dipodie  prokataleklisch :  Sept.  842,  4. 

3)  die  Scblussdipodie  dikatalekliscb:  Eum.  381.  3. 

4)  dikatalektische  Scblussdipodie  und  prokatalektiscber 

ler  Diiambus:  Eum.  381,  1. 

5)  der  zweite,  drille^  vicrlü.  lüufte  Diiambuä  prokatalekUHti 
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Agam.  437»  1  6  xpucajaotßoc  b'  "Apnc  cuujüidnuv  Ka\  TaXovTOU- 
Xoc  tv  M«xn  bopöc. 

6)  Derselbe  Vers  kataleklisch  geiM^lilosseii :  Sepl.  287,  4  ünep- 
5€6oiK€v  Xexoiuiv  biiceuvdTopoc  irdvrpo^oc  ireXeidc. 

c.  Verse  vou  vier  Telrapodieeu. 

Troad.  551,  I.  2:  Trr6Xiv  ßoa  Kcrreixe  TTepTOMiwv  ^bpac* 
ßpfc(pil  6t  (piXi  a  Tiepi  TTtirXouc  tßaXXt  jittiipi  X^^P^c  tTiToniutvac. 

d.  Verse  aus  einer  llexapodie  und  Telrapotiie: 

U.      2.     wiw-^  w-         i   _ 

3*        W^W_    ^     ^     V>    W    *  ^     W     _  ^     W  a> 

6>     >^   ^         _  .vw^         —         _    V   .  M 

1)  Troad.  ]302,  13:  juAac  t^P  ^ccc  KoraKaXOTrlTCt  ddva- 

Toc  öciov  dvociaic  cqpaifciiciv. 

2)  Eiir.  IJoiü*.  1183:  biet  TTupoc  €)lioXüv  d  xdXaiva  paTpl 
Tqtb'y  ä  fi'  Itiktc  KOf}pav.  Uercui.  Tur.  408,  2. 

3)  Choeph.  623,  2:  itövuiv,  dxaipwc  b^  buc9tXk  T<>fif|Xeufi* 
dneux€Tov  böiiiotc.    Aj,^jim.  481. 

4^  Kinn.  550,  1 :  ^küjv  dvdfKac  diep  biKuioc  ubv  ouk 
dvoXßoc  ecTau 

5)  Agam.  403,  11:  iröOqi  b'  Onepirovriac  up&c^ia  bo£€i  bo< 
fiuuv  dvdcceiv.  Sept.  287,  1. 

e.  Zwei  Tetrapodieen  uod  Peotapodie  mil  zweitem,  drittem,  vier- 

lern,  fDnftem  prakataleküscben  Uliambos: 

Agam.  763, 1:  bixa  b4  Xd^1r€t  fi^v  dv  bucKdnvoic  bidfiactv, 
TÖv  b'  ^vaici^ov  Ti€i  ßiov. 

AUoiometrische  Üeihcn  uud  Yurse. 

Die  alloiomeirisclien  Elemente  sind  in  den  iambisclien  Slro- 

piien  des  Irügischt-n  Tropos  auf  doppelte  Weise  geln  aiuliL.  VaiI- 
ueder  bilden  sie  einen  l»esonderen  Tlieil  der  Strophe ,  oder 
und  dies  ist  hei  weitem  liäufiger  der  Fall  —  sie  sind  einzeln 
unter  die  iambischen  Reiben  etngemiscbt,  gewöbniich  in  der 
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Weise»  dass  sie  das  Proodikon  oder  Epodikou  eines  Abschnittes 
oder  sonst  den  Anfang  oder  Abscbiuss  der  Strophen  bilden. 

I.  Troc  liSiscIit'  llcilien.  Wo  sie  mil  cimr  vor<m*^ehtu- 
den  iainiMschrü  liciiie  eineu  Vers  ausinadieu,  hl  iluscr  als  ein 
iambificiu  r  Vi-rs  anzusilii),  in  welchem  die  anhuitende  Arsis  der 
zweiten  iieihe  unterdrückt  ist,  vgl.  oben.  Viel  seltener  sind  die 
Fl^lle,  wo  die  trocliäischen  Reihen  selbststSndige  Verse  bilden,  und 
hier  muHson  sie  als  allotometrische  Bestandtheile  angesehen  wfT* 

\m  I(  Ih'  H\Mi  <l<Mi  in  die  Ii oihäisclicu  Slroplieu  ciiigeuii^cli- 
Icii  iüinl/iM  heu  lieilicii  umi  \  er:»cu  analog  ötühu. 

^  .  w  ._  Choci»li.  -Ja,  4.  405,  2;  Kur.  lliket.  7C8,  6.  4. 
;  ^  -  w  _  ^  ,  ^  Filir.  Iiik(»t.  71,  «;  Tradi.  821,  3;  Oed.  iyv.  883.  8. 
1  ^     w..  .^_s^Av.-w_s^..  Sopt.  882,  1.  874,      Trarh.  132,  2; 

Oed.  tyr.  88.S,  1. 

iv^     w     w  Aesch.  ßupplic.  702«  5;  Troad.  1308,  7. 

.1^  VI-,    .iv/     w^w  -  Snpplic.  702,  4;  Chocph.  405,  3;  Eur. 

Hiket  im,  5. 

^•^.w>  vi—.  «yr_V/l   .lw..V«_W«_     AgftOl.    437,  4. 

.iv  v^^v.viw.v  %—  s  s,  ^  V  ^ —    —  Eur.  Hikct.  619,  7. 

i  V.  .  w  w        .        K(ir.Kicetr.n77,4;  Antig.301,4;  Oed.tyr.88S,9. 

1  ^  ^  -  w  .  w  _  Kur.  Ilikef  71.7. 

:  w  .  w     Trarli.  J05.  I;  Aeiiaru.  1100,  l.  1108,  1.  1214,  2. 

ji  -  V  -      Tra-  Ii.  •JO.'j,  U. 

i  V  w  „  U«h1.  t>r.  lüO,  »i. 

-1  ^  z  ^     ^     Ale.  2l;j,  6. 

_  w,  .  iVjitig.  354,  7. 

II.  Logaödische  und  choriambische  Keihen.  liaupt- 
sächiich  Pherekrateen  oder  Gtykoneen,  haben  ihre  eigentliche 
Stelle  im  Ausgange  der  Strophe  oder  Periode.  So  bilden  zwei 
IMierckrateen  den  Schhtss  von  Pers.  548,  drei  Pher«»kraleen  Pers. 

1014,   Pill  <rsl«M-  IMi('rckral«Mis  l'ns.  Oun'\)U.  VM'k  »in 

l'riiipeii^  Kimm.  ein  Glykoneiis  iiiui  zwri  Plicrfkralrcn  Su|>(»l. 
SOS,  drei  Plierekralcen  mit  cinciii  (Ilykoiioiis  Agani.  ?yCü.  4U3. 
437,  llercul.  fiir.  408,  älmlicii  Eur.  Electr.  1221,  ein  anakrusl- 
scher  Adonins  Oed.  tyr.  883.  Ebenso  ist  die  nur  am  SchhuM 
eines  Abschnittes  vorkommende  aus  einem  Choriambus  und  eioeoi 
Ilhyphallicus  bestehende  Reihe  verwandt,  welche  rhythmisch  d« 
ili'xapoilio  rcspondirl  und  olicii  iialjcr  crftrlcrl  ist  iS.  51H).  Die 
iiiiierlialb  einer  Periode  zufielasstiun  lo^^aödiselieii  lieiiien  sind 
gewöhnlich,  uacli  Analogie  der  ianibischen,  mit  Auaknisis  naA 
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(lipotiisclier  Synkope  gebildet,  so  die  Reilie  ±s^>—  ..^  _  w  _  w  _ 
Per».  1014,  3.  4.  -  .  ^ ,  ^  ^  -  Pcrs.  1014,  2, 

Kine  aiHlcie  V<'rwtMicluiig  (Ijt  logaödisclit'ii  Heilirii  in  «leii 
Kuiibisclieu  Strophen  besiebt  darin ,  dass  sie  eine  eigne  l'eriode 
bilden,  so  dass  die  Strophe  in  zwei  TbeiU',  einen  innibischeu 
und  eineo  logaödiscb-clioriainbischen  zerfälii.  Gewöhnlich  soii- 
derl  die  Interpunction  beide  Theile  scharf  von  einander  und  ua- 
iiienUich  trlfTl  bei  Aescbylus  der  Wechsel  der  alloiometrischen 
l'erioden  mit  einem  dem  Rhythnms  enlsprerhenden  Wechsel  des 
liiliahes  znsannnen.    Sehr  hestiinmf  tritt  (lies  Af^am.  6— S, 

Again.  218,  0—10,  Sept.  Hll,  5—7  hervor,  wo  besonders  in 
«leii  gewaltsamen  choriambischen  Versen  die  dort  fjeschihh'rtc 
liefltige  Bewegung  des  Geniuihes  ihren  rhythmischen  Ausdruck 
lindet,  Im  scharfen  Gegensätze  mit  der  vorausgehenden  lamblsclien 
Periode. 

Den  hänligsten  Geinaneh  von  ih>r  Kpimixis  logaödischer 
lleiheu  macht  Sophokles,  der  die  meisten  seiner  iaml^iscbcu 
Strophen  mit  zwei  oder  drei  Versen  dieses  Metrums  einleitet,  s. 
unten. 

III.  Daktylische  und  anapästische  Heiben  sind  last 
gdnzhch  ausgeschlossen.  Bei  Aeschylus  lässt  sieb  mit  Sicherheit 
nur  ein  einziger  aiiapästischer  Tetrameter  nachweisen  als  Scblass 
von  SepL  874,  zwei  daclylische  Tripodleen  neben  einer  iambl- 
sehen  als  Schluss  von  Sept.  478,  eine  dactylische  Pentapodte 
mit  spoiideischem  Ansgangc  als  vorletzter  V<ts  von  (Ihoepli.  23; 

i»ei  l'iuripides  eine  dactylisclie  Telrapodie  mit  aufgelöster 
dritter  Thesis  Andrem.  479,  4,  eine  Ilexa|)odie  Hiket.  798,  10, 
eine  Tripociie  im  letzten  Verse  von  Troad.  bf^i);  —  bei  Sopho- 
kles erscheinen  dactylische  Reihen:  Oed.  Col.  &34,  Trach. 
205,  7.  8;  ein  Pardmiacus  Oed.  lyr.  190,  5;  Tracb.  821,  2. 
Ionische  Reihen  sind  nur  zweimal  gebraucht,  Aeschyl.  Agam. 
7^>7,  5.  6;  4H7,  7  -  9,  wo  sie  selbstständigc  Perioden  Itllden, 
<liircb  Inlerpunclioii  mhi  den  iibri^^Mi  V'ersen  ^esfuiderl.  Als 
Docbmicn  sah  man  liisher  die  laniben  der  dritten  Klasse  an 
(mit  katalek tischen!  Diiambus  Im  Anlaut),  die  aber  mit  den 
Docbmten  niu*  die  äussere  metrische  Form  gemein  haben  und 
sich  rhythmisch  völlig  von  ihnen  unterscheiden.  Andere  für 
Dochmien  gehaltene  Reihen  sind  erste  Pherekrateen.  So  häufig 
auch  die  docbniiscben  N'erse   mit  ldnd)en   verbunden  werden. 
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so  Iiabcii  ww  ilotli  kein  einziges  sicheres  ISeisjiiel,  dass  iu  deu 
iambiscbcii  Strophen  <!er  Ti'<'i<;iker  nuclinüen  zugelassen  sind, 
denn  aucli  Eumen.  381,  4.  5  dail  niclil  uubestrillen  hierher  ge« 
rechnet  werden* 

Grebranch  der  iambischcn  Stiophou  bei  den  einzelnen 

Dramatikern. 

Die  iaiubischen  Strophen   haben  (Tir  die  tragische  Choi- 
poesie  des  Aeschyius  etwa  dieselbe  Bedeutung  wie  die  dori- 
schen Strophen  för  die  Lyrik  Pindars,  keiner  anderen  Fora 
hat  sich  Aeschylus  so  häufig  bedient,  keine  andere  charaktertsirt 
so  sehr  den  gewaltigen  Ernst  seines  tragischen  Pathos.  Die 
Kunst,  mit  der  der  grosse  Traji'iker  aus  den  einfachen  Forrat?n 
immer  neue  und  wiedrr  neue  (i('l)il(k'  gcschalFen  hat,  ist  in  der 
Tliat  bewunderuswerth  und  iässt  Alles,  was  Sophokles  und  Euri- 
pides  auf  diesem  Gebiete  geleistet»  weit  hinter  sich  xurüci 
Aber  niemals  ist  es  eine  blosse  bunte  Mannicbraltigkeit.  was 
Aeschylus  uns  vorführt;  bis  ins  fänselnste  hlneUi  ist  es  Oberal 
ein  durchdachtes»  nach  festen  Normen* gearbeitetes  Knnstwerl. 
üesonders  charakteristisch  ist  die  Stelle,  welche  Aeschylus  seinen 
iamhischen  Strophen  imgewicsen  hat.    Entweder  ist  nämlich  das 
ganze  Canticum  in  iambiscbeii  Strophen  gehalten,  was  sonst  bei 
Aescliylus  mit  keinem  anderen  Metrum  geschieht,  —  oder  dfe 
iambischen  Strophen  bilden  den  Schluss  des  Canticum.   Zu  der 
ersten  Klasse  gehört  die  Parodos  der  Choephbren  22—53:  a 
ß'  ß'  T   f  b',  das  dritte  Stasimon  der  Supplices  776:     a  ß  ß 
Y  y',  die  folgciKie  Strophe  gehört  bereits  dem  folgenden  Komma- 
lion  an,  das  erste  Stasimon  des  Agamemnon  367 :  a'  a'  ß'  ß'  t 
T  b',  die  drei  ersten  Strophenpaare  durch  einen  gemeinschaft- 
lichen metrischen  Refrain  in  Pherekrateen  und  Glykoneen  ver- 
eint» und  der  Threnos  der  Halbchöre  und  der  beiden  Scbwestm 
in  den  Septem  874—960:  a'  at  ff     Y        h';  961—1004: 
a'  ß'  ß'  T  •    2tt  der  twelten  Klasse  gehören  alle  fibrigen  lanAI- 
sehen  Strophen  des  Aescliylus.    Fimf  iamhische  StroplK  n  sclili»^- 
sen  den  Threiios  der  Perser  v.  llX)2  nach  (hei  VDr.iiisgelii'ud«! 
anapästischen  Strophen,  vier  iambische  Strophen  das  erste  Sta« 
Simon  der  Septem  v.  734  nach  einem  vorausgehenden  ionlscb«ft 
Strophenpaare,  drei  iambische  Strophen  die  Parodos  des  äf^ 
memnon  v.  192»  zwei  Iambische  Strophen  das  zweite  SlaaiMt 
des  Agamemnon  v.  737  und  das  erste  StasimoD  der  Cfaofl|teM^ 
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V.  023,  eine  iaiiibische  Slropli«'  die  Parodos  und  das  erste  Sla- 
simon  der  Euiiicniden  v.  331.  396,  und  das  zweite  und  drille 
Stasimon  der  SuppÜces  v.  590.  689,    Aeiinlicli  der  erste  Clior- 
gesang  der  SuppÜces  v.  95  und  der  Threnos  der  Perser  v.  1002, 
wo  die  iambiscben  Strophen  ebenfalls  am  Ende  erscheinen,  doch 
so,  dass  dort  noch  eine  trocbSische,  hier  noch  eine  glylconeische 
Strophe  folgt.    Dass  wir  es  hier  mit  einem  festen  (iesetze  der 
Aeschyleischen  Knnsl  zu  llnm  haben,  kann  nicht  bezweiftdl  wer- 
den.   Der  Begiim  des  Chorgesan^'es  ist  ruhig  gehalten,  erst  im 
Fortgänge  des  Liedes  wird  der  Gesang  zu  einem  gewaltigen^  Pa- 
thos fortgerissen  und  gerade  dies  Ethos  ist  es,  fQr  welches  die 
lambischen  Strophen  der  eigentliche  rhythmische  Ausdruck  sind, 
lieber  den  Gebranch  der  alloiometrischen  Elemente,  Ober  die 
Auflösung'  und  die  Verbindung  der  Reihen  zu  Versen  war  bereits 
oben  die  llede.     Die  eurylhmiselie  Anordninj«;   der  Reihen  ist 
Siels  gewahrt,  doch  ist  die  I*eriodolügie  weniger  kunstreich  und 
¥erschhmgen  als  in  den  Strophen  der  objectiven  Lyrikei*,  ent- 
sprechend der  einfachen  Grossartigkeit  der  Aeschyleischen  Poesie, 
der  die  einfach  klaren  und  durchsichtigen  Formen  am  meisten 
xusagen.    Indess  fehlt  es  auch  nicht  an  sehr  kunstvoll  gebildeten 
mesodischen  und  palinodischen  l'eriodeu. 

Nächst  Aesciiyhis  iiat  sieh  am  meisten  Euripides  der  iam- 
bisclieii  Strophen  bedient.  Es  könnte  diese  Tbatsache  aufiailend 
erscheinen,  da  Euripides  sich  in  Ton,  Anschauung  und  Stil  von 
Aesehylns  weit  entfernt,  allein  sie  erklärt  sich  leicht,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  iambiscben  Strophen  Aeschyleischer  Manier 
eine  typische  Form  der  tra*;ischen  Metrik  überhaupt  blieben ; 
Kuripides  sc  bloss  sich  liier  in  der  Meh  ik  dem  Herkömmlichen 
an,  obue  neue  künsüeriscbe  Formen  zu  schaffen,  während  So- 
phokles seinen  eigenen  Weg  ging  und  das  iambische  Mnass  nach 
individuellen  Principien  umgestaltete.  Euripides  hat  sich  die 
Technik  des  Aesehylns  vollkommen  angeeignet,  ohne  aber  dessen 
Mannigfaltigkeit  und  die  Freiheit  der  rhythmischen  Variation  zu 
•  rreichen ,  so  dass  es  leicht  ist,  bloss  nach  dem  Metrum  eine 
Euripideische  von  einer  Aeschyleischen  Strophe  zu  uiitersclieiden. 
Die  Euripideischen  slud  im  ganzen  einfacher,  ohne  den  grossen 
Wechsel  im  Gebrauch  der  Synkope;  Mischung  alloiometrisclier 
Reilien  und  Perioden  ist  seltener,  Auflösung  und  Zulassung  ir« 
rationaler  Arsen  häufiger.   Die  Strophen  haben  eine  weitere  Aus- 
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(Ifliminj; ,  iler  curlnlliinisciK'  Bau  ist  unladelliaft.  Das  Aescliy- 
icistlie  (i«  s('lz,  iiarh  wrh  litüu  eiihuMlor  das  ganze  lAed  nilcr  dir 
Schluss  des  Liedes  aus  iain bischen  Strophen  besteht,  ist  aueh  vuu 
Euripitles  lieobarhtet.  Fast  durchweg  sind  die  mefiscbfn  P.ir* 
tieen  der  Hiketides  in  iatnben  gehalteo:  die  Schliusstropbe  im 
Chorikon  des  Prologs,  welcher  zwei  ionische  Stropbenpaare  var- 
ausgaben,  das  erste  Stasimon  (a'  o'  ß'  ß'},  das  zweite  Statifiioii 
(778—  71>r);,  der  Tbrenos  des  drillen  Epeisodion  (79!*^\  S.*^7  a'  ü 
P').  das  daraul"  folgende  Chorikon  1)24.  der  Tbn  iin>  in  tU-r 

Kxodos  (1123—1105  a'  a  ß'  ß'  f  t')-  D't'  lambeu  sinrl  lii^r 
der  Ausdruck  leidenschaftlich  bewegteo  Fieheos,  welches  <lie 
(•rundstimmung  dieser  Tragödie  ausmacht.  Ausserdem  bilden  $if 
hei  Euripides  die  Schlussstroplie  des  ersten  Stasimons  im  Her- 
cules furens  (408>-441),  den  Schlussthrenos  der  Elektra  1177. 
die  l*arod()s  und  den  Tbrenos  im  ersten  Epeisodion  der  Troade-^. 
so  wie  den  S<  hlusslbi  f  inis  dcrsfdben  Tragödie,  endli»  b  »I.mi 
Schlnsskonnn(»s  der  Androjnnche  1197.  Das  Aescbyleische  (jf- 
Ketz  der  Stellung  ist  bloss  Andrem.  II.  Sias,  verletzt,  wo  auf  eio 
iambisches  ein  dactylo  -  trochdisches  Stropbenpaar  folgt;  iodr« 
hat  das  dem  Euripides  eigenIhOmliche  dactylo-trochSiscbe  Me- 
trum überhaupt  mit  dem  iambischen  dasselbe  Ethos,  vgl.  III.  1. 
{].  Auch  in  den  niclil  erhallenen  Slückfu  nuiss  Euripides  häull;: 
das  iaud>i-cbp  Maass  gebraiK  bl  haben,  cf.  Aleniäon  Ir.  9.  Ab  xami 
fr.  9.  18.  Aiidronied.  fr.  7;  t-ben  darauf  weisen  auch- die  Faro- 
dieen  des  Euripides  bei  Aristoplianes  hin. 

Dem  milden  Charakter  des  Sophokles  sagte  der  holie 
Kothurnton  und  das  gewaltigt;  Pathos  der  Aeschyletscben  lamben 

ni(  bt  /u.  er  nniderl  daher  den  bewegten  dang  des  Hbytluiui«; 
dnri  b  eingenjiscble  logaruli^clie  Reiben  und  s(  lialTi  hiei  «lni<  ii 
eine  neue  Slropbengalluug,  welche  <b'u  geniis( lileri  daetylo-tn»- 
chäischen  Metren  angehört  (VI.  2),  da  der  eigentliche  Typus  der 
tragischen  lamben  zurücktritt.  Nur  in  vier  Strophen  der  erhal- 
tenen Tragödien  hat  sich  Sophokles  den  Normen  der  iambiscbrt 
Strophen,  wie  sie  Aeschylus  ausgebildet  und  Euripides  darcb> 
gangij4  bebdgl  lial.  angeschlossen,  nandich  in  <len  Schlus.>strophfii 
zweier  l'arodoi  (Oed.  I{.  u.  Tiacbin.)  und  in  zwei  Threncn 
Oed.  Col.  534;  Antig.  85.'i).  Tnler  den  verloreni  ii  Sliicken  war 
eine  Strophe  des  Polens  in  demselben  Melrnm  gehalten,  wie  au^ 
der  Parodie  dieser  Strophe  in  Aristoph.  Av.  851  hervoi^gHit 
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48.  schol.  Av.  851.  <S57).  —  Zu  den  iamhisclirn  Slroplioii 
ist  aucli  das  piiaiiisclic  Tanzlied  Tracli.  205  zu  rechnen,  wel- 
rlios  indess  in  seiner  nielriseluMi  Bildung  von  den  Iragisdien 
Slroplien  vielfacli  abweicht  und  wahrscheinÜch  einer  in  der  cho- 
rlsclien  Lyrik  fihllchen  ianibisclien  Sülart  angeliört;  am  näcli- 
slen  siebt  das  Metrum  den  byporcliematischen  Dactylo-Trochäen 
(Cap.  3  A), 

Nachbildungen   Uv.'i  Arislophan  es.     Der  l  iileischieü 
d(.>s  Iragisehen  und  lioniisehen  Stils  in  den  ianihiselien  Slropben 
halle  sich  zu  einer  so  typischen  und  feststehenden  Form  heraus- 
gebildet,  dass  die  Komitier  mit  bewusster  Absiebt  des  Effectes 
die  tragischen  laroben  in  derselben  Weise  wie  die  Dochmien  zur 
Parodie  gehranehcn  konnten.    Das  interre.<«sanlesle  Ueiji])iel  die- 
ser Arl  Ist  der  tragikomische  Tlnenos  am  Schhiss  der  Acharner, 
vnn  welchem  hereils  der  scliol.  v.  1190  Ix  inerkl  6pi]VU)V  Trapa- 
TpaYipbei:  der  anne  zerschlagene  f.anmchds  jannnerl  in  Itiiylhineu 
des  strengsten  tragischen  lambenstils.  in  höuGgen  Auflösungen 
und  ohne  irrationale  Arsen;  wälirend  die  S^ott-Iamben  des  be- 
häbigen Dikaiopolis  einen  lässigeren  Gang  haben  und  sich  mehr 
der  Manier  der  Komödie  anscbliessen ;  der  attische  Znscliauer 
fiddle  ohne  Zweifel  «liese  feine  Komik  (h  i-  Rhyllinieii.    In  anih»- 
reii  hierher  geiiörigeii  Partieen   parochil   Aiistojdianes  eine  l»e- 
slinunle  iambische  Strojdie  eines  Tragikers;  er  fängt  mit  einem 
iiekannteo  Verse  des  Euripides  oder  Sophokles  an  .und  fahrt 
dann  in  demselben  Metrum,  aber  mit  einem  ganz  unerwarteten 
komischen  Inhalte  fori,  eine  Manier,  zu  welcher  die  den  Lyrikern 
nachgebildeten  dactylo-epitriliscbcn  Strophen  der  Komödie  die 
Parallele  hihien    C.ij).  )»  15).    So  parodirt  Nnh.  1155  eine  Stell«? 
aus  dem  Peleus  (h  s  l^uripides  (vgl.  schol.  rrapa  Tct  eK  TTnXtujc 
€upiTri6ou),  eine  Stelle,  die  auch  IMnyniehns  in  seinen  Satyrn 
(fr.  4  Meineke)  in  ähnlicher  Weise  auf  die  komische  Bühne  ge- 
bracht hatte;  so  parodirt  ferner  das  Chorlied  im  zweiten  Epeis- 
odion  der  Vögel  (851)  einen  Chorgesang  aus  dem  Sophokleischen 
Helens    ;\gl.  scbol.  852.  857).     Dem  Metrum  nach  haben  wir 
auch  in   Nah.  I20f)  und  dem  Kommalion  Av.  406  fl".  Nachbil- 
dungen liMgischer  lamhen  zu  sehen .  wenn  uns  gleich  die  Vor- 
hilder  von  den  Scholiasten  nicht  genannt  werden.  Wahrschein- 
Üch gebort  hierher  auch  das  iambische  Fragment  aus  dem  Am- 
pbiaraos  des  Komikers  Plalo  schol.  Plnt.  174  p.  618  Melnek. 
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Agam.  Pwr.  €  192  -  204  =  206—  217. 

iTVoal  b*  diTÖ  CrpuMÖvoc  ^oXoucal 

KaKÖcxoXoi,  vncTibec,  bucopjuoi 
ßpoTÜüv  öXai,  v€üjv  Tf  KQi  Tieic^dTiuv  dq)€i6€Tc, 
TtaXiMMriKri  xpovov  TiBekai 
5  Tpißuj  KQT^Haivov  dveoc  'ApTeiuüv. 

^1T£l        m\  TTlKpoO 

X€(|i(iTOc  äKKo  fifixfltp  ßpiOurepov  irpöfioici 
Hdvnc  IkXotEcv  irpo<p^pu>v  "AprcMiv,  Acre  xödva  ßdxrpoic 

dmKpotfcavrac  *ATp€(bac  bÄKpw  Koracxeiv. 

g  218  —  227  =  228—237. 

dtrel     dvapcac  Ibu  X^irobvov 
ippevdc  irv^uiv  bucccßfl  rpoirafav 
Ävcrrvov,  dvCcpov,  t66€v 

TO  TTüVTÖToXuüv  (ppovcTv  ^eil^viu. 
5  ßpOTOuc  Gpacuvei  fap  aicxpü)ir]Tic 
xdXaiva  TrapaKoird 
iTpurroirrjfjiujv.  ^rXa  b'  odv 
euT^ip  T€v^c6at  euTorrpöc  TuvoiKOiroivwv  itoX^mu^v 
dpuirdv  m\  irpoT^Xcia  vadrv. 

t  238  —  210  =  247— 2&C. 

fiq,  xaXivuiv  b*  dvaubuj  fievei 
KpÖKOU  paq>dc  ic  n^bov  x^ouoi 
IpoXX'  Ikoctov  8uTV)pttiv 
dir*  oujaaToc  ß^Xci  q)iXo(KTtu, 
5  TTpe'TToucd  e*  ibc      Tpaq>otTc,  7Tpoc€W^ir€iv 
ÖeXouc',  direi  noXXuKic 
TTttTpoc  kot'  dvbpwvac  euipaTTe^ouc 
l^eXipev.  dTvd  b'  dTaüpuoTOC  aubd  irarpoc 
q>iXou  TpiTÖciTOvbov  €^1roT^öv  T*  aivuva  (ptXwc  itiiiau 

kgam  I.  Sias,  a'  367-~384  r=r  885  -  402  dvT. 
ßiaiai  b'  ä  TÜXuiva  TreiGuu, 
TTpoßouXoTraic  dcpepioc  drac. 
dKOC      ndv  judiaiov.  ouk  eKpuq)^, 
irp^ii€t  hi,  (pwc  aivoXaiiir^c,  dvoc' 
5  KOKOu  hk  xoXkoO  Tpöirov 

TpißLU  T6  Km  TTpOCßoXatC 

^eXaiiTTttTric  TreXei 
biKaiuiOek,  im\ 


$  47.  Die  iambüiclicii  Slropheu  der  Tragiker. 

Ägam.  i'iiv.  fe'  192  —  204  —  205  —  217. 
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9'  818—  227  =:  228  — 2S7. 


w  w 


6  w 


t  238—246  »  247  —266. 


W_  1^   ^    w   _   V«  ^ 


X  w  _      _  _ 

^   w   _  _  _ 


Agam.  1.  ätas.  a  667—384  =  686  —402  dvT. 


5     ^  w  _  _ 

V  V    _  ^ 


Oiieciii^ciiv  Aleliil^  Ii.    .'.  Aull. 
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bllUKei  TTttlC  TTOTttVÖV  ÖpVlV 

10  TTÖXei  TTpöcTpimu'  dcpepTov  ^vOeic. 
XiTdv  b*  diKoOet  }ibf  oöric 
Oeuiv*  t6v  h*  lidcTpoq>ov  niyvbc 
dbtKOV  Ka6aip€f. 

oToc  Ka\  TTdpic  4X6div  ic  bö^ov  rdv  'ArpStb&v 

16  ijcxuve  Heviav  Tpaireiov  KXoiratci  x^vaiKÖc 


XiTTOöca     dcToiciv  dcTiicTopac 
kXövouc  Xorxi^ouc  TC  Ktt\  vaußdrac  ÖTrXiqiouc^ 
dTOucd  t'  dvTi(p€pvov  'IX(i}i  <pOopdv 
ß^ßaK€V  ^(|i<pa  bid  iruXdv 
5  ärXtiTa  TXäca  •  TroXXd  b'  imvov 
t6t'  fcvvfeTTüVTec  böpujv  TTpocpriiai' 
iiu  iuj  bai|ua  bui|ja  Kai  Trpöjaoi, 
iui  X^x^^  Kai  cTißoi  (piXdvopfeC 
irdp€CTi  citdc  dTi^oi^c, 
10  dXoibdpopc^  KdKiCT*  dipciM^vuiv  ibciv. 

iröOqi  b'  ^trcpirovTfac  cpdcMa  böS€i  bdjüiuiv  dvdccctv. 

€Ö|Li6pqMuv  b^  KoXoccubv  Ix^Ttti  x^^c  dvbpCy 
öfi^dTuiv  b*  iv  dxnviaic  eppai  iräc*  'Acppobira. 


t'  4S7  — 456  =  457—474. 

6  xpucafioißüc  5'  Apnc  cuifAdTUJV  kou  TaXavTOuxoc  fidXQ 

bopöc 

mipu)6^v  ^  'IXiou 
(pfXotci  ir^iLiirct  ßapO 

Hjf^TMtt  bucbdxpuTov  dvr/jvopoc  ciroboO  tCMiCuiv  Xeßnroc 

€U6^T0UC. 

5  CTfc'vouci      eü  X^TOVT€c  dvbpa,  töv  jjfev  ujc 
jLiuxnc  ibpic,  Tov  b'       q)ovaic  KaXuic  necovi'  dXXoipiac 

bial  T^vaiKÖc 
Tdb€  citd  TIC  ßau2;€i. 
(p8ov€pöv  b*  !^**dXTOC  ^piret 
irpobUoic  'Arpeibatc 

10  o\  h*  oirroö  iT€pl  tcTxoc  dt^xac  IXtdboc  yac 

€Ujiop90i  KaT^xouciv  txüpa  b'  Ixovxoc  ^Kpu^/cv. 


0'  403  —419  :=r  4fi0— 486. 


$  47.  EMe  iambischen  Strophen  der  Tragiker. 


10  ^ 


^    W   M  _W«B 


1 0  ^    W      _      X      V.'       _    » 


ß'  403  —  419  =  420  —  436. 


10  w 


JL  w  ^  w  M  «. 


t'  437    4ÖÖ  =T  467  474. 

wJLv_  aaW^  XwaaV^V 


0  ^  —  ^ 


Sin«'  —  W    ^  _ 


WM  w    ^    W  » 


»^«^  ^    ^  w 


10  ^    _    _    W>    V    .-    _    —    —   ^    w    >^   _  — 


582  II,  2.  Trochien  und  lambea. 

Agam.  n.  StBOm.  y'  787—749  =  760-7412. 

iTOp*  aÖTÄ  b'  ^XOcW  ic  IXCou  ir6Xiv 

X^Yoim'      (ppövrijua  ^ev  viivt^ou  xaXdvac, 

aKttCKaiov  b*  ÖTOtXua  ttXüutou, 

^aXöaKOv  öfAjidiuüV  ß^Xoc,  6n^idu>iov  Ipuiioc  dv6oc. 

6  irapaKXivouc'  tntKpavev  bk.  yomou  TTiKpck  leAeuTdc, 
bucebpoc  KQi  bucöjiiiXoc  cup^va  ITpia^ibaiciv, 
irofinql  Ai6c  £€vioU|  vvfiq>ÖKXauTOC  '€pivuc 

b'  763  —  772  ~  773  —  782  dvx. 

Afxa  5i  Xdjyiirci  m^v     bucKdirvoic  bUiMaciv,  rdv  6'  ^vmo- 

fiov  Tiet  ßiov. 

xd  xP^^acra  b*  IbcOXa  cöv  wivuj  x^P^a^  itaXivTpönoic 

d)i|iaci  XiTToöc',  öcia  irpoc^ßaXe  bOva|iiv  ou 
C€ßouca  ttXoutou  Trapdcn^ov  aiviü* 
5  .ndv  5'  im  xipiia  vu)M9^ 

Agam.  Thren.  e'  1580—1586  =  1660  —  1666  Schlotartrophe. 

d^nxc^vu)  <ppovTi6oc  CTepn^elc 
euT^dXa^ov  ^^pt)ivav 
öita  Tpdmu^oi,  iriTvovroc  oTkou. 
b^boiKO  b*  dfippou  KTuirov  bo^ocqxxXfl  * 

5  t6v  o\MaTTipöv  ipaKdc  bk  XrjYci, 

biKT)v  b*  in'  öXXo  TrpotTMCi  Gnidvfci  ßXdßnc 
irpoc  dXXaic  d^Tdvaici  Moipa. 

Choeph.  Parod.  a'  S8— 81  =  8S— 41. 

iaXiöc      bö^ujv  eßrjv 

XOdc  TTpOTTOf-lTTOC  6EuX€lpl  CUV  KTUTTIJJ 

TTp^TTEi  napnic  90ivioic  dfiutHOic 

ÖVUXOC  dXOKt  V€0TÖ^4)* 

5  bt'  aiilivoc  b'  iuTMotci  ßöcKCTci  K^ap. 
Xivo<p66pot  b*  6(pacMdTuiv  Xoidbec  {«pXobov  6ir'  fiXTcav, 
7TpöcT€pvoi  cToX^o^  tt^ttXuiv  dtcXdcTOic 

Hu^q)opaic  ireTrXriYM^vujv. 

ß'  4d— 54  =a  65  —66. 

Toidvbe  x«P»v  dxdpiTov,  dTiÖTpOTiov  kqkuüv, 
itu  faia  jiaia,  ^uu^eva 
idXXfci  buc6€0C  Tuvd. 
q>oßoü^ai  b*  Ittoc  TÖb'  ^KßaXeiv 
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6  w 


6  w 


w    »-» 


W  M  w 


V  _  .  >  _  vy 
w  _  w  M  *^  V 


Choeph.  Parod.  a'  28—81  s  82—41. 
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42  —  64  66—66. 
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II.  2.  Trochieo  und  lambeo. 


5  Ti  T&p  Xt^Tpov  irccövTOc  at^aroc  ir^bot; 
idi  irdvotluc  ktfa, 

iuj  KaTacKaq)ai  bö^iuv. 
dvrjXioi  ßpoTOCTuteic 

bvÖ90i  KoXuTiTOuci  56|iouc  becTiOTwv  davdTOict. 

Choeph.  I.  Staß.  t  623  —  630  ^  63l-6;i8. 

krt^X  b*  4ire|yivncd|Linv  djuietXfxiuv 

7TÖVUJV,  ÄKaipiuc  bfe  buccpiX^c  TöMn^t^li*;  dircuxCTOV  Wfw 
TuvaiKoßoOXouc  re  iiuiTibac  qppeviüv 
^7t'  avbpi  Teuxecq)öpuj , 
ö  ^TT*  dvbpi  b4oic(iv)  eTTiKÖTUJ  ceßac, 
tiui  b*  dO^pfiavTOV  dcTtav  böfituv 
TuvaiKciav  droXfiov  odxM^v. 

b'  639  —  645  t=t  646  -  662. 

t6  b*  ÄTX*  itXcuMÖvuiv  Eitpoc  biaviaiav  öSuircmdc  oiirqt 
bial  ACkoc  tö  |uif|  e^ic  [tdp  ou]  Xo£  irdbot  noroOfiCVov 
TÖ  n&v  At6c  cifac  iropeKßdvroc  oii  depacvStc, 

Clioeph.  Thzen.  «'  406—  409  418-4S2. 

iroi  irot  bf|  vcpT^piuv  Tupowibec; 
!b€T€  iroXuKpcrrcic  dpai 

(pOivojLievujv,  ibecG'  'Axpeibäv  id  Xoin'  djirixoi^^^ 
^XovTtt  Kai  buj)idTtuv 
5  dTi^a.   na  Tic  TpdTioiT'  av,  liü  Zeö; 

t  423  -  433  s=  444  —466. 

€Kovpa  KOMinov  "Apiov  £V  le  Kicciac 
vö/ioic  ir|X€)LiicTpiac, 

dTrpifbÖTCXiiKTa  7ToXu7rXdvr|Ta  b  i^v  ibeiv 
eTTaccurepoTpißfl  xd  x^^pöc  öpeTMaia 
5  dvuiO€v  dv^ica6€V;  KTUTrifi  b*  dneppöOct 
KpoTTiTÖv  dfidv  xai  iravd6Xtov  xdpo. 
iib  iu)  bata 

7TdvToX^€  Mdrep,  baiaic  tv  eK9opaic 
dveu  TToXiTctv  dvaKT*, 
10  dveu  b€  7rev8ii)LidTUJV 

ItXoc  dvoifittiKTOV  dvbpa  SdipoL 
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Choepb.  1.  Sias,  t'  62a— 630  =^  631  -638. 
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b'  639  -  645  r=  646—  663. 


W    ^    V/    _    w  w 
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Choeph.  Tliren.  5'  4U5    4()9  —  418  - 422. 


\,'     i.  _    Vi/    _    w    _    w  ^ 

w  w«.'  <^  _  — . 
v>  v,«_w«.w    —  V./  _    c  _         .  - 
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r  4ä3—  438  =  U4'-465. 
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II,  2«  Trochäen  und  lainbon. 


T)'  434—488  =£488-448. 

TO  TTCtv  diifiuüc  e\e£ac,  oi|ioi. 
Trarpöc     dT^^u)Clv  dpa  ncei 
Ikoti  ih^v  baifiövwV; 
,  Ixan  b*  dM^v  x^pu^v. 
in€xf       voccpicac  öXcifiov. 

0'  466—460  ^  461-466. 

TOI  X^TU),  HufreVOO,  TTttTCp,  (piXOlC 

ifw  b'  dTTiqpOe'TTOjuai  KeKXaujafeva. 
CTttcic  b€  TrdfKOlvoc  ab*  dirippoOei, 
ÖKOucov      9doc  luoXüJV, 
5  £uv  öfe  jevou  iTpdc  ix^pouc* 

Eamen.  I.  Sias.  5'  381-388      389  -  396. 

fi^vei  T^*  cOfi^ixavoi      xal  r^eiot,  KcnoiDv  T€  iivitfiovcc, 

C€|ytva\ 

Kai  bucrrapriTopoi  ßpoioic, 

dTi|i'  diitTu  biöf-ievai  Xdxri  ÖeOuv  bixocTQTOÖVT*  dvaXiuj  Xd^iKjt, 
buc(Tr)oboTTa(7TaXa  öepKO|i€voia 
5  Kai  bucof^idxoic  bivSic*  % . 

Eamen.  HI.  Stas.  660  —  556. 

iwhv  b*  dvdYKac  dxep  Mkoioc  iSjv  ouk  dvoXßoc  leim* 
iravi(fX€9poc  b*  oöttot*  äv  t^voito. 

Tov  dvTiToX|aov  b{  cpapn  TiapßdTav 
Td  TTüXXd  TTaviocpupi'  cxtovt'  dvtu  biKac 
5  ßiaiiüc  Huv  XPOVLjj  Ka9r|C€iv, 
Xaupoc  ÖTttv  Xdßq  irövoc  BpauojLi^vac  K£paiac 

Aloeat.  I.  Epeisod.  213  —  226  =^  226  —  237. 

H.  lui  ZcO,  TIC  &v  ntSk.  irf  iröpoc  KaxiSirv 

T^voiTo  Kai  Xuctc  T^xttc  &  irdpecTi  KOipdvoic; 

IHici  TIC;  F|  T^mi)  Tpixa 

Kai  jueXava  ctöX[)li]ov  tt6'7tXujv  ducpißaXuufiee'  rjb?]; 
5  H.  bf)Xa  jüiev,  91X01  ^  b^Xd  t'>  ciXX'  öjhuüc 


Alcest.  213.  .Toder  Halbchor  beginnt  mit  zwei  Tripo«^!i«^C'n  iv.  I  5j 
und  zwei  Tetrapodieeu  (v.  2.  6).  Der  crst^  Halbchor  schliesst  mit  drrt 
logaßdischen  Teirspodieen  (t.  8.  4),  der  zweite  mit  swei  Octepodiefli^ 
von  denen  zwei  l'etrapodieen  mnsehleaBeii  werden.  ¥.  9  batten 


§  47.  Die  iamlMscIieii  vSiro|»lien  der  Tragiker, 
n  434-438  =  439  -443. 


&    V    ^    W   _  _    X«f    _    X/   _  _ 


e'  466—  460  s=  461—466. 
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Eamen.  I.  Stas.  6'  381--38S  =  389  -  396. 


6     ^  V  ~  >^  _  w  _ 


Eumen.  III.  Sias.  660  —  666. 


—    \y    —  _    W    _    V#  W  _ 


^    ~  _    W  — 


6  ^ 


W    _  V 


Aleeii.  I.  Epeisod.  218—226  s=  226—  287. 


— ^  Wo«  M     V/  M 


6  //.      s  ^  ^  >^  ^ 


Heraiisf?ol»er  Toöb*  ^q)€Opec.  wir  dagegen  di^  M'ortr  Kai  vOv  für  f>in 
Glosseiii  luid  lesen  in  der  Antiötrophe  (h  0€paia  xöüjv  [xctvj  dpictav 
mit  Aaswerfung  von  rdv.  Das  Metram  der  Reihe  ist  uocbäisdi  wie 
V.  5. 


Digitized  by  Google 


538 


II,  2.  TrAchl«ii  uimI  lamlM^n. 


6€otciv  c^x^M^cOa*  0€wv       buvajyiic  jücricra 
H.  (lival  TToidv,  Äcupe  firixavdv  nv*  *Ab^r|Tuj  KOiolDVy  | 

TTÖpi^e  bf)  TTÖpiJe*  I 
KQi  Trdpoc  fap  loöb'  dcpeupec,  [xai  vOv] 
10      Xurnpioc  dK  6avdTou  tivqx),  <poviov  b'  diröiraucov  Aibov. 

Androm.  IL  Stss.  a  464—  470  471—478. 

oubeTTote  biöufia  X€KTp'  dnaiveciu  ßpoTUfv 
oub'  ä)Li(pifiäTopac  KÖpouc' 
Iptbac  t  oTkiuv  buc^€V€lc  tc  Xuicac. 
juictv  jiioi  crepT^Tu)  iröac  "(d^otc 
5     dKOtvt6virrov  dvbp6c  eövdv. 

Androm.  SchlusB-KommOf  1197—1212  s==  121S— 1226.  *  « 

XO.  dTOTOTOToT*  OavövTO  becrrdrav  töoic 

VÖMU)  Tuj  v€pT^pu)V  KOrdpHui.  i 
ITH.  OTOTOTOTor  bidbüxa  b'  tu  läXac  tT^ 

Ttpujv  Kcti  buCTuxnc  baKpuiu. 
5  XO,  0eou  fäp  aica,  öeöc  iKpavt  cujLtq>opdv. 
ITH.  iuj  q>iXoc,  bo^ov  IXtirec  ^pnMOV, 

*  t&fioi  jiiot;  ToXaimupov  ipk 

T^povT*  dnaiba  vocq>icac 
XO.  Oovctv  6av€iv  cc,  irpecßu,  XPHV  ndpoc  tckvuiv. 
10  TTH.  Oll  CTTapdHouai  KÖi-iav, 

ouK  eTriOiicojiui  Kiipot 

KTUTTTiiaa  xtipoc  öXoöv;  tu  ttöXic  ttöXic, 

biiiXuiv  TeKVUiv  IX*  ictipr\Qt  0oißoc. 

Electra  Schlussthrouos  a  1177     U89  =  1190—1205.  AntuU. 

0.  itu  Ooiß\  dvu|Livr|cac  biKav,  ' 
dcpavia  q)av€pd  b'  e^eTTpoEac  ax^«?  q)6vio  b*  uiwacac 
X^X^'  dffö  Tdc  '€XXaviboc   riva  b*  dnpav  |iöXu»  iröXtv; 
TIC  S^oc,  Tic  ei^ceßflc  ^^öv  icdpa 
5      irpocöi|i€Tai  jourr^pa  icravdvTOc; 

Auclrom.  4G4.    V.  '6  ist  ouuiv  verderbt,  in  der  Antistrophe  ist  u 
lesen  &xoc  in'  üx€»  koI  CTdac  noXiratc. 

Androm.  1197.  Die  bisherige  Al)theihing  dieses  Stropheupaarti 
in  drei  ^ '-rscliiedene  Str<»]»liciii);i;trr  ist  tuiricbtig.  Die  vier  er^teu  Vprs«  j 
bilden  eine  sticliische,  die  neun  lolj^eiiden  eine  niebodische  Penoduf. 
V.  1  und  3  schreiben  wir  mit  den  besten  Codd.  ötotototoi  statt  4m 
vulgären  6totoI  ötotoI,  v.  das  bandsohriftUeb  bestUtigte  idi  statt  iL 
V.  7,  der  in  <lr>r  Antibtroidie  It-Iilt,  nuiss  <'iiic  TetrajKxlie  seiOt  OtM  ^ 
U>>toi  poi,  T€Xai(jppova  statt  des  unmetrischen  xoXainwpov  i^U, 
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Andro in.  ii.  «tas.  a'  464-  470       471  478. 


6  V. 


Androm.  SehlusB-KommoB  1197-1212  r=  1213—1225. 
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^  V/      V.«    _  ~- 

Electril  8clilu8BthreüOb  a'  1177  -  1189  =  U9ü— 120ö. 

W     —     ^  V     ^     ^  ^  W  S)lM  W     _     W  _ 

w  ww  w  _  w       w  — f  w  w     ^  _  w  _  vy  _ 

6  W^Ww         _w_^^  ^ 


Elect.  1177.  OrestoB  sin^t  da«  erstn  mal  iiarh  »'inor  prooditJch»'!! 
J'entttpodie  zwei  Octapoiüecu  mul  zwei  Hexapodieen  iu  slithischer  Folgo, 
das  zweite  mal  zwei  Hexapodieen  und  zwei  Tetrupodieen,  dazwischen 
Klectra  zwei  Ilexapotlieen  mit  einer  Tetrapodie  alf^  l]}M)(lik(in.  In  dem 
htrophischeii  \  eise  1  selien  wir  Ztu  aU  Gloescju  zu  navöepK^TU  au  und 
schreiben  iü/  faia  Kui  nuvöepKtTa. 
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II,  2,  Trocliien  und  lamben. 


H.  idi  iiii  ^ot.  irot  b*  dtui;  Ttv*  eic  x^pöv, 

Tiva  f&tiov  cTiii;  jic  mkic  |ie  b^CTOt  vu^ipiKdc  k  €^oc: 
0.  iraXiv,  TrdXtv  <ppövT)MCt  cdv  MCTCcrdOn  [npöc  aupav]* 

qppoveic  Top  <^>cia  vuv,  töt'  ou 
10      cppovouca,  öfcivct  b'  eipfdciu, 
9iXa,  icaciirvnTOV  ou  G^Xovra 

Hiket.  i'rolog.  f  71  -78  =  79  —  86. 

dtibv  öö*  dXXoc  lpX€Tai,  töoc  töujv 
bidboxoc  dxoOav  irpoiröXuiv  x^P^<^ 
Tt'  dl  Suvifibol  KaKolCy 
Tt*  dl  HuvoXTH^dveCy 

5  xopöv  TÖv  "Aibac  ce'ßei, 
bid  TTapriboc  6vuxa  XeuKov 
alMaiouTe  xpwTä  le  (pöviov* 
Td  t^p  q>OiTU)v  Toic  6pu^ct  k6c|ioc. 

Hikei.  I.  Stas.  a  598    607  =  608-618. 

H.  uu  li^Xem  yieX^uiv  pmipec  XoxoTd^v, 

iSüc  ^01  itfp*  fytm  b€t^a  xXo€pdv  topdccei, 

H.  t(v'  at^dv  tdvbc  tTpocqp^peic  v^ctv; 

H.  CTpaieu^a  Tid  rTuWdboc  Kpiöriceiai. 
5  H.  bici  öopöc  eiTTttc  f\  XÖTUJV  HuvaXXataic; 

H.  t^voit'  dv  K^pboc*  €i  6*  dpeiq)aTOi 
q)6voi  in&xfl^     dvd  TÖirov  cTcpvoKTUTreic 
ndXiv  <pavf)covTai  KTuirot^  tiv*  dv  Xötov^  rdXatvo, 
Tiv  dv  Twvb'  alrkt  Xdpoijut; 


H.  Tci  KaXXiTTUpTOt  7T€bta  TTÜJC  koiiueO*  dv, 
KaXXixopov  0eäc  übujp  XiTTOöcm. 

H.    TTOTOVdv  €1   MC  TIC  9€ljuV  KTlCai, 

biTTÖiaiaov  iva  ttöXiv  jüIÖXu). 
^  H.  eibelnc  dv  «piXUiv 
€lbe(f)c  dv  TÖxac. 
H.  Ttc  iroT*  aka,  rk  dpo  irdrMOC  dm^^vci  töv  dXiaitov  rdcbe 


Hikei  698.  Der  erste  Halbohor  singt  vier  Tetrapodieen,  daan 
wechteln  drei  Heiuipodieen  unt^r  die  HalböbÖre  vertheUt,  der  xireiti 
Halbcbor  Bchliesst  mit  zwei  Hexapodieen  und  zwei  Tftrapodie^n,  an 
welche  sich  ein  Epodikou  anreüit.    Y.  7  gew.  cTcpvoTuneic  t  '  dva 


Tdc  dvaiaa; 
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H.  w  i  w  -        ^  w 


^      M  ^ 


0. 
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*^-!>^«.        —  s'  ^  w  «.  V£ 

Hiket.  Frolog.  t'  71 =  79-r86. 


Si^    JL  s/ 

w    ^  w 

6     ^  V 

•1  W   _    W     _    V  w  — 


Hiket  I.  8(88.  a*  698  —607  »  606  —618. 


H«    V    ^  w  w   ^    w  ^ 

W   ^   w  _        \J\J  <■>   .    W  .    V  ^ 

W    ^  _    V/    —     w    ^_  ^ 


619—626  =  686—  688. 


W    ^    W  W  «^«1«  _    W  <iy  — 

^  «^W  V  ^    W  »    W    s  ^ 

6  o  2.     ^  _  ^  . 

O  -1  _  _ 


TÖTTov,  wir  atelieu  um  und  lesen  in  der  Autistropbe  5'  UeKi&Xcce  kqI 

4pÖVOC. 

Biket.  619.  Drei  Hexapocüeeii,  drei  jambische  und  drei  troohfti* 
sehe  Tetrapodieen  in  stlchiscber  Folge. 
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II,  2.  TrochSen  und  Eamben. 


Hiket  II.  Ätaa.  a'  778—786  =  787  -788. 

Tü  jaev  eu,  xa  hl  bucnixfl* 

TTÖXei  ixiv  euboHia  Kai  CTpaTriXdiaic  öopoc 

öiTiXaZetai  iifid' 

l^oi      tOüv  iraibujv  fn^v  cicibeiv  |Li^n 
5  iriKpöv,  KaXdv  diom  b\  elirep  ÖMiofioi 
Tov  fieXirrov  dM^pav, 
iboOca  trdvTU)v  |li^t»ctov  äXtoc. 

Hiket.  Tiirenos  u  798—810  =  811-823.  Antiatr. 

A.  irpocdtCTC  Tijüv  öucttötiuiiüv  cu)na9*  a^aTOcrornt  ^ 
c<paT^VTa  T*  oOk       oW  ^*  äSiuiv, 
iv  oTc  dtdbv  iicpdvOri. 

X.  böe*,  ibc  TTepiTTruxatci  bf| 

5  X^PCtf^  TTpocapiüiöcac*  dpoTc 

dTKÜuci  T€Kva  Guj|iai. 
A,  ix^K  ^xe\c    X.  Tnifidiiüv  t'  dXic  ßdpoc. 
A.  aiai  »lau   X.  xoic  tckoOci  b*  ouv  Ux^ic. 
A.  dtc-rt  MOü.   X.  CT^vetc  in'  dfwpoiv  dxn- 
10  A.  €¥e€  M€  Kab^€(ujv  ^vapov  cr&xcc  hf  Koviaictv. 
X.  it^ö\f  b€  M^iTOT*  Äurn 

b^ac  f'       Tiv'  dvbpüc  euvdv. 

ß'  41C141Ö.  824-836. 

A.  1Ib€T€  KOKÄv  ir^XoToc,  «Ii  |iaT^p€c  TdXoivai  [t^kvuiv]. 
X.  Kcrrd  ji^v  Ävußiv  i\XoK{c|yi€e\  djucpl  61 

CTToböv  Kupa  KexiJM^Ö^ 
A.  iuj  iuü  ^01  fior 

6  Kaid  )Li€  Tiebov  fäc  ^\o^, 
bid  64  eOcXXa  CTtdcat^ 

iTUpöc  TC  cpXoTM^c  6  ^tdc  dv  icdpqi  nicoL 
X.  TRKpoi^c  4c€t6€C  T<^ouc, 
niKpdv  6^  <|)o<ßou  fpdnv 
10       ^pripd  c'  d  TToXucTOvoc  Olbnröba 
biüjiciTa  XiTioüc*  fixe*  Gpivuc. 
0  Oed.  tyr.  Par.  f  180—802  =  203-218. 

"Aped  T€  t6v  MoXcpöv,  öc  vfW  dxoXKOC  dcKf6ujv 
qjXtTti      TiepißönTOC  dvxidluJV, 


Hiket.  788.  Zwei  Perioaen,  1-5  und  G  -  11,  mit  einer 
metriBch  gleiclien  Pentapodie  ala  Epodikou.   V.  7  Autistr.  vexkiiKl 


S  17.  Die  iambiscUen  Slruphen  der  Tragiker/  543 
Hiket.  IL  Stas.  a  778-786      787  -  79«. 


^  JL  w  M  ^ 

^         ^         ^  w  _ 

Hiket.  Threaoa  a  798—810  811-823. 

W    X    \«  W  _ 

0  ^  .:.       _  ^  _  N-»  _ 


I 

10  i  


ß'  lirtpft.  884-886. 


w  ww  w  ^ 

w    ^    s-  _ 

W  _ 

8   w         w  — 


s#  X  w  ^  w  w«i«  w  V  w  —  w  ^ 
w  ^  w  _        _  w 

W    X    W    ^  _    V  ^ 


Oed.  tyr.  Par.  t  ld0-«08  i==  «08—213. 

W    _  ^    w    —    «i'    —    ^  w. 


die  Enrhjtbinie  die  Wiederbolnng  von  oUl,  ähnlich  v.  6  Idi  id»  ond 


Digitized  by  Google 


544  II»  2.  Trochäen  und  laoibeu. 

iraVkcuTOv  ^pd^r^|na  viuxicai  irctTpac 
Airoupov^  cYt'     M^ttv  ddXa^ov  'AjyupiTpitoc, 
5  etf  ic  TÖv  dirdEcvov  6p^ufV 
6pr]Kiov  KXObiuva* 

tA€i  t«P  et  Ti  vuH  dcprj,  toOt'  ^tt'  fj^ap  ^pxciar 

TÖV,  UJ  TQV  7TUp<pÖpUJV  dCTpOTräv  KpOtTTl  VtflUiV, 

dt  ZeO  ndrep;  iltitö      q)6icov  Kepauviji. 

w         w  •         ^  w  ww  M         w  _  • 

6  s#  X        _  wv*  _ 
X  w        V  .  • 

w  X   w  ww  w    _   w  _ 

Trach.  Parod.  t'  132—140. 

|i^vei       oÜT*  aiöXa 

PpOTotciv  ofirc  Kf)p€C  oitre  irXoirroc,  dXX'  dqwi> 

ßdßaxe,  TU»  b*  ^Tr^pxcTQi  xaipeiv  T€  koi  ct^cOoi. 

ö  Kai      idv  dvaccav  ^Xtticiv  XeTuj 
5  Tab'  ai^v  icxe»v  ^trei  Tic  iLbe 
T^KVOici  Zx\yf*  dßouÄov  elbev; 

w  ^  w  ^        _  w  _ 

5    W    Z    W    _  ^ 

vy  X        _        ^  V.  ^  w  ^ 


C. 

lambo-Irocli&eii. 
S«. 

1q  der  8ubiT»(  ti  ven  Lyrik  lassen  sich  nur  wenig  Slr<^l>o' 
nnchweiBen,  in  denen  Verse  des  iambischen  und  trocbiiscii^ 
Metrums  vereint  sind.  Eine  der  frühesten  Bildungen  dieser  ^ 
scheint  die  sogenannte  Ithyphallenstrophe  in  sma,  0* 
iihyphallische  Vers  [die  Itat. -trochftische  Tripodte)  wird  iM  ^ 
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AUea  als  das  Maass  bezeichnet,  welches  hei  den  phailischen  ZQ* 
gen  der  dionysischen  Festfeier  öhlicb  war;  er  soll  aus  dem  drei- 
maligen Ausrufe  BütKxe  BdKxe  BcxKxe  hervorgegangen  sein*).  Aus 
diesen  Volksgesängen  entlehnte  ihn  Archilochus,  der  deshalb  der 
Erßnüer  genannt  wird,  doch  finden  wir  den  Vers  hier  nur  mit 
dactyUschcn  Heihen  verbunden.  Im  sUchischen  Gebrauche  er- 
scheint er  bei  Sappho  fr.  83,  wo  je  zwei  Ithyphailici  zu  einem 
einheitlichen  Verse  verbunden  sttad.  Am  hSnfigsten  wird  er  nach 
ebiem  vorausgehenden  Trimeter  als  Epodikon  gebraucht: 

Auakr.  68:  kou  jiiOKXov      Guprjci  biHrjciv  ßaXiüv 

Ticuxoc  Ka8eubei.  ^ 
Simonid.  ap*  E.  M.  p.  43:  olov  töö'  ^^iv  ^prrerov  nop^irraro 

ri&iov  xdKtCTpv. 
Aristoph.  ap.  Athen.  3,  91  c:  bdirrovra;  inuCTtXXovTO^  biaXei- 

Xovid  /iou 
TOV  Kdiu)  cTTaTotYTnv. 
Die  Ithyphallengesänge  der  späteren  Zeit  sind  in  dieser  distichi- 
schen Strophe  abgefasst,  Athen.  6,  253  (auf  Demetrius  Poliorice- 
tes),  14,  622  h,  9,  497  c.   Ebenso  Kallimachus  ap.  Hephaest  35; 
Brunck.  Anal.  2  p.  43;  Anthol.  13,  21. 

Bei  Archilochus  selber  fniden  wir  eine  ianiho- trochäische 
Strophe  in  dem  Hymnus  auf  Herakles  fr.  118:  eine  katal.-tro- 
chlische  Tetrapodle  mit  dem  iambischen  Trimeter  vereint,  mit 
einem  vorausgehenden  Refrain  im  hemiambischen  Metrum: 

TrjveXXa  KaXX{viK€ 

XaTp*  dva£,  'HpdKXeec 

auTÖc  Te  Kai  'löXaoc,  aixMH^a  bOo.**) 

Dieselbe  Strophe  war  mit  Weglassung  des  hemiambischen  Refrains 
und  mit  katalektiscber  Rildung  des  Trimeters  bei  AIcSus  ein  ge- 
wöhnliches Metrum,  Atil.  Fortun.  359,  naehgehildel  von  Ilora/. 
Od.  2,  18  mit  durchgängiger  Einhaltung  der  Tome  penlbeinimeres 
im  Trimeter: 

Nan  ebur  neque  aureum 
mea  renidet  in  domo  lacunar. 


*)  Hephaest.  39;  schol.  Heph.  157;  Tricha  26i;  Servius  367;  Terent. 
Xaiir.  1840;  Maar.  Yioior.  116.  160;  AtiL  Fortan.  866. 

**)  Vielleiclit  rein  iambiidi: 

Ti?|veXXa  KOJÜLtviKOC  (df)  xaip*  ävaE  'HpdxXccc 
aCiTöc  Tc  Kttl  löXooc,  aixMTrf^  ^^o* 

OritdOtelio  9iitrik  U.  S.  Aufl.  35 
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Aus  den  Fragmenten  des  Alcdus  gehört  hierher  fr.  103  Ifw  [üb 
oö  hi\o  TaOra  iiopTupciiVTaCi  wozn  der  Torausgehende  In* 
cbfiische  Vers  nicht  erhalten  ist  Der  von  llephästion  25  aufge- 
führte Vers  xaw>ouca  vO/acpa,  x^ip^*^  ^*  ^  TOMßpoc  gehört  fiel» 
leicht  dir  Sappho  an.  Askh  piades  verl»indel  ihn  mit  einem  Tor- 
ausgehenden  Tetiaineter  iambic.  katal.  AoUiol.  Pal.  13,  23. 

Die  Komödie,  so  häufig  sie  sich  der  rein  trochäischeo  und 
rein  iambischen  Netra  bedient/ hat  von  der  ZnsammensetzuD^ 

heider  Maasse  nnr  selten  Gehraiich  gemarht.  Hierher  gehört  das 
l*ararh(>r('geina  der  Frösche  20*.>  IV.,  ferner  das  zweite  Strophen- 
paar in  der  Pyodos  der  Lysislrata  266— 2dö  —  296—305.  wo 
ebenfails  wie  in  dem  Parachoregema  der  Frösche  Inlaatende  kiU- 
leiis  zugelassen  ist: 

aXX'  auTO  *f«P       ir\Q  oboO  |  Xomov  tcri  xuiplov 

TÖ  TTpÖC  TTÖXlV,  TO  CIMOV,  Ol  CTTOUbflV  ^X^*' 
XOHTUiC  TTOT*  ^a^Trp€0cOM€V  I  TOÖt'  ÖV€U  KOVOl^XiOU. 

d)c  ^MoG  t€  Tui  £i}Xui  TÖv  |  u5^ov  ^tirtOKorov* 
5  dXX'  d^uic  ßabiCT^ov  |  xal  tö  irOp  q}ucTiT€ov, 

iniri  |Li*  dTTOCßccOlv  Xderj  rrpoc  |      T€X€UTq  Tnc  oboö, 
(pö  q)0.    lou  iou  ToO  KairvoO. 


_^v^    O    w    ^    ^    _      vi/    _    \^  „ 

JL  ^          ~      O   A        _  C3 

ö  iv._^„w_J.  v^»  ( 


Die  Strophe  zerfällt  in  eine  mesodischc  (v.  1 — 3)  und  eine  sU- 
chische  Periode;  in  der  ersten  wird  ein  Trimeter  von  vier  Te- 
trapodieen  umschlossen,  in  der  zweiten  folgen  fCknf  Tetrapodiecfl 
auf  einander.  In  dem  Schlussverse  ist  ioO  iou  wie  sonst  die  crrte 

Länge  verkürzt.  Eine  hypermetrischc  Coniposition  zeigt  Vesp.  132^ 
wo  IMiihddeon  von  lidelykleons  Trimetern  unterbrochen  ein  lr'> 
chäisclics,  ein  iamhisches  und  wieder  eiu  Irochäisches  Hvju  rmetrou 
singt.  Aehnlich  ist  das  Komniation  in  der  Parabase  der  Wespni 
v.  1009  gebildet,  eine  zweilheilige  Composition:  der  Anfang  oifc*  i 
hält  die  gewöhnlichen  Anapäste  des  Kommations,  in  welchen  aar  -I 
die  Zulassung  der  Syllaba  anceps  eigenthömlich  ist;  darauf  fo%t 
ein  iawihisch-trochäisches  Melriim,  nacii  Weise  des  freien  Hvp»" 
melrons  (oliue  katalcklischen  Scldussj  gebildet: 
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dXX*  iT€  x^^^pöviec  tinoi  ßoüXecG'.  |  u^ieic  hi  leuuc,  vi  jiupidbec 

dvapiöjuriToi , 

vOv  |Li€v  Td  m^^^ovt'  eu  XeTejc6ai      ^^cg  q)aüXu)c  X(maC 
€6Xaß€ic6€. 

toOto  t^P  CKCuiIfv  BeoLvSiv  \  im  irdcxeiv,  koö  iTp6c  ö^d^v. 

Die  Ode  in  der  zweiten  Pnrabase  der  Wespen  12G5,  «He  in  den 
Handsrfjriftou  und  Ansgaren  trochäische  und  iambische  Verse  ent- 
hält» ist  besser  in  blosse  trocbaiscbe  Reiben  abzulbeilen: 

TToXXdKic  bn  'bor  d^auTuj  j  ^eHlac  TTeq)UKtvai,  kuI  [  CKttioc  ou- 

beirtüTTOTe* 

dXX*  'A^uviac  ö  CtXXou  |  ^äXXov  ouk  tüjv  KpujßuXou, 
ouToc  öv  t'  ^Tu^  ^ot'  €lbov  I  dvrl  firjXou  xai  ^oidc  benTjVoOvTa 

fi€Td  Aeurröpou.  neivQ  T^p  Qtrep  'AvTi<pu>v. 
dXXd  irp€cß€uuiv  Top      <t>dp|caXov  i^x^t'*  |  €?t*  dxet  ^dvoc 

MÖvoic 

TOic  TTevecTaici  tuvnv  toTc    GeTiaXüjv,  auioc  ntvecuic  |  u)V 

dXöiTiujv  oubevöc. 

Eine  viel  ausgedehntere  Anwendung  von  den  larobooTrochäen 
maeht  die  spStere  Tragödie.  Auch  hier  gehören  sie  vorwie- 
gend dem  ?ystaltischen  Tropos  an,  denn  nur  in  Helen.  Parod.  167 
und  Phocn.  III.  Sias.  1019  dienen  sie  «leni  Chorgesange,  an  allen 
übrigen  Stellen  sind  sie  das  Maass  tragischer  Monodieen.  Der 
Haupt  Vertreter  ist  Euripides.  Zuerst  erscheinen  die  tragischen 
lambo*  Trochäen  Oi.  94,  4  in  der  Helena  und  der  gleichzeitig 
aurgeftthrten  Andromeda  —  das  letztere  gebt  wenigstens  aus  der 
Parodie  einer  Monodie  der  Andromeda  bei  Aristoph.  Thesmophoriaz. 
hervor,  —  von  den  übrigen  Euripideiscben  Stücken  in  den  Phö- 
uissen,  im  Orcst  und  der  Iphigmia  in  Aulis:  Sophokles  hat  sie 
nur  im  Oedipus  (loloiieiis  angewandt.  Oiuie  Zwcilel  liegt  uns 
hier  eine  metrische  Neuerung  vor:  die  ältere  Tragödie  kannte 
blos  dochmische  Monodieen,  aber  je  mehr  die  scenische  Musik 
auf  Kosten  der  Chorlieder  hervortrat,  um  so  mehr  machte  sich 
der  Trieb  «nach  mannigfaltigeren  Metren  fühlbar,  die  dem  hier 
herrschenden  Principe  musikalischer  Mimesis  entsprachen  (Aristot. 
prob!.  19),  und  so  sehen  wir  durch  Euiipides  zuerst  die  freieren 
anapästischen  und  die  dactylischen  Ilyperuielra,  dann  das  iainhisrh- 
Irochäische  Maass  für  die  Monodieen  in  Aufnahme  gebracht,  und 
wir  mfissen  gestehen,  dass  Euripides  die  Aufgabe,  eine  den  be- 
wegten leldenschatUichen  Situationen  entsprechende  Mannigfaltig- 

36» 
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keit  der  rhythmischen  Form  zu  gewinnen,  durch  die  Anviendung 
der  lambo-Trochäeii  glfickliih  gelöst  hat,  mag  er  sie  nun  dm 
Nomos  entlehnt ,  oder  durch  Zusammensetzung  der  neihen  und 
Verse,  wie  sie  seit  Aeschylu«;  in  den  trochäischen  und  iambisihen 
Chorliedern  der  Tragödie  üblich  waren,  gebildet  babeo.  Die  dort 
herrschenden  metrischen  Formen  liegen  auch  den  iambo-trochü* 
sehen  Monodieen  211  Grunde,  aber  sie  werden  In  einer  dem  tf« 
slaltischen  Tropos  angemessenen  Weise  umgebildet,  hauptsIchUdi 
durch  die  Hriufung  der  Aunösungen,  die  in  keinem  andern  Metrum 
eine  so  ausgedelinli»,  fast  schF'ankeidose  Anwendung  gefunden  bat, 
durch  die  Heschräokung  der  asynartetischen  Bildungen  und  durch  j 
den  arsischen  Ausgang  der  Reihen,  wodurch  sich  die  hier  ge-  | 
brauchten  trochSlscben  Verse  wesentHcb  von  denen  der  troehü- 
sehen  Chorlieder  unterscheiden.  Dazu  tritt  endlich  noch  «KeZa- 
lassung  kurzer  tripodischer  Reihen,  die  In  den  tr.igischen  Om- 
iiedern  nur  ausn.dunswcise  eine  Stelle  fanden.  Die  iiilauleuüeu 
Arsen  sind  fast  durchgängig  rein  gehalten,  ohne  Zu&assuog  der 
IrralioualitäL 

Die  vorwaltende  Reihe  ist  die  Tetrapodle,  nur  in  des 
seltneren  FSlIen  bildet  sie  einen  eignen  Vers,  a)  Die  akat- 
trochilsche  Tetrapodie  Helen.  191,  12;  Pboen.  1042,  Iß; 

Thesmopli.  1022,  17;  mit  Synkope  nach  den  beiden  ersten  The 
sen  {^^  ^  -  ^-^)  Oed.  Col.  1724,  7;  I»hoeü.  1019,  14.  13; 
mit  Synkope  nach  der  dritten  Thesis  (-  -  -  -  ^  -  -)  Hei.  229, 7. 
b)  Die  kat.-troch äiscbc  Tetrapodie  (Eupmibeiov  ^irracuX-  j 
Xaßov;  AtU.  Fort  360)  Helen.  167,  8.  229,  6.  11. 12;  mit  Synkope  1 
nach  der  iwelten  Thesis     ^  .  _  w  .)  Helen.  229,  8;  Oed.  CsL  I 
.  1670,  9;  mit  Synkope  nach  der  ersten  und  zweiten  Thcsi  1 

,  Oed.  Co!.  UuO,  14.     c]  Die  a  k  a l.  -  i a mbiscbe  I 

Tetrapodie  Oed.  Col.  1724.  4;  IMioen.  1710,  2.  4.  6.  24; 
Orest.  982,  7.  11;  Thesni.  i.  1.  11;  mit  Synkope  nach  der  ersten 
Arsis  (»i'-i-  -  ^  -  -)  Helen.  330,  4.  d)  Die  katal.-iambisfhf 
Tetrapodie  Oed.  Col.  1670,  6;  Heien.  167,  6.  330,  2;  OreH. 
962.  14;  Thesmoph.  9.  10.  —  Gewöhnlich  sind  zwei  TelnpB- 
dieen  zu  einem  einheitlichen  Verse,  der  Octopodle  oder  de* 
Tetra  in  eter  vereint,  in  welcliem  die  Casar  z\>is<!ien  den  beiden  , 
lleihen  nur  ausnahms>veise  vernachlässigt  ist.  a)  Die  akat  • 
rochäisclie  Octapodie.  die  von  den  trochäiscbeo  Chorlie- 
dern der  Tragiker  fern  jebaiten  ist,  ist  In  ihrem  bew^ieo  fldi^ 
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tigeo  Gange  fßr  die  Monodieen  sehr  cbarakteristisch;  ein  jeder 
der  hierher  gehörenden  Ver«e  tMl  eine  oder  mehrere  Auflösun- 
gen, ja  es  kommen  sog;ir  I{  ei  spiele  mit  dun  bgängiger  Aiinösung 
der  Tliesis  vor:  Phoen.  ITIO,  20  xctbe  c'  tTTeVeve  )ieXea  TintGea 
9UTd5a  Traipiöoc  ärro  T^vÖMfcVOv;  Helen.  167.  4  toic  e^oici 
cuvoxoi  bdKpua,  irdeeci  TtdGea,  ^Aeci  ^^Xea;  Tbesmoph.  I.  I.  4. 
16;  Oed.  Gol.  1670»  10.  1724,  4.  5;  Uelen.  191.  10.  348,  1; 
Ipliig.  AuL  1475,  19;  Orest.  982,  20.  21.  b)  Die  Icalal.- 
trochdische  Octapodie  hal  mehr  Emst  und  Stetigkeit,  daher 
Iiier  die  Auflösungen  weit  seltener  sind:  Ova\.  CoI.  1070,  13.  16: 
Helen.  330.  3.  G.  10.  348  fin.;  Phoen.  1019.  8.  10.  13;  Thesmopli. 
12.  13.  Eben  deshalb  kann  hier  auch  eine  Synkope  der  mittleren 
Arsis  zugelassen  werden»  vodurch  die  Verbindung  von  zwei  6u- 
ptiribcta  dmracuXXaßo  entsteht:  Heien.  167,  1.  191,  ö.  6.  8.  9; 
Phoen.  1710,  25..  c)  In  der  akataL-iambiscben  Octapodie 
zeigen  die  Thesen  ebenfails  vorwiegend  unaufgeldste  Form:  Oed. 
CoI.  1670.  15.  1724.  3;  Helen.  167.  2.  229."  14;  Phoen.  1710, 
16.  33.  1019,  12;  Ipliig.  Aul.  1475.  15.  16;  blos  Ipbig.  Aul. 
1475,  2  sind  die  Auflösungen  gehiiuft  CT^q)ea  TiepißoXa  biÖ0T€, 
(pepeie*  ttXöko^oc  öbe  KoracT^cpeiv.  Die  asynartetischen  F'ormen 
dieses  Verses  sind  höchst  mannichfach,  die  gewöhnlichste  ist  das 
sog.  €dpiir(b€tov  ir€VT€Kaib€Kad)XXoßov^  Hephaest.  92,  mit  syn-  • 
kopirter  mittlerer  Arsis,  Helen.  330,  1.  5.  7;  Phoen.  1710.  31. 
32;  Ipbig.  Aul.  1475.  10;  Orest.  982,  16;  Thesmoph.  1;  die 
übrigen  sind  folgende: 

•«w_w^wm\«_«^_  Orest.  982,  1. 

wjLw.  Iphig.  Aul.  1076,  1. 

v^w>.     ^  ^  ^     JL  %*  ^  Ipbig-  ib.  V.  20. 

_    «w-.wiw_w«%*_  Phoen.  1019,  3. 

.s^.v/_w.&w^«i>.s/.  TheeixL  6. 

d)  Die  katal.-iamhische  Octapodie  erscheint  nur  mit  Syn- 
kope der  mittleren  Arsis  (€upiTrib€iov  TCCcapecKaibcKacuXXaßov), 

iiephaest.  91:  Iphig.  Aul.  1475.  12. 

Nach  der  Tetrapodic  ist  die  Hexapodie  (Trimeter)  die 
häufigste  Reihe,  lam bisch  erscheint  sie  in  allen  Formen  der 
Synkope  und  Katalezis,  die  in  den  iambischen  Chorliedern  ge- 
lir&nchltch  sind,  vgl.  §  46,  doch  mit  weit  grösserer  Ausdehnung 

der  .Auflösung.  Es  bedarf  keiner  Aufführung  der  hierher  gehöri- 
gen Beispiele.  Weniger  oft  lugegnet  uns  die  trochäis(  he 
Hexapodie,  für  die  sich  loigende  Formen  nachweisen  lassen; 
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w  llel.  229,  IC.  lül,  9. 
Hei   Km,  3.  229,  9.  15. 
Hei.  229,  2 
Oed.  Col.  ITuO,  11. 
Thesra.  v.  0. 
Hei.  191,  13.  229,  2.  3. 

Von  der  bexapodiachen  ßeihe  bt  die  Verbindung  zweier  tro- 
cbäischer  Tripudieen  zu  scheiden,  die  durch  den  Spondeos 
der  dritten  Stelle  bezeichnet  ist  (dcuvdpTr]TOc  ^ovo£ibr)C;  vgl. 
§  21); 

Phoeii.  1019,  5.  7.  1710,  17;  derselbe  Vers  mit  Synkope  ikr 
beiden  auslautenden  Arsen  im  Ende  der  Reihen  (-^..w.  .».v.; 
Pböniss.  1019,  4.  Häufiger  ist  die  trochSische  Tripodie  ib 
selbstständiger  Vers  (Iihyphallicus)  gebrancbt:  Phoentss.  1019, 
9.  11.  1710.  10.  21.  25.  30;  Ipliig.  Aul.  1475,  3;  Ore«L 
982,  9.  Mit  einer  kataleklisch- trochäischen  Telrapodie  i^l  »itr 
Iihyphallicus  Helen.  191,  8  und  330,  9  verbunden, 
wahrscbeiDÜch  auf  einen  gedehnten  sechszeitigen  Spondeus  aus- 
gebt und  seinem  rhythmischen  Werlhe  nach  der  Tetrapodie  gidcb 
steht  Auch  Verse  von  drei  trocbdischen  Tripodieen  werden  g^ 
bildet:  Pboen.  1710,  8  und  Helen.  167,  7,  der  erste  mit  Aus- 
fall  der  dritten  Arsis,  der  zweite  mit  durchgän^Mger  Aullfeirii^ 
der  Thesen.  —  Weit  seltener  ist  die  iam bische  Tripodie: 
akatalektisch  Hei.  191,  2.  7.  229,  1;  Oed.  Col.  1724,  2;  kaU- 
lektisch  fielen.  191,  3. 

Von  dem  Gebrauche  der  Pentapodie  finden  sieb  nurweoi^ 

Beispiele:  iaud>isch  Orest.  982,  4.5;  Irochäisih  mit  Katalexis  und 
Synkope  nach  den  beiden  ersten  Thesen  Orest.  982,  H.  Ihe 
spondeisch  auslautentle  trochäische  Pentapodie  Heien.  229,  Li: 
Phoen.  1019,  17  ist  wie  in  den  trochäischen  Chorliedern  der  Tr»^ 
gödie  als  Hexapodie  zu  messen.  ^  Ais  Dipodieen  lassen  tkh 
nur  Pboen.  1019,  1  und  Ipbig.  AuL  1475.  18,  vielleicht  and 
Thesmopb.  15  nachweisen. 

AUoiometriscIie  U  ei  heu  in  grösserer  Zahl  werden  uur 
im  Anfange  oder  £nde  iambo-trocbäischer  Monodieen  angewaoA; 
dactyliscbe  im  Anfang  von  Oed.  Col.  1670  und  am  Ende  fü 
Thesmopb.  1019;  gemischte  Daetylo-Trocbften  am  Ende,  von  Oai 
Col.  1670.  In  ähnlicher  Welse  schliesst  sich  an  Orest.  982— 
1004  eine  daclylische  l*criüde  au.    Einzeln  eingemischte  Alloio* 
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melra  sind  der  daktylische  Hexameter  Helen.  348,  5»  der  Ana- 

p5st  Oresl.  982  fiii.;  I'hoen.  1710  fm.,  der  cliorlambische  Phere- 
kr;a.'us  Orest.  9«2,  15.  10;  Tliesrnnph.  18.  Die  Verse  Iphig.  Aul. 
147Ö,  7.  ih  11  sind  walirsdieinlich  (hirtyÜsche  Tripodieeii  mit 
verkürzter  auslautender  Arsis,  doch  könuteu  sie  auch  dochmisch 
gemessen  werden. 

Die  Co  III posi  L  io  n  der  laiiiho- Trochäen  ist  in  den  Mono- 
(liecn  nur  bei  Sophokles  stropliisch,  Euripides  wendet  die  stro- 
|diische  Anordnung  nur  für  die  Chorlieder  an,  die  Monodieen  sind 
aüoiostrophtsch,  wie  dies  auch  in  den  übrigen  monodischen  Metren 
der  Fall  ist.  Dieser  Norm  folgt  auch  Aristopbanes  in  seiner  Pa- 
rodie  einer  lambo-trocbfiisehen  Monodie  aus  der  Euripideischen 
Attdromache.  Die  eurhythmische  Composition  lässt  sicfi  nur  für 
die  Choilieder  bestimmen,  der  monudit>che  (iesnnj,'  gesindele  sich 
bei  dein  Vorwiegen  der  Musik  über  den  Text  grössere  Freiheit 
in  Zulassung  der  Pausen  und  Dehnungen  (vgl.  Ran.  i;^14.  1348 
c.  schol.  Suid.  s.  V,  eUtei)  und  wir  müssen  daher  davon  absehen, 
den  rhythmischen  Werth  Oberall  zu  bestimmen.  Die  von  uns  ge- 
gebene Abtheilung  der  Verse  dagegen  stützt  sich  durchweg  aiir 
die  Analogie  und  bedarf  nach  der  oben  dargelegten  metrischen 
Theorie  keiner  Hechtfertigung. 

Oed.  Colon,  a  1670-87  =  1697-1714. 

A.  aiei  cpeO,  ^ciiv  ecii  vujv  bfj 

oü  t6  yiiy,  dXXo  be  \ir\,  iraTpoc  ejiV^TOV 

fiXacTOV  aTfia  buciuöpoiv  cievaCeiv, 

(Imvi  t6v  troXOv  dXoT€  }ikv  wövov 
5  l^1r€bov  €TxofieV;  cv  Trufidrifi  6*  dXdricra  irapokoficv 

IWvre  Ko!  Tra6oika. 
X.  Ti      ecTiv;  A.  tciv  uev  (riKdcai,  qpiXoi. 
X.  ße'ßrjKev;  A.  wc  }.u\\\ct^  av  ei  tt66uj  Xdßoic. 

Ti  t^p,  ÖTip  jLifiT'  "Apnc 

10  ^r)T€  TTÖVTOC  dVT^KUpC€V,  dCKOITOl  hl  irXäK€C  I^OptjiaV 

dv  dcpavct  Tivi  n6(nu  <pep6|i€vov. 
TdXatva,  v<;>v  b*  6X€8p(a 

vOE  iit*  oujaaciv  ßeßaK€.   wS)C  yotp  n  Tiv'  dtrCav 
fctv  f]  nuvTiov 
15  xXubujv'  dXuu.Lievai  ßi'ou  bucoiCTov  eHo^ev  ipoqpdv; 
QU  KOTOiba    Katd      (pövioc  Aibac  tXoi  iraxpi 
tdXatvaV;  u)c  IpoiT'  ö  ^eXXuiv  ßioc  oö  ßiurröc 
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X.  d»  bibüMa  T^KVUiv  dpicra,  t6  «p^puiv     Ocou  koXoic 
^Ti^Jtv.fitav  <pX^T€ceov  od  toi  KOTdjiCHirr*  Ißirrov 

O      _      v^_^«» 

^     _     W     ^  _  . 

w^w»         —         _         —  _ 


10  ^  >^      -..  -  J.     w     »    ^  W  V 

w    _  «/  « 


15 


^   w        ^        ^7  *1  w    w   _   ^  _ 


1688—1696  =  1715-1728. 

A.  TrdXiv,  (piXa,  cu8tLiM€V.  I.  dic  t(  puo)i€v; 
A.  ijaepoc  Ix^i  Me  I.  Tic; 

A.  Totv  xöüviov  ecTiav  ibeiv  I.  tivoc;  A.  iraipöc,  idKmw  if^- 
l.  6€Mic  be  TTUJC  Tdb*  icTx;  \x()jv 

5  oöx  öpqk;  A.  li  TÖb*  dirdnXnEac;  I.  xaiTOb*,  die  A.  riTÖÖt 

fidX*  au8ic; 

I.  ÄTa9oc  ^iitTve  bix«  t€  itovtöc  A.  ät€  M«»  ^  ^ 

vdpiSov. 

I.  aiei,  bucTciXaiva, 
HCl  bf\T  aOeic  ilib'  tpruioc  dnopoc  aldiva  iXdfiov' 


^     A      W     .V     W     ^     W  W  W 

W  ^ 

5  ^     V     .    O    W«/    W     ._     \^  w 


Drittes  Capitel. 

Die  episyntlLetisclien  Metra. 

S  49. 

AUgtSMin«  Theorie  der  Epityntheta. 

Werden  Kw\a  des  ersten  (rlaclyiiscb-anapäsüscben)  imd  zwei- 
ten (trocbäiscb-iambischeo)  t^voc  fiCTpiKÖv  zu  Einem  ^^Tpov 
vereuit,  so  heiflst  dies  ein  ^^xpov  imcövecTov.  Es  kann  hierbei 
sowohl  das  dactylische  oder  anapästische  wie  auch  das  troch&iscbe 
oder  iainbische  Kolon  voransleiicn,  z.  B.: 

&.         _  VW  _  _  w«w    I  _  V»  ^  w  _  W 

b. 

es  köimeii  blos  zwei  Kola  (wie  in  den  vorsiehenden  I]eispn!lpn) 
oder  aucli  drei  und  melirere  Kola  zu  einem  Aletrou  (oder  iJyper- 
melron  ?ereiat  sein»  z.  B.i 

_  w>  w  _         _  .  I  _  w  •  O  I  ^  wv/  .  _ 

O  _  w  _  O  )  — .  ww  _  I  — 

es  kann  ferner  das  Megelhos  jedes  einzelnen  Kolons  ein  beliebiges 

sein  (Dipodie,  Tripodie.  Tetrapodie  u.  s.  w.),  immer  aber  müssen 
sich  die  zu  einem  jitipov  d7Ticuv9€TOV  vereinten  Kola  dadurch 
von  einaDcler  unterscheiden,  dass  sie  nicht  ein  und  demselben 
T^voc  fiCTpiKÖv  (also  nicht  sännntlirh  dem  daclylisch-anapästiscbeu 
oder  dem  Irochüisch-iambischen)  angehören. 

Die  einzelnen  dactyllsrhen,  anapästischen,  trochftischen  und 

iambischen  Kola  der  dTTicuvÖeia  folgen  in  ihrer  metrischen  Bil- 
dung nicht  durchgangig  ilensclhen  Gesetzen  wie  die  dactylischen, 
anapäbLiscbea»  Irochäischen  und  iambischen  ^€Tpa  Ka6apd.  Am 
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augeoscbeiDÜchsten  ist  der  Unterschied  In  der  BehaudluDg  der 

anapästischen  Anakrusis.    Das  anapSstische  Kolon  eines  epbya- 

tln'tisclit'ii  Mrtriinis  wird  nämlich  als  ein  s<»g.  dvüTTcacTiKÖv  aio- 
XiKÖv  h(>lKindel( ,  d.  ii.  es  kaim  sowohl  mit  dur  Länge  mt  uiil 
der  eliifacheu  Kürze  anlauten. 


In  den  uns  öberkommenen  metrischen  Schriften  der  Allea 
Ist  die  Lehre  Ton  den  ^^rpa  ^TricuvOcra  sehr  fragmentarisch  be- 
handelt.   Da»  Enclieiridinn  Hepliästions  fuhrt  ihrer  nur  7  auf 

(p.  47—52],  die  wir  liitr  nach  dor  von  ihm  angegebenen  tiii- 
theilung  in  kola  aufführen.        sind  5  dikolische: 

'€puc/iovibn  XapiXae,  \  X9f\^ä  toi  t^Xoiov. 

OOk  £6*  ö^iuic  6dXXetc  diraXöv  XP^^  I  KdpcpcTai  T^ip  n^n- 

f  ■  --^     .     I  „   VJ  _   "           w  _ 

'AXXd  |i'  6  XucipeXric  1  tu  'raipe,  ödjüivoTai  iröOoc 

ii'  Iii  Aivojievg  \  tw  TuppaKijui, 

TTpurrov  \iiy  €ußou|Xov  6^Mtv  odpavUiiv 

nnd  2  trikolische: 

^  _v^.^/%^.|^-^^^|-w^^_K^^.  genuini  TTXetrufvixöv, 
Xaipc  TTaXaiOYÖviwv  ctvbpüjv  öeaiüjv  ^uXXoYt  TravTOCÖq)ujv 

V  v?.w.v7|^ww_^>^.|o-w.o,  genannt  TTiv6aptKdVt 
"Oc  Kai  Timeic  d'TV^j*  ttcX^kci  tckcto  1  SavOdv  *Aedvav. 

Eine  Definition  des  ji^rpov  dtricuvOerov  gibt  das  Hephästlonelsriie 
Encheiridion  nicht  und  gehraucht  öherhaiipt  diesen  Ternioiis 

lerhnirns  nur  bei  i\om  unter  b'  an-c  luhi  ten  Verse.  Wir  würden 
ni(hl  einmal  wissen,  dass  alle  7  Verse  zu  den  €7Ticuv0tTa  i;«^ 
hörten,  wenn  uns  nicht  die  Sciiolien  zu  Hülfe  kamen.  Der  Auv 
druck  ,,diTicuv6eTov^^  ist  zunächst  schol.  p.  206  foigendenDaasei 
erklart: 

r 

*€7Ticuv6eTOV  5e  t6  Ik  biaq)öpmv  TTobmv  cufKtiutvov 
<icuM(piuvujv  dXXi]Xoic  kotci  ttjv  nocoTiira  bicuXXößwv 
Kai  ipicuXXdßwv» 
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Hieroach  siad  die  Tacte«  woraus  das  episynlhetische  Metrum  be- 
steht, der  Grösse  nach  verschieden:  die  einen  gehören  in  die 
Klasse  der  zw  eisilhi^cii  (Troi  hai'ii  oder  laiiibeii;,  die  iiiideren  in 
die  der  dreisilbigen  (Daetylen  oder  Anapästen).  I^s  feldt  Iiier  alier 
die  Angabe,  dass  sowohl  die  zweisilbigeu  wie  auch  die  dreisilbi- 
geo  ein  einheitliches  Kolon  bilden  (dass  nicht  zwei-  und  drei- 
silbige mit  einander  in  ein  und  demselben  Kolon  gemischt  sind). 
Das  letztere  geht  aus  den  Ib'iibästionelscben  Beispielen  und  aus 
der  zweiten  Scholfenstelle  p.  201 — 202  hervor,  in  welcher  die 
jutipü  eTTicuvOeia  von  den  üovoeibfi  (Kaöupd).  öf.ioio€ibfi  (fiiKia 
mja  cuuirdOeiav)  und  den  dvTirraOfj  Tf|c  TTpLuitic  niid  Tfjc  b€u- 
Tfcpac  dvTinaÖeiac  unterschieden  und  die  einzelnen  Klassen  der 
^iricuvOexa  auf  24  bestimmt  werden.  Wir  haben  dies  Scholion 
bereits  §  22*  behandelt  Aus  der  dort  biAzugerögten  Tabelle, 
die  wir  ^nz  nach  Angabe  des  Scholiasten  entworfen  haben. 

Das  schol.  p.  206.  welches  von  den  zwei-  und  dreisilbigen 
Taclen  redet,  setzt  die  gewöbuli«  he  Kinlheilung  der  nübec  in 
bicuXXaßoi,  TpicuXXaßoi,  eEacOXXaßoi  (lüiiici,  Choriamben,  Anti- 
spasle)  und  TreviacüXXaßoi  voraus.  Das  sehol.  p.  201  —  202 
constituirt  aus  dem  sechssilbigen  lonicus,  Choriambus  und  Apti- 
spasl  und  dem  zweisilbigen  Trochäus  und  larobus  eine  einheit- 
liche Kategorie  von  iröbcc  ^EocuXXoßoi,  indem  für  den  Trochäus 
und  lambus  eine  dipodische  Messung  (als  DitrochSus  und  Diiam- 
hus)  voiausgesetzt  wird.  Da  die  in  diesem  Scholion  fiberlieferle 
Classification  der  juerpa  „tTTiirXeKnueva^'  die  Päonen  anssrhliesst, 
so  nimmt  si»'  als  rirundelemente  nur  Melra  aus  TtTpuci]aoi  Tiöbec 
(Daclylica  und  Auapästica)  und  als  ^^dCTifiot  irobec  (Trochaica,  lam- 
bica,  lonica  a  minore  und  a  maiore,  Choriambica  und  Anti- 
spastlca)  an.  Wird  ein  p^Tpov  dirö  T€rpaci\}imv  mit 
einem  jn^ipov  &n6  iHacrjimujv  (sc.  wobdiv)  dergestalt 
verbunden,  dass  beide  zusammen  ein  e  i  ii  Ii  e  i  t  Ii  c  h  es 
M€Tpov  bilden,  so  bris  st  dies  ein  ut'ipov  ^tticuvO€TOV. 
Es  ist  selbslverständiicb.  dass  die  heterogenen  Llenx  iit«^  als  He- 
standtheile  eines  ^^Tpov  dmcuvOcTOv  nicht  mehr  selbstsläudige 
fi^Tpa,  sondern  blosse  KuiXa  sind.  Wir  können  also  Im  Sinne 
des  Scholiasten  sagen:  das  }xiTpov  ^iticOvOctov  besteht  aus 
der  Vereinigung  eines  kiDXov  ättö  T€Tp<icf^MU)v  mit  einem  KfSiXov 
UTio  dtucijjauuv.  L'UJ  die  Scholiasten  angelnhilc  (lla-^iliration 

der  ueipa  eTTicuvÖeia  in  24  eibi]  zu  übt  rsc  hauen ,  ist  /.unächst 
i'esizubaiten,  dass  die  KUfXa  änö  4£acr)^ujv  entweder  trochäische 
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und  iambische  oder  iooiscbe,  choriambische  und  antispastische 
sind;  im  Sinne  des  nephäsüon  sind  nur  die  letzteren  wSÜka  imb 

^£acr||uujv,  die  beiden  ersteren  dagegen  KÜjXa  oittö  xpicrmiuv,  und 
das  eiricuvÖCTOV  ist  mitbin  ein  Melron,  in  welilieni  ein  kujXov 
änö  Terpacrifiiüv  mit  einem  küuXov  iK  Tpicr^uiv  oder  mit  einem 
KwXov  il  ^acruiuuv  rerbunden  ist  Hiernach  zerfallen  die  auf 
der  Tabelle  namentlich  aufgeffifarten  24  diricOvOcra  in  2  Haupt- 
iKategorieen. 

A.  *€irtc0v6€Ta  aus  einem  ki&Xov  dnö  Tcrpodi^uiv  und 
einem  xmXöv  dirö  TptofiMUiv. 

Es  gibt  2  Arten  von  telrascniiscben  Kola,  nämlich  daclylische 
und  anapästische,  und  2  Arten  von  trisemischen ,  uämüch  Iro- 
cbäische  und  iambische.  Sowohl  das  dactyliscbe  wie  das  ana- 
pilstische  kann  mit  dem  trochMschen  wie  mit  dem  iambisehca 
zu  einem  ^mcuvOerov  vereint  werden,  und  somit  haben  wir  zo* 
nftchst  4  Arten  von  ^tticuv^t«.  Es  kann  aber  nidit  blos  das 
daclylische  und  niia[>;isiisclie,  sondern  auch  das  trochäischt-  und 
iambische  in  dieser  \  ei  bindung  voranstehen  (vgl.  ,,tvaX\(i:** 
schol.  p.  202,  3),  und  dadurch  vermehren  sich  die  4  zu  8  ikiasseo. 
Einer  jeden  fügen  wir  die  bei  Hephästion  vorkommenden  Bei- 
spiele hinzu  (mit  den  S.  Ö54  gebrauchten  Zahlzeichen  a'  f  f 
u.  s.  w.)  Fflr  die  Klasse  2,  4  und  8  fehlt  es  an  einem  Hephi- 
stioneischen  Beispiele. 

*€k  boKruXiKOu  Kcd  TpoxotiKoO,  f\  dvaXXdS 

1.   ^x^-x^  !^.._w»o(ß')   2  o  

ih.  dvairaicTiKoO  Ka\  ipoxan^oö,  f|  dvaXXdS 

'€k  öaKTuXiKOÖ  Kai  ia^ßlKoOy  f\  ^vaXXa£ 

—  MM  w  WM  _J~_v>-v7_v^__^Y)  6>9~M.0|.  mm         MM  m.  (C^* 

.  MM  .  WM  _|0_M«.^    {h  ) 

ii.  dvairatcTiKoC  ko\  iafißiKoO;  ^vaXXdS 

7.  V—  MM_MM_(0_M-.M.O    (a*)  8.    O.M  -  |V.WM.MM_ 

Das  von  Uephästton  unter  a  angeführte  Metrum  gestattet  narb 
seiner  Angabe  sowohl  die  AufTassung  3  wie  die  Aulfassung  7  d.  h. 
es  Iftsst  sich  sowohl  als  ein  anap§8ti8ch«trochAisches  wie  auch  ab 
ein  anapSslisch-iamblsches  Metrom  auffassen.   Analog  verhilt  ei 

sich  mit  dem  unter  2  und  4,  und  ebenso  mit  dem  unter  6  oiid 
8  aurgefübrlen  Metrum.  Ob  beide  Auflassungen  vom  rhylbmischeu 
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Standpuncte  gerechtfertigt  sind,  ist  uns  Iiier,  wo  vir  es  nur  mit 
der  Theorie  der  Netriker  zu  tbun  haben,  gleichgültig. 

Man  kann  die  Frage  nicht  abweisen,  ob  nicbt  auch  die  von 
den  alten  Melriltern  sogenannten  XoiraoibiKd  öaKTuXiicd  und  die 
XoYOOihiK&  dvairatcriKd  unter  diese  Kategorie  der  [lijpa  lirtcuv- 
Octo  fallen  müssen?  Sie  iSsst  sich  nur  mit  Nein  beantworten,  fn 

einem  Xo^aoibiKÖv  sind  Dactylen  tind  Trochäen  oder  Anapäste 
und  iauiben  zu  einer  einhciüicheu  iieibe  verbunden,  z.  B.: 
zu  einer  Tetrapodie  -.^^-w^-w.w 
zu  einer  Pentapodie  -  w^-s^w-ww-w-»^^ 

dagegen  ist  das  analog  gebildete  Episyntheton 


ein  dikoiisclies  d.  b.  die  Dactylen  bilden  das  erste,  die  Trochäen 
das  zweite  Kolon  des  Verses.  Andere  Unterscliiede  in  der  iUie- 
trischen  Bildung  können  zunächst  unberöcksichtigt  bleiben. 

B.  *€iTicuv6€Ta  aus  einem  kuiXov  dird  TeTpacnfiuiv  und 
einem  xdkXov  dq>'  ^acn^uiv. 

Wie  in  der  vorausgehenden  Kalegorie  snwolil  das  baKTuXiKÖv  wie 
(las  uvaTTaiCTiK(5v  je  mit  rinein  ipoxaiKuv  und  ia^ßiKÖv  verbun- 
den ist  und  umgekehrt,  so  soll  nacli  der  Forderung  des  Scholia- 
sten,  weicher  24  Arten  von  ^TricuvSera  slatuirt,  nun  ferner  auch 
sowohl  das  baKTuXiKÖv  wie  das  dvorrotCTiKÖv  je  mit  einem  xopi- 
OfißiKÖv»  dvTtcnacTiKÖv^  tuivtie6v  dirö  iieÜovoc  und  iuivik6v  dir* 
^Xdccovoc  verbanden  werden  und  umgekehrt.  Was  wir  unter 
einem  xopiOMß'KÖv  und  dvaTiaiCTiKÖv  zu  verstellen  haben,  bat 
§  24  gezeigt:  es  ist  ein  küuXov  ^iktöv,  in  welchem  ICiu  Dacly- 
lus  mit  mehreren  Trochäen  vereint  ist.  Auch  hei  dem  iuiviKÖv 
dii6  fieiSovoc  und  dir*  ^Xdccovoc  haben  wir  an  ein  lunfiKdv 
oder  diriujviKÖv  ^ixtöv  zu  denken,  d.  h.  an  ein  Kolon,  in  wel- 
chem Eid  Anapäst  mit  mehreren  lamben  gemischt  ist,  nicht  an 
ein  iujviKOv  xaSapöv,  denn  die  Verbindung  von  wirklichen 
ionischen  Taclen  mit  Dactylen  oder  Anapästen  kann  nicht  vor- 
kommen '^). 

Es  ist  notbwendig,  auch  die  hierher  gehdrenden  Arten  der 
imoüvdeTB  je  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern. 

*)  Auf  dm,  was  die  Rliytlnuik  den  ^TTiTpiTOC  Teccap€CKaift€Kdcil|yiOC 
nennt,  werden  die  M«thker  Bicberlich  nicht  recurrirt  iiaben. 
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II,  3.  Die  episynthetischen  Metra, 


'€k  ibarruXtKoO  Kai  xoptOMptKoO  fiiKToG,  dvoKXdS 
Ig  dvairaicTiKoO  xai  xopiajißiKoO  |iiktoO^  fj  IvaXXd^ 

'Gk  bttKiuXiKoO  Kai  dvTiCTTacTiKOu  ^iKXOVf  f|  tvaXXdt 

Iii.    W  m  W  »  W  >    I   V  WW        W       14*       V  V  w  Wv^   —  w   _     ^  —  v/v>  ^S^^ 

iE  dvairmcTiKoO  xat  dvTtcirocriKoG  jyiticToO,  fj  ivaXXd£ 
*€k  baicruXtKoO  Kat  iiuviKoO  änö  |yi€U[ovoc  jüiiKToC,  fi  IvaXXoS 

IS.  |.^«ww_ 

dvanaiCTiKoO  Kui  iujvikoö  dTro  laeiZlovoc  miktou,  x]  tvaXXtc 

19.   _  _     !    ii!    _  _    >^    _  20.  _    V.^-    „  _     !  _    .  _    ^  _ 

'€k  baKTuXiKOu  Kai  dniuiviKOu  än'  dXdccovoc,  f\  evoXXoE 

21. 

iS  dvairaiCTiKoO  Kai  ImufviKoO  dir'  IXaccovoCi  IvaXXdE 


Hiermit  sind  die  24  Arten  der  lueipa  eTricOvGeTa,  von  deuen 
der  Scliolinst  s[)rielit,  abgeschlossen.  Die  8  ersten  lieslelien  iu 
der  Verhiuduug  einer  dactyliselirn  oder  €inapnsJisclj<  n  niil  eintr 
trochiischen  oder  iambisch^n ;  die  16  letzten  io  der  Verblödung 
einer  dactyliscbeo  oder  doapästischen  mit  einer  logaödischfa 
Reibe.  Doch  sind  hier  diejenigen  logaAdischen  Reihen  aosg^ 
schlössen,  welche  mehr  als  einen  Daclyliis  oder  Anapäst  enthallm. 
die;  dnrtylisclien  oder  anapfislisrlien  I.ojjaoden  im  engeren  Sinne, 
nnd  docli  sind  dies  gerade  die  liiinfigslen,  die  mit  einem  baiiTL- 
XiKOV  oder  dvanaiCTiKOV  Kcxftupöv  zn  einem  einheillicben  Verse 
verbunden  werden;  die  nach  dem  Scboliasten  hierher  zu  liehen- 
den Verbindungen  (9  bis  24)  sind  so  seilen,  dass  'sich  nur  die 
wenigsten  Ton  ihnen  durch  Beispiele  aus  den  Lyrikern  und  Dra- 
malikern  belegen  lassen.  Es  scheint,  als  ob  der  Melriker.  dem 
unserer  Scholiasl  lolgl,  fnr  die  Herechnnng  der  24  ^TricüvO€Ta 
lediglich  eine  hols  ahslracte  Theorie  zn  (irunde  gelegt  hat,  ohne 
die  Pra.xis  der  Melro|)öie  zn  Raihe  zn  ziehen  (jedes  der  8  Metra 
sollte  mit  jedem  der  8  Melra  verbunden  werden  S.  423.  Do 
zuerst  Ton  uns  Torgefuhrle  Schollon  über  die  iiricOvOcTtt  Mgt 
einer  anderen  metrischen  Quelle,  zurolge  welcher  die  ImcOvOcit 
blos  in  der  Verbindung  eines  kuiXov  Ik  bic\jXXdßu)V  (Tror hSeu  m4 
lamiienj  mit  einem  kluAov  TpicuXXdßiuv  (Daclylcn  und  Anapnslen; 
bestehen;  die  ^mcuvötia  der  Kategorie  B  (Nr.  9  —  16)  wtrUco 


$  49.  Allgemeine  Theorie  der  £pisyolhela. 


559 


hier  nicbl  aoerlcaDnl.  Ebenso  gehören  auch  die  ^mcuvOera  He- 
phitotions  blos  der  Kategorie  A  an. 

Wir  werden  uns  daher  mit  der  einen  der  beiden  Scholien- 

stellen  und  mit  Heplidslion  selber  auf  die  ausserordentlicli  hnii- 
njicn  (hu  hIo-ti  orliAisrIien  Episynlheta,  wie  wir  sie  nennen  können, 
zu  beschränken  haben;  die  in  der  anderen  Scbolienstelle  ehen- 
falis  zu  den  Episyntheta  gerechneten  Verse  mit  einer  logaödiscben 
Reibe,  haben,  soweit  sie  überhaupt  zur  pralltischen  Ai^nrendung 
kommen,  mit  den  dactylo-trochdiscben  Episyntheta  nicht  das  min- 
deste gemein  und  müssen  aus  der  jetzt  zu  behandelnden  Theorie 
der  episynthelischen  Slroplien  ausgeschlossen  werden. 

Die  tlarlylo-trorliaisi  hon  ^TTicuvBeTa  stehen  in  der  iMille 
zwischen  den  daclylischeii,  anapästischen,  trochäischen  und  iani- 
bischen  KOBapd  und  den  dactylo-lrochäischen  jaiKid  (dei]  Jjy^a* 
öden  im  weiteren  Sinne);  mit  den  letzteren  haben  sie  die  Ver- 
bindung der  Tacttormen  der  beiden  ersten  t^vt|  fiCTptxd,  mit 
jenen  die  Gleichförmigkeit  der  iröbcc  innerhalb  ein  und  desselben 
Kolons  gemeinsam.  Gleich  den  jueTpa  KaOapd  lassen  sich  die 
cuvGeia  in  z^^^'i  dun  Ii  die  Anakrusis  ln-dingte  eibrj  avTiGeTiKOt 
scheiden.  l>as  erste  ei'boc  ^init  anlautender  6€cic)  bilden  die 
(lactylisch- trochäischen  und  die  trochäisch-dactyiischeu,  das  zweite 
clboc  (mit  anlautender  dpcic  oder  Anakrusis)  die  anap&stiscb' 
bmblscben  und  iambisch-anapästischen  Episyntheta  z.  B. 


Aber  die  Praxis  der  Slrophenbildung  hat  diesen  I  nterschied 
nicht  festgehalten,  sondern  lässt  willkürlich  tbetiscbe  und  ana- 
krusische  Episynlheta  auf  einander  folgen,  jedoch  so^  dass  die 
thetischen  vorwalten.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  die 
Anakrusis  sowohl  eine  Länge  wie  eine  Kürze  sein  kann ;  nur  sehr 
selten  kommt  die  Doppelkürze  als  Anlaut  eines  anapästisch  bi*- 
f:inncnden  Verses)  vor.  Nur  si  llen  \\U(I  ein  und  dasselbe  ^erpov 
fcTTicuvÖexov  stichisch  oder  in  isoujelrischer  Slrophenbildung 
wiederbolt,  fast  fiberall  folgen  verschiedene  Episynlhela  in  einer 
Strophe  auf  einander.  Den  episynthetiscben  Metren  können  Metra 
aus  Reihen  desselben  yevoc  (blos  aus  dactylischen  oder  blos 
aus  trochäischen  Kola)  untermischt  werden,  ohne  dass  dadurch 
die  metrische  Liidieit  der  episynthelischen  Strophe  aufgehoben 
wird,  denn  die  Kola  eines  solchen  fiCTpov  Ka6ap6v  folgen  stets 


1. 


2. 
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II,  3.  Dfe  episynihettschea  Metra. 


denselben  melriscben  BildungsgeseUen  wie  die  Kola  der  In  der- 
selben Strophe  vorkommenden  jatipa  tTTicuvOexa.  Es  ist  nänilicb 
einorl»M,  oh  die  K|)is\ iiliirlik  (d.  i.  die  Aneinanderselzung)  dacty- 
lisi  her  und  trocbäischer  oder  anapästischer  und  iambischer  Rei- 
hen innerlialh  ein  und  desselben  Verses  vollzogen  wird,  oder  ol» 
sie  erst  in  der  Aufeinanderfolge  der  zu  einer  Strophe  feriwo- 
denen  Verse  zur  Erscheinung  kommt.  Die  Zulassung  logalMUscfaer 
Reihen  und  Metren  Ist  für  die  cpi^ynthelische  Strophe  so  git 
wie  ausgeschlossen. 

Für  die  episynlhetischcn  Compositioncu  lassen  sich  /»et 
ilauptklassen  unterscheiden,  welche  wir  sowohl  mit  Rücksicht  auf 
Ton  und  Inhalt  als  auch  auf  die  Gattung  der  melischen  PoesiCi 
in  welcher  eine  jede  von  ihnen  vorkommt,  als  die  Episjnlhela 
des  systaltischen  und  des  besychastlschen  Tropos  oder  kOner  ab 
systaltische  und  h  esychastisch  e  Episyntheta  bezeidi- 
neu  können.  Der  Unterschied  heider  Klassen  ist  signKicaQi 
genug,  doch  wird  es  schwer,  sich  Rechenschaft  von  dem  der 
verschiedenen  metrischen  Gestaltung  zu  Grunde  liegenden  Khjlh* 
mus  zu  geben.  Die  Tradition  der  Rhythmiker  verUsst  uns  hier. 
Aber  es  ist  Immerhin  mehr  als  eine  blosse  Conjectur,  mem 
wir  annehmen,  dass  die  systaltischen  Episyntheta  vorwiegead 
eine  dreizeitige  die  hesychaslischen  dagegen  eine  vierzcitigf 
Taclniessung  haben,  —  dass  also  ilort  die  Dactyleu  und  Anapäftr 
kyklisch  gemessen  und  dem  ursprüuglichiii  Tactunjfange  der  mit 
ihnen  verbundenen  Trochäen  und  lamben  gleichgestellt  sio«!. 
hier  aber  umgekehrt  die  Dactylen  und  Anapäste  ihr  altes  net- 
zeitiges  Maass  haben  und  die  mit  ihnen  verbundenen  Urspring* 
lieh  dreizeitigen  lamben  und  Trocliden  durch  irrationale  Ddioutf 
beider  Silben  zu  vierzeili^'rn  Taclen  geworden  sind.  —  Als  eise 
Nebeilgallun«,'  der  episynthelischen  ('.()ni])o.sition  lassen  sich  die 
erst  in  der  späteren  Tra^rwlie,  besonders  hei  Kuripides  aw^*^ 
wandten  episyntheUschen  Strophen  ansehen,  welche  sich  iu  ihren 
Bau  und  Rhythmus  weit  mehr  zu  den  systaltischen  als  zu  des 
besychastlschen  Episyntheta  hinneigen.  Wir  wollen  sie  knR«i| 
als  die  tragischen  Episyntheta  bezeichnen. 

Dies  sind  die  3  Kategorieen,  nach  welchen  im  folgendtii 
cpisynlhetlschen  Compositionen  zu  behandeln  sind.    Vorher  akr 

IQU8S  noch  auf  eine  EigenthümlichkeU  des  HephAstioneischea 
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Sternes  in  Beziehung  auf  die  Classification  der  episyothetischen 
Verse  biogewiesen  werden. 

Die  fiCTpa  xaOapd  oder  ^ovoctbf)  nSmlich  und  insbesondere 

die  pfeTpa  KaGapu  des  ersten  und  zweiton  Yt'voc  jaeipiKOV  sind 
nach  llephrislion  in  Lx'heitijistimnHing  lail  der  sonst  uns  zuge- 
kommenen metrischen  Traditiou  in  dem  Falle  asynartetische 
Metra  zu  nennen,  wenn  sie  prolcataiektiscli  oder  dikatalektisch 
sind  d.  h.  wenn  im  Inlaute  des  Verses  eine  Katalexis  oder  Bracby- 
katalexls  (Unterdrückung  eines  Tactthelles  oder  ganzen  Tacles) 
vorkommt.  Im  anderen  Falle  sind  sie  synartetisch.  Auch  die 
darlvlo-troi  li;iis(  Iien  ^eipa  jaiKid  werden  nur  dann  asynartetisrli 
genannt,  wenn  nach  der  Andassung  der  Metriker  ein  im  Anlange 
tMh'r  im  Inlaute  des  Verses  vorkommender  liestandlheil  kata- 
ieküsch  oder  brachykatalektisch  ist.  Die  dactylo  -  trochäischen 
M^Tpa  dincuv6€Ta  werden  sowohl  von  Uephästion  wie  auch  von 
seinen  Scboliasten  durchweg  als  asynartetische  Verse  be- 
ieich net,  einerlei  ob  sie  das  anlautende  Kolon  als  katalektlscfa 
und  hyperkatalektisrh  oder  als  akatalektisch  ansehen,  ficht  man 
näher  aul  diese  Frage  ein,  so  sieht  man  allerdings,  dass  Ilepha- 
sltou  eine  grosse  Vorliebe  dafür  hat,  den  episynthelischen  Vers 
in  der  Weise  abzutheilen,  dass  das  erste  Kolon  katalektisch  (oder 
brachykatalektisch  wird).  Nicht  nur  das  erste  Kolon  in  dem 
Episynlheton 


ist  nach  ihm  ein  katalektisches  TpiMCTpov  bcneruXiKÖv,  virle  dies 

denn  auch  in  der  That  der  Fall  ist  (vgl.  §  50),  sondern  auch 
die  Episyntheta  a'  b'  e'  ^'  t'  haben  nich  ihm  als  iidantendes 
Kolon  säirnntlich  ein  katalektisches  dvanaKTiKÖv ^  baKiuXiKov, 
iaiiißiKÖv^  wie  die  auf  S.  554  angegebene  genau  nach  Hephäslios 
Angaben  gemachte  Verseintheilung  ergibt.  Und  doch  bitte  nichts 
im  Wege  gestanden,  dass  er  das  erste  Kolon  jedesmal  als  akata- 
lektisch angesehen  hätte  und  es  hätte  dies  fast  überall  den 
rhythmischen  Verhrdtnissen  genauer  entsprochen.  Denn  warum 
will  man  mit  Uephästion  zu  B.  den  Vers 

Xaipe  iToXoiOTÖvuiv  dvbpdiv  6eaTu>v  £uXXot€  iravrocihpuiv 
den  VerscSsuren  folgend  folgendermassen  abtbellen 


und  nicht  vielmehr  dem  rhythmischen  JUegethos  der  lieihen  ent- 
sprechend 


V 


GricdüMlM  MMrik  IL    S.  AsS. 
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3.  Die  episynthelischen  MeUa 


WenD  man  die  episynlhetiscliea  Verse  in  dieser  IlophästioneisdieB 
Weise  abtheilen  vilt,  dann  werdea  sie  freilich  fast  dnrebgiiigig 
mit  eiaem  kalalektiachen  Kolon  beginnen  und  mithin  ni  den 

^e'xpa  dcuvapiiiT«  tu  rechnen  sein.   Alier  Ein  Vers  wenigstens 

l(ommt  unter  den  von  Hcphästion  aufgeführten  ^TTicuvOeia  vor, 
in  welchem  er  selber  das  erste  Kolon  als  ein  akataieklisclitö 
geilen  lassen  muss,  uämlicii  der  Vers  a 

odK  16*  6|yiii>c  edXXetc  diraX6v  Xf^f  I  Kdpqperat  Tap  n^n 

liier  schliessen  sich  nnnüUelbar  und  ohne  inlautende  Kntaleiii 
den  Dactyien  die  Trochäen  an,  nicht  minder  wie  in  dem  daclj- 
lisch*logaödischen 

lü  bid  TÜüV  Gupibuiv  KaXov  j  e^ißXeTroica 

•  WS«        s/w  o  s/v  I  —  w  _  «-» • 

und  würden  daher  ebenso  wenig  wie  dieser  ein  AsynaH^  scis 
können,  denn  dass  die  schliessende  Körze  des  vierten  .Dactyhs 

eine  cuXXaßf]  dbidqpopoc  ist,  ist  nur  Eigentbfimlichkeit  des  Ardii- 

locheischen  Standpunctes  und  lud  nach  Hepliästion  mit  dem  He^TÜTe 
des  dcuvdpTT]Tov  ganz  imd  gar  inchls  zu  thun*l.  Nichtsdestoweui- 
ger  setzt  Hephäslion  ihn  mit  den  übrigen,  welche  er  mit  kaU- 
lektischem  Kolon  anlauten  lässt,  in  die  Kategorie  der  dcuvdpniTO. 

Haben  wir  niciit  (irund  anzunelnnen,  d;iss  l)ei  die>em  ein- 
zigen Verse  sich  in  die  Theorie  der  lafeipu  acijva(jTr)Ta  hei  He- 
phästioa  ein  Misverständniss  eingeschheheii  haf^  Sie  ist  ja  nirlil 
von  ihm  aufgebracht,  sondern  vielhdclit  schon  viele  Jahriumderte 
vor  ihm  aufgekommen,  gerade  wie  die  Theorie  der  bald  dipodi- 
schen,  bald  monopodischen  Messung«  Sehen  \nr  nicht,  dass  ancfa 
fUr  diese  bald  dipudische  bald  monopodlsche  Messung  das  rieh- 
tige  Verständniss  verloren  hal^  wenn  er  die  Dactylen  stets  mono- 
podisch,  <iie  Anapfisle  slels  dipodiscli  ahlheill?  Sind  nicht  aiirh 
die  üacLyien  bisweUen  dipodisch,  uichl  auch  die  Anapäste  biv 
weilen  monopodisch  zu  messen,  wovon  Aristides  ein  noch  ganz 
richtiges  Bewusstsein  hat?  Was  für  das  daclylische  Metrum 
das  gewöhnliche,  aber  keineswegs  das  ausschliessliche  war,  kit 
Hephistton  als  etwas  för  dies  Metrum  allgemein  gflltiges  aoge» 


*)  Die  Neueren  seit  Beutley  weichen  hier  freilich  von  HepliHsbon 
abf  al>er  mit  dit^spn  vermeintlichen  Asyuarteten  der  Neoeren  Bat  «i" 
antike  fitipov  ctcüvupTr)Tov  uur  den  j^amen  gemein. 
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gehon.  Ebenso,  müssen  wir  sagen,  hat  er  es  aucli  mit  den  jn^rpa 
dmcuvd€Ta  gemacht.  Die  meislen  episynthelischen  Metra  ge- 
buren  in  die  Klasse  der  Asynarteta;  Hephästion  oder  wer  sonst 
sein  Vorgänger  hierin  war,  bat  den  Namen  Asynarteta  auf  alle 

Episyntheta  überlragen.  Wir  werden  hierin  dem  Ilcpliaslion 
schwerlich  IJnreclit  thnn,  sind  ahw  d.iiirj  aneh  gezwunj^'en,  den 
Salz  festzuhalten,  dass  die  meislen  t^pisynlliela  nlchl  ohne  Grund 
asynartetische  Melra  genannt  wurden.  Die  Behandlung  der  hesy- 
cbastischen  Episyntheta  wird  hierauf  zurückl(ommen. 


A. 

Systaltische  Episyntheta. 

SöQ. 

Axdiiloeheiiehe  Baotylo-Troebfien  und  daetylA-ithyphalliache 

Strophen. 

Die  hervorragende  Bedeotnng,  welche  Archilochns  für  die 

Melrik  durch  Kluliihning  des  trochiiischei»  niid  iaiiihischen  Ilhylli- 
nuis  hat,  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  er  es  ist,  dei  die 
Metra  der  beiden  lUiythmengeschlechlei;  vereinigle  und  hierdurch 
ein  Princip  zur  Geltung  brachte,  welches  in  der  Folgezeit  der 
griechischen  Poesie  einen  grossen  Reichiburo  freigebildeter  For- 
men verschafTen  sollte*).  Die  metrischen  Elemente,  deren  sich 
Archllochus  hierbei  bediente,  sind  der  dactyl.  Hexameter,  die 
calal.-dactyl.  Tripodie  (Pentheniiniere.sj ,  die  daclyl.  Tetrapodie 
mit  spondeischein  oder  d;»ctylischem  Ausgange,  der  l^arörniacus, 
der  akalal.  und  kalal.-iainh.  Trinieler,  der  ianih.  niineter  und 
der  Ithyphallicus.  Ungeachtet  der  Mannigfaltigkeit  dieser  Cle* 
mente  verbindet  doch  Archilochns  Immer  nur  zwei  oder  drei  zu 

♦)  Plut.  Mus.  28:  'Apx(Xoxoc  irpoccEcOpC  Kol  t»iv  de  tooc  gOx  ömo- 
T€V€k  fiuOuniir  ('vTrfdiv  Hephaest.  47:  irptfiTOC  Kai  toütoic  (sc.  dcv>v- 
apxi^Toic;  ApxUoxüc  kcxP^'T"'-  i^iibei  verateht  liephästioa  unter  Aayoar- 
teten  Ziuainmenteiasau^eu  Terschiedener  Metra  /anapSatischer  und  tro- 
chäischer  Kola),  nicht  aber  Vcrae,  welche  die  S^llaba  iinceiis  und  d«»n 
Uiatus  enUialten,  auf  die  G.  Uenuann  den  Begtm  der  ABynarteten  be- 
schmnkt. 


L^iyiii^Lü  Ly  Google 


11,  3.  Die  episyuUietiscUeo  Metra. 


einem  Ganzen ,  nieist  zu  einer  epodischen  Strophe.  Dabei  gUi 
als  Griuidgesetz,  dass  jedes  Element  eioen  selbststäodigeii  Ve» 
bildet,  d.  h.  nicht  blos  dorch  Gfiaur,  sondern  auch  durch  eioe 
Verspause  (hiufigen  Hiatus  und  Ancipität  der  Schlnsssilbe)  von 

dem  folgenden  Elemente  gesondert  ist,  wenn  auch  die  Theo- 
rie der  allen  Metriker  oft  zwei  Iteihen  als  einen  einheitlichen 
Vers  ansieht*).  Während  die  dactylischen  Strophen  des  Arclil- 
lochus  einen  vorwiegend  ruhigen  oder  elegischen  Ton  habea 
schliessen  sich  die  Dactylo*Trocbien  im  £thos  und  Inhalt  ao 
die  iambiscben  und  IrochSischen  Metra  an»  mit  denen  sie  in 
dreizeitigen  >  Rhythmus  flbereinicommen.  Ihre  Stimmung  ist  bald 
bewegt  und  leidenschaftlich,  bald  scherzend  und  spielend,  die 
Fragmente  zeigen  eine  vorwiegende  Iluliliin^'  auf  Krotik,  sknp- 
tische  und  lascive  Laune;  auch  zu  Demetreischen  Culliisliedern 
scheinen  die  Dactylo-Trocbäcn  wie  die  lamben  und  Trochäen 
gebraucht  zu  sein»  worauf  vielleicht  fr.  83:  AryiiiTpi  T€  xt\gac 
dv^ujv  hinweist. 

Wie  alle  anderen  AiThllocheischen  Metra  wurden  auch  Hie 
Dactylo-Trochüen  in  der  nat  lifolgcnden  Poesie  zu  lypischeri.  oll 
nachgebildeten  Formen.  Von  den  alteren  Lyrikern  hat  sich  nur 
hei  Anakreon  eine  Strophe  dieser  Gattung  erhalten,  fr.  87»  die 
auch  in  ihrem  lasciven  Tone  an  Archilochus  anklingt  Sodaan 
haben  sich  die  Epigrammatographen  vielfach  jener  Formen  be- 


*)  Streng  genommen  gibt  es  daluM-  bei  Archilodms  noch  keine 
episynthetischen  Verse,  sondern  nur  e|)isyiithetische  »Strophen;  di*^  Kok 
verschiedener  Metra  sind  noch  nicht  zu  einem  einzigen  Verae  vereint, 
sie  bilden  in  der  Strophti  noch  selbstständige  Verse.  Wenn  die  alten 
Metriker  /.wni  solcher  Kohi  trotz  des  Hiatus  und  der  Syllaba  ance^w 
uls  Kinen  Vers  auffassen,  so  ist  dies  ebenso  uniichtig,  als  wenn  sie  dui 
Archilocheische  Strophe 

fär  einen  einzigen  Vei  s  TT6VTd)H€Tpov  (ofißiKÖv  halten.  Krst  die  KomJbpf 
vereinigen  die  nei  Archilochus  noch  getrennten  Kola  zu  pincm  einlieit- 
liehen  vorso,  vgl.  Archil.  ir.  114:  Kai  ßqccac  op^uuv  öuctraiTraAnoc  j  oloc 
f)v  ^11 '  i]j^t]L  und  Cratin.  Seriph.  6,  fr.  Inc.  135,  Aristoph.  Pelarg.  tri»; 
wir  mtlaseii  daher  sagen:  das^Ed^cTpov  ircptTTOcuXXaß^c  bestellt  ba 
Archilochus  aus  2  Versen,  bei  den  Komikern  aus  1  Verse.  Dassell'«' 
gilt  auch  von  den  beiden  Schhisskola  der  Archilocheischen  Strophen  5  6, 
vgl.  unten.  Dies  sind  die  Strophen,  auf  welche  Hermann  den  Ausdruci^ 
ijtynarteten  besehi^nkt  bat.  Will  man  streng  verfabren,  so  moss  naa 
die  beiden  letztgenannten  Strophen  in  drei  Zeilen,  das  Archnocfaeisdie 
^sa^fTpov  TTf piTTocoXXoß^c  in  zwei  Keihen  schrei' »on  Den  richtigen 
Geäiclitspunct  hat  zuerst  Jßückh  geltend  geuuicht,  wenn  er  sagt  mstt* 
Pind.  p.  96:  ex  duobtta  conßatU  mn  ordliiiMt,  »td  wersilms» 
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dient,   Siinonides,   Kritia<%,   die  Alciandriner  Calliinachus  und 
Tlieolait  und  die  Dichter  der  Aiilfiolofrie,  zwar  hin  und  uieder 
mit  einigen  Modificatioaeu  in  der  Coniposition  der  Strophe,  doch 
im  allgemeinen  mit  genauer  Beobachtung  der  metrischen  Eigen- 
thömiichkeiten  des  Arcbtiocbus.   Auch  Horaz  hat  sich  in  der 
Form  sorgßltig  ao  sein  Vorbild  angeschlossen  und  wir  müssen 
ihn  bei  der  Kargheit  der  Archilocheischen  Fragmente  zur  Er- 
j;äiizung  herbeiziehn.  —  Aus  der  slvoplischen  Lyrik  drangen  die 
Archilocheischen  Daclylo- Trochäen  in  die  Komödie  ein,  die  mit 
jener  Poesie  iu  innerer  Wesenseiiiheit  stand;  sie  wurden  hier  in 
äholicber  Weise  wie  der  iambiscbe  und  trocliiiische  Tetrameter 
SU  einem  charakteristischen  Elemente  der  iLomischen  Metrik  aus- 
gebildet, nicht  ohne  einzelne  Abweichungen  von  Archiloehus, 
auf  die  schon  Hephaestion  aufmerksam  macht.  Namentlich  ist  die 
Verbindung  des  Parömiacus  und  Uliyidi,illi(  us  und  des  sog.  Ilexa- 
rnetron  pcrittosyllabes  von  Kralinus,  Pherekrates,  Aristophanes, 
Eupolis  und  selbst  von  Diphilus  nachgebildet  worden,  meist  an 
sehr  significanten  Steilen,  wie  in  den  Schlussgesängen,  die  auch 
sonst  an  den  volksmissigen  Ton  der  Archilocheischen  Poesie  und 
Metrik  zu  erinnern  pflegen*).  So  wird  am  Schlüsse  der  Wespen 
ein  Gesang  fm  Archilocheischen  TrpocobiaKÖv  uiropxnMoiTtKÖv  an- 
};estiiniiit,  zu  uidchem  die  bekannten  Tragöden  Karkinos'  iu  einem 
ilireni  Namen  entsprechenden  (ioslüme  ein  Hyporehenia  aulTühren 
und  zur  Parodos  hinauswirbeln.  während  der  Chor  sein  Lied 
singend  nachfolgt   In  demselben  Metrum  parodirt  Kratinus  in 
den  Deliades  einen  panathenftischen  Festzug  und  ebenfalls  ui 
einem  Archtloclieischen  Dactjlo-Trocliäen-Haass  apostropliirt  der 
Cbor  in  den  Seriphiern  die  5de  heimatliche  Insel»  die  nur 
Kräuter  für  Ziegenherden   träü;t.    Ik'i   dem   atiisdien  Publicum 
innssten   diese  l^hythmen  einen  um  so  freudigeren  Wiederhall 
finden,  als  Arcliilochus  gleich  liuiucr  ein  Gemeingut  von  ganz 
Hellas  geworden  war. 

Die  dactylo-trochäischen  Metra  des  Archilochus  sind  folgende: 
1.  Trimeter  und  dactyl.  Penthemimeres  epodisch 
verbunden,  in  den  Archilocheischen  Fragmenten  am  häufigsten 
vertreten,  Archil.  fr.  88:  'Gpeuj  xiv*  ujuiv  aivov,  iju  Kripuxibr)"  i 
uxvu|i^vri  CKUTotXri*  rriOriKOC  rjei  0r|piiuv  aTTOKpiOeic  |  laoüvoc 
dv'  ecxaTinv  ,  141  b'  dp'  dXui7Tn£  KepbaXei)  cuvriVTCTO  |  tiukvov 


*)  Acham.  1830.  Aves  1755  ff. 
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€XOUca  vöov.  fr.  112:  Gu  toi  irpöc  ßeöXa  bnfioc  ^BpoiaTO  ' 
€v  be  BaTüucidbnc.  fr.  91.  Dit'si'II>t'  Stiopli»'  Aiiakreon  fr. 
87;  Kvi^rj  Tic  fjbn  xai  TTtireipa  Yivojuai  ;  d}v  bid  ^apTocuvi^v. 

2.  llexamelcr  und  iainbischer  Diiiiclcr  epodisch  Ter* 
bunden.  Von  Arcbilocus  sind  noch  anderthalb  Strophen  erhalten, 
fr.  84:  .  .  .  |  bOcnivoc  ^YKCifiat  iröOqi  ;  Siiiuxoc,  x^XeinJctv 
9eÄv  öbuvTiciv  ^KTiTi  I  iT€Trap)üi^voc  h\*  6cT^u>v.  Horat.  epod. 
14  u.  15:  Mollis  incrda  cur  tauf  am  diffttderit  irnis  !  oblivivnem 
scnsihus.  Anson.  cpist.  3.  üiirichlig  nennt  Dlouiedes  522  üeu 
Uoraz  als  Lrliuder. 

S.  Hexameter  und  Trimeler,  zuerst  bei  Kritiaa  fr.  3 
nachzuweisen»  der  diese  Strophe  einem  elegischen  Distichon  ror> 
ausgehen  lisst:  Kai  vuv  KXeiviou  vMby  *AOnvatov  crecpdvdpciu  I 
*AXKißidbTiv  v^oiciv  ujuvTicac  ipöiroic*  ou  rdp  ttiüc  fjv  toövom* 
€qpap)LiöZ;fciv  ^XcTeiuj*  ;  vuv  b'  ^v  iaußeiiu  Keiceiai  ouk  due'Tpa'C. 
Sodiiiin  bei  den  niclitiTii  der  Aiilljologir  (Ilef,'esippus  und  Tlia- 
läcu.s)  und  mir  Inscliriftcii.  Antliol.  Pal.  G,  266;  13.  12.  27.  29 
(AUien.  2.  39),  C.  I.  1,  '912.  Welcker  SyU.  Epigr.  184.  Ro- 
mische Nachbildungen  bei  llorat.  ep.  16,  wo  im  Trimeter  die 
mittelzeiiigi'u  Thesen  Termieden  sind:  Mtera  iam  ierihtr  beUis 
civHibus  aetas,  \  stiis  et  ip$a  Rtma  tfirilms  mit  Tereot  Maor. 
124.    Auson.  Prof.  Durd.  19,  1-G*).  ' 

Di«'  beiden  ersten  Stroplieii  \\ erden  dadurch  erweitert,  das« 
zu  einer  jeden  eine  dritte  Heilie  in  demselben  (irundmetruiu  wie 
die  erste  Reihe  hinzutritt.  So  entstehen  folgende  Verbindonges: 

4.  Trimeter,  dactyl.  Penthemimeres  und  iaoib.  j 
Dimeter.  Von  Archilochus  Ist  nur  ein  Theil  einer  Strophe  er- 
halten, fr.  85:  .  .  .  )  dXXd  |n'  6  Xuci)H€Xric,  '  \h  'xaipe,  bd^vo- 
Tai  TTÖÖoc.    Hurat.  epod.  11:  Pc/tf\  niltil  mc  s/'cnl  an/ctt  i"r"t 
scribere  versicnlos  \  amore  pcrcussum  f/ravi.  Vielleicht  gehürt  hier- 
her Sinionid.  epigr.  ap.  Athen.  13,  604**). 

5.  Hexameter,  iamb.  Dimeter  und  dactyl  Peot- 
hemimeres  Horat  epod.  13:  Ifarrida  iempesias  caelumctmlf^ 
xii  et  Hnbres  \  nivesque  äeducmtlovem:  \  nunc  mare  nunc  iüvae***]- 

*)  Analoge  Bildungen  bei  Siiaonides :  Hexameter,  Pentameter,  Tri*  | 
meter  Hephaest.  66.  Anthol.  Pahit  XIII,  13;  zwei  Trimeier  and  «ia  I 
IJexamoter  Anthol.  Palat  XIII,  14;  ebeiiflo  das  Metrum  des  MaigifeM  1 

Hephaest.  120  ■ 

**)  Hephaestion  W;  Senilis  377;  Diomed.  492.  528;  Plotius  lö» 
(eneomiologicum  Archilochiuni). 

**«)  Senixm  377;  Diomed.  600.  522. 
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—  In  dieser  wie  in  der  voiaiis|^'elieiKien  Strophe  sind  die  drei 
Elenieiile  von  tiaaiidfi-  dnrcli  eine  V'erspaiise  (Hiatus,  Syliaba 
anceps  und,  uie  sich  von  selbst  versteht,  fuilwäiireude  Cäsur) 
gesondert,  nicht  blos  die  erste  von  der  zweiten,  sondern  auch 
die  zweite  von  der  dritten,  Uor.  ep.  11  v.  6:  Inachia  fwrere  \ 
sävis  honorem  deeutU,  10:  laiere  \  peüius,  26:  eonsüia  \  nec,  14: 
mero  \  arcana,  24:  moliitie  |  amor;  Epod.  13  v.  8:  vice  |  nunc, 
10:  pcctora  \  ^ollirituiliiübus,  14;  Ihunhia  \  Ivbricus.  Mithin  bil- 
dete nocli  eine  jetle  Heihe  (der  Ilexanielei'  i\U  eine  lleihe  ge- 
fasst}  für  sich  ein  isoUrtes  Ganze,  einen  selbstsländigen  durch 
I'ause  abgeschiedenen  Vers,  und  diese  Form  der  Verbindung  be- 
zeichnet eben  die  ersten  Anfönge  der  dactyio-lrochäischen  Com- 
position:  Archilocbus  wagte  zwar  die  Hetra  verschiedener  Rhyth- 
mengescblechter  in  derselben  Stropbe  zu  vereinigen,  aber  nocb 
iiiclit  zu  tifier  Verseinheit  zusaniinenziischiiessen.  Dieser  Slaiid- 
puncl  wurde  erst  in  den  Dactylo-Epilriten  überwiimlrn ,  wo  die 
Würde  des  iUiythoius  durch  die  Iläutigkeit  der  Verspausen  be- 
einträchtigt worden  wäre,  während  diese  dem  ieicbten  und  ttin- 
deinden  Arcbiiocbeiscben  Style  nocb  ganz  angemessen  war. 

6.  Parömiactts  und  Itbypballicus,  genannt Trpocobta- 
KÖv  ÖTTopxnMcrniw^v  Plbt.  300,  trpocobiaKOV  Mar.  Vict.  180, 
ArchÜochiuni  trimelruni  Varro  ai>.  Dionied.  498,  TeTpdjueipov 
Hephaesf.  47;  Athen  10,  515  d.;  Serv.  375;  Terent.  Maur.  1831). 
Bei  Arcluiochus  und  den  Lyrikern  sind  beide  Ileihen  durch  strenge 
Cäsur  auseinander  gelialten.  die  Schlusssilbe  des  Parömiacus  ist  . 
anceps,  Hiatus  ist  nicbt  nacbzuweisen;  die  Analcrusis  einsilbig  und 
anceps,  was  die  kykliscbe  Messung  der  AnapSste.  beurkundet; 
scheinbare  Anapaste  bat  sclion  Hepbaestion  durch  Annahme  der 
Synecphonesis  enllernt;  der  ersten  Thesis  war  Contraclion 

geslatlet,  (r.  SO  If.: 

'Gpac^ovibn  XapiXae  ,  XPHM**  "fOi  T^Xoiov 
^peui,  itoXu  (piXTad'  eiai'puw,  T^pipeai  b'  dKOuuiv.  — 
<piX^€iv  cruTVÖv  ir€p  iövra  MT)bi  bioX^T^cOat.  — 
d€Tu»v  b*  o\  M^v  KardiTicOev  ^cav,  o\  b^  iroXXol  — 
Ar|jir|Tpi  T€  x^^pcic  dve'HuJV  .... 

Sehr  häutig  war  dies  Mtlruui  bei  den  Komiken]  ^  v<;l.  S.  565), 
die  aber  in  der  Bildung  in  inanciien  Stücken  von  Archilocbus 
abwichen.  Die  Cäsur  trat  hier  auch  nach  der  drillen  Thesis  ein, 
die  iidautenden  Anapäste  gestatteten  keine  Contraction.  Alle  diese 
Bildungsgesetze  sind  von  Hepbaestion  genau  angegeben.  Vesp.  1518: 
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CTp.  a'.  äf'  dt  ^eToXuivvMa  T^Kva  toO  6aXac€iou  OeoO 

Ktti  6iv*  ctXoc  üTpuTCTOio  Kapibujv  dbeXcpoi. 

dvT.  a'.  Taxuv  noha  KUicXocoßeiTe,  icai  to  Opuvixeiov 
dicXaKTicdnu  Tic,  öiauc 
ibövTCC  dvui  CK^oc  ilt2^uiciv  o\  Oeoral 

cip.  ß'.  CTpößei,  Trapdßaive  kukXuj  kqi  tacTpicov  ceauröv, 
piirre  ckcXoc  oupdviov  ß^fißiKCC  ittcv^cOwv. 

dvT,  ß'.  KaÖTÖc  Tcip  ^  iTOVTOM^bttiv  ÄvoE  iroTrjp  irpocepiici 

ncOeic  em  toTciv  tauTOÖ  Tiaici,  Tok  Tpiöpxaic. 

diTipb.    dXX*  d£dT€T%  €(  Ti  (ptXeiT*,  dpxoufievoi  6upo£€ 

i^fidc  TttxO*  TOÖTO  Totp  odb€ic  imi  irdpoc  b^bpcocev 

6pxou)Li€vov  öcnc  dirifiXXaHcv  xopov  iputiubufv. 
Oalin.  Deliad.  fr.  1 :  toutoici  omcOev  ixiu  q)epiuv  biq)pov 
AuKOÖpTOC  '  ^xu^v  KaXucipiv  ..  .  Cralin.  fr.  inr.  51:  xo^P*  ^ 
M^T'  dxptiÖTfcXwc  öfAiXe  xaic  ^irißbaic,  |  tnc  ^CTepac  ccxpiac 
KptTf|C  5picT€  TrdvTUJv,  '  eubai|uov'  Itikt^  C€  M^Tiip  iKptuiv 
<piictc  i|  £upoI.  Poleis  fr.  23:  b^ciroTa  xal  xdbe  vuv  dxovcov 
&v  X^ui  cot.  II  Phereeral.  Ipaos  fr.  8:  (nrotirriotc  dXodcovr' 
€Ö66c  iKirotf^cau  I'  Eubul.  Ortbanes  fr.  4:  xapiba  Ka6f)K€  t&w 
KcrvtcTTttc*  auBic  Diphil.  Aua^uzoiu.  fr.  1:  Xdfuvov  fx^' 

Ktvüv,  cu  fpaö,  0OXaKOv  bt  peciov.  Ausserdem  llndel  sich 
kraliiius  eine  Nebenronn  mit  logaödischeii  Aiiapäslen,  wie  eben- 
falls schon  lltfpbaeslion  bemerkt,  Treilich  mit  dem  wundeHicbec 
Zusätze:  toOto  tö  fi^Tpov  dTV0€i  ön  oOk  dvTiKpuc  jutificiTOti  tou 
'ApxiXöxov  TÖv  '€pacpovibTi. 

Crätin.  Archil.  fr.  9:  *€pac|iovibn  BdOmirc  Tdiv  diupoXcMinr. 

Ci.üiiJ.  DiiijM'lid.  Ii  .  1.  2: 
AdiaiTUJva,  Tov  ou  ßpoTÜüv 

14/11900  bOvaiai  (pXetupd  beinvou  cpiXujv  äTceipxeiv.  — 
vöv  b*  au8ic  ^ppuTTdvcf 

ßpuK€i  fäp  dirav  rd  irapdv^  TpirXQ  be  xdv  ^dxoim 
Den  Unterschied  der  metrischen  Bildung  bei  ArcbÜochos  wai 
den  Komikern  erlcldrt  Hepbaestion  p.  84  aus  einer  Tersdiiedeiai 

AulTossung  der  lieiheii;  Archilochus  hat  das  Melrmii  als  Pirt- 
niiacus  und  ItbypIiHllieus*),  die  Späteren  als  Prosodiac4is  uud 
catal.-iamb.  Üimcter  gemessen: 


§  i)0.  Alxliilüclj.  Daclylu-Trucliäcii  u.  daclylu-illiyphall.  vilrupheu.  5t)9 


iropoi^utKÖc  irpoco6iaK6c 

Uienhireli  wird  nicht  blos  ein  nictrisclierj  Uolerschicd  bcdiiigl*), 
soodern  auch  ein  Unterschied  iu  der  AusdehnoDg  des  Rhythmus, 
deon  der  Prosodiacus  hat  den  Umfang  einer  Tripodie,  der  Par- 
ömiacus  dagegen  den  einer  Tetrapodie,  vgl.  g  52: 

imd  ^  - 

Der  Artliilocheische  Vers  hat  tlalier  rliylhmisch  den  Umfang  einer 
Octapodie  oder  eines  Tetranicters,  und  in  der  Ttiat  \iird  er  von 
den  Allen  T€Tpd^€Tpov  genannt.  Die  Deflnition  des  Servius 
315  jircMochhan  cansiai  pariheniaco**)  ei  itkyphallico  passt 
daher  nur  auf  den  Archilocheischen  Vers,  ebenso  Terent  Maur. 
1830,  Mar.  Vietor»  180;  der  Name  |)rosodiacum  liyporchemali- 
roii  IMol.  3(X)  (schlechthin  prosodiat  um  Mar.  Victor.  I.  I.)  da- 
gegen passl  nur  für  den  Gehranch  dieses  Verses  hei  den  Komi- 
kern nnd  dient  uns  zugleich  als  Anhaltspnncl.  dass  >vir  in  Vesp. 
1518  ein  Hyporchem  zu  sehen  haben,  eine  Thatsacbe,  die  übri* 
gens  auch  aus  dem  sonstigen  Charakter  des  Liedes  feststeht. 
Dass  Ilephaestion  Recht  hat,  wenn  er  die  Verse  bei  den  Komi- 
l<ern  in  einen  I'rosodiacns  un«l  eine  iamhische  l{eihe  zerh'j,'!, 
fiiidrt  ;ui<  li  darin  seine  lleslatigung,  dass  sie  in  (h^n  Vesp.  nnd 
hei  C.ruUu.  Drapelid.  mit  dem  einfachen  Trosodiacuä  gemiächl 
werden. 

7.  Ihicly  Ii  seile  Tetra  p  od  ie  nnd  I  lliyjiha  II  ii  ns, 
iiacli  der  ausscriic  hen  Auflassung  der  alten  Metrikrr  cHdjaeipüV 
ircpiTTocuXXaßt'c  oiler  fipujov  TpjHrip^vov  genannt  '  In  stichi- 
scher  Coniposition  lasst  sich  dies  Metrum  nur  bei  den  Komikern 
nachweisen,  die  beide  Reihen  zwar  durch  Cäsur  trennen,  aber 


TouTUi  (sc.  Tip  Trapoi^iaKijij  xoic  Tcxpa^^xpoic  npoTdtttC  auxö  xoö  iöu- 
cpaAXiKoO. 

*)  Der  PardsÜHuiis,  nicht  aber  der  rrosodiaciu,  irestattet  Zusam- 
memiefaunq  des  inlautcmden  Anapästen,  vergi.  unten  den  Dactylo-Epi- 
triten. 

**)  Metrom  partheniacam  =3  protodiacum  Serv.  375  Cod.  Leidens. 

Hephaest  50;  Seir.  87ft;  Caesins  Baasns  302;  Atilius  Fort 
854;  Blar.  Victorin.  160;  Flotius  292;  Diomed.  405;  Plntarch.  Mos.  28. 
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ohne  ZulasHiiiig  des  Hiatus  tu  Einem  Verse  verbinden.  Die  dac> 

lylische  Tctrapotli«*  i:»  hi  hri  ilmcii  spundfisrli  aus.  Hierlitr .gt- 
liurl  Ix'i  Ciatiu.  Scii|)ii.  G,  wuuiil  wir  Craliu.  fr.  iuc.  135  ver- 
biuüeu: 

xaip€T€  irdvTCC  6coi  iroXtSßurrov  |  irovTiav  Cepicpov 

auTopdiTi  be  cpepei  iiöuuaXXov    kqi  cq)dKOv  Trpoc  auTO 
dccpdpaTov  kuticöv  T€*  vdnaiciv  5'  |  dvöepiKOC  ctviißa 
Ka\  (pXöfiov  dcpGovov  tlrcre  irapeivm  |  iräct  xoic  drpoOov. 

Ferner  Arislo[»li.  Pelarg.  fr.  5: 

f^v  Top  ^v*  dvbp*  ähiKOv  cu  öiuikqC;  |  dvn|iopTupoöa 
bubbexa  rote  ir^poic  ^irictToi  {  . . . . 

Bei  Archilochus  und  den  Lyrikern  überhaupt  geht  die  daely* 
lische  Tetrapodie  auf  einen  Dactylus  aus,  dessen  lettte  SiUie 
anceps  ist  (vgl.  Aeolische  Dactylcn),  Ilephaest.  50:  tivcTCn  H  ' 

6  TeXeuiaioc  xfjc  TeiftaiTobiac  5id  ttic  tni  teXouc  dbid(popov 
Ktti  Kpr|TiKÖc,  so  das>  iilso  die  Ix  idrii  Hriheii  imch  keine  Ver>- 
einbeit  au.Hmacheo.  Zugleich  aber  waren,  so  weil  wir  aus  «leu 
Fragmenten  scbliessen  können,  beide  Reiben  noch  mit  eiacr 
dritten  verbunden,  a)  Bei  Arcbilocbus  selber  folgt  ein  kata- 
lektisch -iambischer  Trimeter  (liendecasyllabum  Arcbilo- 
cheum  AtlI.  356),  fr.  101:  toioc  t«P  9iXutiitoc  Ipuic  öiw 
Küpbinv  tXucGeic  ttdXXiiv  kot*  dxXuv  öjn.udTiuv  ^x^uev  KXe- 
^)ac  fcv  cinOe'ujv  aiiuXäc  q)ptvac;  von  .indcrni  Stroplion  i>l 

Ilexametron  periltosyliabes  erhalten,  die  iaiubisclic  Heibe  fflili. 
Ir.  08:  ouKce*  öiiüjc  OdX\€ic  OTraXöv  xpda*  Kdpq)€Tat  töP  n^n. 
fr.  IIB:  irevTrjKOVT'  dvbpdiv  Xiirc  Koipovov  ^moc  TToaibüfv, 
fr.  114:  Kai  p^ccac  öp^uiv  buciramdXouc^  otoc  fiv  in'  f\fif-  ^' 
nionid.  fr.  115;  Antbol.  Pal.  13,  26.  In  der  Uorazlscben  Nacb- 
liildung  dieses  Melrunis  nii(l«'t  si(  Ii  von  Syllaha  anceps  und  ITm- 
Ins  nach  drr  daclyllschen  Hcilic  kein  Heispiel.  Od.  1,  4,  ifJun^r 
actis  hietns  grata  vice  \  vcris  ei  Favoni  trahuti/^/fc  .<itras  m- 
chinae  carinas.  Ter.  Bffaur.  2933;  Pallad.  Anlhol.  M.  266.- 
b)  Zwei  Reiben,  ein  acatal.  und  cataK-iamb.  Trimeter 
folgen  bei  Theocr.  epigr.  19: 

*ApxiXoxov  Ka\  cxdBi  koI  ekibt  töv  iraXai  Trowiidv 
TÖv  Tüjv  idjaßujv,  ou  t6  Mupiov  xXeoc 
biftXde  Ki^m  vuKTa  xai  tror*  dOi. 
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€»)  Zwei  ka tal.-iambisclie  Dimeter*)  geüeu  voraus  <;;illimach. 
f|)ii,T.  41:  Aiifii)Tpt  t§  TTuXmri  I  Tf|  toutov  ouk  ITeXacTtuv  | 
'Axpictoc  Tdv  vii6v  ^bei^aTO  |  raCO*  6  NaincpaTiTiic.  Ebenso 
Anihol.  Pal.  13.  25.  —  d)  Ein  HendekasylUbon  Phaläc. 
gellt  foraus  Theoer.  epiyr.  18:  '0  hxkköc  76h*  (t€\jH  tö  Gpetcca  r 
Mrjbtioc  TO  juvüjn'  im  id  obiu,  Knirefpaipe  KXtiiac  .  .  .  .;  di»'- 
st'Ibe  Reihe  folgt  Calliriiacli.  <'pigr.  42:  iep€r|  An^T]Tpoc  ^fiu 
Tioie  I  Kai  TTctXiv  Kaßtipuuv,  j  iwvep,  Kai  MtieireiTa  AivöuMnviic 
—  e)  Kinc  logaöilisclie  Hexapodie  mit  AnakruaU  folgt 
Simooiü  150:  iroXXdKi  «puXfic  'AKoiiavTi^oc  xopoTctv  ^Qpai  | 
dvuiXöXuEav  Ktcccxpöpotc  M  bi6upd|Lißoic  u.  s.  w. 

Dactylo-ithyphalliBche  Strophen  der  chorischen  Lyrik 

und  des  Dramas. 

Die  V'erblndiiiig  dos  IlliyplKillic  i)s  mit  (Inclylischeii  Eieiin'ii- 
leii,  welche  zuerst  in  dem  Arrhilocheiscben  liexauietron  pcrillo- 
syllabes  uod  Prosodiakon  hyporchematikon  vorliegt,  seilen  wir 
in  dem  weiteren  Verlaufe  der  metrischen  Kunst  auch  in  der 
chorlschen  Lyrik  auftreten,  wo  sie  zu  den  dactylo-ithyphallischen 
Strophen  führt.  Der  Ithyphalliciis  bildet  hier  wie  bei  Archi- 
lochus  <len  Schluss  des  Verses,  die  iihri^cn  iiM-lris«  heii  Jlh'iHeiile 
sind  dem  Cii  niiis  der  höliereii  Lyrik  gemäss  liei  Nveitem  mannig- 
facher, die  Verse  werden  bis  zu  drei  und  vier  [{«  ihen  ausg4i- 
dehnt,  doch  zeigt  sich  in  dem  geringen  Tm Tange  der  Stropiien 
eine  an  die  frühere  Kunststufe  erinnernde  Einfachheit.  Von  den 
Lyrikern  ist  uns  nur  ein  Beispiel  dieses  Metrums  erhalten,  nSm- 
lich  das  von  Didymns  u.  a.  dem  Pindar  zugeschriebene  Epini- 
kion  Olymp.  5,  eine  Slrophe  von  drei  und  eine  Tpodos  von  z\^ei 
>'»'isen '  ;  bereits  Ifüt  kh  l*ind.  I  p.  .373  hat  mit  <(  liai  fem  lilic  k 
auf  die  Analogie  Arrhiloclieisclier  Verse  aufmerksam  gemaehl. 
Den  Verlust  weiterer  Bei8|)iel»'  ersetzen  uns  auch  hier  einiger« 
niaasen  die  Nachbildungen  des  Dramas;  dactylo-ithyphaliisch  ii^t 
die  Ode  in  der  Parabase  der  Frösche,  die  im  Metrum  und  dem 
Anfangsverse  einem  Lyriker  entlehnt  ist*^'),  und  vielleicht  Frag* 

*)  Hephaest.  p.  nr, 

**)  Ob  wir  dic'^e  Sti  upiie  mit  Ii  echt  zu  dem  gy^taltifschen  Tronos 
zählen,  kann  fraghch  erscheinen;  doch  ist  der  Ton  jedenfalls  viel  oe- 
wegter  als  in  den  hesyc-ha^iitscben  Dactylo-Epitriten;  Tgl.  v.  19  (k^toc 

c46cv  fpxoura  Aoftioic  dTtOiuv  aüXolc. 

i<  öl.  51.    Da.s  Orijji'inal  ist  im.«  für  die  Strojibe  iiielit  iib«'r- 
liefurt;  für  die  Autiitruphc  bemerkt  der  ScLoliaet  [v.  7U6j:  tüuto  'lui- 
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menl  3.  4  ans  den  Clirirones  dos  Kratinus,  weirlirs  den  Pcrikles 
in  (k'in  rrlinht'iKMi  Tone  dir  cljorischen  Lyrik  vrM>poltet.  Etiri- 
[)idos  hal  die  Dactylo-lthyphallen  in  analoger  Weise  wie  die  l)ac- 
tylo-£pitriteo  in  die  Tragödie  honibergcnommen  und  das  ersUs 
StrophcDpaar  in  der  Parodos  der  Andromaebe  dario  gebUdet. 
wo  dies  Metrum  um  so  weniger  befremdet,  als  unmittelbar  vor^ 
her  sogar  elegische  Dbtichen  dem  tragischen  Zwecke  dieoeo 
müssen. 

Was  für  die  Dactylo-Epilriten  die  troch.  Üipodie  'Fpitrit)  isl, 
dasselbe  ist  für  die  Dactylo-illiyphallici  die'acal.-trochäiscbe  Tri- 
podie»  der  Ithyphallicus.  Er  bildet  das  Schlusselement  in  dnem 
jeden  Verse  mit  Ausnahme  des  Anfangsverses  von  Ol.  5  crp.  uod 
Ran.,  der  mit  einer  katal.  DIpodie  (Creticns)  abschKesst;  der 
Creticus  konniil  auch  Ol.  5  CTp.  3  und  tinub.  3  vor.  In  Androni. 
ist  ein  syncopirler  ianibisiher  Trinn'ler,  wie  er  den  Tragikern 
eigcntliÜDilich  ist,  eingeniisclit.  Auilösuug  der  Tbesis  lindet  in 
diesen  Elementen  nicht  statt. 

Die  dactylischen  Elemente  überwiegen  numerisch  die  tro- 

cliaischcn  und  bilden  regelmässig  den  Anfang  des  Verses.  An 
liäiifigslen  sind  darlylische  Tripixliicii  und  IViitapodiron  di«'  leiz 
teren  vorwiegend  bei  Pindar),  sellener  Teüapodieen  geliraucbl. 
Die  Scblussversc  der  Strophen  !)eginnen  mit  Ausnahme  Ol.  5 
epod.  sammtlich  mit  einer  zweisilbigen*)  Anakrusis,  wodurch  cii 
anapftstischer  Rhythmus  entsteht,  fiel  der  Verbindung  zweier 
Elemente  Im  Inlaute  des  Verses  wird  gewöhnlich  die  Ar» 
ausgstossen,  daher  die  meisten  dactylisclien  Reiben  auf  eine 
'l'hesis  ausgehen;  hlos  in  der  Strophe  der  Andromache  ist  die 
S\iico[)e  vermieden.  IJei  JMndar  erffdnt  der  erste  <laclylisrhe 
Tact  dos  Verses  regehnässig  ContracUoo»  ein  iuiauteuder  Dactyiu» 
nur  einmal  bei  einem  Eigennamen  v.  18: 

Ttfuiuiv  T*  'AXqpcöv  €upu  p^ovT*  IbaTöv  tc  C€^v6v  dvrpov. 
Von  den  übrigen  hierher  gehörcndco  Strophen  ist  die  zwelsÜlHg« 


vöc  kl IV  iK  <l*oiviKoc  n  Kmv^wc  ,,€l  ö'  ir\b  öpBdc  l&eiv  ßiov  dvtpoc,  ^ 
iroXifyrai/*  Wir  haben  hier  eine  Nachbildimg  wie  in  der  Ode  der  Ivet- 
ten Tarabasc  der  Ritter,  wo  die  Strophe  ehiem  Pindarischen  Proscxlior 

nachgobild'  t  ist,  AvHlirend  dfr  orst«}  V«'rs  der  Antistro]>1io  dif  riirodi»? 
einer  Eiiripideiüchen  Stelle  enthält,  natürlich  mit  Beibehaltung  des  m 
der  Sfarophe  gobraacbten  Hndarischeu  Metroms. 

*)  Einsilbige  Anafanuns  in  den  angeftihrten  Fragmenten  des  Jbtr 
tiu»  wenn  diese  iiierher  za  ziehen  sind. 
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Arsis  nur  Rao.  v.  4  der  Antistrophe  conlrahirt.  Die  logaödi* 
sehe  Bildung  der  dactyltsclien  und  anapästischeo  Tripodie  ist 

deuj  Pindar  eigcnthüinlich,  Olymp.  5  cip.  1.  3. 

Dies«'  durchgehenden  Gesetz«-  hisscii  die  daclyliscli-itliyjjlial- 
lischen  Strojdien  als  eine  eigenlinMuliche  Sülarl  erscheinen,  die, 
nach  den  Nachbildungen  der  Dramatiker  zu  schliessen,  von  der 
hdheren  Lyrik  vielfacli  cultivirt  war.   Dass  wir  sie  in  den  Epi- 
nikien  nur  einmal  finden,  spricht  nicht  dagegen,  denn  auch  bei 
anderen  Strophengattungen  hat  derselbe  Zufall  gewaltet.  Mit 
Recht  sagt  daher  Döckli  von  Olymp.  5:  mctrum  eximiiim  qxunn- 
quam  a  ccd'i  i^;  P/'n/ian'  carr/ihu/'us  minun  quantum  üislans.  Die 
Abweichung  besleiit  niclit  allein  iu  dem  geringen  Stro])henum- 
fange*),  sondern  eben  so  sehr  in  der  Bildung  der  einzelnen 
Verse,  wozu  sich  bei  Pindar  keine  Parallelen  finden.   Der  Ithy- 
phalllcus  wird  zwar  auch  in  den  sogen,  äolischen  Strophen  zu* 
gelassen,  aber  niemals  als  ein  fOr  jeden  Vers  notbwendtges »Ele- 
ment und  nie  mit  vorausgehenden  dactylischen  Ueihen,  deren 
Vorwalten  gerade  zu  den  Eigeiilliünilichkeiten  von  Olymp.  5  ge- 
hört.   Misst  man  diese  Stropht'   an  den  Dactylo -Epilrilen,  so  - 
stellt  sich  ein  noch  grösserer  Unterschied  heraus.    In  den  Dac- 
iyio-Epitriten  Pindars  ist  der  Itbyphallicus  völlig  ausgeschlossen, 
wahrend  er  hier  die  trochäische  PrimÜrform  ist;  dort  bildet  der 
Epitrit  das  Qberall  nolhwendige  Element,  während  er  hier  nir- 
gends gebracht  uird  ;  dort  ist  die  daclyl.  Pentapodie  so  selten, 
(lass  wir  sie  in  den  sänmillitlieii  daclyb»  -  rpitriliscben  K(>iiiiki«'ii 
Piudars  nur  ein  einziges  Mal  nachweisen  können,  hier  dagegen 
kommt  sie  in  fünf  Versen  dreimal  vor  und,  was  von  wesent- 
lieber  Bedeutung  ist,  überall  mit  anlautendem  und  einmal  mit 
inlautendem  Spondeus,  während  in  den  Dactylo-Epitriten  Pindars 
der  an-  und  inlautende  Dactylus  ohne  Ausnahme  rein  gehalten 
ist.    Man  darf  daher  Olymp.  5  ep.  1  nicht  mit  Nem.  1  ep.  2.  3 
vergleichen,  denn  diese  bcidi  ii  Verse  haben  auch  nicht  ein  ein- 
ziges Element  genieinsciiaftlich. 

An  die  daclylo-itbyphallischen  Strophen*  schliesst  sich  Ave» 
1313,  wo  jeder  Vers  mit  einer  fast  überall  zweisilbigen  Ana- 
krusis  beginnt  und  mithin  die  dactylischen  Reihen  durchgängig 

*)  So  V.  Leutöch  Pliilol.  1  S.  121:  „Eö  liegt  dies  wt  niger  oder  gitr 
nicht  in  den  einzelnen  Venen  .  .  .  allein  der  geringe  UmFang  der  Stro- 
phini  und  Epoden,  die  nngemeino  Einfachheit  aller  Verw  müssen  anf- 
faUen.*' 
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zu  Aoapisten,  die  lüiyphalüci  v.  2.  3.  7  zu  Hemiambei)  T^erdea. 
V.  1  haben  die  Anapäste  logaödiscbe  Bildung  und  die  Umbea 
eine  Syiicope.   Dasselbe  Metrum  findet  sich  Cratin.  Cbaron.  fr. 

1.  2.  wie  CS  scheint  mit  vorattsgehenden  trochäiscben  Reihen. 

Es  mnss  (hiliingi'strllt  l)li  ilH  ii,  in  wie  ueil  diese  Slrophen  eine 
der  KüiiJödie  eigeuthümliclie  Umbildung  iler  Daclylo-lili)i»lialliii 
sind. 

Olymp.  6  CTp. 

TvnXäv  dp€Tdv  Küi  cT€q>6vu)v  duiTOv  y\mxt)f 
•rtuv  OdXu)iTria,  "OxcavoG  Q&fOT€p,  maiphvf,  T€Xetv€i 
dKajmovTÖiToböc  t*  dirnvac  b^K€u  Voü^i6c  xe  biiipa 


—     v>     _     W     M  ^ 


*  krtwb. 

tTTTTOic  t^iaiovoic  T€  |Liova|iTruKla  le.    tiv  be  KÜboc  ußpöv 
viKÖtcmc  dv^eriK€,  Kai  öv  itax^p*  "Akpujv'  ^KopuEc  um  idv 

V^OIKOV  ^bpflCV. 

J-        .  r    s^t_>  ^  w\/  —  >i«v/  _  <>y     ^  \j  —        —  ü 

Ran.  Parab.  676—685  c=  706—  716. 
MoOca  xoptuv  \epuiv  eniß^^i  Kai  IXd'  dirl  Tep\|Jiv  aoibäc 

t6v  iroXCiv  6i|K>|ii^vn  Xaibv  6xXov,      ccxptat  fiupiai  koö- 
fivrai, 

(piXoTi^oiepai  KXeo9iJüVTOc ,  ^9*  oö  bn  x^^Xcciv  djwpiXdXoK 

beivov  ^TTißpe'iueTai  GprjKia  x^^ibujv, 
lux  ßdptiapov  tLO^tvTi  TTeiaXov  KtXabu      tiriKXauTov  cniN)- 
viov  vö|iov,  ujc  dnoXfciTai,  Kdv  icai  t^vwvm 

i  _  _    M    ^  wv«      Z         _         _  W 


'  Poi-  Vlts  ist  Ol.  r>,  1  analog  ^^oLaiit,  doch  ist  üb  schwer  ihn  « 
rhytlimische  Kcilien  abzutheiloii.  So  vi«  l  sirH  O  st,  da?s  die  dacrrlischr 
lIi''i>taiiodio  das  t'rrhythmiBche  Maass  der  Keiiie  übersteigt  und  mitian 
uiclit  eine  einheitliche  Reihe  bilden  kaim. 
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Andromach.  P&rod.  a  117-125  s=  126^-134. 

d)  Tuvai,  a  Otiiboc  büTitöüv  kui  dvdKTopa  Bdcceic  bapov 
oube  XeiTTcic. 

<l>Öidc  öjuuic  IfioXov  hotI  cdv  'AciiiTi6a  t^vvav,      ti  coi 

buvai|iav 

dKOC  TtUV  bucXÜTUJV  ffÖVUtV  T€jU€tVy 

öt  ck  Ka\  'CpMiövav  fyihi  cTutepqi  cuvcKX^cav,  xXdfiov' 

d|Liq>l  X^KTptUV 
6  bibujuuiv  etriKoivov  toucav  01)1191  naib'  *AxiXXtiJuc. 


—       ,   ^     ^  ^ 

X  vn«  —  v/w>  .  WS/  ^  ww  _ww  Xw»w__ 

&  —  ww  .  %^  _w^w^w»^ 


Ayes  1318— 13S2  =  1995—1334. 

X.  TCLxv  b'  av  TToXudvopa  idv  ttöXiv  kuXoi  tic  dvGpujTTiüv. 

TT.   TUXn   UOVOV  TTjiüCtlll. 
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S  51. 

Hyporchematische  Sactylo-Irochäeii. 

In  der  Archiloclii'ijiflien  IViesie  \var»Mi  <iie  ilaciylo  -  trocliai- 
scheo  Metra  aur  wenig  Heiiien  und  einen  geriogeu  Slroplien- 
umfaog  beschränkt,  im  Hyporchema,  das  wie  jene  dem  aystaUi- 
scben  Tropos  angehört,  eröffnete  sich  ihnen  ein  weites  Gebiet, 
wo  sie  zu  einer  kunstvollen  Bildung  gelangen  konnten.  An  die 
Stelle  der  kleinen  lypischen  Strophen  tritt  ein  immer  neuer 
Wechsel  in  der  Verbindung  der  Keilien,  die  von  der  Tripodio 
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bis  zur  Hexapodie  gebraucbt  and  tu  grösseren  Perioden  insan» 
roengeschlossen  werden.    Das  Metrum  wird  durch  konttTdle 

Benulzuii|^'  dor  Asynartfso,  Aiinösting  und  Zusamtnennehung  mR 
den  foiirigon  Tanzwcis«'»  und  dorn  niiuielischf  ri  Charakter  des 
HyporcliL'uia  in  Kinlvlang  gesetzt  un<l  tnigt  ein  so  eigenthöm- 
Jiclies  Gepräge,  dnss  es  sich  sowohl  von  den  ArchiiccheischcB 
wie  den  besyctiasliscben  und  tragischen  Doctylo-Trocbien  gcaao 
absondert  und  eine  eigne  Stilart  biidet. 

Die  Anßnge  der  hyporchematischen  Dactylo-Trocbien  schei- 
nen sich  an  Archilochus  anzulehnen,  dessen  Metra,  iine  z.  B.  dai 
Pi'üsodiakon  hyporcheinalikon,  von  der  Koiiiodic  ^r.iih  zu  zu  Iiyp- 
orrheniatisrhen  Tänzen  gehranrht  werden  (vgl.  S.  öGö.  '>09) 
Auch  Tlialetas,  der  älteste  Itepräsentanl  des  Hyporcbema,  soil 
sich  nach  Giauicus  an  die  Archilocheischen  Metra  angeschlossen 
haben,  womit  nur  die  Dactylo- Trochäen  oder  lambo*Trodiko 
geroeint  sein  Iiönnen»  da  die  Pfionen»  die  ebenfalls  un  Hypor- 
cliema  häufig  gebraucht  wurden,  nach  der  Ueberlieferung  dei- 
Sellien  lierichlerslatters  (h'in  Archilochus  fremd  waren.  Der  hjp- 
orrhenialisrhe  Stil  des  Tlialelas  und  Xenodarnos  von  Iwlherewird 
weiter  ausgebildet  (vgl.  iV,  1),  doch  gestatten  uns  die  kargen 
Fragmente  nur  eine  geringe  Einsicht  in  die  AULUianischeo  i^ 
tylo  Trochden.   Dactylo-trochdtsches  Metrum  zeigt  fr.  1: 

Mtuc*  äfe,  Mu)ca  Xifeia  TToXu/njueXec  aievaoibt  ^^Xoc 
veoXMOV  dpx€  napctvoic  dteibev 

-L         V-/    w         —        ^        ^        vv  — 

nach  dem  Zeugnisse  des  Maxim.  Plauud.  RbeU  V  p.  510  Wah 
wie  fr  36  eine  vollständige  Strophe:  apoq)^  cuTKeifi^  ...^ 
dvo|iioiuiv.  Hier  steht  Alkman  in  seineu  Dactylo-Trocbaen  nodi 
auf  der  einfachen  Stufe  der  Archilocheischen  Strophenbilduof: 
zwei  dactylische  und  eine  lambische  Reihe  werden  zu  einer  di* 
slichischen  Sln^phe  vereint.  Ob  aiu  h  die  längere  Strophe  fr.  S.y' 
eübouciv  b'  öpeujv  KOpuqpai  t€  Kai  q)upafYec  hierher  zu  zälileB 
oder  als  logaödisrh  anzusehen  ist,  darüber  s.  d.  Logaöden  III,  2. 
B.  —  in  ihrer  künstlerischen  Vollendung  treffen  wir  die  hypiT' 
chematischen  Dactyio-Trochäen  erst  bei  Pratinas  und  Pindar»  tat 
denen  freilich  nur  geringe  BruchslQcke  auf  uns  gekoannen  Ml 
noch  unbedeutender  sind  die  Fragmente  des  Simonides  und  Bae- 
rhylides.  Ih'i  dem  Iiiitergan{.M!  der  Inporchemalischen  J.itleralur 
niüssea  uns  die  Ireien  Fachbildungen  der  Komödie  seiu-  uiU- 
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kommen  sein.  Aristophanes  Iftssl  nämlich  am  Schlüsse  der  Lysi- 
strata  den  Chor  der  Spartaner  ond  Athener  li}|iorchemati8che 
Tänze  im  dactylo- trochäischen  Metrum  aufTuhren;  es  Ist  hein 
Zweifel,  dass  der  Dichter  die  lUiythmen  des  spMitanischen  llyp- 
orchenia  ebenso  getreu  wie  den  spartanischen  Dialekt  wiedergibt. 
Uyporchemalische  Dactylo-Truchnen  fmden  wir  ferner  iu  der  Ode 
der  ersten  Parabase  der  Vögel,  in  welcher  Aristophanes  wie  sonst 
so  vielfach  in  den  Oden  der  Parabasen  das  bekannte  Vorbild 
irgend  eines  Lyrikers  copirt  hat  Sodann  bat  sich  die  Sikinnis 
des  Satyrdrama's  die  hyporchematischen  Dactylo*Trochäen  ange* 
eignet,  wenigstens  gibt  der  Cyclops  zwei  Beispiele.  Endlich  ge- 
Iiört  hierher  das  bewegte  Baechikon  in  den  Bacchae  des  Euri- 
pides*).  Alle  diese  Lieder  tragen  so  sehr  das  Gepräge  einheit- 
licher metrischer  Composition,  dass  wir  sie  als  die  letzten  Ueber- 
reste  einer  ausgedehnten  metrischen  Stilart  anzusehn  haben.  Bios 
Pindar  fr.  84  unterscheidet  sich  durch  das  Vorwalten  der  dacty- 
lischen  Reihen  und  muss  bei  der  Unsicherheit  des  Textes  und 
dem  Mängel  analoger  Rildnngen  aus  der  folgenden  metrischen 
Theorie  iinsgeschlossen  bleiben. 

Die  Trochäen  und  lamben,  die  als  das  GrunUmetrum 
des  diplasischen  Rbytlimengeachlechtes  die  vorwiegenden  Reihen 
sind,  treffen  in  ihrer  Bildung  am  nächsten  mit  den  iambo-tro- 
cbftischen  Monodieen  des  Euripides  zusammen,  nicht  etwa  als  ob 
sie  den  letzleren  als  Vorbild  gedient  hätten,  sondern  vielmehr 
aus  einem  innern  Grunde,  nämlich  wegen  des  niimetischen  Cha- 
rakters, der  jenen  Monodieen  nnd  dem  Hyporchenia  gemeinsam 
ist.  Die  Mimesis  ist  zugleich  der  Grund,  dass  die  antistrophische 
Responsion  von  den  hyporchematischen  Dactylo -Trochäen,  so 
weit  sie  uns  vorliegen,  ausgeschlossen  Ist;  wenigstens  Aristo- 
teles berichtet  von  den  Monodieen,  dem  Nomos  und  dem  (spä- 
teren) Dithyrambe  dass  hier  die  Himesis  der  antistrophischen 
Bildung  widerslrelile,  da  sich  die  Musik  im  Rhythmus  und  Me- 
trum wie  Melodie  und  Harmonie  dem  fortwahrenden  Wechsel  der 
Situationen  und  Stimmungen  anzuscliliessen  habe.  —  Unter  den 
trochäischen  und  iambischen  Reiben  walten  die  Tetrapodieen  vor, 
von  denen  gewöhnlich  zwei  zu  einem  Tetrameter  vereint  sind; 
aber  auch  die  Hezapodieen  und  Pentapodleen  sind  beliebte  Reihen, 

*)  Ut.-lx  r  deu  Ztisammenhong  dieser  Stellen  mit  dem  hyporchema- 
ÜBchen  Tropos  s.  unten  S.  686  if. 

CrierbiRcho  Molrik  ü,  ».  AuH.  ^7 
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Pratin.  7.  10.  14.  16;  Bacch.  20;  Av.  4.  6.  12;  mit  Synkope 

nach  der  driUen  Tliesis  (!y(  loj)s  G08,  5 :  dXX'  ituj  Mdpujv,  irpac- 
ctTUj;  die  Tripodic  ist  dagegen  meist  auf  den  Sciduss  oder  An- 
faog  einer  Periode  besclir5nkt.  Die  Hnschheit  und  Lebeodigkeil 
des  systalliscbeo  Tropos  Idsst  kein  Relardando  zu,  daher  die  ir- 
ratiooalen  Arsen  sehr  selten  sind  im  Gegensätze  zu  den  iambiscbeB 
und  trocbftlschen  Reiben  der  Komödie  und  subjectiven  Lyrik,  Der 
Höh^punct  der  Erregtheit  ffaidet  seinen  metrischen  Ausdruck  in 
der  zahlreichen  Aiiflöstmg  der  Thesis,  die  in  dem  zornigen  Chor- 
gesange  des  Pralinas,  in  dem  enthusiastischen  Juhelreigen  der 
Athener  am  Ende  der  Lysistrala  und  dem  liacchikon  des  Eiiri- 
pides  so  gehäuft  sind,  dass  die  nicht  aufgelösten  Thesen  binUf 
den  aufgelösten  numerisch  zurOckstehn;  in  ruhiger  gebaitcneo 
Partieen,  wie  den  Hyporchemen  der  Spartaner  und  den  beidm 
Gesöngen  des  Cyclops,  ist  die  Auflösung  fast  ausgeschlossen.  — 
Wie  die  Reinheit  der  Arsen,  so  erinnert  aiitli  die  Häufigkeit  der 
Synkope  an  die  trochäischen  Cliorgesänge  der  Tragödie,  doch  slelli 
sich  hier  zugleich  ein  leicht  wahrzunehmender  riilerschied  lieraus. 
[n  den  Irochaischen  Versen  der  Tragödie  trifft  auch  die  inlauttii* 
den  Reilien  fast  durchgängig  Kaialexis  (Wegfall  der  Sciilussarsis). 
in  den  byporehematischen  Daetylo-Tfe'ochten  dagegen  findet  dir 
Katalexis  meist  nur  am  Ende  des  Verses  statt,  wihrend  inneriiall» 
des  Verses  die  Reihe  akatalektisch  ausgeht  und  so  der  Charakter 
der  Flüchtigkeit  durch  die  iiniintorhrochene  Folge  von  The>b 
und  Arsis  his  zur  Verspause  gewahrt  wird;  man  vergleiche  tj- 
dops  356,  8  und  Lystistr.  1279: 

Xaip^  jub^v  aöXic  i\be,  xaifiina  bi  6u)U&tuiv. 

irpöcore  xopöv;  liror^  t€  x^pvtac,  in\  b^  icdXccov  *ApTCMtv 
mit  Agam.  164: 

ouK  ix^  TTpoceiKttcai  Travt'  ^7ncTaejnu)|Li€voc. 
Wo  die  Synkope  in  den  hyporchematischen  Dactylen  gehraudil 
ist,  lässl  sich  fast  üherall  ein  Zusammenhang  dieser  Form  mii 
dem  Gedankeninhall  hemerken;  sie  trifft  entweder  die  Scbluss- 
arsis  einer  Dipodie,  Lysistr.  1247  ,  4:  irpÖKpoov  OcikcXoi  norri 
KSka,  oder  die  Arsen  zweier  aufeinander  folgenden  Tacte  iü 
Anfang  oder  Ende  der  Rheihe,  Lysistr.  1247,  2:  xibc  t*  'Am* 
voiwc,  V.  5:  Tujc  Mr|bujc  t'  ^vikuuv,  v.  9:  i^v  yäp  Tujvbpcc 

OUK  ^Xdccuüc       '  _  w  ,  Cycl.  ^56:  eupeiac  (pdpunof? 

ULI  KukXuji]/,  V,  4:  ßpuKeiv,  KpeoKOTTeTv  ^l\r\  Hevujv.  Der  geilL-lmU' 
scclkszeitige  Spondeus  fällt  hiei'  überall  auf  besonders  berfonKC- 
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hobene  Worti«:  die  naclidrucksvollcn  Liin^'en  malen  das  Grosso, 
Cewaltsniiie  und  Furrlitbare,  und  gerade  in  dem  Conlrasle,  der 
liierdiirch  dem  sonst  so  leicliten  und  bevveglen  Rbylbmus  gegen- 
über  hervorgerufen  wird,  beruht  ein  grosser  Tbeil  des  mimcti- 
sehen  Charakter^.  Ja  sogar  ganze  Reihen  aus  blossen  dreiseiti* 
gen  LSngen  werden  gebildet,  Lysistr.  1247, 10  bei  der  Schilderung 
des  unermesslichen  furchtbaren  Heeres  der  Perser:  r&c  \p&\inac 
TOI  riepcai^  Bact  ii.  57(),  19:  Aiou  ßpovidc  (der  allgewaltige  Dun- 
ner des  Zeus,  der  die  (it  inüllu  r  mit  Schrecken  erffilll),  Cyclops 
356,  14:  KÖTTTUJV,  ßpuKUUV  (die  grauseiierregende  Unthat  des  Ka- 
nibalen).  Aucti  in  den  trochäiscben  Strophen  des  tragischen  Tro« 
po6  kamen  diese  Dehnungen  vor. 

Die  dactylischen  und  anapästischen  Elemente  sind 
wie  die  trochäiscben  und  iambiscben  am  häufigsten  tetrapodisch ; 
entweder  ist  die  Tetrapodie  ein  selbstständiger  V^ers  (so  vielleicht 
nach  Racch.  576  v.  12),  oder  sie  wird  mit  einer  zweiten  darty- 
lisclien  oder  einer  trochäischen  Tetrapodie  zum  octapodisclien 
Verse  vereint;  Pentapodieen  finden  sich  Aves  737,  5:  iZö^evoc 
ftcMac  im  <puXXoK6fAOU,  Bacch.  576,  6:  rrOp  oO  Xeuccctc  oW 
aiirf&l€i  Ccfi^Xac;  Lysistr.  1297:  d^irdXXovrt  irobotv  irOicv'  dipco- 
vi<Bai  I  Tal  hk  KÖjLiai  ccfovO*  uirep  BaKxav;  eine  katah-anapästi- 
srhe  Ilexapodie  mit  Synkope  ist  Pratin.  4:  ^eid  NaidbuüV  cid  T€ 
KÜKVüV  afOVTa^  analog  der  asynartelisch  anapästischen  Tetrapodie 
i.ysislr.  1247,  14:  Traucai'iaeGa*  tu  beöp*  i9i,  beöp*.  Die  in  den 
Iroch.  Strophen  der  Tragiker  üblichen  dactyl.  Pentapodieen  mit 
gedehntem  Schlussspondeus  (also  Ilexapodieen  nach  rh|thmiscber 
Geltung)  finden  sich  im  Cyclops  (356,  15;  608.  4);  eine  ähn- 
liehe Bildung  ist  CyCl.  608,  7:  Kdtdi  töv  qptXoKiccoqpöpov  Bp6- 
fiioV;  wo  der  anlautende  Spondeus  aus  gedehnten  Längen  besteht; 
vgl.  Lysistr.  805:  Kdfuj  ßovjXojLiai  puGöv  Tiv'  uMiv  dvTiX^£ai. 

Was  die  melrische  Ijehandlung  der  i>actvl»"ti  hetrifllL,  so  macht 
das  Hyporchema  von  der  Freiheit  der  Zusauunenziehnng  je  nach 
Ton  und  Inhalt  einen  häufigen  Cehraucb;  an  jeder  Steile  ist  der 
Dactylus  contractionsfähig;  dactylische  Reihen,  In  denen  nur  ein 
einziger  nicht  zusammengezogener  Dactylus  sich  findet,  sind  häufig 
genug.  Lysislr.  1247, 1 :  öpiiiaov  tUic  Kupcovfwc  tu ;  Lysistr.  1297,  • 
10:  Tal  be  Kü|iai  ceiovB'  airep  BOKXäv;  Cyclops  350.  G:  |ir|  jaoi 
^i]  TT|>obiöou,  eine  k.ihil.  Tripndie,  welrlier  v.  1 1  vr[\i\Q  iL  xXd- 
^ov  analog  sieht,  nnr  dass  in  der  Jclzlereu  auch  der  zweite  Tact 
conirahirt  und  die  Schlusssilbe  anceps  ist   Auch  die  Auflösung 

37* 
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lies  Darlylus  zu  einem  Proceleusiiiaticus  Ist  ebenso  wenig  wie  in 
den  rt'in  ilaclvlisc  lieii  Ilyporciienieii  und  den  dactylisclien  Mono- 
dieen  der  Tragödie  ausgeschlossen,  natürlich  nur  in  den  feurigsten 
Stellen  und  immer  als  rhytlnnisrhcs  Kunstmiltel;  wir  linden  zwei 
Beispiele,  Lysisir.  1247,  12  unii  Baceb.  576,  12  (wo  die  Lesart 
T&  beizubehalten  ist): 

ctTpoiep*  *ApT€|ii  cripo  kt6v€  |iüXt  ötOpo,  napctve  cid, 
iberc  Td  [  Xdiva  i  kiociv    IjußoXo.  | 

in  den  anapftstischen  .Reiben  ist  die  Freiheit  der  Zosannneiiiie* 
hung  und  Auflösung  noch  viel  ausgedehnter;  mehrere  anapistische 

Proceleusniatici  folgen  aufeinander  Pralin  3: 

^6c  iyiöc  ,  6  BpojLiioc  ;  I  iixk  bei  KeXaöeiv ,    i^il  bei  j  iroia- 

Teiv  j  dv'  6p€a    cum^vov  , 

wie  andererseits  wieder  j^anze  anapästische  Reihen  und  V«r« 
aus  Spondeen  hesl<'lien.  Harrh.  576,  iüu  BdKXcti,  iiu  BaKxai; 
Lysistr.  1297.  11:  Gupcabbujdv  xai  Tiaibbuuav,  dyriTai  b'  ä  ^^■ 
bac  Traic.  In  diesen  scharfen  Coutrasten  stehen  oie  hyporck- 
malischen  Dactylo-Trocbflen  vor  allen  Rhythmen  oben  au.  — 
Endlich  sind  eie  Dactylen  und  AnapSste  mit  logaAdiscbem  ScbloM 
zu  bemerken,  Lysistr.  1279,  4.  6.  7:  1247,  3;  Bacch.  576.  21; 
ihnen  analog  stehen  äolische  und  pherekrateische  Reihen,  die  je- 
doch nur  selten  eiii{,'einischt  sind. 

PratiuKs  l'r.  1. 

TIC  6  Oöpußoc  Öbc;  li  rdbe  xd  xopcüjLiaTa; 
Tic  (ißptc  IfioXev  irii  Aiovuadba  noKuirdrara  Oup^Xov; 
inöc  inöc  6  BpÖMtoc;       bei  xeXabctv^       bei  itmm^ 

dv*  6p€o  cu^evov 

juGTct  Naidbujv  oid  le  kukvov  uTOvia 
ö  TTOiKiXoTTTepov  jLieXoc. 
Tdv  doibdv  Kaxecxace  ITteplc  ßaciXeiav 
6  b'  auXoc  iicTCpov  xopeu^Tui* 
Kai  Top  ecO^  ^rnip^Toc 

Kiu)Liiu  ^6vov  6upa|adxoic  T€  ituTMOxiaici  yi\uv  (d)0A€i 
10  Tidpoivov  tfifievai  cTpaTriXdiac 

Pratinaa  fr.  1  zerfäUi  in  drei  durch  Gedankeaiwbalt  und  luter 
punction  genau  gesonderte  eurhythmiacbe  Perioden.   Auch  mneikiM 
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Der  MaonigfalUgkeit  der  metriscben  Bestandtheile  entspricht 
die  künstlerische  eurhythmische  Responsioa  der  Reihen,  die  in 
den  dactylo-trochiiscben  Hyporcbemen  im  Einklang  mit  den 

niannigfachen  Verschlingiingeii  des  feurigen  Tanzes  zur  höchsten 
Vollendung  ausgebildet  ist.    Wir  haben  bercils  ohvu  bemerkt, 
dass  eine  antistropliische  Hesponsion  uiclit  sl.ili  fand;  das  Hyp- 
orchema  zerfiel  in  einzelne  alloioslrophische  i^artieen,  die  sich 
durch  Wechsel  des  Tones  und  des  Inhaltes  und  damit  auch  im 
Metrum  Ton  einander  absonderten.   So  zerfällt  das  erste  spar* 
taolsche  Tanzlied  der  Lysislrata  in  zwei  Alloiostropha,  das  erste 
1 — 10  (die  Kämpfe  der  Spartaner  und  Athener  gegen  die 
Perser)  und  das  zweite  v.  11  —  14  (der  neiit;  Fliedensbund  unter 
den  Hellenen);  das  Hiuchikon  des  Euripides,  Baccb.  576,  liessen 
hyporcbernatiscber  Charakter  schon  allein  durch  das  Metrum  fest- 
stehen würde,  zerfällt  in  drei  Partiecn,  die  äusserlich  durch  drei 
proodisehe  Inteijectionen  v.  1.  9.  lÖ  geschieden  sind;  das  Frag- 
ment des  Pratlnas  bildet  eine  einzige  zusammenhängende  Partie. 
Innerhalb  dieser  alloiostrophischen  Thefle  tritt  nun  eine  sehr 
kunstreiche  eurhythmische   nes[)oiisioii  in  den   Reihen  hervor; 
am   häufigsten  sind  ausgedehnte  njcsodische,    palinodische  und 
tristichisch-palinodische  (Pratin.  v.  9 — 18)  Perioden;  oll  sehliesst 
sich  einer  längeren^  kunstreicheren  I*eriode  ehie  stichische  Ver- 
bindung als  Abgesang  an. 

Pratinas  fr.  1. 

I  9 


5       ^  \j  _        _  \y  ~ 

^  _  ^  ~  -'-  w 

_L  V/  -  —  V. 

L  W  w  ^   

lü     wi  ^    w     —     w     —  — 


einer  jeden  Periode  sind  die  entsprechcudcii  Hülfteu,  sowie  (ias^meßO- 
dische  Cenk um  durch  iuterpunction  abgetrennt. 
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iraie  t6v  OpuY*  doi^u 

iroiKiXou  npoax^ovra*  q>X^T€  tov  öXcctaoXoKdXofiov 
XaXoßapudiro  iropaMeXopud^oßdrav  6'  Oiral 
TpuTTOtvuj  be'jiac  TTe7rXac)nevov. 
15  fiv  ibou'  äbe  coi  beEid  kqi  rroböc 
biappiqpa,  Opia/aßobiGupaMße ' 
Kiccöxaii'  dva£  dKOue  Tdv  iixäv 
Adyptov  xopciav. 

Lysifttr.  1247.  Spartan.  Uyporchem. 

6p|iaov  TÜic  Kupcaviwc,  (b  Mvo^idva,  t&v  t*  i^y 
^^ay,  &TIC  oTbev  dpii  tt&c  t*  *AcovaiuiCy 

ÖKtt  TOl  M^V  tTl'  'ApTaj.4lTllU 

npÖKpoov  BeiKcXoi  ttottci  KaXa, 
ö  Tujc  Mrjbuuc  T*  eviKiuv. 
ä|yi4  ö*  au  Aeujviöac  öt^v  ^€p  ribc  Kdirpuic 
BdTOVTOc,  oim,  töv  öbövra*  iroXuc  b*  d^<pi  toc  t^vuok 

d^öc  fivcciy 
iroXüfC  h*       kottiHpv  qccXiI^v  [dq>p6c]  i€TO. 
rjv  T«P  Tujvbpec  ouk  ^Xdccuic 
10  idc  H^d^iiac,  To\  riepcai. 

OTpoiep'  "Apieiui  cripoKiöve  juöXt  beupo;  Tiapcevt  cid, 
norrdc  cicovbdc,  ibc  cuvcxijc  ttoXuv  djje  xpövov.   vöv  V 

od  <piXia  t'  oUc  euiropoc  ein 
Tatet  cuvOnmct  Kai  töv  al^uXav  dXunr^Kuiv 
iraucaifteSa*  iZi  beOp*  !6i,  b€Cp  '^  (b  Kuvat^  irapc^ve. 

Lysifltr.  1879.  Athen.  lijpoTohem. 

TrpöcaT€  xopt^v,  ina^i  xe  x^piTac,  tiri  64  KdXecov  "Apte^iv. 
im  öl  öi5u|üiov  dT€(ci)xopov  'ir|iov 


Lysistr.  1'247.  Die  Vei-sabtheilung  ibt  in  den  llandschrirtcn  uüO 
Aiis^abou  völlij?  verunstaltet,  dassell^e  gilt  von  den  liri<l<n  foli^euilen 
Tartieen;  die  Wiederherstellung  der  richtigcu  Abtheiluiii:  *larf  sidi  nar 
auf  die  Analogie  der  ül)rigen  Chorlieder  dieser  metrischen  (iatta^f 
Htiitzen.  Auch  hirr  \valfrt  die  Verbiniluiii::  zweier  Tetrapodieen  zu  rwem 
Verse  vor.  Dem  Inhalt  wie  der  Form  nach  bildet  unser  ChorHo<l  twd 
ALloiostropha,  von  denen  jedes  curhythmisch  eine  einzige  l'criode  aus- 
macht Per.  I  meeodiacli,  eine  Hezapodie  Ton  10  T^nipodieen  w- 
Bchlossen  nchst  drei  Ilexapodieen  als  Epodikon.  Der  Mangel  an  aaf* 
gelösten  Tlieneu  und  das  Vorwalten  getiehnter  Spondeeu  (vgl.  S.  578) 
bezeichnet  iiu  Gegensätze  zu  den   leichten  lihyüuneu  dm  t'ulgendtt 
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Lysistr.  1247.  Spartan.  Uyporchem. 
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Lysistr.  1279.  Athen,  llvi  urch. 


—     w  ^ 


Vi»  w  w  s/w  \^      _    u  ^ 


AtbeiKTcliorcs  den  ehrentV.-trn  Cliarakt«'r  det?  sjcirtiiuisclicn  ^iaturells. 
—  In  Ter.  II  steigt  bei  <li  in  truheii  .TuIkI  libcr  ilen  endlich  f^esclilonsc- 
nen  Frieden  die  Lebhai ti«'keit  des  Kli}  thuiu.s,  al^er  sehr  bezeicliucjul 
wird  diese  nicht  wie  sonst  durch  aufgelöste  Trochäen,  sondern  nur  durch 
fltit  liti'^e  T)act}'len  mit  mannigfachem  metrischen  Wechsel  der  AufKisuntr 
und  Zumimmen/.iehnng  dargestellt;  die  Trocliäen  gehen  daneben  in 
einem  retardireuden  Gange.  Der  Schlussvers  mit  seineu  asvuartetischcn 
Anapästen  stellt  den  Höhepunct  des  spartanischen  Jubels  dar. 

Lysistr.  1279  ist  ebenfalls  als  Hyporchema  zu  fassen;  dies  wird 
ihirch  ilie  Schluüsverse  bestätigt,  die  mit  wenigen  Veränderungen  auch 
ulä  öchluss  des  Kp^TiKOv  ji^Xoc  Ecclesiaz.  1104  vorkommen. 
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vxppo\*,  im  lik  Nöciov^ 

öc  |Lt€Tä  Maivdct  Bäkxioc  d)üiM<xct  baicTai, 

l)  Aia  le  rrupi  cpXeTOMCVOV,  ^tti  T€  TTÖiviav  aXoxov  oXßiav, 
€iTa      baiLiovac,  oic  emuapTUCi  XPI^^M^Ö*  ouk  tTTiXncuociv 
ricux«(^c  TTtpi  Ttic  |Lt€TOiXöq>povoC;  nv  ^iioince  Öta  KOnpic. 
dXaXaXai  If]  iraiiuv 
aTp€c6'  &VW,  M, 
10  uic  diri  viKQ,  iai. 
eöol  eOot,  €ÖaT  eOat 

Lysietr.  1297.  Spar!  Hypordi. 

TaÖT€Tov  aui'  tpavvov  tKXiTTÜüa, 
Muja  luoXe  AdKaiva  irpeniov  dpiv 

kX^umx  tov  'AfAUKXaic  [*AitöXXu>]  ciöv  Kai  x^Xkioikov  'Acdvcnr, 
Tuvbopibac  T*  äfacdK, 
5  TOI  bi\  irop*  €öpi6Tav  i|itdbbovTt.  e?a  m^^'  ^Mßn> 
dl  cTa  Ko(kpa  irdXXiüv, 

UIC  CTidpTav  ujavitujitc,  id  ciuüv  yopol  jutXovii ,  Kai  nobaiv 

KTU7T0C. 

die  TTuiXoi  Tal  KÖpai  Tidp  tov  Eupurrav 
d^ndXXovTi  troboiv  ttukv*  dTKOvidiaii 
10  TOI     KÖjuu»  cetovT'  4^ir€p  Bqkx&v 

Oupcabbuidv  Kai  iraibbuidv;   dynTat  b'  d  Ai)boc  iralc 

dyvd  xopaföc  euTrpeTrric. 

Bacchae  576. 

A.  luj, 

KXüeT'  e/Lidc  kX\j6t'  aubdc, 
IUI  BdKxai,  iüj  BdKxat. 
X.  Tic  6h€f  Tic  iröOev  (6b*)  ö  K^Xaboc  dvd  n*  dKoXecev  Euiou; 
5  A.  Idi  iudi  TtdXtv  oöbiSi , 
6  C€M^Xoc,  6  Ai6c  iroTc. 
X.  iÜj  iuj  be'cTTOTa  becTTOia,  uöXt  vuv  imtitpov  €ic 

Oiacuv,  tu  Bpöfiie  Bpö^ie,  ntbou  x^ovoc  evoci  nuivm. 
d  d, 

Bacch.  576.  J<hU'  iUt  clivi  Perioduu  begiimt,  wie  oben  beinerkll, 
mit  einer  proodiHi  hen  Interjection  (lüi  —  d  d  —  d  ä,  wahrscheinfieii 
gedehnte  Rpondeeu).  Alles  weist  darauf  bin,  dass  dieses  Bacchikon 
vorwiegend  minietisth  war  (das  Erstaunen  beim  Kufe  des  Gott*?s.  dtrr 
Beginn  des  Thiasos,  das  Wanken  der  Säiüen  und  Einatteen  das  Hm- 
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sep,  auflodernden  F»  in  rluVche),  und  >  l  '  U  deshalb  ist  für  diesos  Li«  »!, 
cliiF  obnehiu  kein  eigentlicher  Dithyramluis  ist,  die  rhythniiBcho  Form 
dva  llyporohemas  g6\vählt,  was  uus  bei  Euripideü  lucht  aui't'aUeu  kann, 
da  er  aach  als  Dichter  Yon  Sal^rdrameii  dieBOB  Meiram  gebrauchte. 
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10  Tdxa  Td  üeve^uK  M^XoOpa  bianv<&S€Tai  n€cif|Moav. 

6  Aiövucoc  dvd  fi^XöGpa*  cifiui  vtv.   c^fiev  di. 

!b€Te  Td  Xdiva  idociv  eiaßoXo 

bidbpoiua  Tabe*  Bpö)jioc  (€TT)aXaXd^€Tai  citToc  ecuj. 
A.  äiTTe  Kcpauviov  aiOoira  XaiuTidba-  cuMqpXeTe  cuM<pXexe  bu)- 

\iaja  ITevöeuic. 

15X.U  ä, 

irOp  ou  Xeucceic  oub'  a^&Lti  CcM^Xac 
Updv  dfiqpl  Tdqpov,  &v 
iroT€  KEpauvdßoXoc  ikmt  qyXdra 
Aiou  ßpovTdc; 

20  biKCTe  7T€b6c€  öiKeT€  Tpo^epct  ciOpiaia,  jiaivdbec*  6  ifäp 

dvoH 

dvuj  KttTU)  TiOeic  Ineici  ^^XaBpa  rdbe  Aide  tövoc 

Aves  I.  Parab.  737—762  =  769—787. 

Moöca  XoxiLiaia, 

TIO  TIÖ  TIO  TIO  TIO  TlÖ  TIOTITH  , 

noiKiXri;  |Lie6'  r)c  ifuj  vdiiaici  t€  xai  KOpuq>aic  öpcicuc, 

TIÖ  TIÖ  Tld  TlOTitH, 

5  lüö^cvoc  fAcXktc  ^irl  <puXXoic6|yioUy 
Tld  Ttö  Tld  Tiorluf , 

bi*  tuf]c  -fivmc  EouGtic  ueX^uJV 

TTavl  vöjiouc  Upouc  dvaqpaiviu  ce^ivd  le  iin'fpi  x^>ptuMaT' 

öpeicj^, 

totototototototototitE, 

10  IvGeV  UJC7T€p  f|  H^XlTTO 

OpUVlXOC  djH^OCtUnf  flC^^UIV  4^€|ßÖC1(€T0  KOpildVi  d€l  ip^- 

pulv  TXux6?av  i{ibdv. 

Tld  Tld  Tld  TlOTltH 


AvG8  737.  Der  hyi^orchetmitiachü  Stil  in  der  üde  einer  raralMue 
wird  den  nicht  befrcmdcMi,  der  weiss,  dam  fiuA  alle  Oden  der  PanbHea 

nicht  ]>los  im  Tone,  {>on<It>ni  aiu  h  in  cluii  AnfiuigBwork'ii  und  iOnit  auf 

Ix  kamilf  T^ichtuntron  der  «hoiiöclH'U  Lyriker  nn<l  l'ni<^kt'r  ansniel*^ 
und  diiluT  moißt  Alotra  eutbalUn,  welche  der  Komödie  an  :sith  fremd 
sind.  So  die  doriaehi.'U  Stroj)h»'U  Equit. ,  Pax  775,  als  der»»n  V'orbild«r 
uns  vom  Sohol.  Stcsichorus  und  I*indar  bezeichnet  wer-i  '  *h:  /wpifeJ 
sin«!  dii'  Wort<»  Moöca  Xoxukiu  die  Anfangsworh-  in:«  nd  »'Uier  hrischea 
Piclitun«,',  eljenbO  wie  in  anderen  ranir>a««'n  ^€lJpG  MoOc*.  ti  KOtAAto« 
dpx^Mtvoiciv  —  utjjKpi  |4oi  aÖTC  <l>o1ß  ävu£  —  Moöca  cu  ^xtv  noXt/LiOUC  — 
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Moöca  xopüjv  Ifptüv.  I'cHoiidi  r^  liobon  ilio  Oihm  ilor  P:irjU>a8o  liypcir 
clit'iuütiächeii  Ton,  dalu-r  in  ihueii  claö  häufige  |nluin»cliü  MiuuiK.  In 
untiercT  Ode  ist  die  dem  Hypurchema  eigcntbümliche  MimeUB  auf  den 
h»")«  lisfrij  (  Jüiil  fT^estoigert,  bis  zur  Nachalimung^  der  Vö«^clstinimeii,  wah- 
ren«! d<  r  Kliytlimiis  und  der  Tanz  zugleich  die  Inftii^eu  Bcwetrnifj-en 
der  V'öKcl  dantußtiillen  sucht.  Das  Motrimi  it^t  völlig  dua  h^porchema- 
tische  DaetylotrochRenmaass,  nur  ist  die  Eurhythmie  vreni^r  kunst- 
reich. IKc  diesem  Metrum  ^(^ii.st  fremde  antistrophische  IJüdung  wird 
durdi  den  Cebrauch  in  der  Parabase  bedingt  —  Ttd  ütt  übeiaU  als» 
Trochäuä  zu  messen. 
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Cydops  866— S74. 

eupeiac  q)dpuTT0C.  iL  KijkXuii^, 

dvacTÖ^ou  TO  xciXoc  luc  exoiiad  coi 

€qp9d  Kai  ömä  xai  dv6paKiäc  äno  xvaüeiv, 

ßpÜK€iV;  KpeoKOTreTv  ^i\r]  Hevwv^ 
5  baciffidXXiif  iy  aittbt  xXivoM^vtp. 

firj  ftoi  \xr\  TTpoMbou' 

juövoc  MÖvuj  KÖMite  TTopOniboc  cKd<poc. 

Xaip^TUJ  )iev  auXic  nbe,  xaiptioi  bt  BujidTuuv 

aTToßiujuioc  dv  e'xei  Ouciuv 
lo  KukXwip  AiTvaioc  ^eviKuiv  Kpeuiv  K€xapM^voc  ßopu' 

vt)Xf|C  uD  iXd^ov, 

5cTtc  bu)M<SiTiuv  iqKcriouc  ßeviKOÖc] 
iKTf)p<xc  ^kSOci  [bÖfXlUV] 

KÖimUV  ßpÖKU»V; 

15  €90d  T€  baivu)üievoc  pucapoiciv  obouciv 
dvbpuiv  öep^i'  dTi*  dvÖpdKUüv  Kpea. 

CyclopB  608  —  6SS. 

Xr|\|i€Tai  t6v  TpdxnXov  dvTÖvujc  6  KopKivoc 

Tou  ^evobaiTUjuidvoc*  irupi  tdp  xdxa  q>uic<p6pouc  öXei  KÖpoc. 

fibi)  baXöc  t^yOpaKuijui^voc 

KpOrrrcTm  ek  cirobtdv,  bpuöc  dar€TOV  Ipvoc 

5  dXX*  iTiu  Mdpuüv,  Trpacceiiw 

^aivo)Lievou  '£eX€TUJ  ßXecpapov  KukXujtioc,  die  nig  KaKÜüc. 
Kdfib  TÖv  9iXoKiccocp6pov  Bpöjniov 
TTOÖeivöv  eicibeiv  ÖeXuu, 
KukXuiitoc  XiTTujv  ^p^jüiiav. 
10  dp'  ic  Tocövb*  äfpiB.ona\; 


Cycl.  356.  G.  Hermann  n.  a.  haben  sich  abgemüht,  eine  anti 
strophische  Kesponsion  herzusteilcu,  die  hier  ebenso  wenif  statüiiHiet 
wie  in  den  beiden  folgenden  Cborportieen  des  Cyclops  um  die  fiber* 
haupt  den  Dactvlo  -  Trochäen  dieser  Form  fem  weht  Audi  eine  Ttr- 
theiliing  nnt<'r  Halbchöre  darf  nicht  anjrenommen  werden:  alles  Anf- 
fallende  verschwindet^  wenn  man  tlie  Mimesis  als  den  Grundcharikter 
in  den  Chorliedern  dieser  metarischen  Stil^attung  festb&It  Dm  Cfcor- 
lied  zerfällt  in  vier  Theile  und  ebenso  viele  eurhythmische  Perioden 
In  dem  ersten  und  dritten  (1—5  und  8—10)  erheuchelt  der  Chor  der 
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^geknechteten  Satyrn,  in  Furcht  vor  dem  grausamen  Cyclopen,  eine 
unterwürfige  Mitfreude  an  dem  barbarischen  Freudenmahlp  soinps  Herrn; 
clodii  bricht  die  wahre  Stimmung  durch,  zuerst  als  ieige  und  selbst- 
sflchtige  Angst  im  sweiteu  Theile  (6.  7,  an  Odysseus  gerichtet),  dann 
im  Scfilusstheile  v.  11  fF.  als  mivcrhohleuer  Ingrimm.  In  diesen  fort 
währenden  Gegensätzen  liegt  zugleich  der  komiscli  minietische  T'onf  rast. 
V.  12.  13  passen  die  Worter  Eevikouc  und  ö6^ujv  weder  in  den  »Sinn 
noch  iu  das  Metrum  und  sind  als  Olossem  auszuwerfen,  alles  Uebrige 
ist  luiTerderbt. 
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II,  3.  Die  episynlhclisclien  Melid. 


B. 

Hesychastische  Episyntlieta 

§  Ö2. 

Metrische  £üduog. 

Dil!  liiil  dem  vorsloIieniliMi  Namen  zu  bezeichnende  StropliPn- 
gallung  zeigt  fast  ein  noch  sirengeres,  in  seinen  Gnnidfornirii 
noch  fester  gewahrtes  Gepräge  des  metrischen  liaues  aU  seU»$t 
die  trocltiischen  und  iambischen  Strophen  des  Aeschylas,  nod  a 
ist  bei  Iceiner  anderen  so  leicht,  die  einzelnen  metrischen  B^ 
standtheile  und  ilire  Verbindung  zu  efnander  so  stnct  anzugeben 
als  hier,  wenn  muh  die  1  rij^'e  nach  der  eigentlichen  rhylliini- 
sehen  Bedentung  der  hier  verxAandtcn  Elemente  lange  Zeil  duI 
eine  genfigendc  Beanlwürtung  hat  warten  müssen.  Wegen  ()e> 
sich  hier  so  bestinunl  ausprägenden  metriselien  Typus  hai  die 
neuere  metrische  Forschung,  M'elche  nicht  auf  dem  Hepbästioneischai 
Standpuncte  stehen  bleiben  mochte,  und  nicht  nur  die  metriscte 
Bildung  des  einzelnen  Verses,  sondern  auch  die  Compositi«»  dir 
Verse  znr  Strophe  in  I'elracht  zog,  zuerst  an  der  vorliegenden 
Slrophengaltung  hestimmte  Klassen  unter  den  antiken  (.lji>rslrtv 
phen  zu  scheiden  gelernt  und  hier  zuerst  die  Notliwendigkeit 
eines  bestimmten  Namens,  welcher  die  eine  Strophengaliung  ton 
der  anderen  unterscheidet,  gerülilt.  Weil  Phidar  In  euer  d«r 
dieser  Bildung  angehörigen  Oden  Ol.  3,  4  die  Worte  gebraodrt: 
MoTca  b*  o(>Ttü  TOI  TrapecTtt  ^oi  veociTaXov  €Öp6vn  Tpdiiw 
Auüpia  q)ujvdv  dvappöEüi  TrebiXiu,  und  diesen  Worten  mhkf 
die  Melodie  dieses  Epinikions  in  der  dorischen  Tonart  gehallti; 
zu  haben  scheint,  so  hat  (i.  Hermann,  welcher  zuerst  die  mf- 
Irische  Eigenthümlichkeit  dieser  Strophe  l>erücksichligt  bat,  sich 
für  berechtigt  gehalten,  für  die  sämmtlichen  Strophen  dieser  Gü^ 
tung  die  Nomenclatur  „dorische  Strophen"  oder  „Strophen  der 
dorischen  Harmonie"  einzufahren,  eine  Bezeichnung,  der  anA 
Hockh  und  die  Spateren  ihre  Zustimmung  gegeben  haben,  ft 
ist  aber  leit  Iii  der  .Nachweis  zu  führen,  dass  diese  Strophen  auch 
die  Anwendung  fast  einer  jeden  anderen  Tonart  geslatlelen,  un>\ 
dass  andererseits  die  dorische  Tonart  für  andere  Strophen^ 
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langen  ebenso  häufig  ist.  Vgl.  unten.   Wir  konnten  deslialb  nicht 

miihiii,  diese  Nüiiienclalur  aiifziij^eben  und  haben  statt  dessen 
in  der  ersten  Auflage  des  nuclies  Dartylo-Epilriten  gewäldi,  eine 
Bezeichnung,  weiche  ledi^dicli  dem  aus  dactyUsciien  Reihen  und 
aus  sogenannten  zweiten  oder  dritten  Kpitriten  zusammengesetz- 
ten Sasseren  Siibenschema  folgt  und  in  soweit  noch  immer  als 
zutreffend  gelten  kann.  Es  ist  dabei  freilich  zu  betonen,  dass 
das  Wort  Epitrit  nicht  im  rhythmischen  Sinne,  sondern  blos  im 
Sinne  der  späteren  die  Silben  nacli  blos  ein-  und  zweizeiliger 
Kürze  und  I^änge  messenden  Metriker  zu  nehmen  ist,  und  dass 
auch  manche  nothwendig  zu  dieser  Gattung  hinzuzurechnenden 
Stropheu  so  häufig  statt  des  Epitritus  einen  Ditrochäus  oder  Di- 
iambiis  darbieten»  dass  hier  der  Epitrit  keineswegs  ais  ein  cha- 
rakteristisches Element  der  metrischen  Bildung  erscheint  Ueber- 
haupt  ist  es  fQr  die  Bezeichnung  metrischer  Kategorieen  durch- 
weg angemessen,  sieh  einer  eigenen,  selbstgewählten  Nomcnclatur 
zu  enthalten,  wenn  sieh  dafür  eifi  von  (b*n  Alten  gebranehter  zu- 
IrelTender  Terminus  lechnicus  erniilLehi  iässt.  Und  im  vorliegen- 
den Falle  sind  wir  so  glucklich,  bei  Hephästion  und  seinen  Scho- 
iiaslen  den  gewiss  alten  und  significanten  Namen  der  episyntlie- 
tischen  Metra  vorzufinden,  womit  die  meisten  Verse  dieser 
Strophengattung  bei  den  Alten  bezeichnet  wurden.  Freilich  ist 
der  IJegrilT  der  laeipa  dmcuvöeTa  die  Bezeichnung  für  eine 
umfassendere  Kategorie,  von  welcher  die  in  der  vorliegenden 
Slrophengaltung  gebrauchten  Metren  nur  ein  einzelnes,  wenn 
auch  sehr  umfangreiches  dboc  bilden,  aber  auch  zur  I^ezeichnung 
dieses  specieilen  elboc  gewShrt  die  antike  Unterscheidung  der 
drei  Tpdrroi  oder.f|On  (^uOfiOTtotCoc  die  ausreichende  antike  Be- 
zeichnung. Es  sind  nSmIich  die  episynthetischen  Netren  der  ?or< 
liegenden  Slrophengaltung  die  durchweg  dem  hesychastischen 
Tropus  eigenlbümlichen  Episynlhela.  Die  Hymnen,  Parthenien. 
I*äane,  Enkoniien.  Epinikien,  nilbyrainben .  Prosodien  —  alle 
diese  einzelueu  Arien  der  hesychastischen  (^liorlyrik  sind  die  poe- 
Usclien  Gattungen,  in  welchen  die  jetzt  in  Rede  steh^de  Form 
der  Metra  episyntheta  das  legitime  Mass  bildet.  Nur  ausnahms- 
weise finden  die  hesychastischen  Episyntheta  auch  in  die  tragi- 
schen Cborlieder  Eingang,  aber  dann  lässt  Inhalt  und  Ton  der 
letzteren  immer  deutlich  erkennen,  dass  hier  der  sonst  in  der 
Tragödie  herrschende  diastaltisehe  Tr()()(»s  für  einiiic  /ril  dem 
iiesychastischen  Tropos  der  objeclivcu  I^yrik  IMalz  maclica  8oil. 
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Der  Ausdruck  des  liesychastischeo  Etbos  zu  sein  sind  sie  des* 
halb  vor  allen  übrigen  Metren  gedgoet,  weÜ  sie  bei  grosser 
Mannigraltigkeit  der  Gestaltung  von  allen  eigentUcb  meUscheo 
Netren  den  einfachsten  und  gleicbmässigslen  Bau  zeigen.  Fers 

von  allem  Pathos  sind  sie  der  Typus  einer  i  iihi^tn  Kraft  ud«1 
Männlichkeit,  (he  sieh  in  den  Schranken  des  (ileichniaasses  hall 
und  vor  leidenschafliicher  Aufregung  bewalirt  bleiht.  So  erwerkeu 
sie  die  Stimmungen  des  Gemnthes ,  ^velche  die  alte  Ueberhefe- 
ning  bei  Aristides  und  Eukleides  als  das  Endziel  des  hesydiaati- 
scben  Tropus  beselcbnet:  ruhige  Thatkrafl  ohne  Leidenscbail, 
Frieden  und  mfinnliche  Freiheit,  Euclid.  harni.  21  Meib.:  I|cv- 
XciCTiKüv  bt  )]86c  ^cTi  jitXoTioüac  dj  TTapeTreiai  Tlpe^6rr|c  v  • 
Xflc  KQi  Kaidcirma  eXeuBe'piöv  le  m\  eipriviKÖv  äp/iocouci  t^t 
aunfj  üjavoi,  Tramvec,  eY»^iü)iioi,  cujußouXai  Kai  id  toütoic 
öfioiou  Aristid.  30  Meib.  Natürlich  moditlcirt  sich  dieser  Cha- 
rakter nach  den  einzelnen  Gattungen  der  Lyrik,  wie  ja  auch  jeae 
Stellen  der  Alten  Ton  mehreren  elbf)  des  hesychastiscben  Tropos 
reden.  Nach  diesen  cTbr)  lassen  sich  auch  Im  metrischen  Bas 
der  hesychastisclicn  Episynlhela  verschiedene  INiiancen  unter- 
scheiden: die  grösslo  Strenge  zeigt  sich  in  den  Hymnen,  def 
Dilhyramhus  bietet  leichlere  Formen»  >^ährend  sich  iu  den  Cpi* 
nikien  beide  SUl-ISuancen  vertreten  finden.  Vor  den  rein  dadj- 
lischen  Strophen  haben  die  hesychastischen  Episyntbeta  gröeMre 
Mannigfaltigkeit  der  Bildungselemente  ?oraus,  ohne  deshalb  deo 
Charakter  der  Stetigkeit  einzubfissen.  Dagei^'en  haben  sie  weder 
das  gewaltsame  Pathos  der  tragisciien  laniben  und  Trochätfi, 
noch  die  geschmeidige  Reweghchkeil  und  den  individuellen  Ton 
der  Logaöden,  in  denen  sich  fast  in  jeder  Reihe  die  Taclforfuen 
der  beiden  ersten  metrischen  tiyi\  anniulhigem  Spiele  vereioi 
haben.  Ihr  diametraler  Gegensatz  sind  die  dionysisch -ekstati- 
schen lonid  und  die  Doehmien. 

Metrische  Elemente  des  hesychastischen  Episynthetoa 

Zw^  Elemente  bilden  die  Grundformen  der  liesycbastischeii 
£p»yntheta.  Es  sind»  wenn  wir  zunftchst  die  rbylhmlsebe  64* 
tung  unberflcksichtigt  lassen  und  blos  die  SUbeaform  ins  Ai|i 

fassen,  folgende: 

1.  die  aus  Trochäus  und  Spondeus  gebildete  Dipo- 
die  (der  sog.  zweite  Epilril): 


t 
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2.  die  aus  zwei  u ucoiitrahirbaren  Dactyien  und 
einem  Spondeus  gebildete  Tripodie: 

M  V  M  ^  V  w  M  ««•  • 

Im  Versschlusse  kann  der  auslautende  Spondeus  in  1.  und  2.  selbst- 

verständlicli  durch  den  Trochäus  verlrelen  werden: 


Aber  auch  im  Inlaute  des  Verses  ist  diese  Form  des  Ausganges 
keineswegs  illegitim,  wor&ber  das  Nähere  unten.  Niemals  aber 
lautet  die  Tripodie  auf  einen  Dactylns  aus: 


Ebenso  kann  von  beiden  Elementen  die  letzte  Silbe  fehlen,  hauflg 
im  Versauslaute,  selten  im  Inlaute: 

w 

_  W  W        W        —  • 

Ausser  dieser  Dipodle  und  Tripodie  braucht  kein  andere^  metri- 
sches Element  in  einer  Strophe  vorzukommen.   So  Ol.  S  Str.; 

Ol.  3  ep.;  Ol.  8  <  p  ;  Py.  12;  Nem.  9;  Isth.  2;  Isth.  5  ep.  und 
fast  sämmlliche  Strophen  der  Dramatiker.  Die  Tripodieen  sind 
weniger  zahlreich  als  die  Epilriten.  So  besteht  Ol.  3  str.  aus 
6  TripnJieen  und  10  Epilriten,  Ol.  3  ep.  aus  6  Tripodieen  und 
10  Epitriten ;  Ol.  7  str.  aus  6  Tripodieen  und  9  Epitriten,  Ol.  7 
ep.  aus  8  Tripodieen  und  11  Epitriten.  Nur  in  Nem.  1  ep.  feh- 
len die  Tripodieen  gSndich. 

« 

Wenn  die  daclylischc  Tripodie  auch  (l;»s  prävalirende  dacty- 
lisehe  Elemt  ni  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  das  einzige.  Es  wird 
nämlich  in  unseren  Stropiien  auch  angewandt 

3.  die  dactylische  Tetrapodie 


Pindar  gebraucht  diese  Reihe  in  den  Epinikien  11  mal:  mit  di- 
sylkibischcm  Ausgange  Ol.  6  ep.  2;  Py.  4,  4;  Nem.  I,  6;  Nero, 
ep.  2;  Nem.  5  ep.  6;  Isth.  5,  3;  isth.  4  cp.  8;  Py.  4  ep.  5; 
mit  monosyllabischem  Ausgange  Py.  4,  6;  Isth.  3,  5;  Ol.  12  ep.  3. 
&ei  den  Tragikern  wird  sie  nicht  zugelassen;  Sophokles  beginnt 
die  Parodos  des  .Ajax  172 

n      C€  TaupoTtöXa  Aiöc  ''Apiejuic,  |  üj  ptfaXa  (pdiic,  (b, 

wo  eine  trisyllabisch  auf  den  Dactylus  (nicht  disyllabisch  oder 
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monosyllabisch)  auslauleiule  dactylischc  Telrapodie  mil  einer  üael)- 
lischea  Tripodie  verbunden  ist. 

4.  Die  daetylische  Dipodie 

~  w  —  ^ 
—  w  V 

Die  Form  mit  monosyllabischem  Schlusstactc  ist  bei  Hn- 

dar  nicht  sehen:  Ol.  6  ep.  2;  Ol.  12,  2;  Ncm.  5  cp.  4;  Uli. 
5,  G;  Py.  1,  2;  Isth.  2  ep.  4;  IsLh.  4,  G;  Isth.  4  ep.  4.  5:  islh. 
4  ep.  4;  Isth.  1  ep.  4,  Nem.  1  ep.  4;  Nein.  11  cp.  4;  Ol.  12,4; 
OK  12  ep.  6;  isth.  4,  2;  Isth.  5.  2;  Ol.  6.  2.  fiel  den  Drama- 
tikern kommt  sie  blos  Oed.  R,  1086  vor;  die  auf  den  Spondeos 
auslautende  Form  (.  ^  »  _  _)  zeigt  sich  Ol.  10  ep.  8;  Pj.  4  ep.4 
(vgl.  auch  Py.  3  ep.  9;  Nem.  8  ep.  4,  mit  doppelkurxer  Ana- 
kiusisj. 

.5.  Die  dactylisclie  Penlapodie 

*  -wv^  ^-ww  

Hndet  sich  Py.  S,  4. 

Diese  drei  secundären  dactylischen  Elemente  folgen  In  ihrer 

Hildung  durchaus  der  dactylischen  Tripodie;  —  also  aucli  hier 
keine  Conlraelioii  des  inlautenden  Dactylus,  wovon  vielleicht  dm 
Ausnahme  bei  Find.  Ol.  6  cp.  3 

wenn  dies  als  daclyUsche  Tetrapodle  und  nicht  vielmehr  alsiwei 
dactylisehe  Dlpodieen  zu  fassen  ist. 

Neben  den  2  primSren  und  den  3  dactylischen  Neben-EIe- 

uientcn  ist  noch  anzulühren 

6.  der  Gebrauch  eines  einzelnen  Spondeus  am  AnlaDiZt 
oder  Ausgange  eines  hesychastischen  Episynlheton.  Nur  im  letz- 
teren Falle  (als  Vers- Auslaut)  kann  der  Spondeus  durch  den  Tro- 
chäus vertreten  vrerden.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  beide  Silbei 
gedehnte  Längen  sind»  dass  also  eine  jede  den  Umfang  eines  gan- 
zen Tactes  einnimmt.  Dies  ist  schon  Böckhs  (praef.  ad  schol. 
Pind.  p.  LI)  und  G.  Hermanns  Annahme;  jener  gibt  dem  S|>on- 
deus  die  Ausdehnung  eines  Ditrochaus  (Epitrilus),  dieser  be/eicli- 
net  ihn  als  Trochäus  semantus,  worunter  er  sich  einen  aus  einer 
8-zeitigen  Oecic  und  4-zeitigen  dpctc  bestehenden  Tact  denlL 
Ohne  hier  auf  die  Silbenmessung  einzugehen,  nennen  vrir  ihn  vor* 
ISuflg  eine  dikatalektlsche  Dipodie;  es  ist  gleichgültig,  ob  wir 
sagen  dIkatalektlsch-troGhilscbe  oder  dlkatalekUsdi-dactyllsche  Di* 
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podie.  denn  die  trochäische  und  dactylische  Dipodie  wird  gleich- 
mäsiiig  durch  dikatalektische  liildung  zu  einem  Spondeus. 

Der  einzelne  Spondeus  ist  durch  folgende  Beispiele  Ter- 
treten: 

Py.  1,  2   

Täc  dKOuei  n^v  ßdcic  difXauac  üpx«- 

Fy.  9,  2  ^-1-- 

cuv  ßaOu^luivoiav  dtT^Xuiv. 

iT€(OovTai  b*  dotbol  cdMOCtv. 
Dieselbe  Form  mit  Anakrusis  (vgl.  unlen]  findet  sich 

Ol.  6,  6  I  I... 

cuvoiKicTr'ip  T6  TTuv  KXcivctv  CupaKoc|cäv'  Tiva  .  .  . 
Vgl.  auch  Eur.  Kleclr.  859,  5  KaciTvrixoc  ceGev  d\X'  eTtdeibe. 

Bei  Simonides  orsclieint  ein  solcher  Spondeus  fr.  57  CTdXoc^ 
iNsi  Batichyiides  fr.  29.  3  ärvov. 

Ausser  diesen  6  Elementen  sind  hin  und  wieder  auch  noch 

als  alloiomctrische  Üestandlheile  logaödische  Reihen  und  Irochäi- 
schc  lÜiyphalUci  gebraucht,  worüber  unten. 

AtiflOanng.  Gontraction. 

Die  Auflösung  ist  durch  den  hesychaslisclicn  Tropos  auf  sein* 
enge  Grenzen  beschränkt.  Von  den  dactyllscluMi  Elemeulen  ist 
sie  ebenso  wie  im  epischen  Verse  gänzlich  ausgeschlossen  mit  der 
einsigen  Ausnahme,  dass  Isth.  6»  3  bei  ehiem  Eigennamen  der 
xweite  Dactylus  einer  dactylischen  Tripodie  in  den  Proceieusma- 
ticus  aufgelöst  ist: 

Ipvet  TeXecidboL  TÖX|ji(f  tcip  eiKubc 


Aber  auch  die  epitrilische  (trochäisc-he)  Dipodie  zeigt  in  Pindar's 
Epiniiiien  nur  19  mal  eine  aufgelöste  Silbe,  meist  in  ihrer  ersten, 
selten  in  der  zweiten  HSlfte: 

w  .  _  Ol.  10  ep.  3;  Py.  1  ep.  5.  7.  8;  Py.  4,  9;  Py.  9  ep.  9; 
Nem.  5  ep.  1;  Nem.  10  ep.  6;  Isth.  4,  6;  Isth.  4 
ep.  6;  Islh.  5,  7. 
w  i    Py.  1  ep,  3;  Isth.  2  ep.  5;  Istli.  5,  7. 
—     .  Nem.  5,  4.  6;  Isth.  2  ep.  6;  Islh.  3  ep.  6;  ebenso 
Simonid.  8,  1. 

38* 
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Hei  den  Tragikern  lässl  sich  nur  Ein  Beispiel  der  Auflösung  uacli- 
weisen  fab.  inc.  äO  W.  GcNvdhnlicli  respondirt  die  Auflösung 
anüstropbisch ;  iro  dies  nicht  der  Fall  ist,  findet  sich  meist  do 
Eigenname. 

Contractlon  der  beiden  Körzen  des  Dactylus,  welche  in  e|ii- 
schen  Verse  so  häufig  Ist,  schliesut  das  Bildtingsgeselz  der  hm- 

chastischen  Episyntheta  völlig  aus,  und  es  ist  illegitim,  wenn  hier 
von  Euripidos  und  Späteren  die  dactylische  Tripoüie  einige  mal 
mil  anlautendem  Spondeus  gebildet  ist: 

Med.  983,  5  Kai  jaotpav  davdrou;  Androm.  766,  5  Ti|id  m 
vXiKK  qGtox;  Aristoteles  paean.  v.  7  KOpiröv  t'  dOdvorov  oi^ 
einige  mal  im  Deipnon  des  Philomenas. 

Analcrnsit. 

(ie\\ölmlich  werden  die  in  dein  l>isherigen  genannten  me- 
trischen Elemente  ohne  vorausgehende  Annknisis  zu  einem  Verse 
vereinigt;  häufige  Anwendung  derselben  würde  dem  hesycba- 
stischen  £tho8  nicht  entsprechen:  Aristid.  97  Meib.:  Tuiv  hk 
^uOfiiSiv  ficuxotCTCpoi  M^v  o\  dirö  6^ceujv  irpoKaTOcrdXXovrcc  # 
Öidvoiav,  o\  dir'  dpccuiv  qpujvrj  Tf)v  KpoQav  dirup^povicc 
TeTapaTM^voi.  Unter  den  283  Versen  der  aus  hesychasliadica 
Episyntheta  gebildeten  Epinikien  Pindar>  ^ihl  es  nur  42,  welch* 
entweder  vor  der  ersten  dilrorhäisclieii  Pipodie  (dem  Epiui« 
tus)  oder  vor  der  ersten  daotylischen  Tripodie  oder  Tetrapoüie*; 
dne  einsilbige  Anakrusis  haben.  Diese  Anakrusis  ist  mt 
Linge  mit  Ausnahme  von  Islli.  1,5,  wo  bei  achtmaliger  anti- 
strophischer  Wiederholung  des  Verses  ein  einziges  Mal  die  Kflrie 
stall  der  LSnge  gebraucht  ist,  crp.  o' 

Ti  q)iXTepov  K£Övu)v  tok^ujv  ataÖoTc 
neben  ^  djnacev  Kdbjüiou  CTportfi  ^  deOXujv  der  dvr.  a  u.  s.  «. 

und  von  Nem.  6  ep.  1,  wo  bei  dreimaliger  antistrophischer  Wie- 
derholung 2  Mal  die  Kürze,  l  Mal  die  Länge  gebraucht  ist: 

6  xäc  6eou,  öv  Yajudeeia  tikt'  ^ttI  pHTM^vi  ttovtoü  in.  a. 

Also  bis  auf  diese  zwei  Stellen  wird  die  einsilbige  lange  Ana- 
krusis nie  mil  einer  KQrze  vertauscht;  niemals  ist  in  der  anfi- 
strophischen  Responsion  an  ihre  Stelle  eine  Doppelkfirze  geCretes. 


*)  Vor  einer  Tetrapodie  kommt  die  Anakrusiö  nur  einmal  ?or  Pj-  4 
ep.  6  X(mvoc  6€t|>  dv^pt  cIöom^vuj  faxay  ftiMivTt. 
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liaulij^or  isl  die  kurze  Aiiakrusis  bei  den  Dramalikern.  Hier 
findet  sirli  die  Länge:  Med.  824.  3.  5;  976,  1;  Androm.  766, 
1.  2;  Troad.  795,  2;  Eleclr.  859,  2.  3.  4;  Rhes.  224.  5;  fah. 
ine.  fr.  80  W.,  1.  2;  Prometü.  887,  4;  Ajax  172.  4.  5.  7.  8.  9; 
Tracb.  H  2.  5.  6;  Tereus  a,  l.  6;  ß,  1.  2;  Sopb.  fr.  ap.  Stob. 
105,  57,  1;  EquiU  1264,  5;  Ecdes.  571,  3.  6.  9;  Nub.  457,  8; 
Pax  775,  2.  3:  die  Kurze:  Troad.  1^,  1.6;  Eur.  Electr.  859. 
1.5;  nbes.  224  2;  Ti  ach.  94.  1;  Equit.  1204.  1;  Nul).  457,  5; 
antistrophisches  Schwanken  zvNischen  Lauge  und  Kürze;  Med. 
410,  1;  627.  1;  824.  1;  Rhes.  224.  1. 

Id  den  besycbastiscb-episyntbetiscben  Stropben  sind  alnsr 
auch  anakrusisebe  Verse  zugelassen,  in  welchen  hinter  der  Ana- 
krusis  solche  Elemente  angewandt  sind,  welche  nicht  zu  den  oben 

aiifgeführleii  legitimen  liestaiidtheilen  gerechnet  werden  können, 
liier  iät  vorzugsweise  die  Doppeikürze  als  Anakrusis  gebraucht. 

Vor  einem  einzelnen  Spondeus  wird  die  kurze,  nicht  die 
lange  Anakrusis  gebraucht. 

 Ol.  6.  6 

cuvoiKicirip  T€Täv  KXeivov  CupaKOCcäv  •  liva  xev  <puYOi  ü|ivov. 

 ^v._^w.ii  Eur.  Electr.  859,  5 

Kadtvirroc  c46ev'  dXX'  indeibc. 

Dreimal  findet  sich  vor  einem  Spondeus  eine  Doppelkürze  als 
Anakrusis,  wodurch  ein  anlautender  lonicus  a  minore  gebildet 

wird    ^   Wir  lassen  zunächst  dahin  gestellt,  ob  dieser  Spon- 

deus ebenso  wie  oben  zu  messen  isL 

ww_-.-w^-.  Py.  ej».  8, 

  Oi.  7.  1;  Ol.  7,  6i  OL  8,  6, 

 -  Bacchyl.  13,  7. 

Die  anakruslsche  Doppeikürze  kommt  auch  vor  einer  dactylischen 

Dipodie  vor: 

 ^  >^-Py.  3ep.  9, 

ww.ww  ^_  Nem.  8  ep.  4. 

Endlich  vor  den  als  alloiometrischen  Versen  zugekisaenen  logaö- 
diseben  Reiben: 

ww-ww-*>  -  Ncm.  10.  1 ;  Licymn.  fr.  4,  1, 
^  ^  — Aristot.  paean.  1 
und  vor  einem  einzeineu  Trochäus  oder  einer  einzeluen  Länge: 

 w  w  w  -  -  Py.  9.  3. 

w^.o  .  Py.  9,  1. 
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-»^w-^^  --Ol.  7ep.  6, 

^  _  _  ^  -  Wem.  ö  ep.  3. 
Auch  diese  BUdungen  kommen  sonst  in  den  logaödischen  Stro- 
phen Pindars  vor,  vgl.  Ol.  4, 1;  Ol.  13,  5;  Nem.  6,5;  Py.  6,4; 
Ol.  13  ep.  6,  und  dürfen  daher  wie  die  vorliergenannlen  na  dct 
alloiometrischen  BestandtheÜen  der  episynlheUachen  Strophe  an* 
gesehen  werde«.  * 

Wir  haben  hiernnl  alle  Stellen,  wo  in  unseren  Strophen  eine 
Dopy^ürze  als  Anakrusis  gebraucht  ist,  aufgezahlt   Es  ergik 
sich  daraus,  dass  sie  den  primären  BesCandtliellenf  der  trochii- 
schen  DIpodie  (Kpitrit)  und  der  dactylischen  Tripodie,  durcfaüs. 
fremd  ist  nnd  dass  sie  deshalb  durchaus  als  eine  nngewöhnlidbe 
Erscheinung  nnznsehen  ist.    Auf  ihre  Ij-kliuinig  worden  wir  uu- 
ten  zurfickkonnneu.    liier  isl  der  Salz  hinzustellen: 
.  a.  dass  die  trocliäische  Dipodie  als  erstes  £lement  des  Ver>«> 
ebenso  wie  ihre  scliiiessende  äpac  der  normalen  BÜdui 
nach  eine  Länge  ist,  so  auch  als  anlautende  Anakruris  cIm 
Länge  erheischt  und  dass  nur  Isth.  1,  5  diese  Länge  nä 
der  KQrze  schwankt; 
b*  dass  die  als  erstes  Element  des  Verst^s  gehrauchte  dady- 
lischc  Trij)odie  (und  ehenso  die  daclylische  Telrnj»odie,  \i\ 
Vy.  4  e[i.  5)  als  Anakrusis  niemals  die  iüer  nach  der  Bf 
schaffenheit  der  inlautenden  dpccic  zu  entartende  Doppel- 
kürze  annimmt,  sondern  stets  eine  einsilbige  Länge,  ja  ä» 
diese  Länge  Nem.  5  ep.  1  in  der  antlstropidschen  RespoD- 
sion  auch  mit  der  einsilbigen  Kürze  wechselt;  in  andent 
Strophen  als  denen  der  Epinikien  kommt  die  eiusilbi^< 
anakrusische  Kurze  noch  häuliger  vor. 
Wie  mau  solche  Verse  benennt,  ist  gleichgültig.   Man  kaim  vob 
dem  Verse  Ol.  S,  3 

Oi'ipuivoc  *OXupmovtKctv  <$mvov  6p6i&caic,  dKc^iccvroiröNuv 
mit  gleichem  Rechte  sagen,  er  iwstehe  ans  einer  dactyfodKS 
Tripodie»  einem  Dltrochäus  und  einer  dactylischen  Tripodie  mit 
vorausgehender  Anakrusis 

6nipuüvoc  'OXufiTTioviKav  ^  üjivov  6p6u)|caic  dKa^avT0TTÖ6u/v 

und:  er  hestehe  aus  einer  anapäsUschen  Tripodie,  einem  Dna» 

bus  und  einer  anapästischen  Tripodie 

Oiipuivoc  *OXujuiirtovi|Kav  djyivov  dpjOcucaic  dKOMOvroirdbuiv 
..w  1  I  , 


r- 
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natöriicli  ans  solchen  anapäslisclien  Tripodieen,  welclic  stets  mit 
einer  langen  einzeitigen,  nicht  mit  einer  doppelkurzen  Aiiakrusis 
beginnen.  So  wenig  ein  Unterschied  zwischen  Jamben  und  ana- 
krusiscben  Trochäen,  so  wetHir  besteht  auch  cio  Unterschied  zwi- 
schen Anapästen  und  anakrusiscben  Dactylen;  was  hierüber  die 
lirtirXoid)  der  Y^vn  fi€TptK6  der  alten  Metriker  und  die  dvriOecic 
ifObopv  der  alten  Rhythmiker  besagt,  kommt  genau  mit  den  ent- 
sprechenden Erscheinungen  im  Hhylinnus  unserer  modernen  Musik 
uherein:  einen  aiuhiren  als  einen  l)losseM  N.unensuutcrschied  zwi- 
schen lamhen  und  anakrusischeii  Trochäen,  zwischen  Anapästen 
und  anaknisischen  Dactylcn  zu  <tatuiren,  ist  eine  durch  nichts 
ZU  rechtfertigende  Willkühr.  Freilich  ist  zwischen  Anapästen  zu 
scheiden,  welche  mit  der  Doppelkürze  oder  Länge,  und  zwischen 
solchen,  welche  nur  mit  Einer  Länge  oder  Einer  Kürze  beginnen, 
aber  die  einen  von  diesen  Anapästen  sind  gerade  so  gut  anakru- 
sische  Daclyieu  wie  die  anderen. 

Auslaut  der  metrischen  Elumeute. 

im  Inlaute  des  Verses  lauten  die  einzelnen  metrischen 
Elemente  zunächst  auf  die  Arsis  aus;  die  katalektischen 
Formen  (aufdieThesis)  gehören  vorwiegend  dem  Auslaute  des  Ver- 
ses an.  Somit  srhliessl  sich  dort  ein  akatalektisches  Element  an 
(las  andere:  zwei  henachharte  Elenx  nte  sind  durch  ei«e  Arsis 
vermittelt.  Diese  Arsis,  weleln-  die  lel/tr  Tliesis  des  einen  it^le- 
fpentes  mit  der  ersten  Thesis  des  folgenden  verbindet,  ist  in  den 
hesychastischen  Eptsyntheta  ihrer  Normalform  nach  eine  Länge, 
gerade  wie  die  Anakrusis  des  Verses  eine  Länge  sehi  muss.  Für 
die  Pindarischen  Epinikien  ist  indes  die  normale  Länge  nur  in 
9  Strophen  durchgängig  festgehalten:  Ol.  3  Str.;  Ol.  6 Str.;  I*y.  3 
Str. ;  Py.  9  str. ;  Nem.  1  ep. ;  Neni.  10  <  ]>. ;  Ncni.  11  str. ;  Nem.  1 1  ep. ; . 
Isth.  5  ep.  In  den  nhrigen  32  Stroph<Mi  ist  ein  Schwanken 
zwischen  Länge  und  Kürze  bei  der  antistropbischen  Kespon- 
sion  nicht  selten.  Eine  durchgängige  Kürze  an  Stelle  der 
^IJioge  mit  genauer  antistrophischer  Responsion  findet  statt  Ol.  7 
ep.  5;  OL  10  ep.  4.  5;  Isth.  4  ep.  7;  Nem.  8  ep.  6.  Bückb 
de  raetr.  Find.  282  gibt  den  Nachweis,  dass  die  Kürze  anstatt 
der  Länge  hauptsäclilich  nur  in  Eigennamen  oder  in  solchen 
Wörtern  zugelassen  ist,  in  denen  sie  auch  in  anderen  Metren  die 
Stelle  einer  Länge  uherutihmen  kann,  z.  H.  bei  folgender  Litpiida . 
Wir  fügen  hinzu,  dass  die  Gestattung  der  Kürze  durch  den  elhi* 
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sehen  (lliaiakler  der  poetischen  Gallun^  hedinyt  ist.  Der  Ijcsy- 
chastische  Tropos  uinfassl  nämlich  nacli  iler  antiken  Tradiliun 
verschiedene  eibrj,  von  denen  die  einen  mehr,  die  anderen  we- 
niger den  Charakter  der  Ruhe  haben;  je  nach  dieser  Nöaiici- 
rung  des  Elbos  richtet  sieb  die  grössere  Freiheit  oder  Sbreoge 
in  der  Beschaffenheit  der  fipctc  Die  Hymnen  als  die  feierlidute 
und  ruhigste  Gattung  der  hesychasüscben  Poesie  halten  die  KOne 
anstatt  der  L«inge  völlig  fern,  wenigstens  findet  sieh  in  den  Frag- 
menten der  IMndarischen  Hymnen  kein  einziges  Beispiel  der  Kürze 
oder  Ancipität.  Ein  hewegteres  Eidos  bildet  der  Dithyramb,  da- 
her konnte  liier  das  Gesetz  der  langen  dpcic  viel  bäuGger  über- 
treten  werden;  in  den  hierher  gehörigen  Pindariscben  Fragmea- 
ten,  die  in  der  Anzahl  der  Reihen  den  Hymnenfragmenten  glcick- 
stehen,  ist  die  Körte  fast  in  jedem  dritten  Verse  sugelassen,  fr. 
52',  2;  54,  2;  55,  2.  3;  57,  3;  58,  3.  Dem  Dithyramb  stehl 
das  Ethos  der  Skolien  und  «Ilt  von  den  Alten  schon  zum  sv>'tal- 
tischen  Tropos  gerechneten  Threnen  am  nächsten,  daluT  i>t  aiirh 
hier  die  Kürze  häufig,  vgl.  Find.  Thren.  114,  1:  oXßioc  Öcnc 
Ibluv  Keiv'  €k'  uird  xO<^v\  olbe  ^ev  ßiou  TeXcurdv;  106,  5: 
Tol  hk  <pop^(TT^ccl  T^pitovrai,  irapd  bi  c<piciv  eöciv6f|c  toc 
T^6aX€V  dXßoc:  110,  2;  108,  1.  2;  106.  4;  Scol.  99,  1.  4; 
100,  4;  101.  1.  5;  104,  2.  In  dieselbe  Kategorie  gehören 
Strophen  der  Tragiker.  Dagegen  schliessen  sich  die  Prosodien, 
l*äane  und  Parthenien  in  ihrem  niliiuen  Tone  am  nächsten  «ie« 
Hymnen  an,  von  denen  sie  sich  nur  durch  die  iebhadere  Or- 
chestik  entfernen;  daher  ist  hier  die  Kürze  nur  sehr  vereiozeli 
zugebissen,  in  den  Pindarischen  Prosodien  nur  fr.  66:  li  icdX* 
Xiov  dpxoji^votov  fi  Kcrrairciuofi^votctv. 

Katalektische  Bildung  der  metrischen  Elemente 
im  Inlaute  des  Verses,  durch  welche  sich  zwei  als  schwere 
Tacltheile  stehende  Silben  unmittelbar  berühren,  konunen  bei  den 
hesychastischen  Episyntheta  vcrhältnissmässig  sehr  selten  vor. 
Beispiele  katalektischer  Tripodieen  sind 

Py.  3  antistr.  1  djuiirXoidata  (ppevuiv,  |  d^XXov  aYvncev  tofiov  xpuß- 

bav  iraTpöc 

py.  9  Str.  7  Kai  TroAuKapiroTdiac  |  8nK€  becnoivav  xöovöc 
Nem.  8  ep.  1  o\  t€  Kpotvaak  dv  'A8d|voiov  äpfioCov  apoTÖv 
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Islli.  3  c'ji.  G  aiüüv  be  KuXivboiaevaic  |  ä}iipaic  a\X*  öXXot'.  etdX- 

XaHev  •  aipiuTOi  t€  Mciv  naibec  Geuiv. 

Py.  4  ep.  7  l&ax*.  aTciov  b'  4nl  ol  Kpovtuiv  t  ZeOc  iror^p  €k-. 

XaT£e  ßpovTdv 
/ 


Nein.  1  Str.  7  äp^a  b'  örpi^vei  Xpojiiou  Hi^ia  0'  |  SpTMOCiv  vixa- 


Neiu.  8  ep.  5  Aubiav  iiiipav  Kavaxrjbct  TreTroiiKiXjüi^vav 

Istb.  1  Str.  6  KaXXivtKOV  irorpCbi  Köboc  Iv  $  |  Kaltdv  dbcijfiavTov 

'AXK^nva  T^K€V 

Islli.  5  ep.  7  dpxov  oiujviuv  jütetav  aieiöv  *  d;beia  b'  Iv^bov  viv  Ik- 

Vl£6V  X&pxc^ 

Py.  1  8lr.  1  devdou  Tiupöc*  eübei  b'  dvd  CKdTTTiu  Aiöc  aieioc, 

d»K£iav  TTTtpuT'  djucpujT^puu^Öev  xoXdJaic 

Im  letzten  Verse  finden  sich  inlautend  zwei  Icatalektisctie  Tripo- 
dieen,  im  vor-  und  vorvorletzten  ausser  der  katalektischen  Tri- 

podie  noch  eine  katalektische  Dipodie  (trocliaische  oder  daclylU 
sehe).  In  den  übrigen  Versen  komml  nur  eine  einzige  inlautende 
Kataieiis  vor. 

Häufiger  sind  die  Beispiele  von  inlautenden  katalektischen 
Dipodieen: 

Ol.  6  ep.  7      -  ^  j.--L>-:^^jL-iwi- 

Ol.  8  ep.  7      ^  ^  j.    i    w  .L  w  w  i 

Ol*  10  ep.  3    'S.    j.  Aww.L..iww.*.ww^ 

Nem,  llep.  6  ^  >^  ^  iwA-iw^-tw^.!. 

Isth.  4ep. 

Ol.  lOcp.  9 

Nem.  Icp.  4--^-^.^-  s  ^  ^  ^ 
Py.  lep.  8      ^    —  j.  ^  >^  s 

Py.  1  Str.  2  iwiwiv*»*^  4.wj:_ivwAs^,^j.«i  i 
Nem.  10  ep.  6        j.t  ±  <^  ^  ±  ^  ±  -  *.  j. 

Nem.  2  str.  b  -i-  ^  ^      j>^-t-  .s.wx..£.ww.:. 
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Vy.  4  Str.  17  -  ^-  --  ^-  --j-«-    ^  ^  s 
Ol.  12  cp.  7   -iw^-iv»i«iwj.  iwi-iwi- 
.  Nem.  10  Str.  G^^i-i-^-i*»*  a^i-iw^^i^i 
bth,  4  8tr.  6^*'*'i--wi-i.*-i-iw>*i  iwi-^-i 
Nenn.  5  6p.    ^s^^^i^^^j-^^s^^^^-^s^i.  ±  %a 
Py.  1  Str.  4--^«'«^-^«'-^-»-  ^w.:._j.w^i^w.i 
Isth.  2  ep.  5-^-^---'--«----vi--- 

£iue  (lactyliscbe  Tetrapodie  ist  im  Inlaute  katalektisch  geliUdet 
Isth.  3  Str.  ö-L«'-^  —  -      —  ^wwj^ww^wwx 

Bei  WL'iLem  die  meisten  dieser  Verse  lauten  kataleküsch  aus. 
nur  wenige  akatalektisch.  Jene  haben  wir  dikatalektiscbe 
(trikatalektiscbe),  diese  prokatalektisclie  Metra  zu  nenoeo. 

Die  wenigen  Verse,  iu  denen  zugleich  eine  Anakrusis  sUU- 
lindet, 

-      v.'      -  ^wwJ.        ^  V  J:   —  _  _ 

mdssen  nach  dem  Systeme  der  alten  Metriker  zu  den  dvTtira8q 
Kcrrd  Tfjv  irpiOrnv  dvnirdSetav  gezählt  werden.  In  Wahriirit 
finden  aher  auch  hier  Inlautende  KataTexen  statt  und  ihrem  Wcsca 

nach  sind  diese  Verse  von  den  dikalaleklischen  und  prokalalekli- 
sehen  durchaus  nicht  zu  scheiden. 

Man  kann  leicht  bemerken/  dass  Hndar  die  hier  Torgefobite 
dikatalektische  und  prokatalektische  Bildung  hauptsächlich  in 
Schlttssverse  der  Strophe  oder  Epode  anwendet.   Es  i«i 

dies  eine  EigenlhCiinliclikeit  gerade  der  episyulhclischen  Slropbeo 
des  hesychaslischeu  Trcipos. 

In  der  That  ist  Inlautende  Katalezis  bei  fast  keiner  anderen 
Strophengattung  so  selten  angewandt  wie  hier.  Um  so  häufiger 
ist  auslautende  Katalexis:  sowohl  die  epitritischen  wie  die 

Hactylischen  Elemente  haben  im  Versscliiusse  der  bei  wcifero 
grössei  en  Meln*zalil  nach  nionosyllabisc  hen  Ausgang.  Beginnl  tl^r 
Vers  bei  monosyllabischem  Ausgang' e  mit  einer  Anakrusis,  so  »• 
scheint  das  Scliiusselement  akatalektisch«  z.  B. 

j.ww.£.ww.!...t.v^  katalektisch, 
-.L«^w>j.wwJL  —  ^v'X  akatalektiselL 


Anlautende  Anakrusis  und  disyllabischer  Auslaut  (Spondeus  odv 
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Trocliaus)  bringt  diejenige  Versforni  hervor,  welche  die  Allen 
byperkataiek tisch  Dennen,  worüber  das  Nähere  uoteo. 


RhythmiBche  Messung  der  metrischen  Elemente. 

Wollte  man  die  metrischen  Bestandtheile  des  besychasUscben 
Episyntheton  lediglicb  nach  blos  1-  und  2-zeitigem  Silbenmaasse 
messen,  so  würden  die  dactylischen  Elemente  4-zeitige8  Tactmass 

iiaben,  wie  im  heroischen  Hexameter,  im  anapästischen  Te- 
tranietrofi  und  Ilypermetron,  die  trochäischen  Dipodieen  aber 
würden  hei  ihrem  vorwaltenden  s[)ondeischen  Ausgange  fast  durch- 
gängig ein  7-zeitiges  Tactmaass  haben: 


3   I  4 

Die  Ueberiieferung  des  Aristoxenus  ericennl  zwar  einen  7-zeitigen 
Tact  ausdrücklich  an,  sie  nennt  ihn  den  itoiK  dirirpttoc  ^irrd- 
ciifioc,  dessen  beide  Tbeile  sich  verhalten  wie  3:4,  aber  sie 
schllesst  das  Vorkommen  eines  solchen  Tactes  auf  das  bestimm- 
teste von  der  cuvexric  puO^OTTOuac  aus,  d.  h.  es  kann  ein  sol- 
clier  Tact  nur  vereinzelt  unter  anderen  T.k  ten  vorkommen,  niclit 
aber  in  unuiitlelharer  VViederiiolung  hinter  einander.  Ausserdem 
wird  ein  solcher  7 -zeitiger  Rhythmus  als  cndvioc  bezeichnet. 
Hieraus  folgt,  dass  die  In  den  eplsyntbetischen  Strophen  des  be- 
sycbastlscben  Tropos  vorkommende  Siiiienverbindung  -  ^  — 
nicbt  ein  7 -zeitiger  epitritiscber  Tact  sein  kann,  denn  einmal 
ist  dieselbe  keineswegs  , .selten",  sondern  im  Gegenlheil  ausser- 
oi'dentlirii  bäutig,  und  sod.iim  uiril  dieselbe  mit  VorIi«d»e  meiu- 
oials  hinter  einander  wiederholt  (lässt  somit  eine  cuveXH^  ^u6fiO- 
noiia  zu]  vgl.  Tracb.  94,  5 

iTOvriac  aöXiS»voc  f\  btccaktv  dneipotc  icXidelc 
€ln%  d)  KpaTimOuiv  kot'  6yi}xa] 

Ueberhaupt  lässt  sich  für  die  hesychastiscbi  n  l>|tisynthela  keine 
Messung  annehmen,  welche  wie  die  eben  augefübrle  epitriliscbc 
einen  Tactwechsel  bedingen  wurde.  Arislides  sagt,  dass  die 
Rhythmen,  in  welchen  ein  Wechsel  von  einem  Tacte  in  den  an- 
deren (MetoßoX^  T^vouc)  stattfände,  für  das  Gemütb  «poßcpoi 
ond  dX^epioi  seien:  TfdXiv  o\  jii^v  ixp*  Ivöc  t^vouc  m^vcvtcc 
nTTOv  KtvoOov,  o\  b^  jütcTapdXXovTCC  elc  Srcpa  ßtotuic  dv6A- 
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Kouci  Tnv  H^uxfiv  ^Kdcir]  biaqpopa,  TiapeTTecGai  t€  KCti  ouoio.- 
c9ai  Tfj  TTOiKiXiVi  KaTava'fKd^ovTec.  biö  KOtv  laic  Kivrjceci  tlüv 
djrnipiwv  ai  to  ji4v  eiboc  rauTo  rnpoucai^  Tiepl  bi  touc  xpö- 
vouc  MiKpav  YTotoujLievat  bta<popäv  Tapaxi&beic  oO  |if|v  kiv- 
buviuÖ€ic,  a\  bk.  fiToi  Xiav  irapoXAdtroucai  roXc  xpövoic  f\  m 
T^vi)  |yi€TopdXXoucat  90p€pa{  cici  xai  öX^eptot.  Welcbe 
Rhythmen  der  griechischen  Melik  aher  sind  weniger  (poßepot  und 
ÖXeOpioi  als  die  hcsycliasliscliofi  Episyiilheta ,  die  in  >charl  aus- 
jrcpräglen  Zügen  den  (lli.uakter  männlicher  Iluhe  und  lieitertn 
Seelenfriedens  tragen?  wenn  irgendwo,  so  ist  hier  die  iLieTaßoXi] 
T€vouc  ausgeschlossen.  Es  gibt  allerdings  Strophen  mit  Tact- 
Ungleichheit,  al>er  dies  sind  nicht  die  Episyntheta,  sondm  die 
Docbmien  in  den  tragischen  Klag-  und  Verzweiflungsmonodieeo, 
die  lonici  mit  ihrer  baecbischen  El(stase,  ihrem-  orglastlscheD 
Taumel  und  hinscinrielzenden  Schmerze,  und  endlich  die  enthu- 
siastischen Päonen  des  systultischen  Tropos.  Alle  diese  metabu- 
Uschen  Khylhmen  hilden  durchgelieods  den  Gegensalz  zu  den 
hesycliasUschen  Episyntheta. 

In  welcher  Weise  die  in  unseren  Strophen  bestehende  Tact- 
gleichheit  zu  fassen  sei.  darüber  sind  verschiedene  Ansichten  aitf- 
gestellt  worden.  Dieselben  gehen  auf  die  Alternaü?e  zuröck,  das 
die  einfachen  Tacte  der  Strophe  entweder  3-ztiLiL;c  oder 
(Tpicrmoi  oder  Teipdcrmoi  TTÖbec  dcuvOeioi)  sind 

1.  Die  3-zeitige  Messung  des  einfachen  TacltN 
Von  ihr  ging  Böckh  aus,  welcher  zuerst  die  Tactgleichheit  unse- 
rer Strophengattung  als  oberstes  Princip  aufgestellt  und  durcii- 
gefflhrt  hat  Die  DIpodie  ~  ^  —  oder  .  w  _  ^  hat  nach  BöcÜi 
dieselbe  Messung,  wie  im  trocbSischen  Tetrametron  und  Hyper- 
metron:  -  ^  ist  ein  rationaler  3-zeitiger  Trochäus,  —  ein  hn* 
lionaler  Trochäus.  Die  Länge  des  Dactylus  ist  genau  der  folgen- 
den Doppelkürze  gleich,  aber  sie  ist  uicht  2-zweilig  wie  im  ge- 
wöhnlichen Daclylus,  sondern  3- zeitig:  sowohl  die  Länge  wie  die 
DoppelkOrze  hat  denselben  Umfang  wie  der  3-zeiUge  Trochi» 
der  trocbSlscben  (oder  epitritischen)  Dipodie: 

3       8      3     3     3  3 
^  ^\^^  I  >  I  -  -  I  -  Ij^l  -  - 

Der  einzelne  Dactylus  ist  also  6-zeitig  und  steht  hiermit  im  UiQ* 
fange  dem  Ditrochäus  oder  EpiLiitus  gleich. 

Zugleich  ist  es  die  Ansicht  Böckhs :  im  Epilritus  sei  der  aus- 
lautende Spondeus  genau  so  gross  wie  der  anlautieode  Trochta 


I 
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die  beiden  Längen  de8sell>en  Terhalten  sich  wie  4:  3,  mitbin  be-' 

trage  die  erste  V,  die  zweite  f  des  xpovoc  TtpOuToc.  Die  bei- 
den Kurzen  des  Daclylus  dagegen  seien  einander  gleich:  jede  be- 
trage l  .|  des  xpövoc  TipiifTOC. 

Somit  ist  denn  in  unseren  Strophen  durch  Böcl&h  der  einzelne 
|-Tact  ausgedrficltt  durch  folgende  Siibengrdssen 

2  1 

1)  >  V.  (TrochäuB) 

2)  _  -  (Spondena  der  trocUUschen  Dipodie) 

3)  w  ^/  (Doppelkfine  des  Dactyliia) 

8 

4)  .    (Lange  des  Dad^lus). 

Von  dieser  Böckhschen  Messung  widerspricht  zunäciist  die 
auf  V  +  ^  angegebene  (irosse  des  Spondeus  (irrationalen  Tro- 
ciiäus)  der  Ueberlieferung  des  Arisloxenus,  denn  ihr  zufolge  sind 
die  beiden  Silben  des  irrationalen  Trochäus  genau  einander  gleich. 
Aber  auch  der  von  BöcUi  angenommenen  Dehnung  des  Dactylus 
zum  6-zeitigen  Maasse  stehen  die  Angaben  der  alten  «Rhythmilcer 
entgegen.    Nach  fidckh  nämlich  ist  die  dactylische  Tripodie 

3     3     3     3     a  3 

eine  IS-zeitige  Reibe,  die  dactylisclie  Tetrapodie 

3    33  33333 

eine  24-zeitige  Reibe;  die  IS-zeitige  Reibe  ist  nach  Arisloxenus 
errhythmisch»  nicht  aber  die  24-zeitige.  Wenn  man  nicht  an- 
nehmen will,  dass  die  dactylische  Tetrapodie  in  2  verschiedene 
Reihen  zu  sondern  ist,  sondern  gleich  der  Tripodie  eine  einheit- 
liche Reihe  biUlet,  so  muss  die  6 -zeitige  Messung  des  einzelnen 
f>actylus  notbw endig  aufgegeben  werden:  der  Dactylus  kann  nai- 
3-  oder  4-zeitig  sein,  wenn  sieb  dessen  Messung  mit  der  Leine 
von  der  Ausdeimung  der  rhythmischen  Reihen  vereinen  lassen  soll. 

Es  lidnnte  deshalb  immerhin  Bdckhs  Messung  der  Dipodie 
.  w  —  als  eines  irrationalen  6-zelügen  Doppeltactes  und  zugleich 
sein  Princip  der  Tactgleiclibeit  zu  Recht  bestehen,  wenn  man 
dcu)  Dactylus  eine  3-zeitige  Ausdehnung  gäbe,  d.  b.  ihn  als  kyk- 
tischen  Dactylus  fasste; 

s     3      3        3  8 
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Diese  Messung,  welche  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buclies  an- 
genommen war,  will  aber  baupt8§clilicli  deshalb  wenig  befriedigca, 

weil  sie  für  die  hesychastisclion  EptsyrUheta  genau  densdbea 
lUiytlimus  wie  für  die  Logaoden  (gemischte  Dactylo-Trücliäen) 
verlangt.  Srinverlicli  ^\t'KIl*ll  diese  l)cideii  so  sehr  enl^regen- 
slebendeii  Slropiiengattuiigen  dem  gleichen  Hhylhmus  gefolgt  seio. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  auch  die  Auffassung  der 
in  dem  hesycbastischen  Episynthetoo  TorkommeDde  Sill>enfcrbin* 
dung  -  ^  —  als  eines  gewöhnlichen  irrationalen  Ditrochios  be* 
sonders  von  G.  Hermann  sehr  heftig  angefochten  ist*).  Was 
ileniiann  gegen  die  irrationale  Messung  des  Spondeus  geltend 
macht,  ist  zwar  im  einzelnen  nicht  heweisend,  im  allgemeinen 
aber  ist  das  in  den  trochüischen  Telrametern  und  flypernietren 
liegende  ffioc  ein  wesentlich  anderes  als  das  der  hesyctiasttschen 
Episyntheta  und  deshalb  ist  auch  für  die  in  beiden  Metren  w- 
kommenden  Spondeen  ein  anderer  Rhythmus  vorausiuselien. 

In  dem  Aristideischen  Abschnitte  ?om  Ethos  der  Rhythmen 

(p.  97  Meih.)  lesen  wir:  Tüiv  b*  ico»  XÖTm  o\  )n4v  bid  ßpa- 
Xeimv  Y^vö^evoi  f^ovujv^  TdxicTOi  Kai  Ocp^örepoi^  (oi  6e  5id  )ia- 

*)  iieriuaun  de  metrurum  meiitiura  ritytimuca  1816}  de  epitritife 
Doiiia  diseertatio  (opusc  yoI.  8. 116);  suletzt  Jahn  N.  Jahrb.  1887  8. 37& 
In  der  ersten  dieser  3  Abliandlmigen  stellt  Hermann  die  Meanng  auf 

'     I  " 
21)42 

iii  der  zweiten 

2  12  2 

die  beide  darauf  hinauskoramoii,  dass  der  Sj)oiKU'ns  hier  ein  längerer 
Tact  ist  als  in  dem  trochüi sehen  Tetraiiicter  und  dass  im  trochrüscbtn 
Tetnuneter  der  Trochäus  (nicht  der  Snoudeiia),  in  unseren  Strophefi 
dage</en  unigekehrt  der  Spondeos,  nicnt  der  Trodiftna  des  E^triiw 
den  Hauptictus  habe  d^quod  genu»  neminem t  qtä  aliquo  venaaUUit  $ensv 
pulle  fit  ^  aliter  qitam  prioris  pedfx  initio  miuorem,  alterinft  vuiütrcm  h'tf>cvJt 
percussionem  rccitatitrum  putanuix ,  ipao  sensu  iliuc  incUnante ,  ut  pedem  qvt 
poaterhr  e»t^  spondeum  quam  troehaeum  irrationalem  eue  maUi").  WoM 
der  Redtation  der  Ictos  stehen  soU,  ist  bloB  Gefühlssache  imd  kann  fui 
den  Ictns  der  alten  «gesungenen  Vorf^e  in  keinerlei  Weise  raas^gebeiid 
iHiiii.  Wer  mochte  wohl  behaupten,  dium  die  alten  melodisirten  Tetra 
luetra  trocbaica  von  den  melodisirten  Episyntbeta  sich  dadnrch  unter* 
achiedmi  hätten,  dass  jene  den  Ictna  auf  dem  Trochäus,  diese  a^if  dem 
Spondcus  der  epitritischen  SillM»nsrru]ipe  fjehabt  hätten?  —  Sowohl  b« 
der  6-zeitij?en  (4  +  2)  wie  bei  der  4-zeitigen  (2  -f-  2)  Messung,  welche 
Hermann  dem  Spondeus  giht,  wird  fortwährender  Tactwechsel  henror« 
gebracht;  keine  von  beiden  kann  daher  die  richtige  sein,  wenn  anda% 
wie  Hermann  verlan^d,  der  Trochäus  ein  S-zeitifj^cr  sein  soll.  In  derra- 
letzt  genannten  Abhandlung  gibt  Hermann  di«»  ^löi^lichkeit  der  Tact* 
gleichheit  zu,  ohne  sich  näher  darüber  auszuspiechen. 
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Kpuiv  fiövuiv  ppabi3T€poi)  Kai  KaT«aoX|ui€voi;  ol  b*  dvaplS  itd- 
KOivoi ....  Aiö  toOto  touc  m^v  ßpaxeic  iv  toic  TTDppixaic  XPH- 
cijLiouc  üpüu/i£v,  TOUC  b'  dvajaiE  ev  laTc  pecaic  opxnceciv.  Hier 
ist  von  den  Tactformen  des  einfaclifn  ^'eraden  Tactes  die  Rede. 
Bestehen  dieselben  aus  lauter  Kürzen  (Proceleusmatici),  so  haben 
dieselben  in  <len  raschen  pyrrhichistischeQ  Tänzen  ihre  passende 
Stelle,  bestehen  sie  aus  der  Verbindung  einer  LSnge  mit  Kürzen 
(.  w  w),  dann  sind  sie  xP^ctMOt      TOtc  jii^caic  öpxi^ccci.  Vier- 
zeitige Dactylen  sind  hiernach  also  auch  in  »»Tanzliedern",  in  der 
„orchestischen  Poesie"  angewandt  worden;  —  wir  sagen  ,,4-zei- 
tfge",  nicht  3-zeitige  kyklisclie  Pactylen,  denn  Aristides  spricht 
von  den  iv  iciu  XÖYUi,  im  geraden  Verhältniss  1  :  1  gehaltenen 
Tacten.   Es  werden  diese  Tanzlieder  näher  als  jui^cai  öpxi^6ic 
bezeielniet  — «  sie  gehören  also  nicht  wie  die  vorher  erwähnten 
l^roeeleusmatici  dem  Tpöiroc  cuctoXtiköc  und  auch  nicht  dem 
biocToXmöc,  sondern  dem  rpÖTroc  m^coc  oder  ficuxacriKÖc  an. 
Hiermit  scheint  gesagt  zn  sein,  dass  es  in  der  hesychastischcn 
Chorlyrik  xMetra  gab,  in  welchen  4- zeitige  Dactylen  vorka- 
men.   Wo  sollen  wir  diese  Metren  anders  suchen,  als  eben  in 
den  hesychastischen  £pisyntlieta  ?    Wollen  wir  dies  nicht,  dann 
gibt  es  in  der  ganzen  chorischen  Poesie  der  Alten  kein  einziges 
Metrum  von  4-zeitigem  Rhythmus  —  dann  haben  die  Alten  stets 
im      bisweilen  auch  im  f-  oder  ^-Tacte  (bei  lonici  und  PSo- 
nen),  niemals  aber  im  J-Tacte  getanzt;  die  wenigen  daclylischen 
Chorstrophen  sind  ja  nicht  in  Anrechnung  zu  bringen.  Fast  durch- 
gängig treten  uns  mit  Ausnahme  der  lonici,  Paonen  und  Doch- 
mien  in  der  Metrik  der  Alten  solche  Strophen  entgegen,  in  deren 
Versen  dactylische.  (anapästische)  und  trochäische  (iambische)  Ele- 
mente entweder  zu  ji^Tpa  fmcrd  oder  zu  fi^tpa  diridh^Oera  ver- 
banden sind ;  wenn  einer  von  diesen  beiden  metrischen  Klassen,  den 
jueipa  pLXKTOi  und  den  eTTicOvOeTa  ein  4-zeitiger  Rhythmus  zu  vin- 
diciren  ist,  so  sind  dies  Jedenfalls  die  hesychastischen  ^TTicuvOeTü. 

2.  Vierzeitige  Tactmessung.  Bereits  in  der  ersten 
Ausgabe  der  Rhythmik  wurde  dieselbe  vorausgesetzt  für  alle  Spon- 
deen  und  Dactylen  der  Episyntheta;  für  die  dort  vorkommenden 
Trochäen  wurde  eine  Aber  das  3-zeitige  Bfaass  hinausgehende 

Verlängerung  angenommen,  dergestalt,  dass  die  Kürze  des  Tro- 
chäus zu  einer  dXofOC  fiaKpoic  fiaKpoTcpa  von  1^  XP-  ^P- 
längert  sei: 


biyiiized  by  Google 


608 


JI,  B.  Die  episynüielischcn  Mein. 


^  •        Xpvc^<i  <P<^PM1YS  *Aiii6XXuivoc  m\  ioirXoicdftuiv 

8a 12  8       a|82|8»     8  818 

ITer  Trochäus  wird  liierdurch  aber  immer  noch  zu  keinem  4-icl- 
ligen  Tacte,  sondern  zu  einem  irrationalen  Trochäus  von  döf 
XP^^voi  TTpOuToi,  dessen  Einmischung  fortwährend  ein  schwer 
zu  begreifendes  Accelerando  hervorbringen  %vürde.  Ohnehin 
widerstreitet  eine  solche  Messung  des  Trochäus  der  Lehre  iks 
Aristoxenus:  wo  Längen  und  Körzen  von  anderer  als  2*  und  1- 
zeitiger  Messung  vorkonunen,  da  muss  nach  Aristozenos  die  KAm 
nichts  desto  weniger  die  Hälfte  der  vorausgehenden  Länge  seil. 
Es  ist  demnacii  nothwendij^,  dass  bei  4-zcitiger  Messung  der  ht- 
sychaslischen  Episynlhela  nkhi  hios  die  Kürze,  sondern  auch  dii' 
Lange  des  Trochäus  eine  das  gewöhnliche  Siibenmaass  über- 
schreitende cuXXaß^  dXoTOC  ist: 


a  a  I  3  8 


8  8 


8   8  i 


a  a  '  8  8 

-  w   I  -  . 

4    >  4 

An  eine  cuXXaßr]  ctXoTOC  von  1|  xpt^voi  TTpLuTOi,  wie  sie  im  ir- 
rationalen >|)()ii<)cus  der  Trochäen  vorkommt,  dürfen  wir  hierbei 
nicht  denken.  Aristozenus  statuhrt  ausser  ihr  auch  noch  solche 
irrationale  Silben,  deren  Grösse  nach  Dritlheilen  des  XP^ 
irpd^oc  zu  bestimmen  ist  Er  föhrt  dies  aus  an  einem  Vch 
gleiche  des  rhythmisch  Irrationalen  mit  dem  harmonisch  Irrali»* 
nalen.  ,,Die  kleinste  rationale  Zeilgrösse  ist  der  xpovoc  irpvijTOC, 
er  entspricht  dem  kleinsten  rationalen  Tonintervalle  der  grieilii- 
scheu  Harmonik,  nämlich  dem  in  der  .Knharmonik  angewandien 
TerapTtviöpiov  TÖvou.  Um  die  Grösse  der  irrationalen  IntenraMc 
abzuschätzen,  muss  man  ein  in  der  Wurklichkelt  nicht  verimih 
mendes,  sondern  nur  hnaginäres  bu)b6KttTt)^6ptov  oder 
MÖptov  TÖVOU;  d.  f.  das  Drittel  oder  die  Hälfte  des  Tcrapniuo- 
piov  TÖVOU  annehmen."  Diesen  ideellen  Maasseinheiten  der  irratio- 
nalen Intervalle  vcrgleidit  Aristoxenus  die  ideelle  Maasseinbeit  <3tr 
irrationalen  Zeitgrössen;  denn  von  der  leUiereu  sagt  er:  toioO- 
TÖv  Tt  hei  vo€iv  olov  €v  Toic  biacnifiaTiKofc  to  bu»b€Kiin|iö> 
piov  ToG  Tovou  Kol  cl  Tt  TotoCrov  dXXo  hf  täte  Td^V  biocif 
^dTttlv  irotpaXXatatc  Xo^ßdveTOL  Bei  dem  n  TOioiyTOV  dXXe^ 
hat  Aristoxenus  das  ÖT^ormöpiov  tövou  im  Sinne,  welchem  dir 
li.'ilbe  xpövoc  TTpÄTGC  entspricht;  in  erster  Linie  iuh)  nii^iInuA- 
iicli  aber  liat  er  das  buib€KaTr]jK6piov  TÖvou  genaoul  und  uodi- 
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wendig  wird  liiennil  d«*r  Hhylliinopöie  üiicli  «'in  diesem  biubeKO- 
TiiMÖpiov  entsprechendes  rhylbnuschcs  Zeittuaass  vom  Betrage 
eioes  DrilieUxp<^voc-iT(>u>TOC  vindicirt. 

Dem  TCTapirinöpiov  t6vou  entspricht  der  xP<^voc  irpüjToc, 
dem  bujbcKani^öpiov  tövou  euUspricht  der  Dr ittel-xpövoc- 

lipiJüTOC. 

Als  selbststindige  Zeilgrtee  aber  kooimt  der  Drittel -xP^oc- 
irpiirTOC  ebensowenig  vor. nie  das  buibeKorti^öpioV;  sondern  es 
wird  bios  zur  Grössenbestlmmung  der  in  der  pralttischen  Rhytbmo- 

pöie  vorkommenden  irrationalen  Zeiten  angenommen.  Die  prak- 
ti.srli  v(»rkonimciide  irrationale  Zeitgrösse  ist  nämlich  entweder 
die  Suiiiine  oder  die  Differenz  einer  rationalen  Zeitgfösse  und  der 
iu  Hede  stehenden  kleinen  imaginären  Zeitgrösse,  gerade  wie  das 
in  der  pralttischen  Meiopöie  Toritommende  irrationale  Intervall 
entweder  die  Summe  oder  die  Differenz  einer  rationalen  Inter- 
vallgrdsse  und  des  imaginären  tMubcKcrni^öpiov  oder  ÖTÖOTi^öpiov 

TÖVOU  ist. 

Wenn  wir  nunmehr  dem  TrochSus  den  nach  4-zeitigem  Tacte 
zu  messenden  hesychastischen  Episyntbeta  folgenden  Stibenwertb 

gehen: 

4 

o  a 

90  sind  wh*  ganz  und  gar  dem  Aristoxenus  gefolgt.  Denn  es  Ist 
nicht  nur,  wie  Aristoxenus  verlangt,  die  Kürze  des  TrochSus  ge- 
nau die  HSlfle  der  vorausgehenden  Länge  (fi^io)  pkv  Kat^x^tv 

Tf)v  ßpaxeiav  xp&voy,  btTrXtoov  hk  rr]v  fiaKpav  ap.  Psell.  1), 
sondern  das  Drittel  des  xp^voc  ttpüjtüc  als  die  der  Messung  zu 
Grunde  gelegte  Einlieil  enlsprirlit  genau  dem  von  Aristoxenus 
herbeigezogenen  btubcKaTTiiiopiov  tövou,  die  aul"  ^  angesetzte 
Länge  ist  die  DilTerenz  3—^,  die  auf  ^  angesetzte  Kürze  ist  die 
Summe  1  +-^: 

die  Irrationale  Länge  des  Trochäus  kommt  am  nächsten  einer 
rationalen  3 -zeitigen,  aher  sie  ist  nicht  völlig  3 -zeitig, 
sondern  um  den  dritten  Theil  einer  gewöhnlichen  1 -zeitigen 
Kürze  kleiner  als  die  3-zeitige  Länge;  ■ —  die  irrationale 
Kürze  des  Trochäus  ist  eben  nm  diesen  dritten  Theil  des 
Xpövoc  trpCi^oc  grösser  als  die  1-zeitige  Kurze. 

GrtoehiRh«  IfoMk  n.  S.  A«fl.  39 
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Ist  die  F^angt*  des  '1  rochäus  aufgelöst  wie  Py.  1  ep.  5.  7.  S 

KiXiKiov  Op^|i|icv  iroXuuivufiov  dvrpov 
CiKcXfa  T*  ad|TOö  m^ci 
XIÖVOC  ÖSeijac  Ti6r|va 

dann  kommt  nut'  jede  der  drei  Kürzen  des  dem  Trochäus  suh- 
sUluirlen  Trtbracbys  der  ZeitumfaDg  von  f  oder     xP^voc  irpuiroc: 

I)iesell»e  Zeitgrösse,  welche  im  zweiten  Tacle  (der  zweiten  WMx 
der  Dipodie)  durch  2  ficncpol  bici]^oi  nnsgenillt  ist^  wird  im  er^tni 
TacU  durch  3  gleich  grosse  ßpoxctoi  fiXoroi  elngenommeD;  die 
drei  letzteren  haben  genau  denselben  Zeltumfang  wie  die  iwci 
ersteren.  Dieselbe  Taclausrallung  ist  auch  in  unserer  modenm 
Flhythmik  überaus  häufig.  Da  der  xpövoc  irptuToc  der  Achtetoel* 
unserer  iiiodtnieii  Musik  gleiclistehl,  so  enlsprechen  jene  2  uo- 
Kpal  bicr||Lioi  iiiiseriMi  modernen  zwei  Viertel iioleii  (J  Ji;  wird 
deren  Gesammtbelrag  (hirch  3  gleich  grosse  Noten  aiisgednirkt, 
so  nennt  man  dieselben  3  Viertel-Triolen  und  bezeichnet  sie  durch 
J  j  J  mit  einem  darunter  oder  daröber  gesetzten  Bogen,  zu  vd- 
ehern  die  Zahl  3  (d.  i.  Triole)  hinzugefügt  wird 


J|l  j  oder 


Die  Einzeltacte  des  oben  angeführten  Verses  Py.  1,  17  kann  mia 
also  genau  durch  unsere  Noten  folgendermassen  ausdrücken: 


KtXtKt 


ov  Op€  lyev  iroXuiiAivufiov 


iirrr  r  rir  u^u .  r  r 


avTpov. 


f  iij2     2  |2       1  1  |S  1  1     18  2 

Ist  das  Achtel  unserer  Musik,  wie  es  hier  j;esehehen  isl,  als  FJiili'i 
^'eset/L  (!},  dann  ist  jede  einzelne  der  drei  Viertel-Tnolen  iniiff 
Tliat  genau  ^  dieser  £inheiL 

Doch  der  aufgelöste,  durch  3  Viertel -Triulen  -  Noten  ans»- 
drückende  Tribrachys  ist  die  seltenere  Tactform;  gewöhnlich  er- 
scheint der  2-silhige  Trochäus.  Alsdann  sind  die  beiden  ersf*^ 
Viertel-Triolen-Noten  zu  einer  ljuheit  »»gebunden".  Man  sciirciM 
diese  Form  in  unserer  Musik  folgendermassen: 
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cuvbi'KOV  Moi  cäv  Kxe'a'vov 

rj\r  rir  c/i/^ 

—  ^  I  —     — I—  — 

§  112        2  |2       1  l|  « 

Id  diesem  Falle  ist  die  irrationale  Zeilgrösse  von  -1  oder  2^  xp<^~ 
vot  irpi&TOi  Dach  Arislox.  286  ff.  Meib.  ein  xpövoc  Kard  ^u6^o- 
noüac  dcövOcTOC,  denn  es  kommt  auf  sie  nur  Eine  Silbe,  nur 
Ein  Ton  der  Musik.   Im  ersteren  Falle»  wo  sie  durch  2  irratIo< 

nale  Kurzen  von  je  4  XP<^voi  TtpujTOi  oder  dnrch  2  Vicrtel-Trio- 
leii-Nolen  ausgedrückt  war,  ist  sit«  ein  xpovoc  cuvOeioc  (es  kom- 
men auf  dieselbe  zwei  Silljen,  zwei  Töne  der  Musik).  Ks  ist  imn 
aber  nach  derselben  Steile  des  Aristoxenus  noch  ein  dritter  Fall 
möglich»  dass  nämlich  auf  dieselbe  Zeitgrösse  (von  2|  xP<^vot 
nptt^oi)  nur  eine  einzige  Silbe  kommt»  dass  aber  im  Gesang« 
die  erste  Hälfte  derselben  auf  einer  anderen  Tonstufe  steht  als 
die  zweite,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  auf  die  Eine  Silbe 
von  21  xP^voi  TTpcuTOi  zwei  gleich  lange,  aber  verschiedenstufige 
Töne  von  je  XP-  '^P-  kommen;  dann  lieisst  die  Zeitgrusse 
ein  xpövoc  miktoc  iIi  cuMß^'ßnx^v  KaiaXn^P^vai  uno  ^uXXaßiic 
M^v  iiidc^  und  «pOdtYuiv  b€  irXeiövuiv:  * 

cvjvbi  KOv  Moicäv  KTtavov  j 

rffi  f  •  f  f  C)  I  f  i  I 

Wenn  nun  die  Alten  die  Silben  eines  solchen  Trochftus  hrratio- 
nai  nennen ,  so  kommt  dies  ganz  mit  unserer  modernen  Triolen- 

Auffassung  fibercin.  Denn  die  Triolen-Note  ist  eben  nirlils  an- 
deres als  eine  irrationale  Tongrösse,  —  irrational  iui  N  •  i  lialtnisse 
zu  den  übrigen  Noten,  den  Achteln»  den  Vierteln,  den  Sechz^ebuleio» 
denn  keine  dieser  Noten»  und  möge  man  in  ihrer  Verkleinerung»  wie 
es  die  moderne  Musik  erlaubt»  auch  bis  zu  Zweiunddreissigsteln» 
Vienindsecbzigsteltt  u.  s.  w.  fortschreiten»  kann  jemals  die  Maass- 
einheit für  die  Triolen-Note  bilden»  wir  mössen  zur  Werthbestim- 
nujng  der  letzteren  jederzeit  auf  den  dritten  Theil  irgend  einer 
anderen  ISole  recurrireii. 

Liithält  nun  aber  der  ganze  4-zeitige  Trochäus  lauter  irratio- 
nale Noten  oder  Silben,  so  ist  er  deshalb  doch  selber  kein  irra- 
tionaler Tact.  Denn  irrational  ist  nur  ein  Tact»  wenn  die  dpcic 
(der  schwache  Taottheil)  eine  im  Verhältnisse  zur  O^cic  oder  ßdctc 
(zum  schweren  Tactthdle)  irrationale  Grdsse  hat  apcic 

39* 
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Iciai  cu^MCTpoc  Ttj  ßdcei"  Aristox.  p.  296  Meib.).  Dies  ist  hier 
aber  nii  lit  (h  v  Fall.  Vielmehr  besteht  auch  der  4-zeitige  Tru- 
cbaus  gleich  den  Abrigeo  Tactforinen  des  hesyebastischeo  Epi- 
syntbelon  ans  zwei  einander  gleichen  2-zeitigen  Tacttheilen»  eioer 
Ck^cic  bicHMOC  und  einer  apcic  bicimoc.  Wir  können  dies  am  bestea 
ausdrücken,  wenn  wir  uns  zu  dem  obigen  Verse  eine  regelmässig 
nacb  Achtel -Notf  II  iurlsciueitende  KpoOcic  oder  Begleitung  der 
Ittstrumenle  denkeu: 

kov  Mot'cdv  KT^alvov     KiXiKijov  6p^|i|i€v  iroXu.... 


ctivbi 


«pooocCO'iÜ'  C/C/lf 


I    I  I 


rrrrr  :r  er, 


Jeder  Tact  hat  4  xpovoi  TrpujToi,  von  (ii'iien  jeder  in  der  KpoO- 
cic tlurcli  eine  eigene  Note  ausg»'(lrii<"kt  ist.    In  cuvbi-  und  KiXin- 
sind  die  Silben  dieser  4  xpövoi  TTpüuTOi  nicht  rational;  die  Silbe 
^,bi"  fallt  zwischen  das  dritte  und  vierte  Achtel;  die  Silbe  'o 
KiXiKiov  fällt  zwischen  das  zweite  und  dritte,  die  Silbe  ^^ki^'  zwiscfaeB 
das  dritte  nnd  vierte  Achtel.  Die  einzelnen  Silben  dieses  Trocbias 
und  Tribrachys  schllessen  sich  nicht  den  Tacttbeilen  (den  xpovn 
TTobiKOi  d.  i.  der  Oe'cic  und  apcic)  an.  sondern  sind  xpt^voi  puSpo- 
TTOuac  ibioi.    Darüber  handelt  das  Arisloxenische  Fragment  bei 
Psellus  8:  „TTobiKÖc  ^tv  ouv  €cti  xpovoc  6  Kaiexujv  dipeiou 
TTobiKoO  M^Ttöoc,  olov  dpceuic  i^.ßdc£u>C;     ÖXou  iroboc."  Der 
Zeitumfang  des  2 -zeitigen  schweren  oder  leichten  TacUbedtf 
(J  oder        und  ebenso  der  Umfang  des  ganzen  4-zettigeo  Tacta 
(J  J  oder  j  J^')  heisst  xpovoc  TroöiKoc.    ,,'lbioc  b^  ^u0uo- 
110  üac  6  TrapoXXdccuiv  xaÖTa  tci  ^eftön  €it'  in\  tö  piicpöv 
eh'  ifCi  t6  [ki'iiL,^^    Die  der  Rhythninpöie  eigenthümlirbe  Zeit  i< 
eine  solche,  welche  die  Zeitdauer  des  schweren  oder  leichten  Tad- 
theiies  (oder  auch  eines  ganzen  Tactes)  Qberscbreitet  oder  hiDlfr 
ihr  zurücfcbleiht. 


n  n 


cuv- 


KOV 


21  H 

Die  Länge  cuv  (2|  XP-  überschreitet  den  2»zeitigeo  sclIV^ 
reo  Tacttheii  um  den  Betrag  eines  1  x^voc  irfM&TOC  (als  ist  lii 
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Xpövoc  pue^oTTOiiac  \hioc  TO  Tfjc  ö^ceujc  latYeöoc  TrapaXXdccuüv 
eic  TÖ  M€"fa),  die  Kürze  b\  (von  1|  XP-  Trp.)  ist  um  denselben 
Betrag  eines  |  xpovoc  irpÄTOC  kleiner  als  der  2-zeilige  leichte 
Taettbeil  (sie  ist  eia  xPÖvoc  ^u^oicoitoc  iöioc  tö  Tf|c  dpceuic 
M^T^doc  irapaXXdcduv  €lc  tö  fiiKpöv). 

Eft  wird  jeder  gern  zugeben»  dass  die  vorstehende  Messung 
sich  ganz  und  gar  an  die  SStze  des  Aristoxenus  anschliesst  und 
dass  hier  geradezu  nicht  eine  einzige  eigene  Vermuthung  gewagt 
ist.    So  wie  man  damit  einverstanden  ist,  dass  nicht  alle  aus 
ungieichförmigea  Tacten  bestehenden  Strophen  der  antiken  Chor- 
musilt  (d.  h.  dass  mit  Abzug  der  wenigen  ionischen  und  päoni- 
"  sehen  Strophen  nicht  alle  Strophen)  immerfort  im  ungeraden 
f-Tacte  gesungen  und  getanzt  sind,  sondern  dass  hier  auch  der 
gerade  |-Tact  vorkam,  so  whrd  man  nothwendig  die  jetzt  vorge- 
tragene Messung  als  diejenige  anerkennen  müssen,  welclie  den 
episyntlielischen  Strophen  der  antiken  Lyrik  in  Wahrheit  zukam. 
Um  sie  noch  weiter  zu  stützen,  mögen  auch  die  bei  Dionysius 
von  lialikarnass  und  den  Metrikem  vorkommenden  Angaben  über 
die  Silbenmessung  herbeigezogen  werden.  Der  erstere  sagt  comp, 
verb.  11:  f|  ^u6^tic^  xal  ^ouctxfi  jueTaßdXXouctv  adräc  (sc.  Totc 
cuXXaßdc  rdc  T€  pcucpÄc  xai  täc  ßpaxeiac)  jueioöcai  Ka\  auHou- 
cai  ujcie  TToXXccKic  eic  lä  evaviia  fiexaxujpeTv :  sowohl  die  (2-zei- 
tigen)   Längen  wie  die  (1-zeitigen)  Kürzen  werden  durch  den 
Rhythmus  und  durch  den  Gesang  sowohl  verkürzt  wie  auch  ver- 
längert; —  es  gibt  verkürzte  Längen  und  verkürzte  Kürzen,  es 
gibl  verlängerte  Ldngen  und  verifingerte  Kürzen.   Das  letz- 
tere ist  ausdrücklich  ausgesprochen  von  Longin  proleg.  ad  He- 
phaest.  p.  84:  '0  hi  pue^6c  die  ßoiiXerat  ^Xkci  toOc  xpövouc, 
TToXXdKic  fouv  Ktti  TÖv  ßpttxOv  xpövov  TTOiei  lauKpov,  eine  Stelle, 
die  auch  bei  Mar.  Vict.  p.  2484  I*.  wiederkehrt:  Rhythmus  ut  volet 
prolrahit  temporu,  iia  ut  breve  tempus  plerumque  longum  ef/kiat. 
Verlängerte  Langen  lassen  sich  auch  in  anderen  Metren  vielfach 
nachweisen;  verkürzte  Längen  in  den  irrationalen  Spondeen  der 
trochiischen  und  iambischen  Metren  und  im  schweren  Tacttheile 
des  kykitschen  Dactylus;  eine  verkürzte  Kürze  Ist  die  zweite  Silbe 
des  kyklischen  Dactylus.  Aber  wo  kommt  die  in  den  obigen  Stel- 
len bezeugte  verlängerte  Kurze  vor?    Man   könnte  verlängerte 
Kürzen  in  dem  pyrrhichischen  Anlaute  der  äolischen  Dactylen  er- 
kennen wollen.  Aber  diese  sind  es  sicherlich  nicht  allein,  welche 
ilie  Hetriker  im  Auge  haben,  denn  ihnen  zufolge  sind  die  ver* 
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längerteii  Kürzen  häufig  („TroXXoKic"  Longiii..  —  Viclorin.  sagt 
iibertrcibeiid  sogar  j^plerumgue"),  was  sich  doch  von  jenen  Pyr- 
rhicbius  der  Aeoiier  Dicht  sagen  iSsst  Die  üeberlieferuQg,  äm 
die  TeriäDgerte  Kürze  bftufig  sei»  komml  nur  dann  zu  ifaraii 
Rechte,  wenn  wir,  wie  es  oben  gesschehen  ist,  einen  4-zehigei 
Trochäus  statuiren,  dessen  Kürze  gleich  iang  ist  wie  die  Längf 
des  kyklischcn  Dactyhis  und  mithin  gleich  dieser  ein  xpövoc  ^u- 
Kp6c  genannt  werden  kann. 

Bestimmen  wir  nunmehr  das  rhythmische  Megetbos  der  ob« 
aufgeführten  einzelnen  metrischen  Elemente. 

1)  Die  Dipodie:  a)  Irochäische  Dipodic,  gewöhnlich  niil 
auslautendem  Spondciis.  Sie  ist  ein  ttouc  cüv9tT0C  önd- 
crmoc  (|-Tact),  dessen  erste  Hälfte,  der  Trochäus,  aib 
Viertel-Triolen  besteht  und  dessen  zweite  Hälfte  gewöhulifli 
ein  4*zeitiger  Spondens  ist   b)  Die  da cty tische  Dipo* 

.  die»  ebenfalls  ein  iroik  ÖKTocrpioc  (f-Tact)»  dessen  enb 
HSlfte  ein  4-zeitiger  Dactylos  ist.  —  Bei  liatalektiscber  Fora 
ist  die  zweite  ilallLe  beider  Dipodieen  ein«?  einzige  fol- 
\vf  (ier  durch  Pause  oder  durch  Dehnung  zum  4 -zeitigt« 
Kinzeltacte  ausgedehnte  Silbe. 

2)  Die  dactylische  Tetrapodie  ist  ein  iroOc  c0v6eroc^* 
KaihcKdcrutoc  von  vier  4-zeiÜgen  Einzeltacten  (nach  uoscnr 
Terminologie  zwei  ^Tacte). 

3}  Die  dactyliscbe  Pentapodie  ist  ein  iroik  cOvOerocd- 
Kucütcrmoc  von  fünf  4-zeiligen  Eiii/cUacU'ii. 

4)  lUe  dactyliscbe  Tri po die  würde  ein  ttouc  cuv6€T0C 
bujbeKdcrmoc  €v  Xötuj  öiTrXaciovi  aus  drei  4-zeiligeD  Ein- 
zeltacten, oder  nach  unserer  Terminologie  ein  f-Tict  sein. 

Die  dactyliscbe  Pentapodie  kommt  in  den  Epiuikien  nur  ein 
einziges  Mal  vor,  die  dactyliscben  Tetrapudieen  sind  gerade 
nicht  hänfigp  die  vorwaltenden  Elemente  sind  überall  die  Dipo<li<^ 
und  die  dactyliscbe  Tripodie.  Der  Kormairbytbmus  der  Str«fk 
wOrde  demnach  dahin  zu  bestimmen  sein,  dass  dereelbfl  iv 
dem  Wechsel  von  |-Tacten  und  f-Tacten  bestände.  Beicidh 
nen  wir  den  ^-Tact  oder  die  Dipodie  durch  2,  den  |-Tacl  eif 
die  Tripodie  durch  3  und  jedes  Versende  durch  einen  vcrlicalea 
Strich  I ,  so  lässt  sicli  der  linstand  z.  B.  der  dritten  olympisches 
Strophe  folgeudermassen  ausdrüclien: 

323|32|323|22232|22  2. 
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Wir  haben  uns  Itüfjer  vielfach  abgemüht,  bei  solchem  Wechsel 
der  Tripodieen  und  Dipodieeo  eine  bestimmte  Regelmässigkeit, 
eine  «urbytbmische  Responslon  der  einzelnen  Glieder  berauszu- 
finden  — »  für  die  vorUegeode  Strophe  schien  dieselbe  folgende 
IQ  sein:  ^ 

3  2  3  I  3^  I  3  2  3  II  2  2  2  3  2  |  2  2  ^ 

Die  mesüdische  Art  der  Hespousion,  nach  welcher  in  einzel- 
nen Canlicis  die  Strophen  geordnet  sind,  schien  hier  auch  fär 
die  Responslon  der  rhythmischen  Bethen  befolgt  so  sein.  Die 
ganze  Strophe,  sagten  wir,  zerfdllt  in  zwei  Abschnitte,  von 

denen  jede  wieder  dreitlieilig  ist  und  zwar  steht  jedesmal  in  der 
Mitte  der  drei  Theile  die  V^erbinduug  einer  Trijiodie  mit  der 
Dipodic.  Dieselbe  ist  jedesmal  von  gleichen  Massen  umgeben: 
im  ersten  Abschnitte  steht  zu  jeder  Seite  derselben  die  Verbin- 
dung einer  Tripodie,  Dipodie  und  Tripodie,  im  zweiten  Abschoitte 
die  Verbindung  dreier  Dipodieen. 

Durch  soUlic  rileichförmigkeit  der  Gruppirung  meinten  wir 
sei  dem  Rhythmus  Genüge  geschehen.  In  der  That  lässt  sich  in 
den  meisten  Strophen  irgend  eine  Art  von  regelmassiger  Grup- 
pirung herausfinden,  wenn  auch  nicht  so  regelmässig  wie  in  dem 
angeführten  Beispiele,  »  bei  einigen  Strophen  aber  blieb  jeder 
Versuch  eine  eurhythmische  Gliederung  aufzuweisen  vergeblich. 

Mochten  aber  diese  Responsions-Schemala  immerhin  für  das 
Auge  sich  befriedigend  ausnehmen,  so  war  doch  bei  ihrer  Her- 
stellung nur  das  Auge,  aber  nicht  das,  worauf  es  beim  Bhyth- 
rous  lediglich  ankommt,  das  Gehdr  befragt   Wir  nahmen  zwar 

an,  dass  die  einander  respondirenden  Reihen  auch  in  der  Melodie 
einander  entsprochen  hätten,  aber  wir  machten  nicht  den  Ver- 
siich,  unser  Ohr  den  tindruck  des  Wechsels  von  Dipodieen  mid 
Tripodieen  empfinden  zu  lassen:  —  das  Ohr  kann  hier  allein 
Richter  sein. 

Ich  habe  auf  Seite  617  für  die  vorher  besprochene  Strophe 
die  Heifien ,  welche  einander  zu  respondiren  scheinen,  auch  in 
der  Melodie  einander  respondiren  lassen  und  zwar  genau  nach 
dem  oben  angegebenen  Schema.  Die  Pindarische  Melodie  war, 
wie  am  £nde  der  Strophe  v.  5  angedeutet  ist,  eine  dorische, 
d.  h.  ein  in  der  Quinte  schtiessendes  Moll.  Auch  ich  habe  dieselbe 
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1 .  Tuvöapiöaic  t€  91  XoEcC- 

voic  dbclv  kqX 

— t— 1— 1 — \  

XmXoKduiub*' 

6X^ 

-va  «i-icXa- 

- — * 

3^ 

väv  'Akp 

d-yav-Ta 

pa{  -  pujv 

:  3  0n- 

^T^-J — ^ 

'  ^0  ^  — *  ' 

'■ — # — ' 

pujvoc  'OXupnio-  VI  -  kqv  OfivovöpOüü-  caic  <iKa)iavToTr6  -  bwv 


4.  ii- 


TTUJV   5-  uj  -  Tov,    Moi  -  ca  b' oü  -  TU)  j     TOI  nap-ic-Ta 


|iOl     V€0  -  C(  -  fO^OV        €0    -    pÖV-  I   Tl       TpÖ  -  IIOV 


5.  Au)  -  p{  - 

cpiu- 

väv    ^v  - 

ap  -  ii6- 

lax  Tie 

-M  - 

Xu). 

— fS 

— 1 

0 
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1.  TwfbapXbmcre ^tXoEet  -  voic  dbctv  kqX  -  XiirXoKd|yii)i  6* *€X£v^  2.  icXei- 


1 — «.^l^^ 

vdv 'AKpä-Tav-xa  T€  -  pa(-pujv  €Ö  -  xo  -         3.  9/|- 


puivoc 'OXunTTio-viKav      ü>ivov  öpOu)  -  caicdKaMavTonööatv  l.V- 


iruiv   d  -  ui  -  Tov.   Mot  -  ca  6*od  -  tu)     toi      irap-^c  -  xa 


fiot    v€0  •  d  -  ToXov  c6  -  pdv  -  -   ti     Tpd  -  irov 


5.  Auj  -  p(  -  ui    rpuj  -  vAv    ^  -  vap-|Li6-Hoi     ife  -  bi  -  Xiu, 
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Tonart  angewandt  und  mich  dabei  so  viel  wie  mögiich  «a  4ie 
tieiden  dorisclien  Lieder  des  Nesomedes  gelialten  —  wenn  lock 
nicht  Pindarisch,  so  kann  die  von  mir  hergestellte  Melodie  «e- 

nigstens  darauf  Anspruch  machen,  griechiiKsh  zu  sdn.  Der  Dnid 
ist  so  (.'iii-^ciu  htet,  <lass  er  die  in  der  Melodie  respondirendeu 
Heilicii  auch  sogleich  für  das  Auge  .uiscliaulicli  macht,  der  vor- 
letzte Vers  isi  deingcmäss  in  zwei  Theiie  gesondert.  Man  über- 
zeugt sich  sofort,  dass  in  der  Melodie  sich  zunächst  die  zweite 
und  fünfte  Linie  entsprechen,  femer  die  erste  und  dritte  (nament- 
lich in  Beziehung  auf  die  zwischen  den  beiden  Tripodieen  steheudef 
als  selbstständige  Reihe  behandelte  Dipodie)  und  endlich  aach  die 
vierte  und  sccliste. 

Aber  ist  damit  unserem  (leliöre,  welches  doch  der  ouukt 
Ilicliter  über  Vorhandensein  oder  Nirlitvorhandensein  einer  rhvll»- 
mischen  Ordnung  ist.  (lenüge  geschehen?  Ein  jeder,  welcher  dir 
Melodie  genau  in  derselben  Weise  singt  oder  spielt»  wie  sie  S.  617 
durch  die  vorgesetzten'  Tactzeichen  (4-  und  ^Tact)  dem  Rhytt- 
mus  nach  bdlimmt  ist»  wird  gesteheki,  dass  wir  tfolz  der  gleicli* 
mSssigei)  Melodiehildung  der  respondirenden  Reihen  durch  den 
Wechsel  der  Dipodieen  und  Tripodieen  (der  ^-  und  ^  -Tacle  iß 
eine  nicht  zu  erlragende  Unruhe  versetzt  werden,  die  für  unser 
rhythmisches  Gefühl  durchaus  peinlich  ist  und  gerade  das  Gegen* 
theil  von  dem  bewirkt,  was  das  in  unserer  Strophe  von  Pudir 
beabsichtigte  fjßoc  ficuXQtcrtKÖv  hervorbringen  soll.  Von  unserti 
alten  rhythmischen  ChorSlen  gewährt  die  Melodie:  Herzlich  Ilm 
mich  verlangen'*  einen  Wechsel  iiitJil  nur  von  ^-  und  |-Tar(pn, 
sondern  es  k(unuieii  hier  auch  noch  ^-Tacte  hinzu;  er  ist  ur- 
sprüngli«:li  ein  weltliciies  erotisches  Lied  und  die  Unruhe,  Wf'lili' 
hier  durch  den  Wechsel  dieser  Tacte  l>ewirkt  wird,  ist  dem  nr- 
sprüngUchen  Texte  ganz  angemessen»  aber  immer  ist  die  rhyth- 
mische Unruhe  dieses  Liedes  bei  weitem  nicht  so  empflml&Ek. 
als  sie  In  der  ihrer  Bestimmung  nach  aller  Unruhe  abboMea 
IMndarischen  Strophe  sein  würde,  wenn  hier  die  einzelnen  Tri- 
podieen und  Dipodieen  auch  im  musikalischen  Rhythmus  j-  ußd 
^Tacte  wären. 

So  möchte  denn  wohl  die  obige  Annahme,  das<  diej»'nic»ü 
Elemente,  welche  sich  den  Silben  nach  als  dactylische  Tripodieei 
darstellen,  auch  im  musikalischen  Rhythmus  12-zeitige  Reihci 
aus  drei  ^Tacten  oder,  was  dasselbe  ist,  dass  sie  ^-Tacle  sdfll 
noch  keineswegs  als  richtig  hinzusteilen  sein.  In  einzelnen  Mn 
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uiag  ihnen  der  |-Tacl  allerdings  zukommen,  aber  der  gewöhn- 
liche Rhytiimns  ist  dies  nicht. 

Wir  wissen,  dass  es  nicht  nur  akataleklische  und  kalalekti- 
scbe,  soodeni  auch  bracbykataleklische  Reihen  gibt.  Die  lelzteren 
kommen  nicht  btos  im  trochüscben,  iambiscfaen,  anapästucheii, 
sondern  auch  im  dactyllschen  Metrum  vor.  Denn  wenn  flephli« 
stion  ihrer  nicht  crw;lhnt,  so  kennen  sie  doch  die  iibrigen  M«'triker: 
ausdrücklich  werden  sie  von  schol.  A  zu  lleph.  p.  142  ervväliiH, 
ausserdem  aber  auch  von  allen  denjenigen  anerkannt,  welche 
wie  Ari^tides  nicht  blos  nionopodische,  sondern  auch  dipodische 
Messung  der  dactylischen  Metra  statuiren.  Vgl.  §  19.   Die  Reihe 

kann  demnach  «'ine  akalalcklisc lir  Tripodie  sein,  sie  kann  aber 
auch  eine  brachykataieküsdiü  Tetrapodic  oder  ein  hrachykataiek- 
tiscbes  Dimelron  sein,  sei  es  nun,  dass  (bei  einem  Wortende]  der 
vierte  Tact  durch  eine  vierzeitig«  Pause  ausgedruckt  wird 

sei  es,  dass  (bei  einer  Wortbrechung)  der  schliesseiide  Spondeus 
den  Umfang  zweier  dactylischer  £inzeitacte  hat 


analog  dem  entsprechenden  anapästischeii  i*aroimiakon 


IJri  dieser  brachykalali'klischen  iMcssiuig  der  beUrllenden 
dactylischen  !{eilie  sind  last  alle  Verse  unserer  Stroplien  asy- 
nartelisch,  denn  fast  Vers  für  Vers  begegnen  wir  einer  in- 
lautenden Brachykatalexis,  wie  in  dem  aus  zwei  brachykatalekti- 
schen  dimetra  trochaica  bestehenden  dicuväpTTyrov  |iovo6t5^c 
btupü  biiöie  Moicai  ,  xpuctov  XiTioicai 

Die  dritte  olympische  Strophe  wurde  zu  messen  sein: 
~±%rwX%y«yi_!iiJ«|xw^    dcuvdpTr]Tov  ^ 

Blos  der  Schlussvers  würde  keitie  inlautende  Bracbykatalexis  haben, 
blos  dieser  würde  Ii  ein  dcuvdpTriTOV  sein. 
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Haben  wir  denn  aber  eine  Veranlassung,  jene  perpa  tTTicüv- 
Gera  als  dcuvapuiTa  anzusehen  oder,  mit  anderen  Worleo,  bei 
den  inlautenden  dactylischen  Tripodieen  eine  ßracbykataleiis  zu 
«  staluiren?  Wir  haben  hinläogliche  Veraniassuiig  dazu,  ja  wir 
sind  durch  die  Tradition  geradem  dazo  geiwungen.  Denn  die 
alten  Metrlker  reebnen  die  imciivOeTa  schlechthin  unter  die  lUaase 
der  ^€Tpa  dcuvdpTTiTa;  \^\.  %  49.*)   Und  wir  hraocfaen  ihnen 


*)  Nur  dio  bei  weitem  meisten,  aber  nicht  alle  Episyntheta  sind 
dcuvdpTr|Ta,  z.  B.  nicht  ein  Yen,  in  welchem  die  dac^iiaciie  Tripodie 
nur  im  Auslaute  steht: 

TipuüTüv  (i^v  eößouXov  ö^jiiv  oOpaviav 

denn  der  Spoudeus  des  Epitriten  ist  ein  gewöhnlicher  St>OQdeiu,  dis 
epitritische  Dipodie  ist  akatalektisch,  nicht  brachyloitalektiseh.  Wem 

Hephästion  p.  auch  diesen  eben  ant^eführten  \crs  und  e>'enso  p.  50 
das  kykliache  Episynthetou  oük  '  Ö|aujc  üüXXeic  (inaXöv  XP<^» 
q)€Tai  T<^p  r\br\  ein  m^tdov  dcuvupxriTOv  nennt,  so  hat  hiermit  die  me- 
trische Traaition  <ler  Kaiserzeit  dasselbe  gethan,  was  ihr  so  häufig  be- 
gegnet i^t:  sie  hat  ii"irn!irh  dasjenige,  was  iiin  rluiU»  einer  bestimmten 
Kategorie  gewöhniicli  der  Fall  ist,  als  das  für  diese  gesammtt  Ka- 
tegorie allgemein  (jültige  angesehen.  Wir  haben  Bd.  1  §  11  über 
diesen  Fehler,  in  welchen  die  Metriker  zu  verfallen  pflegen,  ausführ 
lieber  j^psprochen.  Hier  nur  eine  einzige  Analogie:  da  die  h i\ ufigstrr. 
der  6aKTuXiKä  ^ovoeiöri,  nilmlich  die  Hexameter  und  die  elei^s«  h-  n  V»'r!«^ 
nach  Einzeltäcten  gemessen  werden,  so  nimmt  Hephiktlou  iür  äiimmt- 
liche  taKTuXiKd  fiovoeib^  monopodische  Messung  an;  auch  der  Vers 

ist  seiner  AnfiGusung  zufolge  kein  dipodisch  su  meosaideB  TCTpaMCTpov, 
sondern  ein  monopodisch  au  mesaenaee  örrdMcrpov«  obwohl  dies  tovsr 

kehrt  ist  wie  es  nur  immer  nnin  kann.  Ebenso'  macht  e«  HcphS- 
stion  mit  den  pitipa  lirtciivOcTa :  da  bei  weitem  die  meisten  ron 
ihnen  bei  ihrer  inlautenden  Brachykatalexis  oder  Katalezis  AcuvdpTriTa 
sind,  so  sftUt  Hephästion  die  sftmmt liehen  ^TncOvOcra  unter  dieie 
Klasse,  nucb  solche,  in  welchen  as^niartetische  Bildung  (inlauteode  6ia- 
chykatalexis  oder  Katalexis)  nicht  btattlindet. 

Warum  haben  nich  die  Metriker  der  Kaiser/eit  solch  verkehrter 
Verallgemeinerung  der  Nomeuclatur  schuldig  gemacht?  Die  Antwort 
ist:  sie  kennen  die  rhythmische  Bedeutung,  welcne  hier  sn  Grunde  liegt 
nicht  mehr.  Die  Messung  nach  bald  monopodisclien  bald  dipodiscbeu 
ßdc€ic  und  die  ans  der  Zahl  der  ßdcfic  folgende  Bezeichnung  biM^Tpov, 
Tpi^€Tpov  beruht  auf  einem  gar  wichtigen  Eundamoutalsatze,  der  uoi 
in  der  Aristoxenischen  Rhythmik  erhalten  ist;  die  Mefariker  der 
Kaiserzeit  haben  die  auf  dieses  rhythmisohe  VernBltniss  zurückgehen- 
den Tormini  techuici,  ßdceic,  Mu€Tpov,  xpCfierpov  u.  s.  w.  durch  die  Tra- 
dition überhefert.  bekommen,  aber  weil  ihnen  die  Kenntniss  der  rbytb- 
mlsohen  Bedentiuig  mangelt,  kann  es  nicht  ftUen,  dass  sie  manoss 
ein  TeTpducTpov  nennen,  was  nach  alter  Tradition  ein  Mvierpov  ist  u.  &  v- 
Gerad«'  so  IkiImh  -wir  es  uns  auch  zudenken,  wenn  die  Metriker  von  den 
dcuvdpT»]Ta  sprechen  — :  die  rhythmische  Bedeutimg,  welche  sich  *n 
diesen  aus  alter  Zeit  ihnen  überkommenen  Namen  knüpft,  ist  ihaea 
bekannt.  Vgl.  ihre  weiter  unten  zu  erörternde  Theorie  der  dcuvdpti|Ta 
ö|uu>ioei6f)  und  dcwdprifTa  dvTiiro6f)  Tfjc  bcur^poc  dvniiadciac. 
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hierin  nur  m  folgen,  so  wird  der  Rliylhmus  der  Strophe,  welcher 
obea  bei  akaUlekiischer  Messuog  der  aus  zvrel  Dactyleii  und  einem 
Spondeus  be«Uhenden  Reihen  ein  Rhythmus  continuirlicber  Un- 
rnbe,  eines  steten  halt-  und  rathlosen  Hangens  und  Bangens  war, 

sofort  zum  Ausdniclie  einer  klaren,  gemessenen,  wördevollen 
Bewegung .  zum  wahrhaften  Typus  «'im's  9fioc  fjCUXCxcTiKOV.  • 
Oavoii  überzeugt  sicli  jeder,  weieher  die  obige  Melodie  der 
dritten  olympischen  Ode  uach  dem  auf  S.  GIG  angegebenen  Rhyth- 
mus singt  oder  spielt,  in  welchem  die  Reihen»  welche  dem  Silhen- 
schema  nach  als  dactylische  Tripodieen  erscheinen,  zu  brach j- 
katalekcischen  Dimetern  geworden  sind.  Und  diese  Umwandlung 
der  ^Tacte  in  zwei  -f-Tacte  durch  Erweiterung  des  auslautenden 
Spondeus  zu  zwei  Einzeltarten  ist  die  einzige  Veränderung,  welclie 
hier  im  (iegeusatze  zu  der  Fassung  auf  S.  <)17  vorgenommen  ist, 
denh  jeder  andere  Ton,  jede  andere  Taetgrösse  ist  unverändert 
Keidieben.  Das  brachykatalektische  Dimetron  dalitylikon  sollte  dem 
Früheren  ahalog  als  ein  einziger  zusammengesetzter  Tact  ge- 
schrieben werden,  nfimlich  als  ein  ^Tact  (iroCpc  c0v6eTOC  inam- 
b€K<&a)|iioc  boKTuXiKÖc);  da  in  unserer  neueren  Musik  diese 
Schreilmng  aber  niclit  geläufig  ist  und  aurh  die  Uebersichllicli- 
keit  über  die  in  dem  Dimetron  entliallenen  ?Solen  hindert,  so 
liaben  wir  dasselbe  in  zwei  ^-Tacle  zerlegen  müssen.  Die  Zu- 
sammengehörigkeit zweier  solcher  |-Tacle  zur  einheitlichen  Reihe 
habe  ich  durch  Verlängerung  des  Tactstriches  ausgedrückt;  der 
längere  Tactstrich.  welcher  den  gedehnten  Spondeus  In  der  Bra- 
chykatalexis  ^)  von  den  beiden  foratisgehenden  Dactylen  ab- 
sondert, gibt  die  Gliederung  der  tetrapodischen  Reihe  nach  den 
beiden  Semeia  au 

"  I  ' 

w    <>y 

6^ctc       I  dpctc, 

es  ist  keineswegs  ein  Zeichen,  dass  die  in  ihrer  metrisclien  Coiu-  . 
|iosili«)ii  .sicli  als  einlieitlichen  ttouc  cOvSctoc  darstellende  Reilie 
durcli  Absonderung  des  auslautenden  Spondeus  in  zwei  Reihen 
•zerschnitten  werden  soll.  Unsere  Melodisirung  wird  die  Zusam- 
mengehjyrigkeit  der  beiden  Hälften  zu  einer  einheitlichen  Reihe, 
einem  einzigen  iroöc  cOvOctoc  liacaibeicdcruyioc  haicruXiKÖc  deut- 
lich machen* 
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II,  3.  Die  episymbeliacbeo  Nelra. 


S  53. 

Die  überlieferte  Melodie  zu  Py.  1.       üeber  die  Tonart  da, 

hetyehaatischen  ^iapitheUL 

DtT  fßr  Reine  Z«  il  aiisserordenllicli'gelelirl«?  I\iter  AtliAiia«;iu> 
Kin  lier  IIipÜL  in  siMnor  Musurgia  universalis  I  p.  541,  eintMii  WtrV? 
welches  sich  durrii  tiefes  Wissen  in  gleicher  Weise  y^h  durdi 
Phantasterei  auszeicliuet,  die  griechischen  Noten  zu  den  iTinf 
ersten  Versen  der  ersten  Pytbiscben  Ode  mit  Dieseibeo  siii 
wie  er  sagt,  ans  dnem  Codex  der  S.  .Salvator-Bibliotbek  sa  Hes- 
sin« entlehnt.  Der  Codex  hat  trola  mehrfachen  Nachsnebens  nkbl 
wieder  aufgefunden  werden  können,  wodurch  natürlich  nirlrt  b^ 
wiesen  ist,  dass  er  dort  zur  Zeit  Kirchers  im  17.  Jahrhunderlf 
nicht  vortianden  war.  An  sieh  ist  es  gar  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  ausser  den  uns  erhaltenen  Notirungcn  der  Mesomedischfn 
Gedichte  audi  noch  andere  Gedichte  mit  alten  Melodieen  sieb  ^ 
über  das  MIttehiUer  hinaus  erhalten  haben.  Und  ebenso  mk 
kann  es  aulTallen,  wenn  neben  den  Mesomeittschen  MeMea 
gerade  eine  Pindarische  erhalten  wäre.  Pindars  Melodieen  bib« 
sich  weit  über  seine  Zeit  hinaus  erhalten.  Aristoxenus  i^-l  wiA 
Ihn^n  so  vertraut  wie  eiwn  die  gelehrten  Musiker  unserer  Zeil  üiA 
Paiästriuas  Compositioneu;  noch  am  £nde  der  klassischen  Zd 
koDunt  es  For,  dass  sich  junge  Musiker  geradeiu  nach  Pindars  Stilf 
bildeten  (Plut  Mus.  18);  in  Alexandrien  sind  notirte  Handscbrif- 
ten  der  PIndarischen  Gedichte  vorhanden,  so  dass  Apdlodon»  (Ar 
Eidograph)  es  unternehmen  konnte,  die  Gedlehte  nach  den  TflO- 
arten,  in  weIeli<Mi  die  Melodieen  ^jehallen  waren,  ^ii  ordnen  (doriJ^^h^ 
äolische,  phrygisclie,  iydisrlie  ac^aia  u.  s.  w.).*)  Weshalb  kann 
eine  notirte  Strophe  Pindars  nicht  ebenso  gut  wie  die  Mesonw- 
dlschen  Melodieen  bis  auf  uns  gdiommen  sein!  Und  weshaU> 
sollte  es  nicht  möglich  sein,  dass  diese  Notirung  die  icfat  Pia^- 
rische  sein  könnte,  —  nicht  ebenso  gut  die  ftcht  Pindariscbe  ak 
etwa  eine  erst  in  der  Kafserzeit  von  einem  spSteren  Musiker  si 
Pindars  Textesworteu  hinzugefügte  Melodie?  Wer  der  im  ersU« 
Uande  von  uns  dargestellten  Entstehungsgeschichte  der  griechisdir'J 

*)  Mau  bat  zwar  in  neuerer  Zeit  gesagt  ,  dass  ApoIIodoroi  ^ 
Aufgabe  auch  gelbst  haben  kduae,  ohne  dass  ihm  die  alten  Notiraog« 

vor^^'cloLTen  linttcii,       Müs  aus  der  metrischen  BeBcbaffeuhcit  hab^ 
die  Tiuiart  erkannt  u.  «.  w.    Dass  dies  altor  ganz  und  uiiim'flJ''^ 
ist,  wird  das  weiterhin  über  die  Tonarten  der  iieöjcbasüachen  Kj>»sp 
theta  SU  Bemerkende  zweUtaUos  darthnn. 
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Noten  eingebend  gefolgt  ist,  fdr  den  wird  Icein  Zweifel  obwalten, 

dass  die  Notiriutg  der  Vocal-Noten  bereits  zu  Piiidars  Zeit  übiit^h 
lind  dass  die  iNoliriirij^  dcj'  Itistrutiienlal-ISoteu  sogar  his  auf  die 
Zeit  des  Polvniiiastus  zuriRkgelit. 

Aber  damit  ist  freilich  iiictit  gesagt,  ob  die  von  Kircher  iiiilge- 
tbeilten  griechischen  Noten  äclit  sind  ober  ob  hier  eine  Fälschung, 
eine  eigene  Compositlon  Kirchers,  welche  derselbe  in  griechische 
Noten  umgesetzt  bat,  vorliegt.  Noch  nach  Kirchers  Zelt,  im  Anfange 
des  TOI  II  Jahrhunderts,  erklärte  der  gelehrte  Venetianische  Mu- 
siktT  Miii  ( »'Mo,  <lass  er  ITir  seine  r.oinpositioneii  der  Psalmen  auch 
altgriechische  Melodieeii  benutzt  iiahe,  und  theilt  uns  hei  dieser 
(leh^genheit  den  13.  Homerischen  Hymnus  mit  üherschriehcnen 
antiken  ISoteii  mit.*).  Er  will  dieselben  aus  einer  alten  Uandscbrifl 
entlehnt  haben.  Aber  in  einer  alten  Handschrift  wfirde  die  No* 
tirung  wohl  schwerlich  die  uns  von  Marcello  mitgetheilte  sein; 
eine  alte  Handschnfl  wörde  gerade  so  wie  die  Handschriften  der 
Mesomedischen  Liech'i'  üher  den  Textesworten  die  Sing-Noten 
stehen  hahen;  Marcello  aber  gibt  ühcr  den  Worten  des  Hymnus 
nicht  hlos  die  Sing-Noten,  sondern  darunter  in  zweiter  Ueihe 
aocb  die  gleichbedeutenden  Instrumental-Noten.  So  macht 
es  ein  mit  dem  Alypius  vertraut  gewordener  moderner  Gelehrter, 
welcher  von  seiner  Fertigkeit,  neuere  Melodieen  mit  griechischen 
Noten  schreiben  zu  kennen,  einen  Beweis  liefern  will  —  gerade 
80  macht  es  auch  Meihon),  wenn  er  das  Te  deum  laudamus  in  (h'r 
Vorrede  zu  seinen  griechischen  Musikern  auf  griecliische  Weise 
notirl.  Ein  alter  Musiker  würde  die  Gesang -Melodie  sicherlich 
nur  durch  Sing-Noten,  aber  nicht  zugleich  durch  Instrumental- 
Noten  ausdrücken,  denn  die  letzteren  gehdren  hlos  der  xpoO- 
ac  an**). 

Bei  Kirchers  Plndar- Melodie  kommt  nun  etwas  ganz  ähn- 
liches zum  Vorschein,    lieber  den  Vocaien  der  zwei  ersten  Verse 


*  Rstro  poetico  armnnico,  pm-afrnsi  xoprri  Ii  prirni  rinquania  sahiii, 
poesia  di  (lirohnno  Axrnm'n  fiinstininjH ,  r/itfsicft  di  Jlencdi  tto  Mnrcefln, 
yenezia  1724 — 26.  in  Psalm  lü  ist  der  Mosüiuediadic  llj  lunus  auf  Hello», 
in  Psalin  18  die  Pindar-Melodie  benutzt  Vgl  G.  Behaghel  die  erhal- 
t<meii  Reste  altgriechiöc-her  Musik  (Programm  de«  Lyceumfl  au  Heidel- 
berg tur  die  Herbstprüfungen)  IHti. 

**)  Die  im  ersten  Baude  (iber  unisoiie  und  ni<']it  unisünt*  Beijlci 


man  die  l>ei  Marcello  den  Sing-Noten  binzugetiigteu  gleichbedeu- 
t^  ndeu  Instruuiental- Noten  die  Annahme  einer  nnisouen  Begleitung 
zu  ÜOUe  rufen  wird. 
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sieiieii,  wie  es  angemessen  i9l,  Siog-Noten.  Dann  aber  nit 
dem  Verse 

neiOovTai     doiboi  cd^iaciv 

Ist  das  Singnoten*Alphabet  verlassen  und  statt  dessen  eine  Noli- 
rung  der  Textes -Melodie  durch  Instrumental-Noten  aiuj^ 
führt.    Kircher  will  bei  den  Worten  ireiOovrai  rrX.  in  sdoeai 

Codex  uurli  noch  die  Ziischi  ifl  x^-'P'^^^  Kiödpav  gelesen  lidhen 
Die  zwei  ersten  V(;rse  sollen  hiernach  also  assa  voce  ohne  lit- 
gieiluiig  nnd  nicht  vom  Gbore,  sondern  vom  Koryphäus  geisungeQ 
sein;  erst  mit  irei^vrai  soll  dei*  Gesammuhor  und  mit  Uim  die 
Begleitung  eingefallen  sein !  Das  Pindarische  Chorlied  wSre  ss- 
niit  kein  Chorlied,  sondern  ein  ko)I|i6c,  ein  Wechsetgesang  mi- 
schen Chor  und  Solostimme!  Ein  Chorlied  in  dieser  Weise  ab 
Ainoibaion  zu  Zerfällen ,  lindet  zwar  hin  und  wietler  auch  imtd 
den  ISeueren  seine  1- iirsprtcher,  ahii-  Niemand,  denke  ich,  ^^irJ 
eiue  solche  Zerfäliung  für  die  Slrophe  aniieiimen»  wenn  sie  nidH 
auch  für  die  entsprechenden  Antistrophen  angenommen  venka 
kann.  Wer  aber  möchte  auch  in  den  Antistn^hen  der  ertka 
Olympischen  Ode  beim  dritten  Verse  einen  Wechsel  der  siogeu- 
den  Personen  annehmen!  In  dvT.  o'  würde  das  den  Sats  b^ 
ginnende  Suhject  6  6e  kvcuccuiv  vom  Chorführer,  der  darauf  f«J- 
gende  Salztlieil  vom  Chore  gesungen  sein!  u.  s.  w. 

Das  X^P^^  KiOdpov  und  der  Uebergang  von  Vocai-  n 
Instrumental- Noten  spricht  entschieden  nicht  fOr  die  AechthA 
sondern  fOr  eine  Fälschung  von  Seiten  Kirchers.  Kircher  konole 
von  der  Musik  seiner  Zelt  sehr  leicht  darauf  gefuhrt  werde»,  bd 

der  Mrwafuiung  der  doiboi  in  „ireiGoviai  b*  doiboi  cduaci\''* 
einen  (-horjjesang  einli  etrti  /ii  l<isst.n,  während  das  Vorausiitlieaiif* 
einem  Solisten  zu  geben  war.  Er  liatte  auch  die  licuoloiss  der 
griechischen  Noten,  um  etwa  eine  von  ihm  selbst  zu  Pindar< 
Worten  verfasste  Composition  mit  HOlfe  des  Alypius  in  griedascbf 
Sing-  und  Instrumental-Noten  unuusetzen«  Die  griechischen  Ha* 
siker  hatten  ja  damals  eine  ungemein  grosse  Aufmerksamkeit  arf 
sich  gpzoj^en  —  es  war  die  Zeit,  wo  man  für  die  in  der  dam*- 
ligen  iMiisik  bestehenden  Tonarten  die  alle  Terminologie  von  luii  'n. 
wieder  aus  Boethius,  Ptolemäus,  Euklides  u.  s.  w.  hervorboUe 
die  Namen  Miaatische»  iolische  Tonart"  aufbrachte. 

Die  hiermit  gemachten  Einwendungen  sind  nun  aber 
freilich  die  einzigen,  welche  gegen  die  Aechtheil  der  Pfndaristbtt 
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Melodie  vorgebracht  werden  kftnnen.  Altes  Uebrige  spricbl  für 
die  Aeclilheit. 

Die  für  die  Melodie  verwandten  sechs  Noten 

P  M  I  G  r  ir 
u     n    <    V     N  2 

bezeichnen  in  der  hier  angegebenen  Folge  eine  fortlaufende  dia- 
tonische Reihe  von  sechs  Tönen,  welche  wir  der  griechischen 

Notenschrift  zufolge  (nach  Fortkiges  und  Belh'rnianns  schöner 
Entdeckung)  diuch  unsere  niuciernen  Noten  vom  kleinen  g  bis 
zum  eiDgeslrichcaeo  ä  ausdrücken  müssen: 

h     c     d    es  f 

wobei  zugleich  zu  bemerken  ist,  dass  (nach  einer  zweiten  Ent- 

deckuiif,'  Iji'llerinanns)  die  griechische  Tonstimmung  eine  kleine 
Terz  tiefer  stand  als  die  moderne  und  also  diese  Srala  vom 
kleinen  g  bis  zum  eingestrichenen  a  denselben  Klang  balle  wie 
in  imserer  lieutigen  Musik  die  Scala  vom  kleinen  g  bis  zum  ein- 
gestrichenen e 

g     a     h    c    d  e. 

Die  angegebenen  sechs  Noten  sind  auf  drei  griechischen  Ton- 
systemen (Tonleilwn)  enthalten:  dem  lydischcn  Synemmenon-Sy- 
stenie,  dem  hy[)(»itlii  v<4iNrlu  ii  Ilir'zeuymenon  -  Systeme  und  dem 
plirygischen  Diezeugmenoii-Systeme.  Es  ist  für  die  UntersiK  liimg 
der  Aechlheil  unserer  Melodie  nolhwendig,  diese  drei  Systeme  liier 
Torzuführen.  Unterhalb  derselben  (auf  S.  626)  geben  wir  die  soeben 
angedeutete  absolute  Tonhdhe  der  Noten  an;  zugleich  bezeichnen 
wir  oberhalb. derselben  diejenige  Octave,  welche  nach  Ptolemäus' 
aiisfOhrlicher  Angabe  von  allen  (Männer-  und  Jünglings-)  Stim- 
men i^ßass,  BaritoF»,  Tenor)  heijiiciii  zu  singen  und  deshalb  von 
dem  Erfinder  der  Sing-Noten  niil  »h-n  unveränderten  Huclistahen 
des  griechischen  Alphabetes  hezeichnet  worden  ist;  ganz  am 
£nde  geben  wir  diejenigen  Scalenabscbnitte  an,  in  welchen  sich 
in  den  drei  verschiedenen  Tpöiroi  iieXorroiiaC;  dem  rporiKÖc 
(btacTaXTtK6c)|  ficuxocriKÖc  und  vofiiKÖc  (cuctoXtiköc)  der  Ge- 
sang am  liebsten  bewegte.  Die  in  unserer  Melodie  vorkommen- 
den Noten  sind  in  jedem  der  drei  Systeme,  in  welchem  sie  vor- 
kommen, durch  feilere  Schrin  ausgezeichnet. 

GriecfaisclM  Metrik  U.    2.  Aufl.  ^ 


uiyui^uü  üy  Google 


626 


II,  3.  Die  episynlhelischen  Melra. 


Lyd. 


GAB 


Sangbar  für  alle  Männer-  und 
Jünglingsstinunen. 


d     e     f  \  ff     a    h  €i 

meson 


hypat 
c    d    €•  f 


mesou 


Pliry. 


f 


je    d    ei  f 


g    a    Ik  e 


T 

d  \e»    f  § 
Bjnem. 


bypal 


diez.; 


meion 


eM   f    9  \ 

hj'perboi. 


f  9 

dies. 


Hypophr. 
dies. 


hyperboL 


klingt  wie  uos«r  A  Ii 


d  \  e 


1 


a 


/  9 


1 


Tp.  TpCTfUCÖC 
|l€CO€lMiC 


I 

Tp.  voimiKÖc 
virrocibfic 


I 


Tp.  i^cuxacTiKÖc 
}iccoeiöif|C 


Die  sämmlliclien  Melodicen  des  Mesomedes  stimmen  tnili 
ihrer  verschiedenen   Oclavengattungcn  darin  übercin,  dass 

1)  innerhalb  der  ,,für  alle  Männer-  und  Jünglingsstimmen  sang- 
baren  Octavc"  des  Ptolemäus  gehalten  sind  und  diesen  UmfaD^^ 
>veder  nach  der  Höhe  noch  nach  der  Tiefe  zu  Oberschreitca; 

2)  dass  sie  simmtlich  dem  lydischen  Diezeuginenoa<Sjf8teBie  la» 
gehören,  d.  h.  der  Transpositionsscala  mit  Einem  k  Eben  das- 
selbe gilt  auch  von  der  synlonolydlschen  Melodie  heim  Anonjrmas. 
Der  Compouist  unserer  Pindar- Melodie  ist  diesen  Normen  nicbl, 
gefolgt.  Denn  er  beginnt  erst  niil  dem  vierleu  Tone  jefUT  OclaTf. 
als  dem  tiefsten  Tone  seiner  Melodie,  und  überschreitet  uacli  df-r 
Höhe  zu  die  Grenze  jener  Octave  noch  um  einen  Ganzton.  lo<i 
stau  der  Transpositionsscala  mit  nur  Einem  ^  hat  er  eine  Scab 
gewfthlt,  in  welcher  mindestens  zwei  b  vorkommen:  dem  erstes 
Anscheine  nach  kann  diese  Scala,  wie  oben  gesagt,  sowohl  das  In- 
dische Synemmenon-  wie  das  hypophrygische  Die/.eui^imnon-  ai» 
auch  das  phrygische  Diezeugmennn- System  sein.  Die  nächste 
Frage  ist,  welches  von  diesen  drei  Systemen  hier  vorliegt. 

Wenn  die  Töne  der  Pindarischen  Melodie  dem  hypophrygiscbei) 
Diezeugmenon-Systeme  zugewiesen  werden  mössten,  so  wir» 
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sofort  der  nicht -pindarisclie  Ursprung  ausgesprochen.  Denn  sie 
wordon  alsdann  die  beiden  Tetraebörde  buIcuTM^vuiv  und  öircp- 
ßoXaiujv  umfassen  und  somit  das  Vorhandensein  des  cucrr^iLta  ri- 
Xciov  von  15  Tonen  ffir  die  Zeil  der  (loinpositioii  voraussetzen. 
Dass  aber  zur  Zeit  Pindars  die  nlle  Scala  noch  niehl  durch  Hin- 
zufüguflg  des  Telrachordes  uTrepßoXaiuJv  zum  späteren  sogenann- 
ten cuCTi)|uut  T^Xctov  erweitert  war,  bedarf  hier  iieines  Beweises. 

Es  Iftsst  sich  nun  aber  unbeschadet  des  Pindarischen  Ur> 

Sprungs  die  Melodie  aucli  dem  lydischen  Synemmenon-  und  dem 

piuygischen  Diezeuguieuou-Syslenie  zuweisen.  Im  ersteren  Falle 
»mifas.st  sie  das  Tetrachord  juecujv  und  cuvriMM^vojv,  also  das  alle 
Terpandrische  Heptachord,  dessen  tiefsten  Ton  sie  unbenutzt  iässt; 

,  A:          {a)     h    c     ä    es    f  g 
^  M^cn   ' 

im  zweiten  Falle  das  Tetrachord  yAcm  und  btcZeutfi^vuiv,  also 
das  alte  Terpandrische  Oktaehord»  dessen  zwei  tiefsten  Töne  sie 

unbenuLzL  Iässt: 

B:   ig)    (as)    b     c     d    es    f  g 
'  '    pla\  ^—  

Die  Entscheidung  der  Frage,  welche  ron  beiden  Scalen  für  un- 
sere Melodie  anzunehmen  ist,  hftngt  von  der  Beantwortung  der 
Frage  ab,  welcher  Octavengattung  dieselbe  angehört 

Bdckh  weist  sie  der  dorischen  Octavengattung  zu.  Dies  \\ürdc 
bei  einer  Transpositionsscaia  oline  Vorzeichen  die  Octave 

efffahcde 

sein,  in  der  vorliegenden  Melodie  würde  für  die  dorische  Octa- 
vengatung  eiue  Trauspositioosscala  mit  zwei  ^  angewandt  sein, 
nämlich 

desfgabed 

Der  Sehlusston  der  Aujpicii  (liei  der  hier  vorliegenden  Trans- 
positionsscaia mit  z\\ei  b  also  der  Ton  fi)  läge  dahei  in  der  Mille 
des  alten  Heptachordes,  die  Melodie  hewegte  sich  über  dies  d 
(die  ^^oi)  um  eine  Quarte  aufwärts  (bis  zur  vntt)  cwriiyip^vujv  ff) 
und  eine  grosse  Terz  abwärts  (bis  zur  inxpimdTT|  b).  In  der  Tliat 
war  das  alte  Terpandrische  Heptachord  für  Melodieen  der  dori- 
schen OclavcngaUung  hestinnnt  und  die  necn  desselben  bildete 
den  dorUchen  Schiusston.    Vgl.  Bd.  1  S.  299  IT. 

40* 
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Abor  nur  in  dem  Falle  wird  die  Pindar-Melodie  der  don-*  lif^n 
UcUveiigatluiig  angehören,  wenn  in  ihr  dem  Tone  d  die  li^^iieu- 
tung  des  melodiscbeo  Scblusslonet  zukommt.  Er  fiodei  «cfa  biufig 
genug  in  den  Vera-  und  Reihenschlflssen  angewandt;  so  erschdal 
er  in  der  letzten  Silbe  des  Wortes  ionXoicdMuiv  (bei  der  too  mir 
auf  der  gegenQberstehenden  Seite  iviedergegebenen  Melodie  in 
'iacl  4),  in  der  letzten  Silbe  von  uKOuei  (Tact  7),  von  cüuuciv 
(Tart  15),  von  ^XeXiiofieva  (Tart  21),  von  K€pauvöv  ^Tad  2:i. 
Aber  es  lässl  sich  leicht  crkeimeo,  dass  au  allen  diesen  Stellen 
der  Ton  d  nicht  die  Bedeutung  eines  melodischen  S(  lilii!;.<tont'?, 
sondern  vielmehr  der  Secunde  bat.  Der  wirkliebe  Sciiiusstoo  iit 
der  Ton  welcher  am  Ende  der  Wdrter  diXatac  (Tact  %  h^i 
(Tact  11),  TTpooiMiov  (Tact  18),  cß€wu€ic  (Tact  24)  erschelot 
Denselben  Ton  würden  wir  sicherlich  auch  am  Sclilnifie  des  letz- 
ten Verses  gebraucht  linden,  wenn  uns  auch  vuii  diesem  die 
Compusition  vorläge.  Die  ganze  Melodie  ergibt  sich  als  eioe 
r-moll-Melodie,  welche  in  Tact  16  und  17  (dTHCiXOP^v  öttötoy) 
nach  6-dur  modulirl,  in  den  Dominantenscblussen  die  Secunde  i 
bevorzugt  (aber  dieselbe  hier  keineswegs  ausscbliesallcb  anwendet^ 
in  den  Hauptscblössen  aber  Immer  die  MolUPrime  c  geliraodit. 

Mithin  ist  die  (>(  l.iven^iittiing  nicht  die  dorische,  sondern  •Ii»* 
bypodorische  oder  aolische  (die  mit  unserem  gewöboiiclieb 
absteigenden  Moll  Abereinkommt): 

c     ä    es    f    g    as    b  c. 

Daraus  ergibt  sich  von  selber,  dass  von  deu  oben  mit  A  und  B 
bezeichneten  Alternativen  die  zweite  stattfindet,  dass  also  uosere 
Melodie  die  letzten  sechs  Töne  auf  dem  alten  Oktachorde  der 
durch  drei  b  bezeichneten  Transposltionsscala  (des  sogenaDDtrP 

pbrygiscben  Diezeugmenon-Syslenies)  umfasst. 

I' (dgendc  Puncte  sind  nun  in  besondere  Erwägung  zu  zieheo. 
die  für  die  Aechtheii  der  IMndariscIien  Melodie  sprechen. 

1)  Die  Wahl  der  ioliscben  oder  hypodoriscben Toa- 
art  Tür  die  Composilion  des  Gedichtes.  Das  erste  pjlhixke 
Epinikion  geht  aus  von  der  Verherrlichung  des  begleileDden  Sai- 
leninstrumentes, der  Phonninx  oder  Kithara.  Dirsrm  Thema  siixl 
die  das  IMooiniion  bildenden  zwei  ersten  Strophen  g^ewidincl  uml 
ebenso  kehrt  auch  der  den  Epilog  bildende  Theil  des  Gedichte« 
«larauf  zurück  95:  t6v  laupiu  xQ^k^H*  Ktturflpa  vnX6i  vöof 
^X%>a  <l>dXapiv  Kar^x^t  mvr&  sparte,  o(tU  juiiv  <p6pfiiTTCc  ^mh  • 
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irvroi    ur    oiirroiM  i 


1.  xpu  -  cd  -  a 

(pöp 

^iiv2,  'A  -  nöXXuu- 

voc  Kai  i  • 

— t- 

o    I  M  I    o  ro  r 


IT  r  o  I    r  o  I  or 


2.  CUV  -  öi-KovMoicäv  KTta-vov,    Irdc  d  Koüti    titv  ßücic  ü^Xai- 


M  i  M 

oc         j  dp  -  -  -  -  x^i, 


KpoOclC 

L-|J 

V  V  <VNZNv<  Z 

3.  itel  •  -  Oov  -  -  I  Tai  b'd  -  Ol  '  6oi   cd-jm-civ,  •  4.  d- 

KpoOctC  KpoOC. 


Nvv<m  u   T  n<n  v  nzt  <<vv<n 

P)cixöpu»v  Ö1TÖ  •  TQV  irpo>|  Ol  -  fiC-iuv  dfi-#o-Xdc  TcOjxnc ^€-Xi£o>ii> 


< 
vo, 


6.  Kai  t6v  ai-XMA-j  "^^v  k€  -  pau-vdvj  c^€v-vö  -  cic 
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p6<piai  KOiviuviav  fiaXGaKciv  Traibuiv  ödpoici  beKOvxai.  Es  l$i 
zu  er\> allen,  dass  Pindar  auch  eine  für  die  Killiara  be>ouder> 
passeude  Touarl  gewälilt  hat.  So  unpassend  die  aui  nieisleo  dea 
Blasinstrumenten  entsprechende  OpUTicri  gewesen  wire»  so 
eignet  ist  die  AioXtcri  oder  Tirobuipicti  als  die  ,^dafif^tmh 
TdTT)''  unter  den  gesammten  griechischen  Tonarten*  AristoC  probt 
19,  48.  Vgl.  Bd.  I  §  26.  Böckh,  welcher  deshalb,  weil  Ol.  3 
iu  der  durischeu  Tonart  gehalten  ist,  aui  Ii  alle  übrigen  in  hesy- 
chaslisclien  Episynihela  gehaltenen  Epinikien  „dorische  Strophen" 
oder  „Strophen  der  dorischen  Harmonie"  nennt,  UÜl  zwar  aucli 
für  Py.  1  nur  die  dorische  Tonart  für  passend,  aber  wir  hab«n 
geieigt,  dass  die  uns  Aherkommene,  ?on  Btekh  für  icht  gehal- 
tene Melodie  ganz  und  gar  keine  dorische  ist;  zu  dem  ist  auch 
jener  Schluss  von  der  Tonart  der  Ol.  3  auf  die  übrigen  im  glei- 
chen Metrum  gehaltenen  Epinikien  durchaus  unberechtigt, 

2)  Die  eigeulhümiiche  Behandlung  der  Tonart  in 
Beziehung  auf  die  Verwendung  der  Töne.  Unserer  Me- 
lodie fehlt  nämlich  die  Sexte,  der  Ton  as.  Schon  Terpsadcr. 
welcher  sich  sowohl  der  Solischen  wie  der  dorischen  Tonart 
diente,  enthielt  sich  (In  der  diatonischen  Scale)  des  das  M- 
lonintervall  begrenzenden  höheren  Tones  oder,  was  dasselbe  isC 
des  zweiten  diatonischen  Tones  im  dorischen  Tetrachorde,  also 

c      d  (es)      f     ff  (os)      b  e 
^  >  ^1 

tieferes  Tetrach.      höheres  Tetracli, 

Vgl.  Bd.  1  S.  295  ff.    Trifft  der  Ausfall  des  Tones  das  üefere 
Tetrachord,  so  fehlt  der  äolischen  Tonart  die  Terz;  trillt  sie 
höhere  Tetrachord,  so  fehlt  ihr  die  Sexte.   Diese  Art  der  Ifdt- 

dievcreinfachung  hielt  sich  fiir  die  Kitharodik  und  Lyrudik  bt^ 
in  die  Zeit  des  IHoIemäus:  nur  darin  uar  später  der  allen  Z*^l 
gegenüber  eine  Neuerung  eingetreten,  dass  man  vor  dem  au^^if- 
schiedenen  diatonischen  Tone  einen  der  diatonischen  Scala  freiu-  . 
den  Schallten  einschob  (ein  um  etwa  einen  Viertelton  erhöhtes^ 
oder  g).   So  führt  denn  Ptolemäus  1,  16  und  2,  16  aosdrick- 
lich  als  eine  für  die  Kithara  beliebte  Weise  diejenige  Art  ^ 
.  hypodorischen  (Solischen)  Octavcngattung  auf,  in  welcher  die  Ten 
und  die  Sexte  für  die  Melodie  nnix'nutzt  bleibt;  sie  rühren,  sa«^  ' 
er,  bei  den  griechischen  Musikern  den  Terminus  lerhnieus  „kQTc  . 
TpiTUJV  dp^OTCtc'^    Wenn  also  in  der  unter  Kithara  -  Begleilü«^ 
ausgeführten  äolischen  Melodie  des  ersten  Pythischea  Gediditr'  ■ 

j 
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die  Sexte  unbenutet  geiaMn  hl,  so  ist  dies  nach  dem  vorher 
Angefahrten  etwas,  was  in  der  griechischen  Musilc  seit  alter  Zeit 
sehr  beliebt  war  —  die  der  Phidarischen  Melodie  eigeHthümliche 

Auslassuug  der  Moll-Sexte  spricht  für  die  Aechtheit. 

3)  Die  Art  des  für  die  ftolische  Melodie  verwandten 
System  es  ist  das  alte  Octachord: 


Der  Soliscbe  Grundton  oder  Prime  c  Ist  die  ^ecri ;  über  denselben 

steigt  die  Melodie  biß  zur  Oiiinte  g  in  die  Höhe  (der  vrjTri  bie- 
CeuTjLie'vLüv),  imln-  ihr  geht  sie  aber  nur  bis  zur  Xixavöc  b  d.  i. 
der  Unter-St'cunrie,  die  mit  der  Septime  identiscli  ist;  die  irap- 
UKdTi)  0$  (die  Untertez  oder  Sexte)  und  die  uTTorni  ff  (die  Unter- 
quart oder  die  liefere  Octave  der  Quinte)  wird  von  der  Melodie 
nnbenutzt  gelassen.  PIntarch  de  mus.  19  erwilhnt  es  aber  als 
eine  schon  sehr  alte  Sitte,  dass  ein  Ton,  welcher  nach  Terpan- 
drlseber  Weise  für  die  Melodie  ausgelassen  wurde,  keineswegs 
auch  vun  iler  zur  Melodie  gehörenden  Begleitung  (Kpoucic)  un- 
benutzt {u^elassen  \^urde;  somit  wird  auch  in  Py.  1  der  der  Me- 
lodie fehlende  Ton  as  und  das  tiefere  ff  von  der  begieiteadea 
Pborminx  als  Accordton  angewandt  sein. 

Die  acht  Töne  des  alten  Octachordes  bilden  nun  In  ihrer 
Reihenfolge  vtim  tiefsten  zum  höchsten  eine  vollständige  dorische 
Oclüve  (die  bei  der  vorliegenden  Transpositionsscala  sich  ergebende 
Tonreihe  g  as  b  c  ä  es  f  ff  ist  dieselbe  wie  bei  der  Transposi- 
tionsscala ohne  Vorzeichen  e  f  ff  a  h  c  d  e).  Zur  Ausführung 
einer  &olischen  Melodie  bedient  sich  der  Componlst  unserer 
Melodie  eines  dorischen  Octachords  oder  einer  dorischen  Phor- . 
minx.  Dies  spricht  ftkr  Pindarischen  UrsiJi  uiig,  denn  gerade  so 
macht  es  Pindar  nach  seinem  eigenen  Zeugnisse  auch  sonst,  wenn 
LT  äolisclu'  Melodieen  singen  lässt.  Die  tj  ste  olympische  Ode 
.'st  vorgetragen  in  äoli scher  Tonart:  v.  100  i^k  be  CTeq)ava»- 
cai  Keivov  lTini(|i  vöfiqi  AioXnibi  |ioXTrqi  XPH*  Saiten- 
Instrument,  weiches  daiu  gebraucht  wird,  kann  nur  die  dorische 
Phorminx,  d.  h.  das  alte  Octachord,  dessen  Tonreihe  eine  dori* 
^be  Octave  bildet,  sein,  denn  sonst  würde  Pindar  sicherlich  nicht 
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V.  17  darauf  liiDgewiesea  babeo:  Auipiav  dirö  9Öp^iTT<i  noc- 
cdXou  Xd^ßave 

4)  Die  Wahl  <itM-  Traiisposiliousscala.    E§  bat  sich 
oben  gezeigt f  dass  die  Transposilionsscala  unserer  Meioilie  die- 
selbe ist»  welcbe  wir  Moderneo  durch  drei  i^,  die  Griecben  durch 
dreimalige  Umlegung  der  InslrumenUlnote  bezeichaen.  Nach  der 
von  Aristoxenus  überlieferten  Nomenclatur  fitbrt  diese  Scala  (c-Moll) 
den  Namen  tövoc  Opufioc  (phrygische  Transjjositionpscala,  ver- 
schieden von  4>puTiCT\  dpjnovia  odcT  eiboc  biet  iracLuv  Opufiov. 
d.  j.  der  phrygisclien  Tonarl  oder  Octavengattung).   Die  inil  kreu- 
zen bezeichneten  Tonarten  kommen  nur  in  der  Auiodik  iiud  ki- 
tliarodili  vor»  nicht  aber  in  der  orcbesliscben  Musili»  d.  i.  der 
mit  Tanz  verbundenen  ChormusUi.   Allen  drei  Muslkarteo  (AdD- 
dik,  Kitharodib  und  Orchestik)  ist  die  Transpositionsscala  obae 
Vorzeichen  (hypolydische)  und  mit  Einem  b  (lydisclic)  genieiDsaro. 
Die  Transpositiünsscak'n   niil  zwei  P  ( liypuphrygisc  he) ,  drei  ? 
(phrygisclie),  vier  b  liypodorisrhe^,  fünf  \^  (dorisclie),  seth«»  P  {mho- 
lydische)  konnnen  niclil  für  Auiodik  und  (monodische)  Kitharodik, 
wohl  aber  für  die  öpxncnic/i  vor,  viie  der  Anonjmus  i  bericbUl 
So  auffallend  also  die  phrygisclie  Transpositionsscala  mit  drei  i 
z.  B.  für  die  kitbarodiscben  vö^oi  des  Mesomedes  sein  würde 
(sie  sind  in  der  dieser  Musikgattung  zukommenden  lydiscben  Scah 
mit  Einem     gclialtciii,  so  angemessen  ersrlieinl  itire  Anweiiduiii: 
für  das  zweite  phrygische  I']piuikion,  welches  sicherlich  zur  öp- 
XncTiKri  gehört,  d.  ti.  unter  orcbestischer  Beweguug  des  Cliom 
ausgeführt  worden  ist. 

5;  Die  Wahl  der  Tonlage.  Es  ist  sihon  darauf  hiiigf- 
wiesen  wurden,  dass  uusere  Melodie  höher  liegt  al^  die  übrigen 
(sicl)er  als  acht  zu  bezeichnenden)  Melodieen.  IMes  scheint  gcgca 
den  IMndarischen  Ursprung  zu  sprechen »  denn  gerade  der  Htm 
classischen  Zeit  widerstreben  die  höheren  Tdne,  an  denen  mao  tsä 
späterhin  ein  Wohlgefallen  zu  haben  anfing.  Auch  dies  scbeial 
iHHi  inshesondere  gegen  die  Aechtheit  geltend  gemacht  werden 
/u  müssen,  dass,  wie  die  auf  S.  G2ß  vorgefnbrle  Tahelie  zeigt 
gerade  die  Tunlage,  welche  dem  Tporroc  ficuxctCTiKÖc  eigenthüai- 
lieh  ist  und  deslialh  auch  für  unser  liesychastisches  Epinikiod 
erwartet  werden  sollte,  in  der  uns  überlieferten  Pindarischea  Ji^ 
iodie  nicht  eingehalten  ist;  es  bewegt  sich  dieselbe  nelmkr 
hauptsächlich  in  derjenigen  Tonregion,  welche  für  den  Tpdnc 
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cuctoXtiköc  (vofiiKÖc)  am  geoignetstea  ist  Die  ToDregioo  des 
hesychastlschen  Tropus  nimmt  die  Mitte  in  der  von  PtolemSus 

als  für  verscliiedene  Sliiiinifii  am  leichterten  ausführbar  bezeicli- 
neten  Octa\e  ein;  zur  Ausfülunmg  der  in  diesem  Tropos  gehal- 
teoeu  Melodieen  konnten  säuimtiicbe  Männer-  und  JungUugsslim- 
men.  ßässc.  Daritone,  Tenore,  verwendet  werden  —  für  die  Pio- 
darische  Meiodie  aber  sind  vun  Männer-  nnd  Jünglingssümroen 
blos  die  Tenore  verwendbar.  Ausserdem  aber  lasst  sieb  dieselbe 
aocb  noch  von  Altstimmen  ausführen  —  also  von  einem  Knaben- 
eliore.  Die  in  unserem  Liede  stattfindende  reherschreibuag  der 
(lein  he>ychaslis( heil  Tiopos  angehurenden  Tonlage  würde  sich, 
wenn  die  Melodie  IMndariscIi  sein  sollte,  mir  so  erkhlrcu  lassen, 
dass  es  eine  für  ein  Knabenchor  bestimmte  Alt-Melodie  wäre,  ist 
dies  der  Fall?  Wir  müssen  diese  Frage  bejahen.  Dies  verlangen 
Pindars  Textesworle  von  v.  95  an.  Wer  grausam  und  habsüch- 
tig ist  wie  Pbalaris,  dem  werden  keine  Unsterblichlteit  verleihende 
Lieder  gedichtet  und  nicht  von  Knabenstimmen  (iraibujv)  unter 
Kilharabegleitung  ausgeführt.  IMndar  nennt  den  Phalaris  im 
Gegensalze  zu  Hiero,  der  hier  am  Schlüsse  des  Gedichtes  aufge- 
fordert werden  soll,  auch  fernerhin  in  seiner  schönen  Tugend 
der  Milde  und  Freigebigkeit  zu  beharren  —  eben  deshalb,  weil 
Uiero  mild  und  freigebig  ist,  bringt  ihm  zur  Verewigung  seines 
Ruhmes  Pindar  ein  so  schönes  von  Phormingen  und  Knaben- 
stimmen ausgeführtes  Epinikion  dar.  Siclierlich  würde  Pindar  nicht 
beim  Plialaris  ndii  (püpjaiffec  und  Traiöuuv  oä|)uiti  gesprochen 
haben,  w  enn  nielil  auch  das  vorliegende  Lied  diir(  h  Phormingen 
und  Knabeostinnneii  ausgeführt  wäre.  Zu  dieser  aus  I'indars 
Worten  zu  entnehmenden  Notiz,  dass  Py.  1  nicht  von  einem  Män- 
ner- und  Jünglingfi-,  sondern  von  einem  Knabenchore  gesungeu 
wurde»  stimmt  ganz  und  gar  die  uns  dazu  überlieferte  Melodie, 
wMche,  wie  oben  gesagt,  für  Altstimmen  geeignet  ist. 

G)  Endlich  ist  für  die  Aechtheit  noch  die  llebereinstim- 
ninng  der  melodischen  Schlüsse  mit  den  Sililüssen 
der  m  e  t  r  i  s  c  h  e  n  E 1  e  m  e  n  t  e  gelten  d  z  u  m  a  c  h  e  n.  S(  liw  erlich 
konnte  Athanasiüs  Kircher  eine  solche  Keimtiiiss  vom  Metrum  des 
Pindariscbeu  Gedichtes  haben»  dass  er  die  einzelnen  metrischen  Ele- 
mente, die  Epilriten,  die  dactylisch^  Reihen,  die  selbstständigen 
Spondeen  von  einander  zu  sondern  verstand  und  den  sicli  hier- 
durch ergebenden  Abschnitten  die  einzelnen  melodischen  Ab- 
schnillc  äciaer  Composition  entsprechen  lassen  konnte.    Es  ist 
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auch  uiclit  au  einer  einzigen  Stelle  dieser  CompositioD  eine 
iQGoncinaitäl  zwischen  metrischen  und  melodischen  Gliedeni  anf* 
zuflnden. 

Können  die  in  den  Toraosgebenden  sechs  Nummern  gdtoid 
zu  gemachten  Momente ,  in  welchen  sieb  die  uns  Torliegende 

lodie  an  die  uns  sonst  bekannten  Eigentliümlichkeilen  der  alt- 
griecliischen  Musik,  beziehungsweise  an  Pindars  eigene  Andeu- 
tungen aufs  genaueste  anschliesst,  vielleicht  das  Resultat  eines 
von  Kircher  vorgenommenen  genauen  Studiums  griechischer  Musik 
sein!  oder  Itönnen  jene  Uehereinstimmungen  des  Zufalls  Werk 
sein? 

Die  erste  Frage  darf  ich  verneinen,  die  BerechtiguDg  der 
zweiten  Frage  mag  ich  nicht  ganz  in  Abrede  steilen.  Ein  Mo- 
ment wenigstens,  auf  welclies  ich  oben  Gewiclit  legen  mussK, 
nämlich  die  der  altgriecbischen  Musik  cnUsprechende  Auslassung 
der  MoU-Sexte,  hat  die  Pindariscbe  Melodie  mit  der  von  Marcello 
gegebenen  Melodie  des  13.  Homerischen  Hymnus  geiDeiosan. 
Dieser  Hymnus  ist  notirt  mit  den  anUlien  Noten  des  bypolydisclMfl 
Diezeugmenon-  oder  des  hyperroixolydischen  Syneromenoo*Sysleoi 
von  a  hh  a  (eine  Octave,  die  in  ihrci-  absoluten  Tonhöhe  irie 
unsere  Octave  von  /is  l>is  /is  klingt),  sie  ist  ein  </-Moll;  die  Me- 
lodie erhebt  sich  über  die  Primc  bis  zur  Quinte  a  in  die  llohv 
und  berührt  unterhalb  der  Prime  riorli  die  Unter-Secunde  c  uod 
die  Unter -Quarte  lässt  aber  den  Ton  b,  die  Ünter-Ten  oikr 
die  Ober-Sexte  unbenutzt.  Der  fiau  dieser  Melodie  ist  also  der  Pfn> 
darischen  so  analog  wie  mdglich;  der  einzige  Unterschied  besteht 
darin,  dass  sie  auch  noch  die  Unter- Quarte  a  benutzt  um!  tfftf 
dient  diese  Unter -Quarte  (die  tiefere  IJctave  der  Quint»''  als  uie- 
lodischer  Schlusston.  Das  letztere  ist  der  Fall  im  ersUn  nml 
letzten  der  drei  melodisirten  Verse,  wahrend  der  mittlere  iü  f-l'^r 
absohliesst;  die  IVime  d  ist  niemals  ais  Meiodieschiuas  vemwil 
worden.  Wegen  des  vorwaltenden  Schlusses  in  der  Unter-QttVft 
Ist  die  Melodie  des  MarceUo  nach  antiicer  Nomenclatur  ehie  dorn 
sehe  zu  nennen  (nach  der  Nomenclatur  der  Kirchenlöne  «m 
phrygische).  Die  Art  und  Weise  des  hier  angewamiteu  Sthlui-:«^ 
in  der  Unlei  - Quai  le  ist  ganz  iumI  gar  verschieden  von  d*^ 
Manier,  welche  die  Griechen  bei  diesem  Schlüsse  beobaclileü. 
aber  die  Aulassung  der  Sexte  hat  Marcelio's  Melodie  mit  der  alt- 
gnechischen  Weise  gemeinsam.  Ist  sie  aus  diesem  Grunde  ftr 
antili  zu  halten?  Sicherlich  nicht.   Entweder  hat  der  Cmfnvi^ 
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die  Pindarische  Melodiebildung  nachgeahmt  oder  es  ist  die  in  der 
Auslassung  der  Sexte  stattfindende  Berührung  mit  der  altgriecbi- 
scben  Weise  eine  Thal  des  Zufalles.  Dann  kann  aber  eben  das- 
selbe auch  ?on  der  ausgelassenen  Sexte  der  Pindariscben  Melodie 
gesagt  werden.  Wenn  wir  deshalb  auch  die  in  diesem  Puncte 
stattfindende  CJeberehistinimung  der  Pindarischen  Melodie  mit  der 
antiken  Weise' auf  Rechnung  des  Zufalles  setzen  können,  so  würde 
es  doch  immerhin  sehr  gewagt  sein,  die  oben  angeführten  übri- 
gen Puncte.  in  welchen  sich  die  Piiidarische  Melodie  genau  an  das 
Aitgriecliiscbe  anschliesst,  auf  dieselbe  Weise  als  Zufall  erklären  zu 
wollen.  Das  Resultat  dieser  Erörterung  der  Pindariscben  Melodie» 
welcher  wir  uns  nicht  entziehen  durften,  ist  also  flies,  dass  blos 
die  Notirung  des  dritten,  vierten  und  fünften  Verses  durch  die 
Notenzeichen  der  Inf^trnroentalmusik  gegen  die  Aecbtheit  spricht, 
alles  IJebrige  aber  ist  von  der  Art,  dass  es  keinen  Kinwand  gegen 
Pindar  als  den  Componislen  veranlasst.  Die  AutlienlicilAt  ist  iin- 
merhin  nicht  völlig  gesirlierl,  al)er  wer  der  Böckhschen  Anuabme 
der  Aecbtheit  widerstrebt,  liat  dafür  lediglich  in  der  Anwendung 
der  Instrumental-Noten  einen  wirklichen  Anhaltepunct. 

Selbstverständlich  ist  es,  dass  wer  mit  Böckh  die  Aecbtheit 
annimmt,  sich  der  von  Böckh  festgehaltenen  Benennung  unserer 
Pindarischen  Slroj)heiigalUiiig  aus  einer  dorischen  Stro[dK'  ganz 
und  gar  enthalten  nniss.  deini  die  Melodie  ist  nicht,  wie  liOikh 
annimmt,  eine  dorische,  sondern  ganz  entschieden  eine  äoti- 
sche.  Wie  ungerechtfertigt  jeue  Benennung  überhaupt  ist,  wird 
noch  weiterhin  aus  dem  Folgenden  hervorgeben:  es  ist  ein  für 
allemal  unmöglich,  aus  der  metrischen  BeschaCrenheit  Irgend  einer 
Strophe  auf  die  Tonart,  in  welcher  sie  gesungen  wurde,  einen 
Schluss  zu  machen  und  aus  den  Tonarteu  eine  Nomenclatur  der 
luelriscbea  Strophengattuugen  zu  bilden. 

Harmonie  der  hesy  uhastischen  Kpiajr  ntheta. 

Die  hesychastiseben  Episyntbeta  werden  nach  Hermann  und 
Bdckh  dorische  Strophen  genannt,  weil  man  übereingekommen 
ist,  dass  sie  in  dorischer  Tonart  gesetzt  waren.  Dies  ist  unrich- 
tig. Aus  dem  Zeuginsse  der  Alten  lassen  sich  vier  verschiedene 
Tonarten  für  diese  Slrofdien  iia(  li\\i  is<'n : 

1.  Die  phrygische  Tonart  \\ar  in  den  dart\ li^  -  epiliiti- 
schen  Gesangen  des  Stesichorus  gebraucht,  wie  Slesiciiorus 
selber  für  die  Urestie  bezeugt,  fr.  34;^ 
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Toidbc  xpn  XapiTuiv  haMiwMOT«  koXXikÖmiüv 

üjLiveiv  <t>piifiov  jueXoc  tEtufioviac  aßpujc  iipoc  eirepxofievou. 

Dass  diese  Verse,  deren  Metrum  0.  Midier  Kiiiueniden  94  uiiricü- 
lig  i>esliiniiit  hat,  einer  besychasüsck-episynthetischeu  Strophe  an- 
gehören, ist  §  Ö5  nachgewiesen.  Der  Gebrauch  der  pbrygischeo 
Tonart  in  den  ruhigen,  fast  epbcben  Gesingen  des  Stesichorus 
zeigt,  dass  dieselbe  au<tli  in  der  eigentlich  hesychastischen  Lyrik 
ihre  Stelle  halte.  Elwii  dasselbe  beweist  die  von  JMulaiifi.  Mus. 
33  eriialteiie  ISaeliriclil,  dass  der  Noinos  des  Olympus  auf  Athene 
phrygisch  war.  Die  phrygische  Tonart  hat  keiuesv^egs  überall 
einen  ekstatisclien  Charakter,  viehnehr  war  sie  einer  niannigfacheu 
Modification  fähig,  namentlich  dadurch,  dass  sich  der  Gesang  nur 
auf  bestimmte  Töne  der  pbrygischen  Scala  beschränkt,  Plot 
l^us.  19,  und  war  daher  auch  für  einfache  und  ruhige  Compo- 
siUonen  geeignet.  • 

2.  Der  Dith  \  l  a  m  bus,  wekber  das  vorliegende  Maa-^s  vuii 
allen  Metren  am  bäuligsten  gebrauelile,  war  nach  dem  ubereio- 
stimmenden  Zeugnisse  der  Alten  in  phrygisch  er  Tonart  ge- 
setzt. Besonders  muss  dies  von  den  Oithyrambikeru  der  khsst* 
sehen  Zeit  wie  von  Pindar  gelten.  Denn  erst  Philoxenus,  Tiiw»* 
theus  und  Telestes  erlaubten  sich  eine  harmonische  Metabole  uwl 
verwandten  für  einzelne  Parüecn  auch  die  dorische  und  hdische 
Ttujart,  so  jedoch,  dass  die  phrygische  innuer  vorwaltete*].  Wie 


*)  Dionys,  de  comp.  verb.  19  p.  131  R.:  ol  Atdupa^ßo^roiol 

Kai  TOUC  TpÖTTOUC  UCT^ßoXXoV,   AuiptOUC  Tf  KOl  <t)pU"f(0UC  KQl  Av«ölOl)C  (V 

dcpaTi  woioövTfeC"  Kai  tüc  f.teXuJÖlac  dtnXXatTov,  tot^  juiev  cvapuo- 
vlouc  iroioOvT€C,  tot4  xp^uuaTiKdc,  tot^  hk  bioTövctic,  xal  toIc  ^uOfioic 
KOT&  iroXXriv  äbeiav  ivcHoKciäcovTec  bicrAouv,  oi  kotä  <l>iXd' 

Eevov  Kai  TtutSBcov  xal  T^XfCinv,  ^rrfi  Trapö  Totc  dpx"'" 
OlC  T€TaYn^voc  r\v  ö  öibOpuf^ßoc.  Anstot.  polit.  9.  7:  ö  6i00pa>i- 
poc  ^^oXoTou^dvu)c  elvai  boKcl  <t>puTiov.  xal  toutou  iroXXct  irapabcifM^w 
Xtfoijciv  ol  ir€pl  tV)v  cOv€civ  TaüTrjv  dXXa  le  küi  biÖTi  OiXÖEcvoc 
pricac  rf\  iSinpicri  Ttoificai  hiGOpajußov  xoirc  tiüOouc  oux  oloc  t'  t^* 
dXX*  unö  Tf]c  (pOcfcUJc  aüxric  ^E^Trecev  tic  Tf}v  OpuYicrl  Tr)v  npociiKoucav 
äpjjLOviav  irdXiv.  Die  Stelle  des  Dionysius  redet  nicht  von  doriscko» 
Dithyramben,  wie  Schneidewin  Simoniil.  p.  Til  u.  a.  annehmen,  somlerii 
wu'  die  Stelle  <It'8  Aristüt<'l<  s  nur  von  »len  metiljolischen  Dithyrambeii 
de»  l'hilnxenus  u.  8.  w.,  mit  dem  ausdrücklichen  Zusätze,  das»  die  älte- 
ren Dithyrambiker  einen  solchen  Wechsel  der  Tonarten  nicht  kannien. 
Auch  die  Wort«  des  Simonides  fr.  150  B  Kctvouc  (die  Dithyrambea- 
ehöre'  *AvTiY^vrjc  ^^^^acKfv  dv^pac■  (v  <>*  ^Ti9fivf  iTo  YX^nfpov  ona  Au» 
pioic  'ApicTiuv  Aptfioc  y]bv  rrveviua  xiwv  naOapoic  aüXoic  reden  cur 
davon,  das»  ein  Dithyramb  von  dori^schen  auXoi . begleitet  war;  wcun 
man  hienuis  folgern  will,  dass  auch  der  GeMBg  doriflch  fieweaen  sei, 
HO  ist  dies  eben  so  unrichtig,  als  wenn  man  für  Olymp.  1.  Ii-  v^u  Pin- 
dar selbst  ausdrücklich  iür  äolisch  erklärt  wird  (vgl  v.  lUä  AioXiffti 
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sehr  auch  damals  noch  die  dorische  Tonarl  dem  Dilhyrainhus 
widerstrebte»  gebt  aus  Aristoteles  (Aom.  Jiul  S.  634)  bervor. 

3.  im  Threnos  herrscht  die  lydiscbe  Tonart,  die  too 
den  Alten  schleebtbin  als  ^irtKi^bctoc  irpöc  Gprivov  genannt  wird*), 
und  hii  riia<  h  heslimmt  sich  die  liuruioiiic  für  die  daclylo-epitri-  , 
Uschen  Threiieii  Pindars. 

4.  Die  Prosoüieii,  Päanc  und  Partbenien  liabeo  do- 
riscbe  Harmonie,  vgl.  Plut.  Mus.  17:  oök  i^Tvöei  (TTXdTuiv) 
6n  iToXXd  Aübpta  irapO^veia  'AXK^avi,  TTivbdpiu  Kai  Ciiiiuivibq 
Kol  BaKxuXibr)  ircwofniai,  dXXd  m^v  Ka\  In  Trpocöbia  koI  irmä-  . 

V6C.  IÜ4'  Pn^sodicn-  uiu\  Tai  ihenienfragmenle  Pindars  zeigen  fajjt 
durchweg  iinsir  episynllielisches  Maass;  wenn  sivh  nnler  den  Frag- 
menten seiner  I^äaue  dies  iMetrnm  nicht  hndet.  so  ist  dies  hiosser 
Mall,  wenigstens  war  dasselbe  für  die  Päane  der  übrigen  Lyri- 
ker sehr  gebräucblicb. 

5.  Dorische  und  lydiscbe  Tonart  hat  Pindar  nach  seinen 
eigenen  Worten  in  den  Kpinikien  angewandt.  Ol.  3.  4  heisst 
es  nandich:  MoTca  TTcxpt'cTa  pui  veocifüXov  eupövTi  TpÖTTOv  Auj- 
piiu  cpujväv  tvapiLiütai  TTtbiXuj  und  Nein.  8,  11^:  ciTTTOuai  q)epujv 
Aubiav  jiiTpav  Kavaxn^)"  TrtTTOiKiXjitvav.  Vgl.  Herniam)  de  diai. 
I»ind.  Opusc.  1,  102;  Hockh  de  melr.  Pind.  276.  Von  diesen 
beiden  Odeu  zeigt  die  lydiscbe  durchgängig  grössere  metrische 
Freiheit  als  die  dorische,  sie  bat  allolometrische  Reihen,  mehr- 
fache Katalexis  im  Inlaut  des  Verses  und  lässt  oft  Iturze  Schluss- 
arsen  an  Stelle  der  Längen  zu,  während  die  dorische  üherall 
die  normalen  K«»rmen  hat  und  nur  ein  einziges  .Mal  Aneipilät  ge- 
staltet. Hermann  und  JiiM  kh  zogen  liierans  den  Seldnss.  dass 
die  hesyeliaslisch  -  episyntheliscbeu  Strophen  der  strengeren  Coni- 
position  dorisch,  die  der  freieren  lydiscb  seien '^^j.  —  Nach  die- 

uoXir^),  nach  17  Äuiptov  ditö  qiöpuiinv  iraccdXou  Xdfißav*  dorische 
Harmonii*  des  (tesuii(,n>8  annehmen  wollte,  ygl.  Böckh  de  metr.  Find.  276. 

*)  Plut.  Mu- 

**)  Der  strciigeu  Aualügie  von  Ul^Fiujp.  3  folgen  uui-  i'y.  12i  istm.  9; 
Iflth.  2;'l8tb.  5;  denn  dies  sind  die  einzigen  olme  inlautende  Katalexis 

und  ohne  alloiometrisjclie  Reihen,  aber  selbst  von  diesen  Oden  zeigt  lytii  5 
in  der  Strophe  durch  niehrfachc  Atdlösimgder  Thesen  oino  ^^Toggere  Frei- 
heit.^ Bückh  sieht  ausäcrdem  noch  Py.  1  3.  4;  JNeiu.  I.  11;  Istli.  2.  3.  4 
i3r  sicher  dorisch  an,  obwohl  manche  von  OL  3  sehr  abweichen,  /.  B. 
Py.  1,  wo  sich,  ahf^osehen  von  der  inlantenden Katalexis  v.  2.  3.  4  zwei 
mah,  opod  V.  .'i.  H  unil  «b'Ti  Aufliisvun^^'fii  ep.  v.  5.  7  ^< .  '/\voiTnal  ein 
.  gedehnter  iSpoudeuu  und  enn'  alloiometri^jch-auapäKtiach»'  Keilu'  lindct. 
Alle  fibriffen  Strophen  sollen  lydisch  sein,  oder  sich  weuigsteuä  der  ly- 
discben  Hiurmome  zimeigen. 
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sem  Resultate  sollte  man  erwarten,  dass  die  dactylo-epitri- 
tischen  Hymnen  durcbgebends  dorische  Harmonie  haboi 
weil  sie  von  allen  die  strengste  Composition  seigen,  wie  obei 
nachgewiesen  ist.   Allein  es  fehlt  hier  alle  Ueberliefcruog,  wm 

man  nicht  in  Anschlag  hringen  will,  «lass  Terjiauder  und  in  nach* 
klassisrlipi'  Zeit  Mesoiiieiles  für  ihre  in  anderen  Metren  geschrie- 
benen Hymnen  eheufalls  dorische  Tonart  geljrauchlen*). 

6.  Dorisch  oder  niixoiidisch  sind  die  epitritisclico Stro- 
phen der  Tragiker.  Es  fehlt  zwar  an  directen  Nacliricbta, 
doch  ISsst  sich  ein  sicherer  Beweis  föhren.  fn  der  TragAdie  ola- 

lieh  war  nach  Aristoteles  die  nolischc  nnd  ionische  Harmonie  aar 
aul  (Ue  scenisrhen  Monodieen  beschränkt,  die  phrygische  wurde 
ebenfalls  nur  in  Monodieen  (seit  Sophokles**)  nnd  von  Chorlk- 
dern  nur  in  den  Hacchika  (wie  Eur.  Bacch.),  die  lydische  nur  ic 
Threnen  angewandt,  alle  eigentlichen  Chorgesänge  der  Tragödii 
dagegen  waren  entweder  dorisch  oder  mixolydisch  gesetxl»  derixk 
die  ruhiger  gehaltenen»  mixolydisch  die  bew  egten  KInggesaoge***). 
Die  meisten  dactyllsch-epitritlschen  Strophen  der  Tragödie 
sen  daher  die  dorische  Tonart  mit  dm  trochäischen,  iambiscben, 
glykonrischcn  r,lior!i<Ml«M'ri  Lhcilen,  als  niixolydisch  lassen  sieb  mit 
ziemlicher  VVahrsclteiolicbkcil  nur  Tracii.  94,  Medea  976  un<i 
Troad.  795  nachweisen,  ebne  dass  indess  zwischen  den  doriscben 
und  mixolydischen  Dactyio-Epitrllen  ein  metrischer  ÜDterscbie^ 
stattfinde. 

Aus      seil  Thalsachen  gehl   zur  Genüge  hervor,  «lass  (ü^ 
hesych.  F.pisyntheta,  wenn  wir  sie  nach  der  Tonart  benennen  wollen, 
bald  dorische,  bald  phrygische,  bald  lydische,  bald  raixolydis^b? 
Strophen  heissen  müssen.   Noch  weit  mehr  zeigt  sich  die 
nennung  dorisch  als  unzulänglich,  wenn  wir  folgende  Tbatiachi 
ins  Auge  fassen.  Dorisch  sind  ausser  den  hesych.  EpisyntbeU 
viele  andere  Strophengattungen  und  Metra  gesetzt .  ja  seihst  Äff* 
die  gar  nicht  einmal  dein  hesychastischen ,  sondern  vorv^eiiein: 
dem  systallischen   und   tragischen  Tropos  angehören.  lhni>(^ 
sind  die  stürmischen  Metra  des  systaltischen  llyporcbenias. 
in  dem  ersten  Fragmente  des  Pratinas,  das  in  einer  ungmg^ 


*)  Clem  Alex.  Strom.  VI,  784.  Bellermami  die  Bjmh.  d» 
nysius  und  Mesomodos  S  67. 

**;  Aribtox.  in  vit.  Sopliocl.  sub  fin. 

Aiistot.  probl.  19.  4S.  30.  Plnt  Mu.  1«. 
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Freiheit  der  Aufldsuog  (häufige  Proceleusmatici  und  Tribracfaen), 
in  Fernhaltnng  der  irrationalen  Lfirige,  in  Aosschfiessung  der  dacty- 
lischen  Tripodie,  kurz  in  allen  Stücken  den  entj^^egengeselzten 
Charakltr  der  Darlylo-Epitrilri»  zeigt:  —  dorisch  sind  ferner  die 
glykoueiscben,  iambisclien  und  trocliäisriicn  i^nodoi  und  Stasima 
der  Tragödie,  die  ehenf.dl^  mil  den  Darlylo-Epilrilen  gar  niclils 
gemein  liaben.  Dorische  Tonart  herrscht  io  den  Spondeialta»  in 
anapäsUschen  Nomen,  wie  in  dem  Nomos  auf  Area,  ja  seibat  io 
den  Klagmonodieen  der  fräheren  Tragödie  (also  in  Dochmien)»  in 
den  Erotika  der  Sappbo  und  des  Anakreun*).  Mit  einem  Worte, 
es  kann  ausser  den  lonici  so  zienilirh  ein  jedes  Metrum  mit  do- 
risciier  Harmonie  verbunden  werden.  Der  >ann'  doriscbe  Stropfien 
rouss  scbon  für  die  Epinikien  Pindars  eine  bedeutende  und  viel- 
fachen Schwankungen  unterworfene  Einschränkung  erleiden,  zeigt 
sich  aber  fOr  die  Pindarischen  Fragmente  als  TöUig  unzm*eichend 
und  muss  aufgegeben  werden,  wenn  wir  jenes  Maass  von  Stesichonis 
an  durch  die  gesammte  Lyrik  und  das  Drama  verfolgen.  Kann  end- 
Hell,  wie  ßöckh  will,  die  Melodie  zu  Py.  1  auf  Aetblbeil  Anspruch 
machen,  so  darf  man  selbst  nicht  einmal  für  die  hesyrhastichen  Epi- 
synlheta  in  i^ndars  Epinikien  vorwiegend  dorische  Melodie  anneh- 
men, denn  jene  Melodie  ist  nicht  dorisch,  sondern  äoliscb. 

Metrisclie  und  rhythmische  Gomposition  der  Sti*ophen  des 
hesychastisch-episyiithetischen  Metrums. 

Der  Einzeitact  (iro(fc  dc0v6€TOc)  der  Strophe  ist  der  4-zei* 
tige  (rcoiic  T€TpdciiMOc):  die  Gleichheit  zwischen  schwerem  und 

leichtem  Tacttheile  ist  es,  was  in  erster  Instanz  den  Charakter 
der  Ruhe  imd  des  (ileicbmaasseK  bcdinj^t,  der  den  hesychasli- 
sclien  E(Msyiith('ta  in  gleicher  Weise  wie  dem  4- zeiligen  heroi- 
schen Verse  und  dem  anapäslischen  Tetrameter  und  Hypermeler 
eigenthrimlich  ist.  Der  einzelne  4-zeitige  Tacl  wird  ausgedrückt 
1)  durch  den  Dactylus,  2)  durch  den  Spondeus,  3)  durch  die 
4-zeitige  Länge,  4)  durch  den  4-zeitigen  Trochäus  oder  Tribra- 
chys  in  der  Form  der  Viertel-Trioie. 


*)  Ariatox.  ap.  Tlut.  Mus.  17:  Kai  la^vroi  Öti  Kai  rpafiKoi  oIktoi 
wti  iit\  ToO  Äu>p{ou  Tp6irou  4M€Xuj6r)er]cav  Ka{  Tiva  {piuriKä.  —  olKtot 
ist  der  Terminus  ticluiicua  för  die  Klagmonudieen.  vgl.  Kadid.  bann.  21; 
FhoeuiM.  148ö— löÖ2  oIktiiuv  piv       kf\tiQ*  (v.  1684}. 
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Die  4-zeiiigeii  Tnrt(>  vri  eiuigen  sich  enlweder  zu  Utrapodi- 
sehen  oder  dipodischen  lieilieir. 

1)  Die  t6-zeitigt'  Tetrapodie  (iroijrc  ci^Oeroc  toatb€KdcT]^oc 
baKTuXiKOc)  wird  durch  ful^'enJc  Silbeiigruppe  ausgedrückt: 

&•     2,  ^  %^  ^  V  %^  JL  JL.  }tt 

C.     ^  ^  »  2.  ^  ^  ^  ^ 

d«  ^    w  ^  w  w  t-Ii  A* 

6.     *.      \^  ±    _  ^vw^V 

f.  X^/JLVXwJL^ 

g,  J.  ±       ^      J.  ±' 

Die  Form  c,  d.  i.  das  bracbykatalektisch-daciyllscke  Dimetroo  lA 
die  am  allerbäufigsten  angewandte  Form.    Dem  antiken  Lyriker 

ist  es  (larniii  zu  lliuii,  «las  hrsychaslisclw  tllios,  den  Charakter 
iU:i  Itiihe  durch  lifuilii;»'  Aiiwcfidmig  eines  crrovbeToc  fiieilujv  oder 
biTiXoOc  «-^  ^  zu  eriiöhen;  zugleich  briiigea  diese  gedebota 
Tactfornien  aus  «leu  lepoi  ü)uvoi,  in  welchen  sie  zuerst  und  ar- 
sprönglich  ihre  Stelle  haben,  den  Eindruck  besonderer  Feiertidi- 
keil  in  das  lyrische  Chormetrom.  Die  'Alten  wenigstens  waren 
sich  der  durch  diese  langsilbigen  Tactformen  auf  die  Zuhörer  her- 
vor^'ehrachleii  \Virkunj;  auf  das  h;hendigste  he\^usst  :  ei  h\d 
KicTtuv  xp^vujv  cujißairi  -f^vecBai  xouc  (^v  Tciu  Xütuj)  irobac 
'ttXciujv  i'i  KaidcTacic  ejicpaivoiT  av  TTjc  biavoi'ac.  öia  toito 
XpilciMOuc  6pu»jii€V  ToTc  lepoic  üjuvoic  oic  ^xP^vto  irapcxn- 
Taiii^votc  Ti^v  T€  ircpl  Toura  btarpißfiv  pday  xai  4piXoxu)pUiv  ^ 

b€tKvO|l€VOl  Tt/jv  T€  OlUitV  bldvOtOV  IcdlllTI  KOI  ^^^€1  TUW  XP^ 

vwv  ic  KOCfiiÖTiTra  KoOtcrdvTCc  uic  TauTfiv  o(kav  ^rfiem  w 
Xfic  Aristid.  p.  98  Meib.  Also  sogar  eine  ..heilsame"  Wirkung' 
auf  das  (ieniutli  wird  diesen  Tacleii  von  den  Allen  vindicirt. 

Die  um  eine  Silbe  kürzere  Form  d  wird  häufig  im  Aus- 
gange des  Verses  angewandt.  Die  fehlende  Silbe  wird  dann  diffck 
die  den  ganzen  Tact  umrassende  4-zeitige  Pause  ersetzt 

Die  wenijicn  Fälle,  wo  diese  Form  im  Inlaute  vorkoaiBl. 
sind  S.  0(Kj  aulgezählt.  Fiiitlcl  hier  am  Ende  der  Reihe  zugleich 
ein  VVorlende  stall,  dann  ist  aucli  hier  die  nändiche  Pause 
am  Versende  möglich;  hält  aber  der  nichler  hier  kein  Wort- 
ende  ein.  dann  gibt  er  der  auslautenden  Länge  den  Umfang  vm 
zwei  4-zeitigen  Tacten. 
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Py.  1,  6: 


Py.  1,  52: 

Kul  TIC  iiüv  fieYCtXdt- 


i€i  ft'  dv&  ocdir 
Bev  xaXdEaic 


Tip  At6c  aicTÖc»  d>K€i^ 


vuip  tcavev. 


qpavTl      Ao)Liv6Ufcv  tAnei 


TcipAiicvov  peravdc*    |  covtoc  £X6€tv  { 


Py.  1.  12: 

Ki(»MaTt)  Kf^Xa  64  xal 


baipdvuiv  Bi\ 


T€i  (pp^vac,  dfAq>(T€  Aarof- 


ba  ccMpiif  ^duK6X-    1  iruiv  Te  Moicäv 


Py.  1,  32. 

TcfTOva,  TTuOtdboc       1  £v  bpÖMip  xdpuE  dv^cm^  viv  dTT^Xl 


Xufv  'Upuivoc  6n£p     1  KaXXiv{KOu 


Py.  1,  66: 

TTiv?)öe€v  öpvufi€voi,        XcuKOTTiOXiuv     Tuvöapiööv  ßaeOfeoEoi 


T€(tovcc,  div  xXioc  dv- 


w    W     W  OT.  W 


6f)C€v  alxMdc 


Py.  1,  72: 

dq>pa  KttT*  otxov  ö  0o(-    IviE  6  Tupcajvdkv  T*  dXoXaröc  Cx^l,  vou- 


cicTovov  üBpiv  iöUiv 


Tdc  iipö  KO^iac 


Py.  1.  92: 


Icxiov  dv€fid€V.  ^  I  boXui^, 

»  V    »  w      y\  I  w  •  V 

&€cc*.  6irteüfißpoTov  oO-  .  xnMtt  ödEac  | 

—         «1^        _                W  4  I     .   W      —   _  II 

GriechUche  Metrik  II.   2.  Aufl. 


dl  <piXoc,  €ÜTpair4Xoic  K^p- 


41 
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Der  vorliegende  Vers  wird  in  Py.  1  zehn  mal  repeürt;  in 
einem  jeden  sind  zwei  inlautende  Katalezen  enthalten,  also  im 
ganzen  20  inlautende  Katalexen,  Aber  nur  bei  6  derselben  fiodtt 
ein  Wortende  statt,  v.  12  ko^  ^,  v.  32     -  und  önlp-,  66 

6pvu|i6voi,  V.  72  Ibüjv,  ,  V.  1)2  ävejiuev  bei  den  übrigen 
14  jedesmal  eine  Worlhicchung.  Die  letzteren  können  unmög- 
lich eine  Pause  verstattet  liaben,  aber  auch  von  den  er>leren  G 
l§<;st  sich  W  und  uirep*),  ja  auch  hinler  Kai  schwerlirh  eine  Pause 
denken»  da  diese  Wörter  jedesmal  mit  den  darauf  folgendeo  ia 
allernächstem  Zusammenbange  stehen,  und  so  scheuit  die  Mdg* 
lichkelt  einer  Pause  nur  hinler  6pvuM€voi;  ibiifv  und  dvc|iÖEV 
verstattet  zu  sein.  Die  Dehnung  der  in  der  inlautenden  KaU* 
iexis  stehenden  Schlusslange  ist  also  in  den  hesychaslischeu  Epi- 
syiilheta  bei  weitem  häulifzer  als  die  l*ause,  denn  dasselbe  Ver- 
häUiiiss  zwischen  Woiihrerinuig  und  Wortende,  welches  sich  in 
dem  soeben  nSher  erörterten  Veerse  von  Py.  1  herausgestellt  liat. 
waltet  im  allgemeinen  auch  für  alle  übrigen  hier  in  Betncbt 
Jtommenden  Verse.  Der  Umfang  jener  gedeiuten  Linge  bdrigt 
einen  xpövoc  örrdcn^oc.  Besondere  Zeichen  fOr  gedehnte  Lingta 
sind  uns  in  dem  Verzeichnisse  des  Anonymus  de  music.  nur  bis 
zum  XPOVOC  TT€VTdcri)iOC  (ujj  (iIm  i  Iii  Ici  t ;  dersellie  Anonymu«  gibt 
aber  auch  Auiscliluss  darüber,  wie  man  nocii  länger  ausgehalU'ue 
Töne  notirle.  Vgl.  Hd.  1:  Ii,  3  am  Ende.  Die  antike  Notinu« 
Itesass  nftmlich  ein  der  unsrlgen  ganz  analoges  Zeidien  für  ge> 
bundene  Noten,  nämlich  das  (npiv  (^^),  welches  unter  die  nü 
einander  gebundenen  Noten  gesetzt  wurde.  Dies  iconnte  sowsU 
unter  zwei  der  Tonhöhe  nacli  gleiche  wie  auch  ungleiche  iNotca 
goset/t  werden;  es  konnte  vorkonmien,  dass  der  (Komponist  anf 
eine  der  liier  in  Kede  stehenden  kalalektischen  Längen  mehren* 
Töne  kommen  Hess.  i.  Ii.  auf  die  Silbe  £Ü  in  deväou  TTupöc 
eübci  die  beiden  Töne  ä  c,  oder  auch  nur  der  Ton  e.  Wolke 


*)  Hinter  (nrip  ist  eine  Pause  immer  noeh  leiditer  nlfglieh.  ab 

hinter  ft'  und  Oberliain»t  hmter  jedem  aj.ostrophirten  Worte,  denn  »I'T 
Ai>optroi>b  ist  nicht  Zeiehen  der  Vocallosii/kcit,  soQib'ni  oino:»  flri<  litigt'n 
iialbvüculüä,  vgl.  97.  Im  elegiücheii  Verse  tiudet  in  der  Mitte  »ttti 
eine  Wortbrechung  itatt,  welche  beim  melischen  Vortrage  eraer  fvci* 
seitiffen  Pause  Raum  lässt;  aber  wenn  in  der  Wottbrecnong  em  Apo- 
sfaropn  steht,  wie  in 

^XÖaipetv,  xw^^'TriSv  b'  —  ouk  ^O^Xovra  (piX€hr 

ofxfcHai  TipoXiTTuvO'  -  -  i^mcT^pi^v  tpiXit^v, 

HO  luu^  iiothwi'iKli^  riiie  vicr/.eitigi:  Dehnung  un  die  Stolle  der  I'äu»< 
treten. 
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er  den  i  liytlimischen  Werth  derselben  genau  ausdrücken,  so  schrieb 
er  unter  Anwendung  des  uq)ev  und  des  vierzeiügea  Längen- 
Zeichens  das  eine  mal: 

I 

das  andere  mal: 

und  hiernach  liaben  wir  oI>en  S.  CAi  das  metrische  Zeichen 
gewählt,  welches  nnnnielir  nacli  der  eben  gegebenen  Auseinander- 
seUuog  sicfi  als  ein  wirklich  anlik  griechisclies  Zeichen  aus- 
weist. Der  xpövoc  dcuvOeroc  6KTdcT)^oc  kann, also  nichts  auf- 
fälliges haben  ohnebin  bat  auch  schon  Böckh  das  Vorkommen 
desseltusn  gerade  f&r  die  hesychasttschen  Episynih^  angenommen. 

Blicken  wir  nun  noch  einmal  auf  die  beiden  bSuflgsten  der 

Tür  die  hesychast.  Episynlheta  gehrauchten  dactylischen  Elemente 

^     «1^    V    ^    W  _ 

zurück ,  so  lässt  sich  ihre  rhythmische  Bedeutung  am  leichtesten 
dadurch  bestimmen,  dass  wir  sagen:  der  auslautende  Spon- 
deus  (resp.  die  auslautende  Länge)  ist  «in  akatalek- 
tiseher  (resp.  katalektischer)  Spondeioa  meison.  Der 
Spondeios  meizon  hat  in  der  monodischen  Aulodik  seinen  Ursprung, 
die  hesychaatischen  Episyntheta,  denen  wir  ebenfalls  den  Spon* 
delos  meizon  vindiciren  müssen,  treten  als  chorisches  Metrum 
zuerst  bei  Slesichorus  auf,  —  es  wird  sich  §  55  zeigen,  dass 
sich  Slesichorus  im  Gehrauche  dieses  Metrums  «in  den  Rhythmus 
der  Aulodik  auscbloss  und  dass  somit  das  Vorkommen  der  Spon- 
deioi  meizones  in  den  hesychastischen  Episynlheta  auch  vom  hi- 
storischen Standpuncte  aus  sich  rechtfertigt  Noch  folgende  Bo- 
roerkung  scheint  hier  noihwendig  so  sein.  Die  16-zeitige  Tetra- 
podle  oder  das  16*zeiligc  Dimetron  besteht  aus  zwei  dipodiscben 
Gliedern,  von  denen  das  eine  die  Oecic^  das  aiulere  die  dpcic  (des 
zusammeugeselzteu  IG-zeiligen  Tactes)  ist: 


Otoc  dpctc. 

Als  Hpstandtheil  eines  lies\i  ijaslisclicn  Kj)isyiithelon  hat  die  dacly- 
lisciic  Tetrapodie  nur  seilen  die  Form  a,  ungleich  häuüger  die 
Form  b: 

41* 
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ia  den  hesychastischeD  Episyntbeta  ist  also  di«  Jih/^ 
der  dactylischen  Tetrapodie  (d.  i.  die  den  Hauptictus  «K- 

liiUlende  Hällle  derselben)  stets  durch  eine  dactylische  Iii- 
podie  ausgedrückt,  die  ,,apcic^^  (d.  i.  die  des  Ilaiiplictus 
entbehrende  Hälfte)  erscheial  fast  regelmässig  als  Spoo- 
deios  mtixon  (nur  sehr  seilen  als  daclylische  Dipodie). 
Bei  ihrem  ersten  Aufkommen  in  der  Aulodik  folgten  die  Spoa- 
deioi  meizones  conünuirlicb  auf  einander»  denn  sie  dienten  licr 
als  Maass  des  feierlielien,  jede  lebhaftere  Bewegung  remhalteodcB 
Opfergesanges.    Audi  iiier  vereinten  sich  zwei  Spontleioi  uieizo- 
nes  zu  einer  16-zeiUgeu  Reibe,  einem  Dimelron: 


Als  man  diesen  Tact  von  dem  rein  hieratischen  Boden  auch  »1 
andere  Gattungen  der  musischen  Kunst  übertrug  und  (^ie  in 
der  Oresteia  und  IXtou  ir^pcic  des  Stesichorus)  lum  Rhylbw 
einer  hesychastischen,  fast  episch  gehaltenen  Chorlyrik  maclrte, 

da  musste  die  ConlinuitM  des  Spondelos  meizon  aufgegeben  wl^ 

den.  Man  vervsaiidlc  ihn  blos  für  die  zweite  Hälfte  der  Reibe 
(apcic),  in  der  ersten  Hälfte  (Oe'cic)  'vertansclite  ihn  der  Gei^s^ 
mit  zwei  gleich  grossen  daclylisctien  Ein^eltacteu  und  gewann  hier- 
durch die  auch  der  hesychasliscben  Lyrik  nothwendige  Lebeodig- 
keit  und  Hannigfaltigkeit.  In  der  ersten  Hftlfte  des  rbythnuschcs 
Kolons  lebhaftere,  doch  immer  äusserst  masshaltige  und  glckb- 
fdrmige  Bewegung,  in  der  zweiten  eine  ganz  und  gar  ruhige  Hal- 
tung, —  das  ist  die  charakteristische  Form  dos  Gesanges  in  dies« 
Strophen  der  hesychasliscben  Cboriyrik.  Sie  enthält  zugleich  dir 
Erklärung  für  die  beim  ersten  Anblick  auffallende  Erscheinung, 
dass  die  beiden  Dactylen  dieser  Reibe  niemals  contrahirt  werden 
In  den  epischen  Versen,  ntoltch  mOssen  die  Dactylen  dwtk 
Contraction  unterbrochen  werden,  um  dem  Momente  der  Bote 
hinlSnglich  Geltung  zu  verschaffen;  in  den  hesychastischen  Ep^ 
syntheta  ist  demselben  durch  die  gedehnten  Spondeioi  meizMtt 
hinlänglich  Genüge  geschehen  und  eine  Contraction  der  ihnen  nr* 
ausgehenden  Dactylen  würde  mehr  Langsamkeit  herlieifülireii  ^ 
für  die  Choriyrik  erträglich  ist: 


Docli  darf  man  nicht  denken,  dass  die  Suhstituirung  zweier  Dactf* 
len  an  Stelle  des  ersten  Spondeios  meizon  etwas  ?öiÜg  Dtmii 


1^—1 


e^ac 


fipac. 


oogl 


« 
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gewesen  sei.   Denn  aach  da,  wo  die  Spondeioi  nieizones  In  der 

allen  hieratischen  Musik  conlinuirlich  auf  einander  folgten,  war 
es  hlos  der  Gesanfj^,  der  sicli  forluähiTiid  in  vierzeiligen  Längen 
bewegte;  die  gleichzeitige  Krusis  der  auXoi  war  lieineswegs  auf 
diese  ruhige  Tactform  beschränkt,  sondern  konnte  die  vierzeitigen 
LdDgen  mit  gleicb  grossen  Dactylen  begleiten  (xpovot  Kord  ^u6po- 
noikic  O^civ  ^iKTjoi  Arislox.  Rb.  p.  288).*)  Die  hesychastiscbe 
Chorlyrik  hat  diese  daci) tischen  Tactformen,  welche  ursprünglich 
nur  dem  begleitenden  Instrumente  zu  Gebote  standen,  auch  fOr 
den  Gesang  benutzt. 

Ausser  den  auf  den  Spondens  und  die  blosse  Länge  aus- 
gehenden hrachykatatcktischen  Üimelern  (Tripodieen)  ist  noch  eine 
Nebenform  der  auf  den  Spondeus  auslautenden  besonders  zu  be- 
rücksichtigen. Schon  S.  599  haben  wir  der  metrischen  Elemente 
gedacht,  welche  Innerhalb  des  Verses  mit  dem  Trochäus 
statt  des  Spondeus  schliessen.  Nicht  selten  erscheint  dieser 
trochäische  Ausgang  bei  den  dilrochäischen  Dipodieen  (-i  i  ^ 
statt  ^  ^  _),  viel  vereinzelter  kommt  er  hei  brachykataleklischen 
clactyliscben  Dimetern  vor  ( — ^  -  ^  _  «  sUll  -  w  ^  -  w  ^  — ^, 
Die  Beispiele  aus  Pindars  Epinikien  sind: 

Fy.  1  CTp.  a'  4  dtY)axöpU)v  öirörav  irpo|ot|ui{uiv. 
I^.  1  iir.  a'  2  TTt€p(öu>v  dtovra,  j  t^v  t€  ical  .  .  . 

Py.  12  CTp.  b'  7  oOtoc  8  xal  tiv'  deXirC[a  ßaXubv. 

Xem.  5  dir.  a'  1  ö  töc  6eoö  öv  Vajidöem    tikt'  itil  f)riY|utvi  ttövtou. 

Noin  10  dvT.  6  beivöv  iraXdfiatc  'AcpaprjTi  öa»  Aiöc*  aOTiica  tdp. 

Nein.  11  CTp.  a'  1  ä  T€  irpuTaveia  XfXo-fxac,  f  '€cTia. 

N^'ni.  11  ^TT.  a'  2  Kai  tö  Oro-irov  feeuac  dtTpejaiav  t€  cu^pfovov. 

l=.th.  2  CTp.  a'  1  ol  |i^v  TTÜXai  lu  HpacußouXe    qtOÜT£C  ol  XPU^^M^^KUIV. 

Ifith.  3  CTp.  c'  4  vauTiXiaici  Te  Tiop6MÖv  äuepuücaic. 

Isth.  3  ^TT.  ß'  5  Tpaxeia  viqyctc  ttoX^moio  Ttccapuüv. 

Isth.  -i  dvT.  a  3  x^P^^  viKütcavT'  dvebncov  £6€ipav    f\  TaxuTäii  noöibv. 

Alle  übrigen  Verse  desselben  £pinikions,  welche  den  bis  lüerher 
aufgeführten  metrisch  respondlren.  haben  den  Spondeus  (nicht  den 
Trochftus).  —  in  folgenden  Füllen  haben  zwei  oder  auch  mehrere 

der  respondirenden  Verse  den  Trochäus,  aber  auch  hier  waltet 
bei  der  Respousioii  der  Spondeus  vor: 

Ol.  S  iv.  a*  8  *AXKiM^^vTa  bi  ndp  Kpöjvou  XÖTMf       ^v.  j  8  KOU9Ö* 
TCpoi  T^p  ätrc^lTuiv  4ppdvec. 


*)  Ich  habe  hierüber  auftfÜhrlicher  in  der  Geschichte  der  alten 
Musik  l)ei  der  Aiilodik  des  Klonas  gesprochen  und  enthalte  mich,  das 
dort  Gesagte  iüer  zu  wiederholen. 
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Kern.  8  itt.  a  3  cf  uvöjv  YovdTUJv  tt6Xi6c  0'  v  ir^p  ipiXac  und  i«.  ^  S 

Xö-fX^it  Tü  jiev  d^'p'  'Ax»X€»  vc  oktövoi. 
Ißth.  3  crp.  ß'  2  euurixaviav  fäp  6pavac  |  *lc6}iioic.    crp.      2  .  .  .  Ci- 

Kuiüvoc     iDiraccv.     cTp.  b'  2  ...  kotu  pujiöov  {(ppaav. 

dvT.  b'  2  .  .  .  CT€q>dvuj^*  in  dEiov. 
ÜBth.  6  dir.  a  4  t^tm)iv6*  dKOTÖMireöoi  iv  cxcjpqi  K^euOoi  and  hkffi 

.  .  .  6^pMa  |i€  vOv  ifcjpiirXovATau 

Gewöhnlich  flndet  in  diesen  Versen  innerhalb  oder  am  Ende  des 
TrochSus  ein  Wortende  statt.  Hier  ist  wie  bei  der  CSam  des 
elegischen  Verses  eine  Pause  gestattet,  durch  welche  die  «in- 
lautende Kfirze  des  Trochäus  der  Lftnge  desselben  im  ZeKomra^ge 

gleich  gestellt  wird,  z.  B. 

drnctx^pwv  öndTOV    iTpo  oi|a(uiv 

mm   —         \^      _  \J  A      W     J«.  _ 

d  T€  trpuTavcCa  XdXoTX<i<:  I  ^crCa 

In  den  wenigen  Versen,  wo  keine  Pause  vorkomnU,  ni(is>  Deh- 
nung eiutrclen.  Ein  moderner  Componist  würde  keinen  Anstws 
nehmen,  der  Kürze  des  Trochäus  ein  gleiches  Zeitmaass  zu  gebes 
wie  der  Lftnge,  z.  B. 

KOLXpÖTtpai    fäp  UTTfelpd  TUÜV  q)p€V£C, 

nach  der  Aussage  des  Arisloxenus  (hei  Psellus  1)  muss  die  ikönt 
auch  wenn  sie  gedelint  ist,  immer  die  H&lAe  ^on  der  Zdtgrtee  dff 
vorausgehenden  Lfiuge  einnehmen.  Soll  also  der  ganze  Trochios 
gleich  dem  Spondeus,  den  er  hier  am  Ende  der  Reihe  vertritt. 

ein  xpovüc  uKidcrmoc  sein,  so  müssen  die  beiden  Silben  drs 
Trocliäns  zu  zwei  irrationalen  Zeilen  gedehnt  werden,  die  Ongf 
zn  5\  ('/•),  die  Kürze  zu  2J  (J)  xpövoi  TTpÜJTOi,  was  sieb  durch 
Halbe- Noten-Triolen  rolgenderma.<(sen  ausdrücken  lissi: 

NoiMpdrepot  yäp  dlir£i-pd-| 

Der  Kordernug  des  Aristoxctnis  wenigstens  ist  auf  diese  VVeis* 
auch  hier  Genüge  geleistet,  und  es  ergibt  sich  folgende  Consequeui: 
Der  scbliessende  Spondeus  der  daclylischen  Reihe  - 
ist  noch  einmal  so  gross  (4  -|-  4)  als  der  scbliessende  Spos- 

deus  der  Dipodie  +      Ebenso  ist  der  sehfiesscdi 

Trochäus  der  (inlautenden}  dactyltsehen  Reibe 
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(V^  4~  |)         einmal  so  gross  als  der  Trochäus  der  Di* 

|)üdie  +  i)- 

Der  isolirt  stehende  Spondeus  der  hesyrhasüscheD 
Episyntheta.  Wir  haben  oben  S.  594,  wo  wir  die  in  diesen 
Versen  vorkommenden  metrischen  Elemente  kürzlich  aufführten, 
den  Isolirt  stehenden  Spondeus  wie  in  Fy.  1,  2 

Tüc  dKouci  )i£v  jiücic  d^Xaiac  |  äpxd 

einen  gedehnten  Spondeus  genannt,  die  Grösse  der  Dehnung  aber 
zunSchst  unbestimmt  lassen  mössen. 

Böckhs  Messung :  dp  Heriaaiius  Meabuug:  dp- 

Nacli  Böckh  vertritt  dieser  Spondeus  die  Reihe  ~  ^  -  nach 
Hermann  die  Reihe    w  ^  -  w  .  (S.  594).    Das  letztere  ist  auch 

mir  das  Wahrscheinliche.   Da  jedoch  die  Reihe  -^^  als 

bracbykatalektisches  IS-zelUgcs  Dimetron  (nicht  als  fcatalektlsche 

12-zeifige  Tri[)odie)  zu  messen  isl,  so  niiiss  auch  der  dieselbe 
vertretende  Spondeus  dpxci  ein  lü-zeiliges  Maass  iiaben: 


dp. 


<).  h.  es  muss  zu  der  ihm  von  Hermann  vindicirten  Messung  noch 
eine  vierzeitige  Pause  hinzukomuMMi ,  oder  es  muss,  wenn  (bei 
stattfindender  Wortbrerbung)  eine  Piuise  nicht  moglicli  ist,  die 
zweite  Silbe  des  Spondeus  so  Jang  wie  die  erste  sein,  z.  B. 

ic€t-  jeov-  ;jTOi  b*  doibol  ]  cd|iaciv_  |j 


Zur  i<lrkläruug  dieser  Dehnung  führt  der  Vergleich  der  Reihen: 
(1)  eoufidciov  irpoctdkdot 


1  n  i  n 


JJi 


{2)  devd  -  ou  irupöc  eiJ- 


—       V  _     ^  ^  . — . . — .     ^  ^  ^  ^  ^  ^  ^ 


(3)  ll€(-  00V-  ^ 

Die  zweizeitigen  Längen  des  In  der  zweiten  HSlfle  von  (1)  6au- 

paciov  TTpocibe'cOai  gebrauchten  cTTovbeioc  inei^ujv  sind  in  <ler 
ZMciien  Hälfte  von  (2)  devdou  irupoc  /ii  ein»  r  nchtzeiligen 
Länge  gebunden;  iu  (3)  ist  diese  acblxcilige  Länge  nicht  blos 
für  die  zweite,  sondern  auch  für  die  erste  Hälfte  augewandt. 
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Nur  dann,  wenn  ntan  den  hier  in  Rede  stehenden  Spondeoi 

(ipXu  uiitJ  TieiOuv-  die  angegebene  Messung  von  zwei  ganzen  No- 
ten gibt,  wird  es  niöglirh  sein,  den  betrelTenden  Versen  von  Py.  l 
einen  fasslichen  und  befriedigenden  Khythnius  zu  geben.  Wahr- 
scbcinlich  hat  sich  al>er  blos  der  Gesang  in  ganzen  Noten  l>evcgt» 
die  Begleitung  wird  auch  hier  die  gewdtiniichea  Tactfonnen  da- 
gehalten  haben,  etwa  wie  dies  S.  629  angegeben  ist 

2.  Die  8-zeitige  dipodische  Reihe  (irouc  cMeroc 
baicniXtKÖc  6xTdcTijLioc)  erscheint  in  folgenden  Formen: 


&■  \^  w  _  _ 

ha        V    W  ^-^ 

C       ^         —  isi 


}  vgl.  S. 


694. 


d.  _  w  .  vgl.  S.  601. 

Weshalb  die  tetrapodischen  Reihen  mit  halb  so  langen  dipodiscbtt 

Reihen  untermischt  werden,  mag  vorerst  uneA^rtert  bleibeiL  Ei 
kunnnl  zunächst  nuf  die  eigeiilluiiiiliclic  T;i(  iform  an,  in  welcher 
die  dipodiscben  Reihen  der  hesyi  bastisiben  Episynlheta  erscbd- 
nen.  Ungleich  häufiger  nandich  als  die  daclyiische  Dipodie  (auodb 
ist  die  trochäische  Dipodie  mit  auslautendem  Spondens  (c).  Der 
TrochfiuB  derselben  enthält  2  irrationale  Silben»  welche  zusammei 
einen  xp^voc  Teipdctmoc  bilden  und  unserer  Vierlel*Triele  ent- 
sprechen (S.  608  If):  —  an  sich  ist  diese  Triolen-Tactform  d» 
Grundsätzen  sowohl  der  modernen  wie  der  antiken  Hhythniik  ge- 
mäss, aber  immerhin  ist  das  liäulige  Vorkommen  derselben  miki 
Tacten  von  irrationalen  Zeitlheilen  (Vierlei-»  Achtel-,  halben  N'^teo 
aurfallend  genug  und  für  die  Chorsänger  eine  gar  nicht  so  leicht 
ausiuführende  Aufgabe.  Für  den  richtigen  Einsati  der  Kone 
des  Trochäus  wird  der  Sänger  an  der  Begleitung  einen  Anhilt 
haben,  wenn  diese  den  schwachen  Tacttheil  des  EinzeltaGtes  dank 
eine  Achtel-Triole  auslüül: 


(I)  Maoc: 


KpoOCiC:  f         ^  r 


J  J 

r  r 


denn  dann  weiss  der  Sänger,  dass  er  die  Kflne  des  Trocfclsi 

auf  die  zweite  Achtel-Triolen-Note  der  Begleitung  kommen  laÄ 
muss.  Füllt  aber  die  Begleitung  den  schwachen  Tacttheil  durdi 
rationale  Noten  aus  (durch  2  Achtel  oder  l  Viertel),  so  wird  4er 


I 
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Sänger  leicht  die  Triolenform  mit  der  lulgenden  Tactform  ver- 
tau8chea: 


d.  fa,  er  wird  die  Viertel -Triolen- Note  in  ein  punctirtes  Achtfsl 
verwandeln  und  die  KOrze  des  Trocliäus  genau  in  der  Mitte  zwi- 
schen den  beiden  Achteln  der  Begleitung  einsetzen.  Dann  ver- 
liält  sich  zwar  nicht,  ^vie  Aristoxenus  will,  die  Kürze  zur  voraus- 
gehenden Lange  wie  1  : 2,  sondern  vielmehr  wie  3:5,  aber 
wenn  nicht  eine  Begleitung  in  Triolenform  hinzukommt  (wie  bei  I), 
dann  wird  der  Gesang,  zumal  der  Cborgesang,  schwerlich  die 
Singweise  I  von  der  Singweise  II  zu  nnterscbeiden  wissen  und 
auch  der  Zuhörer  zwischen  beiden  Iceinen  Unterschied  heraushören. 

Mag  nun  aber  der  Trochäus  die  Aristoxenische  Messung  1 
oder  die  wenigslens  dem  Uiodernen  Gefühle  näher  liegende  Mes- 
sung Ii  haben,  immer  lindet  eine  von  der  gewöhnlicheren  geraden 
Tactform  verschiedene  Eintheilung  der  Zeittheile  statt,  deren 
EigenthOmlichkeit  darin  beruht»  dass  die  erste  Silbe  noch  etwas 
über  den  schweren  Tacttbeii  hinaus  verlfingert  wird  und  auch 
Doch  den  ersten  Anfang  des  schwachen  Tacttheiles  in  sich  ent« 
hält.  Die  Wirkung  einer  solchen  Tactform  ist  jedes- 
mal die  der  Spannung  und  Unruhe,  eines  gleichsam 
über  sein  Maass  hinausgehenden  energischen  Auf- 
schwungs; auch  unser  modernes  Gefühl,  weiches  doch  sonst 
die  Verschiedenheit  der  Tactformen  weniger  empflndel  als  das 
antike,  wird  bei  einer  derartigen  Gliederung  (bei  den  sogenann- 
ten syncopirten  Noten*)  unserer  Musik)  in  der  angegebenen  Weise 
anfs  entschiedenste  arßeirt. 

Dies  durch  den  Trochäus  erreichte  Moment  der  l  in  ulie  aber 
ist  den  vierzeitigen  Episyntheta  nothwendig,  wenn  sie  anders  ein 
der  Lyrik  dienendes  Maass  sein  sollen.  Oboe  diesen  Trochäus 
wurden  die  Tacte  der  £pisyntheta  einen  noch  viel  ruhigeren  und 
gemesseneren  Gang  als  selbst  die  vierzeitigen  Tacte  des  dacty- 
lischen  Hexametrons  und  Elegeions  haben,  da  sich  in  ihnen  den 
vierseiiigta  Dactylen  und  vierzeillgen  Spondeen  noch  die  vier- 


*)  Das  Wort  „syncopirte  Note"  ist  liier  natürlich  im  technischen 
Sinuc  unserer  modernen  Rhythmik  verstanden,  —  „syncopirt"  soll  hier 
nioht  die  inlaoftende  Katalezis  bezeichnen. 
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leiligeii  liAngeo  der  saMrelchen  Spondeioi  meizooes  und  biswciks 
sogar  acbUeitige  LAngen  hüizugesellen.  Erst  durch  die  Veriai- 
dung  mit  jenen  TrochSen  wird  diesen  mehr  FOr  feierliche  hieratisde 

Poesie  als  für  eigentliche  Chorlyrik  passenden  Tacten  das  der 
letzteren  dnrchaus  nolhwondigc  Moment  der  Bewegung  zu^efiihrL 
Freilich  wird  von  dcnselhen  insofern  ein  sehr  inaasshailiger  Ge- 
brauch geniaclit,  als  der  nnrnhige  Trochäus  meist  auf  die  trsle 
Ualfte  der  Dipodie  beschrinkt  ist,  denn  in  der  zweiten  HiUla  der 
Dipodie  folgt  auf  ihn  gewöhnlich  der  vierzeitige  Spondei»,  nü 
weldiem  der  Gesang  aus  der  Bewegung  wieder  zur  roUgei, 
gleichmässigen  Hallung  gelangt. 

Die  mit  dem  Trochäus  anlautende  Dipodie  kennzeichnet  jedes- 
mal eine  selbstsländigc  rhythmische  lieihe,  wenn  sie  im  Inlaute  da 
Verses  zwischen  zwei  (brachylKataiektiscben)  dactylischen  Tetrajpo- 
dieen  steht,  oder  wenn  sie  bei  einer  unmittelbar  folgenden  Teln- 
podie  den  Vers  anlautet  oder  liei  einer  unroittdiiar  vorbergehei- 
den  Tetrapodte  den  Ausgang  des  Verses  bildet.  Dies  erheflt  us 
den  Aristoxenischen  Angaben  über  die  Ausdehnung  der  rhythmi- 
schen Reihen.  Defin  wenn  man  eine  solche  Dipodie  mit  der 
vorausgehenden  oder  nachfolgenden  Tetrapodie  zu  einer  ^iDbeit- 
iicben  bexapodischen  Reihe  (einem  Tpifierpov  Korä  öiirobiov)  n- 
sammenfassen  wollte,  so  würde  die  letztere  ein  24-zeitige8  ]i^ 
gethos  haben,  was  nach  Aristoxenus  nicht  miVgllch  ist  ftre 
Function  als  selbstsUndige  dipodiscbe  Reihe  al>er  muss  natdriidi 
durch  die  Melodie  kenntlich  gemacht  sein.  In  unserer  heutigen 
Musik  sind  einheitliche  Dipodieen  unter  tetrapodischen  Ueikn 
keineswegs  häufig,  die  Griechen  haben  in  ihren  hesyciiastischeo 
Episyntbeta  für  diese  Verbindung  eine  nicht  zu  verkennende  Vor- 
liebe. Die  den  Mesomedischen  Uedem  nachgebildete  Jleloditi- 
ning  von  Ol.  3,  welche  auf  S.  617  enthalten  ist,  dient  dazu,  d« 
Wesen  der  eingeschalteten  Dipodieen  zu  erläutern. 

Folgen  dagegen  2  Dipodieen  in  einem  Verse  unmittelbar  lof 
einander,  so  ist  das  natürlichste,  dass  .sie  sich  zu  einer  tetrapo- 
dischen Reihe  vereinigen  und  es  entstehen  dann  die  auf  S.  ^>^* 
mit  e  und  /*  bezeichneten  Kw\a.  £benso  werden  4  auf  einander 
folgende  Dipodieen  sich  zu  2  tetrapodischen  Reihen  gliedan» 
Wenn  aber  3  Dipodieen  auf  einander  folgen,  so  bilden  diflMftM 
bei  vierzeiliger  Tactmessung  nicht  eine  einheitliche  bezapodiKla 
(trimelrische)  Ueihe,  denn  eine  solche  würde  ein  24- zeitiges  Me|^ 


a 
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Uios  haben,  «fihreml  doch',  wie  Aristoxenus  sagt,  die  grOsste 
Reibe  dieser  Art.  bloe  18  xpövot  irpuirot  umfassen  kann.  Daher 
müssen  3  Dipodieen,  wenn  sie  nicht  3  einselne  Reiben  bilden, 

sich  in  eine  dipodische  und  eine  lelrupodisclie  Reihe  gliedern, 
wobei  es  uns  in  den  meisten  Fallen  an  einem  Kriterium  fehlt, 
ob  die  2  ersten  oder  die  2  letzten  Dipodieen  zu  einer  einheit- 
lichen Reihe  zusamn)cnzufassen  sind.  Analog  ist  es,  wenn  sich  5 
oder  7  dipodiscbe  Elemente  an  einander  scbliessen.  Das  Nibere 
hierüber  ergibt  die  folgende  Uebersicht  über  die  einzelnen  in  den 
besychasUsch  •  episynthetischen  Strophen  Torkommenden  Verse. 
Diejenigen,  welche  als  Schlussverse  einer  Strophe  (oder  Epode) 
gehraucht  sind,  sind  mit  einem  Asleriscus  bezeichnet. 

Am  häufigsten  sind  die  Verse  öikujXgi  und  TpiKiüXoi  (aus  2 
oder  3  rhythmischen  Reihen  zusammengesetzt),  seltener  sind  sie 
liovÖKuiXot  (blos  eine  einzige  Reihe  enthaltend),  am  seltensten 
kommen  TcrpdKuiXoi  und  ircvrdKtuXot  vor*).  Dies  gilt  sowohl 
fßr  Pindar.  wie  fttr  die  übrigen  Lyriker  und  die  Dramatiker.  Die 
folgende  von  den  kürzesten  bis  zu  den  längsten  Versen  fort- 
schreitende  ZusanmiensUlhuig  hcscluiuikt  sich  Mos  auf  die  Pin- 
flarischen  Epinikien,  weil  in  allen  übrigen  Strophen  und  Strophen- 
resten dieser  Art  die  Versa  hlheiUing  weniger  gesichert  ist. 

A«   Monokolische  Metra  ( Perioden «  Verse). 

1.  Metra  ans  einer  dipodisehen  Reihe. 

Hiervon  erscheint  in  den  I'indarischen  Epinikien  der  hesy- 
eliastisch-episynthetischen  Gattung  nur  ein  einziges  Beispiel: 
^  j,    ±  Ol.  7,  s. 

S.  Metra  aus  einer  tetrapodischen  ßeihe 
(öi^iCTpa  Kard  biirobiav). 

Am  häuflgsten  findet  sieb  das  Dimetron  in  2  dipodiscbe 
Elemente  zerlegt: 


*)  Es  bedarf  kaum  der  Jicincrkiui^',  das-  wir  Hogrill"  der 

cpiäj iit  hetischen  Bilduu^,  d.  h.  der  ZusauimLusi  l/.iiug  a.UH  dacty- 
lieehen  und  trochftiBeheii  Elemeuten,  auf  die  <,'iinze  Strophe  beziehen: 
anch  der  einzelne  Vers  ist  in  den  nit  iston  Fällen  ein  episynthetischer, 
a^'or  es  kommt  namentlich  bei  kiirzcn'n  Versen  häufig  ßfenu;^  vor,  da&j 
sie  entweder  aus  rein  dactvlischen  (anapästiscbeu)  oder  rein  trochäi- 
ochen  (dactylisohen)  Elemenven  bestehen  und  dann,  als  einzelne  Yene  be- 
trachtet, nicht  yiirpa  ImcOveexa,  sondern  ^ixpa  KaBapa  (liovoctbf^)  sind. 
THe  Strophe,  -n  elcher  sie  angehören,  ist  aber  jedesmal  eine  imcOvecTOC, 
lAiemülä  eine  xoOapd. 
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OL  7  ep.  4.  Py.  4.  8*   Fy,  9,  ep.  4.  hüLl 
ep.  S.  6*. 

Ol.  8, 7*  Ol.  11, 6.  OL  11  ep.  6.  Nea.!,! 

Wh.  3  ep.  3. 
OL  8  ep.  8*.   Nem.  1,  1.  bOLSep-i 

l8&.  5|  6. 
OL  11,  8. 
lath.  4  ep.  4. 

Du  enie  dieBer  Dimeira  ist  ein  akatalektisches,  das  leliieea 
dikatalektbchee,  die  übrigen  katalektisdie.  Wenn  wir  TOn  jedes 
dieser  Vene  annehmen,  er  bilde  eine  eiaheitüdie  tetn^od.  EeÜM^ 
ao  verweiaen  vir  dabei  auf  daa  weüeiliiB  Folgende.  —  Wir  laibeB 
an  Anüuige  den  Begriff  einea  epi^ynthetiaGheo  Veraea  daluB  defimili 
daaa  er  aus  alloiometriaohen  KtiiXa  beatehe,  tou  denen  jedes 
einxelne  ku^Aov  ein  KaOapöv  sei.  Wenn  in  den  beiden  suIeUt  auf 
geführten  tetrapodischeu  Reihen  die  erste  Hälfte  trocih&isch,  «ik 
zweite  dactylisch  it<t ,  so  ist  dies  deshalb  noch  immer  eine  in- 
cOveccic,  koino  fiiEic  wie  bei  den  Logaöden,  denn  ou  sind  immer 
nur  die  beiden  rhythmischen  Hauptabschnitte  der  Iteihe,  die  dipo^ 
(lisf^lie  6^cic  und  die  dipodische  dpcic,  welche  verschiedenes  Me 
truiii  haben:  innerhalb  des  einzelnen  dipodischen  AbschmtTes 
findet  nur  bei  den  lo^aödischen  (g'emischten)  lleüien,  aber  nicht 
})ei  den  episynthetischen  eine  Verbindung  verschiedener  Metn 
statt. 

In  dieselbe  Klasse  wie  die  beiden  letzten  Verse  iat  wabndwii- 
lich  auch  zu  rechnen: 

w     4.  -     w  JL    OL  8,  8. 

Der  anlautende  lonicus  niuss  nothwendig  den  Dnifang  eiu^r 
8-zeitigeu  Dipodie  haben;  dem  Rhythmus  nach  ist  er  ebenso  wenig 
ein  6-zeitiger  lonicus,  wie  der  unter  die  6-zelligen  lonici  euif^ 
mischte  Anapfist  ein  4 -zeltiger  Anaplst  ist  (vgl.  $  63).  Oa  die 
normal  gebildeten  episynthetischen  Verse  niemals  mit  einer  dop* 
pelkurzen  Anakrusis  beginnen,  so  ist  es  nicbl  verslallel,  die  Ooppel- 
kfirze  des  vorliegenden  Verses  dpeictv  Oujjuj  XaßeTv  als  Aiukru?!"; 
und  etwa  die  beiden  folgcndcu  Längen  als  gedehnte  zu  [a>>f(i 
w  w  .J..  Ebenso  \venig  kann  die  Doppelkürze  eine  aufgelw^ie 
O^cic  sein :  ^  -  £s  bleibt  nichts  übrig  als  die  Annahme,  das» 
bei  diesem  Verse  der  Gesang  Im  Anfange  eine  zweifeilige  PttKt 
macht»  und  zwar  eine  Pause  während  des  schweren  Tacttbdks^ 
welcher  blos  durch  die  Instrumentalbegleitung  von  ein«n 
^u6^onouac  ausgefüllt  wird: 

Awwi-is/i  |A  dp€Tdv  Öu^iji  Xaß€lv,  .  A  WToXmopÖoic  i  €v  ^x<»'^ 
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Vgl.  die  analog  gebildeten,  mit  lonicus  oder  Anapäst  beginnendeo 
Verse  am  Ende  von  3,  4\  5,  ß^.    Als  Terminus  tecbnlcos  iDr 

alle  diese  Verse  iässt  sich  der  N^iiue  dK^q)aXov  fi^ipov  ver- 
wenden (Bd.  I.  S.  210),  den  wir  aisdaaii  natürlich  im  rliylhmi- 
ücliea  Sinne  zu  fassen  baben. 

Seltener  bestehen  die  tetrapodiscben  Verse  aus  einem  bra* 

cbykalaiektischen  Dimetron  dactylikon  (anupaislikon) : 

i^wis^v^ii  Ol.  8  ep.  4.  Ol.  11  ep.  2.  Istk  8  ep.  2.^ 

i  ^  w  i     X.  j.  A   Ul.  8,  5.    Py.  9  ep.  8.    Nem.  1,  3. 
* 

B«  IHkollsebe  vnd  trikollsebe  Perloden* 

Der  Name  Verse  oder  ^lipa  passt  nach  dem  Spracligehrauche 
der  Alten  nur  fUr  die  öCkwXO;  aber  nicht  mehr  für  die  den  rbyth- 
inUcben  Umfang  des  anapSstischen  Tetraroetrons  fiberscbreiten- 
den  TpiKiJuXa,  denn  diese  werden  67r^p^€Tpa  genannt.  Als  gemein- 
samer Bezeichnung  müssen  wir  uns  daher  des  Ausdrucks  irepioboi 
bedienen. 

3.  Metra  aus  swei  tetrapodiscben  Reiben 

(TCTpd^eTpa). 

Beide  Kola  des  Tetrametrons  sind  dactylisch,  mit  brachy- 
kalalektiscbem  Ausgange,  T€Tpd|i€Tpa  baKTuXtxÄ  biKQTdXiiKTa*) 
(unter  die  Klasse  der  dcuvdpniTa  povo€ibft  gerechnet): 

Xw«^.t«^«».!.Xi.!.ww^ws^.l^  »iv  bicopav  KüXüC,  ^pfu»    t'  OU  KQTd 

eiöüc  ^X^tX^"^  *  *1     t'p.5.  Py.9,4. 
Nein  9,  1.  Nein.  1 1  ».'p.  3. 
j-wwiwwi^l^w  w^v^v,j.Ä,  genaimt  Cxqcixöpeiov  d-fT^XiKÖv 

oder  XoplXciov  Diom.  688  F,  Flot 
2638  P:  oÖT€  bi&Cfipic  £div  o<Jt*  j 
drv  qnXdvciKOC  drav  Ol.  G  ep.  5. 6. 

Py.  3  ep.  7.  Py.  12, 2.  Py.  12, 4. 
OL  8  ep.  2.  Nem.  10  ep.  3.  Nem. 
11, 3.  Nem.  11  ep.  1. 
^x^wx^wz.i.|.!.w^4.wwj.x  AiK&  Kol  ÖMÖTpoqpoc  €ip/|va,  T&pi* 

,     dvfepdci  ttXoutou  Ol.  13,  7. 
_    w  w      w      [  j.    w  j.  w  w    A  Töv  trap6€v(oic  Oitö  t'  dnXdTOtc 

ö^ittiv  xcipaXolc  Fj,  12, 1. 


*)  Uenauer  würde  mau  öißpaxuKardXfiKTa  statt  5iKaTäXr)KTa  eageii. 
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Dem  blowen  Sübensehema  uadi  etachemeD  diese  Verse  als  dacty 
liache  oder  onap&rtiscbe  „4Ed|icT|Ki  kot*  iv^Xtov''  (8.  Ui.  S99  , 

aber  jeder  von  Umen  ißt  ein  T€Tpd|Li6Tpov  mit  doppelter  BracbT 
katalexis.    Was  specioll  den  erst^in  Vers  anbetrifft,  so  zei^jt  a'jch 
der  Bau  dessoDien,  das.s  er  von  dem  »lachiis«  li<  n  Ht-xam-  iron 
verschieden  ist.    Denn  einmal  gehören  ja  Ht'xujuctcr  des  vorlit- 
genden  Selu-miui  (kot*  ^vottXiov,  wo  dor  Spondeus  nur  am  Er.*1e 
der  beiden  Keihen  angewandt  ioi )  zu  den  nur  sehr  selten  Tor- 
kommenden  ^S.  :U3\  fiir  nnsorn  Vers  aber  ißt  dies  Schema  das 
allein  gebriiiK-hluhe.    »Sodann  ist  hier  die  beim  Hcxaniekr  ille- 
gitime To^i)  am  Ende  der  ertöten  Reihe  mit  Vorliebe  angewandt 
dagegen  die  dort  so  beliebte  tomh  neveri^iM^pnc  fast  ängvÜMh* 
Temueden.  Der  Bchluss  der  ersten  Reibe  iit  in  Findan  Epm* 
)den  stete  eine  Lftnge,  anderwftrts  kommt  auch  die  Kfine 
wie  in  Findar»  Päanenfragm.:  tC  mlXXiov  ^xOM^voictv  1^  wamtm- 

Die  cr:«le  Tetrapodie  ist  daclyliscli,  <iie  zweite  Irochäisch  otltr 
Irochäisch-daclyliscli  (leTpo^CTpov  4iticuv8€tov): 

«  j.  -  •.  v>        Nem.  1,  G,  Nem.  1  «f.  i 
j.^^^'  ^  OLGep.  3. 

^  w  w  ^  V«  w  ^       i    I  ^  w  ^  .     w        Ol.  11  ep.  7.  Ol.  r2  ep.  i 

Py.  1  ep.  1.  Py.3ep.5.6. 

l*y.  4,  5. 

-^s^^Ss^s^j,       JL    |iv<,i.j.wi     Vy.  12,  3.  5.  6.  Nein.  5  ep 

1.3.  Nem. 8  ep.l.  hiki^l 
^wwi.ww^      ±    1xwj..Zw<^j:    latb.  1  ep.  3.  läth.  iy  & 
^ww.iw«^.i  \  j.     ^   jLwx    Nem.  11  ep.  4. 

Ä    |.2.wJ..Jiwj.    Py.  9  ep.  7. 

^s^^ss^^s       s    |iv*i-.j-v..z_01.  12  ep.  4. 

Die  beiden  ersten  Tetrametra  sind  katalektisch,  die  leiste  pro- 
kataiektisch,  die  übrigen  dikatiUektisch. 

Die  zweile  Teirapodie  ist  daclylisclip  die  erste  trocliaiscb  (ic- 
Tpd|i€Tpa  diriciWOcTa): 

w2.-)^wwj:wwj.v«s/X  Fy.  4, 6.  Istti.  6  ep.  3.  hA.  S 

ep.  6. 

A  .  '  .*      X     j.     4,  016,4.01.11,4.  Nem.lOep-i 

,     Nem.  11,2.  Isth.  2,  S. 
Av.  J.- i  wx- |iwwi,ww^      ÄOLll,C».  Ol.  Sep.  1.  OL* 

.     ep.4.  Py.  1,  1. 
jL^x  Viy^_  -  ;  i^wi  v^^i      Ä  Ol.  llep.3.  Nem.Uep.6* 
_x«^x.x«^.&.|.L<^.^i.wj.      A  OL  6|  1. 

Beide  Kola  sind  trochfiiscli  (vlerzeiUge  Tcrp^MCTpa  TpoxoTxd): 
iwi-iwi-.5.i.wi_  ±  Py.  9, 8*.  Nem.  5, 6*.  Isth.  S,  L 

iwi-zwi    JzwJ.        w  i  -   Ol.  1 1  ep.  V>*   Ol.  13  ep.  6*  NtMU. 


8,  o 
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iwj.-.twi-|iwj.  Py.  1  ep. 8.  I^. 4, 7. 

±  OL  6  ep.  7*. 

Niir  rine  einzelne  ßucic  der  einen  TetrapoUie  ist  dactyUsch 

(iCTpd^eTpa  ^iTicüv6€Ta): 

j.    s  m.  ^  ^  Neni.  5,  2. 

'j.v^j._i  w  s  ^  Istib.  1  ep.  4. 
«.j-w^    j-w.^'    \  j.  ^  s  ^  ji      j.     Nem.  1  ep.  4*. 

Nem.  11,6*. 

Das  eine  Kd^Xov  enthSll  zwei  8-zeitige  Längen  (vgl.  S.  647): 

^  ^    \  s    j.^  L    ±  Py.  1,  3  n€i6ov|Tai  ft'  doibol  cd|auciv. 

z  >^  ^  _  j.  ^       I  L    .       .    .  .  Py.  9,  2  CUV  ßuöuCujvoiciv  dxT^XAujv. 

Für  den  ersten  dieser  beiden  Verse  ist  die  16 -zeitige  Messung 
des  nnhuif enden  Spondeus  gesichert.  Vgl.  auch  S.  Gl 7.  Im  zwei- 
ten \'<TSL'  war  sie  möglicher  Weise  in  der  von  Pindur  gegebenen 
Melodisirung  eine  8-zeitige;  lÜr  die  IG -zeitige  Messung  spricht 
aber  der  Worttext  (der  deutlich  zu  venie}nnende,  langgezogene 
Heroldsruf). 

Endlich  gehören  hierher  folgende  mit  dem  lonicus  oder  Anapäst 
anlautende  TeTpd^€Tpa  dirtciWdeTO  dK^<paXoy  vgl.  S.  653: 

Aw«.4.  ^  j.  ^         ±y^s^j.^s^s    A      OL.  7,  1.6.  Py.  4  ep.  3. 

As^s^  ±  .  •.^K^±    l^w  w  JL  -  .&  w  j.  —  I^.  1  ep.  8*. 
* 

A  j.    \±%^j.  —  ±s*±      I^.  3  op.  9*. 

4.   Metra  aus  einer  tetrapudi^ehen  und  einer  dipodischen 

Reihe. 

a.  Die  Dipodie  steht  voran: 

±    ±  ^  l'.^^^j.s^^j.^js^j.  Ol.  12  ep.  3. 

i^i-jiwwi — j.       ±  01.11,1.   01.12,5    r.v.  1,0.  Py.  3 

ep.  11.  P>'.  9  ep.  9*.  lath.  4,  1.4. 
Isth.  4  ep.  1.  G.  Istli.    ep.  2. 

is.j.-'iwwiww.t       A  Ol.  11,  2.  Ol.  12,  1.  Ol.  12  ep.  5.  Ol.  13 

ep.  2.  Py.  3.  1.  Py.  3  ep.  1.  Py.  4, 1. 
Py.  9  ep.  G.  Nem.  8  ep.  2.  Nem.  10,8. 
Isth.  2  ep.  5.  Tsth.  4  ep.  3.  Isth.  4 
ej).  7.  Isth.  ö,  4.  Istli.  ö  ep.  1. 

^  w        Ij.^s^±^^j.       A   Ol.  8  ep.  7. 

^jLs,±^\^s,*^jL*^^j,      Ä  (genannt  ia^ß^X^Toc  S.  554)  Nem.  1,2. 4. 

Nem.  5,  5.  hih.  1,  4.  Isth.  5,  1. 

_         _  (  z  ^       .  ^  ^      i  Ol.  8,  2. 

ilifrhiT  sind  noch  folgende  Verse  sii  rechnen: 

A^-^j.^    .L^s^z^^s    j.         9,  1.  3,  mit  ionischer,  d.  i.  in  der 
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anlaiit4?iui6U  6icic  kaUlektiicher  Di- 

podie. 

^.i-.|iwviw**j.wi  Ol.  6,  6,  mit  einer  logaödi»>cli  schüei- 

senden  Tetrapodi«''. 
j.v»i_[is^is^i    A  Ncm.  8  ep.  4,  mit  uiutr  brdchjkaU 

lektißcheu  trochäiöcheu  Tetapod» 
(vgl.  unten  die  aHoiometr.  BcOmb). 

b.  Die  lUpudie  bildet  das  Ende  der  Periode: 
j.  w  w  X       X      z  ^  '     w  j.  _   Py.  4,  4. 

-_iwwiw%*ix^v.j.-;-L  ^  JL_  Py.  4  ep.  6.  Nem.  10  ep.  4. 
jLwx«^«^xwJi— |j.      JL     Isth.  4  ep.  8. 

i  ^       »./ V  i      i    |j.«^x.  (genannt  ^ykuuiiioXotiköv  S.  551 
^  Ol.  ö,  3.  Ol.  12  ep.  1.  I'v  S.' 

Jr-fli  t,  1.  Isth.     4.  I8th.2ep.l 
löth.  3.  3.  Isth.  4  »^p.  9* 
_  i       i.       J.      i     I  i  wr  A      Ol.  3,  2.   Ol.  8  e}>.  1.  Py.  Up.* 

Py.  9  ep.  1.  Py.  12,  T.  Uem.o 
ep.  5. 

j.^^  s       ±      j.    \  ±  ^  z     Ol.  8,  4.  Ol 8  ep.  3.  latk  1, 1 

j.     \  ±^  ^  j.      Ol.  G,  2. 
-  ±   ±      ±     \         ±      Ißth.  3  ep.  1. 

c.  Der  ganze  Vers  enthält  3  ditrocbäische  tie- 
mente»  deren  letztes  oder  vorletztes  bisweilen  durch  ein  didactv- 
lisches  (churiambisehes)  £tement  vertreten  wird.  Hier  haben  «v 
kein  sicheres  Kritertum,  ob  die  xwei  ersten  Elemente  sieb  » 
einer  Tetrapodie  zusanunenscbliessen  (wie  in  ö)  oder  ifie  xtd 
ersten  (wie  in  ä),  HluOg  mag  aueh  jedes  der  drei  dipodisdici 
Eleuiciite  eine  selbststäiidige  Reihe  gebildet  halipn,  und  der  ^ers 
ist  dann  kein  dik(dis(  lier,  sondern  ein  Lrikolischer.  E>i  hängt  die> 
Alles  von  der  Art  der  Meludi5;irung  ab.  Da  mauciie  dieser  Vers^ 
gerade  als  Schluss  der  Strophe  sehr  beliebt  sind,  so  lässt  sidi 
denken,  dass  für  sie  bisweilen  3-zeitige  Tactmessong  eintritt  vd 
dass  sie  In  diesem  Falte  ein  18-zeitiges  Trimetron  bilden  —  d«i 
gerade  im  Scblussverse  ist  ein  Tactwecbsel  leicht  ▼erststtet 
vergl.  unten  das  schliessende  Ithyphallikon  bei  Simonides  und 
Tragikern,  s(»\>ie  die  trochaiscbeo  (logaödiscbenj  Schlüsse  ^ 
päonischen  Strophen. 

V!y**j.-,iwi_,\iywA  -  (genannt  CnicixöpciGv  *  >  Ol  3.  5*  '»l' 

ep.  5*.  Ol.  7  ep.  7*.  Isth.  2,ö»  Utb.-v» 
Isth.  5,7  {a»i  überall  SchloMTeit  ^ 
 Strophe. 


♦)   CT»lClXÖpfclüV  il   ^TTlTpiTlUV   TpipitipOV   aKUTäXl)KTOV  ClTJCJXÖj»*.' 

e6pövToc  aöTÖ  schoL  OL  8,  6.  8. 


5  64.  Metr.o.rliythm.Coiiip.  der  Strophen  des  besycb.^epu.  Netmins.  657 

^  w X-.,      ^ ^ww2.    (genanut  Crricixöpciov   TTivbapiKuj  [bidj- 

fiaxi*)  Ol.  12,  4.  Ol.  12  op.  0.  Tv.  4 
ep.  6.  Isth.  2  ep.  4.  lath.  4,2.  Isth.  4  ep.  5. 

lath.  5,  2. 

V!ywJ.-,iw  i      i  ^  i    P}-.  3  op.  2.  Ol.  7,  2.  Py.  1,  5.  Ol.  11  ep. 

4.  ö.  Ol.  12,  .3.  Nem.  5,  3.  Ol.  13  ep.  4. 
Nem.  11,4.  Usern.  11  ep.  5.  Isth.  4  ep.  3. 
^  j.  ^       j.^"^     j.  ^  s     Nem.  ö,  11. 
-is/i-,  j-s^i-,  j.     j.-  Nem.  9,  5*. 
j.       , X  w  .1     x  w  2.    OL  18,  8*. 
.L  wj.  ,  j.^jL.f  j.  w  j..  OL  11  ep.  1. 
j.  s,±^,i^j,  ,     <^  X.  OL  13  ep.  3.  Py.  12,  8^ 

6  Hetra  am  zwei  dipodUchen  und  einer  ietrapodischeu 

Reihe. 

Die  eine  Dipodie  biidel  den  Aufuiig»  die  andere  den  Ausgaug 

des  Verses;  zwischen  beiden  siebt  die  tetrapodiscbe  Reihe. 

±  w.*.|zwwZww.LwwJL^|x  w  j..  Nem« 5 ep.  6*. 
2.  s,x^\j,.^s^*.^^4.      X    I X  w  X.  I^.  3  ep.  8. 

^'^A.liwwiwwi     ±   U  w  i.    OL  8,  1.  Fy.  8,  6.  Py. 8  ep. 8. 

Py.9ep.3.6.  Nem.  10,4.  Nem. 
10  ep.  1.2.  Nem.  U,  1.  Nem.  11 

ep.  2.  Isth-  3,  2. 

•   ..2wX..!xw««xwX      X    jxwX    (UephilstioDS  TTivbapiKÖv  S.  554) 

Isth.  1  ep.  1.  Isth.  6»  8.  lath.  5 

ep.  6. 

iwJ._lix.^w/.wwi      A    l-iwi    Neni.  J<  ep.-6. 
Xwi..)xwwXwwX      X    jxwi^x    OL  12, 2. 

Bierher  gehOrt  aueh  der  mit  einem  AnapSst  anlautende  Vers: 

Äv>wx|.i«^wXwwx     X   (xwx    OL  7  ep.  6. 

6.  Hypermetra  aas  zwei  tetrapodiacheti  und  einer 

dipodischen  &eihe. 

a.   Die  Dipodie  an  erster  Stelle  (Tetrametron  durch 

anlautende  Dipodie  erweitert): 

w  s  _  j.  ^  ±    Nem.  1  ep.  3. 
j.^j.-\j.>^^-!-^^-L      -L  —  j-y^ji-  Py.  4,  3. 

^v.j._j-!.ww^^wj:      V  Py.  3,2.  0L3  ep.2.  Py.4 

ep.  1.  I^.  9  ep.  7.  Iith. 

X w X.. [xwvXwwx     X    jxwwXwwx  A   OL  8, 3.  Nem.  10,  2. 5. 

Isth.  1, 3. 

X  ^  X.  t -^wwXwwx     A    I X  ^'^i'-x  w  X  _  Py.4  ep.  7*. 

*)  ÜQhoL  OL  e  ep.  2. 
CfteeUidit  MMrik  IL  t.  AdL 
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Hierher  gehört  auch  ein  Vers,  welcher  in  der  Milte  eioe  äolbch 
gebildete  dactylische  Tetrapodie  hat; 

{«£v w x«^«»xwwx^ jxwwjt wx  A  OLTep.S. 

h.  Die  Dipodie  an  zweit  er  Stelle  (als  küjXov  uecov 
zwischen  einem  trochäiscben  öe^iöv  uud  eioem  lelrapodisciieB 
dpicxepöv): 

i^vi-wwXilsl^wX»  I  Xw^'i.wwxÄ  Ol.  3,  1.  Ol.  3  op.4.  Ol.  6  ep.  1 

Ol.  7.5.  Py.  1  ep.2.  Fj.4 
ep.  2.  OL  7  ep.  6. 
.Xww  x  j  4.  V x  —  ,  xwwXwwx  A  OL  3,  3* 

Hierher  dod  auch  folgende  3  Verse  in  zählen: 

ÄwwXwwxxj  X  wx    jxwwxwwxx  Nem.  8 .  4  mit  Pause  stfttt 

ers^teu  6€ac. 

X  c?  X  w  X  X  (  X  w  X  X  I  X     X      X  X  Neni.  8. 1  mit  anlant^ndem  Phc- 

rekrateioii  sLaii  der  bacbf- 
kat.-dact>  l.  Tetrapodie. 
wXwwXwx^  I  X  wx X  i xwwx vwx A  Nem.  10, 1  mit anlantaitoh' 

gaddkeh  -ftnapinh'iwhw'  Te- 
trapodie. 

Bei  tolgenden  mit  3  dipodischcn  Elementen  beginnenden  Versefi 
ist  es  ungewisSp  ob  sie  zu  4a  oder  4^  gehören  (vgl.  2c)i 

X     x^x  w  x..,x«i^x.|xvi^xw«^x  A  Nem.  8, 8.  UiuSii. 

XwwX^^X  M  X— ,XwX.  I  XwwXwwX      F^.  4  4. 

X  w  X    X     X  ,  X  w  X  w  I X  w>w  X     X  X  Nom.  8  ep*  6. 

wX       X     ,X  ^  X..,  XwX— |xwvoX«^wX  X  OL  6,  6. 

Bei  dem  zweiten  dieser  Yene  mochte  man  aaeh  dfx  enten,  be 
dem  dritten  nnd  vierten  nach  der  zweiten  Dipodie  absotfaciten  ^ 
Bucht  Bein,  doch  ohne  Tölhg  sicheres  Kriteriom.  Beim  ersten  Ten^ 
ist  man  vOUig  xathlos. 

c.  Die  Dipudie  aa  dritter  Stelle  (ein  TetramelroD  iio 
Auslaute  erweiternd): 

tx     X     0L8ep.6.  ^>m.  9. 1 
Isth.1  ep.S.  läki 

ep.  1. 

I X     X  .  Nem.  6»  8. 

jx  ^  X.  OLiSep.!. 
l  X  w  X  .  Isth«  5  eip.4. 

I  JL  w  ^     Nem.  1  ep.  1. 
I  X  V  X  -  Isth.  6, 8. 
ixwwx.  OL6ep.8. 
XvX_XvX_jx      X  w  z      L    1  j.  w  X  ^  Isth.  3|  6. 

..Xwx  —  Xwwx  {.ivwXwwx    X    X  w  X    Nem»5ep. 4 


X  wXwwX       X     jXwwXvwX  X 


_  XwwXwX 


X  VW  X  w 
X  w  X  . 


wX  A 


'^iVw  X 

X  V  X 


—    X  V 


X     ]  X  w  X  w  X 

I  X  ww  X  X 
X      {  X        X  w  X 

X_   }  Z  VW 

X.  I  X  wX 


1. 

X 

A 

w  X  — 
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Mit  anlautender  Pause  statt  der  ersten  6^ctc: 

A-^^j.     j.wi_|j.s^s^iwwj.     )k   jjLv^     Nem.  8  ep.  3. 

Die  mit  3  dipodischen  Elementen  auslautenden  Verse  lassen  un- 
gewiss» ob  sie  Vi  4b  oder  4  c  gehören: 

Xs^^x  w   X  ]  Awx., Xw^^xw^.  OL  6»  7*. 
±y^'^±  s\±s,x^xs^j,^fj,^j,    Nem.  6  ep.  2. 

£nlbalt  der  Vers  5  dipodiscbe  Elemente»  so  weiss  man  nicht,  ob 
er  zu  4  a  oder  4^  oder  4<?  gehört: 


7.  Hypermetra  aus  drei  tetrapodischen  Beiheti. 


4.  4. 

—  w  X  _  —  \^  — 
J.  ^  ±  ^   X%f  X  ^ 
±  ^  ±  id.  Xs^JL^ 

w    X           X  s#  — 

\  X        JL  1^     JL     X  \Xs^*^ 

1                                                                                J«  ^« 

X  ww4.  A 

i    _  Xw4.. 

L  _  Xw4. 

Ol.  7»  4. 
Isth.  1  ep.  5*. 
OL  12, 6*.  Nem. 

9,  2. 
Nem.  10  ep.  S*. 

X  wXwX  — 

]  4.        X  ^  X            1  2.*^^ 

* 

01.8  ep.  4.  Py.9 
ep.  8. 

Py.i,4.  • 

Py.  1  ep.  7. 
Isth.  3  ep.  6. 

—    ^  JL  V  J. 

€•  Tetrapodisohe  und  i'entapodische  Perioden« 

8.  Hypermetra  ans  6  Doppeltaoten 
«  (irepiotot  IEdM€Tpoi). 

Das  Megelljos  ist  dasselbe  wie  bei  tleii  vorausgehenden  (ri- 
lioUschen  Ilypermetra  (7),  aber  die  rhythmische  Gliederung  ist 
eine  teirakolischc  oder  vieUeicbt  auch  pentakoliscbe.  Xelrakoliscb 
(2  Dipodieen  und  2  Tetrapodieen)  sind: 

A       _  ,  ±      j.      1    ±    \jL^^^^j.^^±^^j.    A  Py.'i,3.  Py.  ü,ö. 
OxmXw«^  X     s    i  j.  .-^  _  i  iwx^i^s..  i     s    I « OL  13,  6,  im 

Anlaute  eine  alloiometriBche  (logaOdische)  Reihe. 

Bei  anderu  lässt  sich  nur  die  eine  Uälfte  luil  Sieberbeil  in  Rei- 
hen zerlegen: 

X  w  X  ^  I X  s^s*  ±^s^±   K   jxwx     ^xv^x_,x«^x  Iflfh.  6  ep.  7*^. 

j.wx_|j!.v^v^t^s^^    A    ji      i     ,  .'.      jL  _  ,        ^  Isth.  1,  5*. 
.XwX       X  w  X  .  ,  X  wX  .  i  Xww  X  w  w  X     X     I  X     ^  OL  3,  4. 

42  ♦ 
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Ferner  gehört  hierher  eine  mit  der  dactyiiscbeo  Pentapodie  an- 
lautende Periode  (vgl.  S.  594),  dem  Rhythmus  nach  ist  dieselk 
eine  hracbykatalektuehe  Hexapodle,  welche  denselhen  Umlluig  bat 
wie  3  ditrochäische  Elemente  und  wahncheinlicb  in  einedipodi- 
8C;he  und  tetrapodische  Reihe  zu  gliedern  ist: 

Vielleicht  sind  auch  lüerher  zu  ziehen  die  aus  6  ditrocfaüachea 
(didactylischen)  Elementen  bestehenden  Perioden: 

,  j.  ^  s  ^ ,      j.  ^  ,  ^  ^  jL.    Nem.  10,  6*. 

doch  lassen  dieselben  auch  trikolische  Gliederung  zu,  was  woU 
für  die  zweite  das  wahrscheinlichere  ist. 

9.  Hjpermetra  aus  7  Doppeltacten 
(iccplotoi  lirrdiicTpoi). 

Sie  enthalteü  1  dipodiscbe  und  3  tetrapodische  Reihen: 
xwx~ t^ww J.WW X  X   |x«^^j.w«^j.     j.     jxwx  — 

2. 

X%<>v4.      )  Xv^*.  I  X       j  U-*  w  4_«      j  Ff.  1,  t 

Nicht  gesichert  ist  die  Abtheilung  in  Reihen  für 

X  w  X  ^  A    |OU«»X     XwX.t&wwX  01*11 

X  ,  , 

^XwwXw%*X     A     |XwX  — ,XwX«.,  X  %«X^,  X««^fy-,  X  wX   LÜL  S 

6p.  1^. 

10.  Hypermetrün  aus  8  Doppeltacten 
(irepioöoc  ÖKTd|a€Tpoc) 

mit  3  tetrapodischen  und  2  dipodischen  Reihen: 

"     —  i 

Es  ist  vielfach  ausgesprochen  worden,  dass  die  Bilduüg 
langer  Verse  eine  Eigenthümlichkeit  gerade  der  in  Retff 
stehenden  Strophen  sei.  Ich  will  hier  den  wirklieben  Sachver- 
halt statistisch-genau  angeben.  Alle  Verse,  welche  bis  zum  32- 
zeitigen  Umfange  des  anapästischen  Tetrameters  gehen.  heiMa 
bei  den  Alten  |i^pa;  erst  diejenigen»  welche  diese  AusdebaMf 
überschreüen,  gelten  hei  ihnen  als  öir^p^CTpa,  als  melriscbell^ 
düngen  von  übermässiger  oder  übei  gewubülicber  Länge.   Die  M 
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zahlreichsten  vertretene  Klasse  der  in  den  hesychastisch -episyn- 
Ihelisclien  Epinikien  Pindars  vorkommenden  Verse  liat  den  32- 
zeitigen  Versumtang  des  anapäslischen  Telrauneters,  DäinUch  33 
pro  Cent.  Fast  gleich  siebt  ihr  die  Klasse  derjenigen  Verse, 
welche  in  ihreoi  UmfaDge  um  eioe  Dipodie  kürzer  siod  als  die 
aoapSsÜschen  Tetrameter,  ndmltch  32  pro  Cent.  Die  Verse,  wel- 
che nur  halb  so  lang  sind  als  der  anapSsUsche  Tetrameter  (den 
Umfang  eines  anapästischen  Paroimiakons  haben  ,  machen  10  pro 
Cent  aus.  Dies  sind  zusammen  75  Frocent.  Die  nhrigen  25  Pro- 
cent übersteigen  das  Maass  des  anapäslischen  Telrametcrs,  sind 
also  llypermeter,  für  die,  wenn  wir  den  alten  Metrikern  folgen 
wollen,  der  Name  Vers  unpassend  ist.  Von  diesen  Hypermetra 
überschreiten  16  Procent  die  Ausdehnung  des  anapäslischen  Te- 
trameters um  1  Dipodie  7  Procent  um  2  Dipodieen,  2  Procent 
um  3  Dipodieen.  Eine  ganz  isolirt  stehende  Ausnahme  ist  es, 
dass  Py.  1,  6  den  Umfang  zweier  anapäslischer  Tetrameter  hat. 

Durchschniltlicli  finclet  sieh  unter  4  Perioden  Eine,  \n eiche 
grösser  ist  als  der  anapäslische  Tetrameter,  aber  gewöhnllcli  den- 
selben nur  um  eine  Dipodie  überschreitet.  Von  den  3  übrigen 
Versen  gilt  die  Norm,  dass  sie  hftufiger  noch  hinter  der  Grösse 
dea  anapäsüschen  Tetraroeters  lurückbleiben,  als  dass  sie  ihr 
gleich  kommen.  Hiemach  wird  sich  kaum  sagen  lassen»  dass 
grosser  Periodenumfang ,  oder  wie  man  gewöhnlich  sagt,  grosse 
Verslänge  etwas  den  besycliastiscb-episyntlietischen  Strophen  Cha- 
rakteristisches ist.  Auch  für  die  übrigen  Slrophengattnngen  ist 
der  Tetrameter  der  jedesmaligen  Tactart  die  Gruiidiage  der  Pe- 
riodenbildung. Verse»  weiche  kürier  sind  als  der  Tetra- 
meter, sind  in  den  hesychastiscb-episynthetischen  Strophen  ent^ 
schieden  häufiger  als  s.  B.  in  den  tragisch-irochSischen  Stro- 
phen, denn  hier  hat  die  grössere  Hälfte  der  Verse  Telrameter- 
Unifang.  An  Perioden,  welche  länger  sind  als  der  Tetrameter. 
Stehen  zwar  die  tragisch- irochäischen  Strophen  hinter  den  iiesy- 
cbastisch-episynthe tischen  zurück,  aber  diese  letzteren  werden  in 
der  Zahl  der  in  ihnen  enthaltenen  Hypermetra  durch  die  tro- 
chfiischen  Strophen  der  Komiker»  durch  die  logaödisch-glykonei- 
schen  Strophen  der  Tragiker,  durch  die  Ionischen,  plonischen 
und  düttimischen  Strophen  weit  übertroflfen.  Dass  die  Hypermetra 
Pindars  seil  Böekh  conliiiuirlieh  in  einer  Zeile  weiter  gedruckt, 
die  Hypermetra  der  Dramatiker  mit  wenigen  Ausnahmen  noch 
immer  nach  den  einzelnen  Kola  abgesetzt  sind,  ist  hierbei  ganz 
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und  gar  gleicligüliig.  Wenn  aber  jene  verroeintüclie  ».Lange'*  dv 

episynthetischeii  Verse  mit  der  „Grossarligkeit  des  liier  herrseh«- 
den  Rhytliimis"  als  eine  inilwirkcnde  Trsarhe  in  ZusaimiKuhaa;; 
gebracbl  wird,  so  gehört  das  zu  den  nichtssajienden  rliylbiiiiKheii 
Phrasen,  welche  da,  wo  die  rhythmischen  Be^TilFe  fehlen,  äci» 
leider  nur  allzu  hfiufig  einstellen.   Wenn  wir  irgendwo  in  cimb 
Cantlcum,  es  sei  wo  es  wolle,  eine  grössere  Zahl  too  rfa|d»ii» 
sehen  Retben  zn  einer  längeren  Periode  oder  einem  Hypennetni 
vereint  finden,  so  hat  diese  Erscheinung  jedesmal  in  der  Melodie» 
hildung  ihren  Grund:  die  musikalische  Periode  ist  iiii  lit  mit  blosst-in 
Vorder-  und  Nachsalze  abgeschlossen,  sondern  es  treten  nnrli  cüj 
oder  mehrere  Mittelsät^ze  dazwischen,  ehe  sie  zu  Ende  koiiiiiil. 
Dies  macht  wttt  eher  den  Eindruck  der  Unruhe  und  deribrZid 
erst  nach  Umschweifen  erreichenden  Bewegung,  als  den  der  g^ 
messenen  Ruhe  und  des  strengen  Gleicbmaasses  — ,  es  ist  ei» 
gewisse  Rastlosigkeit  vor  dem  Ende.    Eben  deshalb  dnd 
diese  längeren  Perioden  nicht  nur  von  Pindar,  sondern  auch  »uii 
den  Uebrigeu  hauptsächlich  zu  Stropheoschlüssea  verwandt  worden. 

Wir  haben  für  unsere  Strophen  noch  auf  die  den  ^iisf^ 
thetlscben  Elementen  beigemischten  alloiometriscben  Relhea  Üi* 
zuweisen. 

1.  Die  gemischten  dactylo-trochäischen  Reibet 
(Logaöden)  sind  nur  ansnaliniswcise  zugtlassen,  bei  Pindar  Ol.  6. 5 
eine  Hexapodie,  ßuu.uijj  xe  fjavieioj  la^iiac  Aioc  iv  TTka  und 
Nem.  8,  1  (lydiscli)  ein  IMierekrateus  als  Anfang  der  Strofibe^ 
&pa  iTÖTVta  KdpuH;  hierher  gehört  auch  die  zweite  Reibe  m 
Ol.  7  epod.  3.  Nicht  häufiger  sind  diese  Reihen  bei  den  Tn^ 
kern:  Med.  834;  Aiax  183,  vielleicht  auch  Oed.  tyr.  1086,  wm 
hier  nicht  das  handschriftliche  Nu|uqpäv  *€XiKujvidbujv  für  d» 
vulgäre  XXiKUüVibujv  beizuhehallen  und  in  der  Strophe  4>uipt  .»l' 
Glosse  anzusehen  und  in  AdXi^  zu  \er\vaudeln  ist.  Khenso  in  den 
Fragmenten  des  Simonides,  Bacchylides  und  der  übrigen  LyrilLer. 

2.  Der  trochäische  ilhyphallicus»  von  Pindar,  Bat* 
chylides  und  wie  es  scheint  auch  von  Stesichorus  ausgeschleiMit 
von  den  übrigen  Lyrikern  und  Dramatikern  etwa  in  derselben  Wdki 
wie  von  Pindar  die  mit  lonicus  oder  AnapSst  anlautende  Reibe  Ii- 
braucht.  Der  Ithyphallicus  hat  mit  Aubualinie  ^on  Rhes.  225  uß^ 
Pax  776  seine  Stellung  stets  am  Schlüsse  der  Strophe:  so  kJjoü 
in  den  Skolien  des  Pitlacus,  Cbilon  u.  s.  w.,  bei  Simoaides  aad 
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deo  Dramatikero.  Nur  selten  ist  im  Ilbypballicus  eine  inlautende 
Katalexis  eingetreten,  Oed.  tyr.  1097  taCr*  dp^cr*  ^r\,  —  Bei- 
spiele von  andereA  Irocliäisclieii  oder  iambischen  Heihen  sind  sohr 
vereinzelt,  Find.  Nem.  8  ep.  4  ^lydisch):  dciüüv  6'  unep  Tüüvb* 
äiTTO^cu  q>€puiv,  vielleicht  auch  Pind.  Dithyr.  58,  4. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  im  Inlaute  der  Strophe  sich 
findenden  alloiometrisehen  Reihen  der  vierzeltigen  Messung  des 

Kinzeltacles  keiiien  Ahbi  u<  Ii  thun.  Für  die  am  Ende  der  Strophe 
gebrauchte  aber  lial  niögliclicr  Weise  (ireizeilii5^e  Messung  und  so- 
mit eine  rhythmische  Melahole  sLallüiideii  können. 

Etwa  von  diesen  schliessenden  alloiometrisehen  Reihen  ab- 
gesehen, bewegt  sieh  die  hcsychaslisch-episynlhetische  Strophe  fort- 
wälirend  in  tetraj>o(lis(  li«  n  und  dipodisclien  Hcilicn;  —  alle  rhyth- 
niisclien  Iripodieen,  Penlapodieen  und,  sofern  nicht  etwa  am 
Schlüsse  der  Strophe  der  vierzeitige  Tact  in  den  drei/eitigen 
übergebt,  auch  die  Hexapodieen  sind  ausgeschlossen.  Die  Tetra- 
l>odteen  walten  vor,  die  Dipodieen  sind  ihnen  gegenüber  in  viel 
geringerer  Zahl  vertreten.  Abgesehen  von  der  Form  des  filnzel- 
tactes  kommt  also  der  Rhythmus  dieser  Strophen  am  meisten  mit 
den)  der  anapästischen,  dactyli>clien,  iambischen,  Irochäischen  lly- 
pernielra  nberein,  in  welchen  tetrapodische  Reihen  mit  einge- 
schalteten dipodischen  Heihen  vereint  sind.  Doch  ist  die  Zahl 
der  Dipodieen  in  unseren  episynlhetischen  Strophen  immerhhi  viel 
zahlreicher  als  hier,  und  wenn  hei  anapästischen  Hypermetra,  na- 
mentlich bei  solchen,  welche  entschieden  auf  antistrophiscbe  Re- 
sponsion  hinweisen,  die  Annahme  zulässig  ist,  es  sei  eine  inlautende 
•  Dipodie  i)ei  dem  Idnler  ihr  stattfindenden  Wortende  durch  eine 
ihr  gleich  grosse  I'aiise  zur  Telrapodie  ausiiedehiil  fS.  178),  so 
ist  dies  hei  einer  Dipodie  der  episynthetischen  Strophe  höchstens 
nur  dann  verstatlet,  wenn  sie  den  Ausgang  eines  Metrons  oder 
Hypermetrons  bildet.  In  den  meisten  Fällen  wird  aber  auch  die 
einzelne  Dipodie  der  anapäslbcben  Hypermetra  eine  wirkliebe  di- 
podische  Reihe  (ohne  Hinzurügung  einer  Pause)  gebildet  haben. 

Die  auf  S.  051  ff.  enthaltene  Aufzählung  der  einzelnen  Verse 
ergibt,  dass  die  dikoiische  aus  zwei  telrapodischen  Reihen  gebil- 
dete Periode  auch  in  den  episyntbetischen  Strophen  die  häufigste 
ist  (Mar.  Victor,  p.  71  omnis  autem  versus  KttTÄ  rd  irXeTcTOV 

in  (iuo  cola  dividihtr\  ib.  p.  93),  dass  hier  also  dieselbe  Art  der 
Periodisiruug  zu  Grunde  liegt,  wie  im  trochäischen,  iambischen. 
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anapasUscbeo,  dactyllschen  Tetrameter,  im  dactylUcbeQ  Hm^ 
meter  und  Elegeion.  Die  erste  Reiiie  ist  der  musikalisdie  ?Q^ 
dersatz,  die  tweite  der  Naclisatz  des  in  der  Periode  enüiallendea 

nielodisclien  Satzes,  oder  wenn  wir  uns  der  von  Arisloleles  me- 
taph.  5  exlr.  überlielerleii  antiken  Termini  technici  bedieneo 
uollcD,  die  erste  ist  das  bcHiov  kOuXov^  die  zweite  das  dpiciepov. 

Auch  in  der  Riiytiimik  unserer  modernen  Musik  ist  dioe 
Periode  die  ailergewOtmlicbste,  al>er  sie  ist  keineswegs  die  ein- 
zige, denn  nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  die  Periode  dmtb 

einen  zwischen  den  Vorder-  und  Naclisalz  eingescliallelen  Miltel- 
satz  erweitert  wird.  Nocli  liäufiij:er  ist  dies  bei  den  Griechen. 
Ein  antilier  Terminus  lechnicus  lür  das,  was  wir  Mittel-  oder 
Zwischensatz  neunen,  ist  uns  zwar  nicht  überkommen;  wenn  ^ii 
dafür  den  Ausdruck  fi^cov  ki&Xov  gebraueben  wollen,  so  wird  dis 
den  für  Vorder-  und  Nachsatz  Üblichen  Bezeichnungen  bcSidv  ood 
dpicrepöv  KdrXov  analog  sein. 

Etwa  1  ]  mal  hat  Pindar  in  unseren  Strophen  die  aus  letra- 
podischem  bcHiov  und  dpicT€p6v  küjXov  bestehende  Periode  durd 
ein  dipodisches  jii^cov  erweitert; 

^^^^ — ■  TpiKUjXoc  TTCpioboc 

btEiov  KuiXov         ^ecov  K.         apiciepov  k. 

Tuvtepiöotc  T€  <l>vXoE€{;votc  d6€tv  KoXiXiirXoKdMqi  0*  '€X^ 
6^ttivoc  *0XuMinoviKOv  j  Omvov  öpOiii-  |caic  dica|iQVTttird6itfv. 

Die  auf  Seite  616  gegeliene  Melodisirung  dieser  Perioden  icigl» 
dass  solche  Bildungen  keineswegs  gegen  die  EurhyUunie  v»> 

Stessen,  ja  dass  eine  solche  Periode  mit  dipodiscbem  ^€cov  sdiw  * 
allein  für  sich  eine  völlig  in  sich  abgeschlossene  rhythmische  Ut- 
wegnng  enthält:  der  v.  1  von  Ol.  3  wird  lür  unser  rhythmischem 
Gefühl  völlig  befriedigend  sein,  und  er  würde  es  auch  dano  sein, 
wenn  Piudar  nicht  eine  in  gleicher  Weise  mit  eingescbaiteua 
fi^cov  gebildete  Periode  an  dritter  Stelle  der  Strophe  bitte  fe|(ii 
lassen.  Es  ist  völlig  irrig,  wenn  man  sagen  wollte,  dass  das  ynkm 
in  V.  1,  um  nicht  gegen  das  Gesetz  der  Eurbythmie  zu  ver^loM 
auch  noch  im  weiteren  Fortgange  der  Strophe  ein  anderes  p€COV 
als  rhytiimisches  und  melodisches  Ebenbild  verlangt. 

Eben  so  häufig  hat  Pindar  zwischen  das  tetrapodiscbe  bctfv 
imd  dpicTCpdv  wiederum  eine  tetrapodiscbe  Reihe  ab  |i^coV  li^ 

geschaltet,  z.  B.  Py.  9,  6,  Py.  9  cp.  1: 


$54.  Blelr.  u.rity Ihm.  Comp,  der Slropheu  dea  iiesycii.-e|)is.Melruius.  665 


TpiKUüAoc  ircpioboc 


ap-rrac*,  ^vffxl  re  xp^'C^uj  '  irapö^vov  dfpOT^pav  bi-  jtppu',  töOi  viv  TroXujin^ou. 
öp^HiaTo  nalba  Kupdvav  |  ä  fiiv  oö6'  Ictu)v  iroAifißd||iouc  iqpUncev  döouc. 

Hierbei  kann  es  nun  vorkomuien,  dsss  das  Ictrapodische  ptcüv 
sich  seinem  melodiscljen  flaue  nach  in  zwei  dipodische  Reihen 
zerlegt.  Staniml  die  Melodie  zu  Py.  1  vou  Piiidar  selbst  her,  so  hat 
er  io  V.  4  derselben  diese  Periodisiruog  angewandt,  vgl.  S,629*): 

dTT|CiXopt"v  ÖTT^TOV  irpn'niuittiv  ('tf.ißoXäc  T€V''xii(  fXpXi"nu^va. 

^^gtdv  dptCT€p6v 

beSlöv  jüi^cov  dpiCTCpöv. 

Die  Silben  irpo  und  t€u  sind  hier  der  Melodie  nach  als  Anakrosis 

zu  der  folgenden  Reihe  behandelt,  ebenso  wie  auch  die  erste  Reibe 
mit  einer  Anakrusis  beginnt.  Oh  nun,  wie  es  hier  der  Fall  ist, 
eine  Tetrapodie  sich  in  zwei  Dipodieen  gliedert  oder  ob  sie  ohne 
einen  solchen  melodischen  Einschnitt  conti nuirÜch  fortschreitet, 
Itönnen  wir  natürlich,  wenn  uns  die  Melodie  nicht  Torliegt,  nie- 
mals wissen.  Auch  In  den  ohne  ZwischensaU  aus  zwei  Tetrapo- 
dieen  gebildeten  Perioden  kann  eine  Tetrapodie  einen  derartigen 
melodischen  Bau  haben,  dass  sie  sich  in  zwei  Tetrapodieen  zer- 
legt, wie  dies  im  Anfangs- Verse  von  Py.  1  der  Fall  ist. 

Ohngefihr  19  mal  besteht  bei  Pindar  die  hesychastisch-epl- 
synthetische  Periode  aus  dipodischem  beSiöv  und  dlpodischem 

dpicrepöv  mit  euicm  dipudischeu  jiecov,  Ol.  8,  1: 


*)  Die  Melodie  kann  den  Anschein  gewähren,  als  ob  die  erste 
Reibe  r<m     4  (dYncixöpuuv  öirörav)  zusammen  mit  den^  beiden  Tefara- 

podieen  des  vorausgehenden  Verses  eine  einzige  tzikolisdie  {in  6-diir 

schlit ■^j-t'nde')  Periode  bildete.  Doch  dem  ist  nicht  so.  Man  sini^e  von 
den  sechs  {-Tacten  des  Verses  hinter  den  zwei  ersten  sogleich  die  zwei 
letzten  mit  Ausschluss  der  zwei  mittleren 

I'      '     a"         I  '  ' 

_     K#     W     _  w  >   /  \    '      _L     ^  w   

f  es  es  d  c  c  i   b        c     d  d  es  es  d  c      d  , 

so  wird  man  sich  überzeugen,  dass  in  der  That  die  zwei  ersten  |-Taotc 
das  tetrapodische  bcStöv,  die  zwei  letzten  das  tetrapodische  dpicrepöv 
der  Penooe  shid  md  daas  ^e  iwei  aü!fcÜeEe&  Taota  die  Bedeutung  eines 
sich  wieder  in  ein  dipodiiches  bcEtöv  und  dpicrepöv  üieilende  tetnpodi- 
sehen  fi^cov  haben. 
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d»  xpu;cocT€(pdvufv  dtöXuiv  'O  XuIuStt. 

AuCrallender  erscheint  uns  die  noch  fiel  biufigere  Art  der 
Periodisirung,  welche  einen  oder  zwei  oder  selbst  drd  telrapo- 
dische  Reihen  entweder  mit  einer  vorausgelienden  oder  mit  mrr 
nachfolgenden  ilipodisclien  Reihe  verhindet.  Im  zweiten  FalK. 
wenn  iiänilicii  die  Dipodie  am  Ende  der  Perlode  steht,  i-t  wenig- 
stens im  allgemeinen  die  Aiiuatiuie  nicht  ganz  UQZul^s^lg, 
hinter  der  [)ipodie  noch  eine  eben  so  grosse  Pause  statUiodel 
(vgl.  S.  663).  Dies  lässt  sich  z.  B.  ffir  Ol.  3,  2  bei  der  aaf 
S.  616  von  uns  angenommenen  Melodisirung  denken  —  «ae 
8-zeilige  Pause  wQrde  unserem  rhythmischen  Geföhle  hier  vid- 
leieht  eher  zusagen  als  die  conlinuirUehe  Veriiindung  der  Verse. 
Dagegen  wi  rden  wir  am  Linde  der  ganz  analog  gebanlen  Periode  4 
wohl  keine  Pause  erwarten:  die  schiiessende  Dipodie  reicht  iätt 
föiiig  für  die  Anforderung  des  Rhythmus  aus. 

Für  den  umgekehrten  Fall;  dass  nämlich  eine  etnselDe  Di- 
|)odie  der  Tetrapodle  oder  auch  mehreren  Tetrapodieen  vorw- 

geht,  gewähren  die  bisher  von  uns  herbeigezogenen  MeU)disirun?eo 
keine  «  rläuterndo  i'arallele,  lUe  anlautende  Dipodie  wird  damii 
als  ein  verkürzter  Vordersatz  erscheinen,  jedoch  in  einer  Wei><" 
verkürzt,  dass  unser  rhythmisches  Gefühl  keineswegs  unbcfriedi^ 
bleibt:  dies  letztere  ist  aber  eben  die  Wirkung  der  Metodisinng» 
Wo  dergleichen  in  unserer  modernen  Musik  vorkommt,  wcrdci 
Vdr  uns  der  Verkürzung  ohne  besonderes  Nachdenken  kaum  b^ 
wussl.  Empfinden  die  Zuhörer  des  Figaro  bei  den  ersten  Tacleii 
der  Ouvertüre  etwas  DelVenidliehes?  Und  doch  hat  Mozart  hitr 
eine  selbstständige  dipodische  Iteihe  den  tetrapodischeu  vorausj^elifn 
lassen  und  dieselbe  Periode  gebildet  wie  Pindar  in  tiem,  h 

Da -sich  die  den  Umfang  von  drei  Dipodieen  überscbr«!» 
den  Perioden  ilberall  auf  kOrzere  Perioden  als  deren  Gombioaliii 

znrückfnliren  lassen,  so  sind  mit  dem  liisherigen  alle  in  deo  ht- 
sychaslisch-episynlhelischen  Periudtn  vurkunimenden  VerbinduD|s- 
arten  der  Dipodie  mit  den  Telrapodieen  bis  auf  einen  einzig«» 
Fall  erörtert.  Dies  ist  nändich  die  Aufeinanderfolge  von  drei  di- 
podischen  Elementen.  Wir  können  hier  fast  niemals  wissen, 
der  antike  Künstler  zwei  von  diesen  Dipodieen  zu  einer 
liehen  tetrapodischen  Reihe  zusammenfasst»  oder  ob  jede  derdrf 
Dipüdiüen  eine  selbslsländige  Keihe  sein  soll.    ^Venu  nicht 


%  55.  Hesychastische  EpisyntheU  der  Lyriker.  607 

stoxeiHis  fkberUeferte,  dass  doe  dreitheilig-gegliederte  Reibe  nicht 

grösser  als  l8-zeitig  sein  könne,  so  würden  wir  jene  auf  einander 
folgenden  drei  Dipodieeo  als  eine  einbeiilictie  Ueihe  fassen,  z.  B. 

Fy.  1,  5  Kai  Töv  aixMOT&v  Kcpauvdv  cßcvvOeic. 

OL  8,  4  tinruiv  durrov.  MoOca  b*  oütui  ihm  iropicrcL 

Ol.  8,  6  Aufpii|i  ^vdv  ivapMÖEat  irebfXtt». 

Piese  Auffassung  würde  mil  der  von  Kirclicr  überlieferten  (S.  621)), 
resp.  der  für  Ol.  3  von  uns  gewälillen  Melodisirung  (S.  610)  har- 
moniren,  aber  wir  dürfen  die  Angaben  des  Aristoxenus»  die  uns 
sonst  überall  die  unverbrüchJicbe  Norm  waren«  auch  In  diesem 
Puncle  nicht  ?erla88en  und  mfissen  die  Dipodie  ^l»  selbststandige 
Reihe  ansehen,  wenn  nicht  etwa,  was  wenigstens  für  den  Sehluss 
der  Strophe  inirnerbin  möglicb  ist,  ein  Tactwechsul  oijilritL.  diiicli 
\\e)chen  die  einzelne  Dipodie  gleich  der  des  iainbiscben  Trinielers 
ein  G-zeiUges  Maass  erhäiu 

S  öö. 

.  Hesychastiflche  Episyntheta  der  Lyriker. 

Die  daclylo  -  epitritisthen  Strophen  gehen  in  der  uns  erhal- 
tenen Littcratur  bis  auf  Stesichorus  zurück.  Kiuige  der  bäu- 
ligsleu  V  erse  dieser  Slrophen  werden  auf  ifju  als  ihren  Erfinder 
zurückgeführt  und  nach  ihm  benannt,  nämlich  das  btesichoreum 
irimetrum  (die  Verbindung  dreier  Epitriten),  scliol.  Ol.  3  u.  s., 
das  Sfesicharewn  angeiicum  (aliat.  und  liat.-dactyL  Tripodie),  Dio- 
med.  528  P.;  Plot.  2633  F.,  und  das  Stesichareum  encomiologicum 
(alLat-dactyi.  Tripodie  und  Epitrit),  Diomed.  512  P.  Auch  eine 
Verschiedenheil  in  der  Bildung  der  hierher  gehörigen  Verse  bei 
Stesichorus  und  i^indar  haben  bereits  die  Alten  bemerkt,  z.  B. 
dass  l^indar  zwei  Epitriteu  mit  einem  Choriambus  verband,  wah- 
rend hier  Slesichorus  statt  des  schliessenden  Choriambus  einen 
Gpitrit  gelH*aucbt  habe,  scboL  Ol.  6  ep.  2  u.  s.  Schon  aus  die- 
sen Nachrichten  der  alten  Hetriicer  würde  hervorgehen,  dass  Ste- 
sichorus dactylo-epitritische  Strophen  gehfidet  hat,  auch  wenn  uns 
nicht  in  seinen  Fragmenten  noch  einzelne  Reste  erhalten  waren. 
Wir  können  noch  jetzt  deutlich  erkennen,  dass  die  'IXiou  irepcic, 
Helena  und  Oresteia  in  diesem  Metrum  gedichtet  waren,  während 
die  dOXa  TTnXia  und  Geryonis  im  KCtrd  öoktuXov  elboc  ab- 
gefasst  sind.  Die  hierher  gehörigen  Fragmente  sind  folgende : 
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Orest.  fr.  32:  MoOca,  cu  fi^v  iroXIfiouc  dirujcaM^  ^ 
KXefouca  Oewv  t€  ya^ouc  dvbpduv  tc  baim  %A 

OaXfctc  Moncdpwv. 
fr.  34:  roidbe  xpn  XapiTuuv  ba^uuMaia  kuWikömiuv 

ujiveiv  Opuifiov  ^leXoc  eJeupovrac  äßj>u>c  lipoc 

dnepxo/ievou. 

fr.  42:  Tql  54  bpdiouv  iööiencc  |M>Xeiv  Kopa  ßcßponivwvoc 

dxpov 

b*  dpa  ToO  ßaaXeöc  TTXeicecvCboc  lipdvi}. 

Helen,  fr.  26:  ouk  tci'  tTUjbioc  Xöyoc  outoc* 

Duö  6ßac      vi]uciv  eucfeXuoic(iv;  ou5'  iisfco  TTtp- 

Ta/Lia  Tpoiac 

fr.  27:  noXXd  jyiev  KubUivia  jyidXa  iroTcppiirrouv  noii  ti- 

<ppov  dvoKTi, 
noXXd  bk  fiupctva  q»uXXa 
KOI  j^obfivotic  CTC(pdV0UC  Tu)v  T€  Kopuiviboc  oCXdc 

ir.  inc.  52:  üavövxac  dvbpoc  ttoic'  diroXeineTai  dvöpumuw 

Xdpic 

fr.  ioc.  50:  jyuiXtcrd  toi 

iraiTMOoWoc  «piX^ct  ^oXTrclc  t*  'AiröXXtuv* 

Kttbea  be  cTovaxctc  x*  *Aibac  ^Xaxtv. 

fr.  iuc.  3b:  oüveKa  Tuvbdpeujc  (iilwv  noie  irda  Öeoic 

fiovvoc  XodcT*  i)ffiob«upou  Kuirptboc*  Kcivo  b*  dpa 

Tuvbdpeui 

Kodpaici  xoXuicofi^  birdfiouc  T€  ical  TpiTÖiiouc 

riOnct  Kol  Xtirccdvopac 

Die  Bildung  ist  im  wesentlicheo  dieselbe  wie  bei  Piadar  und  dm 
fibrigen  Lyrikero»  die  Syllaba  anceps  am  Ende  des  CpilriteD  kua 
nicht  befremden,  da  auch  PIndar  nach  den  verschiedenen  Didh 

(ungsarlen  die  Länge  mit  der  Kürze  wechseln  lässt;  gfra<J* 
die  üebcriieferung  der  Melriker,  welche  die  längste  e(>ilrili>chtf 
Reihe,  den  Trimeler,  auf  Stesichorus  zurückführen,  zeigt  deut- 
lich, dass  er  die  Ditrocliäen  vorzugsweise  mit  auslautender  Laogf 
gebrauchte.  —  £in  (Jrtheii  über  die  künstlerische  Gompoadm 
der  Stesichorelschen  Strophen  steht  uns  nicht  mehr  xu,  dod 
Ifisst  sich  noch  die  Analugii'  seiner  Versbildung  mit  der  Plndwf» 
sehen  erkennen.  Nacli  Dionys,  comp.  verb.  16  scheint  auch  4» 
Umfang  der  Strophen  den  Pindariscben  gleichgekommen  zu  sein. 
Von  dem  Gebrauch  des  Ilhyphallicus  ündel  sich  keine  Spur;  wir 
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treffen  ibo  zwar  in  einer  AristophaDeisclieu  Parodie,  allein  iiier  ist 
er  aus  parodiscliem  Zwecli  hinzugefügt.  Die  von  Pindar  am  An- 
fang oder  Schluss  der  Periode  zugelassenen  Loga6den  sind  bei 
Stesichorus  am  Ende  von  fr.  35  gebraucht,  welches  daher  als. 

Schluss  einer  Strophe  anzusehen  ist.   Vgl.  aucli  Fax  785  §  5G. 

Man  würde  jedoch  irren,  wenn  man  Stesicbonis  für  den 
Erflnder  der  Dactylo-Epitriten  halten  wollte.    Wir  finden  sie  in  * 
dieser  Zelt  schon  weit  verbreitet.   AIcSus  dichtete  im  encomlo- 

logischen  Bletrum  fr.  94: 

*Hp*  Iti  Aivvofievq  xiji  Tuppavrjip 
worin  ihm  später  Anakreon  in  mehreren  Gesängen  nachfolgte,  . 
Heph.  90:  dpcöXoiroc  }kky  'Apric  <piX^€t  jievmxMdtv.  —  Ebenso 
werden  von  Diogenes  Laertius  1,  78.  85.  35  dem  Pitlacos,  Blas 
und  CMIo  Skolieii  in  dar!  ylo-r|)ilrilisch«'ni  Metrum  zugeschrieben, 
welches  zwar  eine  dem  Skolienstih?  angemessene  leichlere  Dilclung 
zeigt  und  daher  aucii  den  Ilhyphallicus  zuJässt«  aber  doch  in  die 
Klasse  der  Dactyio  -  Epitriten  gerechnet  werden  muss,  Pittac. 
p.  737  ß.: 

^XovTa  bei  TÖEov  t€  Kai  iobÖKOV  9ap^Tpav 
cxeixeiv  TTOTi  qptüia  KttKov 
TTicTov  fäp  oubev  T^tucca  biet  CTÖijaToc 
XaXii  bixö^uOov  ^xouca  xapbig  vötifio. 

<t>op^Tpav  ist  nicht  als  Bacchius,  sondern  wie  in  der  dactylo- 
epilritischen  Strophe  Equit.  1271  und  wie  bei  Pind.  Olymp.  2, 
84  als  Anapäst  zu  messen.   An  der  Aeehtheit  dieses  Skollons  zu 

zweifeln  ist  kein  Grund  vorhanden;  die  Authenticilät  der  diu  igen 
möge  dahingestellt  bleiben.  —  Wir  sehen  also  zur  Zeit  des  Ste- 
sicborus  das  daclylisch-epitiitische  Maass  nicht  etwa  blos  den  * 
wesentiiclien  Elementen  der  Composition  nach  festgestellt,  sondern 
ebenso  wie  bei  Pindar  und  den  spätem  Lyrikern  nach  den  bei- 
den grossen  Haoplsweigen  der  Lyrik  in  bald  leichterer,  bald 
sctiwrerer  Form  ausgebildet.  Wäre  Steslchorus  der  eigentlit-he 
Erfinder,  so  liesse  es  sich  nicht  denken,  \\ie  dies  Metrum  sofort 
bei  seinen  Zeilgenossen  allgemeine  Verhreitung  und  Eingang  in 
die  verschiedenen  Gaiiungen  der  lyrischen  Toesie  gewonnen  und 
sich  sogleich  zu  den  feineren  Nuancen  der  hüheren  und  niederen 
Lynk  ausgebildet  hätte.  Diese  Thalsache  muss  uns  darauf  hin- 
führen, den  Ursprung  noch  welter  hinaufzurücken.  Nach  dem 
gewichtigen  Zeugnisse  des  Glaukus  scbloss  sich  Stesicborui  an  die 
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Rhylhinik  der  aulodischeo  Nomenpoesie  aa»  was  auBdrücklick  too 
dem  KOTÄ  boKTuXov  tJhoc  berichtel  ulrd,  Plut  Mur.  7.  Es  liegl 
nahe»  auch  ftfr  die  zweite  melrische  Gattung  des  Stesichonn  4»> 
selbe  anztincbnuM),  namentlich  wenn  wir  bedenken,  wie  sifh  audi 
der  Inhalt  der  Gedicliie  an  die  Nomenpoesie  anlehnt:  sieratie  die 
in  Dactylo-Epitriten  gedichtete  Oresteia  und  IXiou  Tiepcic  halkii 

%  in  den  gieicboamigen  Dichtungeu  des  Sakadas  und  Xaothus  eio 
Analogon,  und  von  dem  lelxleren  sagt  Megakleides  bei  Athen.  12, 
513  a:  IT0XX&  bk  vSiy  Hdv9ou  icapaireiroiriKCv  6  fti|dxo|»oc 
i&cirep  Kai  *Op€CT€iaV;  vgl.  §  6.  Ueberbaupt  sind  die  mo- 
sten Metra  zuerst  in  der  aulodischen  Nomenpoesie  ausgebiMd 
worden;  ausser  dem  kotÄ  bdKXuXov  efboc  treten  dort  dtr  Pronv 
diükos  im  Nonios  aiiT  Ares,  der  Päon  und  Trochäus  im  Nom« 
auf  Athene,  das  ionische  Maass  und  die  Bacchieo  auf.  Wie  dir 
klassische  Architektur  ihre  Typen  Ton  der  Vergangenheit  über- 
kam» sie  nur  veredelte  und  ihnen  den  idealen  Geist  einhauckti; 
so  hat  auch  die  klassiscbe  Lyrik  ihre  Rhythmen  schon  forgebikkl 
gefunden  und  hatte  an  ihnen  nur  das  Werk  des  Künstlers  la  er- 
füllen, der  den  vorhandenen  Formen  seinen  Genius  einprägte. 

Ein  solcher  Künstler  wiw  Pin  dar,  für  uns  der  Hauplrepfä- 
senlaot  des  dactylo-epitritischcn  Maasses,  obwohl  wir  den  metri- 

.  sehen  Bau  seiner  Strophen  nicht  auf  Kosten  der  Obrigen  Lyriker 
und  der  Dramatiker  allzusehr  erheben  dihfeo.  Die  Eigentfadn- 
liclikeiten  der  Pindarischen  Dactylo-Epitriten  sind  oben  bei  des 
einzelnen  Metren  dargestellt,  doch  betrilVI  dieser  Unterschied  bsopt- 
sächlich  nur  secundare  Pnnctc.  Gegenüber  den  übrigen  Pimliin- 
sehen  Strophen  tragen  dl«'  (laclylo-epilriliselien  Kpinikien  ungleich 
mehr  ein  objectives  Gepräge,  der  Gedankengang  ist  ruhiger,  $4eU- 
ger  und  weniger  verschlungen.  Aberall  auf  die  ewigen  Gesetze  sü- 
licber  Ordnung  hingewendet,  ein  Reflex  der  Gatter-  und  Hcroemifll. 
in  der  der  Dichter  lebt.  Das  Ganze  trigt  den  Charakter  eines  stah 
ken,  im  Gleichgewicht  der  Rr§Re  sieh  bewegenden  Geistes,  dv 
in  sich  seihst  seit»e  Befriedigung  und  Schönheit  hat.  die  Gegen- 
wart ist  erklärt  durch  die  Vergangenheit  und  die  traditionelleo 
Güter  der  Vorfahren  sind  der  höchste  Huhm  und  die  schönste 
Zier  des  Mannes.  Diesem  Grundcharakter  des  sittlichen  Gleick- 
maasses  entsprechend  ist  auch  der  Satzhau  klarer  und  eiofacbr 
als  in  den  übrigen  Gedichten,  In  dem  Dialecte  sind  die  GegeosM 
der  epischen  Sprache  und  des  Dorismus  zur  Elnlidt  veffliilli 
und  locale  liiigenthümlichkeilen  treten  weniger  hervor  ai^  m  des 
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gemischten  Dactylo-Trochäen  (G.  Hermann  opusc.  1,  264;  Böckh 
melr.  Find.  288). 

Es  stimmt  mit  dem  innersten  Wesen  der  Pindariscben  Poesie, 
wenn  sieh  dieselbe  des  dactylo-epitritischen  Maasses  mehr  als 

jedes  anderen  bedient.  Von  den  Epinikien  gehört  die  Hälfle  iiier- 
hvi  ^(ik'  übrigen  sind  gemischte  |lnr( ylo  -  Tro(  liäeii ,  Dactylo-llhy- 
phallici  und  Päonen);  wie  die  i-ragnieiite  beweisen,  walten  auch 
in  Pindars  Hymnen,  Prosodien.  Parthenien,  Dithyramben,  Threnen, 
Enkomien  und  Skolien  die  Dactylo-Epitrilen  vor,  blos  von  den 
Hyporcbemata  sind  sie  des  flüchtigen  Tropos  wegen  ausgeschlos- 
sen; wenn  wir  sie  unter  den  Fragmenten  der  P§ane  nicht  ver- 
treten finden,  so  beruht  dies  wohl  nur  auf  Zufall. 

Simon i des  scheint  von  den  dactylo-epitritischen  Strophen 
einen  viel  selteneren  Gebrauch  geinaclit  zu  haben  als  Pindar  und 
Bacclivlides .  wenn  man  nach  den  Fragmenten  url heilen  ^  darf. 
Hierlier  gehören  aus  den  Eplnikien  fr.  7.  8»  aus  den  incert  fr.  - 
17.  65.  66.  70.  71,  fast  alles  Trümmer  von  einem  oder  zwei 
Versen.  Nur  eine  vollständige  Strophe  aus  einem  Threnos  oder 
Enkoroion  ist  uns  erhalten  fr.  57  und  diese  gestattet  uns  einen 
Blick  in  die  Art  der  (^uuiposilion  zu  Ihun.  Gegenüber  Pindar 
stellt  sich  als  Eigenthümlichkeit  des  Simonides  heraus,  dass  er 
wie  die  Tragiker  am  Ende  der  Strophe  den  Ithyphallicus  zuliess. 
Im  übrigen  ist  der  Bau  und  die  Eurhythmie  der  Pindarischen 
Bildung  völlig  analog.  Unter  den  metrischen  Elementen  ist  der 
gedehnte  Spondeus  cT<iXac  v.  4  zu  bemerken,  der  den  Umfang 
einer  Dipodle  enthSit.  Ein  durchgreifender  Unterschied  zwischen 
Pindar  und  Sin)onides  larul  sicherlich  nur  in  dem  Tone  und  In- 
halle  st.itl,  worin  beide  Dichter  sehr  abweichen.  Während  wir 
bei  Pindar  die  Sophrosync,  den  tiefen  ergreil'enden  £rnst  und 
die  erhabene  Sprache  bewundern,  tritt  uns  in  den  Fragmen- 
ten des  Simonides  ein  Zauber  der  Anmutb,  eine  Zartheit  und 
Milde  der  Empfindung  entgegen,  die  wie  ein  Blüthenstanb  des 
Frühlings  in  dem  Gedichte  weht  und  sieh  mit  der  Vorliebe  für 
Nalurschilderung  in  schönster  Weise  vereint.  Es  ist  klar,  dass 
einem  solchen  Tone  die  strenge  dactylo-epilrilisclie  Strophe  we- 
niger zusagen  konnte,  und  es  ist  daher  keineswegs  zufällig,  wenn 
wir  in  den  Simon  ideischen  Fragmenten  ungleich  häufiger  die  ge* 
mischten  Dactylo*Troch9en  finden.  —  Fr.  Ö7: 

Tic  K€v  aivytc€t€  vötu  iHcuvoc  Afvbou  va^TOv  KXeöpouXov 

uevdoic  TTOTafiuiciv  uvöeci  .t'  elapivoic 
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deXiou  Te  qpXofi  XP^^eac  xe  ceXdvac 
Kttl  ÖaXaccaiaici  bivaic  dvTi(Ti)8evTa  m€voc  cidXac; 
6  ÖTtavia  YÄp  ^cti  OeOuv  ficcu)*  Xiöov  ti 
Kai  ßpdT€oi  1raXd^lll  Opauovri:  [nupov  qpurrdc  fibc  ßcn»)^ 

X   W   W   X   W    S/   1-^    1^   )  X   w   w  _ 

J.-    w.    Z._XwX__|x.ti#  (w)  X  it^  «i>  i-L        1-^  > — I  L-1  I — I 

6«i^X\ifwX«^w  >— i>  I— Ii  I  X  W  X  W 

X«^w<:'W^i-^k^i^wX.|XwX.^XX 

Die  bisherige  Lesart  OEvriG^via  jue'voc  ist  ein  mtlrisclier  Fehler, 
denn  in  deD  dactylo-epilritisciien  Strophen  kann  eine  giykouetscbe 
Reihe  nur  am  Anfang  oder  £nde  der  l^eriode  oder  Strophe  vor« 
kommen.  Es  ist  dvnTtO^vra  zu  schreiben.  —  Der  schlicssciide 
Ithyphallicus  liat  wie  auch  sonst  einen  gedehnten  Spondeus,  wo- 
durch er  rhythmisch  einer  Tetrapodie  gleich  steht. 

♦ 

Bacchylides  schtiesst  sich  in  poetischer  Manier  an  Sime- 

nides,  in  den  Metren  dagegen  auf  das  entschiedenste  dem  Vmli- 
fischen  Stil  an.  Wir  linden  die  dactylo-epitrilisclien  Strupiien  m) 
vorwalleüd,  dass  unter  den  40  Fragmenten  nur  10  oder  11  nicht 
in  diesem  Maasse  gehalten  sind.  Nach  Pindars  Weise  ist  als 
ailoiometrisches  Element  die  anapfistisch-iamhische  Reihe  gebranchl 
und  der  Ithyphallicus  Tdllig  ausgeschlossen*  die  epitritische  Fvm 
ist  bei  weitem  das  Normalmaass  der  Dipodleen*),  die  AuflOsaaf 
selir  selten,  der  eurhythmische  Bau,  so  weit  wir  ihn  ans  den  drei 
vollslandig  erhaltenen  Strophen  beurtheiien  können,  kunst^erechi 
und  vorlrefTlich,  der  Umfang  der  Strophen  steht  mit  dem  luliaHe 
im  schönsten  Gleichgewichte,  kleinere  Strophen  in  Skolieo  uad 
Erotika,  grössere  in  Paanen  und  den  höheren  Galtungep  d« 
Lyrik;  man  thut  unrecht,  hierin  irgendwie  Bacchylides  unter  die 
übrigen  Lyriker  herabdröcken  zu  wollen,  fm  öbrigen  besteht 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Pindars  und  Hacchylld»* 
dactylisch-epitritischen  Strophen  nur  in  dem  Inhalte.  Sie  simi 
bei  Bacchylides  nicht  der  Träger  einer  erhabenen  und  grossariigen 
Dichtung,  vielmehr  spricht  sich  in  ihnen  eine  ruhige  und  gemüüi 
lieh  heitere  Lebensansicht  aus  mit  grosser  Breite  der  Auamaies^ 


•)  Auch  in  (Vni  Gehrauche  des  fierpov  rTr|cix6p€iov  und  Cttk'X^ 
p€tov  TTivbapiKfu  i^iujfiaTi  (das  letztere  mit  Anakruaiftj  schlienat  sicbBa«* 
oiqrlides  au  Pindar  au. 
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ohne  Schwung  und  tiefe  Begeisterung.  Die  dactyio-epilritisclii'n 
Fragmente  stammen  aus  Päanen,  Prosodien,  Hymnen,  Epinikien 
und  Erotika  oder  Skolien;  das  Metrum  von  fr.  22  (Hyporcheroa) 
ist  wahrscheinlich  nicht  dactylo-epitriUsch. 

Ob  (las  lange  i'aarieurragmenl,  das  den  Umfang  einer  jeden 
andern  dactylo-epilritischen  Strophe  übersteigt,  vielleicht  in  Antistr. 
und  Epodos  oder  Epodos  und  Strophe  zu  zerlegen  oder  als  eine 
einzige  Strophe  aufzufassen  ist,  muss  unentschieden  bleiben,  da 

uns  über  den  Umfang  der  Päanenstrophe  die  genaueren  Data 
fehlen.  V.  7  beginnt  niil  einem  lunicus:  er  isl  ein  &mcuv6€T0V 
dKe(paXov. 

Tfacrei     T€  Ovcrroiciv  €ipdva  juLCt^Xa 
itXoOtov  [xai]  ^cXtTXtdccuiv  (t')  äotbfiv  dvOea, 

baibaX^wv  t'  inx  ßw^Ouv  GcoTciv  aTBecOai  ßoüuv 
Havf)</.  qAoTi  MHPtt  Tavurpix^uv  re  )ar|Xujv 
ö  Y^Mvaciiuv  Tt  vc'oic  uuXujv  T€  kqi  kuu^uüv  ji^Xciv. 
cibapobcToic  iröpvo^iv  aiQäv 
dpaxväv  IcTol  ir^ovrai* 

^Txcd  T€  XoTXUTd  Slqped  t*  ojüiqM&Kca  bdfivttrai  eöpiik' 
XCiXkcSv  b*  oÖK  im  coXiriirruiv  kti^oc' 
10  oöb^  cuXätai  ^€X{(ppu)V  öttvoc  dtird  ßXcqnSpujv, 

djiöv  öc  GdXTTei  K€ap.    cuuttuciujv  b'  ^parujv 
ßpiOovT'  dtuiai,  naibiKoi  8'  ü^voi  «pXcTovTai. 


_     i     w     i  _ 

^  J.  *^  J.  ^ 


mm       2m  \*  \*  VW 

w«  w  JU  ^  w 
^  w  w  X  w  V 


I  ^  w 

I  ^  w  ^ 
«  # 


A 


w  — 


10 


w    i    _      2.  1.  ^ 


£.         JL    ^      ±         JL  ^ 

±         J,  ^ 

4.    w    ^    *  w  J. 


w  JS. 


X     w    ^  . 

X     w    X   .         w  X 


\^    W       _  «M> 


Fr.  29  (dleni.  AI.  Strom.  5,  751),  welchem  mit  Siclierhcil 
auf  DacchyUdes  zurückgeführt  ist: 

'Ö  Tpdi€c  dpriicpiXoi,  Zcöc  öi|iiMÄuiv,  öc  ÄTTOvra  b^pKcrai, 

üUK  uiTiüc  Ovaioic  pefdXujv  uxt'ujv  dXX'     fiectu  KtiTai  Kixtiv 

(«rirchUciie  Metrik  U.    2.  Avil. 


i 
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näciv  dvOpiuTTOict  AkaV;  öciav,  dfvdv 
€uvo)n{ac  dxöXouOov  Kai  mvuictc  Oe'fiiboc 
ü  6Aßiu)v  iraibcc  viv  eupövTec  cuvoikov. 

_         w      ^  w  w  '  ^  w  w  ^  w  w        *S  'A    I    X   m  X 

t  t 

—     —     %r      ^     _  t  ^  ^  *_J  t__<  ^    w  a   X    w  .1^ 


Der  Schlu88ver8  besteht  nach  Pindarischer  Weise  in  6m  sof. 

Stesichoreioii. 

Dil!  Kroiika  (und  Skolien)  halten  dem  Inliall  angeHies>cn  cm 
einraclierc  Cumposilioii  und  icichlere  Rhyllinieii ;  gerade  hier  ^ii^ 
in  der  Tbesis  häufig  die  Kürze  statt  der  Lange  zugelassen,  «a; 
der  sonstigen  Manier  des  fiacchylides  fremd  isi,  fr.  24,  1;  25. 
Athen.  2,  39  hat  aus  einem  der  hierher  gehörigen  Gedichte 
drei  Strophen  erhalten  (fr.  27);  jede  Strophe  hesteht  ans  fkr 
Versen,  drei  IVntapodicen  und  einem  Stesickorcioo,  trichotoniicbe 
Gliederung  fnidet  iiidU  statt. 

Timokreon  verwandte  das  dactylisch-epitritiscfae  Maa$>  für 
polemisch'satirische  Zwecke  in  seinen  Gedichten  gegen  Tfaenislo- 
lües,  aus  denen  uns  einige  Fragmente  erhaiten  sind*),  nicht  je* 
doch  wie  Aristopbanes  in  launiger  Karrikatur  und  Parodie,  Ga- 
dern in  hillerem  Ilasse  gegen  den  Feind.  Die  Vcranla.ssuUp'  n 
solchem  (ichraurhe  g;«b  ihm  wahrscheinlich  die  Skolienpoesie.  tÜf 
auch  I^crsönlichkeiten  in  ihre  Sphäre  hereinziehen  konnte;  SkoBen 
sind  auch  sonst  von  Timokreon  gedicktet,  und  wie  wir  ans  FSadir 
wissen,  waren  dieser  Gattung  die  Dactylo-Epitriten  in  trichot—i 
scher  Gliederung  nach  Strophe,  Antistrophe  und  Epodos  ci 
gelftufige  Form,  ja  es  dürfte  nicht  zu  gewagt  erschemen, 
wir  in  dem  Fiagmenlc  des  Timokreon  ein  grosses  Skolion  er- 
blicken, worauf  das  mehrmalige  tuY€  ini  Anfange  hindeutet.  DrH 
andere  üeiden  des  l*erserkrieges  waren  besungen,  und  jetzt  U  ^ 
Timokreon  Aristides'  Kulim  ertönen,  wobei  er  zugleich  seimt 
Hass  gegen  Tbemistokles  ausspricht,  eine  Situation  wie  bei 
Symposien ,  wo  die  Lieder  der  Tischgenossen  sich  auf  eiotaiK 
bezogen.  Ein  beabsichtigter  Gontrast  von  Inhalt  und  Form,  ^ 
ihn  0.  Müller  annahm,  lindet  nicht  statt. 


*J  Die  Abtlieiiung  6ehr  lUisicher,  s.  I3ergk  poet.  lyr  p,  939  0*1 
die  daselbst  citirten  Abtfaeilungen  von  BOckb,  tlermami,  Abraui. 
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Di  thyraiubiker.  ScJiou  oben  isl  bemerkt,  dass  das  daclylo- 
epitriUsche  Maass  vorzugsweise  aucii  das  Organ  des  Dithyrambus 
war,  der  auf  seiner  älteren  Stufe  keineswegs  einen  überschwäng- 
liehen  Charakter  trug,  sondern  nach  dem  Zeugnisse  der  Alten 

dem  hesychastiscben  Tropos  angehört  (Gr.  Rfaythm.  §  43).  Die 
Ditbyrambiker  aus  der  Zeit  des  Pindar  und  Bacchylides  wie  Lam- 
prokles  (p.  952  B.)  und  Likymiiins  (p.  985  B.)  haben  sich, 
nach  den  kargen  Fragmenten  zu  nrtheilen,  fast  üherall  jenes 
Maasses  bedient  und  sieh  in  allem  (h>ui  Pindarischen  Stile  auge- 
schlössen,  ja  der  Ditrochäns  an  Stelle  des  Epilril  ist  sogar  noch 
seltener  als  bei  Pindar.  Der  Päan  des  Lilcymnius  auf  Üygieia 
boginnt  mit  einem  anap&stisch*lambischen  Proodikon,  gerade  wie  es 
auch  in  den  Pindariscben  Epinikien  vorkommt  (vgl:  Nem.  10,  1) ;  es 
ist  unnutliig,  im  Anfange  von  v.  1  eine  F.firke  anzunehmen.  —  Einen 
durcligreifenden  Umschwung  in  nhytlinni.^  und  Musik  riefen  die 
jüngeren  Dithyrambiker  hervor.  Die  liiinfacbheit  der  früheren 
Stufe  erschien  als  Monotonie,  man  wälilte  für  jede  neue  Situation 
ein  anderes,  der  Stimmung  entsprechendes  Metrum  und  Tonge- 
scblecbt,  womit  an  Stelle  der  antistrophischen  eine  alloiostrophi- 
sche  Composition  wie  in  den  späteren  tragischen  Monodieen  und 
dem  Nomos  eintreten  musste.  So  spricht  sich  bereits  Aristoteles 
probl.  19,  15  über  diese  neue  Musik  und  Rhythmik  aus,  die  er 
mit  dem  schlagenden  Ausdruck  jaijuriTiKri  bezeichnet.  Vgl.  auch 
Aristot.  Bhet.  3,  13.  Bei  solchem  Umschwung  konnten  sich  die 
besychastischen  Dactylo-Epitriten  im  Dithyrambus  nicht  behaup- 
ten, dessen  Metra  wir  im  allgemeinen  den  Monodieen  des  Orest, 
Oedipus  Coloneus  und  der  Phönissen  ähnlich  zu  denken  haben. 
Nur  wo  die  Dithyrambiker  dieser  Stufe  noch  der  früheren  Zeit 
näher  stehen  wie  Melanipjudes,  von  welchem  «lies  Phere- 
krates  ap.  Plut.  Mus.  3U  v.  G  ausdrücklich  bemerkt,  nur  da 
ist  noch  einige  Vorliebe  für  das  alte  Maass  vorbanden,  das  frei- 
lich in  neuem  Geiste,  aufgefasst  und  seines  hesychastiscben  Cha- 
rakters entkleidet  whrd.  Dactylo-JE^Itriten  finden  wir  in  Melanip- 
pides'  Danaiden  und  Marsyas,  sie  sind  durch  die  häufige  Auf- 
lösung der  epitriliscben  Arsen  bezeichnet,  In  einer  Weise,  wie 
dies  in  di-r  früheren  Zeit  unerhört  war.  Indessen  herrscht  in 
der  Wahl  der  Reiben  trotz  der  aufgegebenen  antistrophiscben 
Gliederung  und  der  zahlreichen  Auflösungen  immer  noch  die  alte 
Manier.   Fr.  Danaid.  p.  980  B.: 

od  fäp  dvOpdmuiv  <pöp€OV  Mop<p&v  Ivethoc, 

43* 
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OO  biaiTÜV  TUV  TUVÜIK€IUV  txov , 

a\y  tv  (jtpiLidTecci  biqppoOxoic  ifv^ivoLoyfi  dv'  fcubi'  uXua 
TToXXdKic  Bripaic  (ppcva  Tepirofievoi, 
UpöbaKpuv  Xißavov  e^öeic  tc  (poSvncac  xaciov  t€  mneOcm, 
T^peva  COpm  cir^pfiam 

Aiifrollend  Meibt  es  aber,  dass  in  iliescn  6  Versen  nur  3  dadj- 

li^clie  Keihen  vorkommen. 

Pbiloxenas  ist  von  den  Ditliyrainbliiern  des  jüngsten  Stils 
(lerjeni^'e,  <lcr  die  Metabole  und  die  Mimesis  aufs  höchste  (rieb 
(cf.  Arislopli.  fr.  ap.  Pliit.  Mus.  30;  Aristot.  l*o»'t.  2).  doch  k- 
liielt  auch  tM"  bei  weniger  bewegten  und  weniger  mini»  lisrhen 
Themen  die  Drn'tylo- Epilrilen  als  Iierkönimliches  DilbyranilKn- 
Metrum  bei,  freilich,  wie  es  dem  Gegenstande  entsprach,  ohne  Man- 
nigfaltiglieit  der  metrischen  Kunstmittel.  So  im  Deipnon  p.  987  B. 
Fast  monoton  folgen  dactyliscfae  Tripodieen  in  grosserer  AoiaU 
auf  einander .  denen  sich  hier  und  da  ein  Epiirit  und  nur  sebr 
seilen  mehrere  Kpitrilen  zugesellen.  Auflosung  des  Trocbäus  und 
Zusammenziehuiig  des  Daclylus  ist  frei  gegeben.  Ueberali, 
die  Fragmente  iieü  sind,  tritt  das  dactyio-epitritische  Maass  uu- 
zweifelhaft  hervor;  ao  Logaöden  oder  an  Rhythmen  wie  in  dem  bi- 
porcbemaUscIien  Kflchenxeltel  der  Ecclealasusen  ist  nicht  xu  denkca. 
In  der  ganzen  Litteratur  gibt  es  lieine  einfacheren  Dactylo-Epitrilco. 
Das  Ethos  des  Maasses  ist  sehr  heral>geslimmt;  wohl  ist  hier  und 
da  eiiu^  gewisse  Komik  zu  bemerken,  aber  ein  beabsichtigter  Cuii- 
trast  von  Form  und  Inhalt  ist  nicht  vorhanden.  —  In  ähnlicher 
Weise  wie  im  Deipnon  des  Philoxenus  scheint  das  dactylo-epiü^i- 
tische  Maass  auch  in  dem  Asklepios  des  Telestes  gebraucht  tu 
sein,  aus  welchem  7  auf  einander  folgende  dactyl.  Tripodieen  er- 
halten sind,  Athen.  14,  617  b. 

Zu  den  spätesten  Kesten  dactylo-epitritischer  i^oesie  gehören 
einige  Fragmente  aus  den  Meliamben  des  Kerkidas  von  Megalo- 
polis  (fr.  3.  4  p.  625  B.)  und  zwei  Pftane  anf  Hygieia  und  ArcU, 
der  eine  angeblich  von  Ariphron,  der  andere  von  Aristote- 
les gedichtet,  p.  520.  984  B.  Die  Verse  des  Kerkidas  sind  nacb 
dem  strengsten  Stile  gebaut,  wie  sich  dieser  Dichter  Buch  sonst 
<ieii  Vorbildern  der  altklassischen  Zeit  anschloss;  die  beiden  l'äane 
dagegen  haben  manche  Abweichungen  von  der  norraaleo  Bildung, 
besonders  fällt  der  päan  auf  Hygieia  durch  die  zweisilbigen  Am' 
knisen  v.  2.  7  und  durch  den  llhyphallicus  v.  2  und  6  auf  und  km 
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deshalb  nicht  als  ein  Producl  der  klassischen  Zeit  angesehen  wer* 
den.  Der  PSan  auf  llygieia  von  Licymniiis  ist  in  seiner  regel- 
rcclitcn  melriscbcii  Cuiiijiosiüou  uiistreili^  viel  älter. 

8  56. 

Hesychastische  Episyntheta  der  Dramatiker. 

Tragödie.*) 

Es  ist  im  Obigen  ausgeführt,  dass  die  liesychasMsrh-episynthe* 
tischen  Strophen  das  Organ  der  chorischen  Lyrik  sind.  In  Ueber- 
einsUnimung  hiermit  finden  wir  sie  im  Drama  so  aufTatlend  selten 
gebraucht,  dass  wir  sie  hier  als  fremdartige  Formen  ansehen 

müssen,  die  jedoch  mit  IrefTli«  licm  Taclc  iiiid  an  sehr  significan- 
Stelli'ii  VL'i  NNaiidt  sIimI  ,  nni  in  dt  !-  S(  liwöle  des  tragischen 
Pathos  einen  An^eiddick  cri|incliender  lüdde  und  iieilereu  Frie- 
dens herbcizutCdnen.  Sie  geliören  eben  dem  hesychastischen 
Tropos  an,  nihrend  in  der  Tragödie  der  pathetisclie  Tropos  dta- 
staitikos  herrscht.  Am  wenigsten  sagten  sie  dem  gewahren  Pa- 
llios  des  Aeschylus  zu,  der  überall  die  tragischen  Formen  in 
grf^sster  Reinheil  bewahrt  und  sich  keine  Uebcrgrille  in  die 
ühi  Grhii  te  erlaubt.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  wir  dartvlo- 
i'|iiliilische  Strophen  nur  in  einein  Aeschyleischen  Stücke,  dem 
i^romelheus,  finden,  der  sich  am  Ii  in  seiner  übri<,M  n  metrischen 
Gonipositton  von  dem  eigenthümlicb  Acscliyleischen  Style  am  mei- 
sten entfernt  und  sich  zu  dem  des  Sophokles  und  Euripides  hin- 
neigt. Bei  Sophokles  und  Euripides  werden  die  Dactylo-Epitriten 
zwar  hStrfiger,  aber  immer  nur  in  sehr  beschränktem  Unirange 

zugelassen. 

Wir  haben  im  Ganzen  zwei  Arten  des  Gebrauches  zu  unter- 
scheiden: 

1)  als  eigentlich  tragisches  Chorlied  (Parodos  oder 
Stasiroon).  Es  gilt  als  durchgängiges  tiesetz,  dass  die  hesyclia« 
slischen  Daclylo-Epilrilen,  wo  sie  vorkommen,  «las  erste  Slrophen- 
paar  bilden;  im  weiteren  Fortgange  <les  Liedes  wird  der  Chor 
zum  tragischen  Pathos  und  zu  bewegteren  Metren  fortgerissen. 


♦)  Uebor  die  hierher  gehörigen  Stro^luMi  der  Medea  und  des  Pro- 
iiu  fheu8  i>.  H<  rin;mn  elem.  p.  662.   Böckh  Abbaodl.  der  Borl.  Akad. 
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Auf  ilerselbeii  Bcachluiig  des  Iragisclien  EÜiUi»  bei  uijle  tla>  §  47  umi 
57  dargelegte  Gesetz,  dass  die  iambiscIieD  imd  daclylo-trochäischen 
Strophen,  die  als  lieflig  erreg^r  Rbylhmos  gerade  das  GegeaUicÜ 
der  Dactylo-Epitriten  siad,  steta  an  den  Schlnss  des  Choriiedes 
verlegt  werden  und  dass  die  ruhigen  Trocbien  des  Aesdijlitt 
(§  4:3  wieilerum  vorwiegend  den  Anfang  bilden.  Am  häufigsten  sind 
die  Dactylü-Epitriten  bei  Euripides,  der  in  ihnen  auch  Epiöikiiu 
gedichtet  hat;  in  der  Medea  bilden  sie  den  Anfang  eines  jeden 
der  vier  Ghorlieder;  die  männliche  Ruhe  des  Chorrhytlinius  tritt 
hier  su  der  furchtbaren  und  maasslosen  Leidenschaft  des  Weibtf 
in  einen  beabsichtigten  höchst  eflectvollen  Contraat   Im  Pron^ 
tlieus  und  Tereus  finden  sich  zwei,  in  den  übrigen  TrSgi^en 
immer  nur  eine  dartylo-ipilrilische  Strophe.   Dem  hesychaslisdiei 
Uhythmus  angeniessiii  ist  der  Inhalt  vorzugsweise  auf  eine  ruhige 
Betrachtung  sittlicher  Grundsätze   gerichtet  und  streift 
nicht  selten  ins  Dogmatische  über.   So  zeigt  der  Chor  die  Sophro- 
syne  in  der  Liebe  Med.  627,  das  GiüciL  edler  Abkunft  AndrMi. 
766,  den  Frieden  mit  der  Gottheit  Prometh.  526,  oder  er  ^ 
von  der  Unsicherheit  des  Glfickes  Tereus  ap.  Stob.  98,  46.  4a 
\on  der  alininchligen  Gewalt  des  Goldes  fab.  inc.  ap.  Diod.  37, 
30,  er  lelu  t  die  elhisehen  Normen  über  die  Schliessung  des  Ehe- 
bundes IVomelh.  887,  oder  sprielit  den  Gedanken  aus,  dass  die 
Menschen  von  Geburt  gleich  sind  und  erst  durch  das  Lebcn>- 
schicksal  ungleich  gestellt  werden  Tereus  ap.  Stob.  86, 12.  Des- 
selben ruhigen  Ton  trägt  Med.  410,  wo  die  Treulosigkeit  dtf 
Männer  den  ClTor  der  Frauen  mit  Selbstgefuht  erföllt»  und  elwoso 
tlas  Gebet  an  Apollo  Rhes.  224  und  das  Segenslied  auf  das  rel- 
lungbringendc  Athen  Med.  824.    Auch  die  Parodos  des  Aiax  IT- 
gehörl  demselben  Ethos  an :  die  SalamHiier  sind  durch  den  Wahn- 
sinn des  Aiax  von  ti^-fslenj  Schmerz  erfüllt,  aber  sie  wissen,  da^> 
dies  Unglück  von  den  Göttern  kommt  und  dass  der  Gebeugt« 
sich  ermannen  wird.   Nur  wenige  Chorlieder  sind  es,  die  dae 
individuellere  Färbung  tragen  und  in  dem  stillen  Schrome,  ^ 
sich  in  ihnen  ausspric lit ,  an  den  Ton  der  dactylo-epitrili- 
sehen  T  Ii  reuen  anklinj^en;   dahin  gehört  Med.  976  das  Vor- 
gefühl vom  nahen  Untergange  der  Kreusa,  Troad.  795  Telainon* 
Verderbenszug  gegen  Troja  und  Trachin.  94,  eines  der  schönsten 
SopbokI eischen  Sirophenpaare,  das  in  einem  an  Sappbos  Wd» 
erinnernden  Tone  mit  einer  wahrhaft  wunderbaren  BÜderpracht 
die  Sehnsucht  der  Deiandra  schildert,  deren  Gatte  in  ungekaot- 
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ter  Feme  weilt  Die  drei  leisten  Strophenpaare  waren  wabr- 
seheinKcb  in  mixolydisclier  Harmonie,  die  Torhergenannten  in 

dorischer  Tonart  f^esctzt.  Dub  AuupicTi'  nnd  das  der  Sappho  ent- 
lehnte MiHoXubicTi  sind  nämlich  nach  den  ausdrücklichen  Zeug- 
nissen de/  Allen  die  eigentlichen  Tonarten  des  tragischen  Chores, 
jenes  für  die  in  inäunlicber  Ituhe.  dieses  für  die  in  stiller  Web- 
muth  gehaltenen  Gesinge»  alle  übrigen  Harmonieen  gehören  in  . 
der  Tragödie  den  Monodieen  und  den  Threnen  an. 

2)  Als  paa  nis(  Ii  es  Chorikon  inn  e  rhal  h  eines  Epeis- 
odions  Oed.  tyr.  18UG  und  Eurip.  ElecU\  859.  Dergleichen 
Zwischengesinge  des  Chores  enthalten  immer  nur  eine  Strophe 
und  Antistrophe.  Man  bat  sie  für  Ilyporchemata  gehalten,  aber 
diese  Ansicht  ist  keineswegs  durch  die  Zeugnisse  der  Alten  ge- 
rechtfertigt*) und  widerspricht  der  sicheren  Thatsache,  dass  die 
Ilyporcheniata  als  Cesän^'e  des  systallisclion  Tropus  niemals  in 
Dactylo- E{)itrilen  gesetzt  sind;  zudeirj  würde  es  sehr  unpassend 
erscheinen,  wenn  Oed.  lyr.  der  tragische  Chor  der  Greise  ein 
jugendlich  rasches  Byporchema  mit  niimeliscber  Gesticulatiou 
aufführen  wQrde,  denn  dergleichen  schnelle  Tänze  der  Greise 
können  nur  eine  komische  Wirkung  haben  und  kommen  daher 
auch  nur  In  der  Komödie  vor.  Jene  Chorlieder  sind  vielmehr 
als  Anklänge  an  die  lyrischen  i*äane  aurzufasseu,  iu  denen,  wie 


*)  Tsetces  in  seinen  politischen  Versen  ircpl  Tpa-rtKnc  iToif|C€iuc 

Crani.  Aiicrd.  Oxoii.  3  p.  31.'>  fiihrt  unter  den  übrigen  Theilen  der  Tra- 
j^öflie  ;ii]cli  ein  tjTTOpxn*^«T''<öv  i ürröpxricK  p.  34(3,  23)  auf;  die.^elbc  Stelle 
tindet  aich  auch  noch  in  einer  älteren  nroHaiöcheu  Fabsung  Cram.  Anecd. 
Paris  1  p.  9f  wo  der  Auadrack  öiropCxwctriKöc  uud  önöpxnMci  gebrauohi 
i»t^  DaHH  liierunter  aber  nicht  da.s  eigentliche  durch  tlus  nystaltisch- 
mimetischc  Ethoa  charakterisirto  Hyporciiema  /.u  versteln-n  sei,  geht  aus 
Tzetse»  selber  hervor,  denn  dort  heii^ut  e«,  jene  Üezeichuuug  tiude  »ich 
blOB  in  der  Schrift  des  Edkleides  (über  die  Tragödie  nnd  Komödie),  der 
damit  den  Theil  der  Tragödie  bezeichne,  der  nousi  l\x\ii\na  genannt 
■wiirde.  Vgl.  345,  3:  d)Lt^^X€»av  .  .  .  ö  6ukX€{&)ic  m^v  oi'&a.uu»c  ypA- 
cpei,  346,  "13  €uicA6i6i)c  ^p^^Xeiav  b  uutoc  ÜTiupxnciv  ki^^i  u.  s.  w.  Bei 
£akfid  war  das  Wort  in  seiner  allgemeinsten  Beaentang  als  Tans  Uber« 
faanpt  gebraucht,  im  Gegensat/.e  zu  den  nicht  getanzten  Chorlicdt  ru, 
und  bezeichnrf  an  dii  -^cr  S<<  llu  den  tragischen  Tanz,  die  diasfaltische 
Emmeleia,  welche  dem  kcadaxähulichen  Hyporciiema  diametral  entgegen- 
gesetzt ist,  vgl.  Athen.  14,630  c:  i]  6*  OiropxnMOTiKfj  Tr|  KU))LiiKrj  oTkcioO- 
Tm  firic  KoXc^Tai  K6p6aE  TiuiTviiübeic  6*  €iclv  d|i(p6Tepoi.  Ueberhaupt 
tnuss  man  sich  hüten,  <l;us  Wort  UTTopxckeai  und  seine  Ableitungen 
immer  auf  das  eigentliche  Hyporciiema  zu  beziehen.  Völlig  unbegrün- 
det ist  es,  das  bloäse  öpx€lc6ai  von  einem  Hyporchema  zu  verstehen, 
tdioL  Track.  216:  McAtbopiov  oök  £cti  crdciMov,  dXX*  imö  Tfjc  y^öovrjc 
öpXoOvTai.  217:  4v  hi  Taöxa  X^t€iv  öpxoOvrai  uttö  xapäc.  Es  gab  viele 
frOlüiche  Tänze»  die  keine  Uyporchemata.  waren,  wie  die  Püaae  iL  a. 
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oben  güzei^l,  die  Daclylo^i:Ipilrilen  ein  gehi  .iuiiliiicücs  Mn.i>s  4(id. 
Ihre  Grundsliiniining  ist  ein  froher  Siegeston,  aber  wie  derlte 
im  wördevoUen  Gieichmaasse  gehalten*)  und  ohne  alltu  rasdie 
und  feurige  Bewegung.  In  der  Elelttra  ist  es  der  Stegespäan,  der 
nach  dem  Falle  des  feindlichen  Aegisthus  angestimmt  wird,  aber 
nicht  um  über  den  T(»dU'n  zu  juhclii,  sondern  um  den  Sieg  des 
Rethles  und  des  angestammten  Königshauses  ohne  IJeberhelmns 
zu  feiern.  Einen  noch  weniger  Iiypurchematischen  Charakter 
tragt  das  Strophenpnar  im  Oedi|iu>  iyi\innus.  Die  schwarzcu  Gc- 
witlerwolltcn»  welche  das  Haupt  des  Üedipus  umlagerten,  bat  da 
lieller  Hoffnungsstrahl  durchbrochen,  die  Greise  glauben  das 
Ratlisel  des  Verhängnisses  gelöst  und  im  freudigen  Vertrauen  auf 
diese  glürkliehe  Lösung;  singen  sie  ein  heileres  Lied.  Auch  hier  ist 
die  Slelhnig  (hM*  hesytliaslischeii  E|»isyuthela  sehr  siguilirafil :  vWn 
noch  ein  schweres  Bangen  um  ()edi[»us,  das  sicli  in  Irajiisrhcü 
Meti'en  aussprach,  dann  der  Augenblick  des  rried^ns  und  der  llnlT- 
nung  im  hesychastischen  lihythmus.  E»  kann  kein  Zweifel  sein,  das» 
wie  In  den  Päanen  überhaupt,  so  auch  in  diesen  päanischeo  Zwi- 
schengesängen  die  dorische  Tonart  herrschte;  das  begleitende  la- 
st cum  ent  ist  der  auXöc,  wie  ans  Electr.  879  dXX'  ituj  £uvauXoc 
ßod  x^P9^  hervorgeht. 

Die  metrische  Coiiipositiou  sliuuiil  im  (ian^ren  milder 
th;r  Lyriker  überein,  nin-  (hiss  der  llmfaug  der  Slroplien  geringer 
isl.  Fast  chirchgängig  sind  11  —  15  Elemente  (d.  Ii.  Dipoilie^n 
oder  Tripodieen)  vereint,  die  Strophe  der  Andromache  und  Tra- 
chiuierinnen  ist  bis  auf  16,  die  desAiax  und  Oedipus  auf  18  De- 
mente ausgedehnt.  Länge  der  dpac  und  Anakrusis  Ist  Noroul* 
form,  in  der  Zulassung  der  kurzen  äpcic  stehen  diese  Stropheo  etwa 
zwischen  den  hesychastisch-episyulli(!lischen  Epinikioii  um!  DitliT- 
ramben  in  der  Mitte.  Isolirt  ist  die  zweimalige  Conlraction  des  au- 
lautenden  Dactylus  Eurip.  Med.  076,  5  und  Androm.  5.  Zu 
tlen  gedehnten  Tacten  gehört  der  Bacchius  Electr.  859,  5,  wriiü 
dieser  rhythmisch  einer  troch&ischen  Dipodie  mit  Anakrusb  giekli- 
steht.  Auflösung  der  trochSischen  O^ac  treffen  wir  nur  eiooial 
Fab.  incert.  ap.  Diod.  37,  30  v.  4.  Ebendaselbst  v.  1  findet  sieb 
auch  die  bei  den  Lyrikern  seltene  dactylische  Tentapodie.  IM 

*)  riut.  Mor.  p.  o8U  b:  ttuiuvu  ^döouciv)  TeiaTH^vnv  kui  ciu<f>pova 
MoOcav. 
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dactyliscbe  Dipoüie  und  die  normal  gebildete  Tetrapodie  ist  gänz- 
lich aasgescblossen. 

nios  in  t'incin  Puncte  zei«;t  sich  hv\  doii  Tra-iikt'ni  \ve- 
Sfullicher  Unt(M's<'lii<Ml  von  IMikIüi",  indein  sie  am  Sdiiiiss«»  <lrr 
Stropiie  iuicli  den  Itliyphallicus  zulassen,  INometh.  535;  Medea 
420,  (534;  Aiidrom.  777;  Blies.  ^32;  zwei  katalekttsche  llhyphai- 
llci  Electr.  865,  ein  Itliypbatücus  mit  Synkope  der  zweiten  Arsis 
Oed.  tyi'.  1066.  Audi  der  Ilhyphallicus  Im  vorletzten  Verse  der 
Strophe  Oed.  tyr.  j,'eh5rl  bereits  dem  Schlüsse  der  Strophe  an. 
Iilos  lUics.  224  ist  «Miitiiiil  dies«'  Ueihe  im  Inlaut  der  Slro[die  (an 
dritter  Stell«')  gehrauehl,  u;is  ein  Fin^'erzei«;  für  den  naeheurijji- 
dcisclien  Ursprung  dieser  Tragödie  ist.  Der  schliessende  Glyko- 
neus,  der  hi<'r  stets  akalalektiseh  ausgehl,  ist  seltener  als  der 
Ithyphallicus,  Med.  834;  Aiax  183;  vielleicbt  auch  Oed.  tyr.  1086 
=  10D8.  —  Ein  aUolometrlscber  Eingang  findet  sich  blos  Aiax 
172,  wo  die  anlautende  dactyliscbe  Tetrapodie  mit  daclylischeui 
SchhLss  dem  als  Schlnss  stehenden  Gl)kuneus  (v.  183)  respondirt. 

K  o  111  ö  d  i  e. 

Die  liesychastisehen  Episyntheta  haben  ihrer  Natur  nach 
mit  dem  systaltischen  Rhythmus  der  Komödie  i|iclit8  gemein. 
Gleichwohl  nimmt  diese  keinen  Anstand,  in  jedes  fremde  Rhyth- 
mengebiet hini^berzugreiren,  wenn  es  darauf  ankommt»  durch  Pa- 
rodie bekannter  (iesäiiiie  komisehe  (l(»iitrastc  liervorzurnren.  l  n<l 
so  müssen  «'s  sieli  auch  die  ikictylo -  epiti  itischen  Strophen  der 
Stesichor eischen  und  Pindarischen  Chorpuesie  gefallen  lassen,  üass 
sie  in  ihrem  alten  Costüme  aber  mit  völlig  veränderter  lUiysiogno- 
mie  des  Inhalts  eine  vorübergehende  Parade  machen.  Der  Rhyth- 
mus, das  Tempo,  die  Tonart  und  selbst  die  Anfangsverse  bleiben  . 
vdllig  unverändert,  um  so  grosser  aber  ist  der  Gontrast,  wenn 
«lann  der  (Ihor,  anstatt  die  lol*(enden  Verse  des  Lyrikers,  die 
hier  jediM*  erwartet,  vorzutragen,  ir:;rnd  «'inen  l)ekannt«;n  AllH'n«'r- 
odt'i-  wühl  gar  eiin'n  dei-  Zuschauer  in  jeuen  hekannteu  würdevollen 
UtiyUimen  zur  Zielscheibe  des  ausgehissensten  Spottes  macht.  So 
stimmt  der  Chor  der  Ritter  in  der  zweiten  Parabase  den  Anfang 
eines  Pindarischen  Prosodions  auf  Artemis  und  Apollo  an  und 
giht  in  dem  Folgenden  die  Hungerleiderei  des  mageren  Thuman- 
lis  und  die  Fressgier  «les  di«ken  Kleonynuis  zum  Besten;  in  der 
ersten  Parabase  «les  Frietlens  beginnt  «ler  (^hor  die  Od«;  utid 
Antode  luil  dem  Anruf  der  Muse  und  der  Cliarilen  aus  der  Ste- 
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sicboreiscben  Oresteia,  um  daran  so  un?erniiUell  als  möglich  4m 
bitteren  Spott  Ober  die  sdilecbten  Sänger  KarkiooB  und  ieba- 
tbius  anzuknöpfen.  Von  dergleieben  daclylo-epitritischeo  Vm- 
dieen  seheint  die  Komödie  Afters  Gebrauch  gemacht  zu  hika; 

aucli  tlie  Stroplien  Kccfesiuz.  571  und  Nub.  557  gehören  liierlnr. 
obwolil  (las  Vorbild  uiihekaiint  ist,  da  nns  die  Scholiasten  ver- 
lassen. Aristopbanes  hält  sicli  keineswegs  an  das  Stropheoscbema 
seines  Vorbildes,  sondern  Terfäbri  hier  mit  foller  Freiheit.  Es 
ist  durchaus  nicht  su  verkennen,  dass  er  es  verstand,  die  dactjla> 
epitritischen  Rhythmen  in  ihrer  ganzen  Vollendung  oachzobildea 
und  so  kunstreiche  Strophen  zu  dichten,  dass  sie  sich  mü  dea 
vorzügliclüitcn  l'iiidariscbcn  messen  können.  Besonders  zeigt  sicii 
«lit's  an  Ecciesiaz.  571.  Es  gehörte  mit  zu  dem  komischen  Effecle, 
wenn  hier  Arislophanes  auch  solche  Formen  gebraucht,  der  sich 
die  Lyriker  enthielten,  wie  den  Itliyphallinis  tou  (ptXou  xöpeucov 
und  t6v  co<p^  iroir|Tiiv  Pax  775,  1  und  797,  1,  der  schon  durch 

Prometh.  II.  Stas.  a  520  — =  536  —  544. 

Mn^dfi'  6  irdvra  v^uiv 

OciT*  ^f.TvwMqi  Kpdroc  dvriiraXov  Zeik, 

£XivOcenpii  OcoifC  6ciaic  Gofvaic  iroTtvtccoiii^vo 

ßouq)6voic,  irap*  *QK€avoö  iraipöc  äcßecTOV  iföpov, 
5  pir]b*  dXiToim  XÖTOic* 

dXXd  yioi  Job'  ^j^i^voi  kqi  firjiiOT'  eKTaKeiiv 

Prometh.  III.  Stas.  a  887-893  =  894-900. 

fj  co(pöc  ^  ccKpöc  iiv  5c 

irpi&roc  iv  "f^^^q.  T6b*  dpdcrace  ica\  t^tiicai^  btCfiuOoXdTiiciVy 
die  Td  laibcOcoi  xae*  lauröv  dpicnöct  M^ncpifk* 
Kod  }ir\T€  Tu)v  TrXoOrq)  biaOpinrro^^vtuv 

5  |ir|T€  Tüjv  Ttvva  jAeTaXuvo^^vujv 
dvia  x^PvriTav  dpacieOcai  t<^ujv. 

Aiax  Parod.  a  172—182  =  183—193. 

^      C€  TaupoirdXe  At6c  ''ApTC^tc,     iicrdXa  ipdric, 
pdrcp  dcxitvac  iyiäCf  ujp^ace  irovbd|uiouc  M  ßoOc  drf^^^ 

r\  TTou  Tivoc  viKttc  dKdpnunrov  X^tp^v, 
rj  pa  kXutujv  ^vdpwv 
o  if/eucdtic,  dbwpoic  eh'  iXaqpaßoXioic; 
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seinen  siguilicanlen  lahall  besonders  hervorsticht.  So  iindet  sich 
auch  ein  llliypbailicus  als  Scbluss  der  dem  Pindar  nacbgebUdeleo 
Ode  Eqtilt  1264,  6.  Ausserdem  ItooDte  eine  ganie  alloiometri- 
sehe  Periode  den  Dactylo-Epitriten  hinzugerogt,  Pax  788,  oder 
vorausgeschicict  wenlen,  Nub.  457,  1 — 3.  Es  Ist  sehr  wahrscbein- 
Uch,  «lass  auch  diese  alloininelrischcii  Stellen  Aklänge  an  bekannte 
Gesänge  enthielten,  so  dass  liier  Aristophanes  zwei  verscliiedene 
dem  Zuschauer  bekannte  Rhythmen  zu  einem  quodlibetartigeu 
Ganzen  vereinte.  — •  Endlich  ist  hierher  auch  das  Metrum  von 
Vesp.  273— 280  =  281  — 289  zu  ziehen:  die  Epitriten  walten 
vor  den  dactjUschen  Tripodieen  mehr  als  in  allen  fibrigen  Stro- 
phen vor»  als  Proodikon  und  Epodlkon  sind  fonici  gebraucht. 
In  wie  weit  diese  Strophe  eine  Nachbildung  ist,  niuss  unentschieden 
bleiben,  auch  eine  sichere  Abiheilung  lässt  sich  wegen  der  Cor- 
rupleleu  nicht  herstellen. 


rrometb.  II.  Stas.  o'  526  —  636  =  636—  644. 


X    w  ^1  w 
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2.    w     ^   ^  ,  J.  ^ 
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Prometfi.  III.  Stas.  a'  =  8M— 900. 


6     ^  w  .1.  _ 


Aiaz  Parod.  a'  172  —  182  =  183  —  193. 
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^o)uq)fxv  fxujv  Euvoö  bopöc  tvvuxioic 
liaxavaic  diicaTO  Xuißav; 

Tracbin.  Pturod.  a  94—182  »  10;i  — III. 

8v  aiöXa  vuH  ^vapi^opea 

TiKTci  KaT€uväüei  Tt,  q)XoTiiö]i£vov 

"AXiov,  "AXiov  aiTÜj 

TOÜTO  KapüHai  t6v  'AXK)ir|vac,  irddi  ^oi  nö6i  ttqic  vokinox', 

ib  Xapnpoi  cTcpoirql  9X€Te8u»v, 
5  ^  novriac  adXwvac,  f\  btccatctv  drrcipotc  KXiOek,  elir^  ittKpa* 

TtCTcOuiv  xaT*  ofj^a. 

Tcreus  CTp.  et  Stob.  86,  12. 

"€v  qjüXov  dvGpujTTUJV  ^\  ebeiEe  Traipoc  kqi  M^Tpoc  f|uac 
diMcpa  Touc  TrdvTOc*  oubek  lioxoc  dXXoc  ^ßXacitv  dXXou. 
ß6cK£i      TOUC  |i^v  Moipa  öuco^cpiac,  touc  b*  dXßoc  ruMiiv, 
TOUC  hk  bouXetac  Ixjjdv  ^cxcv  dvdYKOc. 

Tereus  cxp.  ß'  SioL.  98,  4«.  45. 

Ztbri  TIC  dvOpiuTTLuv,  tu  kut'  nijap  öttiüc 
iibiCTa  TTOpcüvujv,  TO  b'  tc  aupiov  dti 
TücpXöv  epirer  Tctv  töP  dvOpuunou  £öav 
iroiKiXo|uir|i'ib€c  drm 
5  iTfiiidTuiv  ndcaic  fiCToXXdccouciv  iSipaic. 

Medea  a'  410—420  >»  421—4^. 

dvw  TtOTa^üJv  itpüuv  x^pouci  Trafai ,  kqI  biKa  Kai  ndvia  iid- 

Xiv  CTptqptTQi. 

dvbpdci  )aev  boXiai  ßouXm,  0£üuv  b*  oukcti  nicTic  dpopt. 
Tdv  b*  ^jLidv  euicXeiov  Ix^iv  ßiordv  crpetiiouct  (pfifiar 
IpXCTQi  Tt^d  twoiKciqi  fivtv 
5  ouK^Ti  bucK^Xaboc  9dfAa  inivatKOc  &t. 

Medea  627—634  »  686—642. 

epujTtc  uTTtp  laev  afctv  tXGövTCC  ouk  euboHiav 
oub'  «peTdv  TTupt'buJKav  dvbpdciv  ei  b'  äXic  cXBoi 
Kunpic,  OUK  dXXa  Beöc  euxapic  oütui. 
)ir\n(n\  Ct  b^cnoiv';  ^ir'  4jiioi  xpvciiuv  xöHiuv  ^q>€it)c 

Xpicac'  d<puicTOv  olcrdv. 
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^    w    J.    —  {^wwj.ww^ 
1^      >^  ^  w  w    I    ■  ^ 

^«a.  —  —  i.^   {  XwX^I^WW^^^W 

Tore  US  txp.  u'  Stob.  86,  12. 

«.    i    w    i    _]^wwXww^w  —  >. 

Tereus  cTp.  ß'  Stob.  98,  46.  46. 

w  w  ^  o  w  «— ^  X 


X  W  W  L_> 


Medca  a'  410—420  »  421— 4S0. 

JL  w  w  .L  w  w  ^St       i_-J        I        w  ^       |.^wwXww  t_L  ^ 

1-  w  ^  .{xww^vw  %JLi    i,Si  I  js.  w  X  . 


^  [  ±        JL  ^  i 


Medea  627—  684  —  686  -642. 

X      w  X  w  w>  1.^  I     XwwX«^w  X 

2.    w    X    .|XwwX  XwX—  |XwJ.w|Xs»i.wX 
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Medea  821  —  834  =  835  -840. 

*€pex6etbai  t6  iroXaiöv  dAßiot 

Kai  6€(&v  iratbec  juuucdpwv,  Upac  xiipac  diropOtfjrov  hnr 

(pcpßÖMCvoi 
KXeivoTdiav  cocpiav,  dei  biet  Xa^TtpoTctTou 
ßaivoviec  dßpiüc  aidepoc,  ev0a  ttoO'  utvcic  iwia  TTtCfiibQC 

Moucac  Xeifouci 
5  &iv6dv  'Apfioviav  qtuTcOcai. 

Medea  976—982      98a  — 989. 

vöv  ^XirCbec  oök^  fiot  irdCbiuv  Zöoc, 
otk^Ti*  mCxouci  TÄp  4c  <p6vov  f[hr]. 

beHeiüi  vuiicpa  xpuce'iuv  dvabecjituv 
be£€Tai  bOcTQvoc  «lav 
5  Eav6qi  b'  dfAq>l  KÖ^qi  Bricei  tov  "Alba  Kocfiov  aurd  xipoxM  ^a- 

ßoOca. 

Androm.  766-777  »  778—  789. 

f\  ^f|  t€Vo{|Aav    iroTcpuiv  drraSuiv 

cTllV  TTOXtlKTriTUJV  T€  bÖjllUIV  M^TOXOC 

61  Ti  fdp  Trdcxol  TIC  djarixavov,  dXKdc 
ou  CTTdvic  euTeveiaic,  Kripucco^^voici  b'  dir' tcOXwv  buipdTUJv 
5  Ti|Lid  KQi  xXeoc  ouTOi  X€ii|;ava  Td)v  dxadüjv 
dvbpiAiv  d<paip€iTat  xpövoc  d  b*  dperd  Koi  Oavoiki  Xdfixa 

Troad.  795-  806  —  807—819. 

^eXiccoipücpou  CaXajiTvoc  üj  ßaciXeö  TeXa^uiv, 
vdcou  TTepiKujiovoc  oiKricac  ebpac 
Tdc  ^TciKeKXi^evac  öxBoic  lepoic,  iv'  dXaioc 
TTpitrrov  lb€i£e  icXdbov  tXauKdc  'Aedva, 
5  oöpdviov  CT^qxxvov  Xiirapaki  re  KÖcpov  'Adrjvaic, 
ifiac  Ißac  71^  To£o<pöpi|i  cuvoptcrcOuiv  fy*  'AXiqi^voc  fövf 
*1Xiov  "IXiov  ^Kir^pcuiv  iröXiv  d)i€T€pav 
[tö  Tidpoi6ev  öt'  fßac  dq)'  'CXXdboc]. 

Electra  859—865  =-  878—879. 

6ec  eic  xopov^  u»  cpiXa,  ixvoc  ,  uic  veßpdc  oupdviov 
mfibtvia  KOucpQlouca  cuv  drXaliju 
vCkoc  cT€<pava(popifiv 

Kp€(C€OUC  ITOp*  *AX<p€loO  ^CCOpOlC  TCX^COC 
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Hedea  884—884  836—845. 

X  A 


W    W     ^     W    Nu*     ■■  t  \  \^ 


4.    —  I  ^  w  ><•  ^  w  w  i_L        |_L      j  Z    w     ±    —  i^wv^ZwwZ 


w  w  ^     w  I  Z  w  ^  ^  w 


Hedea  876-882  »  988— 889. 

W  W  Z  W  «i>  <— — <  l_l        j   2>  ^ 

v    JL   —  IjLs^w^vrs^  IpJ^ 
x#    i   —    i   w    i  — 


Androro.  768—777  »  778-789. 


J.  w  w  I  _  \^  V«  Z  w  M  ^1  I  A 

'  '  I 

Z  w  w     ^        l__>      I  ^  w  w  •  «i>  w  Z 

/ 

7C         :  Z    w     Z    w  Z 


Troad.  795—806  =  807—819. 
'       '    1  . 

W  I— >J  i—l       \  —    w  ^ 


^  V  w  X  w  w  t_2!* 


<k/  >      l  iS.    Si«    X  — 

*  t»  I  '.'l>  •  •  • 

^      .JaLwwZv^    l—i^  I  ^      ^       •     _      ata  «• 

X  —  ^    U^^z  X 


£lectra  869—866  —  878—879. 

t  [     *  <  * 

w      ^  I  ^  w  w    ~   ^  w 

w  w  Z  X 
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5  KaciTVTiTOC  c^Oev'  ÄXX'  ^irdeibe 
'  xaXXiviKOV  (jfödv  x^pip- 

Klic8Uä  224  —  232  -»  233  —241. 

Sujußpatc  Kai  AdXic  xal  Auidac  vaöv  ^iißorcuiuv 
"AiToXXov,  tu  hia  K€(paXd,  moXc  toEhphc,  bcou  ^vvuxioc 

Kai  ftvüO  cuuTtipioc  ävepi  TrojiTräc 
dfepüjv  Kttl  EüXXaße  Aapbavibaic, 
5  ui  TratKpaiec,  üj  Tpoiac  leixn  iraXaid  öeifiac. 

Fab.  ine  ap.  Diod.  Exc.  XXXVU,  30  (80  W.). 
a>  XP^^^;  ßXdcTT]fia  x^ovoc,  oiov  ^pujia  ßpoToici  (pXtttic  nüv 

TUJV  KpdTlCTOC 

irdvTUiv  Tupavvoc,  noXeiueic  ö'  ^Apeoc 
Kpciccov'  Ix^v  buva^iv,  (xqi)  ndvra  O^Xtcic* 
iid  tdp'  'Opqieiaic  ilibatc 
5  cYiTCTO  b^vbpca  Kai  OnpCi^  dvdnra  T^vf|, 
CGI  hk  Kai  x^^v  irdco  xal  itövtoc    ^  ~  xal  ö  irafijuricTujp 

"ApTjc. 

Equit.  11.  Parab.  1264—1275  »  1290— m9. 

ti  xdXXiöv  dpxo^^votctv  f\  Koroirauo^^voictv 

f|  Oodv  Yttituiv  IXorftpac  deCbeiv  piib^v  Aucfcrporov, 

iar|b€  Oou^avTiv  t6v  dvectiov  au  XuTreiv  ^Koucri  Kapbi'q; 
Kui  ^dp  OUTOC;  liü  q)iX'  "AttoXXov,  dti  ttcivq,  öaXtpoic  iw- 

KpUOlClV 

5  cdc  dirrÖMCVOC  qpop^Tpac  nu6uivi  biq.  (i^  Kaxuic  ir^vecOai. 

£ccle8ia£.  571^(81. 

vuv  br]  bti  et  TTUKvf]V  cpptvu  KOI  qpiXöcoqpov  t'f^iptiv 
cppovrib*  ^7TiCTa)J€vr|v  xaici  9{Xaiciv  upiuveiv. 
KOiv^i  Tcip  in  euTuxiaiciv 

IpXCTat  tvuüMiic  ^TTivoia,  ttoX{ttiv  bf\\xo^  inaTXai^oöca 
5  ^uplaiciv  diipeXiaici  ßiou,  bT)Xoöv  ö  ri  ircp  büvaTau 
xaipdc  b^*  betrat  Tdp  ti  coq>oO  nvöc  &upfuiaToc  4  it^Xk 

fipujv. 

dXXd  7T6paiv€  povov 

lunie  bebpajutva  ^rit'  eipriM^va  ttuj  irpoTepov 
jiicoöci  tdp  f\v  id  naXaid  noXXdKic  Bcüjviai. 
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W       W    ^.m*  I         W  W  _  W  S#  '  w 


AbeittB  984—232  =3  233-- 24h 


^  ^  V 


5 


•  W  X  W  W  Wl  A  |X  w  X 

1         '        '    I  . 

>  W  X  W  W  I— 1< 

•  «b*  \/ 

^   U  w  i  ^  i 


Fab.  ine.  ap.  Diod.  £xc.  XXXVii,  30  (äo  W.). 

_  X    w    ^       I  <^         —         X  w      i-L       1-^     I Z   \^    X  . 


^    w    X  I 

-1   ^  W  X  W  W  I  i 


^  w  w  ^ 


w  . 


5  2 


W  Z  w  w 
^  w  i  w  w  ^ 

W      ^       «       J.  NO 


^  X«  W  V  ^ 


Equit.  II.  Parab.  12ü4  — 1274  =  1290  —  1299. 

X    w    X   ^|XwwJ.w«#X         X  |XwX.Xw>X 

Ecclesias.  672—581. 

X    •     X  ww^  w  X  ««W,  X  w  w  X  M 

iw.^^^^iA|iwwiwwX  X 

_ XwwXw^X  X 

X    V    X    _|XwwXw«^X  X  (XwwXwwXw 

6     X  w>  X  w|xwwXw4i#x      X  jxwN'XwNox 

.X   w    X   _)XwvXw«oX         X  (x«owXv»wX_ 
* 

X  w  w  X      w  ^ 

XwwXv^^'X         X       l-Lv/^^J^^w  ^ 

•  .  •  •  »        1  »  •  »  t 


tiri«vhiHrh«>  Metrik  II.  2.  Aufl. 
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Nub.  1.  Kpeüiod.  467—475. 

X.  \fip,a  M^v  irdpccTi        Yf  YcOi  b'  die 

oi^K  dToXjiioVy  dXX'  ^oijiiov.  raOra  m<xOuiv  irop'  ^oOtUoc 

oupavö^TiKec 

ßpOTOiciv  e'Eeic. 
C  Ti  Treico^ai;  X.  töv  Travia  xpövov  )a€T'  iyiov 

lr\kiin6TaTov  ßiov  övÖpOuTTiuv  bid£eic. 
C  dpd  T€  TOÜT*  dp'  tfw  nox*  di|io|iai;  X.  dicre  cou 

iroXXoik  itiX  Tatet  döpaic  dci  KfitOiiceoi, 
5  pouXoM^vouc  dvoKoivoOcOaS  T€  xal  ic  Xdfov  ^6€iv 

TTpuTMOTtt  KdvTiTpacpac  ttoXXiÄv  TOXdVTUIV, 

d£ia      q>p€v\  cujißouXeuco^^vouc  ^€Td  coö. 

Pax  I.  Parab.  776—796. 

I.  Mouca,  cu  ^^v  noXeiAOuc  dnujca^evi]        iyLOxt  tou  (piXou 

XÖpeucov, 

xXciouca  6eil^  tc  rdMOuc  dvbpd^v  t£  battoc 

Ktti  Mdac  ftaxopuiv* 

coi  Tdp  Tdb*  Ö  dpxflc  Mt'Xci. 

ü  fjv  be  C€  KapKWOC  ^Xöujv 

üvTißoXrj  ^eid  tujv  iraibujv  xop^^^cöi, 

fir|6'  uTTttKOue  ^ni'  IXdgc  cuv€pi6oc  auroic,  dXXd  vp^ilc 

TTdVTOC 

II.  dpTUYOic  oiKOTCvclc,  TuXiaux^c  öpxficrdc 
vaw(Mpu€?c,  cipupdbuiv  diroKvicfiOTai  finxovobdpac. 

10  KOI  Tdp  ^qpacx*  6  irairip  ö  Tiap*  ^Xnfbac 
eixt  TÖ  bpdfia  fuXnv  Ttjc  ^CTiepac  dnuftai. 


Pax  776.  Der  7.weite  Theü  ist  in  dem  Korä  bdrruXov  eTboc  ge- 
nannten Metrum  gehalten,  welches  bei  Stesichoms  noVifn  dem  tlad.vkv 
e])itritisLlien  selir  i^cbräachlich  war  und  unter  aiidcin  in  dfsrien  fr}- 
puuivic  und  döXu  tni  TTrjXi<ji  herrschte,  lit^trachten  wir  dun  Inhalt  die- 
ser zweiten  Periode,  wo  in  der  Strophe  wie  in  der  Antistrophe  img^ 
wöhuliche  C'oniposita  so  gehäuft  sind,  dass  die  Scholiaaten  ganze  Seit«i 
zu  ihrer  Erkläniug  zusammenschreibeu  mÜBson,  so  liet^  die  VermuthuDf 
nahe,  dass  Aristophaues  auch  in  diesem  zweiten  Tneile  die  Stropii^ 
eines  alten  Lyrikers»  wie  etwa  des  Stedchorui,  vor  Augen  hatte. 
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I. 


II.      .    W.    ±  V 


Nub.  i. 

Kpeisod.  457—475. 

X  X 

X   ^  X 

* 

.      W  — 

.  1 
-1 

*  # 

X  W  W  X  w  w 

ff 

~  ^  w  w< 

X  w  w 

»  t 

X  w    X  _ 

X  w  w 

X  w 

X  w  w  X      «.«  X 

X      -i  1 

i.    w    X  _ 

Ö           ^  w  w 

—  «1* 

1.          £.  ' 

L           ±  1 

X\^\yXw\«X  s 

f  • 

i  w  w 

w 

J.           ^  1 

X  w        X  w  w  X 

Vax  I. 

l'urub.  77:>  -7iMi. 

* 

X  ^  w  X  \y  w  X 


IXwwXwwX 
X^i'^'Xwv^X         X  )XvX~ 


U  X 


u. 


X  V 

X  w  w 


10 


X  V*  w  X  w  w  X 


^  ^  ^  X    «<«  X 


Ix 

u 


w    X  ^ 


w  «1^  X   w  X 


1     w     X     w  J 


X        )  X 


w  Jl     w  2 


W,X 


w  ^  X  w 


w,X  -  X 


I    ^  i     w  i. 


c. 

Tragische  fipisyntlieta. 

S  57. 

firsl  nachdem  die  daclylo-trocbäiscbeD  Epbyntbeta  des  bypor- 
chematischen  und  systalüscben  Tropos  durcb  PraUnas  und  Pindar 
zum  vollendeten  Abschluss  gelangt  war .  haben  sich  die  episynthe- 

lisclnrn  Dactylo- 1  roi  hü<'ii  <los  lr;ii,'isrln'ii  Tropus  zu  v'wwv  mcli  isclion 
Sitlarl  üiis^ebildel.   Die  grossartigo  Kiufachheil  des  Ai;s(  hylcisclieii 
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II,  3.  Die  episynthetisdien  Helra. 


Palhos  verscbmahele  es  fast  (iurrligehcixls,  die  trochüiscbea  imd 
lambischen  Strophen  mit  kyklischen  Dactylen  und  Anapästen  m 
mischen»  die  blosse  inlautende  Ratalexis  gab  jenen  Strophen  ibre 
metrische  Man  nigra  lligk  dt:  weder  das  alloiometrische  Proodi- 

kon,  noch  die  eingemischte  dnclylisrlio  Pentapodie  oder  Orlapodie 
verma<>  die  Stroplie  zu  einer  ziis;iiiiinengesetzlen  zu  niacbon. 
Anders  die  Tragödie  des  Euripides,  deren  Ijcwegteui  Cliaraliter 
jene  einfachen  Formen  nichl  mclir  genüglen.  Wie  Euripides  neben 
den  trochüischen  und  iambiscben  Strophen  des  Aeschyleiscbea 
Styles  ein  lambisch-trochSisciies  Metrum  för  seine  Monodieea  ge- 
braucht, so  bedient  er  sich  mit  Vorliebe  f&r  seine  Chorliedir 
einer  Str»>phengaUung ,  in  welrlier  die  trochäischen  und  iami)i- 
sehen  Reihen  des  (ragischen  Tropos  niil  Daclylen  und  Anapäslto 
gemisclil  sind  in  der  Weise,  dass  sich  die  Metra  beider  Ithytii* 
mengeschlechter  coordinirt  gegetn'ibersLehen.  So  entstehen  die 
Dactyio-Troch&en  des  tragischen  oder  diastaltischen  Tropos.  Die 
Anßnge  dieser  Bildung  lassen  sich  freilich  auch  schon  bei  Aeschj' 
lus  und  Sophokles  nadiweisen;  von  Sophokles  gehört  bierfaer 
Eleclr.  183;  Oed.  tyr.  109;  Trach.  490;  hei  Aeschylus  sind  Eumen. 
52().  956  die  Irocliäischen  und  SuppHe.  778  die  ianibisclien  Iieih»u 
niil  dactyiischen  gemischt;  docli  gelit  diesen  Strophen  noch  der 
Typus  einer  ausgeprägten  metrischen  Slylart  ah,  und  nur  im  Pro* 
metheus,  der  überhaupt  in  den  Metren  vielfach  von  der  sonstiget 
Manier  des  Aeschylus  abweicht,  finden  sich  zwei  daclylo-trochäisebe 
Strophen,  die  an  die  Euripidebchen  Formen  nahe  herantreten. 

Troehaischc  und  iainhische  Hei  heu.  Das  metriii<iit 
Bilduugsgcsctz  der  tragischen  Dactylo -Trochäen  ist  sehr  einfach, 
wenn  wir  von  der  §  43.  47  dargelegten  Theorie  der  ürochäischen 
und  iambisclien  Strophen  der  Tragiker  ausgehen«  Fast  alle  dort 
vorkommende  Reihen  und  Verse,  die  akatalektischen,  katalektischea 
dikatalektischen  u.  s.  w.,  haben  In  der  vorliegenden  Slrophengatlmif 
Hürgcrrethl,  aucii  die  niil  einem  gedelnitcn  Spondeus  auhinleiidtü 
trochäischen  Reilien;  idos  die  Iroch.  inid  iamh.  Pentapodieen  sin^ 
ausgeschlossen.  Wie  dort  ist  die  Auflösung  der  8ec£ic  in  bewer- 
ten Partieen  unbeschränkt,  Ilecub.  923,  1  ifih  TtXÖKaMOv  dve- 
b^Toic,  V.  6  dvd  K^ctboc  l|ioX€  nöXiv^  Oed.  tyr.  167  d>  so- 
noi,  dvdpt9fia  ydp  <p^w,  die  IrrationalltSt  der  dpcic  mögBekrt 
vermieden;  die  tragischen  Dactylo-TrochSen  treten  hierdurch  Ii 
einen  cntscluedenen  fiegensalz  zu  den  Dactylo-Epitriten ,  hielte 
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aiiilerciseib  tleii  liyponlitMiialiscIien  (yln-TioclKuMi  iiiilie  kom- 
uieii,  uur  Uass  iu  den  letzltTeii  die  inlaiih  iKh;  Kalalcxis  seileucr 
Ul.  In  einem  Verse  Sopli.  Electr.  183  isl  dieselbe  nocb  weiter 
ausgedehnt  als  in  den  iambischen  Strophen. 

Die  dactyiisclieu  und  a napästischeii  HcÜicii  sind 
vorzugsweise  Telrapodieeo,  ausserdem  wird  aucli  die  daclylisclie 
llexapodie  und  die  daclyÜsche  und  anapästische  Tripodie  gebraucht 
Troad.  1061»  9  ff.;  Eur.  Electr.  476,  6;  Ale.  86.  3;  112,  2.  4; 
903,  2.  4.  Die  dactyKschen  Rethen  geben  entweder  spondeisch 
(Irocliäiscli)  oder  auf  die  Gecic,  tlif  TctraiHMliccii  ;iikli  aid  einen 
Daclylus  aus,  Audroni.  294,  1;  Sopii.  l.ltch  .  UU,  3  (f. ;  Oed.  tyr. 
167,  4  fl'.  Zusammenziebung  ist  selten:  Ale.  8ü,  2  ou  ^dv  ovbi. 
TIC  dfiq>iiTÖXu)V;  Andr.  274  Kai  b*  eTiei  uXÖKO^ov  vdTTOC  ijXuSov 
oOpctdv.  Auch  in  den  Anapästica  ist  die  Zusammenziebung  und 
Aufldsung  nicht  häuflg,  Androm.  204,  4  öre  vtv  irapd  Oeciredip 
bdq)va ;  Androm.  274,  4  (kat.  Tetrameter) ;  AIcest.  266,  5  odK^ti 
päu]p  cqpuJV  €CTiv.  iHe  Aiiakiusis  ist  fast  diircljwcg  zweisilbig, 
ilücb  kommt  auch  die  einsilbige  Konn  vor  Med.  99(),  1.3;  Aicesl. 
8t>,  3;  Prometb.  426,  2;  lUies.  895,  1  IF. ;  logarKlische  Anapäste 
sind  zugelassen  Androm.  790,  3;  Ilecub.  923,  5  ^nibejuvtcc  ujc 
ir^coijyi'  euvdv.  —  Sowohl  Dactylen  wie  Anapitole  sind  Itykliscli, 
weshalb  der  dactylische  Hexameter  dem  rhythmischen  Umrauge 
nach  dem  iambischen  Trimeter  gleichsteht  und  in  der  eurhytb- 
iiiisclien  (lompositioii  mit  ihm  res|)ondirt.  —  Dem  numerischen 
\  erhälluisse  nach  stehen  die  dactylischen  und  ;uiapästischen  Kle- 
uieutc  den  iambischen  und  IroelwÜschen  coordiiiirt,  und  hierin 
beruht  ein  Hauptunterscliied  von  den  systallischen  Daclylo-Tro- 
cliien  des  Hyporchema's,  in  welchem  die  Trochäen  bei  weitem 
vorwiegen. 

Was  die  Composition  der  Stro[>he  betrifll.  so  hat  sich 
bei  Euripidcs  ein  sehr  heslimmter  Typus  herausgebildet,  wonach 
wir  bei  ihm  zwei  Gattungen  der  tragischen  Dactylo-Trocbäeu  zu 
unterscheiden  haben: 

1)  Strophen  mit  anlautenden  Dactylo-Kpilrileii.  Die 
letzteren  regelmässig  im  Anfang  der  Strophe,  ähnlich  wie  die 
iauibiscbeu  Strophen  des  Sophokles  mit  alloiometrischen  \erscn 
beginnen.  Die  Hedeutung  der  Daclylo-Epitriten  ist  die,  dem  An- 
fange mehr  Ruhe  und  üraft  zu  geben.  Bios  in  zwei  Strophen 
.Audroro.  790  und. Troad.  830  bilden  sie  eke  selbständige  Partie. 
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in  iillfii  ul»ri;4cii  slclll  sich  die  ilmcligreifcndc  K)g<'iillirinilnlik»ii 
lu  i  euis,  ilass  stcls  zwei  oder  drei  iainbelegoi  (uiil  oder  obu«  in- 
lautende KaUlexis) 


an  den  Anlaiig  gcslelll  sind,  je  zwei  zu  einein  Vfisr  vcreinl. 
Mao  dar!  aber  aiciit  zu  der  AnsidiL  verleitcl  werden,  als  wenu 
diese  Strophen  nur  eine  Abart  der  dactylo-epitritiscbeo  seien;  da* 
gegen  spricht  mit  Evidenz  der  Bau  der  trochaischen  und  iambt- 
schen  Elemente,  die  Aberall  den  trochfiischen  und  iambischeB 
Strophen  der  Tragiiier  entnommen  sind. 

2)  Slroplien  aus  reinen  Irapjisrlicn  Ihu*lylo-Trochäco 
sind  die  häufigeren.  Auch  hier  hat  sich  für  den  Anfang  bei  £u- 
ripides  ein  bestimmtes  Gesetz  herausgebildet,  dass  ntotlrh  fast 

Euripideische  Strophen  aus  reinen  tragischen  Dacijio- 

Trochäen. 

Alceat.  ^arod.  a  86—92  =  98—104. 

KXüei  TIC  n  CTfcvaTMÖv  f)  x^P^v  ktutiov  kotci  at^ac 
f\  töov  d)C  TTETTpaTfievwv;  ou  judv  odlbi  nc  d^q>in6X<uv 
cTonScTai  d^ufX  iruXac  ci  fäp  jüieToiajfitoc  ätac, 
ih  TTaidVy  (paveinc. 

^  112— m  »  122—131. 

ctXX'  oube  vau»cXT|pCav  ec0'  öttoi  tic  aiac 
cxeiXac  f|  AuKiac 

eiT'  ini  Toic  dvubpouc  'A^jiujvidbac  eöpac 
hucrdvou  iropaXucai 
5  ipuxdv'  ^öpoc  Top  dnoTOMOC  irXoder  Oedrv  b\in*  ecxdpoic 
ouK  ixt»  in\  Tiva  fit^Xoddrov  iropeuOui. 

Alcest.  I.  Epciaod.  266—272  Monod. 

KXlVai*,  ou  CÖtVUJ  TTOCIV 

7TXr|ciov  "Aibac,  CKOiia      in  occoic 
vuH  etpe'pnei.   re'Kva  tckv*,  oük^ti  br| 
5  ouKeii  judnip  cqpuiv  cctiv. 
Xaipomcy  ib  tiKva,  röbe  qmoc  öpifirov. 


^  67.   Tragische  Episynllicla.  695 

immer  der  daclylisclio  llexaiiieler  die  erslc  Slcll«!  riimiiimit,  Hip- 
polyt. 1(X)2.  1118;  Audrom.  274  (kataleküsch  mit  CouLracUon  der 
vorleUlen  SieUe);  Androm.  1^;  £lectr.  476. 

Bei  den  übrigen  Tragikern  ist  die  Bildung  der  daclylo-tro- 
chäisclicn  Strophen  noch  in  ilir«Mi  ersten  Anfängen  und  es  lassen 
sich  demaach  solche  durchdrehende  Gesetze  nicht  hemerkeu. 

Die  Strophen  des  Euripides  gehören  mit  Ausnahme  von  dem 
Monodikon  AIcest.  903  sSmmtlich  den  Chorliedern  an  und  haben 

hier  ihre  Stelle  stets  atn  Schlüsse  des  Liedes,  analog  den  iambi- 
schen  Strophen,  mit  denen  sie  auch  im  Inhalt  und  Ton  iibercin- 
Ircffen.  In  der  lolgenden  Abiheilung  der  Strophen  lassen  wir 
Troad.  1081;  Helen.  1107.  1137  wegen  der  Corniptelen  unbe- 
rücksicbügl»  ebenso  Rbes.  242.  8i^.  Ö27.  Die  Slropben  £um. 
526.  Ö&6  s.  S.  476. 


ICuripideische  Strophen  ans  reinen  tragischen  Daotylo 

Trochäen. 

Alceat.  P^rod.  a'  86  -  92  =  98—104. 


ß'  112—121  »  122  —  131. 


.L  KfS^  _  V W  — •  ^     V  \y \^ 

^    _    _  W  —  _ 

O    ^    W  W  \^  _      S>__V^_ 

_  vro  O  ^  w  <->    _w  ^  >  S<<    _  ^ 

AIcest  I.  Kpeisod.  266—272  Monod. 
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Alcest.  Thran.  903—910  »  926—934. 

iyioi  TIC  f\y  €v  Tfcvei, 

ili  KÖpoc  dHiöOpnvoc  (iiX<ii*  iv  bofioiciv  fAovonaic  dXX'  ^mac 
^q)€p€  icaKdv  äXtc,  ärcicvoc  tfiv, 
iroXtdc  in\  x^itac 
5  r\br\  TTpoir€Tf|c  fiiv 

ßlÖTOU  Te  TTÖpCU). 

Medea  FarocL  f  204—213. 
dxav  äiov  troXiiaovov 
y6m,  XiYupd  b*  äxta  fioiepa 
ßoqi  Tdv     X^x^t  iTpobdrov  KaKÖvuiicpov' 

6eoK\uT€i      abiKa  TtaeoOca 
5  Tuv  Znvoc  öpKiav  0€|liiv,  ä  viv  IßacfcV 
'EXXdb*  ic  dvTiTTopov 
5i*  dXa  vOxiov  ^cp'  dX^updv 
irövTOu  kXQÖ'  dir^pavTov. 

Medea  IV.  Stas.     000  —  995  =x  09«- 1001. 

cu  b',  uj  TdXav,  iw  KaKÖvu|JUpe  ktiöcjliüjv  Tupdvvuiv, 
TTtticiv  ou  Kareibuic 

oXeOpov  ßiorqi  irpocdrcic,  dXöxqJ  T€  cd  CTUT€pöv  edvorov. 
bOcrave  fioCpoCi  öcov  napo(x€i. 

Hippolyt  m.  Stas.  o'  1002— UIO  =  1111  —  1117. 

g^TQ  Mot  Td  OciSiv  jüicXeb^liiaO*,  drav  «pp^voc  ik^^, 
•  XOiroc  nopaipet'  Sövcav  hi  tiv'  £Xidbi  K€ti}6tiiv 

Xdno^ai  tv  xe  xuxaic  övaiÄv  Kai  tv  tpTMCici  Xtüccujv 
dXXa  fdp  dXXoGev  dfieißciai, 
5  fieid  b'  kiaiai  dvbpdciv  aiwv 
TCoXuirXdvriTOC  del 

ß'  1118—1130  =  1131  — im. 

ouKeii  rdp  Kttöapdv  «pp^v*        id  nap'  ^Xiiiba  Xeuccwv, 
inix  TÖv  *6XXaviac 
(pavcpt^rarov  dcr^p'  'AOdvac 
elbofiev  elbofjcv  bn  irorpdc  dprfic 
5  dXXctv  ^ir'  atav  l^^evcv. 
lu  ijjdfaaGoi  TToXir|Tiboc  dKiäc 
bpujuöc      upeioc,  ööi  Kuvüüv 
tuKUTTÖbiuv  [direßac  Öedc]  jutta  6i)pac  Ivaiptv 
AiKTuvvav  djyupi  ce|ivdv. 


S  57.  Tragische  Epis)  iilliela. 
AlceBi  ThreiL  008-910  =^«26  -  084. 
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Androm.  I.  Bua.  a'  274—898  =s  884  -  293.  dvr. 

Tai  b'  tTTti  uXÖKOjLAOv  vdiTOc  fjXuBov  oupeiäv 
TribotKoiv  vi'ijjav  aiTXävra  cw^ar*  iv  (Soak* 
Ißav  6e  npiajuibav  öicepßoAalc  Xötuiv  5uc(pp6vufv 
TrapapaXXÖM€vai.   Kuirpic  eiXc  Xdroic  boXtoic,  TEpnvoic 

dKoGcot  f 

5  TTiKpdv  ßlou  be  cufxuciv  OpuTiuv  nöXti 
TaXaivqi  nepTo/ioic  t£  Tpoiac. 

ß'  294  —801  =  302—308. 

tiöe  6'  uTTtp  KeqpaXdv  eßaXev  kokov 
d  TCKOUCd  viv  ^löpov, 
itplv  *löatov  KOTOiKicai  Xerrac, 
ÖT€  vtv  iTap&  8eciT€ci(9i  b&ifivq. 
5  ßöace  Kacdvbpa  ktovcTv, 
MCTdXov  TTptd^ou  ttöXcuic  Xt6ßav. 
Tiv*  OUK  errfiXOe,  ttoiov  ouk  cXicceiO 
bajiOTepövTujv  ßpe90C  (poveOeiv; 

Andromach.  Pftrod.  ß'  185—140  =  141  — m 

dXX*  i6i  Xei7T€  0eäc  Nripriiöoc  dtXaöv  töpav, 
lfvu>6i  b'  oüc*  im  Hevac 
bynxsic  in*  dXXoTpiac  ttöXcujc 
Iv6'  oO  q>CXiuv  nv'  clcopqic^ 
5  cStv,  bücruxecrdia, 
ndjUTiav  TdXaiva  vu|Li<pa. 

Heeuba  ü.  Sias,     923^932  «-  933—942. 

Ifvj  b^  TrXÖKa^ov  dvab^TOic 
piipaiciv  €ppu0jLii^6jiav 

XpUCtUJV  tVÖTTTptUV 

Xeüccoüc*  drepiiovac  cic  avfac, 
5  irnUptyioc  die  ir^coiM*  ic  euvdv. 
dvä     idXaboc  ^jüioXe  nöXiv* 

K^XeucjLia  b*  nv  kot*  dcTU  Tpoiloc  rdb'*      irmbcc  'QXd.vuiv, 

it6t€  bf]  TTÖie  idv 
'IXidba  cKQTTidv  TTepcavTtc  riHei*  oikouc, 

Electra  I.  Sias,  t'  476—486. 

iv  be  bopci  cpoviuj  T£Tpaßd^ovec  innoi  ^naXXov^ 
K€Xatvd  b*  dfupi  vwO*  leTO  kövic 


$  57.  Tr«igisclie  Episyulhcla. 
Androm.  I.  St.10.  a  271-283  =  284  — 2Ü3. 
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Hecuba  II.  Sias,  ß'  923—932  —  933  -  942. 
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Toiiövb*  ÄvaKTO  bopm6vujv 

CKavev  dvöpüuv  Tuvbapic 
5  cu  Xex€ot,  KaKÖcppLuv  KÖpa. 
Toifap  ce  7T0T*  oupavibai 
iT^i|fOiictv  OavdToic*  n  fnav 
It^  Iti  <povtov  (mö  bipav 
6i|iojLiai  aljLia  cibdpqj. 

fiupipideiftohe  Strophen  mit  anlautenden  Dactylo-Epitriten. 

Andromack  III.  Ötae.  ß'  79u— aoi. 

TTciGoMai  xal  city  AairiOaici  cc  Kmoupotc  öfiiXficoi  bopt 
KKctvordTtp  Kai  ^ir*  "ApTu^ou  bop6c  &vov  Orpdv  diarepäca 

TTovTiav  EujaTrXnTabujv  KXeivdv  €ttI  vaucToXiav, 
5  *IXidba  le  Tr(T)öXiv  öxt  Tcdpoc  euöÖKipiov  6  Aioc  ivic 
d|Liq)e'ßaXev  (pövuj, 

Koivdv  Tdv  euicXeiav  Ixovt*  Cupiiinav  dqpiKecOai. 

Andromach.  IV.  Staa.  a  1010  —  1017  =  1018—1025. 

iZi  4>oiß€  irupTi(>cac  töv  iv  'IXiip  €ut€ixv)  ttotov  koi  irövTK 

Kuavdaic 

.tinroic  buppeüuiv  fiXiov  ireXoroCy 

Tivoc  oövcK*  ÖTijuov  6p  rdvav  xtpa  Tcxrocuvac  '  'EvuaXiui  bo- 

pi|Lii']CTopi  TTpoc  GtvTec  ToXaivav  idXuivav  jatöeiit  Tpoiav, 

ß'  1026—1036  SS  1037—1047. 

ß€ßaK€  b*  'ATpclbttc  dXöxou  naXdimatc* 

auid  T*  evaXXdtaca  q)övov  GavdTtu 
TTpöc  TCKVOJV  dirriupa* 
Oeoü  6eoö  viv  KeXeucfi'  enecTpdcpn 
5  |LiavTÖcuvoV|  6t€  VW  *Apt66€v  iropcudelc 

'ArOlLICflVÖVlOC  K^UJp 

dbuTuiv  imfäc  ^tcravev  fiarpoc  (poveöCy 
i2>  baT^ov,  dl  <t>otß€,  iriüc  ireCOoiiai; 

Hecaba  IL.  Stas.  f  943—952. 

Tdv  TO  IV  AlocKÖpoiv  *€X^vav  xaciv  Ibaiöv  it  ßouiav  dvö- 

napiv  KaTdpqi 

biboöc*,  in^i  fi€  Tdc 
tK  TTaipioac  diTüüXecev 

^Si(iKic^v  t'  okuiv  Ydfioc,  oO  Td^oc  dXX*  dXdCTopdc  Tic  wüc' 
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fiuripideiscbe  Strophen  mit  anlautenden  DactylO'Epitriten. 

Audromach.  III.  Staö.  ß'  790—801. 
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ö  dv  \ir\J^  TT^XaToc  äXiov  äTratdtoi  irdXiv, 
M^€  irarpij^ov  Tkoit*  k  oTkov. 

Troad.  1.  Stas.  ß*  820  —  839  =  «40-859.  Antiitr. 

*€pujc  ''^puiCi  öc  Tci  Aopbdvcia  fi^XaBpd  itot*  ^XOec  oOpayi- 

baio  M^Xuiv' 

die  TÖT€  M^v  ^erdXttic  Tpolav  ^nuptuicac,  6€oiav 

Kffboc  dvoH^d^evoc.   TÖ.ft^v  odv  Aide  ouk^t'  dvetboc  ifm' 

TU  TUC  be  X€UKOTIT€pOU 

5  äu^pac  (piX[ilov  ßpoToTc 
9etT0C  öXoov  eibe  faiciv, 
€lb€  ir€pT<iMU)V  ÖXe6pov, 

T€KV01T0t6v  IXOUCa  TfiC^€ 

fäc  iröav  iv  OoXd^otc, 
10  6v  AcT^pwv  T^Gptinroc  £Xaße  xp^ccoc  dxoc  dvoptrdcac, 

eXtriba  fii  iraxpia 

liefdXav*  toi  6eu)V  be  (piXTpu  cppouba  Tpoi(/u 

Aescliyloische  und  Öophokleische  iSLrophoti. 

Prometh.  PanxL  ß'  159—166  =  178—185. 

TIC  (jube  iXiiciKdpbioc 
OeiliVy  ÖTUJ  Tab*  ^TTixapfi; 
Tic  oü  £uvacxoiXqi  KttKoTc 
TCoTa,  hixa  f€  Atöc;  ö  b'  diriKÖTuic  dei 
5  8^|i£V0€  dTVOMirrov  vöov 
bdjüivarai  oöpovfav 

T^vvav  oöbl  Xri£ei,  irpiv  fiv  f\  xop^cii  Keap,  fi  iraXaua  xivi 

TÜv  bücuXaiTov  tXr|  Tic  upxuv. 

Prometh.  I.  'Staa.  t'  425—  4:16  Iiri|f6. 

/auvüv  bf]  TipöcStv  üXXov  €V  ttövoic 

baiutvx'  dba|uavTobtToic  Tiiuva  Xupaic  eicibo^av  Ütov  AtXüv, 
öc  aUv  uire'poxov  cBtvoc  KpaTUiov 
oupdviov  T€  iTÖXov  VliiTOic  imomfoUi. 
5  ßo^     irövnoc  xXiSbuiv  Eu^TdTvuiv,  cr^vci  ßu6öC| 
KcXaivdc  *Aliboc  h*  ^ßp^^ei  paixöc  ydc^ 
iraYtti  0*  dTvopuTuiv  iroiOMUfV  cKvouciv  dXtoc  olierpdv. 

Electra  Tarod.  ß'  153  —  172  =  173-192. 

X.  OÖTOI  COl  MOUVOt,  T^KVOV,  ÖXOC  ^q)UVn  ßpOTUlV, 
TTpÖC  Ö  Tl  CU  TU)V  CVbOV  £1  TTfeplCCU, 
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Aeachy leische  und  Suphukleische  Stropht^n. 
Prometh.  P&rod.  ß'  169—166  =  178—186. 
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oic  6|Li6Gev  d  Kai  ifov^i  Huvai|noc, 
oia  Xpucö6€fuc  2:ui€i  koI  1<ptdvacca, 

dXßtoc,  8v  d  KX€tvä 

TTOT^  MuKrjvaiuüV 
b^Eexm  euTTQTpibav,  Aiöc  eucppovi 
ßnfiaii  fioXuvTa  Tdvbe  t&y  'Opecrav. 

10  H.  öv  t'        dKa^aia  rrpocfievouc*,  drcKVOC, 
TdXaiv*,  dvu^qpeuToc  aiev  oixvui, 
bdKpuci  jüiubaX^a,  t6v  dvnvurov 
oTtov  1x0 vca  xoncul^v*  6  bk  Xd6€Tat 
•   div  T*  lirae*  div  t*  ib&x\.  ri  TÄp  oök  ^^ol 
15  ^pxeiai  dTT€X(ac  dTraTiu^evov ; 
dei  pkv  Tdp  7T09ei, 
TToOuiv  5'  ouK  dHioi  q>avnvai. 

Üedip.  tyr.  ParoU.  ß'  167  —  178  =  iTü  -189. 

J»  itöiTOi,  dvdpiGiLia  T^p  9^ptu 
mfllioTa*  voc€i  bi  pot  irpönoc 
CTÖXoc,  oöb'  Ivi  <ppovT(boc  ^TXOC 
(b  TIC  äX^Serat.   oötc  rdp  ^ktovo 

ö  kXutuc  x^ovoc  auHerai  ouie  tökoiciv 
Itiiujv  Kapdiiuv  dve'xouci  T^ivaiKCC" 
dXXov     dv  dXXip  irpociboic  dnep  euirrepov  dpvtv 
KpeTccov  d^atfiax^TOu  irupöc  ^pjyievov 
dicrdv  irpdc  icnipov  OeoO. 

Trach.  Parod.  a'  497-  606  «-  607—616. 

}xifa  Tt  ce^voc  d  Köirptc  dKcpcpcton  viKac  dcl  MAt&M^ 

nape'ßav,  Kai  öttiüc  Kpovibav  üTTdiacev  ou  Xtfiu, 
ovbk  Tov  ^vvuxov  "Aibav,  f\  TToceibduJva  nvdicTopa  Toioc* 
dXX'  dirl  Tovb'  dp'  dKOiTtv  tCvcc  dfupiTuoi  KttT^ßav  irpö 

5  Tivec  nd|iiirXr)KTa  iroTKdvtTd  t'  ^I)XOov  d€OX^  drilivuiv. 

Aves  I.  Epeisod.  451-469  -=  637—647. 

iroXö  hi\  nokii  hx]  xaXciruirdTOuc  Xdrouc 

»ivcTKac,  dvöpiuq)''  ibc  ebuKpucd  tuujv 

TTüTfcpujv  KUKi^v ,  o'i  Tucbe  TttC  Tifidc  TTpo^öviuv  iropabövTUiv, 
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Aves  I.  Epeisod.  461—459  —  587  —  547. 
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♦ 

^tt'  ^moö  KOtrAucotv. 

cü  bt  jaoi  KüTci  baijiova  kqi  |  Kaid  cuvTuxiav  dxoönv  | 

iyiox  cwTnp. 

dvaöeic  tap  coi 

td  VcoTTia  Kd^auT6v  olicncui. 

v>w  i  — .  ^   ^    .  —  _ 


Viertes  Capitel. 


Die  logaödisciieiL  Metra  oder  die  gemischten 

Dactylo- Trochäen. 

§  58. 

treberncht  der  metrisehen  I^radition*). 

Dactylische  und  trochäiache  oder  anapästische  und  iambiscbe 
Tactformen  in  ein  und  demselben  Kolon  mit  einander  ni  mischen 

ist  ein  Verfahren,  welches  sich  zuerst  in  der  Metrik  des  Alkman 
zi'igt,  oline  liitT  indcss  eine  besonders  Ijervonagende  Stellung  ein- 
zunehmen. Mit  grosser  Vorlieh»'  w'ivd  es  von  Alcjius  und  Sappho 
angewandt,  fitr  die  gleichzeitige  Lyrik  des  Stesicborus  ist  es  we- 
nigstens in  Einem  Gedichte»  nämlicli  der  Hhadtna  nachzuweisen. 
Von  da  an  wird  das  jyi^Tpov  ^lKTÖv  als  Chormetrum  immer  hSufiger: 
liei  Ibykus,  Simonides,  Ptndar  und  ganz  besonders  in  den  Chören 
der  Tragödie,  —  ror  allen  hat  es  hei  Sophokles  und  auch  in  vielen 
Stücken  des  Euripides  die  sännntlielien  übrigen  (lliormetra  so  gut 
wie  verdrängt,  blns  von  den  Irnpisclirn  Monodieen  ist  es  lern 
gelialleu.  Jedenialls  ist  es  als  (las  häufigste  Metrum  der  nieli- 
scben  Poesie  der  Griechen  zu  bezeichnen;  zugleich  ist  es  das- 
jenige, in  welchem  mehr  als  in  irgend  einem  anderen  bestimmte 
zu  festen  Typen  gewordene  Stilunterscliiede  je  nach  der  poeti- 
schen Gattung  und  der  fndividualitSt  der  Dichter  herrortreten. 

Die  bier  zuletzt  ang«  (leulete  Tbalsache,  deren  speei«'lb!  Aus- 
lübrung  den  BO.  C^2  vorbeliallen  bleibt,  lässt  es  als  etwas 
Selbstverständliches  ersebeinen»  dass  beim  Gebrauche  dieses  Me- 
trums die  einzelnen  Dichter  der  klassischen  Zeit  ganz  bestimmten 


*)  Des  ZiuammenhangeB  wegeu  lunssteu  hier  zunächst  die  Ergeh- 
voB&c  \  on  ^  23  und  24  kürzlich  recsipitulirt  werden,  bevor  die  Hephastio- 
noiHclit!  TlM'orif'  <1*  i  mikto  dcuvdpTiiTo  und  der  ^ikto  KoAucxiUidTiCTO 

erörtert  wcnleu  kouute. 

4ü* 
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Normen  und  Compotiitionsgeseteeo  folgien,  Ton  denen  sie  ein  re$u$ 
kflosllerlscheft  Bewim^tsein  hatten»  dass  mithin  der  Praiift  dac 
ausgebildete  Theorie  und  Terminologie  zw  Seite  stand.  Es  isl  ■ 
sehr  zu  bedauern,  dass  sich  von  dieser  Theorie  und  Terminologie 

der  iiiassischen  Zeit  in  iler  auf  uns  gekommenen  Tj  ulitiuii  dtr 
Melriker  nur  wenig  erhallen  hat.  Der  uns  i\em  Namen  narli  un- 
bekannte Granunatiker  der  alexandriniscben  Zeit,  der  den  Beruf 
in  sieii  fühlte,  für  die  grammatische  und  kritische  Behaudiuog 
der  überlieferten  Dichtertexte  zum  Theil  aus  älterer  Treöilioo. 
zum  ungleich  grosseren  Thelle  aber  aus  den  Dicliterteiteu  selbst 
ein  von  der  Rücksicht  auf  Rhythmus  und  Melodie  unabhingiges 
System  der  Metra  aufzustellen,  hat  gerade  für  die  aus  geiuischlen 
Dactyh)  -  Ti  o(  haen  bestehenden  Metra  die  |jriiieipiclle  Einheil  in 
den  verschiedenen  liiidungsformen  nicht  zu  eitidecken  verniochl. 
nie  Aufstellung  seines  metrischen  Systems  fällt  in  die  Zeit,  «a 
in  den  literarischen  Kreisen  des  Alexandrinischen  Lebens  der  newi 
poetischen  Gattung  der  sogenannten  luiviKol  X6toi  eine  ganz  be 
sondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  wurde,  vielleicht  ist  er  geraden 
einer  von  den  zaidreiclien  Philologen,  welche  sich  praktisch  in 
dieser  Dichtungsart  versucht  haben.  Der  Rhythmus,  in  welrhem 
sich  die  iiuviKOi  XÖTOi  bewegten,  iiattc  in  der  klassischen  Z  ii 
den  Namen  des  ßaKxetoc,  jetzt  aber  benannte  man  ihn  nach  den 
ionischen  Dialecte  der  viel  cultivirten  poetischen  Gattung  ak 
„JtoiK,  iuiviKÖc^'  und  unterschied  einen  Iuivik6c  dird  fielZovoc  and 
dir*  dXdccovoc,  je  nachdem  der  Tact  mit  einer  Doppellinge  oder 
einer  Doppelkürze  begann.  Man  brauchte  in  der  That  einen  neura 
Namen,  denn  gerade  die  in  den  iujviKo'i  Xöfoi  herrsebenilt'  Ta*!- 
form  (der  iujviköc  ütto  ^eiiovoc)  w^v  in  der  Poesie  der  klassi- 
schen Zeil  so  gut  wie  ungebräuchlich.  Hätte  nur  unser  Metriker 
den  neuen  Namen  in  seinen  richtigen  Schranken  gehalten  und 
nicht  auch  auf  Metra  ausgedehnt,  deren  Rhythmus  ein  darcfaau» 
anderer  warf 

Die  Elemente  der  aus  Daclylen  und  Trochäen  oder  Anapästeo 
und  lamben  gemischten  Reihen  weiss  nämlich  unser  Metriker  da 
richtig  von  einander  zu  sondern»  wo  in  ein  und  derselben  Reibe 
zwei  oder  mehrere  Dactjlen  oder  Anapftsten  unmittelbar  auf  elnan* 

der  folgen: 


^aKT^JXlK6v  Xofüüii)iKüv  irpöt.  ovoiv. 

ÜVdTTÜlCTlKüV  XoYüOlblKOV  TTpüC  TplCiV. 
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Kr  ist  sich  aucli  des  Ihilersriiiedos  der  so  gebiMrteii  juiKTCt  von 
den  analog  ersclieineiuluii  tTTicuvüCTa  bcwussl,  denn  nach  der  auf 
seiu  System  zurückgekeaden  Theorie  Uephästions  ist 

ein  ptitrdv  öfioioeibcc,  dagegen  das  Metron 


ein  tTTicuvÖeiov,  —  ileiui  durl  findet  die  (lonihinalicni  der  dacly- 
lischen  und  verschiedenen  Tactfomien  innerhalb  ein  inid  derselben 
Reihe  (Tetrapodie  oder  Pentapodie)  statt,  hier  aber  besteht  das 
Metron  aus  zwei  trocbäischeo  Reihen,  von  denen  jede  ein  KaOa- 
pöv  oder  ^ovo€lb^c  ist  (dactylische  Tripodie  und  trochäisches 
Ithyphallikon). 

Kommt  aber  in  einem  üolon  nur  üün  Dactylus  unter  Tro» 
cbäen  oder  £in  Anapäst  unter  iamben  vor,  so  -  nennt  er  dies 
nicht,  wie  es  nach  der  obigen  Nomenclatur  su  erwarten  sein  wurde, 
boKTuXiKdv  XoTttOibiKÖv  TTpdc  M  oder  dvairatcriKÖv  XoTopibi- 

KÖv  TTpöc  ^vi,  sondern  verbindet  gegen  den  Rhythmns  den  Dacty- 
lus o»lei-  Anapäst  in  der  Weise  mit  den  voransgehenden  oder  nach- 
folgcndeu  Silben,  dass  sich  ein  ttouc  iiüviköc  ergibt,  wobei  mit 
einer  nicht  zu  rechtfertigenden  Willkiihr  ebenso  die  Verbindung 
w  -  ^  w  als  eine  Nebenform  des  luivtxdc  diT6  fieiSovoc 
wie  die  Verbindung  ^^^^  als  eine  Nebenform  des  äir'  ^Xdcco- 
voc  statuirt  wird  —  der  rhythmische  Ictus  bleibt  dabei  ganz  uu- 
beachtet : 

bd^, w^^j:, w^x/Aw  liuviKÖv  änö  jLi€i£ovoc  jaiktöv 

•    tuivtKöv  dir*  IXdccovoc  lutcröv 
^  ±,  ^  ±,  ^  ^    ^  ^,  ^    ^  ^TTiujviKdv  dir'  iXdccovoc 

Wo  sich  kein  iiuviKÖc  ergeben  will,  da  wird  zum  xopiotjiißoc  ge» 
grillen: 

Diese  Terminologie  verblieb  der  Kaiserzeit  mit  Ausnahme  des 
iu>viK6v  du*  IXdccovoc  jüiktöv.  Varro  ist  noch  ein  Vertreter 
dieser  Messung,  Cisius  Bassus  aber  lässt  auch  hier  die  choriam- 
bische SUbensooderung  eintreten 

 W.W.W  choriambicum  cum  excremento. 
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indem  er  die  beiden  ersten  Silben  als  ein  extrc  im  niiiiu  ji'.MU- 
iki'i.  Die  Gliederung  zw  einem  ioiViKÖv  cm'  eXdccovoc  ^iktöv 
war  aus  Ueni  Grunde  unbequeui,  \n  eil  die  drei  ersleu  SUbeu  kei- 
neswegs immer  einen  Molossus  bilden,  sondern  bisweilen  aucli 
einen  Päan  oder  gar  einen  Anapäst  Aber  auch  die  chonamlii- 
sehe  Gliederung  fand  man  späterbin  für  diese  Art  des  yaxm 
unbequem,  weil  sie  der  sonst  in  allen  diesen  pnKra  herrscliendeo 
Eintlieilung  uacb  4-sill)igen  TTÖbec  zuwider  ist.  Dafier  Luachi»' 
denn  Ileliodor  clie  fernere  Neuerung'  auf,  jenes  iujviKÖv  an  tXdc- 
covoc  M^KTÖv  aU  ävTicnacTiKOV  m^ktöv  zu  fassen; 

In  dieser  Umgestaltung  flnden  wir  die  Theorie  bei  llepliästioii 
und  im  «lanzen  aucb  beiden  Folgenden:  an  der  viersilbitien  Mesj^uii^ 
w  urde  fesl^eiialten ,  aucb  von  denjenii^en.  \\el(  lie  davtui  re<ltii. 
dass  eiu  viersilbiger  ttouc  inmier  ein  zusanunengeseLzlcr  sei  uud 
dass  man,  um  die  Grundelemente  der  Bildung  anzugeben,  den 
„zusammengesetzten"  lonicus,  Choriamb,  AntispasI  in  zwei  „uom- 
sammengesetate  einfache"  iröbec  zerlegen  niösst«.  Freilich  komnt 
bei  lateinischen  Metrikern,  insbesondere  bei  denjenigen,  weld» 
die  Metra  des  Horaz  bescbreiben,  aucb  bin  und  wieder  die  in 
der  Tiiat  dem  walu'en  Itbytbnuis  entsprecbcudc  Zei  legimg  in  Tn^ 
cbäeü  und  einen  Dactyius  vor,  aber  der  iiedanke,  dass  deo  La- 
teinern bei  dieser  Messung  irgend  eine  alte  Tradition  zu  Grunde 
läge,  muss  um  deswillen  aufgegeben  werden,  well  sie  auch  (ia> 
ionische  dvaxXdtMCVOV 


\^    ^    V^.M 


in  einen  Anapäst  und  in  lamben  zerlegen,  ein  rober  Empirismos. 
dem  gegenüber  Hephästion  noch  die  richtige  Tradition  feBlg^ 
halten  hat. 

Die  alexandriniscb-beiiodoriscbe  Nonienclatur,  ioniscb,  epio- 
niscb,  choriambisch,  e[)ichoriambiscb,  antispastisch,  wurde  bis 
G.  Hermann  festgehalten,  welcher  der  Bezeichnung  der  in 
stehenden  Reihen  als  ionbusher,  e [donischer,  antispastischer  ^ 

Knde  macble  und  auf  sie  alle  die  „clioiiambische  •  Mes^uu^^  au5- 
debnle.  Apel  und  lUn  kh  <  rkauiilcu  mit  llecbt,  dass  die  Eiullid- 
iung  nacb  cboriandjisciien  Silbengruppeu  um  nichts  besser  sei  ab  die 
nach  lonici  und  Anlispasten  und  dass  man  alle  iiese  Formen  al> 
logaödische  Reihen  zu  fassen  habe.   Wahrscheinlich  gibt  w 
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jetzt  wenigstens  in  Deutschland  nur  wenige,  welche  an  lieriuaiins 
CJioriarnboii  ftisthaltcu. 

M;m  köiinle  dcukiii,  dass  es;  gar  nicht  unpraktisch  wiirc,  die 
j,'esamnUen  Teriiuui  Hepliästious,  iiuviKd,  dmuJViKä,  dTnxopiafißtKd, 
dvTiciracTticd  u.  s.  w.  auch  heute  noch  aniuwenüen,  vorausge- 
setzt dass  man  nur  nicht  den  Glauben  habe»  dass  mit  jenen  Namen 
der  Rhythmus  bezeichnet  sein  sollte.  In  der  That  Ist  z.  B.  Tp(- 
-  juerpov  dmufviKÖv  dird  licilCovoc  KaroXriicnKÖv  för  die  Reihe 

viel  einfacher  und  auch  Itürzer  als  jeder  andere  die  metrische 
Zusammensetzung  derselben  bezeichnende  Ausdruck.  Aber  ein 
gar  grosser  Uebelsland  würde  sich  dann  nicht  vermeiden  lassen» 

dass  riamhch  alsdann  die  Wörter  KaraXriKTiKÖv,  dKaidXriKTOv, 
OrrepKaiaXtiKTOV  last  diireliirangi^'  etwas  anderes  ids  l)ei  den  übri- 
gen Metren  bezeiciiuea  würden.  Die  den  Namen  Glyitoneiou 
fülirende  Reihe 

ist  ein  katalektisches  Dimetron  (vom  sclihessenden  Trochäus  fehlt 

<lie  letzte  Silbe),  nach  dein  Systeme  Ilepbästions.  \v(»  si(?  uns  einem 
Antis()astej)  und  v<dlständi<{en  Diiainbns  bestellt,  ist  sie  ein  aka- 
taleklisühci»  iiiiuetion.   J^^beaso  isl  die  Reihe 

.1  W        .1  W  ^        ^  A  J.  %^  ^        J.        %^  J.  A 

nach  Alexandrinisch-Hcphastioneischem  Systeme  ein  bi^erpov  xo- 
pia^ßiKüv  oder  ^TTixopiaußiKOV  öKaidXriKTOv  zu  iieiuieii,  nnd  den- 
nocfi  ist  es  eine  katalektisi lie  Heilie.  Dies  maeiit  in  der  Thal  die 
Jieibelialtuug  jener  Terminologie  durchaus  unLhuulich. 

Nocii  auf  iolgende  l*uncte  der  metrisclien  Tradition  ist  hier 
aurmerksam  zu  macheu. 

1.  Jedes  dactyl(»-lr(icli.iis(  he  jaiKTÖv  ist  nach  der  (liassification 
der  Alten  entweder  ein  öjLioioeib^c  oder  dvTiTToBec;  für 
6)iOto€iö^c  sagt  man  auch  Kaiöt  cu|a7rä0€iav  miktöv,  für  dvTiTra- 
eic:  KOT*  dvTindBeiav  jitKTÖv.  Ein  ^ticröv  der  ersten  Klasse  ist 
ein  solches,  wo  Anapaste  mit  lamben,  oder  Dactylen  mit  Trochäen, 
oder  ein  Choriambus  oder  Antispast  mit  Dilamben,  oder  ein  lo- 
iiicns  mit  Ditrocbäen  gemischt  sind.  Wo  dagegen  die  Alten  ein 
kolon  oder  ein  Melron  ans  anderen  llLslaiullheilen  gemischt  sein  • 
lassen,  z.  ß.  ans  lonicus  mit  Diiambns,  ans  Antispast  oder  Choriam- 
bus mit  Üitrochäus,  da  gehört  es  in  die  zweite  Klasse.   Zu  den 
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KOT*  dvrmdOemv  miktci  gehören  also  diejenigen,  welrhe  mit  d»r 
Vorsatzsilbe  ffim*^  bezeichnet  werden:  dmxopiopPiK&i  dmunna 
dird  iiicKovoc,  dmuivtxd  dir^  iXdccovoc.  Nach  der  Theorie  des 
Metril(ers»  welcher  das  S.  223  ff.  besprochene  System  von  64  Cook 

lüiidlionsarh Ml  ilcr  Metra  aufgeslellL  hat,  ist  die  Zahl  «ler  m' 
dvTiTTd0eiav  jaiKid  noch  viel  grösser,  nämlich  20  Arten  is,  die 
colorirle  Tabelle  zu  §  22^):  es  würden  dahin  auch  die  Verse 
gehören,  in  welchen  lonica  a  maiore  und  lonica  a  minore,  Aoli- 
spaste und  Choriamben,  lonica  und  Antispaste,  lonica  und  Chorian- 
ben  combinirt  sind,  z.  B.  folgende  Pindarlsche: 

^o^wwZ.w^.|xwwX  antiepastisch  und  choriam^nscb 
-.iv^v^i.^i|^~_«w_^_  cpiouiach  a  maiore  und  antiiiiiMkiaci) 

antispastißch  und  troihiiisch 

antiäpaätiüch  und  epichoiiambtscii 

Aber  schwerlich  wird  man  fikr  jede  der  20  Arten  von  kot*  dvn- 

irdGeiav  jiiKTd  praktisclie  Beispiele  aufrühren  können  —  die  Zahl 
verdankt  lediglich  theoretischer  Berechnung,  aber  keiner  sorg- 
fälligeu  Berücksichtigung  der  Praxis  ihr  Dasein.  * 

2.  Sowohl  die  öfiotoeibi)  wie  die  kot*  dvnirdOcuiv  incro 
können,  wie  die  Alten  ftberliefern,  asynartetisch  gebiMel 

sein.  Von  den  ö)LioiO£ibfj  sagt  schol.  lleph.  p.  202,  sie  sei«i 
asyiwu  li'lisc  h,  ,,oIov  örav  td  iajußiKd  |nf|  leXcia  övxa  f|  xopiaupi- 
Koic  11  dvTicTTacTiKoic  dTnq)^pTiTai  n  TpoxcxiKd  iujvuoic,  r\  cvoX- 
\ai"  Mit  diesen  Worten  sind  beschrieben  die  aus  KÜjXaöfioio- 
cibfi  gebildeten  Asynarteta  (lephästlons,  nämlich  das  „dikataleltti- 
sehp"  Antispastikon  Heph.  p.  56 

(a)  dvbpec  irpöccx€Te  rdv  vouv  |  ^euprl^art  KOivifk 


und  das  in  gleicher  Weise  lorniirle  Choriainbikon  p.  57 


ilephästion  hcmerkl  ausdrücklich,  dass  die  beiden  Kola  des  Mf- 
Irons  kataiektisch  seien,  das  ganze  Metron  also  dikataiektiscb 
dies  kommt  damit  genau  überein,  dass  der  Scbollast  sagt,  die  «tf 
den  Antispast  oder  den  Choriambus  folgenden  ln^xd  (d.  i  der 
Dliambuü)  seien  „nicht  vollsUlndig"  (^n  T€X€ia6vTa>  Wären  dfe 
lajLißiKd  vollständig  oder,  was  dasselbe  ist,  die  einzelnen  Diiuelri 


X  O  ^  W  V*  ^  O 


{b)  dXpie  v^fidj  coi      |  die  ^ 


-  .i 
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kataleklisc'h,  dann  lägen  lolgunde  Metra  vor:  das  aiiüspaslisclie 
1^'iapeion 

(c)  t^picnica  fibf  iTpiou  |  Xeirrou  jiiKpöv  dnoKXdc 

.  w  —  w/  <y  ^  w  .  O  _      w  —  ^  j 

unU  (las  Clioriambikon 

(d)  CK  noia^oü  'nav^pxoMCii  j  ndvia  (pepouca  XojuTrpd 

t  4 

welche  beide  zu  den  Nicht-Asynarteten  gehören,  vgl.  Heph, 
p.  34.  31.    Dies  Ist  die  Theorie  Hephästions,  die  ein  unmittel-. 

harcs  Ergcbniss  der  von  ihm  .uloplirtpn  viersilbigen  Einllieilung 
der  juiKid  ist.  Denn  bei  dei"  dcni  wirklii  hcn  lUiylbnms  »  ntsprtv 
cbcndtii  da(  tylotrocbäiscben  Messung  bat  sowohl  c  wie  ä  im  In- 
laut eine  Kalaleiis 

jedes  von  ihnen  hat  zum  ersten  Kolon  ein  kalaleklisc  hes  daclylo- 
trodiäisches  Diniclron  und  gehört  daher  der  IlcphäsUoueiscbeu 
Auffassung  zuwider  gerade  in  die  Khisse  der  dcuvdpTT]Ta,  wäh- 
rend die  von  llim  unter  die  dcuvapriyra  gerechneten  Metra  a 
und  b  nur  dann  hierher  gebdren,  wenn  sie  dem  Rhythmus  nach 
bracbykalalüklische  Dinielra  enthalten: 

(b)  Avv*,  iw,  iv/A      iww,  i»*,  ioA 

gleich  dem  von  Hephästion  an  derselben  Stelle  p.  56  angeiuhr- 

ten  dikatalelilischen  Trocbaikoo: 

*  j. 

beöpo  br\mt  Moicai  1  xpuceov  XiitoTcm, 

nicht  aber,  wenn  sie  dem  Rhythmus  nach  aus  2  volistäudigen 
Tripodieen  bestehen 

(a)  ±  ^,  ±  ^     J.  ^  \  s  ^  ^  ^  ^  j.  ^ 

denn  in  dem  ieUteren  Falle  sind  sie  in  Wahrheit  synartetisch 
gebildet 

Verbindungen  eines  gemischten  Ghoriambikons  oder  Trochai- 

kons  geboren  nach  schol.  ileph.  201  nicht  in  die  Klasse  der 
6^oloelbfl,  sondern  der  avTiTraBfi.  Vgl.  die  colorirte  Tabelle  zn 
S  22 Hephästion  selber  führt  als  Beispiel  dieser  Art  und  zwar 
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unter  der  Klasse  der  Asynarteten  ein  Analveonüsches  Choriauüii* 
kon,  das  sog.  Kratineion  auf  p.  56,  vgl.  p.  5d: 

(e]  Tov  fiupoTToidv  i^pö^nv  I  CTpdmv  ci  KO^qcei 

^  W  W  ^  W  ^        ^1  »  W  ^  V  7 


Das  erste  Koiori  ist  zwar  als  die  Verbindung  eines  CIlo^iambu^ 
mit  einem  Düanibus  ein  kuiXov  ÖMOiO€ib^C|  aber  iosoreni  im 
zweiten  Kolon  TroclOien  folgen»  ist  das  ganse  Metron  ein  dcvTt' 
iraO^c  Der  auf  den  Clioriamb  folgende  Dliambus  ist  voUständiip 
beide  irobcc  bilden  zusammen  ein  bijaerpov  dKerröXT)KTOV;  aber 
da  auf  den  l)iiainbiis  im  zueilen  Kolon  Trocbaen  folgen,  so  b( 
das  ganze  Metron  ein  ctcuvdpTTiTov  gleich  dem  entsprecheodtfO 
ianibisch  -  trochäischen  KaBapov  oder  fiovoeibec: 

t6v  fiuporroiöv  r^pö^nv  i  Cipdinv  cl  xoMncci 
vgl.  'Eujoc  fivix*  'iTTTTÖiac  1  ^HeXampev  acrrip  Heph.  p.  54 

Eui€  KiccoxaiT*  övaH  |  x^ip',  i(poLCK  '€K(pavTibiic 
vgl.  AriMn^poc  dtvnc  Kai  Köpnc  |  xi\y  irav^piv  c^ßunr. 

liier  ist  in  der  That  auch  dem  wirklichen  Rhythmus  nach  asTiar- 
tetische  Bildung  vorliandun  (es  fehlt  in  der  Mille  eine  dpcic-Silbe. 

Die  alle  Kategorie  der  laeipa  dcuvdpTr|Ta  bringt  «las  lleplia- 
slioneische  System  also  für  alle  bis  jetzl  zur  Sprache  gekoinine- 
neu  Metra  zur  Anwendung,  für  die  KaOopd  oder  jyiovocibfi,  für  tiir 
imdMeta  und  für  die  pncrd.  Aber  nur  för  die  icaOapd  (fiovoetbq) 
wird  der  alte  rliytbmische  Begriff  der  dcuvapTirra  durchweg 
richtig  zur  Anwendung  gebracht,  die  ^mciWOeTa  erklirt  Bepbi- 
stion,  weil  die  meisten  von  ilmen  asynarteliscli  gebildet,  samnit 
und  sonders  für  asynartcliscbe  iMelra,  von  den  jincrd  hall  er 
umgekehrt  manche  6|ülOiO£ibfi  nicht  für  dcuvapTHTO,  welche  iu 
Wahrheit  dcuvdprriTa  sind,  w  eil  die  viersilbige  Messung  den  fiegiül 
der  Kalalexb  und  Akatalexis  vielfach  verschoben  hat.  Der  leizler« 
Irrtbum  ist  demjenigen  Alexandriner  beizumessen,  welcher  die  ncr^ 
zeitige  Messung  der  }x\kj&  eingeführt  hat,  der  Irrthum  in  Bs- 
Ziehung  auf  die  dTTicOvOexa  isL  vielleicht  dem  llepbäsUon  oder  dem 
üeliodor  persönlich  zur  Last  zu  legen. 

Ausser  der  Kategorie  der  asynarletischen  finden  wü"  bei 
Uephästion  auch  noch  die  der  pol) schematis eben  Bliduai 
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auf  die  futipa  piKTCi  angewandt.  Ein  dacLylischcs  Metrum  erlialt 
bei  slicliisclier  oder  antistrophisciier  Hepetition  verschiedene  Sche- 
mata (d.  i.  SUbenscbemala)  durch  die  Contraction,  ein  auapäsli- 
sches  sugleich  durch  Conlraclion  und  Auflösung,  ein  iambisches 
und  Irochäiscbes  elnerseite  durch  Auflösung,  andererseits  durch 
die  Annahme  eines  irrationalen  Spondeus  anstatt  des  an  gerader 
Stelle  stellenden  lanibus  und  des  an  ungerader  Stelle  stehen<ltii 
Trochäus.  Alle  diese  ein  verschiedenes  Schema  hervorrufenden 
Freiheileu  l^omoieu  auch  in  den  ^CTpa  jiiKTd  vor,  ausserdem  aber 
noch  mehrere  andere,  und  deshalb  kann  ein  und  dasselbe  kuiXov 
oder  |yi^Tpov  fiucröv  den  fihrigen  Metren  gegenfiber  ein  iroXu- 
cxnM^i'ncTov  sein,  d.  h.  bei  stichischer  oder  anlistrophischer  Re- 
peülion  eine  Menge  (ttXtiOoc)  von  metrtechen  Schemata  annehmen 
oder  mit  anderen  Wollen  eines  viellormigen  Schemas  fähig  sein. 
Nicht  alle  gemiscliten  Verse  lassen  eine  in  diesem  Sinne  vielför- 
niige  Gestalt  zu,  z.  Ii.  niclit  die  Verse  der  alcäischen  oder  sap- 
phischen  Strophe  bei  den  lesbiscben  Dichtern.  Daher  bebandelt 
Hepbästton  die  als  iroXvcxim^TicTa  auftretenden  ^^rpa  |LUKTd  als 
Anbang  zu  cap.  16.  Er  thut  dies  auch  namentlich  um  desitlllen, 
weil  er  meint,  es  Ifige  l(ein  rechter  Grund  für  diese  vielf5rmige 
Bildungsfreiheit  vor,  sie  beruhe  vielmehr  auf  Willkfdn-  der  Dich- 
ter, p.  57:  TToXucxri^idTicTa  h^.  KaXeirai  Öca  Kai'  ^ttiXotic|höv 
juev  oubeva  TcXn6oc  dmbextTOii  cxiim^tiuv,  Katd  TTpoaipeciv  bk 
dXXuic  Tu»v  xP*1c<Xfi^vu)v  ttoititiuv.  Zu  betonen  aber  ist,  dass 
die  sämmtllcben  von  Hephdstion  als  iroXgcxnMdTtcra  aufgeführten 
Verse  In  die  Klasse  der  ^^Tpa  jiiKTd  gehören.  Im  ganzen  be- 
steht die  polyschematiscbe  Bildungsf^heit  nach  Hephästion  und 
seinem  Scholiaslen  in  zweierlei,  eintr^eits  in  der  üher  das  hei 
den  lamben  und  Trochäen  bestehende  Gesetz  hinausgehenden 
freien  Anwendung  des  (irrationalen)  Spondeus,  andererseits  in  der 
cuXXaßfi  ijrrepTiGe^evTiy  d.  i.  der  Umstellung  einer  Silbe  hinter 
die  vorhergebende  oder  nachfolgende. 

a.  Der  durch  den  illegitimen  Spondeus  bewirkte  Poly- 
schematismus.  '  Die  famben  können  auch  an  den  Spriot  x^P^ii 
eines  fii^TpOV  piKTÖv,  die  Spondeen  auch  an  den  TrepiTiai  xi^^pai 
mit  Spondeen  vertauscht  werden.  Findet  dir  s»^  Verlausciiung  statt, 
so  ist  das  |liiktöv  ein  ineipov  itoXucxjiMoitictov.  Dies  ist  ein 
^yiTopd  Td^iv'^  iTapaXaMßavöfi£voc  cTrovbeioc,  ein  „ordnungs- 
widriger" Spondeus,  der  dem  Gesetze  der  iambischen  und  tro* 
chäischen  Metra  zuwider  Ist.  Der  legitime  Spondeus  kommt  Immer 
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am  Anfange  (der  iainbischen)  oder  am  Ende  (der  Irochäischen 
Syzygie,  \U\sh]  vor,  der  „ordnungswidrige"  ei^cljcinl  in  der  Miltf 
der  Syzygie  -  ^  -  ^  oder  ^  -  o  _.  Von  fitipa  jniKid  (iitscr  Form 
heis8t  es  bei  Uepliästion  und  seineu  ScboUasten,  üepb.  p.  55, 15: 
noXucxilM<^iCTOV  nenoinKaci  ol  KuiiiiKoi,  touc  cirovbeiouc 
Toitc  dfiiriirrovTac  Toic  la^ßiKoTc  Kai  Tpoxalkofc  irapa  räEiv 
irapaXojulUivouov  dv  tok  \iianc  cui^uriaic  T€  TpoxalicQ  m 
xrj  laiißiKrj.  Schol.  Heph.  p.  215,  9:  dv  toTc  ioMpiKaic  wn  Tpo- 
XaiKttic  (sc.  pdceci)  irapd  idEiv  iiGeviec  touc  CTTovbeiouc  tio- 
XucxrifidiicTov  auTO  ttoioOciv.  Ibid.  215,  23:  dv  laic  iafißiKmc  Kai 
lak  ipoxaiKaic  irapd  TdEiv  6  cnovbeioc  dTToii)ce  ledeic  lö 
iroXucxTlM^'r^CTOV.  —  Scliol.  Ilepb.  211,24:  iroXucXflpcrncTa  bc 
KaXelrat  örav  irapd  toOc  dipic^dvouc  rdiiouc  TtOevrot  ol  iröbec 
ofov  a\  dpTtoi  ToO  laMß(iK)ou  b^x^vrai  CTrovbctov.  Heph.  %  18: 
iroXucxnnÄTiCTOV  .  .  indXicTa  b'  iv  airrdi  dTaHia  noXXf]  f)  touc 
CTrovbeiouc  im  dpiiouc  X'J^pac  e'xouca  tujv  ia^ßlKÜJV  cuCirfiAv.  - 
Heph.  59,  2:  TToXucxnut^TiCTOV  iv  üj  idc  ipoxaiKdc  Trapd  töEiv 
Troioüci.b^X^^^i  TOUC  CTrovbeiouc.  —  Der  „rrapd  xdfiv''  angr- 
nommene  Spondeus  wird  in  diesen  Stellen  nicbt  blos  dem  in  der  .Mille 
des  mtl  einem  Antispast  oder  Choriarob  in  ein  und  demselben  Mm 
verbundenen  Diiambus  und  des  mit  einem  lonicus  a  maiore  oder 
a  minore  in  derselben  Weise  verbundenen  DÜrocbftus  vindiciri,  i.  B. 
w_v5_  ji  oder  « — II  w_s3_.,  v^*^ — ^  soiidcni 

auch  einem  rein  Irocliäisehen  (niclit  geniiscbten)  Kolon,  «elch»*s 
Hiii  einem  KuiXov  jliiktov  zu  einem  Verse  zusammeugescblosseo  iii, 

Z.  B*  —  ^  — r  w  —  w  —  J  —  ^  —  ^/ 

b.  Der  diireb  Silben-Hypert hesis  bewirkte  Polyscht* 
inatisnius.  Hepbäslion  sagt  in  seinem  Capitel  von  den  Poly?che- 
malisten  p.  58,  3,  dass  einige  Dichter  auch  das  kwXov  rXuicwveiov 

ff.  .w.<^,  (dvTtciracTtKÖv  iitirrdv) 

in  der  Weise  als  itoXucxnM<^''^i^TOV  gebildet  hätten,  dass  sie  das- 
selbe in 

verwandelten.  Aus  den  von  Uephftstton  angefahrten  BeeplelM 
gehl  Ewar  nicht  hervor,  dass  diese  beiden  Formen  bei  sUchwckr 

oder  aiilislrofiliiscber  Kepelilion  mit  einander  verlansclit  wurden: 
seine  Worte  scheinen  weiter  nichts  zu  besagen,  als  d:tss  die  beideo 
verwandten  Formen  a  und  b  [a  mit  dem  Daclylus  ao  zweiter. 
b  mit  dem  Dactylus  an  dritter  Steile)  den  gemeinsamen  Nawa 
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rXuKuivetov  führten  und  dass  die  Metriiier  die  am  frühesten  utiti 
häufigsten  voricommende  Art  des  Giykoneions  (die  antispastische  a) 
als  die  normale,  die  andere  (die  epichoriambische  Form  b)  als  die 
{jolyschematische  angesehen  hStten.  Aber  es  iSsst  sich  eine  anti- 

stropiiisclie  Hesponsioii  beider  Ueiheii  in  der  Thal  bei  den  Tin- 
gilieru  nachweisen,  z.  B. 

Phü.  11S8  ir6vToc  Oivöc  l<p/|M€voc     Hei.  1487  (b  irravol  boXixoöxevec 
1147  ?6vf)  Otipdbv  oOc  Oh*  Ixet  1504  vaiftraic  cto^c  dWMUiv. 

Jener  Salz  ilepliäslions,  dass  das  an  Ii  spastische  Giykoneion  eine 
polyschematische  Umwandlung  In  ein  hi|ieTpov  iirtxopiajuipiKÖv 
erfahre,  obwohl  er  an  sich  nicht  vdllg  klar  Ist,  deutet  in  Verbindung 
mit  dieser  Thatsache  entschieden  darauf  hin,  dass  es  eine  Lehre  der 
Metriker  war,  es  werde  der  schliessende  Diiambns  des  antispasti- 
sehen  Tilykoneunis  bei  antistrophischer  oder  sticliischer  Repolilion 
mit  dem  Choriambus  vertauscht  und  dass  diese  Verlanschuny  in 
derselben  Weise  zu  den  polyscheraalischen  Umformungen  gehöre, 
wie  die  illegitime  (itopd  TÖt^iv)  geschehende  Vertauschung  des  Tro- 
cbäus  oder  lamhus  mit  dem  Spondeus.  Auf  einen  solchen  Satx 
der  Metriker  weisen  nun  auch  mit  Entschiedenheit  die  Scholien 
zu  unserer  Stelle  des  HephSstion;  sie  gewähren  uns  nSmlich  den 
in  Ilepliäslions  Knclieiri<Hon  selber  nicht  vorkommenden  Terminus 
lechniriis  für  diese  polyschematische  Erscheinung  „UTrepTiÖecGai  ji]v 
cuXXaßnv",  welcher  von  iliuen  mit  derselben  Consequenz  feslge- 
halten  ist,  wie  iiei  dem  illegitimen  Spondeus  der  Terminus  technicus 
^yiropd  t6£iv'^  Sie  sagen  p.  212,  24  von  der  Reihe  .w-w,  ^.w.; 
Oir€pTt6€)ui^vou  fäp  ToO  Ti^c  MOKpolc  xpövou  iv  iaMßtKQ  (sc 
P<i€€t;  lihb.:  tuj  la^ßiKiu),  Tivetai  TÖ  xopi«MßiKdv  cxnM«?  b. 
«lie  erste  lA\Wj!,v.  des  Diiambns  wird  über  die  erste  Kürze  dessel- 
ben transponii  t  und  dadurch  eiitstelit  ans  dem  Diiambns  der  Cho- 
rianib.  Ibid.  212,  2G  ö  Tcip  öüa^ßoc  uTiepöeic  Tf)v  tv  TTpiwiij 
(»c.  ßdc€i)  cuXXaßriv  MOtKpdv  ttoicT  tö  xopiajyißiKÖv..  ibid.  213,  23 
dir€pO(€fi)^v(Tic)  [libb.  üircpeev]  Tf)c  iv  t^i  iajLiptic«{^  funcpcic 
eic  t6  xopia^ßiKÖv  cxflftci»*) 


.  *)  Man  ist  seit  G.  Hermann  <?ewoliiit,  in  den  ,,pol^.scheniatischcn*' 
Metron  wi»-  r^onst  so  vielfiich  in  der  Tradition  der  Metnker  ein«)  uiehts- 
sagende  Nonieiiciutur  zu  sehen,  und  hat  sie  deshalb  fa^t  günzlich  un- 
beachtet gelassen.  Und  doch  ist  diese  Katesrorie  ebeiuo  wie  die  der 
Dikatalexiij,  Ih-achykatalexis  n.  s.  w.  wieder  iicwrirzuzichon  nnd  wr  itor 
zu  verfolgen.  Hütte  dies  llennann  irefiüiii,  bo  wäre  er  aeiuer  uuglück- 
licheu  Erlinduug  der  „IJiidii**'  überhoben  gewesen. 
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§  59. 

Bttdnngsgesetze  und  Shythmns  der  p^rpa  iuktöl 

^    1.  PrImRre  Form  der  Reihen. 

Tetrapodieen. 

1.  Die  thetische  Tetra podie  (d.  i.  mit  der  8toc  begio- 
nend).   Am  hSaftgsten  entbäll  sie  nur  Einen  Dactyius;  der 

wölmliche  Ausgang  ist  der  katalektische: 

II,  .ww.      _      -  Ist+^s  Glykoncion  akat. 

.«.»w^  X«  .      _  Istos  Glykonf'ion  kataL 

A.   .  w  ^\*\^^  V/      w  2tc8  rilykoiR'ioii  akat. 

_  V»  «^w»«  w  ^  2tr'8  (Jlykoüf'ioii  katal. 

r.    _^_w_«w_v^  .>(t's  Glykonrion  akat. 

J  ^  _  w  3t<J8  (ilykoneioii  kiital. 

Von  den  kataleküscben  Formen  ist  wiederum  diejenige  am  hta- 
figsten  angewandt,  welche  den  Dactyius  an  zweiter  Stelle  hat  Sc 
rührt  bei  den  Metrikern  den  Namen  Glykoneion.   Wir  habet 

S.  710  die  Stelle  HephS«Moiie  besprochen,  wo  <ler  Name  Glrko- 
ncioii  auch  auf  (lif  knlalcktischc  Ilfihe  c  (mit  Hactyliis  nn  dritler 
Stelle)  ausgedehnt  ist.  Wir  düiTen  uns  nach  diesem  Vorgaiigt 
erlauben,  densell)en  für  alle  drei  kalaleklisclien  Reihen  zu  ;'<'hnn- 
chen:  erstes  Glykoneion,  zweites  Glykoneion,  drittes  GiykoiMioo, 
je  nachdem  sich  der  Dactyhis  an  erster,  zweiter,  dritter  SteOr 
befindet.  Für  die  entsprechenden  vollstSndlgen  (mit  der  dpac- 
Silhe  auslautenden)  müssen  wir  uns  der  Nomenclatur  erstes,  ivei- 
les,  drittes  nkataleklisches  (flykonridn  hedienrn  ^nichl  hypor- 
katah'ktisfh,  (h  im  die  Iteiiie  ist  ja  in  der  Thal  keiue  hyperkataiekii- 
scbc,  sondern  akatalektiscbe  Tetrapodie). 

Enthält  die  Tetrapodie  zwei  Dactylen,  so  hat  sie  eine  der 
lieiden  Formen 

d,  dactyl-logaiUl.  Tetrap.  akat, 
 ^  _     dactyl.logaüd.  Tetrap.  katal. 

-  ^  -   dactyl.-aol.  Tetrap.  akat 

-  w     ^  dactyl.-üol.  Tetrap.  katal. 

i)itt  iieilie  d  ist  als  dact ylisch-logaödische,  die  Heihe  <•  il^ 
dactyliscb-äoUsche  Tetrapodie  zu  bczciclmen.  S.  §32.  Dil 
crstere  hat  die  beiden  Dactylen  am  Anrange,  die  letztere  in  dtf 
Mitte.  —  Die  Vorbindung 
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in  welcher  zwei  Dactylen  durcti  einen  Trochäus  getrennt  sind, 
ist  ausserordentKch  selten;  wo  sie  yorkommt,  wie  Nem.  2,  5, 
scheint  sie  nicht  eine  einheitliche  telrapodische  Reihe,  sondern 

zwei  seihstständige  dipodist  lie  Ucilien  zu  hildc  n.  —  Eine  ge- 
misclite  Telrapodie  niil  drei  Dactylen  kann  nur  die  Form  haben 


d.  i.  eine  dactylisch-aoliscbe  Tetrapodie  mit  dactylisciiem  Auslaut 
(eine  bei  den  lesbischen  Dichtern  nicht  seltene  Nebenform  von  e). 

Die  umgukilirre  Verbindung  (drei  Dactylen  mit  einem  schlicssen- 

den  Trocbäus) 


bildet  so  wenig  eine  <lactyliseh-trochäischc  Mischung  wie  der 
auf  den  Trochäus  auslautende  epische  Vers. 

2.  Die  a  n  n  k  r  n  s i  s  (■  Ii  e  T  e  t r  a  p  o  d  i  o  l)eginnt  gewohnlich  mit 
einer  einsilbigen  apcic,  seilen  mit  einer  Doppelkiirze.  Tn  beiden 
Fällen  sind  die  in  ihr  enlbaltenen  Tacttürmen  Anapäste  und  lam- 
ben  und  ist  sie  als  anapäsUsch  -  lamhisches  pucröv  zu  bezeichnen. 
Natürlich  darf  man  sich  gestalten»  sie  der  Theorie  nach  als  eine 
durch  vorau9ge8eUEten  schwachen  Tacttheil  erweiterte  dactylisch- 
trochSische  Reihe  aufmfassen.  Die  I[ata1ektl8cbe  dactylisch-tro- 
cbäische  Tetrapodie  wird  duicii  Anakrusis  zur  akatalekliscben 
a  napäs  Ii  sch-iani  bischen: 

{a.  w  .  s/w  .  V  .  w  ..?)  anakrusisches  Istes  Gljkoneion. 
Ä.   w.w.ww.w.     auaknisiöches  2tes  Glykoneion. 
r.  w.w.w-ww.     anaJcnuiacbeB  ates  Glykoneion. 

Diese  Reiben  sind  passend  als  anaknisisches  erstes,  zweites,  drit- 
tes r,!ykoneion  m  bezeicinien,  das  erste  von  ihnen  [a)  scheint 
aber  nicbl  vorzukommen.  Die  oben  mit  (J  bezeicbnele  kalalekti- 
scbe  Reihe  wird  durch  Anakrusis  zur  akatalektischen  anapästisch- 
logaödischen  Tetrapodie 

d.  w.ww.ww.w.  aAaiAetisGfa-logaÖdiaGhe  Tetrapodie; 

ein«;  analoge  von  e  ausgebende  Bildung  «-^  .  w —  scheint 

nicht  vorzukommen. 

Sind  die  akatalektischen  dactylisch-trocbäiscben  Tetrapodieen 
durcli  Anakrusis  erweitert,  so  ergeben  sieb  die  gar  nicht  selten  vor- 
kommenden b  yperkatalek  tisch -anapastisch-iam  bischen 

Tetrapodieen : 

a.    w  .  ww  ^  w  ^  w  -  ^    aiiaknis.  Isfen  Cilykou.  li>p<'rk, 
it.   w_w^ww.w.-w   iioukrus.  2tc8  (Jl^kuii.  byperk. 


Digltized  by  Google 


72(>  U,  4.  Die  logaödischeu  Metra. 

r,  w  _  w  _  w  ^ww-,  V*  anakrua.  3tes  Glykon.  Hyperk. 
rf.   w  _  w  _  wv/  _  w  _  ^   logaöd.-anap.  Tetrap.  hjperk. 

Man  kann  diese  Reihen  aucii  als  katalelitisclie  anapSstisch«iaiDliiadie 
Pentapodleen  bezeichnen,  denn  dem  Rhylhmos  nach  kdonea  se 
auch  diese  Bedeutung  haben,  doch  ist  es  im  einzeinen  schwer  ti 

saften,  in  welchem  Falle  sie  h\ perkataleküsciie  TetrapotUeeu ,  ia 
wclclieüi  katalektische  PeulapoiliecD  sind. 

Hit  anakrusischer  DoppelkOrze  erweitert  kommen  folgmde 
Bildungen  vor: 

a.    s^w^N«w.w_*.*.w    Isth.  6  (7),  1  ep.  4. 
r.    üv  _      -  w  —      «    löth.  7  (8>. 
>!.   w  «  w  _    Py.  2,  4. 

Hierlier  ist  auch  die  hyperkatalektisch-protanapSstische  Telnpodie 
zu  rechnen,  welche  blos  Im  Anlaute,  aber  nicht  Im  Iniaule  eio 
AnapSst  hat 

-»^w  ^  _  w  „  w  -  w  Ol  4,  9;  Ol.  9  cp.  8. 

Tripodieen. 

1.  Die  thetische  Tripodle  kommt  nur  in  zwei  Formell 
vor,  mit  einem  Dactylus  an  erster  oäer  an  zweiter  Stelle: 

<?,   _  ^  w  _  w  Istüs  Pherekrateion  akat. 

-  .  Istes  Pherekrateion  katal. 

6.   _M-.v*w-w.  2te8  Pherekrateion  akat. 

_  V/     s^^_  2te8  Pherekrateion  katal. 

Die  Reihe  b  wird  bei  akataiektischem  Ausgange  Pherekratdon  ge- 
nannt. Dieser  Name  iSsst  sich  in  analoger  Welse  wie  oben  dff 
Name  Glykoneion  auch  auf  die  akatalektische  Reihe  «  und  ebcaso 

auch  aur  die  beiden  katal ektischen  Formen  übertragen:  akauldt- 

tischcs  und  kataleklisches  eräles  und  xvveiles  Pbcrekraleioa, 
nach  der  Steile  des  Dactylus. 

2.  Die  anakruslsche  Trlpodie.  Wird  das  katalektiscke 
Pherekrateion  durch  AuRact  erweitert,  so  Ist  die  sich  hierdurcfc 

ergehende  anakruslsche  Tripodie  eine  akataiukiische: 

a.  w.vw.w.  gemischtes  Istes  Proeodiakon 

-         w  _  Ol.  9,  1.  Py.  2,  4. 

b.  w  .  M  .      -  gemischtes  2te8  Prosodiakon. 
ww  .  w  _      .  Ol.  1  ep.  5.  Ol.  4|  1. 

Da  die  im  Inlaute  ungemischte  Reihe  dieser  Art  ww  .  dca 

Namen  Prosmllakon  führt,  so  dflrfen  wbr  fAr  dic  geiiiMchten  Fs^ 
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men  a  und  h  die  Nomen  erstes  und  zweites  TrpocobmKdv  ^ikt6v 
in  Aiisprucli  nehmen. 

Tiill  ein  AiiFlacl  vor  das  akatalektische  PluTckraleion,  so  ist 
die  hierdurch  eiiUtehenile  anakru&iäche  TripoUie  eine  hyper- 
kalaielitiscbe: 

a,  w.^^^.^.w  isteB  gemiaehtes  Paroimiakon 

b.  ^    2tes  gemischtes  Paroimiakon. 

Die  ungemischte  Reihe  dieser  Art  ^  -  -  -  ^  helssf  Paroiuiia- 
koQ.  Wir  dürfen  daher  für  a  den  Namen  erstes  Trapoi/niaKÖv 
fiiKTÖV;  für  b  den  Namen  zweites  Trapoi^iaxdv  fiiKTÖv  gebrauchen. 

Wie  das  ungemischte  Paroimiakon  dem  wirklichen  Rhytiimus 
nach  fast  durchweg  keine  byperkatalektiscbe ,  sondern  eine  kata- 
lektische  Tetrapodie  ist,  -  so  müssen  wir  dies  letztere  Megethos 
auch  für  das  gemischte  Paruiuiiakua  als  das  gewöhnÜcbe  voraus- 
setze u  : 


Aber  auch  das  gemischte  Prosodiakon,  sowie  das  akatalektiscbe, 
ja  selbst  das  katalek tische  Pherekrateion  wird  gleich  den  entspre- 
chenden ungemischten  Reihen  häufig  genug  das  rhylJimiscbe  Me- 
gethos eines  brachykatalektischen  DImetrons  haben: 

£  v>w      ^  ^  A  oder  z  w  ^      ^  ^ 

±  Z  w  ^  Ä 

f 

Dipodieen. 

1.  Die  the tische  Dipodie  kann  nur  die  Form  des  sog. 
Adonlon  oder  des  Choriambs  haben 

aber  jede  dieser  Reilien  kann  nur  als  kykiisch-dactylische,  nicht 
als  gemischte  dactyllsch-trochäische  Reihe  angesehen  werden. 

2.  Die  a  na  kr  II  si  sehe  Dipodie  gestattet  zunSchsl  zwei 
Formen,  welche  als  kyklis(  he  Aiiapäslika  hezeichnet  werden  müs- 
sen (die  ei*stc  als  kalalekliscbes  Prosudiakon) 

St*M  Ji»    w«/    ^  w   Ol.    13f  1 

GriecMiche  Mtlrlk  II.  2.  Aul. 
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und  zwei  protanapästische  Dipodieen  (dtM  sind  die  einzigen  «irl* 

iicli  geiiiiscltLeii  Dipoiiieeii,  welche  vorkoiiiüten  köiiiieU;: 

b,   ww  i  V.  i   OL  13,  5. 

Die  hypericatalelttiscben  4.  j.  ^  und  ^  ^  ^  können  das  Me* 
geibos  einer  brachykatalektisclieo  Tripodie  baben. 

Pentapodieen  nnd  Hexapodieen. 

ha  die  goinisrlileii  Rrilien  den  iambistlien  iiiiil  lrochät<clifn. 
den  kyklisch-daclyiis(  iitMi  und  kyldiscb^aDapäsUscben  im  ßbjfUiiiiu» 
gleich  sieben »  so  iässl  sich  ihr  Megethoa  bis  zur  Penlapodie  and 
Heiapodie  ausdehnen. 

Die  nur  Einen  Icykliscben  Tact  enthaltende  Penlapodie  kam 
diesen  an  einer  jeden  der  vier  ersten  Stellen  haben: 

vJ.wwJLw  ».  ^  X  s,  j.      Isth.  C,  2. 

v-^v.^'.^iw^w  Plialiiikeion  liendeka8yllal»oii 
w      V,      -  ^  •  ^  Sappliikon  licndekasyllaboii 

>^j!.^   '^>^!.w^      Alkaikcm  liciideka.-yllalioii 

Alkaikou  dodekasjUabou 
^  ^  ^  j.       j.     Py.  11,3 
-  ^  .    •   .    !  .  ..  JL     Ol.  9  ep.  8; 

mit  mehreren  kyklischcu  Tacleu : 

^  w  ^.  w  2.     ^  w  ^  1^  Praiilleion 


j  Arche buit'lou. 


Von  diesen  können  die  byperkataleklischen  (das  Alkaikon  dodf- 

kasyllahon  nfid  lias  Arrhehuleion)  iiatniHrh  auch  das  rhythmische 
Megelhos  einer  Ilrxapodie  haben,  es  kann  dies  anrh  bei  dni  aka- 
Lalektischen  und  den  katalcktischen  der  Fall  sein  (sie  sind  dann 
braciiykatalektischc  Hexapodieen).  Die  Schwierigkeit»  den  uirk- 
lichen  rhythmischen  Umfang  zu  bestimmen,  wird  noch  dadunk 
▼ergrössert,  weil  die  mit  zwei  Trochfien  oder  drei  lambeD  an- 
lautenden auch  eine  Vereinigung  von  einer  DIpodie  und  Tripodie 
(resp.  Telrapodie)  sein  können. 

Gering  ist  die  Zahl  (h'r  Reihen,  welche  sieh  dinx-li  dir  7.M 
der  iTÖbec  als  gemischte  Ile\apo<Ueon  darsteilen,  z.  B.  ausser  liru 
oben  angeführten  hyperkataiektischen  Pentapodieen 

a    .L   \^  «Sw         X    ^    S.  X  VX V/  _L. 

_  ^  -  w         -  s.v.  -  w  .  I«Öi.  7  (8) 
 w  w-w  -  Isth.  6  (7),  t 
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aber  aiu  Ii  hier  ist  man  niclit  sirluM*.  oI>  tiidit  Verbindungen  von 
einer  Üipodie  und  einer  Telrapudie,  oder  von  drei  Dipodieen, 
oder  von  zwei  Tripodieen  vorliegen.  Im  allgemeinen  haben  die 
Allen  für  gemischte  Hexapodieen  (Trimeler)  keine  besondere  Vor- 
liebe, und  es  lässt  sich  leicht  bemerken,  dass  Plndar  wie  die 
Tragiker  in  ihren  gemischten  daclylo-lrochäischen  Strophen  zum 
Ausdrucke  einer  hexapodischen  Reihe  sich  gern  einer  ungemisch- 
ten l^ildung  bedienten. 

So  ist  denn  bei  der  Pentapodie  und  llexapodie  der  Heich- 
thum  der  gemischten  Formen  weniger  entwickelt  als  bei  der  Te- 
trapodie,  denn  einerseits  sind  diese  Reihen  überhaupt  seltener  als 
die  Tetrapodie  und  Tripodie  gebraucht,  andererseits  zeigt  sich, 
dass  die  griechischen  Dichter  keineswegs  die  hier  diircli  die  ver- 
seliicdt'iut  Zahl  und  Slellnng  des  iv\klischen  Tactes  u.  s.  w.  ge- 
gebenen Möglichkeiten  der  metrischen  Fornibildung  erschöpft 
haben,  üeherhanpt  beweist  die  metrische  Kunst  der  Grieclien 
im  Gebrauehe  des  gemischten  Metrums  eine  fast  bewunderungs- 
würdige Mässigung;  es  sind  Immer  nur  wenige  Reihen,  die  in  den 
einzelnen  Stilarten  desselben  vorwaltend  gebraucht  werden 
bei  Pindar  etwa  mir  fünf  — ,  wahrend  die  übrigen  Formen  höchst 
secundär,  last  ausnahmsweise  vorkommen. 

2*  Inlautende  KatalexlSf  asinartetlsehe  Bilduuip» 

Von  allen  bisher  lu  liandi  llfMi  Melreii  waren  «'s  di«'  troehfu- 
schen  Slroplieii  der  Tragödie,  in  welcher  die  KUTuXiitic  eic  cuX- 
Xaßnv  am  häufigsten  vorkam.  Fast  nicht  minder  häufig  ist  sie 
in  den  gemischten  Metren.  Nur  ausnahmsweise  wird  die  nur 
Einen  Dactylus  enthaltende  gemischte  Tetrapodie  akatalektisch  ge- 
braucht, die  akatalektischen  Tripodieen  sind  in  den  meisten  Fäl- 
len brachykalalektische  Tetrapodieen.  Daher  kommt  fast  in  jedem 
dikolischen  Mdnini,  In  wcleheni  sich  eine  gemischte  Tetrapodie; 
mit  einer  zweiten  lieihe  vereinigt,  neben  der  auslautenden  auch 
eine  inlautende  Kalalexis  vor,  und  ein  so  entstandenes  Tetrametrou 
ist  mithin  ein  btKaTdXi)iCTOV  und  gehört  als  solches  in  die  Klasse 
der  Asjnarteten. 


£s  darf  uns  nach  §  24  u.  58  nicht  befremden,  dass  die  Metriker  bei 
ihrer  gegen  den  Rhythmus  verstossenden  viersilbigen  Messung  die 

46* 
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kalalcküschen  Teh  a|)o(lii'en  mit  Einem  Daclyius  al&  akaUiektiicbe 
aufTassen  und  solche  Verse  wie  die  vorsiebenden  nur  dann  zu  dei 
Asynarteten  zählen,  wenn  auf  die  anlautende  gemischte  Reibe  dar 
allolometrlscbe  Reihe,  z.  fi.  eine  trochMsche  folgt 


Sonst  erkennen  die  Metriker  iisynartelisdie  l^ililun*;en  nur  in  sol- 
chen dilLolischen  Versen,  deren  erste  Reibe  nicht  die  Zahl  voi 
8  Silben  enthalt,  z.  B. 


J.         ^   w    JL  . 


Wo  mehr  als  zwei  KtdXa  In  sprachlicher  cuvdq>€ta  verhrnk!« 

sind,  wird  das  Melron  zum  Hypermelron.  Die  trocliäisrhen,  iam- 
Ijisrlien,  anaj)äsli^theii ,  daclylischen  llypermetra  öuoiujv,  zu 
weich  grosser  Reihenzahl  sie  auch  ausgedehnt  werden  mö^eu, 
haben  nur  im  letzten  küjXov  eine  Kalalexis,  alle  inbulendca 
Reihen  sind  akataieküsch.  Werden  dagegen  gemischte  Telraps- 
dieen  zu  tri-,  tetra-,  pentakoltschen  und  längeren  Hypermetra  ve^ 
gedehnt,  so  können  diese  auch  asynartetlsch  sein,  d.  h.  die  ia- 
lautenden  Reihen  ebenso  wie  die  anlautende  Reihe  des  gemisch- 
ten Telramelrons  katalektisch  ausgehen.  lHe>e  hypermefrix  h« 
fiUdung  ist  in  der  Slropheacouiposilion,  uanienilich  bei  Slropkfi 
von  einfacher,  gleichmässiger  Form  ausserordentlich  häufig. 

Selten  dagegen  zeigt  sich  die  Katalexis  innerhalb  der  etoiefaiai 

gemisciiten  Reihe.  Die  einzelne  Reihe  für  sieh  l»etracli(»  t  i4  ab«» 
gewöhnlii  Ii  .»synartelisch.  Asynai  lelische  Bildung  der  Heilie  koiunit 
noch  am  ieichteslen  beim  theliscb  oder  anakrusisch  aniauiettdeu 
ersten  Giykoneion  vor: 


N»-'    s«*  w    V    Vrf*   -    s>  , 


asynart.  -  ww^   _  «  _        w.ww..   ^  ^  ^ 

aber  selbst  bei  Pindar  sind  diese  asynarlelischen  Pormeo  okli 
gerade  häufig. 

Als  eine  asynartetische  Rildnng  von  besonderer  EigenUiüia- 
lichkeit  sind  die  Telrametra  oder  IJypermetra  zu  nennen,  «dcfct 
blos  in  ihrer  schliessenden  Reihe,  bisweilen  auch  In  ihrer  aoiat* 
tenden  Reihe  gemischt  shid ,  während  die  übrigen  Elenente  av 

kalaleklischen  dactylischen  Dipodiecn  bestehen: 


i 
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Die  Alteu  messen  die  Bildungen  wie  b  aU  dvoiraicriKd,  die  Bil- 
dungen a  als  Choriambika.  Die  Neueren  nennen  auch  die  Bil- 
dungen h  choriambisch.  Wenn  man  den  Namen  choriambisch  als 
Bezeichnung  eines  Metrums  beibehalten  will,  so  sind  es  eben  die 

vorlic^'enden  Melra.  für  welche  derselbe  nicht  iiiijKissend  ist;  man 
muss  dann  aher  wohl  IVsthalten,  dass  nicht  der  bchliessende  Aus- 
gang ein  xopiaiußiKOv  ist,  sondero  bios  die  ihm  vorausgefienden 
kalaleklischen  dactylischen  Dipodieen.  In  h  ist  nur  Ein  Choriam- 
bus ,  nicht  zwei^  denn  die  auslautenden  vier  Silben  4.  o  ;  _  « 
bilden  ebenso  wenig  einen  Choriambus  wie  die  entsprechenden 
Silben  des  elegischen  Hemistichiuros  ~     )  ^  wm      Dem  Metron 

gebührt  in  keiner  Weise  die  Bezeichnung  choriambisch,  denn  es 

kuiiiml  in  iiun  kein  (iiiurianiijus  vur. 


8.  AafUlsioig  und  Znsammeniiehung, 

Die  lesbisclicn  Kroliker,  in  deren  Poesie  die  geniischlen  Metra 
bereits  zum  allerbeliebtesten  und  baufigslen  Maasse  geworden  sind, 
kennen  weder  Zusamroenziehung  noch  Auflösung;  nicht  blos  die 
Daetylen  und  Anapäste,  sondern  auch  die  lamben  und  Trochäen 
bewahren  sie  durchweg  In  ihrer  PrimSrform.  Auch  für  die  den 
gemischten  Reihen  und  Versen  in  der  Strophe  htnziiireuuschlen 
iamhisdien  und  trochäischeii  Reihen  wird  keine  Autiusun^  an- 
gewandt. 

Anakreon  ist  der  erste,  welcher  in  einem  gemischten  Metrum 
anllöst  und  den  kykMsrheu  iKn  tylus  zum  INoceleusmaticus  machl, 
aber  sichtlich  will  er  liierdurcli  einen  besonderen  Efl'ect  erreichen, 
weshalb  man  die  Auflösung  keineswegs  als  allgemeines  Gesetz  der 
Anakreontiscben  juierd  hinstellen  kann,  fr.  24: 

'  P  9  f»  t  •  % 

WV^V^V^^  —  W    —  —    V-,'  «  -»     —  —  — 

'Avaneto^ai  hr\  irpöc  "OXu^aitov  TTiepuTecci  Kouqpaic 
bid  t6v  ''CpuiT**  oO  top        Tiaic  ^6€X€i  cuvnßoiv. 

Krst  Sinmnides,  Corinna  und  Pindar  führen  für  die  in  den  ge- 
mischten Reihen  vorkommenden  Trochäen  und  lamben,  noch  mehr 
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aber  für  die  TrochSen  und  lamben  der  mit  ihnen  Terbnndenen  rein 

Irochäisclieii  uiui  rein  iaiiihisclien  Reihen  die  voll.  Freiheit  dtr 
Auflösung  ein.  Vielleicht  war  ihnen  hierin  I.a^o^  srhon  vorao- 
gegangen  (S.  292).  Die  meisten  der  den  KÜuXa  Mitad  zugesellten 
trocbSlachen  und  iambiscben  Ka8apd  enlhalieo  je  eioe  oder  iwet 
Aunösuogeo,  am  bäufigsten  ist  (namentlich  im  xuiiXov  fincrdv  selber) 
der  anlautende  Trochäus  der  Reihe  aufgeltet.  Simonides  scheiat 
bei  weitem  nicht  diese  Vorliebe  Plndars  fQr  die  Auflösung  geliabt 
zu  hahen.  Die  Dramatiker  siud  seihst  noch  niaa>^h3ltiger 
Pindar  in  der  Anllösung,  hei  Arislophanes  ist  sie  so  gut  wie  ganz 
ausgeschlossen,  so  dass  dieser  etwa  wieder  auf  dem  SUodpu&cie 
Anakreons  steht. 

Den  kyklischen  Tact  der  niKxä  aufzulteen  hat  selbst  Pfndar 

möglichst  vermieden:  nur  etwa  drei  sichere  Beispiele  eines  für 
den  Daclylus  stehenden  Proceleusmaticus  lassen  sicli  hei  ihm  narh- 
>veiseii.  Ehenso  selten  und  keineswegs  überall  gesichert  ist  dk' 
Conlraction  des  kykiisch(Mi  Tacles  zum  Spoudens,  aher  sie  gani- 
lich  in  Abrede  zu  stellen  ist  nicht  möglich.    Vgl.  $  61.  62. 

4.   Irrationale  Spoudeeu. 

In  den  iambiscben  und  trocbilschen  fi^rpa  KoOopd  kann  der 
schwache  Tacttheil  eines  an  ungerader  Stelle  befindlichen  lambe 

und  eines  an  gerader  Steile  bclindlicheii  Trocliäus  statt  der  Kürz»^ 
durch  die  Länge  ans-^odrürkt,  auch  die  ischliessende  dpcic  jed- 
weder Reihe  dbiuqpopoc  sein,  aber  niemals  die  vorletzte  und  tot* 
vorletzte  Silbe  der  Ueihe. 

Da  die  gemischten  Reihen  den  rein  iambiscben  und  trociiü* 
sehen  im  Rhythmus  gleich  stehen,  so  können  die  in  ihnen  vor- 
kommenden lamben  und  Trochäen  an  derselben  Stelle  eine  laii^t 
ctpcic  hahen  oder,  was  dasselbe  ist,  mit  dem  Spondeus  vertauscht 
werden,  an  welchen  die  reiii-iambische  oder  trochäiscbe  Reihe  ihi 
zulassen  würde.   Also  nach  Analogie  von 

C'^W.O  —  W—  O  und 

aacb  .ww.o.N^-  x<^KOKpöTufv  tinruiv  ktOitoc  £qaiL  56S 
.     .  o  -     .  irpocTpöiratoy  Tf)c  iröXeuic  Eupol. 
.     .     .  ^  .  o  KtupoXiuj  nordMui  nop'  öxOatc  Ale. 
o.v^vr.w.v/.v;  iTXtf|pT]c  M^v  £9aiv€6*  6  ceXdva  S^iph. 
0-w.v;.wv».K'.  (bvoE  'ArroXXov,  ft(A  iicrdXui  iu6c  Ak. 

o  xottpe  KuXXdvnc  6  iii^cic,  et  vdp  JM  ^ 
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J.an^'  kann  also  sein  1)  die  einsilhiüe  dpcic  vor  (Ilm*  ersten  und 
narli  der  letzten  Gecic  der  gemischten  lleilie  (d.  Ii.  di«'  einsilbige 
Anakrusis  und  der  einsilbige  auslautende  schwache  Tacitheil).  Die 
I^nge  statt  der  KQrze  ist  hier  gerade  so  b5uflg  wie  in  reinen 
lambischen  und  trochfiischen  Reihen. 

2)  die  einsilbige  dpcic  hinter  der  zweiten  6^cic  der  Reilio: 
dann  erscheint  statt  des  an  zweiter  Stelle  stehenden  Trochäus 
oder  des  an  dritter  Stelle  stehenden  lambus  em  Spondeus.  Hier- 
bei ist  indess  zu  bemerken,  dass  die  einsilbige  fipcic  hinler  der 

zweiten  Becic  geuolinÜrli  mir  dann  die  Verlängerung  zulässl, 
wüiui  auch  die  ihr  vorausgehende  dpcic  eine  einsilhij^e  ist  wie 

in  - ^ - ^  und  o-w_-_w--v._,  sehr  selten  aher  nur 

dann,  wenn  die  ihr  vorausgehende  dpcic  eine  zweisilbige  ist  wie 
in  -  ww.  _  v? -  w 

Dagegen  Verstössen  die  gemischten  Ueiiien 

O.         ±  ^  J.  ^ 

b.  w  j.  c;  ^  w  ^  — 

in  lieziebung  auf  ihre  lange  dpcic  gegen  das  Gesetz  der  iainbi- 
sehen  und  trochfiischen  Reihen,  denn  der  Spondeus  in  a  steht 
anstatt  eines  an  ungerader  Stelle  befindlichen  Trochäus»  der  Spon- 
deus in  h  steht  anstatt  eines  an  gerader  Stelle  befindlichen  tarn- 

Imis,  die  abidcpopoc  in  c  ist  eine  vorletzte,  die  dbidqpopoc  in  d 
ist  eine  vorvorlelzle  Silbe  der  Reihe. 

Nun  ist  aber  gerade  der  gegen  das  Gesetz  der  iambischen 
and  trochäiscben  Reihen  verstossende  Spondeus  —  der  cirovbeToc 

Ttapct  idEiv  XaMßavÖM€voc  wie  die  Welriker  sagen  S.  716  —  in 

«l»Mi  geniiscliteii  Ik-ihen  eine  zum  Theil  sehr  häufige  Krscheiiiung. 
Sehr  hanlig  nandich  ist  er  im  Eingange  <ler  gemischten  Reihe 
wie  in  den  vurstehendeii  Reihen  a  und  0»  selleu  dagegen  iui  Aus- 
gange der  Reihe  wie  in  c  und  ä. 

Dieser  cTTovbeioc  Ttapd  xd^iv  TTpocXajußavöfievoc  kann  von 
den  gemiscIiLen  iieilirn  auch  anl  eine  mit  ihnen  verhiiiulcne  reifi 
iauibische  oder  trochäische  iihertragen  werden,  sei  es,  dass  die- 
selbe sich  mit  der  gemischten  zu  einem  Verse  vereinigt»  sei  es, 
daas  sie  als  selbstständiger  Vers  in  einer  gemischten  Strophe  vor- 
•  kommt: 
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tf*       ±  Z/  S  ^  S  ^  1. 

iL  ^^JLw^x^Z^^O^s^ 

I.  Der  illegitime  Spondeus  im  Ausgange  der  ft- 

inisfhlen  und  fler  mit  ihnen  verbundenen  ti  oiliaisclien  und  \m- 
bischen  Reihen  ist,  wie  gesagt,  eine  seltene  Krsrheinnni::  mit 
Siclierheit  lässt  er  sich  erst  bei  den  späteren  Üraniaükeru  (UOck 
Dicht  bei  Aeschylus)  nacbweiseo.  Uepliästion  führt  nur  ein  ein- 
ziges Beispiel  dieser  Art  auf  aus  Eupolis  Astrateutoi  p.  näm- 
lich das  erste  Glykoneioo 

övbpec  diaipoi  beOp'  r\br\  ...  im  sticliiscben  Wechsel  mit  ei  bi*- 
vaiöv,  Kai  jJLX]  Ti  ^ei  lo\  .  .  .  Diese  Lesart  beüp'  ^\br\  slainl  we- 
nigstens in  dem  Texte  des  Eupolis,  weichen  Hephäsüou  zur  iland 
halle  („TroXucxnMaTiCTOv  aÖTÖ  n€Troir|Kaciv  o'i  KuifiiKoi,  touc  töp 
ciTovbeiouc  ToOc  ^fiiriirrovrac  toic  iajißiKoic  . . .  irapo  iduv 
iTOpaXjDtiißdvouctv  dv  rate  M^caic  cuHuriatcf').  Hermann  corrignt 
beCpo  öt).  Ganz  analog  ist  der  Spondeus  im  Ausgange  deszv«- 
ten  Glykoneions 

•m»  WW  _  C  ^ 

Philoct.  1128  uj  TÖSov  91X0V,  tü  cptXov  und  1151  xdv  irpöcdeY 
ßeX^ujv  dXKdv  (man  braucht  nicht  dic^dv  zu  corrigireo).  Eur. 
£lectr.  122  und  137.  flippol.  741  und  751.  Ion  466  und  486. 
vgl.  Hlket.  994  und  1016.  Ferner  in  dem  katalektischen  Sapphiko« 


Baceh.  867  djUTraiJouca  X€i|uiaKoc  fibovaic  und  887  auHovwc  cw» 

^aivofiev(^  böEqi.  —  lu  dem  liataleklischen  Phalaikeiou 

Philoct.  208  ßapua  iriXöOev  auXd  j  ipicavuip'  öiacq^a  tüp  "^i  "^^^ 
und  207  ^  vadc  d&vov  auT«  2;ujv  öp^ov  «poßoa  ti  fap  btivov. 
—  Eine  analog  mit  spondeischem  Ausgange  gebildete  iambischt 
Reihe  ist 

Trach.  84G  fj  ttou  öXoöt  ctevei  und  857  d  töt€  Öoov  vOji^öv, 
analog  dem  kataieklischen  Pherekraieiou 
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Pbiioct.  177  tu  TraXdjtiai  OvriTüuv  und  188  ä  5'  d8up6cTO^oc.  — 
Man  hat  zwar  in  allen  diesen  Fällen  die  Länge  wegzucorrigiren  • 
gesucht,  aber  eio  Grund  dazu  ist  in  der  That  nicht  vorhanden. 
Noch  Tiel  zahlreicher  sind  die  F&lle,  wo  sowohl  in  der  Strophe 
wie  in  der  Antistrophe  der  in  Rede  stehende  Ausgang  statt 
i-'-s-  vorkommt,  vgl.  g  02. 

II.  Der  iliegitinie  Spondeus  im  Eingänge  der  ge- 
mischten und  der  mit  ihnen  verbundenen  trochäischen  und  iam- 
bischen  Reihen.  Er  steht  hier  anstatt  des  an  erster  Stelle  stehen- 
den Trochäus  oder  des  an  zweiter  Stelle  stehenden  Spondeus,  und 
in  beid<Mi  Fällen  ist  es  die  auf  die  erste  Gecic  der  Reihe  fol- 
gende einsiihige  dpcic,  welche  die  Verlängerung  erleidet.  Bei 
Aic&us  iiinl  Sapplio  tritt  diese  V^erläugerung  nur  dann  ein,  wenn 
die  nächstfolgende  dpcic  der  Reibe  ehie  zweisilbige  ist.  also  in 
dactylisch-äolischen  Reihen 


ipaunv  b'  ou  bOKiuoiu'  öpdvuj  buci  iraxeciv  Sapph.  im  stichi- 
schen Wechsel  mit  ripojaav  juev  if^h  ceötv  "AtOi  ndXai  iiOKd,  und 
in  zweiten  Glykoneen  und  l^herekraleen 

dp6ek  br|UT*  dirö  XeuKdboc  Sapph.,  TrXeKiaic  djuir'  dTraXd  be'pqt 
Sapph.,  eXGövi'  et  lupdvuü  Sapph.  Dagegen  haben  die  leshischen 
Dichter  niemals  die  hinter  der  ersten  6€cic  stehende  einsilbige 
dpcic  verlängert,  wenn  die  zunächst  darauf  folgende  dpcic  der 
Reihe  eine  einsilbige  ist»  also  haben  sie  niemals  ein  Sapphikon 
öder  Aikaikon  hendekasyllabon  in  folgender  Form: 

^   i    >./  N^W    i.  >^ 

*^  ±  ^  ±  \j  s  s^sy  ^    j:  I 

sondern  haben  hier  hinter  der  erslen  Becic  stets  eine  Kurze. 

Der  weitere  Fortschritt  der  Metrik  bei  den  chorischen  Ly- 
rikern und  Dramatikern  lässt  die  Verlängerung  der  auf  die  erste 
O^cic  folgenden  einsilbigen  äpctc  in  allen  Arten  der  gemischten 
Reihen  zu,  es  mag  der  nächste  Tact  der  Reihe  eine  einsilbige 
oder  zweisilbige  dpcic  haben,  inid  wendet  dieselbe  Freiheit  auch 
in  den  mit  gemischten  Reihen  verbundenen  rein  Iruchäischen  und 
iambischen  an.  Fassen  wir  diese  Freiheit  der  Verlängerung 
mit  der  S.  726  besprochenen  Art  der  Verlängerung,  welche  der 
Norm  der  reinen  lamben  und  Trochäen  folgt,  zusammen,  so  er- 
gibt sich»  dass  von  Pindar  und  Simonides  an  eine  jede  der  ersten 
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iintl  zweiini  Oecic  <lcr  Reihe  vorausgehende  und  nachfolgende  ein- 
siihige  dpcic  die  Verlängernn?  zulässt: 


S  ^  J.  S 


daher  kann  Piodar  und  die  Tragödie,  dem  Gebnmcbe  desAlciw 
und  der  Sappho  zuwider/  die  zweite  äpoc  des  Alltailcon  iuiidelu- 
syliabon  und  die  erste  dpcic  des  Sapphilion  hendekasjlliboD  ver- 
längern 

^  J.  _  ^  C7  X  w  A 

tv  övbptSrv,  ?v  Ocöjv  T^voc*  iK  ^wc  Nem.  6,  1 

XtKTpuüv  diai  KOi^iijiaTd  t'  auTOftv  i  .  . .  Aulig.  857 


'  V'    —  ^  w 


TTpouxti  »^oi  Tvuu/ia  Tiap'  ötuj  tö  Geiov  PhilocU 
In  Py.  8  ep.  8 


hat  Pindar  bei  der  antlstropbischen '  Responsion  die  anlautende 
dpcic  jedesmal  verlängert,  zweimal  die  zweite  und  dritte  fyac 
zugleich  kurz  gebraucht: 

V.  60  TTnXei  le  KctTdÖiL  TeXajuiuvi  cuv  t'  'AxiXXei  ==  t.  IOj, 
einmal  bios  die  drille  dpcic  kurz  gelassen: 

V.  SO  vCkoic  Tpiccatc  *AplCTÖ^€V€c  bdMaccac  IpTuj; 
zweimal  zugleich  alle  drei  ersten  dpceic  verlängert: 

V.  40  uloiic  8nßac  aiviSaxe  irapfi^vovrac  alxMqi  » 

Im  allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  die  Verengerung  der  nach 
der  zweiten  Oecic  stehenden  einsilbigen  apcic  dann  am  häufigsten 

ist.  wenn  auch  zugleich  die  auf  die  erste  Oecic  folgende  einsilbig*: 
dpcic  verlängert  ist. 

Beispiele  für  die  analoge  Verlängeruag  in  den  niii  deu  ge- 
mischten Reihen  vorhandenen  trochäischen  und  iamhischen  ge- 
währen bei  den  Komikern  die  fi^rpa  Kpcrriveia  und  €unoX(beui: 

_  ^  O  _  v  ^  ^  7  _  7  _  w  _ 
  v7   O  —   \!/  _  ^  _  ^ 

dvbpec  ^xatpot  bcup'  rjbri  |  xfiv  tvujmiiv  TTpodcxcrc 

ei  buvaxöv,  Kai  }.ir\  ti  ^exlov  TTparrouca  xuTxdvei. 
fiTTr)Beic  oÜK  d£ioc  ujv  |  xauT*  ouv  üuiv  |ae,uq)ouai. 
iuvövTCCTVuujuac^Tepwv  ;  ^CTcßdXXovTOTOucTpoTrouc  Vcjip.  140Ö. 

Bei  Simonides  fr.  1 

\y  _  ~  _  w 

^pöfißncev  Odkacca,  antistrophisch  respondireod  mit  dvoTp^mniat 
ichpoc. 
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Piiidar  wendet  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  Kralineion  er- 
scheinende Bildung  in  .Py.  8,  6  an 

JL  %^  —mm  VW   -S»  ^  >3  ^  W  N<* 

nop'  aTcav  äep^'tuiv.  x^pboc  9^  cpiXTarov,  vorausgesetzt,  dass 

die  bisheri^^e  (Böckhsche)  Reihenabllieilung  hier  die  richtige  ist. 
Vielleicht  gehörten  hierher  auch  die  Verse 

wi«iwi|-iww_w_  PyTep.  2 

und 

-j.  -  i_.jL«i.j«j.wiwv>.i  Ol.  4ep.  4 
der  letztere  gebildet  wie 

^  2.  •  z  .  ^  ww  ^      8  6p.  6. 

Dem  oben  aiigofiihi-leti  Siuiuuideischen  ianibikon  entspricht 
genau  der  Euripideiäche 

Hecub.  449  xXiiOcTc'  dcpiSofuiai  und  460  irröpOouc  Aorot  (piXa. 
Derselbe  irapa  idtiv  {j'ebrauehle  Spondens  iambischer  Reihen  findet 
auch  in  einigen  gcfnisclitcn  Strophen  der  Tra^'odie  statt,  wo  die 
Responsion  keine  cuXXaßn  dbid(popoc  darbietet,  wie  '1  raebin.  646. 

G.  Hermann  glaubt,  diese  einen  illegitimen  Spondens  enthal- 
tenden iiunbischen  und  trochäisclieii  Reihen  hatten  bei  den  Me- 
trikern den  Namen  icxioppAya  oder  icxioppuJTiKd.  Dieser  Name 
wird  aber  blos  für  den  (Mioliamb  gebrbrauclit  (Iract.  llarlej.  p.  323 
Gaisf.  Tzelz.  de  «lelr.  Anecd.  Oxon.  Cram.  8  p.  310).  Die  in 
Rede  stehenden  trochäischen  und  iambischen  Reihen  gehören  mich 
der  Nomenciatttr  der  Metrilter  gleich  den  analog  gebildeten  ge- 
mischten  Reihen,  unter  denen  sie  vorkommen,  zu  denjenigen  rro- 
XucxtlMCtTicia,  weiche  einen  Spofideus  rrapu  rdEiv  haben. 

Dass  alle  Spondeen,  von  denen  hier  die  Rech*  war,  dem 
Rhythmus  nach  genau  dieselben  sind,  wie  die  in  den  reinen  lani- 
bika  und  Troetiaika  vorkommenden,  also  nach  Aristoxenus'  Mes- 
sung eine  rationale  2*zeitige  O^cic  und  eine  irrationale  1^-zeitige 
fipctc  haben»  wurd  aus  der  Im  Zusammenhange  zu  besprechenden 
Partie  der  Aristideischen  Rhythmik  ^  in  welcher  die  gemischten 
Reihen  behandelt  werden,  als  vullig  gesiciicrle  Thalsache  sich 
ergeben. 

o.  Die  Uyperthesis. 

Die  Hyperthesis  als  die  zweite  Art  der  polyschematischen 
Bildungsfreiheit  ist  eüi  von  den  metrbchen  Quellen  üherlieferter 
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BegrifT,  an  welchem  wir  durchaus  festhalten  müssen.  Es  simi 
zwei  Arten  der  Hyperthesis  zu  untertcheideo ,  l)  die  hei  sUchi- 
scher  oder  anlistrophiscber  Repetition  (Responsion)  ▼orkomiaeiMle 
Umstellung  zweier  benachbarten  Silben,  der  L&nge  und  der  Kfine, 

2)  die  bei  slichischer  oder  äntistropiiischcr  Kcpelilion  vorkom- 
mende Umstellung  zweier  Taelc,  des  dreisilbigen  Jv}klischen  und 
df's  zweisilbigen  Tactes.  Die  fragmentariscben  iNacbrichleii  iWr 
Alten  reden  nur  von  diesem  zweiten  Falle,  den  wir  deshalb  zuer&l 
zu  erörtern  haben. 

I.  Die  Hyperthesis  des  kykliscben  und  nicbtkykli* 

seilen  (trochäisrlien,  iambisclien)  Tactes.  Am  bäungstea  nccli- 
seil  ein  zweites  und  drittes  Glykoneion 

t 

_      V* 

d.  b.  der  strophische  Vers  hat  den  kykliscben  Daclylus  an  zwei- 
ter, der  antistrophische  an  dritter  Stelle  oder  umgekehrt  Da  die 
Netriker  diese  Reihen  nach  viersilbigen  tröbcc  abtheilen,  so  neb« 

juen  sie  aucb  in  diesem  Falle  eine  Hyperthesis  der  Silben  an: 
der  auslautende  IMiamb  in  -  ^  -  bat  bei  drr  anÜstrophi- 

schen  Hesponsion  die  Stellung  seiner  beiden  ersten  Silben  ver- 
tauscht, der  erste  lambus  ist  zum  Trochäus  geworden  w.w.  n 
.ww..  Die  Beispiel«  aus  den  Tragikern  (denn  nur  bei  dicseo 
kommt  die  in  Rede  stehende  Hypertbeiis  vor)  sind: 

Philoct.  1123:  itövtoü  6ivdc  ^cpriMevoc  und  1147  8npu;v, 
oOc  ob'  £X€i.  1  Helen.  1487  (b  TTiavai  boXixaux€V€C  mul 
vauTttic  euaeic  dve/iujv.  14(50  und  1474  ('^).  \  Kwi  ip.  Kiteir. 
148  xlpa  Te  Kpäx'  in\  Koupi^ov  und  160  AiticBou  Xmßov  Oc- 
Hiya,  I  I4ß  bi^Tronai  kotä  ixlv  (piXav  und  lf>3  beEat'  oub' 
ini  CT€(pdvoic.  Mehrere  andere  Beispiele  Electr.  167 — 189. 
Ipbig.  Taur.  421  itCtc  t&c  cuvbpOMdbotc.ir^Tpac  (wo  die  Um- 
stellung ir^Tpac  T.  cuvbpoM.  unndthig  ist)  und  439  cTO*  eOxal- 
civ  becnocuvoic.  |  1097  ttoOoOc'  "Apie^iv  Xoxictv  und  1114 
Geäc  a)H(piTroXov  Kopav.  |  rijueiiiss.  20R  'löviov  Kata  ttöytov 
^XdiT(jt  TiXeucaca  nepippuiuv  und  220  ka  b'  dToiX^aa  XP^ 
cot€u|ktoic  Ooißiu  Xdrpic  T^vo^av.  |  210  uncp  dxopiricTWt 
irebCuiv  und  222  In  6^  KacraXiac  öbwp. 
Ein  zweites  und  drittes  Glykoneion  mit  Anakrusis  wedneh 
Helen.  1481. 

Der  Wecbsel  eines  ersten  und  zweiten  Glykoucioai 
kunuiit  bei  Anakreon  und  Aristopbanes  vor: 
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Vesp.  531  KttTd  Tov  veavfav  und  636  die  hl  iravr*  lireXfi- 
XuOcv.  Anakr.  21,  1  . . .  5av|erj  be  CupuiruXi;]  lueXci,  6  dcirC- 
boc  upTOTTU)Xiciv.  Sowohl  in  dem  Arislopliuneischen  wie  in  dem 
Analiieonleisclien  Canlieinn  konnnen  auch  noch  andere  liy[)ei'the- 
tische  Freiheilen  vor;  der  Versuch,  eine  ^'enaue  Responsion  her- 
zustellen (ibc  b'  ^TTi  TidvT'  ^rjXudev),  ist  sicherlich  unnöthig. 

Die  Respoosion  eines  ersten  und  zweiten  Phereltra- 
teioDS  und  eines  ersten  und  zweiten  irapoi^ittKÖv 

KTÖV 

— >  W  W  ^    W     «•    ^w)  %<  —  _    w    ^  \> 

 iJ)   

Oed.  Cot.  511  6|ju}c  b'  ^pajLim  Tru0^6at  und  523  TO^uyy  b' 

au()ü(p6T0V  oubev.  1  Kur.  Eleclr.  169  lixo\i  Tic  ^poXev  y«|Xo- 
KTüTTüiac  avf]p  und  xpuced  le  x^ipiciv  TTpoci6r||aaT'  dtXaiac. 
Aristopb.  ine.  7  cTpuu)Li|Liaci  TravvuxiCujv  )  t^v  becnoivav  ^p€i- 
b6tC|  WeJieicbt  Sappiio  fr.  51,  4  KdXeißov  dpä|cavTO  bk  irdjm- 
Trav  IcXa  und  3  icf|vot  b*^dpa  iTdv{T€€  KOpxi^ctd  t'  i|xov. 

'  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  in  der  handschriftlichen  lieber- 

lieferung  eine  gemischle  Heihe  mit  Finem  kykliseheii  'I";u;le,  einem 
XoTUoibiKOV  TTpöc  buciv  (nül  zwei  kyklischen  Tyclenj  respoudirl. 
Da  dies  nicht  unter  die  Kategorie  der  Uyj)erthesis  fällt  und  ansser- 
dem  nur  sehr  isoiirt  vorlioroml,  so  ist  Iiier  walirscheinlicb  zu 
emendiren : 

fphig.  Taur.  1092  eOEiWcTOV  Suv^TOtc  ßodv  und  1109  öXo^c- 
vuw      voucW  Ipav.  |  Hikel.  993  XoMirdb*  Yv*  (biojOöat  vOM<pai 

und  1015  euKXeiuc  xaQiv  ^vöev  öp|pdcuj  .  .  .  j  Ifdiig.  Taur.  1129 
K€'Xabov  tTTTUTOvou  Xupac  (^TTT.  KtX.  G.  Ilri  iiialUij  und  1144 
7iap()€voc  cOboKifAuiv  TOMUüv  (ndpoxoc  NaucJ|^ 

If.  Die  Hyperthesis  der  Länge  und  Ki)rze.    In  dem 

vorausgehenden  Talle  der  Hyperthesis  waren  es  zwei  benachbarte 
'r.irtc.  welche  in  der  Hesponsion  geändert  wurden,  in  diesem  zwei- 
ten Falle  ist  gewöhnlich  nur  ein  einziger  Tacl  der  Heihe  veräuilert. 

Bei  der  Kepelition  der  gemischten  i^eihe  kann  ihr  anlau- 
tender Trochäus  in  den  lambus  übergehen.  Diese  £rschei* 
Dung  ist  fast  so  häufig  als  der  oben  besprochene  Uebergang  des 
anlautenden  Trochäus  in  den  irrationalen  Spondeus.  Gleich  diesem 
tritt  er  hei  den  leshischen  Lyrikern  nur  dann  ein,  wenn  der 
zweite  Tact  der  lieihe  ein  kyklischer  ist: 
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wechselt  mit 


analog  wie 

~         —  W  W  _  ^  s  y 

aber  nicht,  weon  der  folgeude  Taci  ein  Trochäus  (oder  S|>onüais) 
ist,  aJso  oicbt 

ebenso  wenig  wie 

—          —  ^  _  _        —  —  • 

Bei  den  Dramalikern  aber  kann  auch  In  Mm  letzteren  Falle  im 
Anlaute  der  Reihe  der  lambus  an  Stelle  des  Trochäus  oder  des 
fdr  ihn  stehenden  Spondeus  eintreten.    Aber  trotzdem»  daas  die 

nramatiker  die  von  Airftus  und  Sapplio  eingehaltene  Schranke 
übej  si  hi  eilen,  koniml  dennoch  bei  (b-n  b'lzleren  innerhalb  tlW  sef 
Beschränkung  der  willkürliche  Wechsel  zwischen  Trochäus,  lam- 
bus und  Spondeus  viel  häufiger  vor  als  hei  den  Dranialikern.  fiei 
den  Tragikern  kann  bei  der  Art  der  antistropiilschen  Gliedermg 
ihrer  Cantica  ein  nnd  dieselbe  Reihe  immer  nur  einmal  repetirt 
werden  (Strophe  und  Antistroplie] :  die  Responsion  eines  Trochius 
und  Spondens  ist  hSufig,  ebenso  häufig  kommt  der  Wechsel  rwi- 
schen  Spondeus  inid  fambiis  vor,  viel  selltMier  der  ;iiilisti  ophisrli«' 
W'echsel  zwischen  Trochäus  und  lanibus,  z.  U.  Phil.  1125  t^Xd 
fioO,  xepx  TTdXXujv  und  1140  xojpoc  oupecißiuTac.  Da  bei  de» 
Jragikern  Auflösung  der  trochäiscben  (iambischen)  d^cic  rerslaUei 
ist,  so  kann  auch  ein  Wechsel  zwischen  bmbus  und  Tribracbjs 
eintreten  Helen.  1458  foXoivcta  rah*  €Tn^  und  1472  Tpox^ 
ÖT^pMOVi  biCKOu.  Bei  den  Komikern  erscheint  der  lambus  an 
Stelle  des  Trochäus  oder  Spondeus  blos  im  Metron  Lupolideioii: 

6  ciljcppuuy  16  xuJ  kotoituItuiv  fipicr*  ilKOucctniv 
e09pdvac  ujiiäc  dTTOTt^jiTT'  |  oiKab*  SXXov  dXXoce. 

Wie  bei  den  Dramatikern  der  anlautende  Spondeus  von  i/t» 
gemischten  Reihen  auch  auf  die  damit  verbundenen  trocfaSiachn 

übertragen  ist,  so  geschieht  dies  auch  mit  dem  anlautenden  iaui» 

biis.  Doch  findet  sich  dies  nur  in  der  trochäischen  Tetrapodic 
der  komischen  Eupolideeu  und  iiratineeo,  wie 

W  —f  o  W   —  — 
StBlü  ■»  U     —  W  ^  ^>  _ 

analog  ^  -  ^  - 

uD  Oetli^cvoi  KOTcpüü  I  TTpdc  up^c  ^euO^puic  Nub.  518. 
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ZnTOÖc'  r\W  f|v  7T0U  'TTiTuxri  OeaiaTc  oütuu  co9oic  Nuh.  535. 
öc  fA^TiCTOV  dvra  KXeiuv  |  ^iraic'  ic  Tf|V  Tctcr^pa  Mub.  550. 

Pindar,  welcher  in  der  Zulassung  des  Spondeus  statt  des  an- 
lautemleii  TrochSus  mit  den  Dramatikern  d»?nselben  Siaiidpiuict 
einliält,  uiiterscfieidet  sich  von  ihnen  sowohl  wie  von  <ien  snh- 
jecUven  Lyrikern  wesentlich  darin,  dass  er  niemals  den  lamhus 
im  antisüropbiscben  Wechsel  slatt  eines  aolaiitenden  Trochius  oder 
Spondeus  eiotreten  iSsst.  Es  kommt  hftuAg  bei  ihm  vor^  dass 
efoe  gemischte  Reihe  bei  ihm  mit  dem  lambus  statt  des  Trochius 
anlautet,  z.  B.  Ol.  1,.  1 

ApiCTOV  M^V  vbiup,  6  bk 

W  —f  —  „  \Af  — 

aber  dann  wird  der  anlautende  lambus  auch  bei  der  Repetiüon 
dieser  Reihe  in  den  Antislrophen  oder  Anl-Epoden,  es  mögen  ihrer 

so  viel  sein  wie  sie  wollen,  feslgehallen ,  ohne  dass  ihm  jemals 
ein  Trochäus  od«  r  Sj)ondeus  entspricht.  —  Wie  die  Komiker  den 
iaiübus  für  den  aulaulendcn  Trochäus  auch  in  einer  mit  der  ge- 
mischten Reihe  verbundenen  trochäischen  zugelassen  iiaben  (in 
den  oben  aus  Arislophanes  angeführten  Eupolideen 

_  _  W         \ii  n 

statt  _^_w_w.), 

ebenso  muss  ein  gleiches  auch  bei  l^iudar  angenommen  werden. 
Ol.  1  CTp.  schliessl  rait  den  Versen 


Man  köiuUe  diese  N'erse  auch  für  iand)ische  Verse  halten,  hinter 
deren  erster  Ö^cic  die  öpcic  unterdrückt  ist,  weil  dergleichen 
Rildungeu  in  den  iambischen  Strophen  der  Tragiker  vorkonuniMi. 
Aber  wenigstens  in  dem  ersten  derselben  zeigt  sich  die  Erschei- 
nung, dass  die  erste  LSnge  aufgelöst  ist,  eine  Erscheinung,  die 
in  jenen  analogen  Bildungen  der  Tragiker,  wo  die  LSnge  eine 
dreizeitige  ist,  unerhört  sein  wurde.  Die  Auflösung  weist  auf 
Zweisilbigkeil  der  Länge,  es  kann  also  hinter  ihr  keine  unter- 
drückte upcic  anzunehmen  sein.  Mit  Recht  hat  daher  liöckh 
solche  anscheinenf)  iamhische  Verse  in  den  gemischten  Strophen 
Pindars  von  den  eigentlichen  lamben  geschieden,  sie  sind  mit 
den  Arlstophaneischen  irpdc  ^äc  dXctiO^puic  und  ^irctic*  ic  Tf|V 
tacr^pa  zu  Identiflciren,  d.  h.  es  sind  trocbftische  Reiben,  welche 
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die  polyschematisehe  Freiheit  haben,  den  anlautenden  TroddiK 

in  eiiHMi  lambus  zu  verwandeln. 

2.  Ein  anlautender  Dactylua  wechselt  in  der  anti- 
strophischen Responslon  der  Reihe  mit  einem  Amphi- 
brach ys:  ~ww  mit  v'^w.  Dies  geschieht  in  solchen giMinichtca 

Versen,  welclx?  nach  den  Metrikern  choriambisch  sind:  von  ihren 
Standpuncte  aus  kann  man  also  sagen,  dass  der  Ciioriaiubuä  luit 
dem  Diiambus  wechselt.    Ea  weciiselt  das  Metrum 

«.f  _  _  )  »  WW  «  «ar 

Ii)    Dllt    W  ^    W  V  _  {  ^mm  WW         W  »  W 

6)    mit         _  W>W  ^  V—  W     _  I    WW  ^  W  _  W  _ 

C)    UUt    M  ~  I  ^    _  W  _  W  ^  I 

ferner  das  um  eine  anlautende  Dipodie  grössere  Metrum 


\^  V  _        W  W    w  w    —    w    ^  ^ 


mit    _^  |_ww_w_w_  _^  w_ 

und  endlich  das  Metrum 

mit        W_  —         _  S<  W  ^ 

dies  Itommt  vor  bei  Anakreon,  Aristophanes»  selten  In  der  TngA^ 

Anakr.  21 ,  6  vrjTrXuTov  eiXuima  KOKfic  acrriboc,  dpiOTTiuXiciv, 
V.  12  vöv  h*  ^TTißaivei  caiiveiuv^  xP^^ea  qjuptuuv  KuÖtp^üTc. 
V.  13  TTCtic  KuKfic,  KQi  CKiabicKr|v  tXe9avTivr|v  q)£p6i.  |  Lysi^;tf 
326  dXXd  q)oßoö^ai  tö6£,  ^uiv  uct€p6ttouc  ßor)Buj  und  34<)  u>( 
irupi  XP^  Totc  ^ucapÄc  T^vaiKac  dvOpaKCuetv.  |  Vesp.  ö26  wv 

t6v  OifjLiCT^pou  und  631  oiMmo6*  oötui  KoSopuic 
Vesp.  527  Tv^vadou  X^yctv  ti  bei  xatvöv,  dirwc  q)aviic€i  uad 
oObcvdc  ilK0i5ca|ui€v  o^bk  Euv€Tu»c  X^tovtcc.  (  Vesp.  5?J6  oöw 
cGc'Xei  Kpaincai  und  G41  fiböfuevoc  XtTOVTi.  |  i\ui).  955  iv^bi 
xivb'  voc  (ivfiTUi  coq)iac  und  1030  rrpoc  oOv  Tab*,  tu  kuu^o- 
TTpenf]  fioöcav  Ix^^-  I  Achara.  1150  ^Avti'moxov  tov  YaKäJK)c 
TÖv  EuTTPOKpn  TÖv  fiicX^uiv  iroiT|Tifiv  uud  1162:  TOUTop€va'  T  i 
xaKÖV  ^V*  K^iO'  ^TCpOV  VUKTCptVÖV  T^VOITO.  I  Oed.  Col.  11^' 

lilupi*  dir*  akxpCiy  dvariXKove*  8c  €<p'  fyiiv  k&k*  ^p^cof,  ^ 
ZcO  und  1162  jit^k^ti  junb€v6c  Kpcrnfivuiv  öca  nfyvet  pnlM' 

püc  uiu.  [ 

Die  beiden  Fälle  der  zweiten  Art  der  ilyperlhesfs,  der  li^ 

slropliische  Wechsel  des  aidaul enden  rrücliäus  mit  dem  lambtts 
und  des  (iliuriand)us  mit  dem  Diiambus  haben  dies  mil  einander 
gemeiu,  dass  dieselbe  Heihe  i>ei  der  antistrophiscben  Kepdilirt 
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(las  eine  mal  mit  «lern  schweren,  das  andere  mal  mit  dem  Icirh- 
len  Tacllheile  beginnt.  Dies  ist  von  allen  bisher  belracliteten 
polyscbeuiatisclien  Freiheiten  die  alleraufCaiiendste.  Mag  es  auch 
schwer  sein  einzusehen,  weshalb  in  den  gemischten  Reihen  die 
irrationalen  Spondeen  ^^irapd  rdSiv'^  gestattet  sind  und  weshalb 
.dem  Gesetze  der  reinen  Trochaica  zuwider  gerade  der  anlautende 
Trochäus  einer  gemischten  Reihe  so  gern  mit  dem  Irrallonalen 
Spondeus  wechselt,  so  ist  doch  die  Thalsaclie,  dass  hier  in  der 
Strophe  ein  Trochäus,  in  der  Anlislrophe  ein  Spondeus  steht  oder 
umgekehrt,  nicht  auffallender,  als  ilass  die  Trochäen  an  gerader 
Stelle  bald  den  Spondeus,  bald  de»  Trochäus  liaben*).  Dass 
dies  retartando,  auch  wenn  wir  seine  rhythmische  Berechtigung 
nicht  Terstebeu,  l)d  Wiederliolung  ein  und  derselben  Melodie 
ausgerrrhrt  werden  lionnte,  ist  sellisi verständlich.  Auch  die 
erste  Art  der  liyperlhesis,  wo  in  der  Strophe  ein  Tact  kyklisch 
ist,  d.  h.  zwei  unbetonte  Ivürzen  hat,  in  der  Antistro|)lH'  aber 
nur  eine,  bietet  bei  der  liepetition  ein  und  derselben  Melodie 
l&eine  Schwierigkeit.  Unsere  heutigen  Lieder  liaben  analoge  Fälle 
genug,  denn  jene  ungleiche  Responsipu  ist  ganz  das  nimllche, 
wie  wenn  die  beiden  Reilicn 

Jch  weiss  nicht,  wa^  »ull  es  bedeuten  ^  \  j.  ±  2.  2. 
Die  schönste  Tungfriiu  sitzet  «  ^-l 

nach  ein  und  derselben  Melodie  gesungen  werden»  trotzdem  dass 
das  erste  Mai  an  derselben  Stelle  ein  Daclylus  steht»  wo  das  zweite 
Mal  ein  Trochius  gesungen  wird.  Es  ist  dies  genau  genommen 
nichts  anderes,  als  wenn  in  der  Aniistrophe  ein  aufgelöster  Tro- 
chäus steht,  also  drei  Silben  gesungen  werden  müssen,  während 
man  nach  derselben  Melodie  in  der  Strophe  an  derselben  Stelle 
einen  nicht  aulgciösten  Trochäus,  also  nur  zwei  Silben  zu  singen 
liaL  Das  eine  Mal  bindet  man  die  Töne,  das  andere  Mal  nicht, 
oder,  um  mit  Aristoxenus  zu  reden,  das  eine  Mal  ist  dasjenige 
ein  xp^voc  Kard  /&u9juioiTOiCac  XP^ctv  cövOeTOC,  was  das  andere 
Mal  ein  dcOvOeroc  ist. 

Aber  wie  lässt  sicli  denken,  dass  bei  antislrophischen  Repe- 
titionen  derselbrn  MclMdle  derselbe  Vers  das  eine  Mal  mit  einem 
schweren  Tactlheile  und  einer  darauf  folgenden  uiibelonten  Kürze, 
das  andere  Mal  mit  einem  kurzsilbigen  Auilacle  uod  einer  darauf 

•)  Das  durch  die  irrationale  Länge  bewirkte  an-  und  aualuuteude 
retardiuido  der  Dipodie  ist  uiis  Moderneu  nicht  verständlicher  als  das 
inlaatende. 

GricehiMhe  MMrlk  U.  S.  AnS.  ^7 
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folgenden  Länge  gesungen  wird?  dass  das  eine  Mai  m  nd 
den  Vers  anfangenden  Tönen  der  erste  ein  scliwerer,  der  aoikit 
ein  leichter  Tacttheil  Ist,  während  das  andere  Mal  derselbe  erste 

Ton  ein  Iciclilor  Auflacl,  der  zweite  Ton  ein  scbucrer  Tadttifil 
ist?  hns  würde  sieh  die  Melodie  ebenso  weni;:  inil  Hütksiclii 
üul'  ilie  Couiposilion  gefalien  lassen,  als  es  für  eleu  Säuger  geraden 
unausführbar  sein  müsste. 

Da  bleibt  denn  nichts  anderes  übrig,  als  dass  derselbe  erste 
Tun  des  Verses,  uelclier  in  der  einen  Strophe  bei  der  Siibeulonn 

—  W  W«  W 

als  schwerer  Tacttheil  gesnngen  wird,*  auch  in  dem  euLsprechenden 
Verse  der  zweiten  Strophe  bei  der  SUbciiforoi 

W  V  •  —  w  — 

als  schwerer  Tacttheil  gesungen  werden  mnss,  dass  mithin  auch 
dies  zwriti'  Mal  auf  der  ersten  Silbe,  also  auf  der  kürze  de»  laffibu> 
der  rhyllimiscbe  iclus  liegt: 

Wird  aber  nicht  liit  rdiucli  der  Uiiylhnius  des  dreizeitigeu  Tacle* 
verkehrt?  Die  Iclu^silbe  soll  doch  auf  einen  xP*^voc  bicrmoc 
kommen,  während  die  upcic  ein  xpovoc  )iOvöcrmoc  sein  soU;  ist 
hier  niciit  das  Umgekehrte  der  Fall,  nämlich  die  IctussÜbe  ein 
kurzer  xpövoc  fiovöaf||ioc  und  die  dpctc  ein  Janger  xpövoc  ^- 
CT)juioc?  Diese'  Frage  nach  eigenem  rhythmischen  Gefühle  u 
entscheiden  ist  unslatthaft.  Fragen  wir  Aristoxcnus,  so  sagt  erM 
i'sell.  fr.  8,  dass  eine  rhythmische  Komposition  nicht  blos  xpövoi 
TTobiKOi,  sondern  auch  xpovoi  pu0|iO7TOuac  enthalten  kuniio. 
Xpüvoi  puOjLiOTTOuac  Xbxoi  seien  solche  Zeitgrösscu,  welche  üb<T 
das  Megcthos  eines  Tacltheües  irinausgeben  oder  dasselbe  m  ibrcr 
Dauer  nicht  erreichen  (fbioc  6^  ^uO|iOiToiiac  6  nopoXidccuw 
TaOra  ^efiBt\  eiT*  M  t6  jüiiKpöv  cTt'  ^itI  t6  }dxa).  Hat  eis 
drcizeiiiger  Tact  die  Tactform  «  ~,  so  enthilt  er  xpövoi  puOuo- 
TTOuac  dir  (h'n  Ictus  tragende  einzeitige  Kürze  bleibt  liiiilff 

«Irin  ^e  ftOüC  biciifiov  der  O^cic  inn  eitu'u  ganzen  xp"Vt'C  tt):^*- 
Toc  znriick,  die  nn betonte  Länge  gebt  in  ihrer  Zeitdauer  uioiüt* 
selbe  Zeitgrössc  über  das  ^ovöciiHOV  m^t^6oc  opceuic  biMOi. 

Dass  diese  Tactform  nun  aber  nicht  blos  der  antiken  Tbevfe 

der  Rhythmik  gemäss  ist,  sondern  auHi  in  der  I* 

lehren  die  Iteste  griechischer  Melodieeu.   Es  sind  uns  iwar  keiac 
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melodisirle  glykoiieische  Rhythint'n  erliallcii,  abi-r  (Vui  Gi-läulij^kt  it 
jener  Taclform  -  -  bei  den  Griechen  gellt  aus  der  kleinen  sya- 
tooolyilischeu  Inslrumeotaimeiodie  liervor,  welche  sich  beim  Ano- 
nymus erhalten  hat.  Die  UeberschriFl  kuiXov  dEdci)fiov,  die 
Ungenzeichen  und  die  den  rhythmischen  Ictus  ergebenden  cnTM<x^ 
Ober  den  Noten  lassen  hier  Ober  die  rhythmischen  Verhältnisse 
lieinen  Zweifel*). 


L     u     <      Ü     C  < 


n    ö     n     <  n  F  c 


'    0 — '  K  - 

1  — r_j 

c    o    n  ü      L  u  < 

Bechts  Yon  den  Notenllnten  habe  ich  den  Rhyllimiis  durch  die 
gewöhnlichen  metrischen  Zeichen  ausgedrOckt.  Die  in  Rede 
stehende  Tactrorm  ^  -  flnden  wir  hier  am  Anfange  der  ersten, 
drilten  tmd  sechsten  Dipodle  (jede  ni[)odie  bildet  der  Uebersclirift 

KuuXov  dtdcrmov  /.ufolge  für  sich  eine  einfieitliche  Reihe),  l)ei  der 
ersten  und  seehslen  ist  die  Huloiiuiij;  der  Kinzr  durch  die  CTrf)m'] 
der  Hand  schrillen  ausdrücklicii  üherliererl,  bei  der  drillen  zeigt 
ihre  mit  der  ersten  und  sechsten  durchaus  analoge  Bildung,  dass 
die  anlautende  Kurze  hier  ebenfalls  den  ictus  hat.  Dem  Melodie- 
bau  nach  scheint  auch  auf  der  zweiten  Kürze  der  fünften  Dipodie 
der  Iclus  zu  ruhen,  doch  ist  hier  in  den  Handschriften  lieine  ctihi^ 
üherliererl. 

Auch  unsere  moderne  Musik  kennt  die  Tnclforui  aber 
an  eine  so  häufige  Auwciiduug  derselben  wie  in  der  vorliegendeu 

*;  Die  über  den  griechi!-«  In  n  Noten  stehenden  rliythinißchen  Zei- 
chen habe  ich  hier  genjm  naeli  (hju  Hand^'  liriff »  ii  lnit/iit,n'fVi«rt,  niit  der 
einzigen  Ausnahme,  dass  statt  der  beiden  Tpic»]jnui  ^  die  einlache  Längt; 
8teht  (der  Haken  luks  ist  imBichtbar  geworden  oder  von  den  Abschrei- 
l'erti  iii()jt  beüchtet):  die  üebersehrift  ^Edcri^ov  lässt  keinen  Zweifel, 
«las»  hier  ein  Tpicri^oc  ^'estanden  1i:i)h n  niuss.  Im  ganzen  sollten  wir 
12  cTV(\xai  (Ictuai»uncte)  erwarten,  es  sind  haudschriitlich  nur  die  5  von 
mir  angegebenen  überliefert,  die  Obrigen  sind  bei  dem  aualogen  Baae 
der  Melodie  leicht  su  ergänzen. 

47* 
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i^riiM-hisrlitu  Melodie  sind  wir  kaum  gevuihnl,  obwohl  wir  uns 
leicht  damit  befreunden  können.  Die  Griechen  müssen  in  der 
Tbat  eine  grosse  Vorliebe  daffir  gehabt  haben.  Wir  treffee  ^ 
selbe  TactTorm  auch  in  einer  Vocaimeiodie»  nämlich  hi  eioiso 
Reihen  des  Liedes  auf  Helios,  z,  B.: 


Der  vorletzte  Tact  isl  ii.m  h  Aristtixenischen»  AuMlruck  ein  xp^voc 
Karot  f')u9|U0TT0uac  XPH^^^v  fiiKiöc:  im  Texte  ein  dcOvtleTOC,  in 
tien  Melodictönen  ein  cuvBcTOC,  denn  die  dreizeitige  Länge  m 
wird  nicht  auf  einer,  sondern  auf  melirereu  Tonsluren  ge- 
sungen, zuerst  auf  c»  dann  auf  6,  so  jedoch»  dass  nicht  iwd. 
sondern  drei  Noten  darüber  stehen,  eine  fOr  c,  zwei  für  b.  Db 
kann  nur  den  Sinn  haben,  dass  die  dreizeilige  Silbe  ira  nur  in 
ersten  xpovoc  TrpujTüc  auf  der  Toustufe  c  verweilt,  im  zweÄca 
nnii  (iiilten  dagegen  auf  der  TonsUife  b.  Die  Melodie  ffihrl  ii?*- 
auch  hier  wieder  die  rhythmische  Figur  -  «lus,  ^^ennylcich  iTw 
lietonte  Kürze  und  die  unbetonte  Länge  gebun<Iene  iSoteo  saA*^ 
•  In  den  vorliegenden  Melodieen  ist  die  Tactform  ^  -  söge* 
wandt,  ohne  dass  sie  durch  die  Sllbenform  der  Textesnorte  oder, 
was  dasselbe  ist,  durch  das  Netrum  her?orgerufen  wird,  mdii 
der  ersten  Melodie  sogar  mit  der  angenscheiniichsten  Verliebt 
angewandt.  Wie  vielmehr  wird  sie  dem  grierliisclK  n  Ohre  dj  ge- 
neinn  gewesen  sein,  wo  sie  durch  das  Metrum  erheischt  wiH 
nämlich  in  dem  statt  eines  Trochäus  stehenden  iamhiscbeo  An* 
laute  der  gemischten  Reihen.  Wenn  der  antike  Böhnensiogv 
in  der  Rolle  des  Philoktet  die  Reibe  jtK^  pov  x^P^  ndUonf 
(v.  1125)  nach  derselben  Melodie  sang,  in  welcher  er  die  adä* 
strophische  Reihe  x^Jupoc  oupccißdirac  (v.  1148)  zu  singe«  bUte 
und  die  letztere  etwa  folgenderuiaassen  vortrug 

Xib  -  poc       -  pe  •  et  •   ßti)  • 


*)  DaM  hier  m  einer  Gesang -Melodie  die  Tactform  iitfs- 

laute  vorkommt,  1. -tütiort,  das«  wir  sie  auch  für  die  obiire  Inst 
mentalint'Iodie  im  Inlaut«  der  letzten  Tact«  der  fünften  TM'j'oJif  *s 
ucluueu  dürfen,  obwohl  hier,  wie  schon  bemerkt,  nur  der  (iaiig  ^ 
Melodie,  nicbt  ein  Notenzeichen  auf  diese  Annahme  hinftUirt 
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so  saug  er  bei  der  mit  dem  lambus  anlautenden  Respousioii  dieser 
Reihe 


oder  vielleicht  auch,  was  damit  auf  dasselbe  hinauskommt 

T€  -  Mou    x€  -  pl        TräX  -  Xujv 

Gerado  su  j^nslalttM  sicli  die  Respoiisioii  eines  liuiihiis  iiinl  Tii- 
brachys  ini  Aiil.uitc  der  gniiisrlileii  ItcilM',  wie  Helen.  ^a- 
Xdveia  idb'  eing  und  1412  Tpoxi^  diep^ovi  bicKou: 


TpO-X«$(    A  "  tip  -  MO  •  VI  MC    -  KOU 


r-H  ?|  S  

— •-- 

Iti  -  \d  -   v€i  -  a  Tdb*     cl  •  in] 


1  K 

r<  f- 

Der  anlautende  Tact  der  Reihe  enthält  jedesmal  3  xpovoi  irpiti- 
TOI  oder  3  Achtel,  von  denen  das  lerste  den  Ictus  hat.  Die 

3  Achtel  können  durch  3  selbststäniUge  (ungebundene)  Töne  und 
Sill)en  dargestellt  sein  ^Ueispicl  r/:  -^--j,  oiler  es  kann  das  erste 
lind  zweite  Achtel  gebunden  und  nur  das  dritte  selbstsländig  sein 
(Beispiel  a:  ^  oder  es  kann  umgekehrt  das  erste  selbstsländig 
und  das  zweite  und  dritte  gebunden  sein  (Hi  is])iel  b,c,e:  -). 
Wollen  wir  hier  zugleich  noch  diejenige  Form  der  Reihe  berücksich- 
tigen, in  welcher  der  anlautende  Tact  einen  irrationalen  Spondeus, 
sei  es  ohne,  sei  es  mit  Auflösung  der  O^cic  U  ü  oder  _)  enthiU, 
so  fällt  die  Form  ^  "  im  wesentlichen  mit  n  f„.  die  Form 
"  mit  d  (^s.^)  zusammen,  nur  ist  sowohl  bei  ^  "  wie  bei 
"  das  dritte  Acblei  etwas  verlängert  (wie  Aristoxenus  will,  um 
1  Sccbzdinlel},  es  retardirt  etwas,  eine  £igentbümUcbkeit,  von 
welcher  es  uns  schwer  wird  Rechenschart  zu  geben. 

Es  versteht  sich  von  selber,  dass  der  am  Anrange  einer  ge- 
rn i  seilten  Reihe  an  Stelle  eines  TrochSus  stehende  lambus  den 
Arceiil  auf  der  Kürze  ni(  hl  blos  dann  hal  ,  Menn  in  der  Afili- 
strophe  der  Trochäus  oder  Spondeus  voikoniuit,  son<i»  ru  auch 
dann,  wenn  bei  der  aulislropbiscbeu  Kespuusion  wiederum  der 
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lanibiis  erscheint,  wie  dies  stets  bei  PInüar  der  Fall  ist,  uid  es 

kann  z.  B.  der  Klus  im  Anfange  von  Ol.  1,  1  nnr  foli;L'udLT  im 

äp    -     \     -     CTOV    )i€V    ü  -  blup,     6  bi 


—  1 

# — #— 

Ebenso  muss  anch  Ol.  1,9  cocpiuv  Mn^iccct  KcXabciv  and  das 
Arislophantiscln'  tiraic  tic  Tnv  '^acitpa  Nub.  549  mit  Uer  Tad- 
füriu  ^  -  anlaulen: 

es  verhinüeu  sieb  die  fiiKid  mit  ungemischten  (des  kjUi- 
sehen  Tacles  entbehrenden)  Reihen,  welche  aus  einem  an- 
lautenden lambus  mit  darauf  folgenden  Trochäen  beslebea, 
aber  keineswegs  mit  der  Anakrusis,  sondern  oiK  eintr 
betonten  Körte  anlauten,  also  auch  nicht  iambiscke 
Heilieii  zu  neinien  sind,  sondern  viclinelir  Irothäisclie  Rei- 
hen mit  Siilx'M -Ilypci  Ihcsis  im  Anlaute,  z.  D.  das  zweiu 
Kolon  des  Eupolidcums: 

>I»  _  i  O  i  i 

statt  ^    .  o  ^ 
Die  Iiier  aus  der  alten  Ueberlieferung  gefundene  Messung  4f$ 
den  Trochäus  vertretenden  lambus  föhrt  nun  unmittellNir  ton 

Anfsdiinsse  iiIht  die  j;anz  analoge  z\>eile  Art  der  llyperliiesis.  dass 
näinlicli  der  Daclyliis  mit  der  Tarllunn  -  -  ^,  oder  wie  niciii  \m\ 
Slandpuncle  der  llepiiaslioneisciien  Theorie  aus  sagen  kann,  das$ 
der  Choriambus  mit  einem  Üiiambus  respoudirt. 


^uvoiKOC  dvbpaKeOfeiv  ^  _ 


_  w 


Niclit  auf  der  ersten  Länge,  sondern  auf  der  nnlantenden  kurze 
di«'si's  Diiambns  ruht  der  h  ins,  sie  ])ildel  dm  betonten  rrsltii 
Chrunos  des  dreizeiligen  Tactes;  der  zweite  und  dritte  Chronus 
wird  durch  die  auf  die  erste  Kürze  folgenden  zwei  Silben  -  - 
eingenommen,  gerade  so  wie  die  beiden  ersten  Silben  des  kyidi- 
sehen  Dactjlus  den  ersten  und  zweiten  Chronos  des  dreizeitigen 
Tactes  einnehmen. 

6-CTC-p6-irouc    ßo  •  t|  -  6iii 


Yuvai-KQC   dv  -  0pa  -  kcu  -  €iv 

-  Si — 1- - 
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Sowohl  der  Tact  \tmp6  wie  Ywaixac  gleicht  am  meisten  dem 
Tribrachys  oder  aufgeKtotcn  Trochäus  ^  ^  w.  Im  Itykliscben  Dacty- 
liis  öcTCpö  ist  die  erste  der  drei  Silben  etwas  verlängert  und  die 

/weile  (l(Miij,M'iiiriss  verknrzl*;,  im  IvykliscIiiMi  Anipbibracliys  fuvai- 
KQC  ist  es  die  zweiU;  Sillic,  wt'lclie  cluas  vci  limgcr  l,  und  dit*  dritli', 
welche  demgeniäss  verkürzt  ist.  Tactirl  mau  den  dreizeitigen 
Tact  mit  „ein",  „zwei",  ,,drei",  so  ITdll  beim  Tribracbys  die  erste 
Silbe  auf  »,ein'%  die  zweite  auf  „zwei",  die  dritte  auf  „drei";  * 
beim  kylilischen  Dactylus  fällt  die  zweite  Silbe  zwischen  „zwei" 
und  „drei",  bei  dem  ihm  antislrophisch  respondirenden  Taete  ^  - 
fällt  die  zweite  Silbe  wie  im  Tribracbys  auf  „zwei",  die  drille 
da^'egen  fällt  liirUer  „drei".  —  Schon  die  von  mir  gewählte  No- 
tenbezeichnung ergibt,  dass  für  die  Itcsponsion  von  YuvaiKac  mit 
vcT€pö  in  der  Tliat  der  Termitms  durchaus  bezeichnend  ist,  wel- 
cher ihr  nach  der  von  den  alten  Metriitern  Ober  die  iroXucxil- 
fidncTa  gegebenen  Darstellung  zukommt,  nämlich  der  Terminus 
„Hyperthesls". 

Der  mit  dem  Dactylus  respondirende  Amphibracbys  ^  ^  kann 
seine  crsle  Kürze  verlängern:  ovjtoc  OtXti  Kpaificai  Vesj).  536 
(nicht  ouTOC  tOeXei  KpaTfjcai).  IK»  aul  diese  Verlängerung  der 
verkürzte  Trochäus  folgt,  so  stellt  sich  dieselbe  mit  der  That- 
sache  zusammen,  dass  im  trochäischen  Anfangstacle  einer  gomisch« 
ten  Reihe  die  Verlängerung  der  Kürze  ursprünglich  nur  dann 
eintritt,  wenn  ein  kyklischer  Dactylus,  also  ebenfalls  der  ver- 
kürzte Trochäus       darauf  folgL  Vgl. 

OÖTOC  e^Xci  KpaTfjcoi  ,«       -  w  -  - 
mit  f|X9ec  *k  ircpdTUfv       «  j:-^  ^  _ 

Jn  der  ersten  Reihe  i>l  die  irrationale  J.ani^c  "  eine  Ictussilbc,  , 
uichl  wie  in  der  zweiten  rin  unbetonter  letcliler  Taclllieil,  aber 
nach  unseren  heutigen  rhythmischen  Begriffen  werden  xnr  es  immer 
noch  für  mehr  berechtigt  lialten,  wenn  die  Alten  einen  scliwereu, 
als  wenn  sie  einen  lelcliten  Tactthcil  durch  ein  kleines  relardando 
etwas  hervorhoben. 

*)  Der  loichtcrcn  UfbtTsirht  \\o^'<  n  ]ui\>>'  icli  liier  t^owobl  dem 
kvklisciifn  rhictvlus  wie  fli-iii  ilmi  cntsprocliciKlcii  Ainplii)»r.ichys  diu  uns 
Modernen  Lrtjliiufigcrr  Form  der  Notfixlaucr  gf^^olx-n  ( jMini  t irtt-s  A(  litcl 
und  Secbzehntel I ;  der  Ari«toxt'niacli»  ii  Forderung  j^enulsis,  d.i.sö  die  Kiirze 
gerade  die  Hälfte  der  vorausgehenden  Tiäii^o  Bci,  hUtte  ich  Triolenform 
anwenden  müssen.  Für  das,  worauf  en  hier  ankonmit ,  i^t  os  ixleich- 
gülti<7,  o1>  wir  in  moderner  oder  in  Aristosenischer  Weise  die  Noten 
iwisd  rücken. 
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6«  Hie  pyrrhictaiMlie  T«€tforai« 

Bios  ilie  lesl>is(lion  Krotiker  und  wer  von  dfu  alexandriiii- 
sclieu  Dklilern  ihre  mclrisclien  Formen  gclreu  natlil»il<lpl .  vxjp 
Theocrit  in  carm.  29.  oU,  lassen  mit  dem  vor  einem  iMchius 
stebendeu  Trochäus  uichi  bios  deu  Spondeus  und  lambus»  sondmi 
auch  ganz  nach  Guldünkeo  die  blosse  Doppelkörse  abweduelo: 

»      W    ^     V/ ^      .      •      ff  • 

^  *  •    •    •  • 

*  W    W    »  •     •     •  • 

Sapph.  fr.  98  6upujpuj  TTÖbec  ^TTTopÖTVJioi  i  Tct  be  cdpßaXa  ttcm- 
ireßoria  |  TricuTToi  b4  bex*  ^Heirovacav  |.  Sapph.  45  dje  bi\  liXv 
b\a  jiioi  I  (pu>vd€cca  t^oio.  ||  Sapph.  65: 

ßpoboTTdxtec  dfivai  Xdpiiec  |  Ö€ut€  Aioc  KÖpau 

Dies  letztere  Metrum  der  Sappho  und  des  Aleaus  findet  sich  andi 
in  den  beiden  einzigen  gemischten  Metren,  welche  uns  von  Sted- 
chorns  uberkommen  sind  und  zwar  in  beiden  mit  anlanteoöer 

Doppeikürze  (niiadina): 

dT€  Moöca  Xitei',  |  dpEov  doi|bac,  ^tijjv  öiivouc 
Cajuiiuiv  Tr€p\  Tra(|buiv  ^paia  {  (pOcTTOM^va  Xupa 

Ilicrnacij  scheint  angenommen  werden  zu  müssen,  dass  auch  ik 
Zeitgenosse  der  lesbischcn  Erotiker  iu  seiner  Rhadiua,  woereiae 
erotische  Volks -Sage  verherrlicht  und  sicherlich  seine  soostise 
Manier  nicht  beibehalten  hat,  sich  der  metrischen  Bildung  der 
Sapplio  und  des  Alcfius  angeschlossen  haL 

Weiteriiin  aber  kommt  in  der  klassischen  Zeit  keine  Spur 
von  dem  Wechsel  des  anlautenden  Trochäus  mit  der  Doppeliiör/«' 
vor.  Diese  Tactform  ist  cigenthumlich  genug  und  w  ill  sich  schwer 
in  ihrer  rhythmischien  Geltung  begreifen  lassen.  Jedenfalls  am 
mit  ihr  ein  vollständiger  drdzeitiger  Tact  angedeutet  seht  iB 
speciellen  sind  folgende  Annahmen  m^kglich: 

1.  Der  fehlende  drille  xpdvoc  TipujTOC  ist  durch  die  Ihi:!'''- 
tende  Musik  ausgeffdit,  indem  die  Kilhara  noch  viu*  dem  Säugtf 
den  Tact  hegimil  (Weissenborn  de  versib.  Glycon.  1  p.  41J.  Vgl 
die  ^iTicuvGeTa  dKccpaXa  S.  G52. 

2.  Jede  der  beiden  Kürzen  hat  den  Umfang  ,  eines  l^-zeit(ga 
Xpövoc  dXoTOC  (PfafT,  Münchener  gelehrt  Anzeig.  1856  Mr.  1^ 
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3.  Der  Pyrrbicbius  ist  eine  prosodische  Licenz,  eine  Ver- 
kürzung des  anlautenden  Trochäus,  analog  dem  lambus,  der  Im 
epischen  Hexameter  hin  und  wieder  die  Stelle  des  anlautenden 

Sponik'us  verlritt,  also  ein  ctKtqpaXoc  ttouc  iui  Sinne  der  Melriker. 
(Weissenborn  a.  a.  0.) 

liegen  keine  dieser  Annainnen  lässt  sich  l^^rhebiiches  einwen- 
den, aber  ancb  keine  verdient  vt»r  der  andern  den  Vorzng.  Und 
doch  werden  wir  unter  diesen  drei  Möglichkeiten  zu  wählen  haben, 
denn  schwerlich  lässt  sich  noch  eine  vierte  aufstellen. 

Ein  anderes  Beispiel  eines  den  ganzen  dreizeiligen  Tact  ver- 
tretenden l'yrrl)icbins  ist  die  Freiheit,  welciie  sich  l*indar  nnd 
Enripides  verstatlen,  die  kutalektisi  lnr  Silix;  eines  (llykonoioiis  in 
eine  Doppelkürze  aufzulösen,  auch  ohne  dass  ein  Wortende  slatt- 
iindel.  Dieser  auslautende  Pyrrhichius  wurde  sich  als  erläuternde 
Analogie  für  den  anlautenden  herbeiziehen  lassen,  aber  er  ist  wohl 
nicht  leichter  verständlich  als  der  anlautende. 

7.   liückblick  uui  die  pulyscheiuatischeu  Ir'uriuciu 

Wenn  der  erste  lambus  einer  iambischen  Dipodic  durch 
Silben-Hyperthesls  mit  dem  Trochäus  wechselt 

(a)  _  w  _  mit     v^.^  _  , 

so  füllt  dies  nach  der  Tlieorie  Ilephiisliuns  uud  seiner  Scholiasien 
unter  die  polyschemalische  Bildung,  ebenso  auch  wenn  auf  anlau- 
tenden lambus  ein  Spondeus  folgt  (Ileph.  p.  58,  2) 

(b)  V/   -  öftc^uiv  TTnXouciaKÖv; 

aber  es  ist  kein  Pulyscheniatismus,  wenn  der  aidautende  lambus 
gemischter  Iteihen  vor  einem  Trochäus  oder  Dactylus  steht 

(c)  w       _  %■>  _  ' 
(rf)     w  \y  w  _  w  —  . 

Nach  derselben  Theorie  ist  es  polyschemaliscli ,  wenn  dein 
anlautenden  S|M)n<leus  uiedeiinn  ein  Spondeus  folgt  oder  wenn 
ihm  eine  Anakrusis  vorausgeht  (llepli.  ]>.  59.  5.  ö8,  id): 

'(e)      ^-  ..  ^  eüqppdvac  f|M&c  diröircfiic* 

if)   ^- 

(g)  j.vr>^.     .  dl  KoXXicTT)  nöXi  nocuiv; 

dagegen  bildet  derselbe  als  Anfang  einer  gemisclilen  Reihe  vor 

folgendem  TroelKius  oder  Dactylus  kein  ttoXucxhmcit^^tov: 

(/{)        ->  •>   '^W  . 

^.IJ      .         .    W     I«  »  ♦ 
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Ein  illegitimer  Spondeus  im  Au^ange  der  licibe  ist  PoU- 
Schematismus 

und  fiTiicr  isl  jede  niclil  gemischte  Keilie  pulyscliemaüscb,  wenu 
ihr  anlautender  Trocliäus  mit  dem  Spondeus  oder  lambus  wechselt: 

(IN)  o.».w.s^_| 

Üeginnt  eine  geniisciile  Heihc  mit  dem  Tribradiys  sUU  de» 
Trochäus,  so  isl  sie  l&ein  noXucxnMaTiCTOV 

Dies  isl  .sichcrlicli  iiiciu  ganz  coiiseqiKMit,  IMr  Verse  f,  /, 
ff  haben  einen  Spondeus  an  illegitimer  Stelle  (  irapa  Td£iv'*i 
und  sind  deshalb  [)olysrh<  inatisrli;  müssen  dann  aber  iiicbl  aib 
demselben  Grunde  auch  h  und  f  in  dieselbe  Glasse  gerechoci 
werden?  u.  s.  w. 

Die  Inconsequenz  ist  dadurch  entolanden,  dass  Heliodor  da 
neues  ^erpov  TTpurrdnmov,  nSmIich  das  dvnciracTiKÖv  emfülirte 
und  hiiTMiiler  eitie  grosse  Zahl  geniisehler  Ueiben  begriff,  indem 
er  nicht  von  dem  Irochiiischen  oder  spondeisehen,  sondern  von 
dem  iambischen  Anlaute  derselben  nusging.  llr  stellte  hieri>ei 
als  metrisches  Grundgesetz  den  Satz  auf,  dass  die  erste  UalAe 
des  Antispasts,  nSmllch  der  lambus,  mit  jeder  andern  zweisiUNga 
Tactforin,  dem  Trochäus,  Spondeus  und  Pyrrhichius  irechseh 
könne.  Mar.  Viel.  118  GaisT.:  Conittgatio  antispasii,  nt  TubaMHer 
a(qtu'  (ilii  Graecorum  (tpinitmcm  sccuti  icfernnt  ^  iion  sctnprr  ihi 
pcrscvcral  iit  in  prhicipio  ütmbus  co/hcHur,  iufiifj'ereulcr  aaUi 
auctorcs  lijrico  t/ic/ro  anfispastico  inilia  praesUlermit,  saejx'  tum 
pro  iambo  primo  aui  spondeus  aui  trochaeus  atU  pyrrhkhitu 
nUur,  HephaesL  p.  32:  tö  dvriciracTiKdv  Tf|v  |iiv  npumiv  co- 
Zlutiav  ^x^t  Tp6Yro)i4^vi)v  Kord  t6v  irpdTCpov  irö^a  elc  rd  t&cqi« 
ToG  bicuXXdßou  cxrmara  Alle  Erscheinungen,  welche  diese« 
(ieselze  sich  s»d>sununirten,  waren  legitime"  l^rsrheinnn,'eM. 
ren  nicht  ,^TTapü  toeEiv":  das  „7TXf|9oc  cxriudiiuv'^;  \\a>  sich  Wer 
ergab,  balle  einen  ,,eTTiXoTic)JÖc^'  und  gehörte  deshalb  nielil  xuw 
Tolyscbematismus,  für  dessen  liegrifle  eben  der  Maim>  1  des  ,.(in- 
XoTtc^öc''  ein  wesentliches  Moment  kt.  ile|>li.  57.  Mit  iielb 
dieses  allerdings  sehr  Susserllchen  Gesetzes  Hessen  sicli  auf  d« 
antispastlschen  Anlaut 
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WN^  _  V«  _ 


Dass  such  die  zweite  Dftlfle  des  Anli^pasU  mit  dem  Spondeus 
wechseln  könne,  liatle  Heliodor  niciil  als  Gesetz  uuf^eslelU,  und 
so  waren  denn  z.  Ii.  die  Formen 


    . —    w  w 


gegen  die  Td£ic  der  untis|)asLisclieu  Bilduiig  und  gehörten  soniil 
in  die  Classe  der  7ToXucxim<^f tCTOt,  welcher  überhaupt  sämmUiche 
EigealliümlichkeileD  der  gemischten  Reihen  zugewiesen  wurden, 
welche  sich  ntclit  durch  die  für  Antispaste,  lonicl,  Trochäen  und 
lamhen»  sei  es  mit  Recht  oder  Unrecht  aufgestellten  Gesetze  er- 
klären liesseil. 

Man  wird  sich  hiei  durch  leicht  ilherzeugeii ,  di^^s,  .so  lange 
Ileiiodor  die  Metrik  nicht  durch  seine  unglückselige  Kategorie  der 
Anlispastika  bereichert  hatte,  auch  die  vorstehenden  Formen  der 
gemischten  Reihen,  welche  llephdstion  auf  das  vermeintliche  Ge- 
seit  der  Anüspasten  zurückführt  und  deshalb  nicht  zu  den  poly- 
schemalischen  Bildungen  rechnet  —  dass  alle  diese  Formen  vor 
Ileiiodor  nicht  weniger  zn  der  Klasse  der  Pulyscln  initlislen  gezfddt 
wurilcji,  als  (liejcni^'en,  weiche  ihr  Hejdiristion  /iiweisl.  Die  lle- 
|>hr<stioneisclie  iielinilion  der  polyschematischen  Bildung,  dass  die 
Mengeder  Schemata  keinen  ^Tri\oTiC)iöc  habe,  ist  unstreitig  alt 
welchen  ^iriXottc^öc  hatte  denn  die  vor-lieiiodorische  Metrik  zur 
Erklärung  derjenigen  gemischten  Reihen,  welche  Ilephästion  auf 
das  angebliche  Anlispastengesctz  zurückführen  kann  und  deshalb 
uichl  als  TToXucxnM^i^itTa  anzusehen  braucht? 

Krst  (huni,  wenn  man  in  dies»'  jVidieie  Zeil  dii-ser  metri- 
schea  Theorie  zurückgeht,  zeijjt  sich  (his  Wort  polyschematisch 
in  seiner  riebLigen  Bedeutung,  denn  idsdann  lial  ein  und  dasselbe 
gemischte  Metrum  in  Wahrheit  viele  Formen,  erst  dann  kdnnen 
wir  von  einem  wirklichen  ^^nXfiSoc''  cxttfiOTuiv  sprechen.  Das 
bt|i€Tpov  ^irixopiajLißiKÖv  d.  h.  der  Choriamb  hinter  einem  Di- 
trochäus  hat  alsdann  im  giinzen  zehn  verschiedene  Formen: 


1.    z.  ^     ^  ^^^^ 

'i .  v_'  _1         _1  ^  vy  *i 

u.    N.'v  ^  w  s/  ^  >^ \^  4> 


6.        i     W   i    _    i   V^V^  1. 

8»  ^  —  -1 
10.  -  i  i 


—   w  v> 
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Das  ist  dücli  im  <%MMilli(  licii  Sinuc  «mm  1*  üI  }  .sclieRjali>muj".  lilo> 
eine  einzige  vitii  i\ei\  imm  aus  der  Gruodrorm  btTvorgegangencn 
Bildungen,  nämlich  Nr.  6  folgl  einem  ausserhalb  der  geniKhlrft 
Reiben  bcstebenden  diriXoTicjüiöCy  denn  sie  bietet  statt  dts  an 
zweiter  (gerader)  Stelle  befindlichen  TrochSus  den  Spondeos  dar. 
nach  Norm  der  rein  trochäisclien  Metra  —  alle  fibrignt  aclit 
Formell  aber  niclil.  —  Wv'i  dem  zweiten  (Ilykoneion  gah  es  iiebeti 
der  Grundform  wenigstens  fünf  Nehenfurnien,  (l«'reii  Bildung  in 
den  übrigen  Metren  keine  Analogie  balte;  den  KoruAn  mit  an- 
lautendem Spondeus,  lambus,  Tribrachys,  Anapäst  gesellt  »rh 
noch  die  mit  Pyrrhichius  anlautende  hinzu,  irelche  oben  bddra 
Formen  des  dritten  Olykonetons  fehlte: 


.   ~~.   


w  w        —  w  w           s>  ^ 


~  —  \^  \^  ^  \^  — 


Zu  diesen  6  verscldedenen  Gestallen  des  zweiten  Glykoneions  kom- 
men nun  aber  auch  noch  fiele  der  für  das  dritte  Glyfcoueioa  b^ 
stehenden  Formen  hinzu,  denn  bei  der  Ilyperthesis  des  kykllscbn 
und  nicht-kykllschen  Tactes  kann  das  zweite  Glykoneion  auch 

dem  dritten  Glykoneion  wechseln  (S.  732].  Fürwalu  ,  das  TiXfj- 
8oc  cxmJ^OLiwv  ist  hier  fast  unendlich! 

Wenn  nun  die  Alten  für  diese  Menge  von  Bildungen  kdaei 
zureichenden  Grund,  keinen  ^^dmXoTtcMÖc''  anzugeben  wnsslai* 

so  müssen  \siv  gestehen,  dass  es  uns  nicht  viel  besser  gebt  E» 
hat  sich  ermitteln  lassen,  wie  der  statt  des  Trochäus  anlatUendf 
Spondcus  und  lambus  gemessen  wurde,  aber  weshalb  gerade  tni 
diesen  gemischten  Heihen  der  antike  Hhythmopoios  den  aolaulen- 
den  Trochäus  mit  dem  irrationalen  Spoudeus  oder  mit  dem  auf  (kr 
KQrze  betonten  lambus  oder  gar  mit  der  DoppelkQrze  wedsdi 
liess,  weshalb  er  den  anlautenden  Dactylus  in  besthnmttn  Fite 
durch  den  auf  der  ersten  Kürze  betonten  Amphibraebys  erscMt^ 
weshalb  er  keinen  Anstoss  nahm,  hin  und  wieder  auch  ein« 
vor  der  Schlusslänge  der  gemischten  Reihe  stehenden  Trochaa? 
in  den  irrationalen  Spondcus  umzuwandeln.  —  für  Alles  das  ftr* 
mögen  wir  keinen  wirklich  befriedigenden  diriXoticfiöc  anziigebci. 
Am  allerauffallendsten  bleibt  freilich  der  Illegitime,  d.  h.  den  Ca- 
setze  der  reinen  Trochäen  und  lamben  zuwiderlaufende  inri 
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Spondeus,  —  aber  weno  wir  aufrichtig  sein  wollen,  so  müssen 
ivir  bekennen,  dass  uns  der  legitime  Spondeus  der  lamben  und 
Trochäen  seiner  Berechtigung  nach  um  nichts  verstfindlicher  ist 

als  der  illegilimo. 

Wir  \\i>st'n,  dass  ganz  insbesondere  der  AiiltingsUict  (»oly- 
sclienialiscii  ist,  d.  Ii.  viele  V^eränüenuigeu  zulässt,  dnss  inslie- 
sondere  der  anlautende  Trochäus  mit  einem  Spondeus  oder  hunlius 
oder  in  früherer  Zeit  gar  mit  einem  Pyrrhicbius  wechselt,  ebenso 
wie  gerade  der  anlautende  Trochäus  derjenige  Tact  der  ^gemisch- 
ten Reihen  ist,  welcher  ungleich  häutiger  als  die  übrigen  zum 
Tribrachys  anff^elöst  wird.  Aber  innerbalb  dieser  verscbiedenen 
Fortni-n  des  Aiilüules  bat  sieb  bis  jelzl  kein  eiiibrillirber  Ziisain- 
Tiieiibang  nacbweisen  lassen  und  wird  aueb  wobl  niebt  naebzu- 
weisen  sein.  G.  Uerniann  glaubt  die  Einheit  in  der  Verschie- 
denheit der  anlautenden  Tactformen  dadurch  anzugeben,  dass  er 
sagt,  sie  seien  „quasi  praeludium  quoddam  et  tentamentum  nu- 
merl  deinceps  seqnuturi*'.  Aber  mögen  doch  diejenigen,  welche 
sich  Inermit  befriedigt  liaben,  sieb  Recbenscbaft  geben,  ob  sieh 
i  (licst'i'  Erlilarung  etwas  denken  lässt?  In  einer  ans  niebreren 
z\>eittn  Ciykoneen  bestebenden  Composilion  soll  nacb  Hermann 
in  jeder  dieser  Ueiheo  der  dem  ersten  Daclybis  vorausgebende 
Tact  als  praeludium  und  tentamentum  der  folgenden  drei  Tacte 
abgesondert  werden?  auf  je  drei  Tacte  soll  ein  Präludium  von 
zwei  Tacten  kommen?  Denn  nicht  Ein,  sondern  zwei  Tacte  sind 
es,  welche  nach  Hermann  in  dem  lanibus  oder  Trochäus,  Spon- 
deus oder  Pyrrbicbins  entballen  sind,  zwei  Tarte,  die  dincb 
zwei  Silben  von  unbestimmter  Quantität,  einerlei  ob  kurz  oder 
long,  ihren  Ausdruck  Qndcn.  Und  gerade  mit  dieser  Silben- 
Unbestimmtheit  brhigt  es  Hermann  in  Zusammenbang,  dass  sie 
eben  nur  ein  tentamentum  rhythmi  deinceps-sequuturi,  aber  noch 
kein  wirkliclier,  strenger  Rhythmus  sind.  Es  wird  sich  weiter- 
bin S.  756  ergehen,  dass  wir  die  ganz  bestimmte  Ueberlicferung 
hoben,  dass  selbst  (bjr  anlaulendc  Spondeus,  bei  deni  man  noeb 
am  erslen  an  ein  dipodiscbes  Maass  denken  kfmnte,  nur  ein  ein- 
ziger Tact  mit  einem  einzigen  Ictus  ist,  —  wie  viel  wcni^M'r 
dürfen  da  für  den  Trochäus,  lambus  oder  gar  für  den  Pyrrhi- 
cbius zwei  Ictus  vorausgesetzt  werden?  Böckh  schreibt  einem 
jeden  der  in  Rede  stehenden  Tacte  nur  Einen  Ictus  zu,  aber  er 
mag  ihn  so  wenig  wie  Hermann  mit  den  darauf  folgenden  Tacten 
zu  einer  rbytbmiscbeii  Reibe  zusammenfassen.    Er  ist  ihm  kein 
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Präludium  melu',  sondrrn  er  lässt  ihn  eiue  beslimmlc  iu  sicli 
abgeschlossene  nionopodisrhe  lleifie  hiltlen.  Diese  «eine  Auffas- 
sung hal  liückh  in  seinen  Schemala  der  Findarischen  Melra  durclt- 
geführt;  es  zerfäUt  hiernach  z.  B.  Oi.  1,  1  (T.  in  folgende  ReiheB: 

dpi|cTOV  M^v  (ibufp;  6  hk  I  xP^cöc  I  ai0ÖM€vov  trOp  | 
ÜT€  bi|aTrp6TT€i  |  vuktI  juetavopoc  i^oxa  ttXoutou'  \ 
el  b'  aeOXa  ^apvev  [ 
IXbejai;  (piXov  r|Top  | 

isth.  7,  5  besteht  nach  ihm  aus  folgenden  rhythmischen  Reihen: 

de|0Xujv  ö|ti  Kpaioc  d£|eöpe'  |  xif»  mal  ifiby  \  Kaiirep  |  dxvu- 
pevoc  I  6u|iöv,  I  airdoMai  |  xpuc^|av  KoX^cai  |  Mokotv.  |  4k 
^CTdXuiv  b^  irevje^v  XuO^vrec. 

Das  sollen  die  Ueilien  sein,  nach  denen  sich  der  gesungene 
Text  gliederte,  wobei  zu  betonen  ist»  dass  die  gewöhnliche  Kürze 
stets  1  Chronos  protos  oder  1  Achtel  war,  und  dass  aof  dieselbe 
niemals  2  Sechzehntel  der  Begleitung,  geschweig«  noch  kieiaers 

Zeitgrössen  fallen  konnten.  Uind  bei  dieser  Beschränkung  soB 
l'indar  so  viel  kleine  selhsLsländige  Reihen  gebildet  liaben  könuen. 
UeilnMi  aus  einem  einzijicn  3-AcliteItarle?  Isl  denn  eine  sobbe 
l'eriudisirung  überhaupt  nur  möglich,  ganz  abgestfhen  davon,  ds^s 
damit  allem  eurhylhmischen  Periodenbau  Hohn  gesprochen  würde t 
Bückli  glaubt  vom  Pindar,  dass  er  seine  llelodieen  in  fortwihrro- 
den  Quinten-  oder  Quarten -Intervallen  liabe  begleiten  lassen,  in 
derselben  Weise,  wie  man  dies  noch  bis  in  die  neueste  Zelt  nacb 
der  missverstandenen  Lehre  Ilucbnids  von  der  Musik  des  neunten 
naclichrisiliclien  Jalu  inuiderls  auiiaiim.  Aber  selbst  durch  diese 
Quinten  und  (juarlen  würde  sich  l'imlar  nicht  ärger  an  der  llar- 
monle  versündigt  haben  als  durch  die  ihm  von  Böckh  zur  Last 
gelegte  Reilien-Einth'cilung  an  dem  Rliytlimus  der  Melodie.  Noch 
immer  aber  wird  diese  Abtheilung  der  Metra  in  den  neuen  und 
neuesten  Pindaransgaben  beibehalten.  Rs  ist  endlich  an  der  Zeil, 
das«;  sie  h  die  Herausgeber  hierüber  UechenschaH  geben  und  lieber 
gar  keine  rhylhinisclien  Zei(  heu  fd>er  die  Melra  setzen,  als  dass 
sie  den  trochäisrhen  und  s|iondeischen  Anlaut  der  Reihe  mit 
einem  w  und  den  darauf  folgenden  Dactyliis  und  ebenso  auch  da« 
anlautenden  lambus  mit  einem  Accent  bezeichnen. 


Schon  vor  Rörkh  balle  Ape!  die  Ansicht  aufgestellt,  dass 
alles,  was  dem  ersten  Daclylus  der  Reihe  vorausgeht,  ein  AofUd 
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▼on  ein  oder  zwei  Einzeitacten  im  Sinne  unserer  modernen  Nusilc 

sei.  HntU  Apel  versuclil.  diese  AulT.issniifi  .ui  luelir  Beispielen 
dureiizufOlireii ,  so  würde  er  sie  l»ald  als  iiii/.iireielieiid  erk;imil 
Iiaben.  Sic  reicht  ans  z.  Ii.  für  die  drei  ersUu  Verse  vou  AiUig. 
lüO:  dicTic  deXioio  KdXXtCTOV  u.  s.  w. 

aber  sclion  uiciil  laelir,  um  das  erste  beste  Beispiel  lierauszugrci- 
Fen,  für  Philoct.  1123:  oijioi  ^oi  Ka(  itou  troXidc  |  irövTOU  Oivdc 
^(pifi^€VOC|  was  nacb  jener  Theorie  folgendermaassen  aiugedröclct 
werden  miksste: 

Sopljokles  lasst  liier  ofienbar  gleiche  rhytliirnsciie  Reihen  auf 
einander  folgen,  was  (hirch  die  anlislrophischc  Hespöusiou  völlig 
gesichert  ist;  nach  der  Vortacllheorie  sind  aber  diese,  man  mag 
sich  abmuhen  wie  man  wiH,  nicht  herauszubringen.  Und  so  in 
unzähligen  anderen  Fällen.  Es  mag  der  Fall  sein,  dass  z.  B.  die 
zweisilbigen  Tacte  im  Anfange  der  äolischen  Dactylen  und  In  an- 
deren einlai  lieii  nnd  gleichmässigen  Coniposilionen  die  Ik'deulnng 
unseres  Anflacles  haben,  al)er  ganz  enlsehieden  ist  dies  nicht  (l(  i* 
Fall  in  allcii  Pindarischen  und  in  allen  den  Uagiscben  Strophen, 
wo  die  auf  einander  folgenden  Bethen  auch  nur  einigermaassen 
ungleich  sind. 

G.  Hermann  hat  fOr  den  anlautenden  Tact»  welcher  dem 
ersten  Daclylus  der  Reihe  vorausgeht,  sicli  des  Wortes  ßdcic  bc- 

dient.  Zufolge  (h'r  antiken  IJeberHeferung  (vgl.  S.  750)  ist  die- 
ser Tacl  der  Aiifangstait  der  Iteihe,  nicht  alx-r  ein  drr  rliylli- 
misclien  Hcihc  vorausgeschickles  INahtdiuin,  und  es  hat  daher 
dieser  x\nfangstael  iWr  gemischten  Metra  so  weiug  einen  ihn  als 
solchen  bezeichnenden  Namen  nothwendig  wie  der  Anfangstact 
des  trochäischen  Telraniclers  oder  des  heroischen  Verses.  Auch 
Böckh  sagt  von  der  Reihe 

sie  sei  eine  logaödische  Tripodie  mit  einer  vorausgehenden  Basis. 
Sie  ist  aber  vielmehr  eine  Tetrapodle  oder  ein  Dimeiron,  wie  sie 
sclion  die  Alten  nennen,  und  zwar  eine  solche  Tetrapodle,  welche 
an  zweiler  SteNe  den  Daclyhis  hat.    Mach  der  Tlieorie  der  Ari- 

sloxenis(  Ih'M  nnd  vor-aristox«'nischen  Ze  it  gUcdrrl  sie  sii  Ii  in  zwri 
glei«  Ii  i^rossi'  llälllen.  von  di  iien  dir  erste  als  The.sis,  d\v.  zwi-ite 
als  Arsis  der  Reihe  gefassl  wurde  oder  umgekehrt.    Der  erste 
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Tact  schllesst  sich  aufs  Innigste  mit  dem  folgenden  Dactjles  n 
einer  nSfieren  Einfielt  zusammen,  denn  i>e!de  bilden  das 

pollisclie  Senieion  der  Iii  ilie;  —  wie  soll  man  da  den  trsltii  Tact 
vom  zvNt'itcii  loslösen  und  ihn  als  ein  abzutrenncnd«'s  Glied  mii 
eineiu  ihn  von  den  drei  übrigen  Tacten  sondernden  Nanun  y- 
zeiclinen  wollen?  Dasjenige,  was  mit  einem  Terminus  rw  hnek\\- 
ncn  ist,  ist  die  metrische  Freiheit,  weiche  sich  die  Dicbter  für 
diesen  ersten  Tact  darin  verstatten,  dass  sie  den  hier  steiieBdai 
Trochäus  sowohl  mit  dem  irrationalen  TrochSus  als  auch  mit  dea 
auf  der  Kürze  zu  lulonenden  Iaml)ns,  ja  sogar  mit  dem  Pyrrhi- 
fhins  verlauselien  können.    Ich  liabi'  nachgewiesen,  «las>  iWr  ir.i- 
dilionellc  Name    luerffir  der  Termtaus  ,,polyschem3tisc)i" 
ist,  und        Wort  ist  Tfir  diesen  BegrilT  so  passend  als  es  nur 
Immer  sein  kann.  Oder  ist  es  passender,  wenn  man  mit  UertnMo 
sagt:  der  erste  Tact  ist  eine  „ßdcic^^?  Hermann  denkt  sicli,  jener 
erste  Tact  sei  gewissermaassen  der  Anlauf,  den  man  zurHenw* 
hringung  der  rhythmischen  Hewegung  niinini,  —  er  gleiche  dWB 
Schritte",  mit  welchem  der  Laufende  oder  Springende  vor  dem 
eigentlichen  Lauf  oder  Sprunge  zur  leichteren  Au&fübruog  seiiifr 
Arheil  anhebt.    Das  ist  der  Grund,   weshalb  er  jenen  Tad 
„Schritt'%  y^ßdcic^'  genannt  hat.  Die  Ansicht  ist  wunderlich  geoo|} 
aber  ganz  abgesehen  hiervon  kann  man  diesen  Gebrauch  des 
Wortes  ßdcic  schon  deshalb  in  keiner  Weise  zugeben*  weil  es  fw 
IMato's  und   Aristoteles'  Zeit  ids   auf  Ilepliästion   und  darüber 
hinaus  in  der  meli  ischen  Kunsls|ira(  he   zur  Bezeirlinung  eine> 
ganz  anderen,  sein*  wichtigeu  metrischen  Grundhegriffs,  welcher 
mit  dem  polyschematischen  Anlaute  der  gemiscbtea  Ueihe  niclii 
die  mindeste  Verwandtschaft  hat,  verwandt  worden  ist   Die  Allea 
bezeichnen  jede  der  beiden  dipodischen  Hilden  ded  Glykondeii 
als  f&ac,  entsprechend  der  alten  Gewohnheit  des  TacUreiK 
wonach  der  Dirigent  der  musikalischen  AulTühi  ung  hei  jeiler  di- 
podischen Hälfte  dieser  Heihe,  um  Sänger  und  Spieler  im  Tici 
zu  erhallen,  nnt  dem  Fusse  auftrat.    Diesen  überlieferten  Spratli- 
gebrauch,  der  fast  in  jedem  Capitel  des  He|>liästion  vorkommt, 
ganz  und  gar  negirend  bezeichnet  Hermann  mit  demselben  WoiK 
pdcic  den  polyschematischen  Anfangstact?    Ist  das  nicht  pB 
ähnlich,  wie  wenn  wir  den  von  den  alten  Grammatikern  ikbs^ 
lieferten  Ternnnus  uüpicioc  nicht  von  dem  damit  hezeicliwl« 
Tempus,  sondern  von  dem  Ilouierischeu  Casus  auf  (piv  gekiu- 
dien  wolilea? 
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8.  Aristides  Uber  die  gemi«chteu  Kelhen. 

Heliodor  vnd  Hepbäsüon  zerkgcii  die  nur  Einen  Dactylus 
oder  Anapäst  enthaltenden  fiiKid  in  viersilbige  iröbec,  z.  B.  Anti- 
8|>ast,  (]honainb,  Diiamb  u.  s.  w.  Diese  vierzeitigen  irobec  sind 
nach  der  Theorie  der  Melriker  TTÖbec  cuv8€T0i,  weil  sie  sich  in 
zwei  2-8ilbige  rröbec  dirXoi  zerlegen  lassen,  z.  B.  der  Antispast 
in  einen  lambus  und  Trocliäus,  der  lonicus  in  einen  Sj^ondeus 
und  Pyrrhichius,  In  der  auf  Heliodor  und  Hepbästion  folgenden 
Zeit  kam  man,  wie  schon  S.  710  angedeutet,  auf  den  Einfall, 
die  jierpa  ynKUi  auch  in  diese  zweisibigen  iröbec  zu  zerlegen. 
Dies  Verrahren  ist  dem  Scholiasten  Ilephäslions  bekannt.  Nach 
schol.  IIe[))i.  ().  188  bestehen  die  von  Hephästion  selber  in  vier- 
silbige AnUspasleu  und  Düambeu  zerlegte  Metra 

KOrOvaacet  Kuieepn'  dßpoc  |  "Abuüvic*  ti  |  kc  Gcijuev, 
Nuja9aic  ralc  Ajiöc  e$  aiYi:6xuj  cpaci  \  TeiuTM^vaic , 
Töv  CTUTVÖv  M€|XavmTTOu  <p6|vov  ai  iiaTpo|9Övujv  ^pi|öoi 

das  erste  „hc  irobd^v  dirXwv  imä  koI  cuXXapf|c'S  das  zweite 
ndbwv  6ktiü",  das  dritte  „Ik  irobiBv  dicrui  xai  cuXXaßnc  /iiöc": 


Auch  rein  dactyliscbe  und  anapästisehe  Reiben  tbelite  man  nach 
zweisilbigen  iröbcc  dirXoi  ab,  z.  B.  die  dactyliscbe  Tripodie,  die 
sog.  TC€pioboc  buib€icdcfiMOc  T€Tpdirouc  Mar.  VIct.  98  6. 

Dieselbe  zweisilbige  Gliederung  wird  auch  in  den  Scholien  zu 
Pindar  angewandt.    Ganz  besonders  war  i6r  der  Metriker  zuge- 

than,  dessen  Schi  ift  Aristi(h's  in  seiner  lUiydiinik  als  die  Theorie 
der  cu^TiXeKOViec  cilirt  und  auszugsweise  wiedergibt.  Vgl.  Bd.  I 
^  10  und  52.  Kr  hat  sogar  die  alte  Nomenclatur  dvTicTracxi- 
k6V;  X0P^<31MP^k^V;  diTixopiafißiKÖv  aufgegeben  und  statt  derselben 
eine  neue  von  der  Stdliing  der  zweisilbigen  iröbcc  hergenommene 
Bezeichnungsweise  angewandt,  z.  B.  Ta/iipoc  dirö  TpoxaCou  f&r  das 
nunmehr  in  einen  Trochftus  und  drei  lamben  zerlegte  xopia/ißt- 

KOV  öljieTpOV 

Mit  dieser  neuen  luelrischen  Theorie  verbindet  dies(!  Quelle 
des  Aristides  allerlei  rbyUiroiscbe  Elemente;  dies  hat  auch  Marius 

GrWvhUch«  Metrik  II.  t.  Anfl. 
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Vlclorinus  (oder  vielmehr  eine  von  dessen  Quellen)  gelban,  aber  M 
weitem  nicbl  so  reichhaltig  wie  unsere  »»Theorie  der  cuMvXtor- 

T€C*';  und  wenn  die  letzlere  auch  manche  der  von  ihr  Torgehridi- 
leii  i  h}  tlimisrhi'ii  lirj^i  ilVc  uiul  Kategorieeii  faK^ch  verslanden  und 
falsch  aijyf'waiult  hat,  so  ist  sie  dennorh  bei  dem  fast  gänzlichen 
IJiilergange  der  rhythmischen  LiUeratur  für  uns  von  Wichügkeil. 
Irjsbesondere  gibt  sie  uns  einen  traditionellen  AnhaltspvDct  für  die 
rhythmische  Messung  der  fi^rpa  ^ucrd^  trotzdem  dass  sie  hier  dea 
ohen  angedeuteten  Standpunct  nach-heliodoreischer  Messung,  der 
wo  möglich  noch  unrhythmischer  ist  als  Relfodors  viersilbige  Ifes- 
snng,  zu  Grunde  legt.  Mit  Itnrksichl  auf  die  letztere,  weklip  sie 
einmal,  nnndich  bei  der  mit  der  Lange  anlautenden  Forin  dt- 
Prosodiakons  auch  praktisch  anwendet,  stellt  sie  den  Salz  auf, 
dass  es  viersilbige  TTÖhec  oder  ^uO^oi  gebe,  welche  bald  ia  zwei- 
8ilhige  nöhcc  dirXoi,  bald  in  xP<ivot  d.  i.  in  eine  6^ac  nod  dpoc 
aufgelöst  und  deshalb  ^iicToi*)  genannt  würden.  In  iröbcc  ist 
7..  ß.  der  viersilbige  AnUspast  und  Dliambns  in  den  oben  aag(- 
riilii  leii  Verseil  KüTOvdcK€i  Ku9€pr|'  n.  s.  w.  von  dem  Hepliä^lio- 
neis(  heil  Siholiaslen  aufgelöst»  ebenso  der  Churiamb  und  hiiaiii- 
bus  vüu  ArisUdes  selber»  wenn  dieser  das  xopiajußiKOV  biueipov 

 in  einen  Trochäus  und  drei  lamben  zerlegt  und 

demgeroiss  als  lofißoc  imö  Tpoxatou  bezeichnet.  Wird  dag^ 
das  |Li€Tpov  iiiKTÖv  uach  älterer  (Hellodoreiscber)  Weise  mdU  In 
zweisilbige  n6b€c  dirXo?,  sondern  in  viersilbige  iröbcc  cuvSct« 
abgelheill.  so  zei  legt  sich  der  Anlispasl  oder  Chorianih,  dir  Diianil' 
II.  s.  w.  in  xpovoi,  das  erste  Silbenpaar  desselben  wird  aU  Ötcic, 
das  zweite  als  dpcic  gefassl: 

e.  d.  I  e.  d.  e.  A.  I  e.  d. 

Eine  jede  Dipodie,  welche  sich  in  eine  gleich  grosse  Gcoc  »nd 
öpcic  zerlegt,  ist  nach  Arisloxenus  ein  irouc  baKTuXiKÖc.  Dieser 
alte  rhythmische  Grundbegriff  ist  hier  von  der  »»Theorie  der  cufi- 
itX^kovt6c''  herbeigezogen  worden:  sowohl  der  DitrochSus  md 
Diiambus  wie  auch  der  Choriambus  und  AnUspast  ist  hier  geraden 
als  buKTuXoc  hezeiehnet.  Dasselbe  findet  sieh  auch  in  der  Mfitft 
des  Marius  V  ictorinus»  in  dem  Capilel  de  rbylhmo.    Arisliües  ha^ 

*)  MiKTot  ist  hier  ein  fehlerhafter  Ausdruck  für  Koivoi,  denn  dir 
j'Miii^'e,  WILS  /.weicrlci  AiiiTn-i-nnt^on  «tilAsBt»  heisst  uicfat  fuicriv,  aendMi 
Koivüv,  wie  UrUch  Cäsar  anuicrkt. 
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hier  aber  das  vor  Marius  Viclorinus  voraus,  dass  auch  iiocli  zwei 
aus  2  Spondecn  bestehende  Dipodieen,  nämlicli  ~  ^  ^  und  -  ^  - 
als  bdicTuXot  in  dieselbe  Kategorie  mit  dem  Ditrocbdus»  Ilüambus, 
Choriambus  und  Aotispast  gestellt  werden  unter  folgender  Ter- 
minologie: 

Jis^j,s^  (&(iKTuXoc  Konä  Tpoxatov  fj)  Kpi^TtKöc  de  cuv4cti)K€v  (k  tpoxa{ou 

e^cewc  Kol  Tpoxai'ou  öpcciuc. 
w>  ü  w    bdKTuXoc  kqt'  lafAßov  Öc  cu^KeiTai  il  lu^ißou  O^ceujc  Kai  lä|A^u 

äpC€UJC 

-^f  w  w  i  6tiKTuXoc  KaTÜ  ßuKxeiov  tov  dnö  Tpoxaiou  öc  T^v^Tai  xpo* 

Xai'ou  6^C€UJC  Kul  Idpßou  äpcfwc. 
w  _  _  w  ödKTuXoc  Kurd  ßuKxeiov  töv  du'  id^ßou  oc  ivavTimc  ^cxi]M<^' 

TiCTai  Tili  irpoeipnutviu. 

_  /'  _  Z  fcdKTuXüC  KÜTU  X^JptlOV  TÜV  lUj.((iU£l5irj,  TUV  jJtV  fUp  UÜTUJV  CIL 

ökiv,  Tüv  bi  €ic  dpciv  ö^xtTai. 
_  4.  -  MktuXoc  kcptä  xoptiov  TÖv  Tpox(ai)o6ibn  dvaXötuic  ti|)  irpoci- 

pr||U^VUJ  CUYK€((4€V0C. 

Unter  den  bei  den  zwei  letzten  Doppehacten  geliraucblen  Bczeicli- 
nungen  xopefoc  Tpoxotioetbric  uiul  iojißoetbrjc  haben  wir  die  uii* 
mHtelbar  vor  unserer  Stelle  von  Aristides  besprochenen  dXotot 
XOpetot  buo,  6  fi^v  loftßoetbflc  . . .  6  b^  Tpox(cn)oeibriC;  also  den 
statt  eines  Trochäus  oder  lambus  stehenden  irrationalen  Spondeus 
i  -  und  -  -i-  m  verstehen,  der  Name  xoptioc  aXoTOC  Im  diesen 
irrationalen  Snoiidcds  P+  1!)  ist  amh  der  bei  Arisloxenus  vor- 
koHiuieade  Terminus.    Vgl.  üd.  i  S.  628. 

Irrationale  Spondeen  kommen  in  reinen  Tpoxatxd  und  iajaßiKd 
an  den  Stellen  vor,  wo  eine  äpcic  dbidcpopoc  als  Län^'e  ert^cheinl: 

Aber  wo  erscheinen  zwei  solcher  Spondeen  in  dipodischer  Ver- 
bindung, die  eine  als  dipodische  öecic,  die  andere  als  dipodisehe 
dpac?  oder  mit  anderen  Worten:  in  vvelehem  Metrum  konnnt  es 
vor,  dass  von  zwei  aui  einander  folgenden  lamhcn  oder  Troehaen 
eine  jede  eine  cuXXaßf|  dbldqpopoc  hat?  Lediglich  in  den  perpa 
fitKTd  (Über  die  lUipa  ocdZovTa  s.  die  ionischen  Metra  a.  £.): 

X  O  J.  vi/      w  \^  JL 

ohnehin  weist  uns  unsere  Stelle  des  Aristides  für  die  bdicruXoi 
Kord  xop€?ov  schon  durch  die  Verbindung»  in  welche  sie  dieselben 
mit  dem  Chortamb  und  Antispast  bringt,  auf  die  gemischten  Metra. 

48* 
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Somit  ielirl  also  die  rhyliiinische  Tradition,  weiclie  voo  der 
Theorie  der  cupirX^KOvtec  herbeigezogen  wird»  dass  die  io  da 
M^Tpa  ^iKTd  statt  der  Dipodieen 

j.  w  ^  w  imd  w  j:  >^  ^ 

vorltomiiiendeD  DispoDdeen 

nicht  aus  wirkiiclien  (vierzeitigen)  Spondeen,  sondern  aus  xopeioi 
dXoToi  bestehen  und  dieselbe  rhythmische  Messung  haben  wie  die 
Spondeen  der  reinen  iambischen  und  trochSischen  Melra:  diedci 
Ictus  tragende  LSnge  bat  zweizeitiges  Maass,  die  ieluslese  lioge 

ist  anderlbalbzeitig  und  ist  eine  um  einen  hall>en  Chronos  prstos 

rclürdireiide  einzeilige  5pcic  und  der  spondeische  Tact  geli^trt 
nicht  dem  vierzeitigen  dacLyiisciien,  sondern  dem  dreizeiligeii  Iro- 
chäischen  Rhythmus  an  —  daher  auch  der  Name  ^^x^P^^oc'^ 

Iliernut  ist  zugleich  gesiagt,  dass  die  Trochiien  und  idiubeii 
der  n^Tpa  \x\KTa  gleich  denen  der  trochaischen  und  i3nd>i>cbeH 
KaOapd  dreizeitige,  nicht  wie  io  den  hesychasUschrn  Episyn- 
theta  vierzeitige  Tacte  sind.  ü.  Voss  nahm  sowohl  für  die  tro- 
chSischen  und  iambischen  Metra  (s.  B.  den  Trimeter)  wie  fir  die 
gemiscliten  Metra  ehfie  vierseitige  Tactmessang  an  und  diese  Ai- 
sieht  ist  in  neuerer  Zeit  (Lehrs,  Meiners)  wiederholt  Der  Ferai 
der  metrischen  Schemata  nach  kann  dies  für  die  geinischleii  .Melrd 
noch  immer  herechlijs'ler  erscheinen  als  fnr  die  iambischen  unil 
Irochäischen,  denn  in  manchen  gemiscbleu  Str()[)lii'n  sind  die  an- 
scheinend vierzeitigen  Tacte  (Spondeen,  Daclylen,  Anapästen)  >o- 
gar  häufiger  ais  die  TrochSen  und  lamben«  z.  B.  Antig.  9Ü 
Aber  auch  hier  sind  nach  der  bei  Aristides  erlialtenen  rhytiMi- 
'  sehen  Ueberliererung  die  anlautenden  4  Längen  nicht  2  vienci- 
tige  Spondeen,  sondern  2  relarlirende  TTÖbec  Tpicrmoi  aXotoi. 
nnthin  die  ilhrigen  Tacte  iröbec  TpicnMOi  pr|ToL  Nach  der.'tlhm 
Ueberlieferuug  hat  der  anlautende  Spondeus  nicht  uie  iienuauu 
will  2.  sondern  nur  1  starken  Tacttbeii  (der  erste  Einsellad  iit 
yjEine  6^cic^). 

Nach  derseli>en  Ueberliefernng  endlich  ist  ein  Metrum  viit 
^  —  -  ^  nicht  wie  Böckh  will  eine  Verbindung  von  eiatf 
monopodischen  und  tripodischen  Reihe,  sondern  ein  daäfß 
,,it\i^6c"  (Arisüd.  36.  37  Meib.)  d.  i.  eine  einzige  teU  apodiscfci 
Reihe.   Vgl.  S.  751. 
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S  60. 

Die  Logaöden  der  subjectlven  Lyrik  nebst  den  ein&cheren 
logaödisohen  fiildangeii  der  Komödie. 

Die  Logaöden.  die  in  ihrem  mannigfaclien  Weclisel  der  Tact- 

rönnen  für  die  subjecüvo  Lyrik  den  get'igin'tstcn  Rhythmus  dar- 
bielcii,  nehmen  in  der  Metrik  der  leshischeii  ni(  hier  die  bei 
weitem  hervorragendste  Stellung  ein  und  sind  hier  ungeachtet 
der  Besciiränkung  der  Lesbier  auf  bestimmte  in  mehreren  Ge- 
dichten wiederhoite  Metra  und  ungeachtet  der  einfachen  Strophen- 
conipoflitlon  zu  einem  so  grossen  Formenreichthum  entwickelt, 
dass  sich  zwischen  den  einzelnen  hierher  gehfirenden  Maassen  ein 
ebenso  scharfer  Gegensatz  der  metrischen  Bildung  und  des  ethi- 
schen Charakters  ergibt  wie  zwisclien  den  lesbisiheu  Dactylen, 
Jamben,  Trochäen  und  lonici.  Gleich  den  Archilocheisciien  Metren 
werden  die  Logaöden  der  Le^bier  für  die  l'olgezeit  zu  typischen, 
oft  gebrauchten  Formen;  ?or  allen  wendet  sich  ihnen  Anakreon 
zu,  doch  so,  dass  er  manche  Formen»  die  dem  leichten  Tone 
seiner  Lyrik  nicht  zusagen,  ausschliesst  und  dagegen  neue  Bil- 
dungen hinzufügt  und  auch  in  den  metrischen  Grundgesetzen 
niancfies  Eigeiitliinnliche  hat;  ähnlich  hat  sich  die  spätere  Sko- 
Jienpoesie  und  die  Lyrik  der  alexandrinisclien  und  nachklassischen 
Lyrik  den  lesbischen  Formen  angeschlossen.  Die  von  Anakreon 
gebrauchten  Logaöden  werden  von  den  Komikern  adoptirt  und 
weiter  ausgebildet,  in  analoger  Welse  wie  die  iamben»  Trochäen 
und  Episynlheta  des  Archilocbus,  und  wir  haben  deslialb  die 
einfacheren  logaödiscben  Bildungen  der  Komödie  zugleich  mit 
denen  der  Lesbier  und  des  An.iki  eon,  denen  sie  auch  im  syslalli- 
sclien  Tropos  gleich  stehen,  zu  behandeln,  \\ährend  die  undang- 
reicheren  logaödiscben  Stroplien  der  Komödie  unter  den  dem 
Drama  eigenthümllchen  Bildungen  ihre  Stelle  finden. 

Die  Strophencompositlon  der  Lesbier  ist  distichisch  oder  te- 
trastichisch,  bei  Anakreon  auch  tristichisch;  die  Einfachheit  dieser 
Bildung  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  in  der  tetrastichlschen 
Strophe  zwei  oder  gar  drei  Veerse  dasselht;  Metrum  haben.  Das 
epodische  Schlusskoluii  der  Strophe  hängt  nicht  seilen  mit  dem 
vorausgehenden  Verse  durch  Worlbrechung  zusammen,  ohne  sieb 
SU  eln^  selbslsländigen  Verse  gestaltet  zu  haben;  so  nicht  blos 
der  Adonius  der  Sapphischen,  sondern  auch  der  Glykoneus  der 
aakiepiadeischen  Strophe.    Auch  in  den  aus  der  .Wiederholung 
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t'in  imd  «lesselluMi  Versus  heslehenilpfi  Godirliten  di'i  i.»'sl>ier  fdotl 
eine  slropliisrlic  (ili*Mleriing  statt:  die  Strophe  ist  dann  eine  iso- 
Dietriscbe.  üepiiästion  p.  65  hericlitet.  dass  die  Gedichte  des  zwei- 
ten und  dritten  Buchas  der  Sappho  in  den  Atuigaben  der  Aleuih 
driner  nach  Strophen  von  je  zwei  Versen  al>getheilt  wireo;  ifie 
Horazigchen  NachbÜdungen  der  Alc9laeiien  Oden  zerfallen  in  Stro- 
phen von  je  vier  Versen,  wie  zuerst  Meinekc  und  l.acbm.iii!! 
iZ.  f.  A.  1845.  S.  481)  bemerkten,  und  dieselbe  Coniposition  um- 
liiernach  aucli  für  Aicäus  selber  augeuonimen  werden.  Die  stn^- 
pbisclie  Gliederung  wird  durch  den  meiischen  Vortrag  bedingt, 
indem  die  verschiedenen  Strophen  desselben  Gedichtes  nach  der 
selben  Melodie  gesungen  werden;  wo  eine  Strophe  ^litdem8at^ 
ende  sehliesst*)  wird  der  Anfang  der  folgenden  Strophe  dorrh 
den  Anfang  der  MebxHe  bezeichnet.  Da  die  lesl)ische  Lyrik  durch- 
l^ängig  eine  melisrhe  ist,  so  scheint  für  alle  (Icdichle,  auch  für 
die  pliaiäceischen ,  die  Strophencompositiun  iiothwendig  gewes^ 
zu  sein;  wenn  sich  dieselbe  in  den  Phalaccen  des  Catullus  nkk 
nachweisen  iässt,  so  deutet  dies  darauf  iiin,  dass  sich  hierCalii 
nicht  an  die  Lesbier,  sondern  an  die  späteren  Dichter,  die  ncH 
mehr  fOr  den  Gesang,  sondern  fdr  die  Lectöre  schriei>fa,  me- 
schlössen  hat.  —  Neben  der  strophischen  IJildung  stehen  die  d 
OjiOiujv  gebildeten  Systeme  (Glykoneen  und  verschieden!?  Art^» 
der  I*herekrateen),  die  aber  bei  den  Lyrikern  nicht  wie  die  aö^- 
pästischen  dTrepiöpiCTa  sind,  sondern  antistrophisch  wiedcrlx^t 
werden,  in  der  Weise,  dass  die  Strophe  aus  einein  oder  zwei  Bf- 
permetra  besteht. 

Ueber  den  polyschcmatischen  Anlaut  s.  ^  51).  liier  ist  docIi 
zu  bemerken,  dass  der  spondeische  Anlaut  bei  Akäns  und  Sappli* 
etwa  noch  einmal  so  häufig  ist  als  der  trochäischc,  ianibisclie  »n  i 
pyrrliichische  zusamniengenoninien  und  dass  er  bei  Analtreoo  dfn 
lambus  und  den  Trochäus  (der  Trochäus  ist  bei  AnalareoD  ulk- 
ner als  der  lambus)  sogar  um  das  Ffinf*  oder  Sechsfache  flkr 
wiegt.  In  den  Nachbildungen  derROmer  wird  der  Spondensal- 
mfdig  zur  einzig  geltenden  Form;  während  (]alull  in  den  PW* 
ceea  den  Trochäus  und  lanibiis  als  seltenere  i  acte  anwcodct  uihI 


Bei  Horae  ist  dies  in  den  isoiiietrischeu  Strophen  häufijrer  ^ 
Fall  iils  in  den  aus  ver8(  lii^-doiicn  Metren  bestehenden,  üb  sack 
bei  Alcllus  und  Sapplio  der  Fall  war,  lässt  aivh  nicht  mehr  s'u,^tD;  - 
wahrscheiulicli  ist  eä  nicht.  Bei  Catiiil  iät  »^aUeude  am  Euda  ^ 
igometfischen  Strophe  die  normale  Form. 
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in  den  ;;Iykoneischen  Hypermetra  den  Trochäus  sogar  vorwiegen 

lassl,  braucht  Iloraz  als  anlautende  Taelform  immer  den  Spondeus, 
wenn  der  zweite  Tacl  ein  Dactylus  ist,  mit  Ausnahme  des  Jujicud- 
Gedichtcs  auf  Paris  1,  15,  24.  36.  P'henso  rctrelmässig  gebraurhl 
lioraz  den  Spoudeus  au  der  zweiten  Stelle  des  llendekasyllahon 
Sapphikon  und  an  der  dritten  des  Uendekasyliabon  Alkaikon  (mit 
Ausnahme  von  3,  4,  58  bei  einem  Eigennamen).  In  dieser  star- 
ren Regelmässigkeit  erblicken  Manche  mit  Unrecht  einen  Fort- 
schritt der  metrischen  Kunst.  Ebenso  wenig  ein  Fortschritt  Ist 
CS,  weiui  Horaz  im  Gegensalze  zu  seinen  Vorbildern  in  folgenden 
Versen  eine  regelmässige  Cäsar  einführt: 

wovon  in  den  drei  ersten  Buchern  der  Oden  nur  1,  10,  1 ;  1,  12, 1 ; 

1,  26,  11  eine  Ausnahme  machen  (häuOger  hat  Horaz  diese  Casur 
im  vierten  Buche  und  im  Carmen  saeculare  unterlassen); 

mit  Ausnahme  von  1,  16,  21;  1,  37,  14;  4,  14,  17;  1,  37,  ö; 

2,  17.  21. 

3.       ±        ±  ^  ±  \  VfW  1.  I  ±  ±XJ  ^ 

mit  Ausnahme  von  1,  18,  16  areanique  fiäesproäiga  per^lncidior 
vitro; 

mit  Ausnahme  von  2.  12,  25  dum  ßagrantia  dc-torquct  ad  oscida 
und  4,  8,  17  uon  hicendia  Kar\tha(jmis  impiae.  —  INatOrlich 
d.  Ii.  dem  Ithylinnus  sich  anschliessend  ist  hiervon  nur  die  Cäsur 
in  5,  die  beiden  Cdsuren  in  4  und  die  zweite  Cäsur  in  3  und 
etwa  auch  die  Cäsur  in  2;  ganz  verkehrt  und  unnatürlich  aber 
die  Cäsur  in  1  und  die  erste  Cäsur  in  3.  Ohne  auf  den  Rhyth- 
mus ROcksieht  zu  nehmen,  hat  Horaz  aus  dem  heroischen  Verse 
und  dem  iambischen  Trimetron  die  TOjifi  TTev9r||ii|i€pr|C  auf  diese 
jieipa  juiKid  übertragen,  was  vernünftiger  Weise  nur  für  2  ver- 
stattet  war. 

!•  Logaödische  Tripodieeii. 

Akatalektische  Pherekrateen. 

Erstes  rherekrateioa  j.  ±  ^  z  o 
Zweites  Pherekratoion  ^  o         j.  o 

Seim  in  j^erifi^eu  llnirange  entsprechend  trägt  das  l^berekrafeion 
den  Charakter  der  Leichtigkeit  und  Flüchtigkeit  und  wird  da- 
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Uer  xard  ctixov  und  Kard  cucn^Mara  öfioiuiv  für  tämlekwle 
und  muthnlifig  schereende»  oft  för  lascive  Poesie  gebraochl,  sb» 
wohl  bei  den  Lyrikern  als  den  Komikern.  Das  erste  i*herekn* 
teion  erscheint  iq  den  Epfthalamien  der  Sa])|)lio,  je  twei  U^ihen 
zu  cinern  \  t  rse  oiiiio  Einhaltung  der  Cäsur  vereiaigl  ^ücuvdpTT^ 
Tov  ^ovoeiöec^  liephäsL  p.  57); 

fr.  99:   "OXfnie  TOMßP^^  col  fi^v  |  hi\  TOMOC/dic  dp«9, 

fr.  100:  ^eiXixioc  5'  in  ijitpjTUJ  Ktxuiai  npocuLinai. 

Das  zweite  Pberckraleion  finden  wir  sticliiscb  fiel  Anakreoo  (Aaa- 
creonlium.  Atil.  Fortunat.  2702).  Fr.  15:  od  bT){h^  ^|tiir€b6c  c^n  | 

oub*  dcToici  TTpocilvilc.  ||  (V.  16:  MuOiTai  b'  tvi  vrjcoi  ,  jiCticTq 
bi^TTOuciv  I  (NujA^euJv)  iepöv  dem 

Sehr  bSufig  sind  beide  Reihen  bei  den  Komikern;  von  Hirn- 

kralcs  führt  die  zweite  Reihe  den  Namen  0ep€KpdT€iov,  Triclui^N; 
Mar.  Viel.  2.")  13.  19.  34;  von  Arislophaurs  die  erste  den  Ndimii 
'ApiCToq)dveiov ,  S«'rv.  1822.  Die  Composition  scheini  hier  faM 
überall  hypernielriscli  zu  sein  mit  Katalexis  der  Schlussreibe; 

Ein  Hypermetron  ans  ersien  Pherekrateen  bei  Eupolis  Kolak.  Gr.  17: 

KoXJUißltec  M  ßoUvei, 

Ebenso  AiistopK  Aiolosikon  fr.  11;  ine.  7:  öctic  £v  n&u6c>ioic  |  crpwn 
Maciiravvuxü:uiv  |  t^v  b^ciroivav  £p€l5ctc  mit  einem  tweiten  PbesAxtlMi 
als  dritter  fieihe  (also  polyschematucb  Heph.  58).  ~  Zw^ie  Fheidknfo» 
in  sti<diiseher  Folge  bei  Itrates  Tobnai  fr.  1:  irot|iaivo  b*  Momr  * 
^iT<K>vT*  iy  McTOß^Eou, )  b&tetai  t*  ivX  incB^  |  cItov  . . ,  bei  Pbeiekiilei 
Eorianno  fr.  6  als  Kommation  der  Parabase:  Avbpcc  Kpöccxcre  ^ 
lIcupnMaTi  Kmv^  I  cuMirn&KTOic  dvairaCcToic,  wobei  nach  HepUüt  K 
swei  Pherekrateen  zu  einem  Verse  (dcuvripTviTov  Movoctb^)  Terba^ 
vraren;  vgl.  anch  Plotioa  2667.   Wenn  Ilephästion  sagt:  6  <t>€p€KpäTT^' 
^viOcac  f  i')|n7TTUKTov  dvdiTaiCTOv  KaXet,  M  ist  dies  missv erstandet!,  eb»*> 
Plotiua  2639 ;  mit  cujiTTTUKToi  dvdnaiCToi  bezeichnet  Pherekrstes  die  au: 
das  Pherckrateischc  Kommation  folj?eiiden  Anapäste,  die  zn  Spond*£ 
zusammengczojj^en  waren,  vtxl.  schol.  motr.  Ol.  4:  ol  ^äp  C7TOvb€!oi  aitf 
TTTUKTOi  dvdTiaiCTOi  X^  fovxai.    liennann  clom.  p.  <»03.    l>ie  Wort»'  Tn 
cha's  p.  30:  ^(pBrjuifiep^c  .  .  .  <t>€p€KpdT€iov  Kly^rax  .  . .  noXX^i  i"''^ 
K^XPT^f"  Kai  1*1  TTOifiTpiu  Kopivv)]  \i'\>ii.  i'rich.  30)  sind  wohl  nur  ein  Miä 
verstihidniss^  der  Scholienötelle  zu  llephästion  p.  186.  die  ilim  vork?: 
Kopiavvoiic.  —  Dasselbe  Metrum  Eupol.  Kolak.  fr.  3  und  Caliiaii<^ 
Ir.  164  ßergk  AntU. 


« 
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Zweites  | 


LogaOdisches  Prosodiakon  und  Parötniakon. 

(  lofraöd.  Parömiak.  ^  z  ww  x  ±  d> 

ütiBies       lojr^aöd.  Proaodiak,  v;  s      j,  j. 

loixarid.  Parömiak.  ^.  ^  s  i  w 

iogaöd.  Proaodiak.  _  z  o  a  x 

Das  ersle  logadd.  Parömiakon  kommt  sticliisch  bei  Sap* 
j)l)o  vor,  fr.  52:  A^buK€  m^v  d  c€Xdva  |  Kai  ITXriiabcCy  fiscal  bk  \ 

vuKTec,  Tiapa  b'  epxtO'  üjpa,  |  efuj  be  juövu  Küötübuj. 

Viel  liauliger  ist  das  er.sle  Iogaöd.  Prosodiakon  criiaU 
leu,  das  gleich  dem  anapäsUschea  Prosodiakoo  gewöiiolicb  die 
Bedeutung  des  Marschrbylbmus  bat,  wie  namentltcb  aus  der  Ko- 
mödie liervorgeht. 

Unter  deu  Lyrikern  hat  dasselbe  nach  Ilephaest.  35  und  Tridia  Jül 
liauptsächlich  Tolesilla  Ljc'hraucht,  von  der  zwei  Verse  erhalten  sind, 
fr.  1  (vielleicht  aus  einem  prosodischen  Parthenionj: 

•  äb*  'Apxefiic ,  ü)  KÖpai , 

qjeOyoica  xov  'AX9eöv. 

Von  Sappho  i»t  hierher  zu  rechnen  fr.  50,  vielleicht  auch  Alcaeus  fr.  76,  . 
Anacr.  41. 

In  der  Kumödiu  ,t;<'}i<a-t  diese  Reihe  zu  den  beliebtesten  Mcf  ren;  r^ie 
wird  hier  \ne  das  Pherekrateion  hypermetrisch  gebraucht  mit  katalekti- 
scher  Schlusi^reilie  (i^  i.  ^v..  _  die  in  lebhaften  Partieen,  besonders 
als  liffrain,  zweimal  wiederholt  wird.  Sehr  signiticant  ist  der  Inhalt 
dieser  prosodischen  Uyi)erinetra.  Sie  sind  der  Rhythmus  heiterer  Proees- 
eionen,  so  in  dem  demetrischen  Festzuge  dea  Mjstenchores  Ban.  448. 
453,  ein  Gebnuxdi,  mit  dem  die  Notiz  des  Marios  Victor.  susam- 
mensoiteQen  ist»  dass  aucb  die  Verbindung  sweier  anapftstiscber  Plroso- 
diakoi  .  ^  ~  .  » ww  .  .  fi^rpov  GcCMoqtöpiov  beisst,  femer  in 
den  Hocbseitssfigen  am  Schloss  des  Fdedens  tzt9  und  der  Vögel  1781. 
1737,  wo  wegen  des  Epipbonems  T|iVjv  Tii^voi*  <b  u.  s.  w.  die  ein- 
zelnen Hjpermetra  mit  zwei  katalektiacben  Beibon  abscbliessen.  Ar.  17S6. 
1748  ist  das  erste  d»  zu  tilgen: 

''HfMj^  iroT*  *OXofiir(i|L 
Tt&v  fiXißdruiv  dpövuiv 
dpxovTtt  deolc  yütfay 
Motpai  EuvEXotfiicav 

T0t4|>b*  u^eva{lu. 
Tm*iv  [Ol]  TjUvoi'  d». 

Anefa  der  ProceasLonsgesang  der  Frauen  Ecdesiaz.  889.  300  ist  in  jenen 
Hypermetra  gebalten.  Ausserdem  finden  sie  sich  Equit.  Uli.  1121. 1131. 
1141  und  Hermipp.  stratiot.  fr.  1.  Bis  auf  Pax  1.  I.  findet  antistrophi- 
sche  BeqK>nsion  gtatt,  gewöhnlich  sind  mehrere  Uypennetra  zu  einer 
Strophe  vereint.  Ein  iambischer  Tetrameter  geht  Ran.  und  Ecelesiaz. 
(prokatalektasob)  als  i'roodikon  voraos,  wie  andererseits  die  iambiscben 
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Hypemetra  Ach.  838  mit  katal.  Prosodiakon  abachliesBcn.  —  VvU-:  >li< 
Verbindung  des  t  i-.^^ten  logaödischen  Prosodiakons  mit  eiuem  ArcViilr»  h^-i- 
achen  Prosodiakon  hyporchematikon  Cratin.  Drapetid.  fr.  1  vgL  S.  568. 

Das  z weile  logaöd.  i^arömiakon  ist  seltener.  VleHrichl 

hat  es  Arislophanes  in  den  Tagcnislen  fr.  12  slicliiscli  gdiramh!. 

analog  dem  anapäslischcu  Parömiakou  in  der  Ody&seis  <icä  Kia- 

ünus  (Bergk  comnieDt.  p.  162): 

die  o6vd»vi)C  biaipißctv 
ifj|U&v  dptcrov  £oiK€v. 

Eupolis  in  Chrys.  Genos  fr.  1.  2.  3  vereinigt  es  mit  eioe»  fol- 
genden zweiten  logaödischen  Prosodiakon  ta  einem  efnrigen  Vcrsf, 

in  welchem  die  Cäsur  zwischen  den  heidcn  Reihen  nirlit  imiiur 
beobachtet  wird.  Wie  im  anapästisrhen  Parüniiakon  ist  die  drille 
Länge  zu  dem  Umfange  eines  ganzen  Tades  gedelml.  die  vierU 
Länge  eine  zweizeilige  Gecic,  die  erste  Reihe  ist  rhythmisch  doe 
katalektische,  die  zweite  eine  I>rachykatäl6ktische  Tetrapodie: 

Parömiakon  Prosodiakon. 

fr.  1:  dl  KoXXicTT)  ir6Xt  tracdlv,  |  6cttc  KX^uiv  ^ipopft, 

ific  eöboiMttiv  icp6Tcp6v  t*  i^cjea  vOv  tc  mÄXXov  Iccu 

fr.  S:  Äei  irpOüTov  )n^v  Oirdpxeiv  j  rrdvTuiv  Icifropiav. 

fr.  8:  irüic  nf-v  ouK  äv  Tic  6^iXu)v  1  xaipoi  roiöfee  «öXct, 
.tv*  l£€CTiv  icdvu  Xeirri))  j  KaKi|»  t6  ti^iv  i&^av. 
Unrichtig  miset  Böckh  metr.  Find.  115.  Da  die  alten  Metriker  ofaDeBflek- 
nicht  atif  den  Rhythmus  in  viersilbige  Tacte  eintheüen,  so  seilen  aü 
beide  Aeiben  in  einen  Düambus  und  lonicus  a  minore  und  nemien  det 
VerB  ^TTKuviKöv  TTcXucxim^TicTov ,  wefl  doT  Düambos  aoch  an  sweito 
Stelle  den  Spondeus  annehmen  kann. 

Katalektische  Pberekrateen. 
Aaklepiadeen  und  Aaklepiadeisdie  Strophen. 
Die  katalekll8chen  Pherekrateen  unterscheiden  sich  in  Um 

Ethos  wesentlich  von  den  akatalektischcn ,  da  sie  hei  der  uiiTer- 
miltclten  Aufeinanderfolge  zweier  Reihen  mit  aus-  und  anl3nleD(i<t 
0ecic  nicht  den  Charakter  der  Flüchtigkeit  und  spielenden  Leicli- 
tigkeitt  sondern  des  bewegten  Ernstes  tragen.  Daher  ist  äki 
Metram  der  Komödie  fremd  geblieben»  während  es  von  As 
subjectiven  Lyrikern  mit  um  so  grösserer  Vorliebe  gebrandit  lA 
Am  bSußgsten  ist  die  Verbindiing  zweier  katalektfscber  PbeR* 
krateen  zu  einem  \'ei  se,  der  wegen  seines  Gehj  üik  lies  lu  i  df« 
späteren  Dichter  Asklepiades  'AcKAi]TTidbeiov  bu)beKacüXAo^v 
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genaunt  vvirO,  obwohl  er  schon  bei  den  Lesbiern  vorkoniri)i,  ja 
üogar  zu  den  häuflgsten  Formen  der  Alcäischen  und  Sappbischen 
Lyrik  gehört.  Dieser  Vers  hat  mit  dem  elegischen  Pentameter 
die  grösste  Analogie,  die  bereits  die  Alten  richtig  hcrausfQhlten 
(AlU.  2700.  Plot.  2656.  Mar.  2594;.-  er  unterscheidet  sich  von 
«lenist  lhiii  nur  durch  die  kyklische  Messung  der  Dactylen  und  die 
Einmischung  Irocli.uscher  Tacte;  zur  Vermeidung  der  Monotonie 
steht  der  Troctiäus  in  der  ersten  Reific  an  der  ersten,  in  der 
zweiten  Reibe  an  der  zweiten  Steile  und  der  ganze  Vers  muss 
als  die  Verbindung  eines  zweiten,  nnd  ersten  katal.  Pherekrateion 
aufgefasst  werden:  « 


Die  Cäsur  isi  hei  den  Griechen  oft  unterlassen,  bei  den  I^aleinorn 
niemals.  Uehfr  die  antispastische  Messmig  der  griecliischen  und 
die  choriambisciie  der  lateinischen  und  der  neueren  Metiiker  s. 
oben  §  58.  Auch  die  Messung  nach  Dactylen  war  schon  den 
Alten  bekannt,  Plot.  2656.  —  Der  Asklepiadeus  Ist  entweder 
stichiscb  oder  strophisch  gebraucht,  im  letzteren  Falle  ist  er  ent- 
weder am  Anfange  oder  am  Ende  der  Strophe  mit  einem  Glyko- 
neion  veibunden,  mit  dem  die  Pherekrateen  ualirscheinlich  glei- 
ches Megethos  haben  (brachykataieklischc  Dinietraj. 

a)  Asklepiadeion  in  stichischer  Composition  (von  den 
Neueren  Asclepiadeum  primum  genannt)  bei  Alcdus  und  bei  Sapidio 
(im  fnnflen  Buche),  Atil.  Fortunat.  2700. 

Ale.  fr.  33:   HXetc      TTfpctTmv    ^ac  cXetpavxivav 
Xdßav  TU)  £iq>€üc    xpvcobixav  ^x^v, 
iiTCibn  la^  fav  d6  Xov  BaßuXuivi'oic 
cujLiuaxeic  xeX^cac,  \  pücaö  x  fK  ttövluv  u.  s.  w. 
Ale.  fr.  40.    Sappho  ^^Vj  fr.  55.  —  Horat.  curm.  1,  Ij  3,  30}  4,  8. 

b)  Asklepiadeion  mit  vorausgehendem  zweiten  Gly- 
koneion  distichisch  verbunden  (Asclepiadeum  secundum),  oll  bei 

lioraz. 

Ale.  81:  N\jv  h)]  ouxoc  ^iriKp^xci 

Kivqcac  xov  dir'  i|pac  ttOkivov  Xidov. 
Sapph.  56:  Oaici  ^^  iroxa  AriKViv  uaKivOivov 
TteTTUKaöutvov  unov 

€üpnv   

c)  Drei  Asklepiadeen  mit  einem  schllessenden  Gly- 
ko neion  zu  einer  telrastichischen  Strophe  verbunden  (.\$clepia- 
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deulu  lerliuiiij,  llorul.  carm.  1,  G.  15.  24.  33;  2,  12;  3,  lü.  16; 
4.  5.  12. 

Scriberii  yario  \  fortk  et  IknUim 
metor,  Maeonü  |  eamänX§  äM^ 
quam  rem  eumque  ferox^  \  naeSbm  aut  «yirir, 
mOee  te  duee  geeterU, 

\n  den  Frii<;iuoiiU>ii  «K\^  Aleäus  liegt  koin  Reispit-l  mehr  vor;  von  SappLo 
ist  noch  diT  Sclihiss  (Miicr  Strophe  erhalf m  fr.  64,  wo  d.Lo  tpuiliichf 
(tlykoneion  sich  ebeuso  wie  das  Adoiiiou  der  Sapphistheu  Strophe  mit 
Wortbrechung  an  den  vorausgehenden  längeren  Vers  ansi^esst: 

iXöÖvr'  il  öpdvuf  I  TTopqpupiav  ^xov- 
Ta  iy>oU^evov  x^^^M^v. 

d)  Zwei  Asitlepiadeen  mit  einem  zweiten  Pbere- 

kraleion  .lis  driltoni  Verse  und  eineni  (ilykoneitui  al>  Schhis:« 
(.\s<  lepiad(nirn  qiiarluin).  Iii  S(r()|ihe  c  gehen  d<  i  ^^  hliisseiidn) 
TcUapodie  sechs  Tripodieen,  Iiier  hlos  füuf  voraus,  von  denen  die 
fünfle  akalaleklLscli  ist  (dem  Rhythmus  nach  eine  hrachjluUl. 
Tetrapodie).    Uorat.  1,  5.  14.  21.  23;     7.  13;  4,  13. 

QuU  mulla  gracilis  \  te  puer  in  rosa 
perfusuM  liquidis  \  itrguei  odoribu» 
greAo,  Pyrrhay  «ufr  oxlro? 
«rf  flavam  retiffoe  etmam. 

Von  Aicäus  Bind  nur  noch  die  beiden  Schlus«veräC  erhulten,  fr.  4^: 

AdTaycc  TroT^ovTai 
KuAixv&v  dii6  Tr)iav. 

Ausser  (Ion  Asklepiadeen  haben  sich  hei  den  snbjeciiven  Ly- 
rikern noch  andere  Verbindungen  des  akalalektischen  I*herekra- 
teion  gebildet.  So  fmden  wir  drei  erste  Pher ekrateeo  inU 
einander  verbunden  als  Anfang  eines  SlLolions,  Vesp.  1245: 

XprmaTa  Kai  ß(av  |  KXciTaxöpa  T€  Kd}\io\  mctci  0€ttoXü»v 

mit  einem  darauf  folgenden  Pbaläceus«   Ebenso  Alcaeus  fr.  11; 
. . .  ißcTC  6€f&v  I  \kr^iy*  'OXuMiHuiv  |  XOcm  Arep  FMcv. 

Wahrscheinlicti  \var  hier  die  Verbindung  hypermetriscb  und  etwa 
ein  Adonion  bildete  den  Schluss.  Eine  analoge  Gomposition  Iref* 
fen  wir  bei  Sappho  und  Anakreon:  das  zweite  liatalektiscbe  Pbere* 
krat^on  wird  mit  dem  Adonion  zu  einem  Verse  verlHmden,  cii 

Metrum,  das  sich  /n  dem  eben  genannten  Hypermelron  wie  das 
iViapeion  zu  dem  glykoneischen  Hypermetron  verhalt: 
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Den  häufigen  Oobrauch  bei  Sapi^ho  bezeugt  Mar.  Victor.  257-7:  hoc  fre- 
quenter  usa  est  Sappho,  fr.  57  6(pea\uoic  M  M^Xarc  vuktöc  «luupoc,  wo  die 
"Veränderung  zur  dactylischen  rt  utap'Hlio  uniiutliig  iai.  Von  Anakreon 
gehört  hierher  fr.  37:  xiXXci  xoOc  Kudpouc  dcniöiuüTric ,  vielleicht  auch 
fr.  38:  nach  ihm  heinst  der  Vers  Anacreontium,  Atil.  Fortun.  2004,  Mar. 
Victor-  2527  —  riiaJaeceus  hendecaäyiiabuö  alter  bei  Terent.  Muur.  ii>45. 

n.  Ohoriambiseh-locraMisehe  Wärmen* 

Ein  sehr  heüebtes  Metrum  der  lesbischen  und  Aiiakreonlei- 
schen  Lyrik  ist  die  Verbindung  des  ersten  IMierekrateion  mit 
einer  oder  zwei  vorausgehenden  katalektisch-dactyliscben  Dipo- 
dieen  (Ciioriamben);  die  iiierdurcli  entstellenden  Verse  lauten 
entweder  einfach  mit  der  6€Cic  an,  oder  sie  beginnen  mit  einer 
einsilbigen  Anakrusis  (dbid(popoc),  oder  werden  endlich  durch  eine 
vorangehende  tripodische  Reihe,  das  kalal.  zweite  Pherekrateion, 
erweitert.  Das  Gemeinsame  dieser  Formen  besteht  in  der  Iiäufi- 
gen  Anwendung  der  katalexis  und  den  dadurch  entstehenden 
dreizeitigen  Längen  resp.  Ihausen,  wodurch  die  choriambisch-phe- 
rekratelscben  Verse  im  £thos  mit  den  Askiepiadeen  übereinkom- 
men, nur  dass  der  bewegte  Charakter  zu  noch  grdsserer  Leiden- 
schaft und  einem  energischen,  fast  gewaltsamen  Scliwuuge  gestei- 
gert wird  und  bisweilen  in  ein  feierliches  und  erhabenes  Pathos 
übergeht.  Dem  rliylhmischeii  Charakter  entspricht  durchgehends 
der  Ton  und  Inhalt  der  (lediihte,  so  viel  hiervon  die  kargen 
Fragmente  erkennen  lassen;  auch  die  Nachbildungen  des  Calull 
und  Horaz  sind  diesem  £lhos  im  wesentlichen  treu  geblieben« 
Die  Compositton  ist  meistens  isometrisch,  seltener  dtelichiseht  in- 
dem ein  proodisches  Glykonelon  oder  Pherekrateion  als  beson- 
derer Vers  vorausgeschickt  wird.  Die  einzelnen  Formen  gruppi- 
ren  sich  nach  folgenden  Klassen: 

1)  Einzelner  Choriamb  und  erstes  Therekra leion 

von  Anakreon  gebildet  (daher  Anacreontium,  Servius  1822): 
fr.  3L  32 

baKpuöeccdv  t'  d9iXiicev  m^jidy  ■ 

Hephaest.  31}.  Auch  die  katalektlsche  Form  des  Verses  scheint 
bei  Anakreon  vorzukommen,  fr.  36  alvoiraOf)  irarpib*  ^iröi|/o)iat. 
—  Häufiger  ist  die  durch  Anakrusis  erweiterte  Form  nachzu- 
weisen (Hephaest.  3G),  Anacr.  33:  ou5'  dpfuptr]  k\jj  tot'  tXaym^ 
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TTGiOiu,  Sappli.  54.  Snpplio  Hess,  wie  aus  fr.  51,  2.  3  hmor- 
gellt,  einen  poiyscliemaUsclieu  Wechsel  des  ersten  inil  den 
zweiten  Glykoueion  zu:  Kf)voi  b*  upa  iTdvT€C«icafiXTicia.T*  jjxov  | 
KÖXetpov,  dtpdcavTO     n6tnnay  icXcu 

2)  Clioriainbiscbes  Diuietion  und  erstes  Phcre- 
k  r  a  t  u  i  ü  n 


ilepliaest  31,  bei  Servius  1822  Sapphicum  genannt,  SappU.  Ir.  iit) 

beÖT€  vuv  ößpai  Xapiiec,  KaXXiKOiioi  t€  Moicon, 

Anarr.  28.  20.  Alcäus  verband  nacb  AUI.  270B  und  iMar.  Vidüf. 
201 5  den  Vers  mit  einem  roransgebenden  ersten  PbereltraleiM 
XU  einer  disticbisehen  Strophe,  welche  Horas  carm.  1,  iB  mit  der 
Veränderung  nachbildet,  das«  er  statt  des  cboriambiseben  Dimf 

tcis  ein  drittes  Glykoneion  substituirt:  Lydia,  die,  per  omnfS' 
1c  dcos  oro,  St/barin  cur  properas  amundo.  Die  a  n  a  k  r  u  s  i  s c  Ii  e 
l'Oi  in  lies  Verses  war  bei  Sappbo  bäufig  und  wird  deshalb  aioXi- 
KÖv  genannt  (liepbaesL  3G),  fr.  70  — ÖO:  cu  hi  CT€<pdvoic,  w 
AiKoi,  TT^pSccd*  ^pdroic  9oßaTciv  |  6pirotKOC  dvi^roto  cuvcppoic* 
dnaXotct  x^pciv. 

Anakreon  gebrauchte  im  Intaute  auch  eine  Auflösung 

ein  Metrum,  welches  er  nach  ilepba^st.  31  in  dem  Gedirliir 
*Ava7r^T0|iai  bfi  irpoc  ^'OXupirov  TtTCpOrtcci  KoOqxiic  |  bin  t^v 
''EpuiT*'  oO  d|üol  iraTc  dO^Xei  cuvi^ßav  (fr.  24.  25)  dintk- 
gängig  gewahrt  hat  Vgl.  Plotius  2655.  Die  Alten  meiaei^ 
dass  der  Anfang  auch  als  ein  aufgelöster  Diiamb  angesehen  wer- 
den könne  (ibc  eivai  KOivnv  Xuciv  ttic  le  x^pict/ißiKnc  küi  thc 
iapßiKf^c,  Hepb.). 

3)  Choriambisches  Dimetron  mit  erstem  Glyko* 
ncion  verbunden.  In  dem  Gedichte  auf  Artemon  fr.  21  biMei 
Anakreon  trislichische  Strophen,  welche  aus  zwei  solchen  Versca 

und  einem  Dimetron  iambikon  als  Kpuiiikon  bestehen 

J.  ww  J.       ^  X  I  .L  JL  w  X  <v  X 

X  WM  X  •   X         X  I  X         ^  O  «  w  X 
w  X  w  X    V  X 

t 

vifjirXuTOV  etXufia  Kwd\c  \  dciriboc^  upTorrwXtav 

KÖ6€XOTTÖpV0lClV  Ö)il|X€UJV  Ö  TTOVllpÜC  'ApTC^lUiV 

KißbnXov  eupiCKwv  §10V. 


J 
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Dies  wenigstens  rouss  als  die  Primirform  der  Strophe  angesehen 
werden.  Durch  häufige  Anwendung  der  Hyperthesis  entwiclieln 
sich  aus  dem  ehorfanibisch  glykoneiscben  Verse  zahlreiche  poly- 

schemalisclie  Nebenformen,  !i  aus  der  zweiten  Reilie  (dem 

ersten  (ilykoneion)  sowohl  das  zweite  Glykoneion  v.  1  tav|0ri  be 
T*  €upuTiöXri  jaeXci.  \Me  die  Reihe  J_wi^iwi  v.  4  €v  d)Q\, 
Kai  i|;iX6v  Tiepi,  v.  3  KaXujLijyiaT'  k<pnKUJ|Li€va;  aus  der  ersten  Reihe 
{dem  choriambischen  Dimetron)  die  Reihe  ^-^x  x^v^x  iräic 
Ki}ict|C  Kfd  CKuxbklicnv.  (Jeher  die  Messung  des  anlautenden  lam- 
bus  S.  742. 

4)  Mehr  als  zwei  Choriamben  werden  in  der  stichischen 
Composition  der  klassischen  Zeit  dem  IMierekraleion  nicht  voraus- 
gestelil.  blos  die  strophische  (loniposilion  der  Dramatiiier» . in  wel- 
cher die  choriarabisch-pherekraieischen  Verse  nur  sehr  vereinzelt 
zugelassen  werden,  geht  In  bestimmten  Fdllen  um  ein  besonderes 
Pathos  zu  erreichen  i^ber  jene  Grenze  hinaus.  Die  alexandrini- 
scbe  Poesie  dagegen  nimmt  keinen  Anstand,  auch  In  stichischen 
Gedichten  die  Zahl  der  (Choriamben  bis  zu  drei  und  vier  zu 
erliöhen.  Drei  Choriamben  gebraucht  Kallimachus  in  seinem 
l^ranchos: 

Aaijüiovec  euu^vÖTOTOt,  |  Ooiße  t€  xai  |  ZeO  Aibujüiujv  t^vdpxa 

(fA^Tpov  KaXi^dx^iov);  Wer  Choriamben  der  Plejadentragiker  Phi- 

li.skns  in  einem  Ilynmus  auf  Demeter: 

TiJ  X^oviq  ^ucTiKd  AnjjLin^pi  T€  Kai  TTepceipovq  {  kcu  KXu^^vqi 

Tot  bOupa 

(^^rpov  OiXicKCiov  oder  OiXiKetov),  Hepbaest.  13;  Tricha  284; 
Suidas  s.  v.  OiXtococ;  Plotius  2655;  Senr.  1823;  Terent.  188B; 
.  AUl.  2678;  Mar.  Victor.  3.  2583  und  2»  2532. 

Aus  der  ersten  und  zweiten  choriambisch -pherekrateischen 
Grundrorm  geht  durch  Vorausslellung  ehies  katal.  zweiten  Phere- 
krateion  eine  dritte  und  vierte  hervor: 

5)  Die  erste  Form  wird  im  Anlaut  durch  ein  katal. 
zweites  IMierekraleion*)  erweitert,  welches  gleich  derSchluss- 
rcilie  wahrscheiiilich  brachykataleklisch  zu  uiessen  ist: 

^  C?  X  X  I  J.  X  I  X  VW  2.  ^  ± 


*)  Der  ganze  Yen  entspricht  genau  Aeschyl.  Sopplie.  82: 
Icn  hk  Kdx  troXIiiou  |  xcipofi^oic  (  ßufjüi6c  'ApT|C  9UTdctv, 
mit  dem  Unteracbiedey  dass  die  rein  dactylische  Bildung  in  eine  logaO- 
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Den  akatalektischen  Vers,  welcher  ?on  Hephaest.  S5»  Tiiek 
289  nach  Simmiaa  Ci^fitaicöv  benannt  wh*d  (Diomed.  509  cborian- 
bicum),  verbindet  Anakreon  mit  einem  proodiscben  tweitea  Gif- 
koneion  zu  einer  disticbischen  Strophe,  fr.  19.  20  dpOelc  bifi^ 

änö  AeuKoiboc  |  TT^ipric  ic  ttoXiov  kü|uo  KoXujLißüj  ^eOüujv  epuun. 
Drr  katalektischc  Vers  \^ird  von  Sappho  und  Alcau^  >ebr 
hiiurig  stichisch  gehranriil  (daher  Ca7T9iK6v  dKKaibCKacuXXa- 
pov,  Hephaest.  aö;  Tricl»a  289;  Mar.  Vitt.  2616.  2621.  *AX. 
xaiKÖv  Tricha  ep.  49,  Scrv.  1824);  Sappho  iiatte  die  Gediclile 
des  dritten  Buches  durchgehends  in  diesem  Metrum  geschiiebc«, 
fr.  65—74: 

Bei  AIcius  scheint  das  Metrum  bauplsichlicb  üi  energisch  beneg- 
ten  Paroinien  gebraucht  zu  sein ,  fr.  37.  39.  41.  42.  44. 82-^ 

Mnb^v  ^Xo  (pmejCQC  irpörepov  bevöpiov  äiiviKm 

und  es  winl  deshalb  in  der  spftteren  Paroinien-  und  Skoliea- 

poesie  zu  einer  typischen  Form,  Praxiila  fr.  2.  3  (mit  Beibelial- 
lung  des  pyrrhic  hischen  Anlauts),  Scol.  p.  ln23  B.  .\u  Sappbo 
schliesst  sich  Catull.  carm.  39,  an  Alcäus  Horaz  carm.  1,  11.  1^^; 
4,  10  an.  Auch  in  der  alcxandrinischen  Poesie  wird  das  MelruBi 
vielfach  nachgebildet  von  Theokrit  28,  Kallimachus  Anthol.  Pal. 
13.  10,  Phalicus  Mar.  Victor.  2598  (daher  <tHiXo(K€tov  hasaä^ 
KacuXXaßov,  Diomed:  520;  PloUus  2657)  and  Asklepiades  (dakir 
Asciepiadeum,  Plotius  I.  I.);  Endlich  wird  die  schliessende  Reibe 
des  Verses  zum  sugenannten  Adonion  verkürzt; 

S£   O    _  mm       X    X    W  W    —  ^ 

und  in  dieser  Weise  von  Atcfius  (daher  Alcaicon,  Servius  18S3) 
und  Sappho  gebraucht  (Hephaest.  34),  von  der  letzteren  in  dev 
Llede  auf  den  Tod  des  Adonis,  fr.  62: 

KaTOvdcK£t  Ku6^pT),  äppoc  ''Abwvic,  ti  x€  Ocljyicv; 
Karr^irrccOe  xöpai  Ka\  xarcpciKCcOe  x^'^ufvac. 

Die  Schlussreihe  besl.uul  häufig  ans  dem  Refrain  (h  töv  "Abu»- 
Viv  und  wurde  deshalb  von  Melrikern  AUooion  oder  Adonidifli 


dische  überf?egangen  ist.  So  wenig  man  bei  AeadijliB  die  enie  Bäk 

in  •  iiifii  Dactylns  und  Choriambus  sondern  kann,  so  wenij;  darf  <te 
katal.  I'iierekrateion  in  uiue  Monopodie  und  einen  Choriamb  als  aelbii- 
stäudige  Reihen  gesondert  werden.  Dasselbe  gilt  von  den  oniv  ^  ^ 
gefiibnen  Metrnm. 
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genannt,  Plotius  2640;  Serviiis  1820;  Marius  Victorinus 
2518. 

6)  Die  zweite  Form  wird  im  Anlaut  durch  ein  kalal. 
zweites  Pherekrateion  erweitert.  Dieser  Vers  lässt  sich  nur 
mit  katalektisehem  Schlusspberekrateion  nachweisen: 

bei  Alräus  fr.  48  («latier  ^AXKaiKov,  Tricli.  289;  He  p  ha  est.  35): 
Kpoviöa  ßaciXfioc  t^voc  Aiav  tov  dpicxov  neb'  'AxiXXea. 

in.  LogaiMische  Tetrapodieen» 

(Glykoneen,  Priapeen,  Enpolideen,  Eratineen.) 

^ww-x/.v^-.  erstes  Gljkoneion 
^K?.^w-w„  zweites  Olykoneion 
^o-o-ww.  drittes  Glykoneioii. 

Die  Lyriker  verbinden  das  Olykoneion  entweder  mit  einem 
Plierekratcion  oder  einer  trorhäisclien  Reihe  zu  einem  sliehiscli 
gebrauchten  Verse,  oder  sie  vereinigen  inclirere  Giykoneen  zu  einem 
pherekrateisch  abschliessenden  Hypcrmetron;  über  die  Strophen 
mit  einem  glykoneiscben  Proodilcon  oder  £podikon  s.  S.  763.  766. 

1)  Der  glykoneisch-pherekrateische  Vers,  genannt 
Priapeion,  ein  beliebtes  Haass  für  leichte  Poesieen  erotischen 
oder  skoptlschen  Inhaltes,  weiches  namentlich  im  Satyrdrama  eine 
ausgedehnte  Anwendung  fand  (deshalb  nielrum  satyrienm  genannt) 
und  auch  in  der  alten  Komödie  häufig  gebraucht  wurde,  Mar. 
Victor.  2599.  Wegen  des  spielenden  Ithythmus  {ipse  enim  sonus 
indicat  esse  hoc  lusihus  apium,  Terent.  2752)  machte  die  nach- 
lUassische  Zeil  diesen  Vers  zu  einem  Maasse  priapeischer  Lieder, 
daher  röhrt  der  Name  TTpiairriioVy  womit  lOiMpdXXtov  Dionys, 
comp.  Terb.  4  zusammenstunmt. 

Das  zweite  Priapeion  mit  dem  Dactjlua  an  der  zweiten  Stelle 
der  beiden  Reihett  Heph.  34: 

Supph.  45  äfe  (hi\)  xikv  bia  ßo\  (poiva^cca  Y^voio.  |  Anacr,  17.  18  Y\p{- 
CTqca  /iiv  (Tpiou  XcirroO  ^iKpov  AnoKXdc.  Cratin.  Trophon.  fr.  1 ;  häufig 
auch  TOu  den  Römern  in  priapeischen  Liedern  und  anderen  leichten 
Poesieen  (CatoU.  17;  Ifaecen.  AnthoL  M.  1>  84)  nachgebildet,  überall 
mit  Featbaltong  dee  niatliwinigen  Tones,  sp&ter  auch  jnit  unrichtiger 
TerkOrsimg  der  vierten  Theais,  Tereni  2816;  Mar.  Yiet  2600  (Pnap.  88, 
4.  9;  Texent.  2752  a.  b.  w.). 

Das  erste  Priapeion  mit  dem  jDactylua  an  der  ersten  Stelle  der 
beiden  Reihen  (üeph.  31): 

GritdiiadM  Mviiik  0.  2.Atti.  ^9 
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AruACr.  22.  23  c(|LAaXov  cTöov  XOPH'  Trr^KTib*  fxovxa  koXiiV.  liiutig  V-fi 
den  Komikern,  die  nach  der  zweiten  Thcsis  auch  ein«!  lauge  Ar^-s  g? 
brauchen,  wie  in  den  16  Verden  Eupol.  Kolak  fr.  1  dXXa  biüitav  rv 
^Xouc*  ol  KÖXuKtc  npoc  ü|Li(ic  laus  einer  Paraba.se,  wahrscheinlich  eiü';^^ 
Epirrhema;  daö  Priapeion  ißt  gleich  dem  trüchäiBcheu  Tetramet«r  ein 
lieckttnunfidier  Spottven),  Aristoph.  Amphiar.  fr.  18  (ebeofiilb 
hue)t  EapoL  inc.  9. 

Das  dritte  Priapeion,  d.  h.  diitiee  GlykoneioiL  und  iweiteaFte- 
xekrateioii  (die  polyBchematifltisdie  Form  nach  Hepb.  67): 

Euphorien  ap.  Heph.  57  ou  ßtßnXoc  uj  xeXtTal  toO  v^ou  Aiovücou.  — 
Bei  den  Komikern,  welche  die  Cäsur  häufig  vernachlässigen  md 
AoflOBung  der  trocbäiadieu  Thesis  gcstatt4.>u,  kommt  anch  eine  duck 
Verhindmig  doB  zweiten  Glykoneion  mid  ersten  Fherekrateion  her? or^ 
gehende  pherekrateieehe  Form  vor,  Aristoph.  Geras  fr.  5  d»  «pccpQt« 
irdT£pa  9iX€tc  rdc  bpuircTatc  Ircdpoc;  bei  Pherekrates  Fen.  8  üid  Ib- 
tall.  2  wechselt  die  Stellang  des  Daetylus  in  den  auf  einander  fblgeBte 
Priapeen  (also  Polyschematismiis  in  Hephästions  Sinne). 

2)  Das  gl ykoneisjclie  Ilypermelron  verbäll  sich  dw 
Hilihiiijüj  iiai'li  ebenso  zun]  Priapeion  wie  das  trochäische,  iambisj  b^« 
oder  anapnslische  Ilypernietroii  zum  Telrauietron:  das  Glykoneion 
wird  vor  ileiu  Plierekraleion  mehrntals  NvieUerhoil^  ohne  Znla^suo^ 
von  Hiatus  und  Sylhiba  anceps,  doch  nicht  immer  mit  £inbalUuig 
der  CSsur.  Die  Zahl  der  Glykoneen  belrigl  bei  den  Lyriluni 
und  Komikern  2 — 4,  so  dass  das  kleinste  Hypermetron  aas  3^ 
das  grösste  aus  ö  Reiben  besieht. 

Nach  Atiüus  Fortunaliunus  27ol  soU.  schon  Aikraan  Glykoneen  ge- 
bildet haben  (vgl.  fr.  86);  dasselbe  wird  von  Alcäus  und  Sappho  U- 
nehtet;  von  der  letsteren  sind  hierher  au  rechnen  fr.  IS  £  adadXMt 
tiro6ufiiftac  |  irX^ratc  d^ir*  diraX$  ö^pqt.  Der  Hanptvertreter  der  g^- 
koneiichen  Hypeimetra  ist  Anakreon,  nach  welchem  die  gljkoDcMe 
Reihe  auch  *AvoKp€ÖvTciov  ÖKTUicöXXoik>v  genannt  wird.  Der  Dactyl« 
steht  hier  übezall  an  zweiter  Stelle.  In  den  meisten  Fragmenten  tili 
vier  Reihen  zu  einem  Hjpermetron  vereinigt,  fr.  14: 

CqwlpQ  br\M,  iropq|»up^  ]  ßdXXiuv  xpucoKÖ|ii)c  '^muc  j  v^vi  «M- 
KiXocttMßdXip  I  oi^iralZuiv  irpoRoXctTm* 

f|  b*,  £cTlv  .Y^p  dir*  cOict{tov  1  AicßoVi  t(|v  ^iv  i^ipt  K6fir)v,  j  Xad^ 
tdp,  KaTO|Ad|A9€Tai,  j  irpöc  6'  dAXi^v  nvä  x^kxB^ 

Ebenso  fr.  4.  6.  8.  Dasselbe  Hypermetron  sechsmal  stropbiseh  wisdr> 

holt  Kquit.  973  (bitteres  Spottlied  auf  Kleon)  und  Catull  39  (Hjmm 
anf  Diana).  Tn  /wei  anderen  Fragmenten  Anakreons  sind  Hypcrmetri 
von  drei  und  fünf  Beihen  zu  einer  Strophe  verbanden  >  Hephaeei.  &9s 
fr.  2  uud  fr.  1 ;  eine  Art  der  Composition,  die  auch  in  den  aus  loira<^ 
scht'n  Prosodiaka  liesteht-iiden  llypermetra  vorkommt,  Equit  III! 
Strophen  von  fünf  üeihen  ündeu  wir  in  dem  wahrscheinlich  nach  6iam 
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Ssppho'schen  Metram  gebädeien  Hymeuftua  des  CatoU.  61:  vor  der  In* 
ieijection,  mit  welcher  der  oft  wiederholte  Refrain  der  beiden  Schloss- 

reihen  bo^nnnt,  i»i  wie  in  den  anapästischen  und  glykoneischcn  Hyper- 
meira  der  Tragiker  Hiatus  und  korze  Tht'sis  gestattet  (Bergk  Anacreon 
p.  36).  Auch  in  der  drittletzten  Strophe  kommt  an  derselben  Stelle 
eine  kurze  Thesis  vor:  nosciletur  ab  omnihus  \  cl  pudUitiam  sitae ,  ebenuo 
wio  anrli  die  "^rragiker  in  ihron  glykoneiscbcn  IJypernietra  hin  und  väe- 
der  cme  nicht  durch  folgende  Intorjr'ction  gorcM  litIVrtigt«'  Syllaba  anreps 
oder  Hiatus  zulassen,  Oed.  Col.  1215  ^uKpui  ;  ifitpui.  Oed  Col.  132  qppuv- 
Tifeoc  I  i^vxec,  Kur.  Electr.  207  qpufac  |  oüpeiac,  Hikt  t.  'J'J3  ttiO^pu  '  Xnu- 
Ttäh\  Vgl.  ühriLT^  ns  Fleckeisen  in  Jahn  N,  Jahrb.  Ol  S.  3.  4.  Dieue 
einzige  S)'lhiba  aiiceps  lu  der  drittletzten  Strophe  berechtigt  keineswegs, 
auch  alle  übrigen  45  Strophen  des  Gedichtes  in  zwei  Verse,  nämlich 
ein  aus  drei  (iljkoneen  bestehendes  Hypermetron  imd  m  Priapeion 
zB  theilen,  eine  Form,  zu  der  sich  bei  den  giiediischen  Lyrikern  durch- 
aus keine  Analogie  findet:  . 

ColUt  0  ffeiiconii  cwUar,  Uraniae  genus,  qui  rupü  teneram  ad  virum 
Firginenif  o  Hymenaee  Hymen  ^  o  Hymen  Hymenaee. 

3j  In  den  frlykoneisch-lrocliüischefi  Versen  ist  das 
Glykoueion  niil  ciuem  Illiyphallikon  oder  nut  eitK  r  trodi.-katal. 
Tetrapddie  in  analoger  Weise  vereinigt,  wie  in  dem  Priapeion  mit 
einem  Pberekrateion ;  auch  diese  Bildung  geht  auf  die  Lyriker 
zuröck.  Den  glykoneisch-ithyphallischen  Vers  (mit  Dacty- 
Ins  an  erster  Stelle)  treCTen  wir  bei  Anakreon: 

fr.  30;  Töv  iiupoiroiöv  npöiuriv  CtpaiTiv  ti  KOMHcei,  He[)haest.  6ö. 
Um  eine  Silbe  länger  ist  das  der  Komödie  und  dem  Salyrdrama 
eigenthOmliche  Metrum  Cratineum  und  £upolideum,  vou 
denen  in  jenem  ein  erstes  Glykoneion,  in  diesem  ein  drittes  Gly- 
koueion mit  einer  katal.-troch.  Tetrapodie  verbunden  ist: 

2.  ^  v3«,  ^  _  I  Metr.  Cratineum. 

(  Mctr.  Kupolideum, 

Der  freie  Anlaut  ist  von  kratin  blos  im  Anfange  des  £upolideum, 
yon  den  äbrigen  Komikern  auch  in  der  trochaischen  Reibe  beider 
Verse  zugelassen»  die  dann  von  den  alten  Metrikern  iroXucji)- 

pdTtCTOi  genannt  werden,  Heph.  55.  59.  Die  tribracbische  Auf- 
l<js(ing  des  Trorliaus  im  .\niant  der  Fleihe  ist  nicht  seilen,  an  den 
übrigen  Stellen  lässt  sie  sieb  nicht  mit  Sieberheit  nacln\eisen. 
Die  Cäsur  nach  der  vierten  Thesis  in  der  Kommissur  der  Ueihen 
Ist  häufig  unterlassen.  Beide  Verse  sind  neben  den  anapdstischeu 
Tetrametern  ein  stehendes  Maass  der  eigentlichen  Parabase,  auch 
in  den  epeisodlschen  Gesängen  wurden  sie  gebraucht  und  konn- 

49» 
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ten  liier  sogar  amAbdisch  vorgetragen  werden,  wie  die  fiapotideca, 
Cratin.  Thrattai  2  (kein  Dialog).  ^ 

Von  den  K ratine en  sind  nur  spärliche  Beispiele  erhalten  \ßtt^ 
commeut.  p.  29).   Cratin,  fr.  inc.  52  (Parabase): 

€öie  kiccoxoAt'  dva£  (  xo^^P\  fqKxcK'  '€Kq>avT(br)c- 
irdvra  cpoprird,  irdvra  ToX!fir|Td  T(|ib€  t«4i  xoPH^' 
irX^v  Eeviou  vö|ioict  xai  (  Cxoiviuivoc,  Xdpov. 

fr.  ino.  178,  Arolitt.  8,  IMon^aalex.  8,  vielleicht  andi  Odjm  9  md 

Seriph.  7.   Bei  Eupolis  war  die  Parabase  der  Astrateutoi  (fr 
Hephaei^t.  55.  ö9)  in  Kraiineen  gehalten,  doch  so,  das8  hier  auch  d» 
erste  Priapeion  zugelassen  vcb.t,  wahrscheinlich  ab  Abtchlm,  eatipn» 
chend  dem  anapästischen  fijrpermetron  des  Fnigos; 

"Avipec  irolpoi  &cOpo  bf|  |  rf^v  jviOmi|v  irpodqieTc, 
el  buvoTÖv  toxi  )i€t|Zov  icpdrrouca  Turxdvcu  — 
Kai  &iv€TiTv6|üV|v  del  |  toIc  fttöOolc  <pdTP0Ktv. 

Zahlreieher  nnd  die  erhaltenen  Enpolideen  (FntaebA  lad.  kct  Bo- 
atech. 1865/66  nnd  fragm.  Enpolid.  venn  conseripta).  Bei  Eiatin  finda 
ne  lieh  Malthak.  l: 

TTavToioic  T€         KtrpaXi^v  j  dvBt^.ioic  ^p^TTTOuai, 
X€ip)iüic,  po^oic ,  K(uveciv,  [  KOCjaocavftdXoic ,  loic, 
Koi  cicufißpioic,  dvfefiuilvuiv  xdXuK  ^pivaic, 
{pirOXXui,  KpÖKoic,  {iaK(v|6otc,  ^XiTxpOcou  KXdftotc, 

0tvdv6l]CtV,  llp€pOKOX[X€t  T€  TO»  q)lX0UM£vtU,  O.  S. 

fr.  inc.  178  und  Thrattai  2  i^vgl.  oben),  bei  Eupolifi  Baptai  iC  ^Par^ 
und  Demoi  20: 

6v  xPnv      T€  xaic  xpioboic  |  xdv  xoic  öEu0up(oic 
irpocTpÖYcatov  rf^c  nöXeuic  i  Kdec6<u  xtTpvfoxa, 

fr.  ina  81.  Die  meisten  Fragmente  gehören  dem  Pherefcvates  an:  iac  II 
(Farab.),  Antomol.  9,  Dnlodidask.  Tpnos  1,  Myrmekanth.  5,  Fers, 
wogegen  Aristophanes  die  Eiipolidoon  nur  selten  angewandt  hat:  iii  der 
l'arahase  der  Wolken  v.  518  11*.  uml  drs  Auagjros  fr.  tS  19.  Bei  Püt. 
ist  das  Metnira  in  der  Pariiba?«'  I'.iidarion  l  und  Hyperbolus  fr  5  ver 
treten,  auch  in  der  mittleren  Komödie  ist  es  nachzuweisen.  Al<  xiä  Tro 
phou.  1  und  Sicyon.  1,  tmd  boH  nach  Mar.  Victor.  2551  sog;ir  I  i  M  ' 
nander  und  Diphilus  vorkommen.  Der  Gebraudi  im  Satj  rdrarua  erhell' 
aus  den  vier  Huj)oIideeii  lics  Hercules  satyr.  von  Astydama^  Parabas«, 
vgl.  Aribtid.  2,  52,'J  d  und  l'oUux  4,  III),  wo  in  den  trochilit^clun  Keik» 
wie  bei  Kratin  der  polyschematische  Anlaut  fem  gehalten  ist. 

4)  Hyperkalaleklische  und  anakrusische  Glyka» 
neen  sind  bei  den  Le.s|)i( ni  und  Anakreon  ziemlich  spärlich  T«^ 
treten,  ja  es  siad  die  hierher  gehörigeu  Formen  nicht  einmal  aiic 
^esicberL 
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Das  hyperkatalektiache  ersie  Glykoneion  finden  wir  Anacreon  47 
mit  einem  vonuiagehenden  akatal.  Glykoneion  denelben  Foim  m  einem 
Tene  verbonden:  dcrpaYäXai  b*  '€pu)TÖc  ctlciv  fiavfat  re  xal  icö6oi|itoi. 
Dnrcli  eine  Anakrusia  ist  dieser  Vers  Anacr.  40  erweitert:  irXcKTäc  b* 
öwoOu^ibac  irepl  I  crriGeci  Xiuxivoc  fBevro.  ~  Dm  byperkatalektiache 
sweito  (ilykoncion  mit  anlantender  Auakrusis,  n^rpov  TTpaEiXXciov  ge- 
nannt Hephat'st.  erscheint  im  stichischen  fiehraiK']!  hei  Sappho  fr. 
53  irXnpiic  Mtv  ^9aiv€0'  ä  ccXdva,  |  al  ?)'  die  nepl  ßüjjiov  4cTde»")COv, 
el>cnso  Anacr.  60.  —  I^as  hy])erkatalektiäche  zweite  Glykoneion  wird  von 
Aiiai T.  fr.  35  mit  einem  ersten  Pherekrateion  verbunden  IttttoSöpov  bi 
Mucol  i  eupelv  ^itEiv  övuiv  Ttpöc  inTrouc.  Dieselbe  Reihe  wird  von  Al- 
cäus  mit  einem  vorausgehenden  akatal.  zweiten  Glykoneion  und  einer 

folgenden  katal.-trochäischen  Dipodie  zu  einem  Verse  vereint  fr.  15.50. 52: 

f     

jaapMafpci  bl  p^Yoc  ööjioc  j  x<^XKiy*  itäca  b'  'Apr)  KeKÖcpri  xai  ct^y** 
Xa^^rpatclv  Kuv{aici,  kqt  xäv  XeuKol  KoOÜTrtpeev  Vinnjoi  Xöcpoi. 

Doch  muss  es  dahingestellt  bleilien,  ob  nicht  vielleicht  die  beiden  letzten 
Kiemeute  dea  Verses  eine  einzige  iiexupodische  Reihe  ausmachen. 

IT.  Logaüdischo  i'eutapodieen« 

Die  Pentapodieen,  welche  in  sticbischer  Gomposition  und  den 
Strophen  der  subjecUven  Lyrik  gebraucht  werden»  haben  den 

D^clylus  entweder  an  erster,  oder  zweiter,  oder  dritter  Stelle; 
(He  meisten  dieser  Formen  köimen  auch  mit  (h'r  Anakrnsis  an- 
lauten, den  Auslaut  bildet  ge\\öliniich  ein  Baccliiiis,  selten  ein  lam- 
l)iis.  Logaodische  Pentapodieen  mit  mehr  Daclylen,  wie  das 
TTpoiiXXetov  Heph.  25  (irpöc  Tpiciv),  das  'ApxeßouXeiov  Hepb.  29, 
scheinen  von  den  Lesbiern  and  Anakreon  nicht  gebraucht  zu  sein; 
das  ^TKuifiioXotiKÖv  (Heph.  51)  ist  nicht  logaddisch,  sondern  ein 
dcuvdpTTiTov. 

1.   ^  ±       ^  ^  _  ^  c;    Dact.  an  erster  Stelle 

'  „  .      "      "        ^    _  5  Dad  an  zweiter  Stelle 

^  j.  w  -  o  _w.w-w-o(  Dact  an  dritter  Stelle. 

C7  X    w    .   v7   ^  WS/  ^  \j  —  J 

Dem  Hhylinnns  nach  entlialten  die  meisten  dieser  Reihen  6  Taclr. 

1)  Pentapodie  mit  Dactyius  an  erster  Stelle  kommt 
nur  mit  voransgeiiemb  r  Anakrusis  vor,  Sapph.  fr.  88  Tpißu)XeT€p* 
o{f  fäp  *ApKäb€cct  Xuißa   HepbaesU  36. 

2}  Pentapodie  mit  Dactylus  an  zweiler  Stelle,  0a- 
XaiK€iov  ^vb€KacOXXaßov,  ein  hSufiges  Maass  der  Sappho  (daher 
auch  CaTrq}iK6v  ^vbeKacuXXaßov)*  die  es  im  fünften  ßuche  tUeils 
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slicbiscb  gebrauciil,  ÜJcils  mit  anderen  Viersen  verhuudoQ  balle, 
aber»  wie  die  Allen  ausdrücklich  erkläreu,  nicht  die  Erfiod<;rto 
war.   Ausserdem  wird  Aaakrevn  als  Vertreter  des  pbaliceiidKD 
Maasses  genaont,  von  dem  der  Vers  erhallen  ist  dc%uuy  Mp 
^PM^TUiv  <pop€0)iat.  Dephaest.  33;  AÜl.  Fortun.  2676;  Mar.  Vitt 
2595.  2bi)6.    Zahlreicher  sind  die  Phaiäceen  slichist-her  Omp»v 
silioii  bei  den  Alexandrinern  nnd  bei  den  K|)i^rainni,iiik»  i d  4«:f 
Anlhologie  erhallen,  Theocril.  epigr.  22,  IMialacus,  Anlijialtr.  AI- 
pbens  (Anthol.  13,  6;  7,  390;  9,  110;.    Den  Mangel  griechiscliei 
Beispiele  aus  der  alleren  Zeit  ersetzt  Catull.  der  dies  Metrum  oacii 
Atil.  Fort.  2676  der  Sappho  und  dem  Anakreon  nachgebildet  hat; 
der  leichte  spielende  Ton  der  Catullianischen  HendekasyUabcn 
war  ohne  Zweifel  auch  den  griechischen  Vorbildern  eigeothfim- 
lieh;  aueh  die  phaläceischen  Gedichte  der  übrigen  laleinisrheu 
Dichter  tragen  denselben  Charakter,  bei  Varro,  Maecenas  (Ait'ln  1. 
Meyer.  37.  82.  83),  Stalins.  Marlin],  Pelron  (Anlliol.  157i,  in  tiai 
Priapeia  u.  s.  —  Schon  Sappiio  halte  nach  der  Ueberlitferui^; 
den  Vers  mit  anderen  Metren  su  Strophen  verbunden;  disUcbi- 
seilen  Verbindungen  mit  dem  Hexameter,  dem  Hexametron  peritto- 
syllabes,  dem  Trimeter,  dem  Hemiamb  begegnen  wir  6fter  bä 
den  griechischen  Epigrammatikern,  Theocrlt  epigr.  17,  CalUnadt 
epigr.  42,  Parmenon  Anthol.  Palat.  13,  18,  In  der  Siteren  Sko- 
lienpoesie  wurde  eine  mil  zwei  Plialäceen  beginnende  letrastichiscbf 
Strujdie,  die  walirsdn'inlich  aut  die  lesbische  Lyrik  oder  Ana- 
kreon zurückzuführen  ist,  zu  einer  oft  wiederholten  Form: 

\^  \J  M  _     W  o 


Die  ganze  Strophe  ist  eurhythmisch  eine  Verbindung  von  2  hen- 
podischen,  2  dipodischen  und  2  brachykat.  tetrapodiscben  ReflieB. 
Die  hierher  gehörigen  von  Athenäus  Ikberlleferten  Strophen  s,  Bergk 
scolia  1  — 14;  zwei  andere  Sirophen  Eeclesiaz.  938.    Ein  »ta- 

piistisrhcr  .\nlaul  ßndeL  sich  in  dem  auf  Siiuonides  zui  ückgefübr» 
ten  scol.  8: 

uY>aiV€tv  \.dv  ÄpicTOv  dv^pl  övctCü, 
öeÜTCpov  be  (pväv  KdXöv  Y€v^c9ai, 

TÖ  TpiTOV  bi  TtXoU  T€iv  dböXUJC  , 

Kai  TÖ  TfTQpTOV  Y]  ßÖV  }J€TÜ  TÜJV  (|nXuJV. 

Die  von   liergk   angcuoaiiucne  Nebenform   des  Sciduä^afe»«^ 


Q  . 

^  ^  ^ 
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iv/w«v>-v^«  gewälirt  als  vorletzte  Reihe  eine  ka- 

laicküsclie  statt  der  bracliykatalcktischcn. 

Das  anakrusisch e  Plialaikeioii  illepluist.  17;  isi  l»los  iu 
zwei  Versen  der  Sappho  (fr.  58.  59)  erhalten  Ix^i  ^ev  'Av^po- 
lA&M  KaXäv  oMOißdv. 

3)  Die  Peatapoüie  mit  demDactylus  an  der  dritten 

Stelle  lautet  entweder  mit  der  Thesis  oder  mit  der  Anakrusls 

an,  die  aoakriiaisehe  Form  geht  entweder  auf  den  Bacchius  oder 

den  lambus  aus: 

CaiTcpiKÖv  ^vöeKaciiWaßov  ^ 
'AXKaiKÖv  fttuötKacüXXaßüv  — 
'AXkoikov  dv&€Kacü\\aßov    w  ^  ^  _  —  „  ^  ^  _     ~  *(. 

r/)  Pas  Ca7rq)iKÖv  dvbCKacuXXaßov  bildet  in  dreimali- 
ger Wiederholung  mit  einem  scidiessendeu  Adonion  (s.  S.  768) 
die  sogenannte  sappblache  Stroplie.   Alcäus  36: 

dXX*  dWiTUi  itiv  ircpl  jüHc  bipaxav 
it€|>8dTU)  irXcKTalc  iiroOufittoc  Tic, 
K(i6*     xcvdTtt»  ^i&pov  A&ö  Kai  Tdi 
CTfieeoc  dfi|uii. 

Ale.  5.  77;  Sappho  1 — 27;  eine  Nacbbltdung  aus  der  späteren 
Zeit  ist  die  Ode  der  Melinno  auf  Rom,  Stob.  ffor.  7»  13.  — 

Sappho  gebrauchte  diise  Strophe  häufiger  als  Alcäus,  der  nach 
Mar.  Viel.  2010  der  Erfinder  ist;  Hephaestio  79  lässt  es  unenl- 
jiPchieden,  ob  Sappho  oder  Aleaus  der  Erfinder  sei;  die  verein- 
zelte Angabe  des  Dioniedes,  5(X).  Ö08,  der  die  Strophe  auf  Sap- 
pho zurückfuhrt,  ist  bedeutungslos  gegenüber  den  entgegenstehen- 
den Zeugnissen,  nach  denen  das  Metrum  nur  deshalb  das  sapphlst-lte 
heisst,  weil  Sappho  es  bauOger  als  AIcSus  gebraucht  bat,  Mar. 
VIct.  ^94;  Theo  progymnast.  22;  AUI.  2681.  Die  Strophe  ist 
von  der  slichisclicn  Coinposilion  nur  durch  das  nacliklingcnde 


*)  Hermann  sah  in  den  drei  Schlusssübeu  der  letzten  Reihe  einen 
Dactylus,  aber  der  Aloltische  Vers  ist  niohts  anderes  als  das  Sapphische 

H^dieka^Uabon  mit  anlautender  Aitakmsb  und  fehlender  Schlnsssilbe, 

\vic  der  Vergleich  der  Reihen  initor  einander  zeigt;  wir  müssen  daher 
ioit  Böckh  die  SchluBsailbe  als  Thesis  auffassen,  um  so  mehr,  als  ein 
schliesaender  Dactylus  blos  in  desk  ftoliseheii  Daobrleu  vorkommt.  Jeder 
dieser  drei  Yerse  aber  bildet  gleich  dem  Phulaikeion  eine  einheitlicho 

Keihc,  oin  einziges  Kolon,  wie  anch  die  Alten  überliefern,  Atil.  Fort. 

Uer  polyschematische  iVnlaut  ist  nicht  gestattet,  weil  dieser  von 
den  lesbiscnen  Diehtem  überhaupt  nur  vor  Suem  ünmittelbar  folgen- 
den Dactylus  zugelassen  wird  (erst  die  spätem  Dichter  gebrauchen  liier 
ilen  polyscheraatischen  Anlnut,  rindar  ap.  Hephaest.  45  u.  S.  727);  die 
aut  die  zweite  Gkic  Iblgende  dpcic  ist  döidcpopoc,  weil  hier  das  Knde 
einer  trochäischen  oder  iambisohen  Dipodie  ist. 
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Adonion  verschieden  und  erhSIt  durch  die  Verbindung  drei 

gleicher  Penlapodieen  den  Cliarakter  würdevoller,  ungesrlimu«  kler 
Simplicilät.  Die  Slelliing  des  Daclyliis,  der  symmotriM  h  \i.iizwfi 
Irochnischcn  Dipodieen  umgeben  ist,  gibt  dem  Sapplii-«  lieii  \\cM(- 
kasyilabon  im  Verliältniss  zum  Plialäceischen ,  das  durch  die  drei 
schliessendea  Trocbdeo  einen  spielenden,  dem  Ubypballikon  sich 
annfihernden  Gang  hat,  Gieichgewicht  und  eine  geinsse  ftkh 
lichl(eit,  die  anlautende  Thesis  bringt  im  Gegensatz  xum  Aldisdin 
Hendeltasyilabon  einen  ruhigen  und  sanften  Rbylbnms  herfur.  — 
Das  schliessendc  Adonion  bildet  oft  mit  der  dritten  IV'nlapodie  mn 
einheitlichen  Vers.  Sapph.  1,  11  ttukvu  öiveuvrec  Triep'  dlTr' ibpaw 
aiec'lpoc  bid  Meccuj;  2.  11.  13.  20.  21;  Calull.  11.  11:  üom 
carm.  1.  2,  19;  1,  25,  11;  2.  16,  7;  3,  27,  66,  doch  so.  da>s 
an  anderen  Stellen  auch  Hiatus  vorkommt,  iior.  1,2,47;  12,7: 
22,  15.  Der  zweite  Tact  isl  bei  den  Griechen  and  bei  Citaü 
meist  ein  Spondeus,  ohne  aber  den  TrochSus  ausiuscUieM, 
Gatuii.  11,  6.  15;  51, 13;  Horaz  bat  den  Spondeus  zur  iioverieti- 
lichen  Normalform  erhoben.  S.  759.  Eine  feststehende  Cäsiirfindd 
bei  «len  Griechen  ebenso  wenig  wie  im  PhaljMkeioii  und  aiiderta 
riioiiokolischcn  Versen  statt,  sie  erscheint  /.war  iiäiifig  nacii  dtf 
vierten  oder  fünften  Silbe,  allein  dies  ist  weder  beabsicbüjt. 
noch  gehört  es  zum  metrischen  Bau  des  Verses*). 

b)  Das  ^AXxatKÖv  buibexacOXXaßov    besteht  ia 

dun  Ii  Anakrusis  erweiterlen  Penlapodie  der  Sapphischen  Slrophf. 
Hephaest.  45.    iSur  zwei  Verse  Aicäus  fr.  55  sind  erhalteo: 

.  *IoitXöx*  dTvÄ  ftciXixöjüicibe  CairtpoT, 
6^Xui  Ti  FcrnnV;  dXXd  MC  xuiXOet  albi&c. 

c)  Das  'AXKaiKOV  biübeKttCuXXaßov  bildet  in  iweiow 
liger  Wiederholung  mit  zwei  scliliessenden  Tetrapodieen  die  sog- 
Aicftische  Strophe;  die  erste  Tetrapodie  ist  ein  bypirl*^- 
telKtischer  Dimeter  iambicus,  die  zweite  ein  Xoxooibiicdc  ^ 


*)  Horaz  (S.  7S9)  trägt  die  Cä&ureu  des  llexametera  auf  Jen  Saj^ 
sehen  Vctb  über;  die  Penthemimeres  (uach  der  dritten  Theas)  ist  fmm 

lateinischen  Tloxameter  die  häufigste,  die  Cilsnr  Kata  rpiTov  tdox<ö8* 
wird  ernt  in  den  s])ätereu  Gedichten  des  Horaz  (carm.  secul.  u.  lib.  iTi 
neben  der  Pentlieniimeres  als  gleichberechtigt  zugelassen,  in  den  Irfih«« 
Gedichten  steht  sie  fast  nur  ausnahmsweise,  nach  Horas  Terschwindet 
sie  völlig.  Auch  darin  wird  die  .\nalog:ie  des  Hexameter^  fo?t£r''l^aJt*^ 
das.'»  vor  der  Pr-ntlicinimerea  nur  dann  ein  eiiisilbiges  Wort  bteht,  waa. 
zugleich  ein  eintiiibigea  vorhergeht.  1,2,  i?  Iliae  -  dum- se  \  nimütm^ 
rtfiiA'li  1,  12,  14  tauübus '  qui '  re»  |  honiinum  ac  decrum. 
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buoTv.  Diese  Stroplie  ist  eines  der  iiänfigstei»  Metra  iles  Alcaus, 
ebenso  aucii  in  den  Narlihilüungeii  der  Alcäisctien  Poesie  hei 
Horaz,  der  etwa  den  dritten  Theil  seiner  Oden  darin  gedichtet 
bat.   Ale.  fr.  35: 

oO  xp^'l  KOKOla  OuMÖv  iiriTp^Tiriv 
icpoKÖHio^ev  Yi^P  oiAbf  dcd|icvoi, 
(b  BÜKXif  <pdp^(lKov  6*  äpmctw 
oTvov  ^eucaii^ic  fic6öc0r|V. 

F^ei  Sapplio  erselieint  die  Strophe  nur  in  einem  Fragmente  29, 
ausserdem  ist  noch  ein  Beispiel  unter  den  Sliolien  hei  Atlienäus 
15,  695  (ßergk  p.  1021)  erhalten.  —  Die  Alcfiiscbe  Strophe  ist 
durch  die  aolauteDde  Anakruals  schwungvoller  und  energischer 
als  die  Sapphische  und  zugleich  mannigfaltiger  in  ihren  Metren 
und  ihrem  eurfaytbmisehen  Bau»  Indem  auf  die  pentapodische  eine 
tetrapodiscbe  Periode,  je  von  zwei  Reihen  folgt.  Die  Arsis  nach 
der  ianihisclieii  Dipodie  der  drei  ersten  Verse  ist  hei  den  Grie- 
tiien  anceps,  lloraz  (S.  759)  erliebt  die  Länge  zur  Normalforni» 
die  namentiicli  in  dem  iambiscben  Verse  nie  vernachlässigt  ist*). 


*)  Ueber  Hör.  carm.  3,  6,  17  si  non  periret  vgl.  Fleckeiseu  N. 
Jahn.  Jahrb.  fi.  61  S.  17.  Ebenso  ist  bei  Horas  die  ^akrusis  gewöhn- 
lich (im  vierten  Buche  und  bei  StatiuB  silv,  4,  ')  stet«)  eine  Länge. 
Aucli  die  Ciisur  ist  von  Horaz  nach  einem  ix^btimmten  Gesetze  jxeord- 
uet.  In  den  beiden  t  idten  Versen  fdllt  sie  nämlich  vor  die  dritte 
Theos  (nadi  Analogie  der  Penthemimeres  im  Trimeter);  mit  der  Zu- 
lassung eines  einsilbigen  Wortes  vor  der  Cäsur  verhält  es  sich  meist 
ebenso  wie  vor  der  Casur  des  Sapphischen  Verses  (vgl.  oben),  z.  B. 
1,  9,  2  Soracte,  •  nec  -  iam  -  mstineant  onus,  doch  ist  diese  doppelte 
Diärese  in  der  Ale&äscheii  Strophe  weniger  streng  beobachtet,  z.  B  .% 
5,  18  hör  cnvrrnt  -  mens  -  jimvula  Reguli.  Für  den  iambiscben  Vers 
wählt  Horaz  nicht  die  Penthemimeres,  sondern  sucht  durch  eine  r'ilsur 
nach  der  dritten  Thesis  dem  Bau  der  Strophe  eine  grüsäere  Mannig- 
fiütigkeit  zu  ^eben.  Zwar  nimmt  er  in  den  älteren  Oden  Hb.  1.  3  an 
der  Penthemimeres  noch  keinen  Anstoss:  1,  16,  3  pones  iambis;  -  sive 
/Inmrno,  aber  in  den  folgenden  'redi«  hteu  ist  die  Cäsur  nach  <!er  dritten 
Theaiö  die  Normalform  und  die  Penthemimeres  wird  nur  m  Verbin- 
dung mit  ihr  sagelassen:  4,  9,  23  excepii  ictus  •  pro  •  pudielt.  Eine 
sur  nach  der  zweiten  Thesis  kommt  bis  auf  1,  26,  11  hu/ic  Lesbio  -  sO' 

crarf  plevlrn  und  2,  3,  27  .vor.v  exitura  -  et  nos  in  w  lfj-tnan  nur  als  Ne- 
bencäsur  und  nur  in  Verbindung  mit  einer  Cäsur  nach  der  vorher- 
gehenden Silbe  vor:  4,  4,  7  vemigue  -  iam  •  nimbi$  remulis.  Vgl.  cpistola 
C.  Lachmanni  in  Franke  fasti  Horatiani  p.  2.37  ft".  Die  griechischen 
Lyriker,  die  ihre  Strojjhen  für  den  melischen  Vortrag  dichteten,  wissen 
von  diesen  strengen  Kegeln  nichts,  erst  die  späte  Zeit,  die  für  die 
Lectfire  tmd  Recitation  schrieV»,  konnte  auf  solche  Gesetze  kommen,  die 
dem  Bau  des  ebenfalls  flir  die  Recitation  bestimmten  Hexameters  und 
Trimeters  analog  sind. 
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S  61. 

LogaödUohe  SIroplieii  des  Simonideisehai  und  des  ftBf 

dariiehen  fltüs. 

In  der  choriscbeo  Lyrik  bilden  die  Logaödeo  nach  den  hesr- 
chasüschen  Episyntheta  die  ausgedehnteste  und  häufigste  Slrephen* 
gattung,  wihrend  die  Obrigeu  hier  gebräuchlichen  Metra,  die 
Daciylo-ltliypballika»  die  byporcliematischen  Dactjio-Trochleo.  die 

I'äone  und  lonici,  welche  stets  mir  auf  eiuzelne  poetische  Gat- 
tungen heschrankl  geblieben  sind,  blos  als  Nebenformen  be- 
trachtet  werden  können.  Der  Unterschied  jener  holden  llau[iL- 
uietra  wird  bereits  von  Aristoteles  polit.  7,  5  angedeutet,  welcher 
unter  den  Rhythmen  ebenso  wie  unter  den  Ilarmonieen  zwei 
Hauptklassen  unterscheidet:  t6v  oötöv  Tpdirov  ^x^t  mn  Ta 
irepl  ToOc  (^u^^oOc'  o\  fjotv  yop  ^oc  ixona  craopidrTCpov,  o\ 
hk  KtvTvröv,  Ka\  ToOrufv  o\  filv  qpopTiKuiT^pac  ^oua  Tftc  kiv^ 
c£ic,  oi  bk  dXeuGepiujTepac.  Die  besychaslischcn  Episynihela 
sind  puG^oi  ciaciiULUTepoi ,  die  Logaöden  Kivrjxoi;  jene  enlhaiten 
uii;j:«Miiis(  li(e  daclylische  (;MKi|iästische)  oder  Irochfdsche  ^iamhisichp' 
lieihen  im  isorrhytlunischea  Tacle,  der  ihnen  zumal  bei  den 
vielen  gedehnteu  Tactformen  (cirovbcToi  biTiXot)  den  Charakter 
einer  gleichförmigen  Aulie  und  archaistischen  Simplicltit  verleifai, 
die  Logaöden  dagegen  eilen  auf  dem  rascheren  Wogenschlage  das 
diplasischen  Bhytbmus  unter  stetem  Wechsel  der  trocbiiscbco 
und  dactyHschen  Tactformen  dahin.  Dem  (iegensatze  des  Rhyth- 
mus enlspricfit  (He  Verschiedenlieit  der  Sprache,  des  Gedanken- 
Inhaltes  und  der  j)oelisclien  Siimrnung.  Die  liesychaslisch-epi- 
synthetischen  Slroplien  zeigen  den  Charakter  einer  plastisches 
Ruhe  und  Objectivität,  in  welcher  die  Individualität  des  DichtcfS 
fast  nirgends  sich  geltend  macht;  die  logaödischen  Strophen  tn- 
gen  ein  mehr  subjecüves  Gepräge,  einen  beiregten  und  wecliMl- 
vollen,  oft  leidenschaftlichen  Ton,  der  Gang  ist  rasch  und  springeei 
die  Gedanken  rollen  sich  schneller  ab  und  werden  nicht  mit  der 
in  sich  behaglichen  Ruhe  iuisgesponnen;  die  universellen  Mächte 
des  Lebens  stehen  zwar  aucli  hier  in  dem  Vordergrund,  aber  amh 
«He  eigne  Persönliclikeit  des  Dichters,  seine  Theilnahmc,  seine 
Liebe  und  sein  Uass»  tritt  in  den  Kreis  der  Gedanken  hineia. 
Dort  in  den  hesychastisclien  Episyntheta  hält  die  meist  klare  wl 
durchsichtige  Sprache  die  Mitte  iwischen  dem  epiechea  ual 
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doriscbeo  Dialecle,  hier  iü  den  LogaödeD  dagegen  ist  der  Satz- 
bau verschlungener  und  der  Dialect  oft  individueller  gefärbt»  na- 
mentHeh  werden  bei  Pindar  provinzielle  äolisclie  Formen  zuge- 
lassen, welche  in  seinen  l'^pisjiilliela  viiinieden  sind. 

Innerhalb  der  logaödisriien  Strophengaltung  lassen  sich  wie- 
der zwei  metrische  Sliiarten  unterscheiden ,  die  wir  nach  ihren 
beiden  IJauptvertretern  als  den  Pindarischen  und  Simoni- 
deischen Stil  bezeichnen  wollen.  Die  logaödiscben  Reiben 
Pindars  enthalten  fast  durchweg  ^nur  Einen  Dactylus,  die  des  Sl- 
monides  zwei  und  mehr  Daclylen  (XoTaoibtxa  irpdc  buotv  und 
TTpoc  Tpiciv).  Damit  harmonirl  die  Beschaffenheit  der  den  Lo- 
gaüden  zugeniischlen  alloiomelrischen  Ueilieii:  bei  Pindar  sind  es 
vorwiegend  trochäische,  bei  Simonides  dactyiisthe  Reihen.  Auch 
die  Ausdehnung  der  Heihen  ist  verschieden ;  Pindar  liebt  kürzere 
Elemente,  Tripodieen,  Dipodieen  und  Tctrapodieen,  bei  Simonides 
dagegen  sind  iingere  Rethen,  Pentapodieen  oder  Hesapodieen  eine 
vorwallende  Form.  Ein  wesentlicher  Unterschied  ist  sodann  durch 
den  Auslaut  der  Reihen  innerhalb  des  Verses  bedingt.  Bei  Sl- 
inonides  werden  die  auf  einander  folgenden  Reihen  hSuflg  durch 
<lie  cipcic  vermittelt,  bei  Pindar  ist  der  .\uslaut  auf  die  öe'cic  und 
ilie  hierdurch  bedingte  Kaialexis  die  legitime  Form.  Üass  sich 
die  beiden  Slilatieii  diesem  verschiedenen  metrischen  liau  ent- 
sprechend auch  durch  den  Gegensalz  des  Elhos  wesentlich  unter- 
scheiden, liegt  am  Tage.  Die  zahireichen  oft  aufgelösten  Trochfien, 
die  Kflrze  und  Gedrungenheit  der  Reihen  und  namentlich  die 
HSuflghelt  der  Katalexis  gibt  den  logaOdischen  Strophen  Pindars 
einen  energischen  und  feurigen  Charakter,  eine  scbwungreicbe 
Kühnheit  und  Kraft,  die  im  BewussLsein  des  eignen  Adels  bis- 
weilen sogar  eine  gewisse  Herbheit  nicht  vcrschmtihl.  Bei  Simo- 
nides dagegen  zeigt  sich  ein  leichter  und  weicher  Fluss  des 
Rhythmus,  der  nicht  in  aufgelösten  Doppelkürzen  übersprudelt, 
nicht  durch  Kataiexis  gebrochen  wird,  sondern  in  längeren  rhyth- 
mischen Reihen  seine  Wellen  ungehemmt  weiter  treibt,  nicbt  im 
raschen  Falle  der  bei  Pindar  vorwaltenden  TrochSen,  sondern  Im 
sanfl  bewegten  Wogenschlag  der  kyklischen  Dactylen.  So  sind 
<lie  Simonideischen  Lugiiodrii  weni-^er  der  Ausdruck  der  Krall 
und  erhabenen  Legeistcrung,  als  viehnehr  der  Milde  und  An- 
mutb,  und  der  üntersciiied  des  poetischen  Stiles  beider  Dichter, 
des  T^voc  cxXnpöv  und  ävOi)pöV;  findet  sich  in  ihren  üelren 
wieder. 
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Der  äiuiüuideischc  Logaödenstil 

ist  dem  Simonides  keineswegs  eigenlhömlich,  sondern  ist  scIh« 
durch  A  Iii  man,  bei  dem  sicli  die  Logaöden  Qberliaopl  am  frnl»' 

slcn  nachweisen  lassen,  und  (Jiirch  Ibykus  verlrtten,  er  gebOrt 
also  in  seiner  Kntslehung  und  erslen  Ausbildung  einer  noch  über 
die  Lesbier  binaufreichenden  Zeit  an.  Die  üebereinstinnnung  j^ppr 
drei  Dichter  in  der  Behandlung  der  Logaüden  und  ihre  Verschie- 
denheit von  Pindar  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  dem  in  den 
gaödiscben  GesSngen  Pindars  herrschenden  t^voc  dXcuB^piov, 
dem  biapfia  «inix^c  dvbpii^bcc  fern  stehen  und  sich  dem  tod  da 
Alten  als  ävavbpoc  bidOccic  charakterlsirten  systaltiscbea  Elb» 
zuwenden  (§  28,  Bd.  I  §  ;U):  Alkman  als  Dichter  von  Hyp«^ 
ehernen  und  Hynienäen  (denn  gerade  diesen  poetischen  Caltuiigen 
scheinen  die  Alknjanisclien  Logaöden  anzugehören,  vgl.  fr.  5i^!. 
Ibykus  als  Erotiker,  und  Simonides  bei  dem  vorwiegend  weicbeji 
Tone,  der  fast  seine  gesammte  Poesie  charakterisirt.  Die  Reibes- 
folge  der  drei  Dichter  bezeichnet  zugleich  die  immer  mehr  m 
sich  greifende  Anwendung  der  Logaöden  In  der  choriscben  Ljrik: 
bei  Alkman  sind  dieselben  nnr  sparsam  gebraucht,  bei  Iby 
kus  stehen  sie  dem  sonst  noch  bei  ihm  vorkonnmcndeo  xtni 
bdKTuXov  €tboc  iniii(l(  Situs  schon  coordinirt,  hei  Simonides  fib^r- 
wiegen  sie  völlig  und  kommen  hei  ihm  nicht  hios  in  den  sy?ial- 
tischen  Threncn  und  Ilyporchemata  vor,  sondern  sind  auch  ift 
die  hesychastischen  Epinikien  eingedrungen,  doch  so,  dass  er  flch 
in  den  Epinikien  auch  dem  Pindarisclien  Logaddenstile  zngewaaA 
hat,  fr.  5.  Interessant  ist  es,  dass  Steslchorus  die  Logadden  vso 
seiner  ernsten  epischen  Lyrik  fem  hilt  und  blos  in  der  dem  ero- 
tischen Gebiete  angehörigen  Rhadine  gebraucht. 

Unter  den  logaödi sehen  Reihen  sind  die  XoTaoibucä 
iTpöc  Tpidv  und  buoiv  bei  weitem  am  häufigsten;  Hesapodieea 
mit  zwei  Logaöden  an  zweiter  und  dritter  Stelle:  Alcman5S,  1.3 
cöbouciv  h*  6p^tuv  KOpucpaC  tc  kqi  cpapatr^c ,  Sim.  4,  8  6  Ciriip* 

Tac  ßaciXeuc,  dtpetäc  Me^av  XeXoiTTiüc;  Penlapodieen  mit  ifW 
Dactylen  an  erster  und  zweiler  Stelle:  Ihyc.  6,  2  ^dXu  T€  tÄ 
()6ba  Ktti  Te'peiva  bdqpva,  Sini.  43,  1  cX€tXi€  rrai,  boXÖMTiTic 
'Aq)po5iTa;  Sim.  44,  3;  dieselbe  Reihe  katalektisch  Sim.  4C>.  L2 
mit  Torausgehenden  dactylisrhen  Tripodieen:  ä  Moica  T^P  oOk 
dnöpuic  TCu^ei  tö  iropdv  fiövov,  dXX'  4ir^pX€TOi;  anakrusiscbe 
Penlapodieen  mit  drei  Dactylen  (Archebuleen):  Alcman  51  die- 
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X^CTOTO  T^P  Ka\  djidxava  toOc  Oovovrac  (cf.  Hephaest.  29)» 
Ibyc.  21  bapöv  b*  öveiu  xpdvov  fjcxo  tdcpei  ttctttit^c,  Sim.  53, 
4;  68;  69;  53,  3.  80  (cf.  Atil.  2673,  der  diese  HeHie  auch  dem 
Slesichonis  ziischreiht).  —  Tetra[U)dieen  mit  zwei  Daelylen:  Ibyc. 
22,  4  ixöuec  ujjioq)dTOi  vefiovio,  18.  26,  Sim.  46,  3  KaXXißöac 
noXOxopboc  auXöc,  mit  Katalexis  Ibyc.  1  f|pi  }iiy  ai  t€  Kubu)- 
vtai  (sechs  mal),  hdufig  auch  bei  Simonides,  vgl.  Serv.  1820  Si- 
moniäewn  ,  , .  vi  esi  hoc:  Indue  palUa  serka\  Shnlich  die  katal. 
Tetrapodie  mit  dem  Dactyluit  an  zweiter  und  dritter  Stelle  Sim, 
4,  9  KÖcjbiov  Ä^vaÖv  T€  itK^oc.  —  Viel  seltener  sind  logaödlsche 
Reihen  mit  Kineiii  Dnrlylus,  wie  das  Glykoneion,  dessen  Vorkoni- 
ineii  bei  Alkmaii  und  Simonides  zwar  dui  «  b  die  Metriken  bezeugt 
wird,  Atil.  2701,  Mar.  Victor.  2518,  aber  in  den  Fragmenten 
selten  ist,  Alcm.  28  d  Havöd  MeraXocipdia  (Sim.  fr.  5  gehört, 
wie  oben  bemerkt»  dem  Pindarischen  Stile  an).  HäuGger  erscheint 
das  akatalektische  Glykoneion»  Sim.  4,  1  ti&v  dv  depfioirOXatc 
6av6vTU)V,  44,  1. 

Dass  unter  den  alloioroetrischen  Reihen  die  dacty  Iis  eben 
und  anapäs tischen  den  erj-ten  Platz  einnehmen,  lehrt  fast  ein 
jedes  Fragment,  ja  in  manchen  Strophen  stehen  sie  gerade  zu 
den  Logaöden  conrdinirl.  Anrh  hier  sind  längere  Heihen  häufig, 
wie  die  iiyperkalalektisch-anapästiscbe  Ilexapodie,  Sim.  41.  2  ä 
TIC  KOTCKüüXue  Kibva^^vav  ficXiabe'a  Tdpuv,  43  ßw^öc  b*  6  xd- 
90Cy  irpö  TÖuiv  hk  fiv&cnc,  6  5*  oiicTOc  ^Tcmvoc  (vgl.  Serr.  1822 
Simmiähtm  anapaesHcum  consiat  irhneiro  hypercataUcto),  und  die 
dactylische  Pentapodie  mit  schliessendem  Dactylus»  die  nach  Serv. 
1820  und  Vielor.  2.^18  ebenlalls  Simonideum  beisst.  Die  dacty- 
lischen  TriiMKlieen  haben  die  Ingaödischen  Tripodieen  fast  völlig 
verdriiiig^t .  so  dass  die  pberekralcischen  Fnruien  sehr  vereinzelt 
stehen  (Sim.  38,  1);  die  dactyiisrlien  Telrapodieen  kommen  nu- 
merisch den  logaodiFclien  fasi  gleich,  bald  mit  schliessendem 
Daclylus  wie  Ibyc.  1,  4  khitoc  dK^iparoc  aK  t'  oivav9(b€c,  bald 
mit  einem  Spondeus  (Trochäus)  oder  einer  blossen  Thesls  Im 
Auslaut.  Im  allgemeinen  gilt  das  Gesetz,  dass  alte  im  KCtrd  bdicru- 
Xov  cTboc  (s.  §  33)  vorkommenden  Dactylen  und  Anapäste  auch 
in  den  Logaöden  des  Siinoiiideiscben  Stiles  zugelassen  werden, 
mit  der  dort  vorkoninieiulen  Freiheit  der  Zusaniineiiziehung  (vgl. 
Ibyc.  1,  4  und  Mar.  VicL  2518,  12  ==  Serv.  1820);  wie  dort 
folgen  auch  hier  mehrere  dactyL  oder  anapäst.  Reiben  auf  einan* 
der  und  schllessen  sich  zu  längeren  Versen,  Oktapodieen,  Hepta- 
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poüieen  s.  w.  zusamoien.  Inlautende  Kalalexis  nird  haapl- 
sfichlich  nur  in  dae tylischen  und  anapSstischen  Venen  angewaiMll. 

daher  Choriamben  inil  und  ohne  Anakrusis,  Simon.  32: 

ävGpujTTOc  ^luv  fiTi  TTOTC  (pdojc  6  Ti  Tiv€Tai  a(Spiov 
111)^*  dvbpa  Ib4bv  öXßioVy  öccov  xP<^vov  Icccim. 

Dieselbe  Dililung  vielleicht  auch  in  den  erhaltenen  Loiiaödeii 
des  Slcsicliorus  IV.  44  (vgl.  S.  744),  die  «leri  lesliisclicn  (  Ijori- 
auiben  den  Silben  nach  gleichstehen  (es  ist  nämlkh  luögücli. 
daas  der  Anfang  kein  polyschematischer  Pyrrhichius  satt  eine$ 
Trocliäus,  sondern  eine  xweisiibige  Anakruaia  ist),  und  l>ei  Alcaaa 
79.  80  (Hepbaest.  46)  Tr€picc6v*  at  t^p  'AiröXXuiv  6  Aöki|oc 

Die  trochäischen  und  iambischen  Reihen  zeigen  etne 
(iurcliaiis  andere  Bildnni;  als  die  des  Pindarisclien  Logaödenstiles, 
nanu'nllich  in  der  Ausdehnung,  in  der  IIäu[]gkeil  der  auslauten- 
den dpcic  und  in  der  Fernhaltung  der  Auflösung.  So  (Inden  sich 
aratal.- trochäische  Ilpxapodien  Sim.  4,  1  und  44^  l  euicXcfic  pkf 
ä  Tuxct^  KoXöc  h*  6  iTOTjuioc  Von  apondeiscbem  Anlinte  in  Tro- 
cbfien  und  lamben  gibt  Sin.  1  und  32,  4  etn  sicberes  Beispiel» 
dagegen  sind  die  Spodeen  Alcman  53,  4  6  und  vielleicbl  andi 
Sim.  4  als  gedehnte  Taclformen  anzusehen. 

lieber  die  V  ereinigung  der  Ileihen  zu  Versen  und  die  Coui- 
position  der  Strophen  ist  unsere  Kenntniss  sehr  mangelhaft,  in 
den  meisten  Fällen  mögen  hier  ähnliche  Gesetze  herrschen  wie 
bei  IMndar,  daneben  kommt  aber  auch  eine  rein  iiyf)ermetriäciie 
Verbindung  ?or  Ibyc.  fr.  1,  wo  catal.  •  logaödische  Tetrapodieen 
irpöc  buotv  und  dactyliscbe  Tetrapodieen  sich  eüie  ganie  Stropbs 
Inndurch  ohne  Versende  und  dreimal  sogar  ohne  Gäsur  mit  eiaem 
scbiiessenden  Ilhyphalllcus  an  einander  reihen.  Zwei  andere  nm- 
lieh  gesicheile  Slruplien  sind  Alcm.  Ir.  53  und  Sini.  fi-,  4,  <Ji^ 
zugleich  die  Aehnlichkeit  der  LogaödencDniposilion  bei  Alkraan 
und  Simonides  veranschauiichen.  Jo  den  Aikmauischen  SciUus»* 
versen  ist  das  Metrum: 

Of)p^c  T*  6p€acuioi  I  Ktti  T^voc  jLieXiccäv 

Kai  KVujbaX'  €v  ßevöeci  7Top(pupiac  uAuc 
cübouci  5'  oiwvüuv  |  cpüXa  TavuTrrcpuxujv. 

•.J-s^^       t-l        <J-      l  ±    ^    J.         2.  J. 

Die  Dehnung  des  Spondeus  im  ersten  Verse  hat  bereits  Bsigk 
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bemerkt;  dasselbe  Maass  findet  auch  io  der  ersten  Reibe  des 
Schlussverses  statt,  wobei  eöboucw  in  €(}bouci  zu  verindem  ist. 
Ob  es  mit  dem  Spondeus  in  dem  catai.-iamb.  Trimeter  Alkmans 
(Heliodor.  ap.  Prise.  1327)  eine  gleiche  Bewandtniss  hat,  wie 

Oergk  meint,  oder  ob  Heliodor?  Angabe  auf  einem  metrischen 
Irrthume  beruht,  mögen  wir  nicht  entscheiden. 

Der  Phidarisehe  Lof aMenstll 

läsat  sich  niclil  so  Ikk  Ij  hinauf  vciToIg«'!),  wie  der  Siiiiouiileisi  lie, 
vielleidit  gebrauchten  ihn  sciion  J^asos  und  Kurinna,  (h)ch  sind 
deren  Fragnienle  zu  gering,  um  sicheren  Aufschiuss  zu  geben. 
Neben  Pin  dar  steht  ais  UauplvertrettT  Bacchylides  da,  bei 
dem  wir  auch  in  dem  dactylo*epitriüscben  Metrum  eine  durch- 
greifende Verwandtschaft  mit  Pindar  gesehen  haben;  von  seinen 
Fragmenten  geiidrt  hierher  Paan  fr.  14»  Prosodion  fr.  19,  fr. 
inc.  37.  47.  In  einem  einzigen  Epinikion  fr.  5  schHesst  sich 
auch  Simonides  dem  l*indarisclieu  Stile  an.  Pindar  selbst  ge- 
lirauclit  das  logaödische  Maass  haniMsäehlich  in  Kpiuikien,  IManen 
und  IIy()oi-(  liemen;  in  den  übrigen  Diciiluugsarteu  wallen  die 
hesycbastisciien  Kpisyntheta  bei  weitem  vor,  wie  dies  auch  bei 
Bacchylides  der  Fali  ist.  Von  den  iogaödisciien  £pinil(ien  sind 
□ach  Pindars  eignem  Zeugnisse  OL  1,  Py.  2  und  Nem.  3  in 
fiolischer,  Ol.  14  nnd  Nem.  4  in  lydischer  Tonart  gesetzt.  Gegen- 
ober der  ruhigen  dorischen  Tonart,  welche  sich  vielleicht  nur 
zufällig  für  die  logaödischen  Epinikien  niehl  nachweisen  litsst, 
Irägl  die  äolische ')  iliypodorische)  einen  bewegteren  Charakter, 
sie  zeigt  leidenscIialLliche  ICrhebung  un<l  Selbstvertrauen  [itr)p- 
fiävov  Kol  TedapprjKoc  Ileraclid.  l^ont.  ap.  Athen.  14,  624},  leben- 
dige Energie  und  Tliaikraa  (icaTd  Tf|v  Onobuipicrl  irp<jiTTO|yi€V 
Aristot.  probl.  19, 35).  Aber  man  geht  zu  weil,  wenn  man  auch 
das  ffioc  TttOpov  und  ÖTKmbec,  welches  nacli  Ileraklides  1.  1. 
der  Solischen  Harmonie  zukommt,  auf  die  §olischen  Epinikien 
überliiigt  und  ihnen  deshalb  einen  ingens  iumor,  adeo  vi  tiibis 
apta  haec  canlica  vidcimlur  zuschreibt;  einen  solchen  Charakter 
tragen  wohl  manche  äoUsche  Erotika  und  Sympolika,  aber  sicher- 


•)  Wir  finden  sie  in  der  cboribcheii  Lyrik^  ausserdem  in  dem  Frag« 
mente  des  Lasos  ,,AloXi5a  ßupußpoinov  äp^ovfov"  and  beiftaifciiiaa  f^.  6: 
am  frühesten  erscheint  aie  in  dem  vd|ioc  AiöXioc  des  Texpander,  Plut. 
Mos.  4;  Pollux  4,  66. 
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Hell  nicht  die  äolischen  Epinikien  Piadars^  die  bei  aller  KühnUeit 
des  Schwanges  und  des  Selbstferlrauens  niemals  die  Gräoics 
des  Haasses  flberscbrelten;  die  •,Tuben"  stehen  ihnen  ob  w 
ferner,  als  die  äoliscbe  Harmonie  gradein  KtOapu^bucurrdn)  ge- 
nannt wird  AHstot.  probl.  1. 1.*).  —  Ein  meirfsrher  Unterschied 
Irilt  zwischen  den  äulisch  und  lydisch  gesctzltii  !ogacMli>€li*-n 
Fpioikien  niciit  hervor  (denn  die  lydische  Ol.  5  gehört  el>efi>o 
wie  Ol.  2  nicht  dem  logaödischen  Metrum  an,  s.  §  50]  und  es 
ist  geradezu  Spielerei ,  wenn  man  für  diejenigen  logaödischeo 
£pinii(ien,  über  deren  Tonart  Pindar  selber  l^einen  Fingerscig 
gibt»  nach  dem  Blelnim  bestimmen  will,  ob  sie  liolisch  oder 
lydisch  sind.  Abgesehen  von  der  bald  mehr  bald  weniger  hiofi- 
gen  Auflösung  zeigt  sich  ein  Unterschied  des  Metrums  in  Nem. 
6,  in  weh  her  die  sonst  von  Pindar  nur  seilen  zuj^eiassenen  Dac- 
lyien  vorwiegen.  Weitere  Modifiealionen  des  Pindariscbeu  Lo^a- 
üdensliles  dürfen  wir  nach  dem  Inlerschiede  der  Tropoi  un«l 
poetischen  Gallungen  Vorausselzen:  die  Hyporcheme  uu;!  vieiieicbl 
auch  die  Threnen  sind  systalliscii,  die  Epinikien  und  die  übrigeo 
Gattungen  besychastisch,  was  man  indes  nicht  schlechthin  als 
Hrubig"  deuten  darf,  sondern  mit  den  Alten  ton  dem  Gleich- 
gewichte der  Seele  und  der  mfinnlichen  Energie  im  Gegensatse 
zu  der  TaireivÖTTic  und  övavbpoc  bidOecic  des  systallischen  Tro- 
pos  verstehen  nuiss;  dem  lelztercn  scheint  die  Häufigkeit  der 
zweisilbigen  Anakrusis,  die  wir  in  den  llyporcheuien  antrelTen, 
eigenthümlich  zu  sein,  im  übrigen  aber  reichen  die  kargen  Frag- 
mente zur  Erkennung  der  metrischen  Nuancen  nicht  aus. 

Die  metrischen  Grundgesetze  der  logaödischen  Stropheo  Plo- 
dars  im  Unterschiede  von  den  Simonideischen  sind  bereits  oben 
angegeben.  Gewöhnlich  werden  zwei  oder  drei  Reihen  zn  einem 
Verse  verbunden,  aber  auch  monokolische  Verse  sind  häo6g, 
nicht  bloss  Tripodien  und  längere  Reihen,  sondern  auch  Dipo- 
dien,  Ol.  9,  8  ToioTcbe  ßeXecciv:  Ol.  1'  ep,  3;  Ol.  11  ep.  7: 
Ol.  13,  1;  Py.  G,  7:  Py.  1,  8;  Py.  7  ep.  6;  Py.  10  ep.  2. 
Längere  Verse  als  TpixuiXoi  sind  sehr  seilen;  ein  TCTpdnuXoc 


*)  UeberluHipt  findet  svischen  der  ftoliscbeii  und  donachen  Har- 
monie kein  prossfr  Gegensatz  ßtatt,  denn  unter  den  jj^-ie«  biächea 
Tonarten  zeigen  |j;«'ra<lt'  diese  Viridcn  die  j^rösste  Verwandtscbaft:  die 
üolische  wird  der  doribcheu  analug  cidci^oc,  ^eT^XoTTpennc,  simplei 
Apulei.  flor.  1,  4  genannt,  ja  t^ie  wird  geradezu  unter  der  Au)p(c  mit- 
begriffen  Aristot  polit  4,  8;  Plato  Bep.  3,  388e,  Lftchea  Ugd;  Luoao. 
Harmonid.  1. 
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Py.  2  ep.  1  Up^a  icHXov  *A(ppot(jTac*  drei  x^^c  «pCXuiv  |  iroi- 
vtfioc  dvrl  ^pItuiv  &ttilo}iiva,  eia  lEdbcuiXoc  oder  lirrdKuiXoc  Istb. 

7,  4.  Die  näheren  Angaben  in  den  2  letzten  Abschnitten  dieses  §. 
—  Bei  der  Verbindung  der  Reihen  im  Verse  trelTen  gewöhn- 
lich zwei  8^c€ic  zusammen,  ein  wesentlicher  Unterschied  der  Pin- 
darisclien  Logaöden  von  den  Sinionideischen.  Vgl.  S.  791.  Ebenso 
gellt  auch  die  Scblussreihe  des  Verses  faal  überall  auf  die  O^cic 
ans;  Au^gaog  auf  die  dpcic  kommt  vorwiegend  nur  in.  Anfangs- 
reihen des  Verses  vor.  lieber  die  Aufeinanderfolge  der 
Reihen  im  Verse  beobachtet  Plndar  das  Gesetz,  dass  die  tro- 
chäischen Elemente  (die  häufige  Iroch.  -  calal.  Tripodie  und  Di- 
podie)  den  Vers  schiiessen,  während  er  die  Logaöden  vorwiegend 
dem  Anfange  und  der  Mitte  des  Verses  zuweist.  Eine  ähnliche 
Anordnung  auch  in  den  dactyio-ilhypliailiscken  Strophen. 

m 

Bildung  der  metrischen  Elemente. 

Die  anakrusischen  Verse  sind  numerisch  ebenso  stark, 
ja  noch  starker  als  die  Ihetlschen  vertreten»  wobei  wir  von  dem 
pol  y schematischen  lambus  statt  des  Trochius  vorüufig  absehen. 

Die  Anakrusis  ist  meist  eine  Länge,  seltener  eine  Körze  oder 
Syllaha  aiuejis;  die  zweisilhigc  Anakrusis  koinujt  nicht  blos 
bei  Anapästen  und  Logaöden,  Ol.  1  ep.  5  i\i(pavj\  (pa{bi|iov  ijujLiov 
K€KabM€vov;  Ol.  4,  1.  2.  9;  Ol.  4  ep.  9;  Ol.  9,  1;  Ol.  9,  ep. 

2.  3;  Ol.  11,  1  ep.  7;  Ol.  13,  1.  5;  Py.  2,  4;  Py.  6,  6;  Nem. 

3,  8:  Nem.  3  ep.  ö;  Nem.  6,  4  ö;  Istb.  6.  1;  Isth.  6  ep.  4; 
Isth.  7, 2»  sondern  auch  bei  lamben  vor»  Ol.  4,  9  XopiTuiv  ^KOTt 
Tdvbe  KuuMOv;  OK  9  ep.  2;  OL  11  ep.  10;  OL  13,  5;  Nem.  6 
ep.  6.  A  ntistropbischer  Wechsel  einer  zweisilbigen 
und  einer  langen  Anakrusis  findet  sich  Ncui.  6  ep.  6  beX- 
(pTvi  K€V  und  ßoidva  viv;  Isth.  7,  2  XXevav  t'  ^Xucqto 
Tpujiac  (v.  52)  und  cöboHov  u)  v^oi  Ka^dTUDv;  Ol.  11  ep.  3 
dxpddtva  bieXuiv  iQvt  xai  (v.  57)  und  dpxaic  U  TTpoiepaic  ino- 
p€VOi  (v.  78),  wo  die  drei  ersten  Silben  von  dxpöeiva  nicht  als 
.ww  gemessen  werden  dürfen,  die  Reihe  ist  ein  einfacher  iambi- 
scher  Dimeter  mit  aufgelöster  zweiter  und  dritter  Thesls: 

Die  Auflösung  einer  daclylischen  (oder  anapaslischen)  Tact- 
form  ist  wie  in  den  Dactylo -Epilrilen  nur  ausnJihnisweise  ge- 
staUet,  Nem.  7,  70  CüHviba  irdipaee  Cüjt€V€C  dTTOMVÜuu  hei 
einem  Eigennamen  und  sodann  Py.  11,  9.  41.  58.    Um  so 

GricehlMlw  Bblrlk  II.  >.  Aul.  ^ 
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häufiger  i^l  die  Auflösuog  einer  Irocliäischea  ^oüer  iaoibudieB) 
0ecic  sowohl  io  den  logaödischen  Reihen,  wo  sie  besonders  des 
ersten  Tact  trifft,  als  auch  in  den  trochäischen  und  iambischrB 
RelHen,  von  denen  bei  weitem  die  meisten  eine  oder  zwei  Aitf- 
Idsungen  enthalten.  Dass  bisweilen  auch  die  schllessende^^c  mtf 
Ueihe  aufgelöst  werden  kann,  wenn  die  nächste  lleilie  desselben 
Verses  ^\iederun»  mit  einer  Oecic  beginnt,  tiarülter  s.  S.  791;  Wi 
folgender  öpcic  ist  die  Auflösung  der  letzten  Ot-cic  einer  Heihe 
ausserordeutiich  häufig  und  kommt  hier  selbst  am  Ende  de^ 
Verses  vor,  Nem.  3,  6;  Ol.  11  ep.  1.  Von  der  Contractioa 
einer  dact]flischen  DoppelliQrze  findet  sich  Ol.  11  ep.  3  ein  sicheres 
Beispiel  irotb'  ^pcrröv  b'  'Apxtoparov:  " 

i     z  ^  ±  w  .1 

Heber  die  polyschematisclie  Bildung  bei  Pindar  im  allge- 
meinen §59,4.5.  Der  spondcische  Anlaut  ist  gleich  häufig 
im  An-  und  Inlaute  des  Verses,  mit  und  ohne  Anaknisia,  aber 
die  genaue  antistrophische  Responsion  ist  selten  gewahrt;  ge* 
wöhnlicli  findet  ein  Wechsel  mit  dem  TrochHus  statt»  Py.  5  cp.  9 
respondiren  Spondeus  (in.  t).  TrochÄus  (ß'.  b')  und  Tribnchy» 
(a'j.  Im  Eingange  einer  iambiscben  Reibe  kommt  er  vor  Simonitl. 
fr.  1  ^ßö^ßr)C€V  6dXacca  und  diroTp^TTOica  Kfipac,  ebenso  bei 
Pindar  Py.  7  ep.  2  vea  b*  eunpatiqi  und  Ol.  4  ep.  4  ciq 
Xouraic  cdxaic   S.  aucli  S.  803. 

Sim.  fr.  1 :    w  i  jsi  «  w  _  w 

Py.  7  ej).  2:     j.  ««**_«iww-**  — 

Ol.  4  8tr.  4:.^  ..w.  w  j.^-iw.w.. 

Die  erste  und  ffinfte  LSnge  des  letsten  Verses  sind  die  legitimen 

spondeischen  dpceic  an  den  imgraden  Stellen  der  iambiscben 
Reibe.  Die  Analogie  des  Simonideiscben  Verses  zeigt,  dass  ainli 
in  den  beiden  Pindariscben  Versen  die  driHe  Länge  in  d«'r  rbyth- 
niiscben  Geltung  nicht  mit  den  dikatalektischen  und  prokalalek- 
tischen  laniben  der  Tragiker  zusammenzustellen  ist,  wogegen  die 
letztere  z.  B.  In  der  fast  rein-iamblschen  Str.  Ol.  11  v.  4  ^-^-^ 
w  j.  X  w  j.  angenommen  werden  muss.  Der  freie  anapSstisehe 
Anlaut  kommt  Nem.  6  ep.  8  (mit  respondirendem  Spondeos). 
scin'inbar  autb  Py.  6,  4  und  Nem.  0,  5  vor.  her  freie  i  am  bi- 
sche Anluul  der  logaödischen  Reihen,  stets  mit  strenger  auti- 
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strophischer  HesponsioD,  ist  fast  ebenso  häufig  wie  der  spon- 
ddsche. 

Im  Gebrauclie  der  Reihen  stellen  sich  ebenso  bestimmte 
Grnndtypen  w'w.  für  die  dactylo-epitrilischon  Strophen  herans. 
Fünf  Reilien  walten  als  i^rimärfo rmen  vor,  die  gleich  häufig 
gehraucht  werden  und  für  -die  log.tndiü^chen  Strophen  dieselbe 
Bedeutung  haben,  wie  die  dactylische  Tripodte  und  die  Epitriten 
in  dem  daetylo-epitritischen  Metrum,  nämlich  drei  logaödlscbe: 
das  zweite  Glykoneion,  das  zweite  altatal.  und  katal.  Pherekra- 
teion,  und  zwei  trocbäische:  die  katal.  Tripodic  und  Dipodfe. 
In  zweiler  Linie  mit  Rücksicht  auf  die  Häutigkeit  dt^s  (le- 
hrauches  stehen  die  l>ei(ien  loiiaödisclM'n  l^rosodiaka  und  die 
katal.  -  trocbäische  Tetrapodie;  alle  übrigen  Reihen,  sowohl 
logaödische  wie  alloiometrisclie  (iamhische,  dactylische^  anapästi- 
sche), namentlich  längere  Reihen  und  alle  XoraotbtKd  irpdc  buotv 
und  Tptciv  werden  nur  seilen  zugelassen  und  kommen  meist  nur 
in  sehr  vereinzelten  Beispielen  vor. 

Vuir  den  logaödischcn  Trii)0  dieon  i^iinl  das  ukatal.  uud 
katul.  zweite  Phor«*kratcion  die  beiden  IVimärforuien: 

^  o  _  wv/  ^  w  xpucöc  al9ö|Li€vov  nup  Ol.  1,  1. 
c;  _  >^vx  _     Kai  trpöc  i*|cuxi'av  Ol.  4,  7. 

Das  akatalcktlHch»*  ist  Ol.  ',»,  :{-  -r»  st»chsmal,  Jas  katalekt.iscbo  Isth.  7,  :'> 
fünhiial  iniit<'r  einaiuler  wietlerholt.  In  der  katalektiaclu'ii  Form  waltet 
der  trilirachische  Anlaut  bei  weitem  vor,  im  Einklang  mit  dem  durch 
die  auslautende  G^cic  bedington  beweiften  Hli^ihmus  dieser  lleihe.  — 
Von  den  librigen  logaiklischeji  Tripodieen  sind  bei  Tindar  die  beiden 
l'rosodiaka  am  boliebtesten : 

C/ i  o  _  s*w  _  xwipovTu  Tt  &€v(utc  Ol.  4,  15. 
azwv,_w_t^  öaüfiQTa  iToXXu  kqi  Ol.  1  ep.  0 

in  dritter  liaie  stebt  das  akatal.  und  katal.  erste  Pherelcrateion: 

.i         -  _  V?    inTunuXoici  Orjßatc  Py.  11  cp.  1. 
.  V  .      ^l£{»^€Cl  voikUoic  OL  l  ep.  7, 

wovon  das  erste  mit  Ansnahme  von  Ol.  4  ep.  2  nur  als  Anl'an^^s-  oder 
SchlUBsreilu'  der  Strophe,  oder  nach  einer  dactylischen  IHpodie  znge- 
Uujaen  wird.  —  Am  seltensten  sind  die  beiden  lo;^aödi sehen  Paroi- 
iniaka  gebraucht,  daa  erste  an  derselben  St*'llo  wie  das  akat.  erste 
Pberekrateioni  von  dem  es  sich  blos  durch  die  Anakrusis  nnterscUeidet: 

OJL^w-  w  -O  Ol.  4  ep.  1;  Pj.  2  ep.  9;  Nem.  3,  8;  Py.  10,6. 

o  i  o  o  Py.  e,  8i  Ol.  13, 6;  Py.  8, 6i  Nem.  3,  8  (V). 

Alle  anakrusiscben  Formen  kommen  auch  mit  sweisilbigem  Anlaut,  alle 
thetiiich  beginnenden  auch  mit  Tribrachys  (vgl.  oben)  und,  obwohl  sei- 
teuer,  mit  polyschematlscbem  lambos. 

ÖO* 
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Unter  den  glykoneiechen  Formen  ist' blos  das  zweite  Glyko- 
neion  eine  Primärform;  das  erste  und  dritte  sowie  alle  hyperkatalekti- 
sehen  und  anakruaisclieu  Glykoneen  sind  nur  selten  gebrauchte  Nebfo- 
forinen;  die  ersten  (ilykoneen  gestatten  inlautende  Katalexi?.  dk  x\i- 
taleklisclien  dritten  Glykoneen  Verlilnprerung  der  mittleren  dpcu  Die 
erste  e^cic  ist  häufig  aufgelöst,  die  übngeu  selten  (Py.  8,  2;  Py.  11,2; 
Nem.  6  ep,  8;  Py.  7,  5;  Nem.  3,  6).  - 

V  O  _'ww  -       _  O  Nem.  7,  8;  Isth.  C,  4  •?);  Ol.  14,  4;  Py.  6, 1.  6,6. 

o     ^  _         w  _      Py.  8  ep.  1.  10,  2.  ^,  6  {?).  11,5;  Nem. 4,1. 

sl/  j.  ^  _  o   Ol.  9  ep.  8;  Py.  10  ep.  5. 

i      _  ^  _  V.  _       Ol.  14,  4;  Py.  8  ep.  4;  Neni.  G  vp.  2 
i  ww  _      _       _       Ol.  1,  7.  1  ep.  3;  Py.  10,  2;  Nem.  3,  1. 

..x^v^      _w  _       Ol.  4, 8. 

^  ^w_w_s.  _o   Nem  2,  2.  4,  8;  lath.  6,  1.  6  ep.  4. 

si  ö  _   Ol.  1,  0;  Py.  6,  5.  7  ep.  A;  Nem.  4,  3;  C,  2;  l»tk. 

7,3.  4;  7,  6. 
"^•L  o  .  w  .      «       bth.  7,  2. 

^  o  .o.ww-.^  Nem.  4, 5. 6.  8.1$.  OL  11  ep.  l. 
o  ±  o  .  o  .  w.^^^£y9  Py.  U  ep.  6;  Nem.  8,  6. 

LogaOdische  Reihen  mit  zwei  und  mehr  Dactylen  md 
alle  logaödischen  Pentapodieeu  und  Hexapodieeu  sind  im  dardh 
gnafetideii  QegfeoaatB  znm  8imomd«adieiL  IiogaGdenaiil  M  Pindii  lebr 
vexemaell  ]>ie  bei  ihm  TOrkommenden  Tetrapodieen  «p6c  ftuofv,  ttaoA- 
lieh  mit  suslaatender  Otoc,  sind  folgende: 

x  VW  .  Cv  .  w     I^.  2,  4  j  Nem.  8  ep.  5;  OL  11  ep.  6. 

OL  11  ep.  8. 

^  ww  _  ww  .  OL  11,  3.  11  hth.  7,  9. 

Von  Pf'utapodieen  findet  .sich  das  Phalaikeion  Nem.  7  ep.  5;  das  Uend^ 
kas>yllai)On  Sapphikon  Istli.  7,1,  vgl.  Hephaest.  46,  da^  Aikaiiion  dodek»- 
syllabon  Isth.  6,  3,  das  Alkaikon  hendekasyll.  Py.  10  ep.  6  und  NoB. 
6,  1  tmd  mit  inkuiteiider  Katekiie  Py.  8,4,  flbendl  mit  polysdwni- 
tiBohem  Ankaie.  Andere  Pentapodieen  haben  den  Dactylos  aa  vir 
letBter  Stolle  OL  9  ep.  8;  OL  13,  8.  5i  Py.  6,  4;  Py.  11,  8}  an  ente 
Stelle  lath.  8,  8;  mit  ?ier  Dactylen  Nem.  6,  3.  8  ep.  4. 

In  Uebereiiislimrming  mit  dem  Grundtharakler  des  Pindari- 
schen  Sliies,  der  in  den  logaödischen  Reihen  die  Irocbäiscbeo 
über  die  dactyiischen  Tacle  hei  weilem  vorwalten  Üast,  sind  die 
hei  Simonides  so  betiehteD  dactyiischen  und  anapistsehea 
Reihen  in  den  logaödischen  Strophen  PIndars  nnr  sehr  «p** 
sam  gehraucht;  blos  In  einem  einzigen  Epiulklon  Nem.  €  ksB* 
inen  sie  häufiger  vor,  wie  grade  hier  auch  Logaöden  mit  flidh 
reren  Üactylen  bäulig  sind. 

Unter  den  daf  tvliachen  Reihen  ist  die  Dipodie  am  meisten  tw* 
treten,  akatalektiscb  Py.  7  ep.  4.  10  ep.  S;  Nem.     7.  8,  6)  kataleIrtiiA 
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(Choiiamb)  Py.  8, 6;  Netm.  6  ^.  1  (?).  3;  Nem.  6»  6  (?).  Die  Tripodie 
mit  aoslautendem  &io3AXaftov  OL  4  ep.  6;  Nem.  8,  6  (?).  7;  Ol.  13,  7;  mit 
amlaiitencler  6kic  OL  4, 1;  Nem.  6  ep.  6  (?);  die  Tetrapodie  Ol.  1, 8. 
—  Etwas  zahlreicher  aind  die  anapftstiBchen  Reihen,  in  denen  auch 
inlaatende  Katalexis  angewandt  iai;  gewöhnlich  beginnen  sie  mit  zwei- 
silbiger Anakriiaie,  doch  kommt  aach  die  Länge  und  die  äoliscbe  Ana- 
krans  (Syllaba  anceps)  oder  Kürze  vor.  Dipodie  Ol.  4  ep.  9;  Ol.  11 
ep.  7;  Nem.  6  ep.  5;  Isth.  <>  op.  7;  hyperkatal.  Dipodie  Ol.  13,  1.  9 
ep.  3.  9,  8;  Py.  7  ep.  6;  Tripodie  Nem.  6,  4;  Py.  2,4;  Ol.  4  ep.  4.  7; 
Py.  10,  ;i;  Tetrapodie  Ol.  9  ep.  G;  Py.  2,  .3;  Nem.  G  ep.  3.  9;  mit  inlau- 
tender Katalexis  Ol.  4,  2;  mit  Prokutalexis  und  Hyperkatalexifl  Ol.  4,  3. 

Von  den  troclilisciien  Reihen  sind  die  Pentapodleen 
und  Heiapodleen  yOllig  ansgeschtossen,  die  akaUleklischen  Reihen 
nur  sehr  selten  zugelassen,  denn  die  aicat.  Tripodie  (der  Rhy- 

phallicus)  lässt  sich  mir  Ol.  1  ep.  3;  Ol.  4,  1;  Nem.  3,  8,  viel- 
leicht aus  Isth.  7,  ?),  die  akatal.  Tetrapodie  Ol.  1,  5;  Py.  2,  1; 
Nem.  3,  2;  Islli.  7,  7,  die  akaLil.  Dipodie  als  selbslfuidige  rhyth- 
mische Heihe  Isth.  7,  2  nachweisen.  Um  so  häutiger  sind  die 
kalalektischen  Formen»  von  denen  die  Tripodie  und  Dipodie  den 
logaOdischen  Primfirformen,  die  Tetrapodie  den  logeödischen 
Prosodiaka  im  Gebrauche  coordimri  steht.  £ine  Tetrapodie  mit 
Irrationaler  mittlerer  dpctc  findet  sich  nur  Nem.  6,  4;  Isth.  7,  8; 
mit  ^poiuleischem  Anlaut  Py.  8,  6;  mit  Kalalcxis  in  der  Mille 
Py.  2,  7;  Nem.  3,  2.  Der  Fernhallung  der  relanlirenden  öpceic 
entspricht  die  häufige  Auflösung  dtr  Oe'ceic,  nicht  hios  in  den 
Tetrapodieen,  wo  sie  gradezu  Normalform  ist,  sondern  auch  in 
den  Dipodieen  und  Tripodieen.  Wie  in  den  dactylo-ithyphallischen 
Strophen  der  trochftiache  Rhyphallicus,  so  bat  in  den  logaddi- 
schen  Strophen  Pindars  die  kataL-trochäische  Reihe  ihre  legitime 
Stellung  am  Ende  des  Verses,  wovon  nur  selten  abgegangen  ist 
(die  Tripodie  erscheint  iiiimlich  Ol.  1  ep.  6  und  Ol.  11  ep.  9 
in  der  Mitte,  Ol.  1.  2  am  .Vnfange  des  Verses  und  Py.  7,  7  als 
selbständiger  Vers).  Nur  selten  (ol^'t  ii  zwei  trochäische  Reihen 
auf  einander  wie  Nem.  3,  2  (Telrametron  mit  inlautender  Kata- 
lesis),  Py.  2,  1  (bracbykat.  Telrametron),  isth.  1,  8  (kat.  Te- 
trapodie und  Dipodie). 

Die  lam  bischen  Ii  eihen  stehen  in  den  logaödischen  Stro- 
phen Pindars  als  secundäre  [Elemente  den  anakrusischen  und 
akataiektischen  Giykoneen  gleich;  wie  dort  sind  die  einzelneu 
Formen  höchst  mannigfach,  aber  es  sind  nur  Nebenformen  ohne 
Bedeutung  für  die  Eigenthflmlichkeit  der  Strophencomposition. 
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Die  Aoaknuie  ist  am  hduflgsten  eiee  Kürze,  seltener  eine  Länge 
oder  Syllaba  anceps;  viermal  ist  eine  zweisilbige  Anakrusis  ange- 
nommen, Ol.  4,  9;  Ol.  9  ep.  2;  Nem.  6,  6  ;  Ol.  11  ep.  3,  doch 

so,  (lass  in  der  anlislrophischen  Ik-spoiisioii  der  beiden  leUleu 
Reiben  der  zweisilbigen  Anakrusis  eine  Länge  entspricht 

Die  eiDselnen  Aeiben  sind  folgende:  die  Dipodie  Pj,  t  ep,  S; 
Py.  8,  4;  Nem.  6,  6;  Py.  6, 1  (?);  byperkattaektiscb  i^.  6,  7j  i^.  T,  3  (t); 
Fy.  10  ep.  6(?){  Nem.  6,  7;  I^.  7,  8;  die  Tripodie  Ol  4  ep.  10;  OL  • 
11  ep.  6;  byperkatalektiBch  OL  4,  5;  Fy.  S,  6.  6;  Nem.  8  ep.  2,  in  des 
drei  leisten  Beiheu  mit  AnnOsang;  die  Tetrapodie  OL  4  ep.  8;  OL  9 
ep.  I ;  li}T>erkatalekti8ch  mit  zweisilbiger  Anakrusis  Ol.  4,  9;  Ol  9  rp.  2; 
mit  Katalexis  der  mittleren  öpcic  Ol.  11,  5;  Nem.  7,  4;  eigenthümlich 
sind  tlie  iambischeu  Tetrapodieen  in  OL  11  gebildet,  vro  sie  durch  die 
LilnfTo  d<>r  Arsen  vaid  die  Lrehilufte  AuflOamig  ?on  der  sonstigea  Bädniig 
der  lambon  dilferiren  (Epitriten): 

CTp*  8  *        O    ^    W>   _    _  KJ\*  w«  ^  _  ww  w  .  _  ^  w  _      ^       _  «  W W  M 

illtp&«  2  *        sTO  w  v/W  _        w  w     —  v/\^  _       _  w  ^  . 

lamhische  reiitapodieoii  tiiidcii  Hich  Ul.  l;{,  Ii  4:  I'v  s.  7; 
l'V-  11,  •^>;  die  laniro  öpcic,  di»«  hier  nach  der  zweiten  uder  dnttcii  ötcic 
vorkommt,  ist  an  sich  noch  kein  ausreichender  Gruud,  dif&e  Verse  in 
zwei  selbtttständigc  abzutheilcu,  doch  weist  die  curhythmiMche  Compo- 
sition  ffir  die  drei  ersten  Verse  anf  eine  solche  DiftretiB  hin,  bk»  für  den 
lotsten  Vers  haben  wir  der  Eurhythmie  infolge  eine  Pentapodie  anso- 
nehmen.  Von  einer  iambischen  Hexapodie  gibt  es  nur  Ein  Beiipiel 
OL  1,  8,  wo  die  Emrhythmie  die  Abtheilnng  in  swei  Trtpodieen  nidit 
zul&sst.  — *  Die  Jamben  mit  verUngerter  sweiter  dpcic  sind  oben  8.  786 
besprochen  worden.  Wir  haben  hier  nur  noch  die  trochfti^chen 
Uoihcn  mit  hyi^erthetitichem  [(i^mibiachem)  Anlant  oofrofSh* 
ron.  Die  hierher  gehörenden  Formen  sind: 

w  w  .  OL  1  ep.  4.  7;  4  ep.  8.  - 

OL  1  ep.  1. 

 w         -  w  _  OL  1,  II;  11,  4. 

w  ^  _    _         _  OL  I,  9, 

OL  I,  10. 

Die  Auflösung  der  ersten  Okic  in  der  drittletsten  Bcihe  seigt^  dass  hier 
keine  Tovfi  sum  Tp(cf)^c  stattfindet 

An>  und  Auslaut  der  zur  Periode  verbundenen  Reihen. 

Bei  der  Zusammensclzung  der  Reiben  zum  Verse  oder  zur 
Periode  wendet  Findar  viel  häufiger  die  asynarteliscbe  ab  die 
synartetische  Verbindungsweise  an  d.  b.  es  wird  der  schwaclie 
Tacttheii  zwischen  der  aus-  und  anlautendeii  6^cic  der  beiden 
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Reiben  gewöhnlich  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  der  Lexis 
ausgedrückt. 

Sowohl  bei  asynarteiischer  als  bei  synartelischer  Bildung  gilt 
in  fieziehimg  auf  den  poiyscbemalischen  Antaut  der  gemischten 
wie  der  ungemischten  (trocbsisclien)  Reihen  das  Gesetz^  dass  der 
polyschematische  Spondeus  und  der  Tribracbys  im  Anfange  aueb 
den  inlautenden  Reihen  verstattet  ist,  wShrend  der  polyschema- 
tische  lambns  (auch  der  solteiie  zum  Anapäst  .uifgelöste  Spondeus) 
nur  im  Anfange  der  den  Vers  anlautenden  iteihe  vorkommen 
liaun. 

>» 

Bei  asynartetischer  Verbindung  der  Reihen  sollte  die  ans- 
iautende  O^ctc  unauflftsbar  sein,  weil  sie  einen  ganzen  dreizeiti- 
gen Einzeltact  umfasst.    Aber  Pindar  hat  auch  hin  und  wieder 

von  der  sonst  bei  Euripides  vorkommenden  Freiheit  Gebrauch 
gemacht,  eine  solche  Schlusstbesis  in  die  Huppelkürze  aurzulöseii, 
wobei  dann  vor  oder  hinter  oder  in  der  Milte  der  Doppelkürze 
ein  Wortende  statlfmdet,  welches  die  Hinzufüguog  einer  einzei- 
tigen Pause  zuiässt.  £s  entspricht  diese  den  ganzen  dreizeitigen 
Taet  vertretende  Doppelkfirze  derjenigen  polyschematischen  Dop- 
pelkfirze,  welche  bei  den  Lesbiern  im  Anfange  der  Reihe  vor- 
kommt. Immerhin  aber  ist  Pindar  in  der  Zulassung  dieser  Frei- 
heit überaus  zurückhallend.  Wir  fmden  sie  nämlich  nur  drei 
mal  bei  einem  zweiten  (ilykoneion  l*y.  6,  3.  Nem.  6  slr.  3  (4). 
Islb.  7,  4  und  dreimal  bei  einer  dipodiscben  (Irocbäischen  oder 
iambiscLen)  Reihe  Isth.  7,  1.  Py.  5  str.  2.  3.  Es  ergehen  sich 
Iiier  Tactformen,  welche  in  ihrem  metrischen  Scliema  mit  dem 
Päon  Qberelnkommen.  doch  ist  durcliaus  nicht  an  die  £inmischung 
des  päonischen  Rhythmus  zu  denken. 

Bei  synarletiscber  Verbindung  zweier  lieilien  ist  der  zwi- 
schen beiden  in  <ler  Mitte  stehende  schwache  Tacttheil,  einerlei 
ob  er  in  einer  Kürze,  Länge  oder  Doppelkürze  besteht,  bei  Ihe- 
tischtm  Versanlaute  zur  vorausgehenden,  bei  anakrusischeni  Vers- 
anlaute zur  nachfolgenden  Reihe  desselben  Verses  zu  rechnen. 
Also  z.  B.  Nem.  3  ep.  2  ist  abzutheilen 

aber  uiciit 

ferner  Py.  11  str.  1 
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Iber  nicht 

Die  letztere  Abtlieilungsmanier  würde  gerechtfertigt  sein,  wenn 
man  bei  allen  Versen  der  logaödischen  oder  geiniscbteu  Stropheo 
nach  der  rhythmischeD  Theorie  der  Neueren  die  anlautende  Ana- 
krusie  ?on  dem  folgenden  Tacte  absondern  wollte.  Da  aber 
die  alten  Metriker  bei  den  logaödischen  und  gemiscbten  Me- 
tren gerade  so  wie  bei  den  ungemischten  Versen  des  ersten 
nnd  zweiten  metrischen  Genos  ein  anakrusisches  und  nicht-ana- 
knisisc  hes  Eidos  von  einander  sondern,  so  müssen  auch  wir  diese 
Scheidung  heihehallcD. 

Böckb  macht  die  richtige  Bemerkung,  dass  eine  Reibe  nicht 

mil  dem  schwachen  Tactliieilc  schliessen  kann,  wenn  die  daraut 
folgende  mit  einem  schwachen  Tacltheile  beginnt,  aber  er  \%ird 
bisweilen  zu  einer  unrichtigen  Anwendung  dieses  Satzes  vei  leitet. 
Es  kommt  nämlich  bisweilen  vor,  dass  Pindar  eine  katalektisch 
gebildete  anakrusische  Keihc  mit  einer  ebenralls  anakruslscbeo 
Reihe  vereinigt,  z.  B.  Py.  8  str.  6: 

Böckh  hält  die  schliessende  Sübe  einer  katalcktiscli  gebildeleo 
anakrusischen  Reihe  für  einen  schwachen  Tacttheil,  also  auch  die 
Schlusssilbe  der  ersten  Reihe,  und  theilt  diese  daher,  um  der 
Aufeinanderfolge  zweier  schwachen  Tacttbelle  zu  entgehen,  der 
folgenden  Reihe  zu: 


—    W  <^ 


Diese  Abtheilung  verwirrt  nicht  blos  im  einzelnen  Falle  die  eu* 
rhythmische  Gliederung  der  Periode,  sondern  ist  auch  an  und 
für  sich  durchaus  unmotivirt,  denn  die  auslaulende  Linge  einer 
katalektisch  gebildeten  anaknisischen  Reihe  ist  nicht  schwacher, 

sondern  starker  Tact.  Die  lleberlieferung  llephäslions  p.  56» 
nach  weicher  2  iambische  d96tiMtM€pn  2ü  einem  bucaidXnKTOV 

sich  vereinigen,  ist  völlig  richtig. 

Ks  kommen  bei  l^indar  als  erstes  Versglied  auch  folgende 
Reihen  vor: 

a<  ~  ^  w  —  V  ~  \/ 1  X  *^s^  JL  s  *^  ±  Nem.  3  i^.  I* 
6*  WM  _  MW  — w.w*|jlmx«/x  X  Nem.  8  Btr>  8» 
e,       .o^ww.wjx^jLwwx    JB.  Nem.  %  a. 
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Die  aBtautenden  Reiheo  der  beiden  ersten  Verse  {a,  b,)  sind,  wie 

aus  der  eurhylhmischen  Composition  der  Strophe  liervorgebt,  von 
tetrapodischem  Megethos,  der  metrischen  I  orin  nach  gemischte 
Paroimiaka,  also  katalektische  Dimeter.  Wäre  ihre  schliessentle 
Silbe  eine  Lange,  so  wurde  dies  der  nämliche  Fall  sein  wie  der 
vorausgehende.  Aber  nun  steht  eine  Kürze  da,  die  nach  Aristo- 
xenus'  strenger  Forderung  die  HüJfte  der  vorausjebenden  Lange 
sein  soll.  Beide  Silben  susammen  mfissen  den  Umfang  von  zwei 
vollen  dreizeitigen  Taclen,  mitbin  ein  secbszeitiges  Megethos  haben, 
auf  die  Länge  werden  hiernach  4,  auf  die  Kürze  2  xpovoi  rrpiü- 
TOI  kommen  und  die  vierzeitige  Länge  wird  zwei  rhythmische 
Accenlc,  den  einen  auf  ihrem  ersten,  den  nn<h'rn  auf  ihrem  vier- 
ten Chronos  protos  enthalten.  Dasselbe  ist  auch  für  den  analogen 
Vers  c  (mit  mangelnder  Anakrusis]  anzunehmen. 

Auö-  und  inlautende  dpcic  in  der  V''erbind uncr  z^v^ier  Verbe. 
HyperkatalektiBche  Metra.  Metra  akephala. 

Wie  im  Inlaute  des  Verses  bei  der  Vereinigung  der  Reihen 
niemals  zwei  leichte  Tacllheile  unmittelbar  zusammentrefTen  kön- 
nen, ebenso  wenig  ist  dies  bei  der  Aufeinanderfolge  zweier  Verse 
Innerbalb  des  Canticums  möglich:  es  kann  der  eine  Vers  nicht 
mit  dem  schwaciien  Tactibeile  auslauten,  wenn  der  unmittelbar 
daraufTolgende  Tact  des  nichsten  Verses  wiederum  mit  einem 
schwachen  Taettbeile  begtnnL  Nicht  ohne  Abriebt  habe  ich  eben 
das  M unmittelbare"  Folgen  oder  ZusammentrefTen  betont;  es 
kommt  nämlich  oft  genug  vor,  dass  der  nächste  Vers,  wel- 
cher auf  einen  mit  dem  schwachen  Tactibeile  sch liessenden 
Vers  folgt,  mit  dem  schwacheu  Tactibeile  beginnt,  aber  dieser 
Vers  ist,  wenn  auch  der  nächste  folgende,  doch  nicht  der  unmittel- 
bar folgende^  denn  es  findet  zwischen  den  beiden  Versen  jedesmal 
eine  Pause  statt,  in  welcher  die  Singenden  schweigen  und  nur 
die  begleitende  Instrumentalmusik  weiter  erklingt,  insbesondere 
kommen  hier  diejenigen  anakrusischen  Verse  in  Betracht,  welche 
in  der  metrischen  Tradition  mit  gutem  Rechte  den  iNamen  hyj)er- 
kalalektisch  d.  h.  ,,noch  über  das  legitime  Ende  hinaus- 
gehend" führen.  Bei  einem  hyperkatalektischeii  Verse  itraucht 
blos  dann  keine  Pause  stattzufinden,  wenn  der  ihm  vorausgehende 
Vers  mit  einem  starken  Taettbeile  schliesst  oder  der  ihm  folgende 
mit  einem  starken  Tacttheile  beginnt,  z.  B.  Nem.  6  ep.  6—9: 
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6.  uu  X  *^  ± 

7.  V»  A  w  ^  . 

S«  W     X  WW  J.  W  aL 

9*  —      WW  ^  ww  —  w  _ 

V.  7  flberschreitet  das  legitime  Maass  der  Dipodie  um  einen  eis- 

zeitigeu  scinvaclieii  TacUheil,  die  überschüssige  Scliluss-Arsis  abtr 
findet  dadurch  einen  errhylhniischen  IMalz,  dass  sie  als  Slellver- 
trelerin  der  dem  folgenden  Verse  8  fehlenden  Anakrtisis  luDgirL 
Anders  ist  dies  aber  z.  B.  in  Py.  6.  6.  7.  8 : 

9«  «Skw  wXwwJtw^v  I  WW  w  X 

7.     w  ^  w  O 

8>      w.  Xw^wwX^  V 

Nach  Maassgahe  der  übrigen  Verse  der  Strophe,  die  wie  6 
und  8  tetrapodische  oder  dipodische  Reihen  enthalten,  würde  es 
ganz  am  Orte  sein,  wenn  aucli  v.  7  eine  Dipodie  wäre.  Das 
letztere  aber  ist  unmöglich.  Denn  v.  7  übersclireitei  deo  errbyüi» 
mischen  Umfang  der  iambischen  Dipodie  um  den  attstaatenden 
schwachen  TacUheil,  welcher  sich,  da  auch  der  folgende  8 
mit  einem  schwachen  Tactthelle  beginnt,  in  keiner  Weise 
als  errythmischer  Chronos  unterbringen  llsst.  Sollte  also  7 
die  Function  einer  Dipodie  haben,  so  wäre  er  kein  errbjlhmisihes, 
sondein  anhythmisches  Megelhos  (Aristox.  Rh.  p.  802  Meib.), 
deshalb  ist  es  nothwendig,  dass  zwischen  v.  7  und  8  eine  Pause 
stattfindet,  welche  ihn  «xu  einem  erforderlichen  errhythmischea 
Megethos  macht. 

6.  WW  W  X  WW       w  ^  •  I  ^w  w  » 

•  « 

7.  wi%^.LOAAA 
B.  ^   ^  2.  WW  2.  ^ 

Eine  Itfirzere  als  die  fünfzeiiige  Pause  könnte  hier  nur  die  swd- 
zeitige  sein,  die  den  Vers  zur  Tripodie  machen  würde, 

wi:w..wÄ 

aber  die  Tripodie  wQrde  sich  nicht  mit  der  Nacbl»rscbalt  der 
Tetrapodieen  und  Dtpodieen  vertragen,  und  so  muss  die  Pause 

ein  xpovoc  Ktvöc  ireviaxpovoc  gewesen  sein.  So  lange  schwei- 
fen die  Sänger  und  können  hier  ausruhen,  die  Instrumental- 
begleitung aber  füllt  die  Pause  aus,  entweder  so,  dass  die  von 
ihr  hiuzugefügten  Töne  eine  eigene  dipodische  Reibe  bilden  oder 
die  vorausgehenden  Töne  des  Gesanges  zur  tetrapodischen  Reibe 
completiren. 
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Mao  mag  es  ansüalleD,  wie  man  will:  sowie  maa  den  Forde« 
rangen  des  Rhythmus  Aberhaupt  und  dem  von  Arfsloxenus  an- 
gegebenen Reihenmaasse  insbesondere  lUclmimg  (ragen  will, 
kann  man  sich  den  durch  die  Hyperkalalexts  resp.  durch  das 
Zusammentreffen  eines  aus-  und  anlautenden  schwachen  Tacl- 
tbeils  nöthig  werdenden  Pausen  nicht  entziehen.  In  Jceinein  an- 
dren Metrum  aber  werden  diese  Pausen  von  so  grosser  Bedeu- 
tung wie  für  die  logaddlschen  Cantica  Pindars.  Ffir  die  besycba- 
süscben  Episyniheta  steht  die  dipodische  Messung  der  Reiben 
(Tetrapodieen  mit  Dipodieen)  fest,  welche  durch  das  hier  immer- 
hin seltene  Vorkommen  hyperkataleklischer  Verse  und  die  hier- 
nach zwischen  zwei  Versen  nöüiig  werdenden  Pausen  nicht  weiter 
irritirt  wird.  In  den  logaödischen  Strophen  Pindars  aber  kann 
nicht  blos  eine  Messung  nach  Tetrapodieen,  Dipodieen,  Hexapo- 
dieen,  sondern  auch  nach  Tripodieen  und  Pentapodieen  statt- 
finden-» wir  würden  hier  in  der  Bestimmung  der  Reiben  und 
mithin  der  rhythmischen  Gomposition  fast  überall  fehl  geben, 
wenn  wir  jeder  Reihe'  nur  so  viel  Tacte  zuschreiben  würden 
als  in  ihr  durch  das  metrische  Schema  ausgedruckt  sind  — 
aber  ebenso  wenig  giebt  es  liier  eine  feste  Norm  wie  bei 
den  hesychastisclien  Episyntheta,  wo  eine  jede  tripodische  Reihe 
des  metrischen  Schemas  dem  Rhythmus  nach  als  brachykata- 
lektische  Tetrapodie  2U  fassen  ist.  Bei  dieser  Unsicherheit  ist 
'  uns  die  in  den  iogaftdischen*  Strophen  Pindars  vorltommende 
IlyperkataiexiSt  resp.  die  Aufeinanderfolge  eines  aus-  und  an- 
lautenden schwachen  Tactthells  ein  höchst  wichtiges  Kriterium 
für  das  Erkennen  dei  Heihen,  nach  welchen  IMndar  seine  Oden 
geordnet  bat.  Die  weiterhin  folgende  Besprecliung  der  einzeliiLii 
Oden  wird  dies  biiireicbend  klar  machen,  an  dieser  Stelle  habe 
leb  noch  die  I^edeutung  jener  Erscheinung  für  die  Reurlheiiung 
der  brachyfcatalektischen  oder  nicht-brachykatalektischen  Messung 
an  einem  Beispiele  nachzuweisen.  Von  Py.  11  ep.  lauten  die 
drei  ersten  Verse: 

^nTcmuXoici  Onßaic  s       j.  ^  ±  ^ 

xdpiv  ä  ftüvi  T€  Ktppac  ^^  j.  wn>  2.  _ 

Tiu  Gpacubaloc  ?,|ivac€v  kxiav  \  2.  ^  j.  •^'ik 

Diese  vier  Reiiien  stellen  sich  uns  zunächst  als  Tripodieen  dar. 
£bie  Folge  von  vier  Tripodieen  ist  ein  sehr  coulanter  Rhythmus, 
—  es  ist  derselbe,  welcher  auch  in  einem  elegischen  Distichon  ent- 
balten  ist,  mit  welchem  letzteren  die  vorliegende  Pindariscbe  Partie 
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um  so  melir.AebDÜcbkeit  lu  haben  scheint,  als  die  iMiden  enica 
Tripodieen  auf  den  scbwachen,  die  beiden  letslea  aof  den  starken 
Tadtlieil  auslauten;  denn  dass  hier  die  Einzeltacte  dreiteilig,  uu 

elegischen  Distichon  dagegen  vieneilig  sind,  würde  die  Analogie 
niclil  aulljeben.  Dennoch  ist  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  dass 
IMndar  hier  keine  tripodische  Composition  gebildet  hat.  Auf  den 
anlautenden  scbwachen  Tacttheil  der  zweiten  Reihe  lässl  er  näm- 
lieb  wiederum  einen  mit  dem  scbwachen  Tacttheile  anlautenden 
Vers- folgen.  Wie  Idsst  sieb  da  nun  die  Silbe  ^  ?.  3,  die  nocb  dam 
durch  Position  zu  einer  rhythmlscben  LSnge  wird»  in  den  tripo- 
discben  Rhythmus  einzwängen?  Mit  der  Doppellänge  Kippac  ist 
der  letzte  dreizeitige  Tact  vollstSndig  abgeschlossen.  Jener  öpcic- 
Sllbe  ^v,  die  doch  siclierlich  bei  Pindar  kein  arrhyüimi>ches 
^epoc  ^u0)aoTTOuac  war,  kann  nur  dann  eine  Slelle  innerhalb  de> 
Hhythmus  einnehmen,  wenn  der  ihr  vorausgehende  Vers  x^P^v 
dTujvi'  T€  Kippac  keine  Tripodie,  sondern  eine  bracbykatalek- 
tische  Tetrapodie  biklel:  es  muss  also  für 

X<ipiv  dtuivi  Kippoc  i  £v  Ttp  Gpactiöaloc       , , . 
entweder  folgende  Nessung  staltfinden 

oder  die  Messung 

Noch  eine  specieile  EigentbAmlicbkeit  der  in  den  logaödi* 
sehen  Oden  Pindars  Torkommenden  Reiben,  zu  deren  Entdeckung 

der  angegebene  Gesichtspunkt  führt,  Ist  hier  anzu«reben.  Es  ist 
nämlich  bisweilen  der  Fall,  dass  da,  wo  eine  Hyperkalalexis  oder 
überhaupt  ein  Zusammentreffen  des  auslautenden  und  anlautenden 
schwachen  Tacttheiles  das  Vorkommen  einer  Pause  indicirt^  dass 
an  einer  solchen  Steile  die  Pause  weder  för  sieb  eine  dgene 
Reibe  bildet,  nocb  auch  zur  AusTülhing  der  im  Schlüsse  des 
ersten  Verses  entbaltenden  Reibe  dient,  sondern  fielmebr  den 
Anfang  der  den  zweiten  Vers  beginnenden  Reibe  ausmacht.  Eme 
solche  Pause  im  tingange  des  Verses,  wo  der  starke  Tacttheil 
desselben  blos  von  der  begleitenden  Instrumentalmusik  aujigefülll 
wird,  während  die  Singslimme  erst  mit  dem  darauffolgenden 
schwachen  Tacttliede  anhebt,  haben  wir  bereits  S.  (352  11.  hei 
den  besycbastiscben  Episyntbeta  kennen  gelernt  und  die  betreffen- 
den Verse  als  jyi^ipa  diK^q>aXo  bezdcbnet   Dort  gafien  tUk  db 
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letzlereii  bei  dem  strengeo  Immer  constaoten  Rbythmas  gleichsam 
von  seltner  su  erl[ennen,  hier  lo  deo  Logaöden  PiDdars  kann  uns 
blos  dl«  durch  RyperlLaCalexis  u.  s.  w.  bedingte  Pause  das  Vor- 
kommen von  fi€Tpa  ÖLKti^aXa  anzeigen.   Dahin  geiiören: 

Ol.  9  ep.  3:  A  —  vi 

OJL  13  st.  1:  A        ww  ^  2, 

Py.  6  st.  4:  A     j.     ±  %^  ±    j.  ww>  x 

Py.  0  8t.  «t  A  w  i  w 

± 

•  py.  7  str.  6:  A  .  z      .1  w 

Vgl.  die  bei  den  belreüenden  Oden  zu  gebenden  Nacliweise.  Man 
wird  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  anlautende  Pause  vornehni- 
li<^h  vor  den  mit  Doppelkürze  beginnenden  Versen  vorkommt, 
eben  dasselbe  ist  auch  bei  den  hesychastischen  Episynüieta  der 
FaU. 

Die  beiden  Compositionsformen  der  logaödischen 

Strophen  Pindars. 

(Eorhythimsche  Gfiedenmg.) 

Keine  einzige  der  logaödischen  Strophen  Pindars  besieht  ans 
Reihen  von  gleichem  Mcgelhos,  wie  dies,  um  von  einfacheren  Hil- 
dungsformen  abzusehen,  in  den  längereu  glykoneischen  Strophen 
Aoaltreons  und  oft  auch  der  Tragiker,  sowie  in  den  logaödischen 
Strophen  des  Ibykus  der  Fall  ist.  Vielmehr  und  bei  Pindar 
uberaJl  Reiben  von  Terscbiedener  GrOsse  In  ein  und  derselben 
logaOdlsehen  Strophe  oder  Epode  vereint,  jedoch  so,  ,dass  die 
tetrapodischen  RlmIicii  vor  allen  übrigen  vorwalten.  Es  sind  bei 
ihm  zwei  verschiedene  Arten  der  SLropbeu-Composition  zu  unter- 
scheiden. 

Die  erste  und  häufigste  Art  der  Co mpositionsfor- 
men  ist  in  den  logaddischen  £pinUuen  Pindars  die  nämliche  wie 
in  den  eplsynlhetisehen  Epinlklen  und  wie  In  den  meisten  ^ 
6^oiuiv  gebildeten  Hypermetra»  nämlich  die  Verbindung  der  tetra- 
podischen Reihen  mit  einzelnen  dipodischen.  Von  seinen  19 
logaödischen  Oden  hat  er  ganz  und  gar  in  dieser  Manier  8  Oden, 
d.  h.  sowohl  die  Strophen  wie  die  Epoden  componirt»  nämlich 
Oi.  Ii,  Ol.  13  (deren  Epoden  dem  episynthetischen  Metrum  fol- 
gen), die  monostropiiische  Py.  6,  Py.  8,  Py.  11,  die  monostroplii- 
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8cheMeiii.4,  Mein.6  und  die  moDostropliisehe  Isth.  1,  welche  lusani- 
men  12  Yerschiedene  logaAd.  cucnlifKna  (crp.  oder  im^.)  cnthalleo. 
AttsserdeiD  hat  Pindar  diese  Composillommanier  noch  in  6  Oden 
entweder  fCkr  die  Epoden  oder  Tür  die  Strophen  und  Antistroplien 

ang<nvaii(lt,  nämlich  für  die  Epudcii  von  Ol.  4  und  Ol.  9,  für  die 
Strophen  und  Antislrophen  von  l*y.  5,  l*y.  7,  Nem.  3  und  Nem.  7. 
Da  bereits  bei  den  e{)isynlhctischen  Strophen  erörtert  ist .  worio 
die  Rigenthumlichkeit  dieser  Cooipodtionsmanier ,  d.  i.  die  Ein- 
mischung der  dipodischen  Reihen  unter  die  dipodischen,  liestehl, 
so  braucht  dieseltie  fdr  die  logaödischen  Strophen  nicht  beson-, 
ders  besprochen  zu  werden.  Aber  folgendes  ist  hier  hervortii- 
heben.  ist  auf  S.  660.  666  nachgewiesen,  dass  io  den  epi- 
synthetischen  Stropiien  die  Dipodie  nicmars  mit  einer  benachbarten 
Tctrapodic  zu  einer  einlieitlichen  lirxapodisehen  Reihe  verbunden 
werden  kann,  weil  die  somit  entstellende  llexapodic  bei  der  vier- 
zeitigen Messung  des  Einzeltactes  das  von  Aristoxenus  uberiiefertr 
Maximum  des  hezapodisclien  Megethos  (das  18*zeitige)  öl»er* 
schreiten  wflrde.  Die  iogaAdischen  Strophen  haben  3 •zeitige 
Einzeltacte,  die  hexapodische  Reihe  wird  hier  also  eine  legitime 
18-zeltige  sein  und  so  kann  es  denn  vorkommen,  dass  in  deo 
logaödisclien  Strophen  der  liier  in  Hede  stehenden  Coniposilions- 
art  die  Dipodie  sich  mit  der  benarh harten  Tetrapodie  zur  hexa- 
podischen  lleihe  verbindet.  In  dieser  ik-ziebung  l)estelit  also  ein 
Unterschied  zwischen  den  logaödisclien  Strophen  dieser  Art  von 
den  episynthetischen:  sie  itdnnen  ausser  den  vorwaltenden  letra- 
podischen  Reihen  nicht  hios  dipodische,  sondern  auch  hexapo- 
dische enthalten  und  nähern  sich  insofern  den  trochäischen  SÜtK 
phen  des  tragisehen  Tropos.  Wir  können  auch  sagen :  der  Rhyth- 
mus dieser  logaödischen  Strophen  ist  durchgängig  der  dipodiscbe 
oder  unser  Ij-Tacl;  gewöhnlich  werden  durch  die  Melodie  [i\vnn 
es  hängt  dies  schliesslich  von  der  Melodie  ab)  zwei  ^  dipodische 
f-Tacte  zu  einer  Tetrapodie  (^-Tacte)  zusainmengefasst;  Ins- 
weilen  ist  die  Dipodie  ein  selbständiges  melodisclies  Glied,  bis- 
weilen schliessen  sich  drei  Dipodien  zu  einer  melodischen  Em- 
heit,  zur  Ilexapodle,  zusammen.  Manchmal  giebt  uns  die  roctrisebe 
Form  (z.  D.  eine  in  ihrer  Umgehung  bedeutungsvoll  hervortretende 
Katalcxis)  das  Kriterium;  ob  die  Dipodie  von  der  benachbarten 
Tetrapodie  als  seihsländige  Reihe  zu  trennen  ist,  oder  ob  sich 
beide  Elemente  zur  llexai>odic  vereinigen,  aber  in  gar  \ielen 
Fällen  werden  wir  das  unbestimmt  lassen  mdssen  —  es  ist  <to 
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eine  f  rage,  deren  Bennlworluug  ffir  uns,  die  wir  niclit  mehr  im 
Besitze  der  antiken  Melodieen  sind,  schwerlich  von  Wichtigkeit 
sein  kann. 

Die  zweite  Art  der  Compositionsform  besteht  darin, 
dass  sich  innerhalb  der  lognödischcn  Strophe  oder  Epode  mit  einem 
in  der  eben  beschrieheiien  Compositioiisart  geiialtenen  Absciiiiilte 
ein  zweiler  Iripodiscb  oder  penlapodisch  gegliederter  Abschnitt 
verbindet.  Es  ist  dieselbe  Weise,  welclie  uns  aus  dem  kleinen 
] Jede  des  Mesomcdes  an  die  Muse  bekannt  ist :  der  erste  Ab- 
scbnilt  desselben  besteht  aus  4  tetrapodischen  Reihen,  za  zwei 
tetramelrischen  Perloden  gegliedert,  der  zweite  Abschnitt  aus  4 
tripodischen  Reihen,  welche  zu  zwei  hexametrischen  Perioden 
gegliedert  sind;  darauf  folgt  endlich  als  kurzes  Epodikon  eine 
einzige  Tetrapodie.  Um  nichts  coniplicirter  in  ihier  Enrhylhniic 
sind  die  hier  in  Kede  stehenden  logaödischen  Strophen,  ja  sie 
sind  in  zweierlei  Beziehungen  noch  einfacher  zu  nennen.  Die 
Mesomedische  Composition  besteht  nämlich  aus  drei  Tbeilen,  denn 
auch  die  schliessende  Tetrapodie  macht  den  vorausgehenden  Tri- 
podlen  gegenfiber  wiederum  einen  wenn  auch  noch  so  kleinen 
Bestandtheü  aus,  der  in  der  Wiederkehr  des  im  ersten  Theile 
enthaltenen  Rhythmus  besteht.  Eine  solche  Trichotomie  ist  bei 
l*indar  seilen,  sie  kommt  hios  dieimal  vor,  nt'mdich  in  Ol.  4  str. 
und  iNem.  7  ep.,  uj'IcIil'  hiide  sowohl  in  dem  geringen  Umfange 
der  Ulausel  wie  aucli  in  der  Wiederkehr  zum  Hhythnms  des 
ersten  llaupttheiies  ein  genaues  Analogon  des  Liedes  auf  die  Muse 
ztt  nennen  sind,  und  ferner  in  Ol.  14,  wo  zwei  Pentapodieen 
zwischen  zwei  tetrapodisch-dipodiscb  gegliederten  Abschnitten  in 
der  Mitte  stehen;  alle  Übrigen  hierher  gehdrigen  Strophen  Pin- 
dars  sind  nicht  trichotomisch,  sondern  dichotomisch  angeordnet, 
d.  b.  sie  bestehen  blos  aus  zwei  Theilen,  tler  eine  im  lelrapodiscli- 
(lipüdischen,  der  andere  im  tripodischen  oder  aucli  pentapodischeii 
liliytlimus.  Sodann  ist  die  Mesomedische  Composition  besonders 
auch  noch  darin  coniplicirter  als  die  Pindarische,  weil  dort  im 
tripodischen  Theile  der  £inzeltact  ein  anderer  wird  als  in  den 
beiden  dipodischen:  das  eine  Mal  ist  er  nftmlich  ein  dreizeitiger, 
das  andere  Mal  ein  vierzeitiger.  Von  einem  solchen  Wechsel  des 
Einzeltactes  lässt  sich  bei  dem  in  der  Plndarlschen  Strophe  he* 
stehenden  Wechsel  zwischen  einem  tetrapodisch-dipotlischen  und 
iripodiscb -penlapodischeu  Tlieile  auch  uicbl  die  leiseste  Spur 
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entdecken,  vielmehr  ist  in  beiden  Tlieilen  der  £iiizelUct  uofcr- 
aaderlich  der  irouc  Tpicivioc  oder  f-Tart*). 

Doch  trotz  der  Gleichheit  des  Einzeltactes  bringt  der  Wechsel 
des  tetrapodiscli-dipodischcn  mui  des  Inpodischen  fpenlapodiscben) 
Abschnittes  eine  für  unser  Gefühl  gar  empfiadliche,  aber  keineswegs 
ungefällige  rhythmische  jLiCTOßoXn  herTor.  So  lange  sich  Pindar, 
om  die  oben  angewandte  modernii  Tactbenennung  hier  wieder 
aufzonehmen.  für  eine  Strophe  im  |-Tacte  ,htil  und  iderbd 
keineswegs  immef  swei  f-Tacte  zur  tetrapodischea  Rdhe,  son- 
dern bis^eileA  auch  drei  ü-Taete  zur  hexapodischen  Reihe  zu- 
sammenfasst  und  gar  nicht  selten  einen  einzigen  f-Tact  als  selbsi- 
ständige  dipodisclit!  Ileilie  behandelt,  so  lange  empfimlfl  da« 
Oiir  trotz  der  Ungleichheit  dieser  Reihen  keinen  eigentlichen  rhytJi- 
mischen  Wechsel»  denn  Aberali  liegt  die  dipodische  GUederung 
d.  i.  der  f -Tact,  zn  Grunde.  Aber  ganz  anders  ist  «e»  wem 
Plndar  in  einer  Ode  stellenweise  diese  rhythmische  Gttedenmg 
verlSsst  und  sich  den  tripodischen  oder  pentapodischen  ReÜiea 
zuwendet.  Hier  lassen  sich  nicht  mehr  je  zwei  aufeinander- 
folgende Einzeltacte  zu  rhythmischen  Abschnitten  (den  |-Tacten) 
vereiniget!.  Vielmehr  müssen  wir  bei  tripodischen  Reihen  je  drei 
auf  einander  folgende  Eiuzeitacte  zu  einem  rhythmischen  Ganzen* 
dem  f-Tacte  zusammenfassen,  und  kommen  gar  Pentapodieo 
hinzu,  dann  Terhindet  sich  der  f -Tact  jedesmal  wtedemm  mit 
einem  ^-Tacte,  denn  die  Pentapodie  zerlegt  sich  für  unser  om»- 
dernes  Gerohl  gerade  so  wie  för  das  antike  (vgl.  Bd.  I,  S.  656) 
in  eine  dipodische  und  tripodischc  Verbindung  (einen  |-  und 
J-Tacl).  Und  eben  darin  liegt  der  für  unser  Ohr  immerhin  be- 
fremdliche Eindruck  des  rhythmischen  Wechsels,  dass  bei  den 
tetrapodischen,  dipodiscben,  hezapodiscben  Reihen  zunächst  zwei 
Tacte  sich  zu  einem  gritosem  Ganzen  verbinden,  also  eine  ger«^ 


*)  Das  einzige  Beispiel,  wo  möglicher  Weise  ein  Wechsel  de«  Ein- 
zeliactcä  vorkommt,  ist  Ol.  13  str. ,  deren  Schluss  mcht  mehr  im  k>ga* 
ödisohen,  londem  im  hesychastisch - epiayntlietischen  Metrum,  ebenso 
wie  die  ganze  Epode  gehalten  ist  Aber  gerade  in  dieser  Strophe 
findet  kein  Wechsel  zwischen  einem  tetrapodisch-dipodischen  und  em^  iu 
tripodischou  oder  pentapodischen  Theile  statt,  sondern  die  ganze  Stropiie 
(ebenso  autli  die  *^ode)  folgt  dem  tetrapodisch-dipodiscben  Rhythm«. 
Möglicher  Weise  war  liier  in  den  Epoden  der  EinzeftiiCt  ein  vierreitig-fr 
in  den  Strophen  (und  Antistrophen)  ein  dreizeitiger,  denn  dati«  schon 
am  Ende  der  Strophe  der  Einzeltact  ein  vierzeitiger  wird,  ist  trotz  der 
hier  eintretenden  cpisynthetiBchen  Metra  nicht  wahrBcheinlidi,  Tgt  die 
weiterhin  folgende  Analyse  von  Ol.  1$  itr. 
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ZjiIiI,  wälireiu!  bei  Tripodicen  diu  vingeradc  Dreizahl,  bei  PeiiUi- 
püdieen  abwechselnd  die  gerade  Zweizahl  und  die  ungerade  Drei- 
zalil  in  unser  Ohr  fallt  —  bei  der  ersten  Compositionsmanier 
erhält  immer  jeder  zweite,  bei  der  zweiten  Corapositionsmanier 
jeder  dritte  Tact  oder  abwechselnd  jeder  dritte  und  zweite  einen 
deutlich  fühlbaren  Ictus  —  ohne  dasa  uns  aber  diese  fAr  die  ver- 
schiedenen Partieen  der  Compodtion  inne  gehaltene  Verschieden- 
heit der  rhythmischen  Aceentuation  unangenehm  berührt  und  die 
Empfindung  rhythmischer  Unordnung  verursacht. 

Während  sich,  wie  oben  gesagt,  acht  Pindarische  Epinikien 
durchgängig  innerhalb  des  ^-Tactes  halten,  besitzen  wir  fünf, 
welche  in  jedem  Systeme  (d.  h.  sowohl  in  der  Strophe  und  Anti- 
Strophe  wie  in  der  £pode}  einen  Wechsel  eintreten  lassen»  der- 
gestalt, dass  der  eine  Theil  des  Systems  aus  |-Tacten  besteht, 
der  andere  aus  |-Tacten  oder  aus  dir  Verbindung  von  f  •  und 
^-Tacten.  Diese  Epinikien  sind  folgende:  Ol.  1,  Ol.  14  (mono- 
strophische), l*y.  2,  I*y.  10,  Isth.  6.  Dazu  kommen  noch  Ol.  4 
und  Ol.  9,  wo  die  Strophen  und  Antistropheu  in  wechselnde 
Theile  zerfallen,  während  sich  die  Epoden  ganz  und  gar  im  f- 
Tacte  bewegen,  und  ferner  Py.  5,  Py.  7,  Nem.  Nem.  7,  wo 
umgekehrt  die  Strophe  und  Antistrophe  gleichförmig  im  f-Tacte 
componirt  sind,  während  in  der  Epode  der  Wechsel  stattflndeL  Im 
Ganzen  abo  findet  von  den  33  logaüdischen  Systemen  (Strophen 
und  Epoden),  die  wir  In  den  Pindarlschen  E|plniklen  besitsen.  In 
15  Systemen  der  Wechsel  zwischen  ^  und  f  statt,  wogegen  in 
18  Systemen  der  I^-Tact  constant  bleibt. 

Der  tri|)odische  lihythmus  oder  der  ^J-Tact  bildet  den 
Anfang  in  Ol.  9  str.  {10  Tripodicen),  Py.  5  cp.  (7  Trip.).  Py.  7 
ep.  (G  Trip.) .  Isth.  6  ep.  (5  Trip.) ;  er  bildet  den  zweiten  Theil 
in  Ol.  1  ep.  (12  Trip.)>  Ol.  4  str.  (5  Trip.),  Nem.  3  ep.  (5  Trip.), 
Nem.  7  ep.  (4  Trip.),  Py.  2  str.  (3  Trip.).  Schon  oben  ist  be- 
merkt, dass  in  Ol.  4  str.  und  Nem.  7  ep.  nach  dem  zweiten 
tripodischen  Theil  der  anfängliche  f-Tact  noch  eiiunal  als  Schluss- 
theil  zurückkehrt.  —  Es  bleiben  noch  diejenigeu  Systeme  id)ng, 
in  deren  metabolischen  Theilen  (denn  diese  Namen  dürfen  wir 
ja  gebrauchen)  pcntapodische  Reihen  enllialten  sind.  Die 
letzteren  Anden  sich  am  Anfange  von  Isth,  6  str.  und  am  Ende 
▼on  Ol.  1  str.y  Py.  10  Str.,  Py.  10  ep.,  Py.  2  ep.,  sowie  endlich 
in  Ol.  14,  in  welcher  letzteren  zwei  pcntapodische  Reihen  in  die 
Milte  zweier  im  ^-ithythmus  gehaltenen  Ilauptthelle  eingeschoben* 

GiiecluHcbc  Metrik  II,   2,  Aud.  ^1 
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sind.  Mit  Ausnalime  dieser  Ol.  14  folgen  die  »ngewandteD  Pen- 
tapedleen  nicht  contlnulrlloh  aufeinander,  sondern  sie  sind  mit  Di- 

podiecn  odor  Tripodieeii  verbunden,  eine  Verbindung,  die  thudi 
die  Nalur  der  Pcntapodie  bedingt  ist,  denn  die  Elemenle  der 
Pentapodie  sind  eben  die  Tripodie  und  Dipodie.  Besonders  her- 
vorzuheben ist  der  zweite  Tbeii  von  Ol.  1  str.,  wo  iwei  Penta- 
podieen  mit  zwei  Uexapodieen  verbunden  sind  und  zwar  in  der 
Weise,,  dass  jedesmal  auf  die  Hexapodie  eine  Pentapodie  folgt 
Auch  dies  mag  bemerlienswertb  sein,  dass  der  zu  einem  tripodischen 
oder  pentapodischen  Rhythmus  hinzukommende  zweite  Abschnitt 
des  Systems  (der  Str.  oder  Epode)  bisweilen  «iis  lauter  Telrapodieeu 
besteht,  niindich  Ol.  1  str.,  Ol.  1  rp.,  Py.  10  slr.,  Istb.  r>  slr..  wah- 
rend in  solchen  Strophen  und  Epoden,  in  welchen  keine  tripodi>(  he 
oder  pentapodische  Partie  vorltommt»  die  tetrapodischcn  Aeilien 
stets  mit  Dipodieen  resp.  Hezapodieen  nntermisclit  sind. 

Die  €ompo9ition  der  logaAdiscben  Stropen  ist  mitiiin  nicht 

überall  so  einfach  wie  die  der  hesychaslistli-episynlhelischeu.  aber 
überall  mindestens  von  derselben  Simplicilät,  wie  die  des  Me>o- 
medischen  IJedes  auf  die  Muse  —  von  den  oft  sehr  complicirten 
eurhylhmischen  Hcsponsionen  der  Reihen,  wie  sie  die  um  üyper- 
kataiexis  und  Brachykataiezis  unbekümmerte  erste  Auflage  der 
Rhythmik  und  der  speciellen  Metrik  dem  Auge  durch  kunslvotte 
Zahlen-  und  Linien -Schemata  vorstellig  zu  machen  suchte»  kam 
bei  den  logaödischen  Strophen  ebenso  wenig  wie  bei  den  GbHgt« 
fortan  die  Rede  sein.  In  welche  Verlegenheit  würde  der  Coin- 
ponisl  gekonnnen  sein,  der  nach  jenen  oder  ähnlichen  Schernau 
die  periodischen  Vorder-,  Milte!-  und  Naciisätze  der  Melodieen 
hielte  bilden  sollen? 

Terbindang  der  Tripodieen  und  Pentapodieen  stir  Perioda 

Von  den  sämmtlichen  Tripodieen,  welche  Pindar  zu  den  S. 
801  aufgeführten  9  tripodischen  ParUeen  seiner  logaftdischen 
Strophen  verwendet  hat,  Ifisst  er  Mos  drei  als  selbstständige 
tripodlsche  Perioden  fnngiren,  welche  wir  als  TpijiCTpa  Kord 
jK)VOTTobiav  (vgl.  *S.  174  If.)  zu  bezeichnen  haben: 

JL      X  vy  L  Ol.  9  str.  1;  Isth.  6  ep.  3. 
^  i  w  X      i  1^.  ep.  7. 

Gewöhnlich  vereinigt  Pindar  je  zwei  tripodlsche  Bei  he»  als 
periodischen  Vorder-  und  Nachsatz  zu  einen  dikoHachen  MaMik 
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welches  in  seiner  rhythmischen  Beschaffenheit  dem  daktylischen 
Hexametron  und  Elegeion  analog  steht  und  nicht  anders  als  ge- 
mischtes ^£d^€Tpov  Kard  iiiOVOTrobfav  benannt  werden  kann.  Die 
akalalektischen  und  katalektischeii  e£dfi6Tpa  /iiKTÜ  sind  loigende: 

j.  ~  i.v»^i.wlj.wj.wv_'  "  Ol.  0  str.  2.  4.  5| 

Zwwi      ±      ±  ^  j.  V  JL  Py.  10  bir.  G, 

_wv^v>  z^j-^zw^j.  Py.  5  ep.  1 , 

s  ^  s      j.      j.  ^  i.      j.  Isth.  G  cp.  1; 

die  prokatalektischen  und  dikatalektischen,  die  am  meisten  dem 
Elegeion  verwandt  sind: 

S0  s  ^  ±     2.  ±    j.  w.^  j.  I^.  7  ep.  2, 

.1       ww»  ^  w  z  w  j:  Ol.  1  ep.  5) 

j.    j.  .L  ^  ^  v«w  JL  Nem.  3  ep.  8, 

z.  ^  j.     ^  üLs«  .     .  Fy,  5  op.  3.  Fy.  7  ep.  1 , 

\Ki^  ±  ws^  j.  Jw  w  2.  w  z  Nem.  7  ep.  3, 4; 

in  folgenden  cndlicli  ist  inlautende  Kalalexis  mit  auslauttnider 
Brachykalalexis  verbunden : 

^  s  ^  ^  ±  ^  ±     Xv^wJLvv    Isth.  6  op.  2, 

j.  ^  j.       ±    ^s^.^z^    Py.  7  ep.  3, 
_  .1  w  .1  «.w  i     z.  ^  j.       Ol.  4  str.  6. 

Bisweilen  aber  vereint  Pindar  drei  aufeinanderfolgende  Tripodieen 
zu  einer  periodischen  Einheit,  einem  trikolischen  Hypermetron 
(gemischtes  ^cdfiexpov  kotä  Movoirob(av).    Wenn  In  der  dac- 

lylischen  Strophe  .yDiffngcre  nires,  re(U'\unt  iani  yramina  cam- 
pis\  arbovibusquc  C(t?nac"  das  drille  Kolon  mit  den  beiden  vor- 
ausgehenden Kttid  cuvdqpeiav  verbunden  wäre,  so  würde  dies  das 
ungemischte  Analogen  des  in  Rede  stehenden  gemischten  triko- 
Kschen  Hypermetrons  sein.  £s  ist  anzunehmen,  dass  gewöhnlich 
oder  wenigstens  häufig  die  erste  der  drei  Tripodieen  das  b€£idv 
KiSkXoVy  die  zweite  das  jui^coV;  die  dritte  das  dptcrcpöv  gebildet 
habe.  Vgl.  S.  664.  Der  metrischen  Form  nach  enthalten  diese 
l*erioden  durchgängig  eine  oder  zwei  irdautendc  Kalalexen,  nur 
einmal  zeigt  sich  brachjkataieklischer  Schluss: 

\  j.      >.  ^  1  l*y.  '2  str.  8, 

—  \  L  ^    ±      j.     \  j.      ±      ±  ^  Ol.  1  ep.  7 , 

\  ^.      ±  -^^  s.  Py.  5  ep.  2, 

jl      ±  VW  j.  w  i      ±-\j.^^^ji  Ol.  4  str.  7, 

Oiw^zvi     \  j.  ^  X  s.^  j.  \  ^  ±  ^  Ol.  9  str.  2, 

J  _  i  V  j.     \  jL      1.  w  j.x>|j.ww-i  5b:  Ol.  1  e^j.  4. 

Was  die  metrisclie  Form  der  einzelnen  tripodischen  Heiben  be- 
trllfl,  so  hat  Pindar,  wie  die  vorliegenden  Perioden  zeigen,  sich 

51  ♦ 
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des  ersten  und  zweiten  Pberekratelons,  des  gemisehlen  «raten  mi 
zweiten  Prosodialtons,  der  Itatalelttiscben-trocItMseben  Tripel 

und  der  iambischen  Tripodie  bedient;  bildet  die  tro(  bäische  den 
Versanfang,  so  lässt  IMndar  den  polyschematischen  lambus  ftJll 
des  ersten  Trocliäus  zu,  ebenso  wie  in  der  iambischen  Tripodie 
die  irrationale  Länge  hinter  der  ersten  8^cic. 


Im  Unterscliiede  von  der  tripodiscben  bildet  die  pentapo- 
di  sc  he  Reihe  beiPindar  gern  einen  selbststdndigen  Vera»  ircvri- 
fierpov  Korä  fiovoiTobiav  (S.  175  fT.).  gewöhnlich  mit  in-  ood 

auslautender  Kalalexis;  darunter  auch  zwei  ungemischte  tiocliäi- 
sche  Penlapodieen  mit  poiyscbemalischeui  laiubus  ilatt  des  erstes 
Trochäus. 


_    A    w    X  ww  X  X  X 

w     ^             W    X  W    X  W  il 

Cr   iA/  X    W    X  «Srw  V  X 

d    _   X  ww  X  X  w  X 

«L         X    w    ^  w  ^  «L 


Fy.  10  Str.  3 
Ol  U,  7 
Ol.  14,  6 

Ol.  1  8tr.  11 
Ol.  1  str.  9 
Py.  2  ep.  6 
Ifltli*  6  fltr.  1 
Py.  10  ep.  6. 


Nur  ein  Mal  bat  Pindar  zwei  Pentapodieen  zu  einer  dikofi> 
sehen  Periode  vereint: 


•  X  w  X        X  V  X  X 


X    X  py.  2ep.8. 


Häufiger  aber  kommt  es  vor,  dass  mit  einer  Penlapodie  eine  IH- 
podie  oder  eine  Tripodie  oder  zwei  Tripodieen  vereint  siud.  ts 
ist  dies  so  zu  erklären,  dass  in  derselben  Periode  neben  der 
Pentapodie  noch  das  eine  oder  das  andere  der  beiden  Elemente^ 
woraus  sie  selber  zusammengesetzt  ist,  nämlich  das  dipodiscbe 
oder  tripodische  wiederholt  wird. 


^  X  w 
C/  X  w  w 


wx«i«ox«^x  Xwx  l'y.  10  ep.  6 

«^xwXwx  2.  ^  ±  Isül.  6  str.  8 

xoxwwx*#x.A     A  Isth. 6 str. 3 

w   X  w| 


w  x| 


X   «/  X 


A     A  Fjr.  lOstr.  6 

X  w  X  Nem.  S  ep.  5 

Xww^  ±  ^  ±     JL  Py.  10  str. 4 

X  ww  X      X  w  X     X  X  w  uv>««  X  NeBi,Sepi.4 


X  .>#w  X   w   X       I  X  w   X  w 


L«« X  %#<Mi  X     X  w  X  Ol.  1  ep.  6. 


« 
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Verbiuduug  der  Tctrapodicuu,  Diiiodiccn,  llezapodieeu 

zur  Periode. 

Die  dipodische  ncilio  bildet  in  Pindars  logaödischcn  Slro* 
phen  sechs  Mal  eine  selbstsUndige  Periode»  eio  Mal  hyperkata- 
lektlsch,  ein  Mal  katalektisch,  in  den  Qbrigen  FSllen  akataleküscb : 

w  i  w  ^  _  Nein.  6  op.  7 

i      i  Py.  10  ep.  2 

2.  VW  X.  OL  11  ep.  7 

Vfy    V  ^  Nem.  6  ep.  6.  Ol.  II  ep.  9 

w  z     1.  Nem.  6  etr.  1. 

Die  übrigen  nur  eine  einzige  Dipodie  enthaltenden  Verse  sind  ihrem 
Khylhinus  nach  keine  dipodisclien  Reihen,  sondern  werden  durch 
eine  hinzukommende  Pause  cur  Tetrapodie  ausgefülil,  wie  aus 
dem  unniillelbar  vorausgehenden  oder  nachfolgenden  schwachen 
TacUheile  des  Nacbhar?erses  hervorgeht  Wir  vreisen  ihnen 
weiter  unten  bei  den  tetrapodischen  Versen  ihren  Platz  an. 

Die  tu tra[>odi seilen  Ueihen  sind  die  häußgsten  von  allen, 
hinler  denen  nicht  blos  die  Penlapodieen  tind  Tripodieen,  sondern 
auch  die  Dipodieen  und  Ilexapodieen  sehr  zurückstehen.  Wäh- 
rend Pindar  eine  dipodische  und  tripodische  Reihet  ^'ie  wir  ge- 
sehen, fast  nur  ausnahmsweise  eine  selbststSndige  Periode  bilden 
Jtet»  ist  bei  ihm  das  aus  einer  Tetrapodie  bestehende  Metrum, 
das  bipcTpov  xcrrd  bmobCav,  geradezu  das  hftuOgste  unter  allen 
Metra  und  Hypernietra  der  logaödischen  Strophen.  Eine  Ueber- 
siclit  über  die  einzelnen  Dimeter  ist  geeignet,  die  grosse  For- 
menoiannichrailigkeit  darzulegen.  Die  04  Pindarischen  Dimeter  er- 
scheinen nämlich  in  nicht  weniger  als  38  verschiedenen  Formen, 
wobei  wir  von  der  polyschemaUschen  Verschiedenheit  absehen. 

Dimctra  byperkataloktu: 

^  i,^>,i.  s,  z  w         Nem.  2,  2.  Itth.  6  str.  4  (V). 

1.  ww  .1  <^  w  ^        Isth.  6  cp.  6. 
w  i  w  i  ~  Nem.  3  8tr.  6. 

ww  2.  V     w  X        w  Ol.  9  ep.  2. 

Dimetra  akatalekta: 

w  —  ww  w  ^  ww  X  ~    Fy.  7  8tr.  5. 

4.  _    ww  1.  w  ww  .  Fy.  5  ep.  5. 

s.  ww  j.  C7    ww  *  ^  Nem.  2}  5. 

.  j.  ww  ju  ww  X.  ww  Ol.  9  ep.  6. 

.  X.  ww  ±  ww  X     X  Ol.  11  ep.  S. 
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OiwiOj.v^i  Ol.  4  ep.  3.  OL  9  ep.  1.  Ol.  14, 11. 

.  ^  ±  OL4  8br>8. 

c?  i  w  i     i  w  i.  OL  11  Str.  5.  lydstr.  ]. 

_  i  w  i      i     X  Py.  7  ep.  5. 

Diinetra  katalektika: 

JÖO  i      ^J:-  Ol.  9  str.  7.        1 1  str.  r,.  IV.  8  >tr.  3.  Vy.  'J.  ^. 

Ncm.  2,  1.  Neia.  -4,  7.  Nem.  6  ep.  8. 

i  .  JL  w  i   Ncm.  G  ep.  2. 

OL  4  ep.  9. 

'Ü'  -  i       .      -:.   Ol.  1 1  op.  2.  löth.  7,  8.  Nem.  6  ötr.  6. 
.1  w  ^  w  .1    Ol.  1  str.  3.  5. 

i  w  i      j.  >^  s   Py.  5  ep.  8. 
_  ^  •       i    Ol.  -l  ep.  1. 

^    Py.  G,8. 
^   OL  4  Str.  6. 

Dim  (' t  r a  b  r a c hy  k  a  1  a  I e  k  t  a: 

s    Ol.  4  cp.  2.  Py.  10  ep.  1. 
j,    Ol.  1  str.  4.  Py.  10  str.  1.  Py.  iü  cp.  1.  . 

J    Ol.  4  ep.  6. 
J    Isth.  G  cp.  6. 
Ol.  1 1  ep.  6. 

Ol.  11,  1.  Nem.  4,4.  Py.  8  btr.  3. 
Ol.  4  ep.  7. 

OL  4  ep.  10.  OL  11  ep.  6. 
Fjr.7s1ar.  7.  Py.6itr.  4. 
I^jr.  6  itr. 

0L9  8br.8.  Py.  7  8tr.4.  Py.  9ep.6. 
Py.  6, 7.  py.  7  Str.  3.  Py.  7  str.  8. 
Kern.  6  str.  8. 


\^      «    w  \>  ^ 


J.  VW  .1  JL 

—     .j.  W    ^      \^  ^ 

^     _  ^   ^  v.^  i 

_      ^  w  - 

7    .1  «u»            W  ^ 

'  Ol» 

J  ..           w  .& 


Dimetra  akephala: 

» 

Py.  7  Str.  0. 
A     j,     1.  wv  .1  Py.  6,  s. 

Awwj.w^^      ^  Ol.  9ep.  3.  Ol.  13ätr.  1. 

Fast  eben  so  zahlreich  wie  die  Dfinelra  sind  die  Trimelra  nwi 
Teiraroelra  Kord  bmobiav,  d,  h.  diejenigen  Verse,  welche  eine 
Ilcxapodie  resp.  eine  Tetrapodie  und  Dipodie,  und  zwei  Telr»> 

podieeii  resp.  eine  Tetrapodie  und  zwei  IHpoilieen  enthalten.  In 
den  logaödisclien  Strophen  Pindar.s  stellen  iiänilicli  den  ol>en  auf- 
gezählten G4  Üimetern  Ol  Trinieler  und  62  Tetrameler  der  ge- 
nannten Art  zur  Seite.  Sic  im  einzelneu  aur^uführen  ist  über* 
flässig,  da  die  metrische  Form  der  in  ihnen  enthaltenen  TetWfe 
dieen  dieselbe  ist,  wie  in  den  selbststindigen  tetrapodischeii?« 
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lieber  das  Megeilio»  des  Telrametroiis  ist  aber  Pindar  selten 
hinausgegangen.  Zwdlf  Mal  hat  er  Uypermetra  aus  zwei  Tetra- 
podteen  und  einer  Dipodiee  (5  Doppeltacten)  gebildet:  Ol.  4  str., 
Ol.  9  ep.,  Ol.  14,  l»y.  5  ep.,  Py.  11  slr.,  Neni.  3  ep.,  Nein.  7 
ep.,  I.'-lli.  7.  —  Ferner  Ueflen  wir  sieben  IIy|»ernielra  aus  drei 
Telrapotlieen  (G  Doppcllarlcn):  Ol.  1  slr. .  Ol.  1  ep. ,  Ol.  4  slr., 
Ol.  4  Str.,  Ol.  13  slr.,  Pv.  2  ep. ,  Nein.  2  —  zwei  llyperinelra 
aus  je  S  Tetrapodieen  und  1  Oipodie  (7  Doppel lacten} :  Py.  2  ep., 
Nem.  7  str.  —  zwei  Hypermetra  aus  4  Tetrapodieen  (8  Doppei- 
tacten):  Py.  2  ep.,  Istli.  6  str.  —  ein  Hypermetron  aus  6  Tetra- 
podieen und  1  Dipodie  (13  Doppeltacten):  Istb.  7.  Ein  Hyper> 
metron  von  13  Doppeltaclen  koniinl  in  den  cpisynllielhischen 
Slropliiii  Pindars  nicht  vor,  die  Hypermetra  \t)u  7  und  <S  Duppel- 
lacteii  sind  auch  dort  fast  eben  so  seilen.  Aber  die  Hypermetra 
aus  5  uuü  6  Doppeltaclen  sind  in  den  episynlhetischen  Strophen 
ganz  häufige  und  geläufige  Bildungen,  so  dass  diese  in  der  Thal 
vor  den  ioga6<lischen  Strophen  Pindars  ein  grösseres  Megelhos 
der  Perioden  voraushaben.    Vgl.  oben  S.  662. 

Nach  dieser  Uebersicht  Ober  die  Compositlonsart  und* die 
Periodenbildung  gebe  ich  die  Analyse  der  sSmmtlichen  hierher 
gehörigen  Strophen,  welche  röjj^  das  einzelne  die  Begründung  und 

Uechlfertigung  enlhallen  wird. 


Ol.  1  Str. 

"AptCTOV  ^iv  Oötup,  6  bi  xpucöc  aiOö^cvov  itOp. 

Der  Analyse  des  MetammB  lasse  ioh  eine  genau  nach  diesem  Metrum 
gebildete  Melodie  Toranageben,  die  am  besten  geeignet  ist,  die  Eigen- 
tibflmlichkeit  desselben,  sowie  der  logiiödisdhen  Metra  überhaupt  fass- 
lieb  SU  machen.  Selbstvent&ndlicb  habe  ich  die  Melodie  ganz  in  an- 
tiker Weise  gebalteu;  die  Tonart  musste  nach  Pindars  eigener  Angabe 
V.  102  die  Aeoliache  soin;  die  Scala  derselben  (nach  v.  17)  das  dorische 
Heptachord  (mit  fV  lilcndci-  TrapuTrdTrj).  üeber  die  «Ireistimmige  Beglei- 
tung (1  Kithara  und  2  Auloi),  die  sich  bis  auf  den  Anfang  des  zweiten 
Kolons  von  v.  6  ganz  den  Nonnen  unseres  modernen  vSatzes  fügen  konnte, 
sowie  über  die  Wahl  der  Transpositionsscala  s.  das  Vorwort  S.  XXX. 
Die  hiii/tvjretugten  {^'ri.  chisclieu  Vocalnoten  sollen  hauptsächlich  veran- 
bcbauiichen,  wie  man  die  Tactforiu  J  _  auädrückte. 
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Andante. 

V.  1. 

nTjnMn  t  Tß  Ikumam  m  n 

'ApicTov  |i^v  ü-ftujp,  ö  hi  I  xpucöc  al-6ö-M€-vov  iri)p,  j 


#  • 


•  0  0- 

L  1 

V.  2. 

AMATA  n 
ä-T€  bianp^-Tifei 


nnn  tmh  hahaai 

vuKTl(i€Ydvopoc  iEox«  tTXouTou*  I 


ein ;  * 

 g^-»-T-gaJ  *  * 


m 


V.  3. 

ß    ß  ß  M  M  n  n 

€1  6'  d  -  e  ÖXa  Y^-pO-ev 

4^ 


V.  4. 

T  T  MAH    H  A 
^ X-  be  -  ai,  (piXov  i\  -  Top, 
I. 


< 


»•'S'-»'-T-'»/-r  TT 
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V,  6. 

M  M  MA  M  M  M  r 

MHK^T*  &  -  XI  -  ou  CKÖirct 

-J— -V  J  ^  J 


6. 


MMMA  AMAT  H| 
tfXXo6aXtrvdT€pov    ä-^i-  \ 


MMMHHAMnjTTAr  H 

P9   4pOr€V>VÖV  dCTpOV  i-pl)'  1  MOC   ^^    Oi  •  6^  •  pOC* 


T~«T^ — '  l~T" 

. . . .  j. 

V.  7. 

8      n   A    H  AM  n 


TTTAT    H  AA 
ip^pTcpov   oO  -  6d  •  co-Mev, 


V.  8. 

:  ^ 


V— 


h  I 


:::::i;^-f  p-p--!^  i^->-iT^^ 
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V.  9. 

HMAAAA  MAHHAHr  TAAMH 


V.  10 


THMA  j  ÖTTTTTT  TMH  TAHT 
et  KcXabdv   I  Kp6vouira(Sb*ic  dq)V€&v  iicop^vouc 
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Ol«  1  sIr. 

'AptCTOV       übwpt  ö  hi  xpiiK^  a(6ö|icvov  nOp. 

I.  Tctrupodiscli. 


* 


  sy  1 


Ä     l  z 


V      ^    w  X 


I 


A 


Hexapodisch  und  peutapodiscb. 


w  Z. 

w  ^ 
w  J. 


w    i    w  i 

«  , 

wW  w  — 

w  ^  w  4. 


Die  ersten  7  Vene  euthalten  tetoapodische  Reihen  oder  Diniuira 
Tacie),  die  scheinbaren  tripodischen  Reihen,  welche  darunter  vor- 
kommen, sind  brachykatalektiBche  Tetrapodieen.  —  IGt  dem  6.  Ver8e 
tritt  ein  rhythmisoher  Wechsel  ein:  Hezapodieen  und  Pentapodieen  fol- 
gen distichisch  auf  einander.  Mau  könnte  denken,  dass  die  Peutapo- 
dieen  i  letzter  und  drittletzter  Vers«  ebenfalls  hexapodisches  Maass  hätten 
(der  drittletzte  eine  probrachykatalektiBcbe  Uexapodie 


und  der  letzte  eine  brachykatalektiäche) ,  al*er  auch  die  sich  an  das 

Sillienachema  genau  anachliesaende  pentapodischo  Messung-  und  der  da- 
durch bedingte  Wechsel  von  bexapodischen  und  jicntapodischen  Hciheii 
^■ipl>t  oiueu  ganz  fasslichcn  und  wenn  .lucli  keinen  häufig  vorkonuuon* 
deu,  doch  durchaus  nicht  bclremdiichea  Kh>'thmus. 


Ol«  1  «p. 

CupoKÖciov  liriroxdpjbiav  ßoctXf)a.  Xd|iic€t  bi  Fot  kkioc. 

1.  Tetrapodiscb. 

J   ^www   ^wZl^m'w^  l^w^w^A 

9 

W    _    ^  WW  A  I  —    w  ww  w  ^  w 

^    w   X    w   t-!5   w  ]  ^  ww  ±        -2.  w  X 

II.  Tripodisch. 

w    •«    ^    w    X  l    J~  w     ±  w      w  I    S  wv/  ^  O  Ä 
&  X  S  ^1    ^    w    ^  w  ^ 

i 

.  1,  ww  Zw     J,\    XwZwJL      (wwwZwwX  |i.wXA 
*S  ^  i.         2.  \   S  ww  X  w>  JU     \       ww  Z.  w  Z  O 


Digitized  by  Google 


812 


II,  4.  Die  logaftflisclieii  Metra 


El  iBt  nicht  möglich^  dase  die  in  den  3  ersten  Versen  unter  Tetra- 
podicen  eingemischten  scheinbaren  Tripodieen  moh  dem  Megethos  nach 
triiio<li8cho  lleihen  sein  können,  denn  man  mag  sich  liier  eine  Melodie 
denken,  welche  man  will,  es  würde  sich  hier  bei  dem  bmiten  Durch- 
einander tetrapodischer  und  trij^ndisi  lier  Reihen  kein  nur  irgendwie  un- 
gezwungener Rhythmus  sich  ergelien.  Daher  haben  jene*  scheinbar  tri- 
podischen  lleihen  ein  tetrapodisches  Maass,  durch  eine  am  Ende  hinzu- 
kommende raus«'  (»der  Dehnung,  welche  letztere  den  schhesseuden 
Trochäus  der  ersten  Reihe  von  v.  3  zu  einem  G-zeitigen  macht.  S.  792.  — 
Von  V.  4  an  lauter  tripodische  Reihen  wie  im  heroiMshm  Vene  und  im 
ElegeioiL  Das  scUieeaende  Adonioo  in  y.  4  zeigt  sich  schon  ftoMeiUcfa  als 
eine  brachykstalektische  Tripodie,  denn  der  folgende  Vers  beginnt  mit 
einer  doppdten  Anakrosis.  Dasselbe  Megethos  mnss  anch  der  sehlies- 
sende  Cretieos  in  t.  6  haben. 

In  ihrer  rhythmischen  Metabole  hat  diese  Bpode  dM  grOsste  Aefan- 
liehkcit  mit  dem  Mesomedischen  Liede  an  die  Muse,  doch  ist  der  Rhyth> 
mns  insofern  noch  ein  einfacherer  als  dort,  weil  auch  die  letzte  Beihe 
der  Epode  den  vorausgehenden  analog  eine  tripodische  ißt.  Oder  mnss 
för  dieselbe  ein  tetrapodisches  Megethos  statuirt  werden?  Wenn  du^s 
auch  nicht  der  Fall  ist,  so  macht  es  doch  (Ue  durch  das  gan2o  Eipini- 
kion  V»eol)achtete  Manier,  hinter  jeder  Epode  eine  volle  Interjiunction 
zu  setzen,  üibt  zur  Ciewisblieit,  daas  hier  eine  Pause  für  die  .Sini,'enden 
eingehalten  wurde,  welche  die  Begleitung  wahrscheinüch  bis  zum  Me- 
gethos einer  vollständigen  dipodischen  Reihe  ausfüllte. 

Ol.  4  8tr. 

'CXati^p  un^pTaxe  ßpovTüc  dKo^avröiroöoc  ZeO-  xiai  fap  uipai. 
I.  Tetrapodisoh  mit  dipodisehen  Pausen. 

*  § 

ww  ^         JL         ^  ww  X      )        w   ^  ww   ^  w  ^  w  I  A  A 

« 

n.  Tripodisch. 

»  .L  w  J.        ^  \  i.  w  A 
^    w   •  w  w  ^  j        w  JL  «ifv 

m.  Tetrapodisoh  mit  dipodischer  Pause. 

.  4.      z      ±  z. 

ww.&w.£.wJ.s/.tw|A  A 

Das  Zusammentreffen  einer  Hyperkatalexis  mit  folgendem  anafcm- 
sisf^en  Verse  (v.  2.  3.  9)  ist  das  sichere  Zeichen  einer  hier  stattfinden* 
den  Pause  des  Gesanges  Ton  mindestens  anderthalb  Taoten,  welchs  die 


I 
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BegleHung  sehr  wahndieinlich  als  Belbstfttndigte  dipodische  Reibe  be- 
handelte, denuuuh  ist  der  ente  Abscbiiitt  der  Stropbe  y.  1—6  eine 
Cbmpontion  aas  ietrapodischen  Beiben  mit  swehnaliger  dipodiscber 

R^e  der  Begleitung.  —  bl  6  mid  7  bewegt  sich  die  Coniposition 
in  tripodischeii  Ileilien,  wovon  die  sweite  brachykatalektisuh.  Mit  v.  8 
kehrt  der  tetrapodiäche  (resp.  teträpodisch  -  dipodiscbe)  £hjthmu8  des 
ersten  Theiles  suruck. 

Ol.  4  ep. 

fiirep  KXuja^voio  Tia'iöu. 
Tetrapodisch  mit  eingeschalteter  Dipodie. 

_    ±  ww  ^    w  i. 
•&  v 


5.     w    ±  w 


>^  ±  *^  X 

>^x^J.         A     I  J.  w  Ü£ 


Ä  u 


lu. 


* 

  X  <i«  w  j.  w  w  i.  A 

w    ^    X    w    X    w    X  w|      w  ^ 

W    a^W  1^      X  K/W  -L 


.&  A 


Die  ganze  Epode  bewegt  sich  in  iotrapodiscbcn  Reihen  mit  einer  ein- 
gemischten Dipodie  (v.  4);  v.  6  für  einen  tripodischen  llhythmns  zu 
nehmen  ist  unmöglich,  weil  auf  die  schliessende  Silbe  ein  mit  der  Ana- 
krusis  beginnender  Vers  folgt. 

Ol.  9  Str. 

T6  /i^v  'ApxiXöxüu  n^Xoc. 
I.  Tripodisch. 


o  —  w^ 


i  w  ^ 

ww  —  ^  I   ^  w  ^  —  O 


5. 


IL  Tetrapodiscb  mit  Dipodieen. 

WW  W     X    O     1.  WM  ~  ~  I  ^  W W  X  O 

z}  s.  ww  z  C7  A  A 

wi.wwXwX  Ai-iwbc: 

10.    .  J.  MW  2.  ^    w  X  I  O  X  w» 


v5A  A 


Die  erste  H&lfte    1—5  tripodisch  gegliedert  ({-Tact),  die  aweite  Hälfte 
6—10  tetrapodiseb  mit  eingemitchten  Dipodieea  Hinter  dem  hyper- 
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katalektischen  SclilussreiBe  ist  .  weil  der  darauf  folgende  Ajafangrren 
der  Antistrophe  mit  einer  Anakruaia  beginut,  für  den  Gesang  oine  Pause 
von  anderthalb  Tacten  zu  statuircn,  ganz  analog  am  b  am  Kiule  vv>d 
V.  8.  Dem  Mutrum  nach  ist  v.  7  und  8  zusaianien^i-  n^mnun  ^'eimu 
identisch  mit  v.  G,  der  deshalb  auch  dem  Rhythniurs  nach  au-  nvei 
Ueih<;n  bestehen  rauss.  M<>;L(lich,  da^g  auch  am  Ende  von  t>  und  «iie- 
selbe  Pause  wie  am  Ende  von  8  und  10,  obwohl  dies  die  KurhUlmiie 
niclit  erlordert. 

« 

OL  9  e]N 

^  'rot  q»CXav  «öXiv. 

Tetrapodisch-  hexapodiBcb. 

w  w  X   w   JL   w   •!>    w    ^  <^ 
• 

_    X  _   X  ww  X  w 

6.       X  ww  X  X 

XwwXwwXww 
^    X  w   X  v«^/  X  w 


_  XwX^Xv/Jl 


*  * 
»  » 


S  X 

X    ^|xvXw<^XwxoA  A 


Zwiaeheii  S  und  8  findet  wegen  der  Bich  treffenden  Hjperfadaleii» 
und  AnokmaiB  eine  Pftnse  etatt  Diese  Paoee  bOdet  den  Anfang  vo« 
V.  3j  würde  man  sie  noch  so  v.  2  nehmen,  so  würddi  r.  2  and  3  eine 
Pentapodie  nnd  Tripodie  statt  zweier  Tetrapodieeo  bilden.  —  Die 
Hhythmopöie  besteht  ans  Tetrapodieen  und  Hezapodieen  (5C|i€Tpa  und 
Tpi^cTpo  Kord  biirobCav),  berührt  sich  also  aufs  genaueste  mit  der  dm 
tragischen  Strophen  oder  andi  der  Archilocheischen 

dniuxoc,  xa^ciiTtlci  6€dkv  ööOjvqav  £kt)ti 
treirapMivoc  { 6t*  öct^uiv, 

nur  daüb  nicht  wie  hier  der  Wechsel  der  hexapodischen  und  tetm 
podischen  Reihen  eine  distichische  ist  —  Für  v.  4.  5.  7  schliesse  ich 
mich  betreffs  der  Längen  an  Bdckhs  Auffaseong  an,  dass  die  Doppel- 
l&nge  eine  Dipodie  ausmaoht;  freilich  wftre  es  auofa  möglich,  dass  die 
eine  oder  die  andere  der  auslautenden  Doppellibigen  analog  zu  messen 
ist  wie  in  den  hesyehastisehen  Epis^nfitheta  Py.  1,  8  xdc  dKoöci 
ßdcic  dr^itoc  I  dpxd  und  I^.  9,  9  c6v  fteeuCifrvoiov  dr'T^XXuiv.  Vgl 
die  Analogie  des  Inhalts  dieses  letateren  Verses  mit  der  m  Bede  stdien- 
den  Partie: 

öäccov  Kai  vaöc  uttoitt^pou  navrd 
dnfcXiav  n^fiit'U'  Tauxav. 

Vgl.  S.  647.  In  diesem  Falle  könnte  iravrd  anoh  den  Ümiang  einer 
ganzen  iambischen  Tetrapodie  haben.  Für  die  eurhythmische  Oom- 
Position  ist  dies  gleichgültig.  —  Ich  weise  darauf  lüu,  <la.«s  die  von  mir 
angenommene  Pause  am  Ende  des  Schlussrerses  deshalb  nothweadif 
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Ist,  weil  aof  die  hier  besiehende  Hyperkatalexk  im  folgenden  Yeree 
(dem  ersten  Verse  der  Str.)  eine  Anakrosis  folgt. 


Ol.  10  (11)  Str. 

T6v  'OXuMTTioviKav  dvdYviwxt  fioi. 
Tetrapodiec'Ji  mit  Dipodieen. 


^  .£   w   ^  . 


5.   z>  ±  ± 


-  X 


» 


JL  w 


w  V 


A 


w  —  _  _  WM  w  ^        ww  w  JL  I  X  _ 


Ol.  10  (11)  ep. 
vd^ei  yäp  'Arp^KCia  iröXic  Aoxpdiv  2l€q>up(ufv. 

Tetrapodieen  mit  Dipodieen. 

* 

— www   JLw>^    L      S    _  ww  w    ^  A 


w  _  _  ww  ^  Ww 
ww  www  — »  ww  w 

X  ww  w w 


6.      _     X  ww   r    w  *^ 


_    i  i    w  Ja£ 

f 


—       —        \^     —  w  — 


Ä 


w    ^  VA/  ^  w  X 

•  w  z  -  A  A 


10.  yy  ^  _  Jw  w  i  w  i  i  ww  i 

Sowohl  in  der  Strophe  wie  in  der  Antistrophe  hat  das  i^pinikion  deu 
Hhvthnius  der  trochäischen  Stroj»htii  der  Tra^'ödic:  Ittrapodischc 
lleihen  mit  I)ipodieen,  welche  sich  entweder  mit  der  Tetra]»odie  /.ur 
Hexapodie  vereinoji  oder  wie  cp.  7.  9  eine  öulbbtstüiidige  Iteihe  aus- 
machen. Die  rause  von  anderthalb  Tacten  am  Ende  op.  4  lehrt  die 
Mer  stattfindende  Anfeinanderfolge  der  Hyperkatalexis  und  der  Ana- 
kmsb.  Die  aiweite  Beihe  von  ep.  1  ist  vielleieht  ähnlich  dem  v.  4  der 
Str.  folgendermaassen  anfitufassen: 

J.      JL     w  w  w  X 

Die  Analogie  Ton  str.  8 

zeigt,  dass  ep.  9  su  messen  ist: 

t     i      »        I  —  t 

_^     «J^  w    ww  w    X  I  X  ww  —  i  W 

aber  nicht  unter  Annahme  päoniscfaer  Tacte: 

^T^»  W  ww  X     W    ww  a.     tt.    8*  W* 

Auch  in  str.  4,  ep.  1  und  ep.  10  nahm  man  früher  ionische  Tacte  an; 
im  leteteren  Falle  habe  ich  denselben  dadurch  entfernt,  das«  ich  den 
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SeUnsBveii  der  Ariatareheisehen  AbtheUmig  in  twd  getrennt  habe:  ic- 
XdbfNOv  und  dp|yulcai  kXIoc  dWjp  OcoO  c6v  iicüUfimi;  ohuehm  kommt  jk 
in  dieier  Epode  eefaon  früher  ein  dem  ir€Xi6piov  analoger  dipodiicher 
Vers  *AxiXä  TTdrpoidoc  Tor. 

OU  18  Str. 
TpicoXuMTnovfKav. 
Tetrapodiach'dipodiBch. 


Z    w    A  U. 

J.  ± 

± 

-  ^  Ä 

^     .     /      1    .  . 

* 

S    ^    2.  ^  J. 

1    -1.  s^v  i 

Mit  V.  6  geht  das  Metrom  ats  dem  gemischten  in  das  heqrchastiBch- 

ci)iKy]ithetiBehellber,  weiches  für  die  Epode  dorchj^lngig  gewahrt  bleibt, 
die  Uinkohrung  der  S.  093.  701  besprochenen  Ruripideischen  Manier. 
Da  .der  Uebergang  in  der  Mitte  der  ersten  lleihe  des  t.  6  einli^,  S9 
muss  man  annehmen,  dass  die  Episyntheta  hier  iiicht  vit^rzeitig,  son- 
dern wie  im  Anfange  der  Strophe  dreizeitig  sind.  Der  im  Anfange 
pausirende  Vers  1  (dactylischea  Dimetron  hrachykatalekton  akephalon 
hat  el)enfalls  unter  den  IHldungen  der  Metra  episyntheta  seino  Analogie 
Py.  G  ep.  9.  Der  mctriociien  Form  nach  ist  er  ein  hyperkatiilL'ktJscher; 
dass  liier  eine  Pauöe  stattfindet,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Schluaa- 
verd  der  Epode  aui  oiueu  schwachen  Tacttheil  ausgeht: 

ep.  a  V.  6:      w  X  .  Aw<^2.  XwJ.^  x^w^i^ 
str.  ß  V.  1:  *      1.  w.^  .1  2. 

denn  wo  im  Metrmn  in  der  Yersgrense  analautende  d|icK  nnd  anlaotende 
Anakmsis  aosammentreffen,  ist  eine  Pause  unomginglioh  nothwendig. 

OL  14. 

Kd^iduiv  6bdTU»v. 
I.  Tetrapodisoh-dipodiscb. 

_    .1    w    ^.  A 

J~  \^        1.     «.'I  —     V*      ^  J.  V> 

» 

Ö.  X  N'W  X    w     .L    v    X    '     I X  ^  %f  A 

II.  Pentapodisch. 
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III.  Tetriipodih>ch-di|iüdisch. 

i  i     W      j  JZf   ^    S  W     J.      w  z 

_         w    JL  >       ^  w  ^ 


Die  V.  ß  uiul  7  sind  dem  üusbcreu  Sübenschema  entsprechend  zwei  aut'- 
einanderlolgende  peutupodischo  Keihon.  In  den  5  voransLri  lK  uden  und 
5  nachfoljjondcn  Vt'rst-n  herrscht  d«i  tetrapodiscli-dijtodij^clic  (rcsp. 
tetrapodisch  li«'xap()dis(  lir)  Jihythuais.  l>ic  Schlusöreilic  kann  keine  auf 
den  schwachen  Tacttheil  ausgehende  Pentapodie  8«;in,  weil  der  darauf 
folgende  Vers  (l)  mit  der  Anakrusiß  beginut;  daher  ist  sie  eine  braeUy- 
katalektiscbe  Hexapodie. 

Py.  8  8tr« 

MetttXoiröXtec  <b  CupdKocai,  ßaOimoX^^ou. 
I.  Tetra ])odi8oh-hexapodi9ch. 


9  • 


9 

{^a  —        —       Ww^w        -L       «-^       —    v-'  w  ^ 

I 

^        ^       W    Wv,/    W       _1.  -1^  ^ 

•     •  I 

II.  Tripodiscb. 

Den  T.  I  fasste  Hermann  als  einen  „parai^nischen"  (vgl.  Bd.  1  S.  296), 
Böckh  glaubte  ihm  einen  dochmischen  Anfang  vindiciren  zu  mflssen 
Er  ist  nichts  weiteres,  als  ein  aufgelöstes  trochllisches  Tetrametron, 
brachykatalektisch  clc  cuXXaßi^«  Alle  Beihen  sind  dipodisch  zu  mes» 
sende  Tetrapodieen  oder  Hexapodieen  (resp.  Tetrapodieen  nut  Dipo- 
(Hcon  verbunden)  (v.  3.  5.  r>^  bis  auf  den  Schlussrers,  welcher  ans 
3  Tripodieen  zu  bestehen  scheint. 

Vy.  2  ep. 

Up^a  KTiXov  'AcppoölTac  dt*»      X"Pit  cpiXiuv  ttoi  xivoc  dvrl  ^pytuv 

önilofn^va. 

1.  Tctrapodiauh-dipudisch. 

>2>        ^  JL    w    £      I  WM  «...  X  wv«  ^  A 

ürieciiiM-tie  Alvlrik  iJ.   2.  Aull. 
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II.  Pentftpadiftoh^tripodiseh. 

_  ±  ww  V 

In  den  drei  letsten  Versen  ist  die  BhjtbmopQie  pentapodiscb-tripodiflr^ 
in  den  Toraingeibenden  dieselbe  wie  in  den  7  ersten  Versen  der  Strophe. 

Py.  5  Str. 
'0  ttXoötoc  cöpuc6€vr|C. 

Tetrapodisch  mit  Uezapodieen  (Dipodieen). 
•  ^»  ■ 

^   Z   ^    ±       2.  w>  ^ 

w    X    w  I  —    w    X  w  w  ^    w    ,1  V  ^ 

ff 

^  j,     ±  Ä 

r 

.   JL  V    X       Z         X         bli  A 

Ich  wflrde  kein  Bedenken  tragen  t.  4  und  6  für  tripodisebe  nnd  die 
beiden  folgenden  für  pentapodischc  Bethen  su  halten  ^  venu  irgendwo 
sonst  am  £ndc  eines  Verses  sich  ein  Merkmal  für  das  Vorhandenseb 
einer  Pause  darböte.  Da  auch  die  Epode  an  Pausen  ann  ist,  st^  wa- 
deu  die  (genannten  Verse  wohl  die  einzigen  sein,  vro  sich  die  Sänger 
innerhalb  der  Strophen  und  Aiitistroplion  einen  je  eintactigen  von  der 
Begleitung  ausgefüllt«'!!  Rnlieiiunkt  «gestatten  können,  denn  dio  Ausfüh- 
rung des  langen  fünfttai  pvthisc  lieii  I'iiinikions  kann  man  ohne  derartige 
Pausen  nicht  einmal  dem  geübtesten  l^ravoursünger,  geschwei^re  denn 
oinem  (^hore  zunnithen.  Ich  halte  daher  jene  Verse  für  brachyk;».taK  k- 
tische  Tetrapodieen  imd  liexapodieen,  resp.  für  Dipodieen  uml  Iftra- 
podiccu.  Daun  ist  die  Compositiou  der  Strophen  in  Beziehung  auf  ihre 
Reihen  die  nämliche,  wie  bei  einer  troehaischen  Strophe  des  Aesohjtss. 

Zu  bemerken  ist  die  Auflösung  am  finde  der  eisten  dipodischen 
Reihe  in  S,  S,  6.  Es  darf  uns  dieselbe  aber  nicht  Teranlassen,  die 
Annahme  pftonischer  Tactformen  auch  noch  fSr  andere  Verse  oosercr 
Strophe  sa  statniren  und  s.  B.  die  trpdifiische  Reihe  4  als  Dochmins 
SU  messen,  wie  das  in  den  bisherigen  Pindar-Ansgaben  fiblieh  ist 

Py.  6  ep* 

'AiroXXdivtov  ddupfta  t^^  ce  Xad^im 
I.  Tripodisch. 

\<r  ^      —  SrW  W     —  I  aL     W     —  WS«  ^ 

^   %f   ^  ww  X       |w>w  w   X  X 
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II.  Tetrapodisch-dipodisch. 

%*  ^  w    X         X  X 

i  w  JL      ^   w  vi: 

Der  erste  Theil  der  Epode  ist  tripodiseh  ira  |-Tacte  componirt.  —  Der 
auf  die  Anaknisis  der  ersten  Reihe  (v.  1)  folgende  SpondeuB  hat  hier 
sicherlich  nicht  die  Bedeutung  einer  Dipodie,  sondern  ist  (hn-  jiolysche- 
matische  Stellvertreter  de»  Trochilua.  Der  zweite  Tlieil  ist  tetrapodisch- 
dipodisch  gehalten.  Man  verniisat  hier  Pausen  am  Ende  der  Ver.se  zur 
Erholung  für  die  Singenden:  «-s  weriU'n  sich  die  h»tzt<'ren  mit  den  in 
den  Strophen  und  Antistrophen  enthaltenen  i'ausen  beguügi  habeu 
mflsaen. 

Pj.  6. 

*AKodcaT*  i|  t&P  ^XiKibinftoc  'AippobCTOc. 
Tetrapodi&ch-dipodisch. 

^     %*     S     '    ]  ^     ^    ww  JL  m», 

A    w  ^     ^    ^  \i 

Aww^  |j.wJ:wJLwwV 
* 

•  • 

w     «     ^  A  A 

Zwischen  v.  1 — 2  findet  eine  Pause  statt,  denn  es  henihrt  sich  dort 
eine  Hyperkatalexie  mit  der  Anukrunis.  Die  Composition  ist  j^i«  litücli 
eine  tetrapodisch -dipüdischc,  deshalb  ir*"li")rt  diese  Pause  ihrer  rliyth 
nnschen  Stelle  nach  nicht  an  den  Schlusn  tleg  er8t<*n,  sondern  an  den 
Alltang  des  zweiten  Verses.  Wenn  ieh  dieselbt-  l^auHe  am  h  fiir  den 
Uli  Liuthilden  Anapäst  v.  4  angenojnnien  habe,  so  spricht  hierfür  die 
Aiialugiu  der  episynthetischen  Metra,  vgl.  Ol.  7  ep.  6  S.  G57  und  Nem. 
8  ep.  3  S.  059.  Ohnehin  ist  es  niiadidi,  hei  Pindnr  einen  Anapäst 
in  solchen  Oden  als  polyschematisdhen  Anfangstaet  (aufgelösten  Spon- 
deus)  aasnsehen,  vo  durchaus  keine  antisirophiscbe  Responsion  der 
Anap&sten  mit  dem  aufgelösten  Spondeus  stattfindet  Die  anderthalb- 
tactige  Pause  am  Ende  von  v.  7  ist  durch  das  Zusammentreffen  der 
Hyperkatalexis  und  Anaknisia  indidrt.  —  Die  Sehinsesilbe  des  sweiten 
Qlykon^ons  in  v.  3  ist  bloB  in  str.  5  eine  Lange,  v.  48:  dbtKov  oöO* 
ötr^po"jrXov  fjlßav  öp^nrnv,  in  den  vorausgehenden  tiinf  Strophen  eine 
Doppelkürze,  jedoch  so,  dasR  entweder  vor  oder  hint^-r  oder  in  der 
Mitte  der  Doppelkiiree  ein  Wortende  t^tatitiudct  und  mithin  eine  ein- 

62* 
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zeitigt'  l'uudc  mö^rlii'h  itit.  Auch  Euri])ides  gestattet  sich  die  «diliesieBÜe 
Lüoge  de»  Gl^koueions  aufzulöBen,  vgl  §  62. 

P^.  7  Str. 
KdXXiCTov  al  ftCTO^oiröXtcc  *A6&vai. 
Tetrapodiseb  mit  bexapodischem  Eingänge. 


«  » 

.  j:      X  .  A  A 

-  -1      -  ^  A  A 

O  ^       _  ^    VW   -1.  _ 

\y  ^  w  ^  A 

Den  Aulang  l»il(l«'t  eine  hexapodisclie  R^'ihe,  all«-?  fibrige  i?t  f-tr.i 
podisch.  Auf  den  hvp»  i  kutalektif^chen  ScblussvtTh  leitet  im  Foi-tu'ui.v 
de«  Epinikioua  di  r  .uiakriusische  Anfangsvers  der  Antistrophe,  daher  am 
Ende  der  Strophe  eint-  aiiderthalhtactigc  l\iuse  tles  (lesaiiges.  Aus  dem 
analogen  CJrunde  am  Ii  hinter  v.  .H,  und  nach  diesem  letjtteren  Vorgangt 
habe  ich  auch  für  den  mit  v.  3  gauz  analog  gebauten  v.  4  diecdbr 
Pauae  angenommen.  EndHoh  findet  in  der  Grenze  der  Verse  6  md  I 
noch  ein  die  zwebeitige  Panae  erheiachendea  Ztisammentreffen  der  aa»- 
lautenden  mit  der  anlautenden  dpoc  atatt;  daa  Megethoa  der  übiigai 
Beihen  aeigt,  daaa  dieae  Pftuae  an  den  An&ng  von  v.  6  gehOil 

Py.  7  ep. 

Uj  MtYUKAeec,  0^a^  t€  kqI  npoTÖvuiv. 
I.  Tripodiach. 

X         ±.  vrv  X       \  ±         X  ± 

II.  Tetrapodiaob-dipodiaok 

X       X  m.\x  >^  X  ^  X  X 
b     X  s,  X      X  VW.  X 

±  VW  ^  _  A  A 

Der  Schhissvers  ist  »U'in  der  Strophe  annlog:  aueli  hier  eine  Pau3t\ 
welche  von  der  lubtruTneutalltcgleitung  ausgefüllt  wurde.  —  Die  erst-en 
drei  Verse  sind  tripodisch  geghedert  nach  der  \Vei;-.e  dt*s  daet}li- 
Bchi  ii  ilexametronä  uud  Elegeionii;  die  drei  lotfttcn  Verse  tetnipodisch- 
dipodisch. 
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Py.  8  Str. 

(t>iXö(ppov  Acuxia,  AiKac. 
Tetrapodisch  mit  Hezupodiaen  und  Dipdieeu. 

^    w    ^  ^yw  w 

o  ^  w    wo  j.     x|o  j.  w  ^  w  ^  A 

v7  X  w  ^   w   ^   V/  ^  A 

Tt'trapodieon  sind  mit  Hcxapodieen  resj).  Dipodieen, vereint.  In 
V.  6  ist  die  achte  Silbo  noch  zur  ersten  Reihe  zu  ziehen,  welclie  ein 
gemischtes  zweites  Paroimiiikon  biUlet  (vgl.  S.  793);  dfir  ganze  Vors 
ist  tinalog  dem  Eopolideischen  (b  KaXXicTi)  irÖXi  irac<&v>  öcac  KX^uiv 

Py.  8  ep. 

ßia  hi  Kai  jieYciXauxov  ^cqiaXtv  xp<^vip. 
Tetrapodisch  mit  Dipodioen. 

\^  -L   *^  ^        JLwJL        Jm   *^  2,        ^  R 


J.   ^  S 
&        W    M    ^  «/w 


w  — 


w  X  9  V   »  w    X  o 

Ti  iraijodische  Gompo.sitioa  mit  BeimiHchunf^  eines  dipoditjcheu  Elc- 
menteä  in  v.  4  und  6.  —  v.  2  lä^st  sich  auch  nach  Analogie  von  str.  6 
mcBseu  (Tetrapodie  und  l%odie). 

Vj.  10  slr. 

*OXß(a  AaKcbai^ujv. 
I.  Tetrapodiach. 


11.  Pentapodisch  und  tripodisch. 


M    X  \*\^  X   O  ^ 
.1    V    .1  w[2. 


ff  • 

X  w  X  O  A  A 
w    J.  V 


^  w  .1  w 


Nur  die  swei  ersten  Verse  sind  tetrapodisch;  vom  dritten  an  eine 
peutapodiseh  tripodisehe  Compoeition.  Hinter  v.  4  eine  Pause  des  Ge- 
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Banges  wegen  der  liier  znflammentreffenden  Brachylcatelesis  and  Au- 
1.  Aus  demselben  Grunde  ist  v.  1  du  braotykatalektiachet  Dimetw. 

'OXuMinovfaca  Mc  iv  hoXc^oMkoic 

1.  TctrapodiHch-dipodiöch. 


S  ZU  J.        i  w  i«£ 


Ä    •    X    w    Jt  w  w 


IL  Pentapodisch. 


O  i     M     i  WM  i  X     M  ^ 

5  o  X  w  j.  MW  X  M  X  s2c 

O  X    w    X    w    X  ww  X   w  X 


X    w  b<J 


In  dor  d'ronzü  von  v.  2  und  3,  wo  sicli  zwei  schwache  Tacttheiic 
berüliren,  miibb  eine  Paiisr  stattfinden;  d.iy  Megetiios  dor  l>en<ichbdrtei: 
Reihen  zeigt,  dass  die  Tauso  dem  Anfange  dcb  v.  3  augehurt  und  deäoi 
erste  SLtaho  sar  Tetrapodie  ausdehnt,  so  dass  der  erste  TbeÜ  da 
Strophe  tetrapodisch-dipodisch  componfart  ist  Von  4  an  ist  die  Epods 
im  Einklänge  mit  der  dasu  gehörenden  Strophe  peutapodisdi  gegliedeii: 
die  am  Scfalnise  stehende  Dq»odie  befiremdet  nicht,  denn  die  peutape- 
dische  Keihe  seifilllt  der  normalen  rhythmischen  Bildung  nach  in  einet 
tripodisohen  und  dipodisehen  BestandtheiL 

Fy.  Uatr.  . 

Kd5fu>u  KÖpai,  CcM^Xa  ^iv  *0XuMin6&uiv  druidTic. 

Totrapodisch  mit  Ucxax>odiecn. 


V  W     a>   WW         WW   _     WW  _ 


w  X 


a>    X     W     X  WM  X 


WW  w    ^    w  ww 


X   O         ww  X 

6    M    X     W     X    MM  L 


X  ww  V 

Ä  ,x 


w   X  ww  ww  w  X 


ww  w  X  ww  ^ 


X   w  ^ 


X  '  ± 
^  1 


X   w  X  w  ^ 


In  dem  ersten  iambisch-amipastischen  Verse  bildet  die  dritte  Dopfiei- 
kürze  den  Aoflact  der  aweiten  Beihe.  In     4  erscheint  im  Verianfe 

des  Epinikions  4  mal  der  Dacfylus,  4  mal  dessen  Auflösung.  Für  dis 
zweite  BeihG  desselben  giebt  die  handschriftliche  üeberlieferuni:  O 
Kotrat ;  tö  hi\  v^aic  dtXöxoic  statt  tö  bi  v^oic.  Sieht  man  blos  auf  Lftagw 
und  Kürzen,  so  lässt  sich  auch  das  bf\  in  einen  Vers  bringen,  voraiii 
gesetzt  dass  man  vlaxc  durch  Synizesis  einsilbig  macht,  und  das  Me> 
trum  sieht  dann  folgendermaaBBen  aus: 


X   M  MM 


X      Ix  M  <!y  XwMSi 


Die  Autlöbung  des  kataL  Ditrochäus  zum  ersten  Päon  Iftsst  nch  rndA- 
fertigen,  aber  bei  der  Au&ahme  der  Lesart  t6     v6nc  iat  !&' 
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aen  Epinikiou  kcino  Sjuir  von  pOonischem  Tacte  onthalteii.  Wir  dflrfen 
nicht  vcrgegnen,  diiäs  l'iudar  mit  der  Zidaaeimg  soldier  Auflöaungea 

sehr  äjjursam  ist. 

P|.  U  ep. 

lirrant&Xoia  OVifknc. 

I.  Tetrapüdibch. 


2.         ^  \e  — 


* 


II.  Hexapodiach. 


Ueber  die  braolijrkatalektuche  MeMimg  der  4  ersten  Reilien  e.  8. 796. 
Die  Paoae  am  byperkatalek&clieii  Ende  der  Epode  iit  deshalb  noth- 
wendig,  weil  sich  im  Yerlaofo  des  Epinikions  der  aoakrusieohe  AnfiuigB* 
Texs  der  Strophe  daran  sdhlieMi 

Heau  9« 

"Oö£vn€p  Kttl  'OKi»ipiöai. 
t  * 


JL  S/W  Z  ± 

^  I 


Der  letzte  Vers  entliält  vielleicht  zwei  nclbstständiffi'  Dipodieeu, 
alle  übrigen  Reihen  sind  tetrapodiach ;  auch  die  erste  Iteihe  von  v.  :^ 
mvm  eine  Tetrapodie  sein  (deren  letzter  Trochäus  eine  4-zeitige  Länge 
imd  2-zeitigc  Kürze  hat).  S.  792.  Wo  der  Gesang  die  iiuthwendigon  Kuhe- 
pimcte  findet,  ist  aus  der  ßesthatt'euheit  des  Metrunif.  nicht  ersichtlich; 
vielleicht  fand  am  Ende  der  Strophe  eine  Pause  statt. 

Nem«  3  str« 
*fi  irdrvta  Moico,  |idT€p  dficr^  Xtecofuu 

Tetrapodiach- dipodltcfa. 

«.  J.  J.    ^    J.         ^        I  -L  ^  ^  —         J.    ^  ^ 


^w  W^VWm  w  -1.  I  _L  \y  \y  ^  \^  A 
5  „    i,    ^    — 1^    —    W  wv«  w     &  ww  ^ 

_  W      X      S>      XWWW  O 

% 
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■ 

Alles  tetrapodiBch  mit  Dipodieen  (resp.  Uexapodieen).  Das  ge- 
mischte irapoi^iaKöv  am  Anfange  des  ersten  und  letsten  Verses  eottiitt 
wie  gewöhnlich  4  Tacte. 

Neni.  ^  ep. 
iroTxpaTiou  CTÖXtp*  KoiiaTuiö^uiv  bi  hXot&v. 
I.  Tetrapodiseh-dipodisch. 

S  ^    w,  ±     —    A  Ä 

II.  Tripodiseh  (-pentapodiscb?). 

J>    w    ^  ww  ^        I  ^    V    w  ^  O 

In  der  Grenzü  von  v.  1  und  S  treffen  swei  schwache  Tactthetle  «h 
aammen,  also  eine  TOn  der  KpoOctc  ansgefAllte  Pause.  WUunend  in  des 
beiden  ersten  Versen  tetrapodiscfa-clipodisdie  Gliederung  herrscht^  deu- 
ten die  drei  Schlussverse  entschieden  auf  tripodisehe  Composition,  dena 
sechs  Kola  stellen  sich  gans  und  gar  als  Tripodieen  dar  (die  beiden 
ersten  Eeiheu  des  5  sind  einander  gleiche  unapastisch-Iogaddisdke 
Tri]ui(Heen).  Die  das  Ganze  scbliessenUe  Dipodie  des  t.  6  bat  nichU 
auffälliges,  wohl  aber  das  Adonion  am  Anfange  von  v.  4.  Ist  auch 
dieses  als  tripodisehe  Ileihe  vorgetragen  worden?  Uder  ist  ee  mit  der 
folgenden  Txipodie  zur  Pentapodie  vereint? 

*ApiCToc  cAippocövo  irövuiv  KexpiM^vurv. 
Tetrapodiseh-dipodisch. 


\^ «-» 

r 

• 

■l< 

w 

A 

o 

%^*>«  ^   V/|  Z  wer 

f 

» 

Ä 

o 

• 

* 

1 

f 

• 

• 

Ä 

Wie  in  v.  1.  4.  G  folt^'t  auch  im  Schhissvorse  auf  die  Tetrapodie 
eine  dipodischo  Kcilic;  sie  wird  im  letzteren  Falle  nicht  durch  den  Teit, 
wohl  aln  r  durrli  die  liegleituii^?  dargestellt,  denn  es  berührt  sich  hier 
auBlauteiidc  livperkatalexis  mit  anlautender  Auakrusis  i  des  Anfang^- 
verses),  wodurch  eine  Paubc  iudicirt  ist.    V.  3  ist  genau  der  bei  Pj.  S 
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ßtr.  iRi  heigc/iOj^cut'  Kupolideischc,  die  crat-e  Iteilie  «Icssolben  ist  aku  ciu 
gtimifichteu  Paroiiiiiakou  luit  zwei  betonten  Längeu  im  Auäluute. 

N«io.  6  Str. 

'€v  dvöj>iiiV|  I  ev  Ütujv  ftvoc  tK  (.iiuc  irv^oiiev. 
Tetrapodisch'dipodisch. 

jL    w    X  s^s^  ,1  ^       \    J.  ^  S    *^   J.  s^s.  )k 

6  ^^^^  Z  v«w  ^         ^         ^1         v   ^   W  ^    w  ^ 

i     i  o  A  Ä 

ff 

W  ^  \/w  il  WS/  \^     ^     V     —  A 

Nem.  6  cp. 
Ixveciv      TTpoEiöd^avToc  iöv  nöba  viynuv. 
Tetrapodisch-dipodisch. 


_  ±,  W  V  ^  w 

f 

—     ^    KW  ^ 

• 

WS/  —          ^  Ä 

vX/  —  — 
w    J~  x> 

Dies  Ki)iiiikion  hat  unter  allen  logaödischen  die  meibtcii  «hutyli- 
ßchen  Tactformeu.-  In  der  P^podc  v.  7  ht  der  spnnrlcisärli««  Aiihnit  dis 
dritte  Mal   v.  05")  aufgelöst:  icov  £iTtoi|ai  McXriciav.  thiili  n  wir 

aueh  in  dem  an.ilog  gebauten  v.  6  der  Strophe  den  anlautenden  Ana- 
pästen ( voov  rjToi  cpuciv  döavdioic),  trotzdem  dieser  in  der  aniistrophi- 
■chen  Kesponsion  constaat  beibehalten  iiird,  als  einen  aufgelösten  spon- 
deischen  Anlaut  ansehen.  —  In  v.  3  der  Strophe  begegnet  uns  sum* 
zweiten  Male  bei  Pindar  ein  in  der  SchluBsl&nge  aolgeKtotes  Olykoneion, 
genau  wie  I^.  6,  2/  Wollten  wir  die  drei  ersten  Silben  der  Strophe 

dv^(&v  mit  den  folgenden  Silben  zu  einer  Reihe  verbinden,  so 
wurde  diese  eine  Pentapodie  sein,  die,  wie  man  aus  den  folgenden 
Reihen  ersieht,  in  diesem  ganz  und  gar  tetrapodisch-dipodisch  geglie- 
derten Epinikion  durchaus  keine  Stelle  haben  kann.  Daher  ist  "€v  dvöpüiv 
als  selbstständiger  katalektisclier  lambiis  zu  einem  selbstständigen  Verse 
abzutrennen,  denn  in  silmmtlichon  Strojihen  und  Antistrophen  ist  hier  , 
eine  Cäsur  beobachtet.   Auch  die  Epodc  hat  dipodiscbo  Verse  (6.  7). 
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»III.  7  8tr. 
'€A€i6uia,  ndpeöpc  Moipäv  ßadu(|>f>6vuiv, 
Tetrapodisoh  mit  Dipodieen. 

tl  _  ^       j.       JL  Ä 

z  «t  - 

X  MW  JL  %p|<^w  M  J.  w  X     A    \s  MW  A    )xMZwS^^  A 

ww  A  I^mXmXw^ 

w  —    w    X  X    w         I W   X  W  X    W    V  ^ 

&  w  X  MW  A       I  X  w   iX   w  i!>w  w 

.    X  WM  X    M    X  X       |<iSm  M         w    X  M 


_  <i7wMW  X     M     X  A  Iv^  ^     -1      ^     Ü  A 

_       i    syv>   _      ^      ^  ^   I  ^  ^       >^      i  ^ 

Die  Composition  der  Öta-0]>li»'  iat  eine  tetrapodisclie ,  mit  »  inzt  bi'  n 
Dipodioun  untermischt.  Denn  us  ist  nicht  rnof^lieh,  scheinl'.ir<-ii  Tri- 
poiiieen  in  v.  1,  2,  3,  0,  7  anders  als  bracliykatalektiache  Tetrapüdi<Tn 
zu  nioösen,  wenn  hier  anders  für  das  Ohr  ein  -wirklicher  Kintl.iui? 
(nicht  bloö  ein  vermeintlichcB  eurh^'thmiöchcä  Schema  auf  dem  Tapierc] 
Torhandeu  sein  soll 

*  Heul*  7  «p. 

cocpol  hi  fitXAovTa  xpiTüiov  dve^ov. 
1.  Tetrapodisch-dipodiBch. 

wX    w  X         X  ww  X       jwww  )2 

f 

WM  W     X  MW  X  Ä  I  M  ^ 

IL  TripodiBch. 

<t     M     JS>  MM  X         |mM  M    JL    M  ^ 
>2fM  M    Z  MM  X         |mm  M  M  b£ 

III.  Tetrapodisch-dipodisch. 
•     .  I  .  •  • 

In  der  Mitte  der  Strophe  v.  3,  4  stehen  ähnlich  wie  in  dem  Mc^o- 
medisohen  Liede  auf  die  Muse  zwei  Perioden  von  je  einem  tripodi?«  Inn 
V*>rder  und  Nachsatze.  Zwei  liexapodieen  oder  wenn  luau  will  zwti 
Ti  trapodieen  mit  je  einer  Dipodie  bilden  den  Anfang  und  eine  ähnliche 
iiuüienorduung  den  Schlus». 

I8th.  G  Str. 

T(vt  Tdiv  icdpoc,  dl  f^dKaipa  6nßa. 

I.  Pentapodieen  mit  Dipodieen. 
» 

MM  X  MM  X     M     X     M     X  Vtf 

O    *.  MM  XmXmXmX  IXmV 
^    M    ^   O   X  WM  X    W    X    ~  i  A  Ä 
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11.  Tetrapodiöcli. 


i    -  i 


^  J.  O 

w  X     W    ^     •  j  ^ 


Zvifldien  dem  dritten  and  vierten  Vene  (Hjperkataleiis  und  Ana- 
knuiB)  mmii  eine  Pftose  T<m  anderthalb  Tacten,  also  vom  Umfinige  einer 
Dipodiie  stattfinden.  Somit  ergeben  rieh  also  für  die  drei  ersten  Verse 
drei  Pentapodieen,  auf  deren  zweit«  und  dritte  noch  eine  Dipodie  folgt. 
Der  zweite  Theil  der  Strophe  enthält  fOnf  tetrapodisehe  Beihen. 

Istb,  6  ep. 

|iuf»(ufv  Mpuiv  U  "Apffoc  Tinctov; 

1.  Trii)odißch. 


1 


o  A 


IL  Tetrapodisch  mit  Dipodie. 


V/  —  SrfVy  ^    V    2^  S.  O 


Der  erste  Th^l  enthält  fdnf  tripodische  Reihen,  der  sweito  ebenso 
viel  tetrapodische  Beihen  mit  einer  Dipodie  (oder  auch  4  Tetrapodieen 
und  i  Hezapodie). 

Isth.  7. 

KXcdvöpqi  TIC  äkudtf  T€  Xurpov  cCöoiov  (b  vtoi  KO|idTUfv. 
Tetrapodisch-dipodisch. 


w  J>  w 

X     Kt     JL  WV 


5      i  C5 


O  w 


1^   w         w    .L  ^ 


JL      j:  <y>s/  z 


s/«^  ^         A       I  ^  \yw  X 

w  ^  ^   v>  s7v/      )  ^   w   .L  O 


A 

I 

Ä 


\  S  ±  «^W  JL 


A    jj.  V 


ht  Hich  von  8oll>cr,  dass  es  »lieber  lungea,  Biebenmal  cou 
tinuirÜch  repetirteii  H(ro])he  riiclit  au  den  für  die  SiuRenden  uothwcn 
digcn  Pausen  und  lluLe|)unct€u  lelileu  konnte.  Schon  aus  dieäoiu  Grunde 
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ibt  es  nothweinlig,  diUsS  div  ni  der  Strophe,  luuneullicLi  m  \.  4  rieb  üu 
<lcudeii  Tripodieen  uls  brachykata.lektiscbe  Tetxupüdi«*eu  vorgütr^gca 
worden  sind;  ofanohin  uit  es  nidit  absttsehra,  wie  an  jcuen  SIdkia  da 
wirkliches  tripodischen  Megetbos  ohne  Arrhythmie  mOglich  wftie.  Dan- 
nooh  ist  die  Compoution  der  geMmmten  Strophe  eine  ietiapodiidh 
dipodische.  Weshalb  Pindar  die  vierte  Periode  der  Strophe  su  einen 
Hypexmetron  von  neben  Reihen  ausgedehnt  hat,  länt  sich,  da  wir  die 
Melodie  da^ii  uicht  melir  besitzen,  nicht  augeben. 

Für  du«  letzte  Glvkoiieion  dieses  langen  ^ypermetrons  ist  dn-imal 
(v.  'J5,  35,  45)  und  für  die  Dipodie  der  Anfoogsperiode  einmal  (v.  51 
dem  Eig^eunameu  *€X^vav)  dio  Auflösung  der  schbessenden  Ictussilli' 
/M'_rflaj58e».  In  «1er  ersten  Periode  sind  G.  Ilerniann's  Aemlerimgeu  dt-s 
J  t'xft's  unerl;issli(  h ;  v.  21  {v€YK€  Koi|ua  T€  statt  «ivf^Ktuv  koi^iüto,  v.  41 
eu6ü  Xeipujvoc.  Wer  hier  dio  handHchnltliche  l  eliLTlii  ferimg  l'^ilH- 
halten  zu  können  glaubt,  feioht  hieli  genöthigt,  der  Piudiirifecbeu  Metru- 
püie  iblgeudes  Versnionstruni  v.uzuniutben: 

statt        ,1.       _       Z.       ^       iv^V^Z       V^li       ^  1.       ^       2.  2. 

Ks  Wird  die  Siiclic  um  rii<  hts  lit'fc>er,  wenn  man  dies  uncrhurle  Metrum 
«len  antiken  tieset/.en  liber  da*.  Versende  zuwider  iu  zwei  durch  keii» 
Wortende  geecliiedene  Verue  zertbeilt. 

S  62. 

Logaödiftche  Stxophen  der  Dramatiker. 

Der  Gegensatz  des  Iragiscbeii  und  komischen  Tropos,  weltlier 
sich  fnr  die  Trorhäen  und  lanibcn  nnl  grosser  Heslimnilbtit  gel- 
lend nimhl,  Irin  in  den  logaödischen  Slropben  zurück;  der  llaiipl- 
unlerschied  des  Metrums  wirü  iiiei  durch  den  Gegensalz  lits 
alleren  und  des  neueren  Drama  s  bedingt,  von  denen  das  erstere 
durch  Aeschyius,  das  letztere  durch  Sophokles,  Euripides  und  die 
Komödie  rcpräsentirt  wird.  Die  iiltere  Tragödie  hat  in  den  Chor- 
gesängen vor  der  spSteren  eine  grosse  Mannigraltigkeit  der  metri- 
schen Sliliu  len  voraus,  worauf  schon  die  Alten  liinweiscn .  vgl, 
Arislol.  prob!.  10,  31  biet  t(  oi  nepi  Opuvixov  fjcav  muXAuv 
^cXoiTOtoi;  )]  biet  TO  TroXXarrXäcia  eivai  TÖie  id  ^eXri  €v  laic 
xpOTUJbiaic  TiüV  ^i^TpuJv;  Aeschylus  schöpft  noch  aus  dem  vol- 
len Helchtbum  der  metrischen  Kunslformen,  er  i»enutzt  sie  aiit 
weiser  Mässiguug,  lauscht  einer  jeden  Stropbengattung  ihren  dges* 
tbömlicben  Tun  und  Klang  ab  und  hdlt  die  ethischen  Qnlfl^ 
schiede  der  Metra  In  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  tMm 
Gedankeninbuile  der  CiiuriicdLr  lesl.    Einen  ganz  «judercu  Stall" 
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ponct  nehmen  Sophokles  und  Euripiües  ein.  Die  Monodieen  tre- 
ten immer  mehr  hervor,  die  Chorlieder  werden  beediräniit  und 
während  fOr  die  Monodieen  neue  Metra»  die  dem  Aeschylus  fremd 
sind,  gewonnen  werden»  verschwindet  aus  den  Chorliedern  der 

Reichthiim  der  Melropöie:  eine  einzige  Stro[)li<  ii-aiiung,  die  logaö- 
iJis<  hr,  drängt  alle  übrigen  ziinuk  «der  lässl  ihnen  nur  eine  höchst 
secundiire  Stellung.  —  Die  Komödie  steht  in  dein  Vorwiegen  der 
Chorheder  und  der  Mannigfaltigkeil  der  liier  gebrauchten  Stro- 
[ihengallungen  der  Aeschyleischen  Tragödie  viel  naher  als  der 
Sopbolileischen  und  fiuripideischen  und  so  kommen  auch  die  io- 
gaddischen  Strophen  des  Aristophanes  mit  denen  des  Aeschylus 
in  der  Beschränkung  auf  bestimmte  Situationen,  in  dem  strengen 
Festhalten  des  Ethos  Aberein,  aber  ihre  metrische  Formenbildnng 
ist  iliei.ell)C  wie  in  den  logaödisclieii  Stroplien  des  Sophokles  und 
Euripides,  und  so  müssen  wir  sie  mit  den  iet/.leren  ziisanunen 
genonunen  von  denen  des  Aeschylus  als  eine  besondere  Slilart 
abscheiden. 

Die  logaödlsehen  Strophen  des  Aeschylus 

bilden  im  augenfälligen  Gegensatze  zu  Sophokles  und  Euripides 
eine  dnrch  ihr  Ethos  und  durch  den  poetischen  fnhalt  von  allen 

übrigen  Metren  scharf  geschiedene  Slrophen^atlung.  Wie  bei 
IMndar  sind  sie  puU^oi  kivt^toi,  aber  sie  ze'igeii  uicbl  die  Be- 
wegung <les  kühnen  Scliwunges  und  der  selbstvertrauenden  Er- 
hebung des  Gemüthcs  (S.  778),  sondern  die  bauge  Erregtheit  der 
Angst  und  des  Schmerzes,  die  meist  durch  eine  weiche  Anmulh 
verklart  ist,  ohne  indess  wie  in  den  ionischen  Strophen  in  den 
Ton  unmfinnlicher  Resignation  herabzusinken  oder  sich  wie  in 
den  iambischen  Klaggesängen  dem  vollen  Pathos  des  Schmerzes 
hinzugeben.  So  erscheinen  sie  als  Metrum  des  Threnos  im  Aga- 
menmon  (14r)U)  und  den  (ilioephoren  (315),  wo  die  Edlen  von 
Argos  an  der  Leiebe  ihres  treuen  Fürsten  ut)d  Orestes  und  Eleklra 
am  Grabe  des  Vaters  trauern,  ebenso  in  dem  Klaggesange  der 
Perser  (v.  633)  um  die  gesunkene  Grosse  des  Reiches;  dieselbe 
weiclie  Bewegung  spricht  sich  in  dem  Strophenpaare  des  Aga- 
memnon T.  717  aus.  In  denen  Helena  mit  dem  Ldwenjungen 
verglichen  wird.  Vielleicht  wurden  diese  Strophen  in  der  weh- 
muthigen  lydischen  oder  mixolydischen  Tonart  gesungen,  vgl.  Aristot. 
probl.  19,  47.  An  anderen  Stellen  tritt  in  den  Logaöden  eine 
grössere  Erregtheit  und  Leidenschaft  hervor:  in  der  Todlcu- 
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Ijcschwörimg  des  Darius  Per».  633.  in  dem  Aogslruie  iiniJ  dem 
Fieben  der  verfolglefi  Danaiden  und  der  von  den  Schreckni^n 
des  Krieges  bedrohten  Tbebanerinnen  Hikel.  40;  Sept  281.  Ifit 
dem  leideoichafUicheii  dumpf*  gepressten  Tone  dieser  Chorfinkr 
stinunt  die  fär  die  Parodos  der  ffikeüdes  v.  69  ton  Aescfayliis 
selber  bezeugte  ionische  oder  hypoplirygische  Harmonie,  iKf  bei 
iliri'iij  oii^^onlhfimlic  Iw'u  Ftlios  (oi5t'  dvGripöv  oub^  iXapov  urni 
ziiglricli  tKXcXu^fcvov)  sonst  nur  in  den  Iragisctien  Monodiren  zu- 
g(  lass<'n  \Mirde.  IMuU  Mus.  17;  AÜieu.  14,  658;  ArisLoi.  {trobL 
19,  30.  49. 

Der  bald  weichere,  bald  leidenschafUicbere  Ton  bedingt  eioe 

zweifaclie  Form  des  logaödisclien  Metnims.  In  beiden  Foriueti 
sind  die  LogaiVIen  vieiracli  mit  irocliriisrlien  und  ianii>is<  iteii  fUi- 
lien  geniiscIU,  die  jedocii  niclil  den  meist  eilenden  Rhythmus  der 
logaödiscben  Strophen  Pindars  tragen ,  sondern  ^ie  in  den  tro- 
cliäisf:bcn  inid  i ambischen  Stroplien  des  Aeschyius  gebildet  sind, 
hauptsächlich  Trimeter  mit  katalelitischen  ßdcetc,  nur  sdten  uiH 
AuflAsuDg  und  irrationaler  äpctc.  Die  logaddlschen  Rethen  selber 
sind  Tetrapodieen  und  Tripodleen  mit  vorwiegendem  Ausgange 
auf  die  öpcic^  das  Clykoneion  ist  selten  und  namentlich  werde» 
die  glykoricisclien  llyjicrmetra  im  slrenj^'en  Urilerscfiiede  von  den 
späteren  Tragikern  und  den  Komikern  nic  ht  ziij^elassen ;  häufiger 
ist  das  akataieklische  Glykoneion  und  die  log^ödische  Tctrapoilie 
iTpöc  buoTv.  Neben  diesen  allgemeinen  meti  isrhen  Geselzeo  tre- 
ten die  beiden  oben  bezeichneten  logaödiscben  Slrophengattyqge» 
des  Aeschylus  durch  sehr  significante  Unterschiede  vor  den  logad- 
dlschen Strophen  aller  fibrlgen  Dichter  hervor. 

Die  Strophen  der  ersten  Art  sind  durch  das  Vorwalieo 
der  l<^5di8chen  Tripodieen  (des  ersten  und  zweiten  Pberekrt- 
teions)  cfurakterisirt,  die  gewöhnlich  akatalektbich  und  ohne  Anakra- 
sis  gebildet  und,  was  besonders  bezeichnend  ist,  meist  dreimal  fakh 

ter  einander  wiederholt  sind.  Zu  ihnen  tritt  ausser  «ien  iarabi- 
schen  und  trochäischen  Elementen  die  rhytliiulsi  Ii  gleiche  dactv 
üsche  Tripodie,  die  akatal.  logaödische  Tetrapodie  und  das  l'lie- 
rekrateion.  Die  Composition  der  Strophen  ist  sehr  einfacb»  ^ 
Umfang  gewöhnlich  auf  8  Reihen  beschrinkL 

Die  hierher  gehörenden  Strophen  sind:  Pers.  544:  4daetyL 

Tripodieen  und  Plierekrateen  mit  wechselndem  Daclyhis.  — 
Sept.  295  6  Pherekralcen  (der  erste  Tlieii  der  Strophe  iambis^h, 
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der  drille  dochinisch).  —  Aga  in,  717:  3  Pherekrateen  (wovon  2 
anakrasiscb)  und  3  daclyl.  Tiipodieen  mit  einem  dikataleklischen 
Telrameter  (iroX^a  b*  f)cT*  iv  dtiuüXatc  V€OTpö<pou  t^kvou  öIkov) 
md  eloem  PriafieioD.  —  Pers.  568:  3  Pherekrateen  und  ein 
Priapeion  aind  durch  3  monopodiacbe  Interjectionen  von  einander 
gelrcnni;  eine  iambische  (oder  püonische?)  Dipodie  und  ein  pliere- 
kraleisch-lrochäisclier  Vers,  ebenfalls  mit  einer  dazwisclien  stehen- 
den InterJecUon,  schliessl  die  Strophe  ab: 

oöpdvi*  6xi\'  —  6d. 

T^lve  6^  bticßdinclTov  ßo&}Tiv  TdXaivav  aöbdv. 

Cboepli.  345:  3  IMicrrkralcrn  (wovon  dli!  beiden  ersten  ana- 
kru^iscti)  schliessen  die  Stroplie  ab;  voraus  geben  2  kalal.  IMie- 
rekraleen  und  3  iambische  Verse.  Agam.  1448  :  3  Pherekra- 
teen (die  beiden  ersten  katal.)  bilden  den  Anfang  (keine  Docbmien!): 

(ptö,  TIC  Av  fcv  Tdx€i,  pfi  7r€pii[»?)uvoc,  Mn^^  öejiviüTi]pi]C 
|m16Xoi  töv  del  q;^pouc'  r^iiuv 
MoTp'  ttxfcXeuTov  liirvov  öa|i£VT0C 

^UXUKOC  €Up€V€CtUTOU, 

iroX#o  TXdvTOC  y^voiIköc  6iai '  npüc  (uvat|KÖc  6*  ön^cpüicev  ßiov. 

I  ^  w  Z  ww  ^ 


rjioeph.  385:  auf  eine  asynarleliscbe  iambische  Fenlapodie  und 
ein  akatalektiscbes  Glykoneion  dcpufivncai  T^vorrö  ^oi  |  ircuKdevT* 
6XoXuY|iöv  dvbpöc  folgen  drei  Pherekrateen,  die  ohne  Wort- 
brechung  zu  einem  Ilypermetron  ?erelnt  sind;  die  drei  verdorbenen 
Schlussverse  sind  metrisch  unsicher.  —  Choeph.  466:  3  Plie- 
rekraleen  (der  erste  katalekliscb)  und  2  akalal.  f.lykoneen.  — 
In  A^'am.  1504  und  Hiket.  554  bilden  2  Plierekraleen  den 
zweiten,  ein  iambischer  Telrameler  den  drillen  Vers;  eigenlbnm- 
li(  b  ist  der  letzten  Strophe  der  aus  2  ersten  Glykoneen  und  einem 
Pherekrateion  bestehende  Schiussvers  als  einziger  Ansatz  zu  einem 
glykoneisehen  Hypermetron.  Hiket.  574:  4  Pherekrateen,  deren 
jedem  eine  Iambische  Reihe,  einmal  ein  Glykoneion  vorausgeht. 
Aehnlich  enthalten  Choeph.  315  v.  2.  3.  4  ein  Pherekrateion  mit 
vorausgehendem  Glykoneion  oder  katal.  Pherekraleion ,  in  v.  l 
verU'itl  das  scldies.seude  Pheiekraleion  das  ihythmiscb  gleich- 
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bedeutende  idiypliallikon.  —  Die  Phcrekrateen  fehlen  blos  Choeph. 
380;  zwei  dactyl.  Tripoclieen  gebea  drei  auf  Arsis  au8]auteo4eB 
logaftd.  Tetrapodieen  foraua,  wofon  'die  erate  mit  eloero  foran- 
stehenden TrocIiallLOD  vereint  ial:  ZcO  Zeu  K&nuOcv  d|i|ir^injMf 
^T€pdiTOivoV^(STcrv,  X  i  ^  ^  w  X I . . .  vgl.  S.  218.  In  Cboepii.  806 
bedingt  der  zuversichtliche  Ton  des  Gebetes  einen  schwuog> 
reiciaren  Riiylliinns;  die  beiden  Phcrekrateeii  liabeii  eine  aufge- 
löste Oecic  und  sind  mit  ehennilis  aufgelösten  katal.-troch.  [»ipo- 
dieen  verbunden,  eine  Form,  die  den  übrigen  Slroplicu  TöUig 
fremd  iat;  die  Scbluasverae  der  Strophe  aind  nach  der  gewöhih 
liehen  Norm  gebildet 

Die  IngaÖdiscbcn  Strophen  der  zweiten  Art  sind  io 
ihrer  fiigenthümlichlteit  nicht  sowohl  durch  die  Beacbaffenbeit  der 
logaödlsehen  Reihen,  als  vielmehr  durch  die  hincugemiacbln 
dactyliachen  Reihen  und  Verae  beatlmmt   Die  letzteren,  hinter 

denen  die  Logaöden,  lamben  und  Trochien  oft  zurückstehen, 
zeigen  eine  sehr  mannigfache  Form;  bald  coutinuirliche  FoI^'p 
der  (laclylischen  Tacte  wie  in  dem  an  das.  Kaiot  botKTuXov  eiboc 
erinnt^rnden  bracbykataieklisciien  Tetrametron  Hiket.  46  Znvoc 
Iqpaipiv  dTTUJVujLiiqi  b'  dTrexpaivcTO  ^öpcijüioc  aiuuv^  dem  Hexa- 
meter V.  69,  bald  auch  mit  h&ufiger  inlautender  Katalexis,  wodurch 
die  dactyllsche  llexapodle  und  Tetrapodle  zum  chorlamhiacben  Tiv 
meter  und  Dimeter  wird;  so  erscheinen  2  Choriamben  mit  Ana- 
le rusls  vor  einem  ersten  Pherekratelon  Sept  324  öir*  övbpoc 
Axaioö  GeöGev  7T€p9o^€vav  aTijiujc,  3  Choriamben  llikel.  57, 
4  Ctioriamlicn  Pers.  633,  mit  vorausgohendeni  kaialcklisrlKü 
Pherekratcion  HikcL  60  boEdcei  xiv'  dKOueiv  öira  läc  Tiip€iac 
^rjriboc  oiKTpäc  dXöxou,  5  Choriamben  mit  folgendem  ersteo 
Pherekraleion  Uiket.  544  9uXa.  bixn  h'  dvrinopov  TOtav 
a\cq.  htOT^vouca  iröpov  KUfiariav  öptiüct  Gontraction  an  erster 
Stelle  der  dactylischen  Reihe  ist  Hiket.  543.  552  iroXXet  ppo» 
Tdhf  bia)Li€ißo|i^va  und  TToM<piiXtt)v  t€  biopvuM^va  nachxnwci* 
8111,  und  ebenso  Hiket.  74.  83  beipm'vouca  qpiXouc  und  €cti  5^ 
KaK  TToXefiOu,  wo  eine  AenUerung  in  b^i^a  fievouci  durchaui 
unnuüiig  isL 

lliketid.  Parod.  a  41—48  =  49— M. 
vöv  b'  ^TTiKexXoMtva 

Atov  nöpTiv  ünepirdvTiov  Tifidop',  iviv  t'  dvBovofxoOcac  icpa|övai» 

ßo6c  U  ^mirvoioc 
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Zifvöc  £(pai|iiv'  £trijuvufx(qi  ö'  iircKpalvcTO  ^6pci/ioc  cdUnr 

r 

XwwJLww.1.  A 

X  «  X  VW  X       A      IxwXmXwX^X  ww  X      X  w  2,  w  X  ^ 
X  wX  wX  wXww(XwwXvwX  X 
X  V  XwX  V  X       |x  X 

|J'  67—62  =  63  —  68. 

el  6^  KupcT  Ttc  iräUic  oiulvoiröXufV 

4in"<i'oc  oTktov  dCiuv, 

boEdcei  Ttv'  dKouciv  ötra  Tfic  Ttjpctac  ^if|Tiboc  olxTpAc  dXÖxou 

KlpKT]\dTOU  T'  äqÖÖVOC. 

J.ws«.L  XwwX 
•  X        X   w   X  w  — 

X  w  XwX        A    j    X  ww  X       .1  ww  X      IXwwX      X  ww  JL 
..XwXwXw^. 

Hierher  gehören  noch  die  gant  nach  denselben  Normen  gebilde- 
ten Strophen  Pers,  633;  Sept.  321;  Iiikol.  85.  69.  524.  538 
und  mit  häufigerem  Gebnuuhe  iainbisclier  Reihen  Iii k et.  556. 
574,  sowif;  ferner  die  choriambischen  Schlusspartieen  iambischer 
und  trocbäischer  Strophen  Agam.  192;  Sept.  911.  Die  logaödi- 
scben  Strq»ben  des  Prometheus  128.  397  zeigen  einen  der' 
späteren  Tragödie  analogen  Bau,  wie  auch  sonst  in  den  meliscben 
Metra  dieses  Stückes  der  eigenthümlich  Aescbyleiscbe  Charakter 
aufgegeben  ist. 

Üie  lugaöüiächeu  Strophen  des  Sophokles,  Huripides  uiid 

Arisiophanes. 

Die  Logaöden  der  Komödie,  die  sich  fast  überall  an  Ana* 
kreon  anlehnen,  zeigen  die  grösste  Einfachheit  der  Pormbildung 
und  zugleich  eine  ausserordentliche  Sorgfalt  in  der  Wahl  der 
einzelnen  Metra  nach  Ton  und  Gedankeninhalt.  Wir  unterschei- 
den folgende  Gruppen:  1)  die  stich ischeii  I  orineii,  Priapeen, 
Rupolideen  und  Kratincen,  die  hauptsächlich  dem  monodischen 
Vortrage  und  der  Parabase  dienen.  2)  Die  pherelirateischen 
Ilypermetra  iiir  mulhwillig-iascive  Spottlieder.  3)  Die  logaö- 
discb-prosodischen  Hypermetra.für  Marscblieder  und  Pro- 
cessionsgesSnge.  4)  Stroplien  aus  glykon eischen  Hyperme- 
tra,  die  entweder  wie  bei  den  Lyrikern  für  Hymnen  und  Gebete 
gebraucht  werden:  Equit.  551  auf  Poseidon  und  Pallas;  Nub. 
5G3  auf  Zeus  und  Apollo;  Thesmoph.  351.  1136  aul  Pallas  und 

Gri«chi«cbo  Metrik  U.    t,  A«fl.  ^3 
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iN  im  U  r,  oder  als  Paroclin  n  von  f^lykoiicischeii  Strophen  «1er  Tra- 
giker erscheinen:  Arisloplu  IMioen.  fr.  2;  tieorgoi  8;  tquil  97ä, 
vgl.  schol.  Tiapd  toü  €OpiTribou,  die  Monodie  dtT  Wespen  317, 
und  wabrscheiolieh  auch  A?es  676  und  Rau.  1251.  5)  ilie 
cboriambiacb-Iogaddiachen  Strophen  schliedSCD  sieb  « 
Anakreonteiache  Formen  wie  fr.  21  (auf  Artemon)  an,  shid  aber 
in  ihrer  Aasbildung  als  ein  derKomddie  eigentbAmlicbes  Metmii 
anzusehen,  das  sidi  im  Kthos  und  Gebrauche  am  meisten  mit 
den  trocliäischen  Slropfien  der  Komödie  berührt,  nur  »las- lin 
Hhytlunus  viel  bewegter  ist  und  oft  auf  dem  Hohepuuti  des  k(H 
miscben  i*albos  siebt,  wie  namentlich  Lysistr.  319.  Die  drei 
eraten  dieser  Formen  sind  bereits  im  Anscbiusae  an  die  subjfcü* 
ven  Ljrilier  bebandelt,  die  glylLoneiscbeo  und  Gborfambisch-Ioga* 
ödiscben  Strophen  zeigen  in  ihrer  Formation  denselben  Tjpu 
wie  bei  Sophokles  und  Euripides  und  sind  deshalb  mit  deo  U- 
gaöden  dieser  beiden  Tragiker  zusannnenzustellen,  so  weiii;;  du^h 
sonst  im  Gebrauche  der  f.ogaöden  zwischen  der  Kouüdie  uud  der 
Tragödie  eine  Einheit  staltliiidet. 

Bei  Sophokles  und  Euripides  sind  die  Logaddeo  in  d^n 
Monodieen  und  Kommatiea  nur  selten  gebraucht,  dagegen  balM 
sie  In  den  Chorliedern  einen  fest  aussehiesslichen  Prmdpat  fe- 
Wonnen  und  walten  hier  noch  In  höherem  Grade  vor  als  hi  du 
Monodieen  die  Dochmien.  Ihre  Bedeutung  ist  hierdurch  emeiK* 
sentlich  andere  geworden  als  bei  Aescliylus.  Während  sie  b« 
Aes(  hylus  den  öhrigen  Strophengatlungen  coordinirt  standen  und 
überall  eine  strenge  Beziehung  zum  luhalle  zeigten,  sind  sie  bei 
Sophokles  und  Euripides  das  Universalmaass  der  Chorgesange,  das 
den  mannigfachsten  poetischen  Situationen  als  Bhjtbnius  dieat; 
die  uhrigen  Strophengattungen  sind,  wenn  wir  von  den  bei  Eiiri* 
])ides  noch  ziemlich  hSnÜgen  lamben  absehen,  fast  antiqubt  vai 
werden  nur  da  gebraucht;  wo  das  Ethos  des  Rhythmus  besondert 
si«;nificant  hervortreten  soll,  wiilirend  von  einer  besliiiuulrti  ethi- 
schen Bedeutung  der  Logaöden  kaum  inelir  die  nnle  sein  knnn. 
Ohne  Zweifel  häogt  dies  mit  der  veränderten  Stellung  des  ük*- 
res  zusammen,  der  nicht  mehr  wie  bei  Aeschylus  seihstihätig  i« 
die  Handlung  eingreift,  sondern  Immer  mehr  seine  indirklaslli 
Stellung  einbOsst.  Bei  der  Zurückdrängung  der  übrigen  SiropbM* 
Gattungen  aus  dem  tragischen  Chorgesange  fet  nim  aber  dieMa** 
nigfaltigkeit  der  logaödischen  Bildun«;en  um  so  grösser;  es  «fii^ 
sieii  ein  Ueichlhnm  der  Strophencompusition ,  der  Ober  die  nur 
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auf  zwei  Grundformen  beschränkten  Logadden  des  Aeschyliis  weit 
hioausgebt.  Wir  haben  diesen  Umschwang  der  tragischen  Chor- 
metrik auf  Sophokles  zurückzulVilin  n ;  l^uripides  ailoplirt  die  So- 
phokleischen  I.ogaödofi,  ohne  iixless  die  nllereii  durrli  Aescliylus 
ausgebildeten  Churiiietra  in  dem  C.rade  wie  Sophokles  zu  ver- 
drängen, wie  sich  unigekehrl  Sophokles  in  seinen  spateren  Tragö- 
dien den  durch  Euripides  eingeführten  monodischen  Metren  zu- 
wendet. Man  könnte  nun  leicht  denken,  dass  Sophokles  für  seine 
Cbormetra  die  logaOdiscben  Stilarten  des  Simonides,  Pindar  und 
Aeschylus  herül>ergenommen  habe,  aber  es  findet  sich  weder  bei 
ihm  noch  bei  Kiiripides  eine  Stroplie,  die  das  Gepräge  einer  jener 
Slil^atlungen  zeigte;  lässt  sich  gleich  in  manchen  Formen  die 
Analogie  mit  Aescliyleischen  und  Simonideischen  Itildimgen  nicht 
verkennen  (vgl.  unten),  so  stelieti  doch  die  Sophokleischen  Logaö- 
den als  eine  wesentlich  neue  metrische  Schöpfung  da,  die  durch 
die  Mannigfaltigkeit  freier  individueller  Gestaltung  charakterlsirt 
ist.  Sehr  bedeutsam  ist  hierbei  die  Aufnahme  der  durch  die 
suhjectiven  Lyriker  ausgebildeten  logaodischen  Formen,  die  der 
frülicrcii  Tragödie  und  der  objcctiven  Lyrik  gleich  fern  staudca 
und  bisher  nur  in  die  Koiiiüdie  Eingang  gefunden  hatten. 

Die  Betrachtung  der  Klassen,  in  welche  die  logaödiscben 

Strophen  der  genannten  Dichler  zerlallen,  schliessen  wir  am  be- 
(fuemsten  an  die  Erörterung  der  einzelnen  lieihen,  Verse  und 
Hypermetra  an,  da  das  Vorherrschen  bestimmter  metrischer  Ele- 
mente den  Charakter  der  Klasse  hedingL 

1)  Die  gl ykonei sehen  Hypcrinetra  (vgl.  §  61),  welche 
bei  Aeschylus  noch  nicht  auftreten  (S.  830),  sind  Ihm  So()liokles 
und  Euripides  eine  so  geläufige  Form,  dass  sie  blos  im  Aiax, 
in  der  Medea  und  Hekuba  fehlen ;  in  der  Komödie  sind  sie  auf  die 
oben  angegebenen  FSIle  beschränkt.  Der  Dactylus  nimmt  gewöhn- 
lich die  zweite  Stelle  ehn  (zweite  Glykoneen),  z.  B.  Androm.  502: 

äb'  tf\}j  x^pac  al|jiaTi]lpdc  ßpöxoici  K€K\€in4va  \  ni^no^xai  Karo  taiac. 

Erste  Gif  koneen  (mit  dem  Dactylus  an  erster  Stelle)  kommen  bei 
Sophokles  und  Aristophanes  vor: 

Trach.  112:  Kpnciov  äXXd  Tic  BeOüv  '  ai^v  dva|.iTrX<iKr|TOv  Ai  öa  cqj€ 
bÖMUJV  ipUKCl.  Electr.  1058;  Antig.  lUO;  riiüuct.  687;  Equit.  531;  Nub.  56.J. 

Dritte  Glykonecn  (Epichoriamhen)  sind  hei  Euripides  häufig,  He- 
len. 1332: 

53* 
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ovh'  r\cav  öeüjv  Öuciai,  1  ßuupoic  t*  äqpXcKTOt  ir^Xavor  |  tnyxäc  t'  dfi- 
icouci  öpocepac  |  Xcuküiv  ^icßaXilv  (lödruiv  )  n^vdet  «oi^öc  dAfUruip. 

Bei  deo  Komikern  scfaliesst  das  aus  dritten  Glykoneen  bestelieDde 
Ilypennetron  nicht  mit  dem  Pberekratelon,  sondern  mit  den  tro- 

ciiäisclicii  DiiiiLlLT,  der  iti  gleicher  Weise  \\ie  die  Schliissreihc 
des  Kupolideisclien  Verses  behandelt  wird;  wir  können  tlaher  eine 
solciie  Verbindung  als  ein  £upoUdeisches  Hyp^rmetron  bezeicboeo: 

Vesp.  1458:  t(  yöp  iicctvoc  dvnX^rwv,  |  od  Kpcirruiv  Ijv,  ßouUiiE- 
voc  I  t6v  «pOcavra  c€|4voTlpoic  |  wraxoqtf^m  irpdniaa;  PheieknL 
Erapai  fr.  16.  Agrioi  fr.  S. 

Auch  bei  den  Tragikern  wird  das  schliesscnde  Phortkraleion 
häufig  durch  eine  andere  Reihe,  namentlich  durch  dis  lüi;uödi- 
sehe  Prosodiakon  oder  eine  logadUische  Tetrapodie  mit  auslau- 
tendem ^icuXXaßov  vertreten: 

Soph.  £leefar.  1066:  ib  xOovta  ßporcAct  <pd)|ia,  Kord  fioi  (tasv 
otKiTpAv  6ira  t<Hc  Ivep8*  *ATp€{)taic,  dxöpctrra  q»^poiic*  Avdbii. 

Iphig.  Tanr.  1096:  iro6o0c*  *€XXdvufv  dröpouc,  |  iroeoOc*  'A^qav 
Xoxiav,  I  ft  irap&  KdvOiov  6x^v  oUet. 

Helen.  1504:  vauTOic  cöacTc  dv^jLiouv  |  ir^HTrovrcc  Ai66€v  irvodc  i 
ÖOcKXeiav  b*  dird  cuTT^vini  |  ßdXerc  ßopßdpuiv  Xex^ufv,  ]  &v  Ibaiwv  igXban* 

\Hi;  \<'rschiedencn  Foiiiicii  des  filykoneion,  namentlich  das  zweite 
und  dritte,  köiiULü  in  demselben  Ilypernielrün  mit  einander  ab- 
wechseln, eine  Freiheit,  als  deren  letzte  Consequenz  der  bereits 
§  59  besprochene  Polyschematismus  anzusehen  isL  I^iur  sehr 
selten  besteht  die  ganze  Strophe  aus  Dypermetra,  Androm.  60S 
und  Equit  973;  die  normale  Form  der  Composition  ist  die»  da» 
die  Hypermetra  nur  einen  Thdl  der  Strophe  bilden. 

Wie  bei  den  eubjectivea  Lyrikern  enthält  das  Ujpermefoon  3,  4 
oder  5  Reiben ;  oft  sind  auch  nur  rwei  Reihen  mit  einander  verbunden, 
di<'  dann  als  Priapcion  crschcineu.  Nur  dreimal  Kisst  ein  langeroii 
Hypcrnicti-ou  (von  G  lioihon)  nachweisen,  Eur.  Eii'ctr.  183  (3.  Glykon.). 
riiocnisp.  20G  und  llercul.  lur.  649;  in  den  8  Glykoneen  Thcsmoph.  357; 
Tphitif.  AlU.  543  (vgl.  Phoen.  231)  ui  die  Form  des  reinen  Hypertnetron 
verlassen.  Die  Uoboreinatimmuni,'  der  aubjectiven  L}Tiker  und  Drama- 
tiker in  der  Zahl  iler  lieUien  lührt  zu  der  Vermuthuui; ,  dass  das  giy- 
koneisdie  Hypermetron  des  Drama'B  der  Lyrik  entlehnt  ii»t,  was  für  die 
Komödie  durch  den  eigeuthümlichen  Gtebraach  und  ethischen  CharBÜST 
bettätigt  wird  (§  GO).  Die  Cfttur  am  Eude  der  Reihe  ist  m  W 
den  Lyrikem  in  den  meisten  ItUkn  beobaohtet;  der  melisohe  MuwüA 
der  Glykoneen  gestattet  jedodi  häufigere  Ausnahmen  Als  in  den  «air 
pästisdion  Hypermetra.  Der  hin  und  wieder  sugelassene  Hiatns  mIM 
ebenfalls  in  den  gl  jkoneischen  Hypennetra  der  Lyriker  seineB  VMpif 


Digitized  by  Google 


S  62.  Logaddisebe  Strophen  der  jQngercD  Dramatikur.  837 

SU  haben,  worfiber  bereits  getprochen  vA,  Ein  Unteraohied  der  Lynker 
und  Dramatiker  dagegen  besteht  in  dem  polyachematischen  An- 
laute und  der  Anflösung.  Aristopliancs  Ulsst  in  dem  EupoUdeischen 
Hyperiuctron  1458  alle  Formen  des  poJyschematiBchen  Anlautes  zu,  in 
den  eigcntUcben  gl^^koncischcn  Hypormetra  dagegen  %von<1(>t  er  nor 
spondeischcn  und  trochilisclien  Anlaut  an  und  vermeidet  Auflösun- 
gen. Die  StaWo  Ran.  1309  ff.  kann  iiiclif  als  Ausnahme  l»etrachtet  wer- 
den, da  diese  Verse  geradezu  aus  Euripides  entlelmt  sind;  eine  ähn- 
liche Entlehnung  scheint  auch  für  Ran.  1251.  1253  angenommen  werden 
zu  müssen.  —  Bei  Sophoklfs  und  Euripidrs  ist  die  iambischo  Tactform 
im  An-  und  Inlaute  des  Hypcrmctrons  gestattet.  Die  Auflösung  ftri- 
brachifithcr  Anlaut i  ist  bei  Sophokles  nur  selten  nachzuweisen:  Antig. 
108  <puTai>a  npö&pojLiov  ötur^pqj,  wo  sie  sichtlich  mit  Absicht  gewählt 
ist,  und  in  der  Ifonodie  Oed.  Col.  t97:  mirep,  i^^ö^  tÖ6*.  äcvxai^q. 
f^€\  ßdav  öpfiocai,  vgl.  Aiax  1185;  Trach.  844;  um  so  häufiger  ist  sie 
'  bei  Euripides,  wo  sie  am  meisten  den  anlautenden  Trocb&ns  des  swei- 
ten  Glykoneion,  oder  die  beiden  eisten  Trochäen  des  dritten  Glyko- 
neion,  aber  nur  selten  den  anlautenden  Spondeus  (Anapäst)  tcifit: 
Iphig.  Tanr.  1180  M^'roßdXXct  bu€&oi)iov{(]t,  1132  and  1146  ink  Ii*  oOtoO 
irpoXtiroOca  ßir)!c€i  ^o6(otc  irXdTaic;  Helen.  526  irö^a  xpiM^rröiuevoc  ct- 
voXitp.  Die  auf  den  Dactylus  folgende  G^ctc  ist  aufgelöst  Helen.  1489: 
ßäT€  TTXcidöac  uttö  m^cuc,  Hei.  1301;  Electr.  445.  458;  Phoen.  200.  23$. 
234.  237;  Iphig.  Aul.  165.  Die  Auflösung  der  langen  Schlu89- 
ßilbe  findet  sich  Bacch.  DIO:  tö  be  kot'  fjiiap  ötili  ßioToc  |  eOöaiuujv, 
HaxapiZw;  Iphig.  Aul.  ISO.  201.  1078;  Iphig.  Taur.  1106  ävr.  ;  I'lioen. 
208  Btr.  mit  ^^'nl:lrlllä»^5igung  der  Cäsur  'löviov  Kaxa  itüvtov  tXd  xa 
irXeucaca  ircpippÜTiuv.  Hier  hat  sich  Euripides  gleieh  Pindar  die  Frei- 
heit genommen,  einen  Chronos  friscmos  in  zwei  irrationale  Kürzen 
resp.  2  einzeitige  Kürzen  mit  raubo  uufzulöseu.  —  Was  die  Responsion 
anbetrifft,  so  wechselt  anlautender  Spondeus  und  Troohäus  ohne  Unter- 
tchied,  nur  selten  respondirt  lambus  und  Troehäos,  häufiger  lambns  und 
Spondeus;  für  die  aui|^10sten  Formen  ist  genaue  Besponsion  gewdhnlich, 
doch  keineswegs  durchgängig.  Spondeus  und  Tribrachys  respondirt 
Helen.  1493.  1494;  Ion  117.  133,  lambus  und  Tribrachys  Helen.  1468; 
Iphig.  Taor.  1180.  1144.  YgL  Weissenborn  de  versib.  Glycon.  Selck- 
mann  de  versu  Glycon.  Geppert  de  Gl. 

2)  Ein  weiteres  HauptelemeDt  in  den  logaodfschen  Strophen 
der  nachäschyleischen  Tragödie  und  der  Komödie  ist  das  lagaö- 
dische  Prosodiakon  und  Pa roiiiiiaküii,  die  nicht  blos  sehr 
liäufig  unter  anderen  [{eilieii  eingemischt,  .«sondern  auch  nielir- 
mals  unuiittelliar  hinter  eioander  wiederholt  werden.  Die  Komö- 
die liebt  das  Prosodiakon  als  die  kürzere  und  leichtere  Reiiie 
(8.  §  60),  die  Euripideische  Tragddie  das  Paroimiakon  als  die 
längere  und  schwerere.  Sophokles  wendet,  wenn  gleich  selte- 
ner, helde  Formen  an,  wobei  die  Besiehung  auf  die  Harsch- 
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bewegt! iig  durch  den  Gedankeaiabalt  oft  deutlich  herfortrio. 
Auch  das  Salyrdrama  Cyci.  69  verblödet  beide  Formen  mit  an- 

ander.  Den  AIjschluss  der  Frosodiaka  bildet  das  anakrusische 
Adoiiion,  hei  den  I'aroiiniaka  audi  das  Prosodtakon.  Vor  deft 
alloioinelrischeu  Formeu,  die  sich  niil  diesen  Hoilion  verbinden, 
steht  das  anapäs(isciie  Dimetron,  Paroimiakon  und  Prosodiakou 
(mit  voller  Freiheil  der  Auflösung  und  Contraclion)  obenan. 

Hercul.  für.  794:  C-rrapTUJV  iva  y^voc  dtpdvr] 

XaXKacTr{^lUv  Xöxoc,  6c  '(äv 
T^Kvtuv  TtKvoic  |Li€Ta|ieißei, 
Onßaic  ifpüv  fptüc. 

r 

Oed.  Tyr.  466:  üipa  viv  deXXdöujv 

Tniruiv  cGevapiOrepov 
q)Vfä  TTÖba  vuj)iäv. 

^VOTlXoC  tüp  €TT'  aÜTÖV  ^TT£vGpuiCK€l 

TTUpl  Kai  CTCpoTTCiIc  6  Aiöc  ft^fixac 
öeival  b'  ä\x'  tTToviai 
Kf^pec  dvaTtXdKrjTOi. 

Oed.  Col.  178;  Aiaz  196  (wo  die  Bildung,  abgesehen  von  der  kanen 
eicic  der  Sdiluesreihe,  noch  rein  anapästiach  isA)i 

«dVTUIV  KOTXOZÖVTVfV 

YXUiccaic  ßapudATvira* 

iltOl  ö*  dxOC  €CTOK€V. 

Das  sehr  einfache  Metrum  dieser  Strophe  darf  nicht  in  sog.  bacolieiÄch- 
iintißpa8tiHchn  Vi^rse  verändert  werden,  die  niemab  vorkommen.  — 
Von  Kuripides  gehört  hierher  Alceat.  984;  Hecub.  450;  Ileracl  377. 
010;  Ikrcul.  liu-.  6^7.  7U4;  lou  190.  1072;  Cyclops  69;  Med.  US. 
434.  846.  Wo  die  Paroimiaku  und  Prosodiaka  nicht  das  vorwal- 
tende Metrum  der  gaasen  Strophe  bilden,  stehen  sie  gefwöhnlich  am 
Schlaese.  Die  Längen  am  Schlosse  von  loo  112  sind  rein  asapftstisdie 
Prosodiaka  mit  durchgängiger  Contraction  (keine  Holoeaen).  —  Wr 
bemerken  noch,  da»  wir  auch  för  diesHetrom  nur  bd  den  subjectiTeB 
Lyrikern  das  Vorbild  suchen  dfirfen;  denn  in  seiner  mehrmaligen  Wt- 
derholnng  ist  es  dem  LogaödenstQe  dea  l^onides,  Aesehylna  mid  Pia- 
.  dar  fr(;md;  der  letater«  •^'ebraucht  das  Prosodiakon  zwar  häufig,  aber 
nur  einzeln  unter  andere  Keihen  eingemischt,  das  ParOmiakon  Std 
niemals. 

3)  Was  die  gemischten  oder  logaodisclien  Reihen  im 
allgemeinen  betriil't,  so  haben  wir  als  eine  EigenthümÜchkeil 
des  Sophokles  und  fiuripides  berrorsuheben,  dasa  die  der  1  eil- 
ten okctc  vorausgehende  dpcic  häufig  verllogeri  wIrdL 
Vgl.  §  59«  4.    Die  irrationale  Blessnng  dieser  iJInge  mhM  m 


$.  62.  LogaöUischc  SlropUco  der  jüogercu  Drauialikcr.  839 

den  Füllen,  wo  sie  anlistropliiscli  mit  einer  Kürze  respodirt.  Bei 
Sophokles  nur  in  den  3  ietzlen  Tragödien: 

^  w  w  j.  o  ^  Phfl.  177.  188:  (b  iroXdjüUii  6vi)Td^  und  6  b*  dGupöcTo- 
Ibioc.  £lectr.  852  (vieHeicht  DochiniuB). 

^wX^wj.ojL  Phfl.  1128.  1151:  Qi  TÖEov  q)(Xov,  d»  q>tXiuv  und  tAv 
irpöc0€V  p€X6wv  dXxdv  (nicht  (^Kjadv).  Eur.  £lectr.  122.  137;  ffippol. 
741.  761}  Jon.  466.  486;  vgl.  Hiket.  904.  1016. 

j,      ±^  ^  Baccli  807.  887:  4juiirai2ouca  XeijyiaKOC  VjöovcAc 
und  aöEovrac  cOv  |Jlalvo^^va  66£(ji. 

i  —  s  ^  .  j.  v3  Phil.  208.  217:  ßap€ta  TT-|X66fv  aüt^a  [  rpucdviup" 
^ldcl^^a  y^p  öpoei  und  vaöc  äSevov  aüxd  Cujv  öpjiov  iipoßoä  ti  jap 
2)€ivöv,  wo  ebeuso  wenig  ^vie  Electr.  852:  6po€l  in  Öprivel  veriiudert 
werden  darf,  zumal  du  auch  die  vorhergehende  Strophe  dieses  Chor- 
liedea  eine  ganz  analoge  Freiheit  der  Koöponsion  zeigt. 

'  In  den  katal.  Tripodieen  ist  diese  Verlängerung  der  vorlttzten  Silbe 
Inaweilcn  für  eine  ganze  Strophe  die  charakteristische  Form,  namentlich 
in  dem  Asklepiadeion,  das  sicli  eben  hierdun  h  von  dem  Askleitiadeion 
der  ßubjettiveii  Ljriker  unterscheidet,  Antiy.  941  11.;  Tliiloct.  706  tl".; 
die  übrigen  Keihen  kommen  in  dieser  Form  mehr  vereinzelt,  haupt- 
B&chlieh  als  Schloas  der  Strophe  vor:  das  Ftosodiakon  mit  reUrdiien- 
dem  Ausgang  Aiax  704;  Traoh.  848,  das  erste  und  zweite  Glykoneion 
(ausser  den  oben  angeführten  frei  respondirenden  Formen)  Traeh.  949; 
Ani  105.  946;  Eur.  Electr.  131;  Hippolyt.  141.  160;  das  anaikrurische 
Glykoneion  Fhü.  206.  Fast  durchgfingig  erfolgt  die  YerlSngemng  in 
den  auf  die  Thesis  auslautenden  loizii  ulischen  Pentapodieen  (worüber 
unten);  in  Hexapodieen  findet  sie  sich  Aiax  194;  Hecub.  647.  648;  in 
eanet  auf  die  Arsis  auslautenden  lieihe  überhaupt  nur  in  einem  ein» 
ssigen  sicheren  Beiflfpiele,  Ion  529. 

Schon  ans  dem  Obigen  erhellt,  dass  die  häufigsten  lugaruli-  * 
sehen  Reitien  die  Tripodie  nnd  Telrapodie  sind.  Die  Tripodic 
ist  in  allen  Forinen,  kataiektisch  und  akalalektisch«  mit  und  ohne 
Anakrusis  ziemlich  gleich  stark  vertreten,  die  Tetrapodic  kommt 
meist  io  der  Form  des  Glykoneion  vor  (mit  1  Dactyl.  an  1.,  2. 
oder  3.  Stelle).  Tetrapodieen  mit  2  Dactyleo  und  akata- 
lektische Glykoneen  dagegen  sind  sehr  selten.  Die  letzteren 
werden  fast  nur  als  Anfang  oder  als  Abschluss  von  Atrophen  und 
Hypermcira  zugelassen,  eine  Bedeutung,  die  sie  auch  schon  bei 
Aeschylus  haben,  Oed.  CoJ.  668: 

Anfang:  cöiiviiou,  l^c,  rächt  x^ßcic 

iKou  tA  KpdncTa  föc  ^TiauXa. 
SchluBs:  dci  Aiövucoc  4fiPaT€0ei  ecolc  d|AcptiioXü»v  Tidif|vaic. 

Heraclid.  743;  Hecub.  912.  913;  Ilikel.  955  u.  s.  kalalekti.-^che 
Tetrapodieeu  Ttpoc  buoiy  werden  in  dem  Scblusshynmus  der  Tlies- 
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luoplioriazusen  hyjiL'rnietrisch  verbunden,  <Mne  Form,  die  tlurch 
die  Eiimiiscliun«;  daklylisdier  Reihen  am  riieislen  an  die  Ibvcei -  h- 
Simonideisclien  Metra  eriaaert  und  wahrscheinlich  eioein  LjrÜLer 
nacbgebildet  isi: 

V.  1137:  TTaXXdöa  ti'iv  cpiXöxopov  i}xo\  |  öeöpo  KoXeiv  vö^oc  k  xo- 

pöv,  I  itapG^vov,  älvfa  Koup^v. 

T.  1148:  »iK6T'  €U(ppov€C,  iXaol.  I  Trdrviai,  dXcoc  ic  u^^iepov 
ou  ö^i  dvbpdciv  oO  öfejaic  eicopäv 

öpfia  ce^ivd  dcaiv,  Iva  XaiLiirdci  |  q>a{veTov  ajißpoTOv  ö^nv. 
liAVcTOv,  CXOcTOV,  dvT^Meö',     |  Oecfiocpopiu  icoXuvonniii. 
€t  Kol  irpöTcpöv  troT*  liniKÖii» 
^Oerov,  vOv  d^lxccdov,  iK€|Tei&o|iCV,  Md6*  ^ftlv. 


I 


'   -1  Z     w     ^  ^ 


V.  1150  ist  e^iLiic  für  6€|liit6v  za  lesen}  in  der  vorletzten  Riuhc 
eine  Auflösung  der  Schluaasilbe  wie  in  dem  glykoiMOBchen  Hjpenneta 
des  Enripides  statt 

Die  logaödisclien  Pentapodieen  und  Hexapodit  «  n  lrel»»ii 
gegen  die  Tripodieen  und  TetrapiulieLii  sehr  zurück.  Die  IViiii 
podie,  ein  llauplelement  in  der  lesbisclicn  und  Anakreontew:heii 
Metrik,  ist  von  Aristophanes  mit  AusDaJitne  der  sehr  emphatischei) 
Stelle  Lys.  324  und  des  Dionysoshymnus  Ran.  213.  220  aosge- 
schlossen;  bei  den  Tragikern  bildet  sie  nur  In  einem  einzigtB 
Strophenpaare  eine  vorwaltende  Reihe^  dem  sciiwennütbigen  To- 
desliede  der  Antigene  835.  857,  wenn  hier  alizutliellen  ist: 

Cmkiucoc  dXYeivordToc 

M€p{Mvac,  Trarpöc  TpiiröXiiTov  oTtov 

TOÖ  T€  TTpÖiraVTOC  Ö|ll€TipOÜ  irÖT|UU)U 

icXeivoic  AaßöaKiöaiciv. 

Idi  inaTpüjai 

X^KTpiuv  äiai  KOifiriMOTd  t'  aÜTOYivivrjT'  djn^i  irarpi  bxKiiöfit^ 

MaTp<k. 
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3  Pcntapodieen,  2  Tripodieen  (y,  862  Uh  |iaT|M|»ai  »  t.  869  lU)  bucirö- 
TMtuv)  imd  swd  Peutapodieen.  Die  zweite  Periode  ist  lambisch.  — 
Sonst  kommen  in  der  Strophe  höi^utens  mir  2  Pentapodieen  vor,  meist 
sogar  nur  eine  einsige  als  Schloss  oder  Anfiing.  Am  gebräucfalichsten 
ist  das  phal&eeisehe  Hendekasyllabon,  Äiaz  622  6oOicoi  koI  iroXidc 
äinrfim  xc^^toc,  Phil.  186.  682.  1140;  Herakl.  758;  Hiket  962;  Hecab. 
464  (mit  Auflösung);  Orcst.  832;  Verlftn?ornng  vor  der  SchlussthesiB  Ion 
1237;  mit  Anakrusia  Phil.  711;  seltener  das  Sapphische  Hondoka- 
sylhiVion  (mit  polyschematiechem  Anfange):  Helen.  1462;  Eur.  Eieotr. 
736;  Philoct  138,  wo  abzutheilen  ist: 

CT^reiv,     t(  X^t€tv  irpöc  dv5p*  Oicöirrav; 
qppdZc  |ioi.  T^Vtt  Tdp  T^voc  Mpoc 
irpoGx^t  Kai  fvdfiio  «ap*  firqi  tö  6£Iov. 

^  X  ww  X    w    X    w    X  ^ 

^^^^ 

X.X.XwwXwX  Ö 

Die  logaüdiöchü  Pentapodie  npöc  buoTv  mit  Anakiusis:  Trach.  648 
navTä  buoKaiÖ€KdMTivov  dMf.»^voucai,  Ale.  57U;  TTp6c  xpiciv  Aiitig.  134. 
135  ävTiTUTKji  f>'  Itx\  yq.  tt^C€  TuvraXiuOefc,  Troad.  1070;  Ale.  568.  — 
Die  katal.  rcutapodieeu  haben  vor  der  scliliesscnden  Thesis  taat 
durchgängig  eine  Länge  (vgl.  oben),  Ant.  816  ü^vqccv,  dXX*  'Ax^povra 
vu^q7€ocui,  Oed.  CoL  520;  Med.  183;  Electr.  189;  Eur.  Electr.  174; 
Baocb.  867;  PbiL  209,  mit  Ausnahme  der  inlautend  katälektischen  Reihen 
Ant.  835  oTmoi  T6X<&m<xu  t(  fic  Ocdkv,  Hercul.  für.  852.  858.  764; 

Med.  481;  Hippolyt  128. 

• 

4)  Eine  fernere  Eigenthdmlichkelt  besteht  in  den  chori- 

a  ni  bisc  Ii  en  Elementen.  Am  häufigsleu  isl  das  ch  oriam  bisch - 
diiambische  Dimetron: 

O  X  w  J.     ^  ww  Jl.    und    ^  ww        X  ww  .L 

das  nicht  blos  einzeln  unter  andere  Reihen  gemisclit  wird,  son- 
dern geradezu  den  vorwiegenden  Bc-l^indtheil  einzelner  Slrojdien 
und  StrophenlheUe  bildet,  bald  in  mehrmaliger  bypernielrisclier 
Wiederholung,  bald  als  erster  Tbeil  eines  Verses  mit  folgendem 
ersten  Pherekrateion,  welches  bei  den  Komikern  polyscbematistisch 
mit  dem  Hemiambus  wechselt  (§  59,  5). 

Vesp.  1450:  CrjXijj  y£  Tfic  €ÜTUXiac  |  töv  irp^cßuv,  oi  |i€T^CTr| 

£i]püiv  TpÖTiujv  kqI  ßioTf^c '  |  ^'T€pa  bi.  vCiv  dvTipuGUiv,  I 

f\  ju^Y«  Ti  peTairccdTOi 
im  TÖ  Tputjjuv  Küi  fiaXaKÖv.  |  Tdxu  ö   üv  iciuc  ovk 
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Nub.  949;  Eccles.  969;  Lysista:.  319;  Hercul.  fiir.  763;  Helen.  1451; 
Traoh.  112;  Antig.  781  Die  erste  O^cic  des  ChoriamVus  ist  bei  deo 
Konukem  sebr  häufig  aufgelöst,  seltener  bei  den  TragLkem,  Tracb. 
116{  HerotiL  for.  688;  swosilbige  Anaknisis  vielldcht  IjJB.  346  «o- 
XioOxc  cftc  Icxov  Ibpac.  Folgen  mebrere  dieser  Reihen  auf  einaadei, 
so  findet  gewdhnlidi  COenr  statt  (Wortbrecfaong  Lys.  886.  886;  Apo- 
stroph Prometh.  143;  Traoh.  114),  niemals  Hiatus,  welhalb  eine  soldie 
Verbindong  als  Hypennotron  anzuseben  ist.  Denmach  besteht  z.  R 
Trach.  112  ans  vier  dactyliscbcn  Tzipodieen,  ans  einem  thkolischen 
choriainbischen  und  einem  gleich  grossen  enrten  glykoneiachen  HJpe^ 
metron,  dvr« 

div  impi€n<po}Jiiya  c*  at.boia  m^v,  dvria  h*  oTcui. 

<pa^\  fdp  oxjK  diroxpiüciv  |  ^Xniöa  räv  dyaOdv 

Xpfjvai  c'*  dvdXTi)Ta  Tdp  oi»b'  |  ö  icdvra  Kpaivuiv  ^iXeuc  |  4ir^oXe 


dXX*  ivi  irf)|Aa  Kai  %apä  \  nöci  kukXoOqv,  oiov  dpxjTou  CTpo<päÖ€C 


Längere  choriam  bische  Verse  oder  vielmehr  Hypermetra. 

in  denen  die  Choriamben  unmittelbar  auf  einander  folgen,  er- 
scheinen bei  Sophokles,  seltener  bei  Euripides  als  Abschluss  oder 
Anfang  der  Strophe,  eine  Art  oder  Komposition,  deren  Anlange 
bereits  bei  Aeschylus  vorkommen.  Gewöhnlich  sind  die  Chori- 
amben  mit  einem  anlautenden  Diiambus  oder  wie  bei  den  lesbi- 
schen Lyrikern  mii  katal.  Pherekrateen  verbunden.  Noch  bSo- 
figer  sind  diese  Formen  bei  Arlslophanes«  der  sie  polyschema- 
tistiscb  respondiren  ISsst  (vgl.  S.  841)  und  mi(  den  dOambisch* 
choriambischen  Metren  in  derselben  Strophe  vereinigt  (ebenso 
Sophokles  im  Philoktet). 

Aiax  1199:  ^xävoc  oiST€  creqpdvuiv  oOre  ßaOciAv  miXlKUtv  vct^cv 

ipo\  T^pipiv  ÖjuiiXelv, 
oCtc  tXukOv  auXiuv  SToßov  bOqiopoc  oOt*  Iwuxiov 
T^pi|iiv  iaOetv. 

£lectr.  820:  iroO  iroTC  KCpauvoi  Atöc,  fi  noO  qxKdduiv  "AXioc,  ei 

toOt*  ^qpopOüvTCC. 
ib.  832:  ei  xdiv  9av£puüc  olxo)i^viuv  ^Ic  'Aiöav  iX-rri^'  v'ttoi'ccic, 

KOT*  4fiOö  TaKOM^voc  pöXXov  ^nejißdceu 

Antig.  139;  Trach.  850;  Phil.  715.  187.  1100.  1135;  Oed.  CoL  694  .  704. 
510;  Ale.  984;  Bacch.  113;  Electr.  460;  Ipbig.  AuL  1036.  1045;  Iphig, 
Taur.  392;  Med.  643;  Hercul.  für.  637.  Aus  der  Komödie  gehören  hier- 
her die  Strophen  Aeham.  1150;  Veep.  525;  Nub.  949;  Lysistr.  321,  die 
kniiütreiclisio  IUlduii<*  dieser  Art.  die  das  bewogte  Ethos  des  choriam- 
bifciclien  IMetrnin!^  nm  l>f'sten  repiüsentirt.  Die  rein  choriambischen 
Reilien  sind  als  asyn.uteti.scbe  Dactylen.  oder  bei  vorausgehender  Aiia- 
krusib  als  usyuartetische  Anapäste  anzusehea. 


OvaroTc  Kpov^^ac• 


K^XeuBoi. 


§.  02.  Lü^aöüisclie  Slrupliou  ilci  jüii^c-icii  Drauialikcr.  843 


5)  Die  einfaclien  Daclylon  und  Anapäste  sind  in  den  lo- 
gaödisclien  Strophen  nur  selten  zugelassen,  die  letzteren  lianpt- 
sächlich  in  Verl)indung  mit  dem  iogaödisciien  Prosodiakon  und 
l'aröniiakon.  die  erslereu  meist  als  Tripodicen  und  dactyliüLÜ  aus- 
lautende Telrapodieen. 

Der  Gebrauch  einer  oder  swei  akal-dactylischer  Tetrapodieen  mit 
exnem  da»af  folgenden  Hemiambus  oder  einer  anderen  iambisehen  oder 
trochSiachen  Beihe  ist  eine  Eigenthümlichkeit  des  Sophokles,  der  diese 
Yerbindting  als  Schlnss  von  glykoneisch  anlautenden  Strophen  oder 
Perioden  liebt,  Antig.  33*2;  auf  4  Glykonecn  (mit  Dactyliia  au  erster 
oder  zweiter  Stelle)  und  einem  logaöd.  Parömiakon  statt  des  Fhere- 
krateion  folgen  die  Verse: 

ircpdiv  ttf*  oXbitacw,  6ediv  t€  xdv  OirepTdrav,  TAv 

(S(p6tTov,  dKQiLidTav  diroTpOcrai,  t\]U>|i^vuiv  dpörpuiv  €toc  cic  Ctoc, 

iicirciip  T^v€i  iroXcOuiv* 


Fhü.  1091.  1097.  1180.  1188;  Oed.  Col.  676.  Aehnlich  scfaliesst  Eur. 
Iphig.  Aui  806  mit  3  dactyl.  und  1  trochftisehen  Tetrapodie  ab.  Vgl. 
den  Sehhiss  Ton  Iphig.  Taur.  1123. 

6)  Viel  häufiger  als  die  Daclyleo  und  Anapäste,  |a  eia  fast 
Dothwendiger  Bestandtheil  der  logaddischen  Strophen  sind  die 
iambisehen  und  trochä Ischen  Reihen,  die  im  allgemeinen 
dieselben  sind,  wie  in  den  iamhisclien  und  Irochäischen  Strophen 
des  tragischen  Tropos,  weim  «bleich  die  Nerhindung  mit  den 
niannigfaltigen  logaödischen  Formen  einen  nuch  grösseren  Reich- 
ibum  der  iamhisclien  und  trochäischen  Metra  hervorruft,  als  wir 
sie  in  jenen  Strophengattungen  fanden.  So  ist  namentlich  die 
Irochäische  und  iambische  Tripodie  nicht  selten,  die  letztere  nach 
Analogie  der  logaödischen  Reihen  mit  der  Freiheit  der  Basis  und 
der  Verlängerung  der  der  letzten  Thesis  vorausgehenden  Arsis. 
—  Was  den  üehraiu  li  dci-  iamhisclien  und  Im«  li.iischen  Klemenle 
anholrifll,  so  werdcu  sie  entweder  eiiizehi  den  iugaödischen  Rei- 
hen untermischt,  oder  sie  bilden  einen  seihslsfändigen,  dem  Um- 
fange nach  ort  vorwaltenden  Theil  der  Strophe.  Die  letztere 
Form  hat  Sophokles  tu  einer  eigenen  SUrophengattung  ausge- 
bildet, die  bei  ihm  die  Stelle  der  sehr  zurückgedrängten  iambi- 
sehen Strophen  einnimmt  und  als  iambisch  -  logaAdische 
Stroph engatlun g  bezeichnet  werden  kann.  Sophokles  befolgt 
hierbei  das  Gesetz,  dass  gewöhuUcli  nur  die  Anfangs'  oder  Schluss- 
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verse  Logaöden,  oder  an  deren  Stelle  Dactylo-^itritea  eat- 
halten»  während  die  ttbrl^en  Verse  ianibisch  oder  trochaiscii 

sind.    Anlig.  583; 

eöbat|Ltovcc  oTct  KaKiIiv  dfcucroc  aiubv. 
oTc  T«P  äv  c€icO!^  6€Ö6€v  böjnoc,  ärac 
ouöev  ^X\€in£i  Tcveäc  ini  uXr^öoc  ?pTrov 

Suoiov  üjcTt  TTOvriaic  olbiiia  feucirvöoic  Örav 
Qpjiccaiciv  fcpeßoc  OqMiXov  iirtöpdMQ  nvoaic, 
KuXivöei  ßuccöBev 
K€Xaivdv  Biva  Kai 

bucdve^ov,  CTÖvip  ßptfioüci  b'  dviiTiXf^tec  dKiai. 

—      w      —      _      J.    y^s^  J.      ^  ^   J.     V.»  ^VÜJ 

w  »   w  ww  w  ww  w  VW     w  .L  \#  X 
«,  X  %0  JL 

^±'^±%^X'^1,\    ^  ±        ±        ±  2. 

Soph.  Electr.  47 J.  1082;  Ant.  354.  966;  Trach.  821.  G47;  Oed.  tyr.  863. 
883;  Oed.  1044.  1211.  In  oimgen  dieser  Strophen  ist  für  die  iambi- 
Bchen  und  trochftiadieii  Elemenie  an  Stelle  der  kanen  Anen,  wie  m 
sonst  der  tragische  Tropos  erfordert^  die  Irrationalit&t.(epibitiMhe  Pi- 
meter  und  Trimeter)  die  TOrwattende  Form.  In  lUinlicher  Weiae  schfiesil 
auch  Eoripid.  H^poL  752  mit  einem  in  Epitriten  gehatteaen  ianhi- 
sdien  Hypermetron  ab: 

G)  XtuKÖnxepe  Kprjciu  |  TTop6)aic,  ü  öid  iiövTiov  \  köja*  AAiktviiov 

äXpiac 

Mpcococ  liiftv  dvoccav  6Xp(uiv  dir*  olktw, 
KoxovuM^OTdTov  (voav.  fi  tdp  du'  dfiforlpunr 
fi  Kpitdac     fAc  tikopvtc  Imoxo 

kXcivAc  'AO^vqc  Mouvöxou  6*  j  dxmaov  Mricovro  itXckIt&c  irctqid- 

Tuiv  dpxdc  iv*  diir€(pou  tc  täc  Cßacav. 

Glykon.  Hypermetra. 

» 

_   JL   w   i   _J.N^i  L  wj: 

lamb.  Hypermetron. 

Für  die  oben  erwähnte  Irrationalität  der  zweiten  oder  dritten  dpac 
in  der  iambiachen  Tripodie  finden  wir  2  sichere  Beispiele; 

S  sS  ^  %^  ^       w      V«  .»  v7  _ 

Hecub.  449.  460  KTriOeic'  dqpuofiui  uud  iTTÖpOouc  Aaroi  (piX(jt,  TracL 
846.  857  itou  öXod  CT^vei  und  ä  t6tc  6odv  vufupav.  Dies  sind  die 
von  Hermann  sogenannten  iscbiorrhogisehen  Reiben  (Tgl.  §  59);  "wk 
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koniu.'ii  in  diesen  Reihen  nur  eine  AiKsdchnuu^  der  für  die  Logaöden 
gestatteten  Freiheit  auf  die  laniben  erblickon,  wie  dies  auch  bei  Pin- 
dar  und  Siiuoriideti  vuikianmt  (s.  oben).  Diesellio  irrationale  Messung 
findet  ohne  Zweifel  aucii  an  maiK  licn  Stellen  statt,  wo  die  KesponsioQ 
kdne  lRftla<ma]itat  seigti  wie  Trach  846.  Jedenfolü  aber  hat  Hermann 
86m  iBcl^oxrhogisches  Hetnun  viel  za  weit  ausgedehnt  und  namentlioh 
durfte  er  sich  Oed.  Col.  1074  keine  Umstellnng  erlauben,  um  iachior- 
rhogiBche  Yeree  zu  gewinnen.  Der  An&ng  dieeea  Strophenpaares  ist 
vielmehr  wie  in  dem  Torausgehenden  (1044)  ein  Flroeodiakon,  dae  eine 
Mal  logaödiach,  das  zweite  Mal  rein  anapBetisch  mit  Contraction  der 
Arsen;  es  iat  su  leeen: 

CTp.  ^p&ouc*  fi  M^Xouc*;  die 

irpOMVftTof  t{  ^01  Tvuüjma,  Tax'  ^v6dic€tv 

Tftv  bcivd  rXocftv,  ftctvA  6*  ctipoucdv  irpöc  o09a(|iufv  ndOi]- 
dvT.  dl  ZcO  irdvTopxc  0€fS>v, 

imvTöirto,  ir6poic,  tdc  tAc6c  teMoöxoic  u.  s.  w. 

V.  2  ist  wie  V.  3  eine  Octapodie  mit  der  bei  Sophokles  so  häufigen  iu- 
lautcudeu  Katalexis. 

7)  Als  eine  Eigentbömlichkeit  des  Euripides  ist  endlich  noch 
die  Verbindung  des  logaüdiscbeii  mit  anderen  UliyLlniK'n  und  die 
dadurch  entstehende  rhyUimiscb«'  iMelahoh;  zu  hen)erken.  Doch 
stehen  die  hierher  gehörigen  ljeis|)ielc  selir  vereinzelt;  ionische 
Reihen  sind  Ilercul.  für.  G79— 681  eingemischt,  haccheiscbe  Di- 
meter  (im  päoniscben  Rhythmus)  ilikel.  991.  1102. 
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Die  fünf-  iind  secliszeitigen  Äletra. 

§  03. 

Pümen  und  Doehmien. 

Die  einzelaea  Tactformen  des  im  Verhältnisse  za  den  3-  ond 
4-zeitigen  Metren  nur  selten  angewandten  ö-zeitigen  oder  päoai* 
sehen  Metrums  sind  Bd.  1  §  56  im  Ansclilusse  an  das  kleine 
pSonische  Hu8il[8tücl(,  welches  uns  Anonym,  de  mos.  §  101  Aber- 

liefert  isl,  ausfuln  lieh  liesprorlien  worden.  .le  2  rinil/ciü^c  tiiizel- 
t.'icte  (li'Si>e]l)eii  liiiiUii  iniw  ciiiheillirlie  dipodische  Reihe,  es  i>i 
dem  musikalischen  [{au  gemä^^s  nicht  möglich,  durt  vier  KinzeltacXe 
2U  einer  tctrapudischen  lleihe  zu  verhindcn  —  eine  volle  Bestä- 
tigung der  Lehre  des  Aristoxenus,  dass  päonische  Tetrapodiesn 
als  einheitliche  rhythmische  Reihen  nicht  vorkommen,  sondern 
jedesmal  in  zwei  dipodische  Reihen  zu  zerlegen  sind. 

Ohne  Zweifel  bildet  hiernach  die  zehnzeitige  Dipodie  die  vnl- 
gärste  Form  des  päonischcn  Rhythmus.  Nach  der  schätzbareo 
Angabe  der  ,,xujp(^0VTec",  welche  Aristides  in  seine  Ilhylbaiik 
p.  41.  42  Meib.  aufgenonnnen  hat,  ist  bei  einer  zehnzeili^eu 
Reihe  eine  vierfache  rhythmische  Gliederung  möglich,  doch  siod 
diese  vier  Gliederungen  nach  älterer  Aristoieniacher  Weise  anf 
folgende  drei  zu  reduciren: 

1)  Die  10  xpovoi  TipiiuTOi  zerlegen  sich  dem  Rhythuiiis  nach 
iu  4  und  6 

'  _  I  JL'  _ 

Dies  isl  der  sog.  l'aou  cpibatus  (j-TaU),  welcher  in  der  liiera- 
tischen  Aulelik  und  Aulodik  des  Olympus  angewandt  wurde,  ia 
der  uns  erhaltenen  Poesie  aber  nicht  mehr  nachzuweisen  ist.  Dit 
Theorie  desselben  Ist  Bd.  I  S.  653  ff.  anslührlich  erörtert 

2)  Die  10  xpövoi  TTpuiTOi  zerlegen  sich  iu  5  -|-  5: 
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Dies  ist  die  inil  (Irin  schw  üieii  TaclUicilr  anlauleinle  päo- 
niscUe  Dipodie,  wie  sie  in  jenem  päonischen  Rhythmus  heim 
Anonymus  §  101  vorkommt.  Nacti  den  ^^x^P^ovrec''  des  Ari- 
sttdes  ist  hier  eio  Unterschied  zu  machen,  je  nachdem  der  ein- 
zelne 5-zeitige  Tact  aus  3  Silben  (_^_)  oder  aus  4  oder  5  Silben 

(_w«w,  wv.w_,  ^^Jj  besteht,  denn  nur  hn  ersteren  Falle  wird 

der  Tact  als  ein  einfacher,  im  zweiten  aber  als  ein  in  einen 
3-zeitigi'n  inid  2-zeitigen  Tact  zu  zerlegender  zusammengesetzter 
'l'act  aui'gefasst.  IVarh  der  jedenfalls  vorzuziehenden  Tijeorie  ties 
Aristoxenus  ist  aher  auch  der  4-  und  5-silhige  l'äon  so  gut  wie 
der  3-sÜbige  ein  einfacher  unzusammengesetzter  Tact. 

3)  Die  10  xp<^voi  irpiSyTOi  bilden  eine  mit  der  Anakrusis 
anlautende  p ionische  Dipodie,  entweder 

a.    o  "  ^  _  z  _ 
,'.iKpöv  f€  Kivoöuev  Pax  490. 
Kdv  Toic  öp€Civ  (|iKei  L^sietr.  787 

oder 

ft.    o      «  w  i  . 

t{  ^^E€ic;  irpobdkeic;  Sept.  106. 
vüS'  dirö  ydp  |bi€  Ti^dv  Eum.  881. 

Die  einsilbige  Anakrusis  kann  sowold  eine  Kürze  wie  eine  (irra- 
tionale) Länge  sein;  die  iidautende  zweizeilige  Länge  verstattet 
Auflösung  (toIc  dpeciV|  —  dirö  t^p  fic).  Für  die  Form  a  flber- 
liefert  die  metrische  Tradition  keine  Nomenclatur  —  wir  können 
sie  nicht  anders  als  die  anaknisisch-päonische  Dipodie  bezeichnen. 
Die  Form  b  führt  in  dem  Sysleme  lleliodors  und  Ilephästions  den 
Namen  ,,b!)ueTpov  ßaKXtiuKciv den  die  Neueren  iMihohalten 
liaben,  (d)>v<dd  er  sehr  sj)äten  rrsjuungs  ist,  wie  lid.  1  S.  112  ff. 
nachgewiesen  ist.  Sondern  wir  die  Anakrusis  ab,  so  ergeben 
sich  sowold  für  a  wie  für  b  fünfzeitige  Tacte: 

b.  ö  (    _    i  i  ^ 

Es  ist  eine  MangelhaltigkeiL  der  antiken  rhythmischen  Theorie, 
dass  sie  den  anlautenden  leichten  Tacttheil  jedesmal  mit  dem  fol- 
genden schweren  TacltbeÜe  verbindet,  sie  muss  deshalb  sowohl 
die  Form  a  wie  die  Form  b  in  je  einen  3-zeitigen  lambus  und 
einen  7-zeltigen  lirirpiTOC  und  den  letzteren  wiederum  in  ein 
3* zeitiges  und  ein  4-zeitige8  rhythmisches  Glied  zeiiegen,  wie  dies 
Arislides  a.  a.  ().  folgendermass<Mi  angibt:  ei  uepicaiui  tüv  be- 
KdcHMOV  apiüjiiüv  eic  Tpidba  Kai  ^TTToiba,  ouk  ecxai  Xö^oc  tuiv 
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dpiBjuujv  pu6f.nK6c'    MCpi^Lu  tov  t  eic  Tpia  Kai  T€Cca(Kt  kqi  ciu- 

Uiai  XOtOC  ^TTlTplTOC,  ^  OU  (pn>AI  CUVTl^Cdai  TOV  Ö€KdCip)V. 


8 


3 


Anders  kann  hier  auch  die  Aristoienisdie  Tlieorie  nicht  gegfie* 
dert  haben,  so  urcnig  diese  AiifTassnng  aucli  mit  der  modemeo 

übereinsliinitit. 

Ausser  den  dipodischen  Reiben  hat  die  antike  Rhytiimopöie 
auch  seihststSndige  päoniscbe  Honopodieen.  sowie  auch  Tri« 
podieen  und  Pentapodteen  gebildet,  —  einheltticher  tetrt- 
podischer  Reihen  aber  hat  sie  sich  enthalten. 

lieber  den  akalaloktischcn  und  kaUlektischen  Auslaul  der 
päoniscben  Reihen  s.  §  16  u.  17. 

Ihrem  Gebrauche  nach  sind  die  PSonen  ursprünglich  das 
Bfaass  fflr  die  Hyporcheniata,  die  heiteren  Tanzlieder  dei 

Apollüculles*}.  Dem  liyporcLematischeii  Charakter  entsprechend 
sind  die  Päonon  ein  noch  bewegterer  und  rascherer  Rhyth- 
mus uls  die  l'rochäcu  [Arislid.  98  Meib.),  sie  sind  enüiusiaslisch 
wie  die  lonici,  aber  nicht  weich  und  schinachlend ,  sondern  voll 
gesunder  und  feuriger  Kraft  und  Energie  wie  die  lamben.  Voo 
dem  Gebrauche  in  den  dem  ApoUo  Paian  gehemgten  Timco 
heissen  sie  iraiuivcc,  nach  der  frühesten  PflegstStte  des  fljpor* 
chenia's,  der  Insel  Kreta,  werden  sie  xpriTiKOi  genannt  Bae 
Unlcrart  des  Hyporclieiiia  s  war  die  I'yrrhiche,  die  sich  ebenfalls 
in  Kreta  aiii  Irüliestcn  entwickelte;  auch  hier  waren  die  Päoiien 
das  übliche  Maass ,  weshalb  der  Ursprung  desselben  auch  auf  die 
pyrrbichlstischen  Kureten  und  Korybanten  zur&ckgefuhrt  wird**). 
Jahrhunderte  schon  mochten  pftonische  Lieder  und  Tfose  atf 
Kreta  gebräuchlich  gewesen  sem,  ehe  sie  sich  zu  einer  vollen* 
deteren  Kunstform  erhoben.  Diese  Stellung  erhielten  sie  erst 
durch  Begründer  der  zweiten  nnisisclien  Katastasi.^  zu  Sparta, 
den  kretischen  Säuger  und  Sühnpriester  Thalelas,  welcher  ua- 


*)  Mar.  Vict.  248Ü.  Kuil  uual.  gramju.  7,  21.  SchoL  PyUi.  2, 127. 
Athea.  6,  181  b. 

**)  Seliol.  r^-th.  1.  1.  Rehol  Niil..  051.  SniJ.  kot*  ^vöirXlOV.  DfB» 
139.  Dioiuod.  475.   Piotius  2025.    Terünt.  Maur. 
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ntfiitli(l)  für  tlic  Pyrrhiclir  prioiiis<lie  llyporclioinalii  iliditelc  und 
(leslialli  (l»'r  KifiiMliT  tici  raunen  geiiaiuil  wir«!  fsiliul.  f'ylh.  2, 
127,  SU'üb.  10,  730],  In  SpiirtiJ,  wo  TlialeUis  i-iue  Ilauplslätte 
Heiner  musisc-tien  Wii ksamkeit  fand,  erhielten  iVw  Ilyporchemata 
und  pyrrhichisliselien  Tanzlieder  eine  sorgfölUge  Pflege,  beson- 
ders durch  Xenodamos  von  Kythere  (Athen.  1,  15.  d.  Plutarch. 
Mus.  10)  und  durch  Alkman.  Unter  den  Fragmenten  des  letz* 
teren  sind  noch  2  pSonische  Verse  erhalten,  deren  erotischer 
Inlialt  völlig  zii  dem  spielenden  Tune  des  lIy|iorcltema's  passl, 
-  fr.  29: 

*A(ppobiTa      ouK  t  lcr\,  m^ptoc  b'*€poc  |  ofa  iraTc  iraicbct. 

In  diesem  ganzen  Gedichte  kam  nach  HepliaesL  43  keine  Auf- 
lösung vor.  Ebenso  war  auch  in  päonischen  flyporchemen  des 
ßacchylides  die  Auflösung  ausgeschlossen  (fr.  31)  oder  nur  selten 

zngela«(sen  [Hr.  23).  Im  übrigen  Ist  uns  die  Composition  der 
paonischen  liyporcliemala  völlig  unbekannt 

Von  dem  iiyporchema  ans  gehen  die  Päonen  in  die  Cbor- 
liedcr  der  Komödie  über.  Der  rasche  nnd  stürmische  Gang 
der  P&onen»  ihr  feuriges  fast  ungestümes  Ethos  machte  sie  für 
den  trygodischen  Chor  vor  allen  übrigen  Rhythmen  Im  höchsten 
Grade  geeignet;  ohnehin  stand  der  Kordax  mit  dem  systaltischen 
llyporchcma  bei  der  hier  vorwaltenden  lebhaften  Mimetik  und 
leisen  Kouiiselien  Tärbung  in  einer  inneren  V'erwandtsrbaft,  wenn- 
gleicb  er  demselben  ait  ^illlirbem  Adel  und  (irazie  nachstand. 
Die  Komödie  tiat  iu  der  Tliat  den  Rhythmus  des  Thaletas 
fast  in  dersellMn  Weise  me  die  Metra  des  Archilochus  zu  eigen 
gemacht,  aber  auch  zugleich  in  einer  eigenthümllchen  Weise 
umgebilclet,  um  ihn  den  rein  komischen  Zwecken  dienstbar  zu 
machen.  Die  pionische  Tactform  erscheint  am  hSuflgsten  in  der 
aufgelösten  Form  des  Traituv  7Tpd»TOC,  wfdnend  im  Ilyporchema, 
soviel  luis  liekainit  ist,  die  Crelici  voiwalteii.  Antisii üj)liisihe 
lies|»unsioM  «les  ersten  Päon  und  Creticus  lindet  statt  Acharn.  218 
u.  233,  290.  291.  295  n.  330.  340.  342;  der  vi.-rte  Päon  re- 
spondirl  mit  dem  ersten  Paon  Acharn.  301  n.  34Ü,  Vesp.  339 
u.  370.  mit  dem  Creücus  Paz  359.  398.  Ö99.  Av.  1065.  Die 
Composition  ist  fast  durchgängig  hypermetriscb.  Ais  Eigenthüm* 
lichkeit  ist  hervorzuheben,  dass  im  Schlüsse  der  Strophe  der 
vorletzte  Tact  gewöhnlich  ein  iirelieus  ist. 

GriMtiiMhe  Metrik  II.  8.  Aufl.  54 
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Bisweilen  lässl  Ai  iälupliaues  den  Päon  oder  Crelicus  auü- 
strophisch  mit  einem  Dilrochäus  respondiren: 

Yetp.  410  Kttl  KcXci^eT*  aöröv  1|ic€iv  ( ibc  iir*  dvbpa  iitcAwdXtv  1 6nt 

KdiroXouMCvov, 

Yeap.  467  oOtc  tiv*         «pöipoctv  |  oOre  Xötov  iörpäncAov,  1  vink 

dpxttiv  ^6voc 

Vesp.  417.  17-2  Pox  350.  388.  351.  380.  Lysigtr.  786.  809.  788.  Sil. 
Die  Versacbe,  durch  Textverändenmg  eine  itrcnge  Regponaion  hem 

stellen,  scheinen  verfehlt;  der  Ditrochaus  ist  vielmehr  rh^ihmisch  ein 
fiinfzeitiger  Tact  und  wir  liaben  hier  eine  dem  rolyscheraatismos  der 
Loga^dcn  und  Choriamben  durchaus  analoge  Erscheiunnir  Auch  an 
einigen  anderen  Stellen  der  päonischeu  Strophen  haben  wir  die^elb«? 
M('s8img  des  DitroLlüius  anzunehmen,  obgleich  sie  sich  hier  nicht  durcli 
die  iiesponsiüu  n.icliwcisen  lässt:  Equit  618.  685.    Veap.  lut)-  if. 

Hiermit  ist  aber  keiaeswegs  gesagt,  dass  eiu  jeder  den  päo- 
niachen  Strbpbeo  tttgemiaditer  Ditrocbfius  ffinfieitig  ist  &  ist 
▼ielmelir  ein  Grundgeseta  in  der  Bildung  dieser  Stropheo  bd 
Arislophanes,  dass  fOnfzeitige  päoniscfae  Tacte  mit  drei- 
zeiii^'en  Tacleii  wechseln,  indem  sich  zu  den  päonischen  Di- 
nietren  Irochäische  Dimelra  oder  ilypermelra  mit  vorwitgeml 
irrationaler  öpcic  hinzugesellen.  Nur  eine  einzige  Slropht«  i^l 
>  ganz  in  Päonen  gehalten,  Achürn.  665,  in  allen  übrigea  tritt 
jener  Rbyibmenwecbsel  ein«   Lysistr.  1043: 

oO  icapocKctwröficcOa  |  täiv  «oXtrOv  oMv',  <Iiv6pec,  |  (pXaöpov  dn&f 

Mi  ev- 

dXXft  iroXd  ToO|iiniXtv  |  m&vr*  dirttOd  xat  ktf&v 
Kai  bpftv'  iicavd  t&p  rä  wnciä  \  uai  t&  irapoKcffieva. 
&kk'  inOTt^kktm  \  irAc  dvfjp  Kai  Yuv^« 

d  TIC  dpYVpiftiov  ft^lTot  Xafktv,  ^vdc  II     ^  TpcSc*  I  die  «X^u»  'nfv,: 

dxoMCv  ßaXXdvna. 

Kdv  «OT*  €lpnvn  q>avf|, 

0CTIC  Av  vuvi  6av€ia)Tat  irap*  ^|m&v,  ]  äv  Xd^  |AT|KiT*  dirob^k.  | 

Auf  ein  tzo«^  Hypemetron  yon  8  Reihen  folgen  drei  plomadie  Tene 
von  je  swei  Dimetra,  der  «weite  (▼.  8)  mit  einer  Anaknuii.  Duu* 
reihen  sich  zwei  troch.  H;>'])ermetra  (von  3|  und  2{  Dimetra)  mit  einem 
dazwischen  Btehcnden  katal.  Dimetron.  Aehnlich  ist  Equit  616,  Fax  340- 
1127  (mit  drei  anakrus.  päonischen  Dimetra),  Vesp.  405.  1060,  Lysistr. 
614  gebildet.  Vesp.  333  enthält  unter  den  troch.  Hypennetra  nur  1 
päonisclies  Dimetron.  In  anderen  Strophen  herrschen  die  Päonen  vor: 
Acharn.  1>71  und  Vegp.  1275  werden  von  1,  Equit.  303  von  2  troch.  Te 
trametra  geschlossen,  Acharn.  204  von  4  troch.  Tetram.  eingeleitet 
Lyaißtr.  1014  folgen  22  Verse  stichiach  auf  einander,  wovon  ein  jeder 
aus  einem  troeh.  und  j>äoni8chen  Dimetron  besteht,  7  reijiC  trocb.  Tetflp 
-metra  bilden  den  Scldu^s.    Es  ist  leiclit  zu  bcuierkeu,  wie  der 
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der  Tacto  mit  dem  Weobiel  der  Stimmung  iu  diesen  bewegten  auf  die 
Ifimens  berechneten  Strophen  det  Kordax  Hand  in  Hand  geht:  in  den 
pftonischen  Tacten  culminirt  die  Erregtfadt  nnd  Heftigkeit»  die  trocbSi- 
sehen  dagegen  seigen  bei  aller  Raaehheit  eine  leideneebiUflaloMre  und 
rahigere  Bewegung;  dies  tritt  namentlich  in  Sirophen  wie  Ach.  284 
hervor,  wo  der  Chorgesang  durch  ruhigere  Zwiedienverae  dei  Behau- 
epielen  unterbrochen  wird. 

Eine,  weitere  EigenthOmlichkeit  der   pjlonisch  -  trot  häiscben 
Strophen  MIdd  der  anlautrnde  Spondeus,  der  hei  einem  folgen- 
den sechszeiügen  Ditroeliäus  als  sechszeitiger  Spondeus 
bei  einem  folgenden  fnnfzeiligen  Päon  oder  ditrochäischen  Cre- 

ticus  als  füufieiiiger  Spondeus  (.  )•  also  analog  der  pAonischen 

Katalexis  tu  messen  ist.   Lysistr.  781: 

pOeov  ßouXoMai     Eai  tiv'  u^iv,  öv  ttot'  ifjKOuc*  |  auTÖc  £ti  iralc  div. 
oÖTUJC  fjv  v€avk  Koc  MeXaviwv  Tic,  6c 
qjcutujv  Y^Mov  d(piK€T*  Ipymlav, 
Kdv  TOtc  dpcav  ipK£\'  I  kqt'  ^XatoSripci 
6  irXeSd|i£vo€  dpicuc,  j  xal  KÖva  tiv*  cTxev, 
KoOKin  icaTf|X6e  ndXtv  |  oIkcA*  intö  jmteouc. 
oOtu)  Tdc  TuvalKttc 

^ßbeXt&x^l  Kdvoc»  i^Uic  t*  odhtv  fjTTov 
ToO  McXaviuivoc  ol  cdiippovcc. 

Im»  W    W W   I  W    VW    MM  W 

 w^_www|  A 
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5  X    W  ^  I  _    V  L_  ^ 


Ausserdem  erscheinen  gedehnte  Spondeen  vor  einem  trochäischen  Di- 
metron  Lysistr.  659  und  v,or  einem  tiochäischen  Hjpermetron  Lyiietr. 
660.  666,  Angtoph.  Geiytadee  fr.  17. 

Neben  den  päonisch-trothäischen  stehen  die  päonisch-ana- 
püs tischen  Strophen,  in  denen  eine  Melabole  von  ^u6jlio\ 
TraiuiviKoi  und  baKTuXiKoi  slalllindet.  Der  Gebrauch  und  die  Bil- 
dung dieser  Strophen  ist  unter  den  Anapästen  der  Komddie  be- 
bandelt. In  den  plonisch-irocbftiscben  Strophen  werden  die  ana- 
pistischen  und  dacljliscben  Reiben  nur  selten  zugelassen»  wir 
finden  eine  anapäsliscbe  Pentapodie  Acbarn.  366  und  ein  dacly- 
liscbes  Tetrametron  Equil.  .328. 

Endlich  haben  wiv  als  eine  Eigenthümlichkeit  der  Aristo- 

64» 
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piiaocisclien  Päonen  den  aiilislropiiisclicn  Wechsel  des  {läonUchen 
Dimelrons  mit  einem  dochmischeii  Dimelroii  hinzustellen,  eine 
Freiheit,  die  sich  daraus  erklärt,  dass  auch  die  DochBien  den 
päoniachen  Rhytfamengescfalechte  angehören.   Av.  333  and  349. 

Vesp.  418  (h  vöki  Kai  Ociüjpou  eeoccxOpia  und  470  kuI  Euvuuv  Bpa- 

cibq,  Kai  (popuuv  Kpacneöa. 

Einen  Ihnlichen  Tactwechsel  zeigt  das  pSoni8cb-logi6* 

ilische  Maass,  welches  bei  Pindar  Dithvr.  fr.  54,  (M.  2  Dod 
in  einem  Dionysosliede  der  Euripideischen  Hacchen  v.  l."»5  vor- 
kommt. Zu  den  Päonen  gesellen  sicli  hier  aussiM*  Trochäen  um! 
lamben  noch  die  diesen  letzteren  im  lUiylhmus  gleiclistebeoden 
kykliachen  Tacte  hinzu.  So  sind  bei  £uri|iides  mehrmals  2  ersie 
PAonen  und  2  kjklische  Dactylen  zu  einer  Reihe  verbaaden. 
V.  167: 

euia  Tuv  f  uiov  dYoAXoficvai  6€Öv  {      OpuT^aici  ßoak  ivosaki  tc, 

XiwTÖc  öiav  euK^Xaöoc  Upöc  lepä 

naixfiaTa  j^p^^ijit  cOvoxa  9oiTdciv  C^poirdciv). 

Ol.  2  erscheint  ein  Dactylus  in  der  Str.  blos  in  der  Scblttsaitäf, 

in  der  livwh.  blos  in  der  Anfangsreihe ,  häufiger  ist  er  io  don 
l'uidarischeu  Dithyranib.    Zu  demselben  Metrum  ist  wahrschein- 
lich lUicli  der  Schluss  von  Ul.  1  zu  rechnen ;  die  geringe  Zabl 
der  Beispiele  aber  gibt  uns  keinen  sicheren  Blick  in  die 
trische  Theorie  dieser  Strophen. 

£ndiicb  haben  die  Paonen  auch  im  monodischen  Gt:* 
sänge  des  Nomos  und  des  Drama's  eine  Stelle.  Nack 
PluL  Mus.  10  soll  schon  Olympus  In  seinen  aulodischen  Nomea 
Päonen  gebraucht  haben,  doch  sind  dies  wahrscheinlich  olcbi 

die  fünfzeiligen  iraiLuvec  biuYuioi,  somlci  n  die  zehuzciligni  lUnw* 
V€C  ^TTißaTOi,  in  welchen  5  Längen  zu  einem  J  -Tacle  vereint 
waren.  Wie  die  Päonen  in  dem  späteren  Nomenstile  angewainH 
wurden,  davon  gibt  uns  die  Monodie« des  Fpops  Av.  227,  ivelche 
augenscheinlich  eine  Nachalunung  eines  auiodisclien  Nomos  L<L 
ein  klares  Bild.  Püonen  anden  sich  hier  243—249  and  io  dco 
3  Schlttssreihen,  meist  In  der  Form  von  Gretici  und  ylerieDPio- 
nen,  v.  242  und  260  sind  beide  Längen  aufgelöst:  tptotd  TfHojTd 
TOToßpiH  und  TOpOTOpoTO  pOTOpOTiH.  lu  dcii  Partieen  der  W- 
gödic,  die  sich  im  Metrum  dem  Nomos  anschiiessen.  siuil  al»ge- 
sehen  von  den  Uochinieu  die  Päonen  nur  selten  at^enautlii 
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Aesch.  Sup|)l.  411)  und  Eurip.  Oresl.  1415,  wo  sich  ebenfalls 
wenig  aufgeJösle  Päooen  üodeu. 

Die  Doelunleii« 

Eine  eigenlhümliche,  erst  innerhalb  der  tragischen  AJetropöie 
auigekomniene  Gestaltung  des  päonischen  Rhythmus  ist  der  ^u6- 
fXÖC  (ITOUC?)  böxftioc 

o  o 

Die  Heliodoreiffcb-HephSstioneische  Metrik,  welche  die  in  der 

früheren  iDelriscIien  Theorie  anfgestellten  fitipa  npiuTÖTUTTa  noch 
dnrch  das  dviiCTracTiKOV  vermehrt  halte,  definirt  denselben  als 
hyperkataleklischen  (d.  i.  um  eine  Silbe  erweiterten)  Antispast 
Hephaest,  33;  schol.  Heph.  185,  Etym.  magn.  s.  v.  boXM^aKÖc^ 
Tricba  286,  Ploüus  2657,  Mar.  Vict.  2534.  Caesius  BasBUS  2667, 
—  sie  nimmt  damit  auf  die  rhythmische  Natur  ebensowenig 
ROcksIcbt,  wie  wenn  sie  das  Glyltoneion  als  dvTtciracTiicöv  be- 
zeichnet. Eine  filtere  metrische  Theorie  finden  wh*  Qnintil.  instit. 
9,  4,  47;  Aristid.  p.  30  Meib.,  schol.  Ileph.  und  etym.  magn.  I.  1., 
schol.  Aeschyl.  Sopt.  103.  128.  Ihr  i\i  Folge  ist  der  Doch- 
mius  ein  8 -zeiliger  Fthylhmus,  weicher  aus  einem  3 -zeiligen 
lambus  und  5 -zeitigen  Päon  oder  auch  aus  einem  5 -zeitigen 
Bacchius  und  3 -zeitigen  lambus  (QuintU.  1.  1.)  besteht: 


Ich  habe  früher  (und  auch  noch  im  ersten  Bande  dieses 
Buches)  itein  Bedenken  getragen,  dieser  Ueberlieferung  zu  folgen 
und  demnach  in  dem  Dochmius  einen  tactwecbselnden  Rhythmus 
erblickt,  in  welchem  fortwährend  aus  dem  fOnfkeltigen  In  den 

dreizeitigen  Tact  öbergegangen  wird.  Aber  es  widerspricht  die- 
ser .Auffassung  die  Lehre  des  Arislitxenus,  welche  für  uns  die 
absolut  maassi;ehen(le  Aucloriläl  in  rhythmischen  Dingen  sein 
muss.  Derselbe  stellt  in  seinen  rhythmischen  Fragmenten  p.  302 
Mor.  eine  Scala  aller  derjenigen  Einzeltacte  und  Reihen  auf, 
welche  eine  fortlaufende  Rhythmopdie  zulassen  (d.  i.  in  einer 
rhythmischen  Composition  mehrmals  continuirllch  hinter  einander 
wiederholt  werden  können).  Hier  heisst  es>  dass  die  achtzeitigen 
rhythmischen  Megethe  die  daclylische  Gliederung  4-)- 4 
haben,  denn  alle  anderen  Gliederungen,  welche  bei  einem  achl- 
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zciligfii  Megellios  vorkomiiien  können  (nämlich  1  -|-  7,  2  -I- 
3  +  5  oder  umgekehrt  5  +  '5,  +  7 -(- 1)  seien  arrhjlii- 
misch.  Der  Schiuss  dieser  Sielle  (.,01  iv  6iCTCiäiM<P  MCT^ci* 
Icovrai  b*  o^ox  öcktvXikoI  Tip  T^V€t|  liretbnncp")  isl  uos  iwar 
nicht  erhalten,  aber  das  VorausgebeDde  iässt  nicht  den  miodesten 
Zweifel,  dass  die  Iiier  gegebene  Restitution  ▼dlKg  richtig  und 
tiass  niilhin  ein  8 -zeitiges  in  3  +  5  oder  ö  +  3  geglitderCPs 
iMegfthos  nach  Aristoxenus  in  der  forllaufenden  Rhythmopöic 
nicht  vorkommt.  Der  Dochmius  ^  —  -  isl  nun  aber  ein  Maass. 
welches  Tür  fortlaufende  Rhytbmopöie  von  Aeschyius  und  den 
übrigen  Tragikern  mit  grosser  Vorliebe  Terwandt  und  zu  langen 
Hypermetra  continuirlich  hinter  einander  wiederholt  wird  —  da 
Aristoxenus  mit  der  Aeschyieischen  Gompositionsmanler  woid 
bekannt  ist  (Plut.  Mas.  20.  21),  so  mfissen  wir  nothwendig  an- 
nehmen, dass  die  Dochmien  auf  der  griechischen  Bühne  nach 
einem  anderen  Rhythmus  als  demjenigen  vorgetragen  wurden, 
welchen  ihnen  jene  späteren  Berichterstatter  (Quintiiian  u.  s.  v.j 
vindiciren.  Die  Dochmien  sind  häufig  genug  mit  bakcheisciien 
Dimetera  gemischt  und  können,  wenn  wir  uns  an  Aristoxenus 
halten,  schwerlich  etwas  andms  als  katalektlsche  liakcbeisdie 
Dimeter  gewesen  sein: 

w  j.      w  ±  ^    Dimetron  al<atiilekton 

w  X  A  Dimetron  katalektikon  ^Dochmiub). 

Am  Ende  eines  Dochmius  haben  wir  daher  eine  zweizeitige 
Pause  anzunehmen.  Ist  die  letzte  Länge  in  eine  Doppclkürzc 
aufgelöst,  80  ist  dies  ebenso  zu  heurtheilen,  wie  wenn  hei  Piiiddi 
oder  Euripidcs  eine  Auflösung  am  Schlüsse  des  Glykoueions  u.  s.  w. 
vorkommt  (vgl.  §  61.  62). 

Die  Dochmien  haben  ihre  eigentliche  Stellung  in  den  Mono- 
dieen  der  Tragödie,  wo  die  lAMdenschaft  des  Schnui/es.  der 
Angst  und  Verzweiliung  auf  das  Aeusserste  gesteigert  ist.  in 
den  Aeschyieischen  Tragödien  sind  die  Dochmien  fast  das  aus* 
schliessliche  Monodicenmaass.  aber  sie  werden  hier  mit  Ausnahme 
der  dochmischen  Monodie  der  lo  im  Prometheus  von  den  ein« 
seinen  Choreuten  vorgetragen  oder  unter  die  Choreulen  und  eine 
Bohnenperson  vertheilt  Bei  Sophokles  und  Euripides  gehören 
sie  vorzugsweise  den  eigentliclien  Monodieen  der  Scene  an;  die 
grösste  Kunst  in  ihrem  (lelirauche  zeigt  Sophokles,  der  dem  Ku- 
ripides  gegenüber  die  alizugrosse  Freiheil  meist  durch  Anwenduoig 
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aiitislropliiscliLM  lUldun^j;  zügoll  uiid  übci-liau|il  in  der  Zwiassuug 
ihr  Dodimien  sparsamer  ist,  imlein  er  sie  ste^  an!  die  ei^eul- 
liche  Katastrophe  der  Uaudluug  aufsfiart.  Die  Komiker  bedieaeu 
sich  der  Docbmien  nur  bei  tragischen  Parodieen.  Sttllea  aiod 
die  Fälle,  «o  die  DocbmieD  oicbt  das  Maaas  der  Klage,  sondern 
der  aufgeregten  Freude  sind»  wie  in  dem  frohen  Jubeliiede  auf 
Argos  Supplic.  656  und  in  dem  Triumpbgesange  fiber  den  Tod 
des  Aegislbos  Cboepb.  935.  —  Was  den  Vortrag  der  Docbmien 
anbetrifft,  so  bat  sich  die  Ansicbl  grosse  Heilung  verscbafil,  dass 
(h'rscihc  in  der  TrapaKaxaXoTil  l^estände.  Hiervon  kann  al>er 
gar  keine  ftede  sein.  Die  Parakataloge  bezieht  sich  auf  den 
melodramatischen  Vortrag,  namentlich  der  iamhischen  Trimeter 
(s.  oben),  die  Doehnuen  aber  waren  nicht  melodramatisch»  son- 
dern recht  eigentlich  meliscb,  wie  uns  fflr  die  dochmischen  Pür- 
tieen  Orest.  140  u.  Bacch.  1169  durch  Dionys,  comp.  Terb.  22 
und  Plutarch.  Crassus  33  ausdrucklicli  bezeugt  ist. 

Dem  leidenschaftlichen  (Iharakler  do  Duiljmins  entspricht 
es,  dass  jede  l.änge  desselben  aiiiiielüsl,  jede  Kürze  znr  irratio- 
nalen Zeitgrösse  verlängert  werden  kann.  Durch  die  B esc h äffe u- 
heit  der  Arsen  wird  biernach  eine  vierfache  .4 rt  des  Docfanuus 
'  bedingt,  nämlich  der  rationale  Oochmius  mit  kurzen  Arsen, 
böxiiioc  KpiTiKÖc^  und  drei  irrationale  Dochmien  mit  einer  oder 
zwei  langen  Arsen,  boximot  dXoToi;  nach  der  Stellung  und  Zahl 
der  Thesen  bezeichnen  wir  die  letzteren  als  irpuiTaXoToc  "  j.  - 
lnecdXoTOC  ^  ±  ~  "  -  und  dfiqpdXo  foc  oder  TravtaXoTOc  5  -t  _  " 
Unter  diesen  vier  Arten  sind  die  KpiTiKOi  am  häufigsten,  unter 
den  irrationalen  die  npiuTdXoToi.  Die  jiiecdXoTOi  und  d^cpdXoTOi 
können,  weil  ihre  vorletzte  Silbe  lang  ist,  nidit  auf  ein  ein- 
silbiges Wort  ausgehn,  und  wenn  am  Ende  des  Verses  oder 
Hypermetrotts  ihre  Scblussthesis  verkürzt  wird,  so  kann  dies  nur 
eine  consonanüscb  geschlossene,  keine  oifene  Silbe  sein.  Durch 
die  Beschaffenheit  der  Thesen  entstehen  acht  verschiedene 
Foi  inen  des  Dochmius:  die  nichl  aiil gelöste  Grundform  und  sieben 
aufgelöste  Funnen.  Da  eine  jede  dieser  acht  F<»r!?)en  !ia»li  der 
Beschaffen  heil  der  Arsen  als  KpiTiKÖc,  iTpu)TdXoToc ,  juecdXoxoc 
und  djyi9dX0T0C  erscheinen  kann,  so  ergeben  sich  um  ganzen 
die  von  Seidler  de  versib.  dochmiac.  aufgestellten  32  metrisebcn 
Schemata  des  Dochmius,  von  denen  aber  nicht  alle  durch  ge» 
sicherte  Beistnele  nachzuweisen  sind.  Wie  In  den  iambisdita 
und  trocbäis(;hen  Dipodieen  wird  die  erste  Ttiesis,  auf  der  der 

• 

■ 

»  « 

vi  ^ 
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liaiipliclus  ruhl,  am  leictiteslen  aiif^^elösl;  die  zw  eile  und  dritte 
am  häufigsten  dann,  wenn  zugleich  die  Auflösung  der  erslen  Thesis 
statt  findet.  Wir  tli«iieii  die  Schemata  des  Dochmius  nach  der 
Häufigkeit  des  Gebrauches  in  4  Klassen:  die  erste  Klasse 
umfasst  die  unaufgelösten,  die  zweite  die  in  der  ersten  Thesis 
aurgelösten  Dochmlen;  zu  der  dritten  gehören  alle  diejenigen, 
welche  neben  der  ersten  auch  noch  eine  zweite  oiler  dritte  Thesis 
aufgelöst  haben;  die  vierte  Klasse,  die  seltenste  voii  allen,  um- 
fasst die  Dochmien,  weiche  uichl  die  erste,  sonderu  die  übrigen 
Thesen  auflösen. 

L  So  häufig  in  der  unaufgelösten  Grundform  die  ra- 
tionale Bildung  ist,  so  selten  sind  die  Irrationalen: 

b  c  d 

m 

I.       vy    —      -1    _  —       w     —        —    _  — 

Bei  Acscliylus  Hndet  sich  der  irpiuTcxXofoc  d"  Idoss  Kuin  7S1 
Ycit  Hihi  q)cO;  der  MtcdXüYOC  (c)  Perd.  OOS  ßaX)'iv  dpxüioc;  Kum.  266; 
der  dficpdXoYoc  vielleicht  Promcth.  692.  Häufiger  gebraucht  Sophokles 
den  itpuiTdXoYOC  Oed.  CoL  836,  Antig.  1276.  1276.  1811.  1817.  1821,  fast 
überall  in  aoüstrophiaeher  Responäcn  mit  dem  xpimöc;  die  beiden 
anderen  iirationalen  Formen  Aut.  1307  t(  |i*  oök  dvToiav,  1841.  Phi- 
loot  896.  Oed.  Col.  1668  (?);  Phil.  610  ^x^cic  *Atpe(6<k.  Eist  Eonpides 
l&wt  die  irrationalen  Sflben  in  grösserem  Umfiemge  zu;  d|i4pdXoT0i  &iden 
«ich  Andrem.  860  teöXo  boOXac;  ßacch.  1005  u.  985.  1160.  Helen. 
676.  686.  Hcracl.  für.  917  1064.  Hippolyt.  814.  Heoub.  1058.  1060  loßi. 
183.  191.  101  die  letzten  drei  in  Klaganapästen,  s;  oben);  noch  aahl- 
reicher  sind  bei  ihm  die  uuaui'gelösten  irptuTdXoTOt  und  fiecdVoroi  ver- 
treten. 

H.  Uiiler  den  Dochnueu  mit  aufgelöster  erster  Thesis 

a  b  c  d 

2.   ^  s  ^  j.  

Steht  der  xpiTiKÖc  (a)  und  irpuiToXotoc  (b)  der  Grundform  völlig 
coordinirt.  namentlich  ist  der  letitere  für  ganze  Strophen  oll 

durchgängig  gewahrt.  Sept.  692: 

(i>|io5aKnc  c"  dT<*v  ]  Yufpoc  ^Eorpv»  v€i  TTiKpöKopTOV  dv.&poKTadov 

TcXeiv  i  uifiaToc  oü  ec^icroö. 

Beide  respondiren  unter  sich  und  mit  der  rationalen  Grundform 
ganz  normal.  —  Auch  der  jmecdXotoc  (c)  und  d^ipdXoTOC  (d) 
sind  viel  bSufiger  als  die  entsprechenden  unanfgelösten  Bildungen 
und  namentlich  \m  Euripides  sehr  beliehte  Elemenle,  während 
sie  bei  .\eschylus  nml  Sophokles  nui-  als  ISebenformen  gellen;  in 
der  aulislrophischcn  Responsiou  können  sie  sowohl  mit  einander 


Anhang. 


als  mit  (ieii  beiden  ainleren  Docliiiiieii  dieser  kla>>i;  wt-tliselu; 
die  Textveränderungen,  diircli  die  man  eine  genaue  uielrische 
Responsioa  herbeizuführen  suchte,  sind  durchaus  unberechti^; 
Bellen  aber  ist  die  Responsion  mit  einem  Docbmius  der  enieo 
Klasse.  Pbil.  3d5  irdrvtf  din)ubi&fiov  n.  511  Ix^^c  'Arpcfboc, 
Tracb.  1041  ib  Ai6c  oti)6oifiu)V  ii.  1023  «5  irai,  iroO  iror*  et 

Dio  Beispiele  bei  Ae^ebylus  und  Sophokles  .^intl:  Sept.  114  box- 
iLioXofpäv  dvbpOüv;  706  -cxaKev  ^rrei  bafiucuv  u.  698  -vou.  kqköc  oü  ic€- 
k\y]-;  566  dvoc(tuv  dv^pltJv  n.  629  iTTtuöXouc"  -rrOpYiuv;  Agara  1128 
^vubpai  T€ux€i  i' nicht  kutci;  und  ll'>7  dKÖpeToc  f^vei;  Choeph.  'Xif> 
ßapüöiKoc  noivd  u.  946  hoXiöqppiuv  -rroivd,  Eum  157  jjtcoXaßel  Kivrpm 
u.  164  q)OvoXißf^  Gpüvov  iuicht  epö|-ißüv,i.  Äidu  8S6  uXaZdutvov  Xcdc- 
ciuv;  908  i£>jjioi  i^xäc  drac,  1  oloc  dp'  aijidxdnc;  420  eöq^povcc  Apycioic 
u.  40S  6X4epi*  aiidZci;  Electr.  664  dcKoiroc  6  XiOßa  «.  8S8  ^ficv  & 
ejpo^c  (nicht  epnv£tc);  Tracfa.  1084  lOi  (di  tel|iov;  1041;  Oed.  Col.  14tl 
idf  Idi  irol,  ßA-  a.  1477  ia  Co,  töoö;  1480  tXooc,  (b  tei|ii»v  iL  14M  iva- 
X(i|i  TTopct-;  1486  ZeO  Ava,  col  9uiv<&;  1668  Cfb|id  r*  dviKdrou  (nielifc 
dMaxdvou);  1670  <pacl  itoXuE^ctoic  (nicht  iroXuE^tc);  1676  iy  laiOofi^ 
ßfjvai  n.  1564  xai  CTÖftov  66mov.  Von  Aristophanes  gehOrt  hietber 
Theomoph.  716  dOovdTuiv  IXOoi  |  EOv  dbiicoic  £pToic. 

III.  Die  Üochmien»  iü  weichea  ausser  der  ersten  Tbesis 
auch  noch  die  zweite  oder  die  dritte  oder  die  zweite 
und  dritte  Thesis  zugleich  aufgelöst  sind,  sind  in  der 
rationalen  Bildung  nach  den  Docbmien  der  ersten  und  xwetten 
Klasse  die  hiuflgsten,  wftbrend  sie  in  der  irrationalen  Bildung 
nur  sehr  vereinzelt  vorkommen. 

b  c  d 

Unter  den  drei  rationalen  Formen  (a)  ist  die  dritte  (mit 
aufgelöster  erster  und  zweiter  Thesis)  hei  allen  Dramatikern  gleirh 

beliebt;  antistrophisrh  kann  sie  aucli  mit  der  vierten  oder  fünf- 
ten Form  oder  mit  dem  Üochmius  der  zweiten  Klasse  wechseln: 

Agam.  1166  iiitvupd  Op€0|l^vac  ii.  1176  tocpd  Govarocpdpa;  Again. 
1489  driTOv  €ti  xp^  1*10  dir^biKtc,  dir^xaMcc.  —  Troad.  308  dvcxc 
irdpexf  fpiuc  u.  326  udXXf  ttöö'  alG^piov;  OtosL  330  £Xaic€v  fXoKC  bd- 
u.  346  ^T€pov  fi  TÖv  dirö.  Orest.  319  OCocov  ^Xaxcr'  Iv  {e(acov  UXdxctc 

imnöthig)  u.  335  laAfov,  ijj  ödKpua;  —  Aesch.  Suppl.  349  fpv••fd^a  nepi- 
bpofiov  u  HG!  ^dOf  fcpaiöcppuDv;  Agam.  1121  ^öpajüic  KpoKoßa^nc  n. 
1132  Tic  dfaHd  q)dnc;  Aiitig.  1286  -p.oc  In  rrepiM^vci  u.  1273  alya  ßdpoc 
JA*  ^XWV]  Antig.  1322  fifixi  n'  öti  rdxoc  u.  1846  X^xP^o  rdv  x^po'^v. 
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Die  vierte  und  ffiiille  Form ,  für  welche  die  bei  der  rrsten 
im  {ganzen  nur  seUeii  vorkommeDde  Freiheit  der  Kesponsioii 
wenigstens  bei  Aesehylus  ganz  gewöhnlich  Ist,  erhalteu  erst  bei 
Euripides  einen  weitgreifenden  Gebrauch;  er  liebt  sie  namentlich 
am  Anfange  oder  in  der  Mitte  des  H|permetrons,  wo  die  Leiden- 
schaft des  monodischen  Gesanges  am  grössten  ist,  wShrend  der 
Schluss  gleichsam  vorwaltend  zu  ruhigeren  Formen  mit  einer  oder 
gar  keiner  Auflösung  herabsinkt: 

UercoL  für.  1192  £|i6c  i^öc  öbe  tövoc  |  ö  ttoXOttovoc,  öc  iixi  \  Ö6pu 

TiTOVToqpövov  I  i^Xe«v  ciiv  e€otict  <t>X€Ypalov  clc  | 

ncbfov  dcmcTdc. 

Jpliig.  Taur.  868  ü)  }Jiikia  Ö€iväc  j  ToX^-utc.  bdv*  c'xXav  j  beiv'  fxXav^, 

iI)|aoi  I  cüffov€.  TTapä  b    oXifov  |  d7i^q>UY€C  öXe- 
•        Öpov  d  vöciov  tt  iudv  |  6aix6elc  x^pwv. 

Viel  seltener  macht  Aesehylus  und  Sophokles  von  der  vierten  und 

in  noch  geringerem  Grade  von  der  fünften  Form  Gebrauch. 

Sept  20i  »icTUirov  fkoßov  öroßov  mid  212  *a  iKcuvoc  vi^pdftoc; 
Sept.  213  6t*  öXoAc  vicpo^^-  n.  205  dre  te  TOpiirrec  i-\  Agam.  176  n. 
1166;  Agam.  1410  n.  1429.  Oed.  B.  661  n.  690  dXtov*  iirel  ddeoc  |  dq»t« 
Xoc  ÖTi  iröiiara;  Oed.  B.  1814  n.  1822  Wqioc  ^fi6v  dirörpoirov,  |  {mirXö- 
Itevov  d<paTov;  Oed.  B.  1830  a.  1355  ipiä  Tdb*  kißä  vdOco;  Electr.  1246 
dWipcXov  dir^ßaXcc  n.  1266  TAc.ttdpoc  Iti  x^^ptToc;  Antig.  1819  Ikovov, 
üj  }jii\€oc  u.  1341  ^i^Xfoc,  ou6'  Ixw;  Oed.  Ii,  1340  ätidfei"  ^KTÖirtov  u. 
1360  vOv  6'  öOeoc  ^^v  €l|yi\  Von  den  Doclnnien  des  Aristophanes  ge- 
hört hierher  Acham.  360  ö  t(  tiot  '  (b  cx^tXic,  362  wdvu  ^V^^ 
jOoCi  Av.  310.  315;  Theamoph.  676. 

Unter  den  irrationalen  Bildungen  dieser  Klasse  sind 
schon  die  npuJTdXoTot  sehr  sparsam  vertreten: 

_  Jv^  ^  _  Süpt.  80  ^(A  TToXuc  öhe  \€{hc:  167  ttoT  b'  ^ti  t^Xoc 
ird  Sci  e€6c;  ir\;  Oed.  Col.  lößi  ^r]! '  ^irl  ßapuax€l  u.  1571  qpOXaKu 
irap'  'Aiöqi;  Phocn.  lUG  jaurcpi  juüKupicji;  Troad.  265  irpöcnoXov  4t€kö- 
lyuiv;  Troad.  809  Xaiiiirdci  tö6*  Up6v  n.  826  die  M  icatp6c  ImoO.  — 
-  J«^  w  i^oi)h.  Eleetr.  1266  tAc  ndpoc  Iti  xdpiToc,  |  €l  cc  OcÖC 
iiröpiccv  a.  1246  dv^Xov  iir^ßoXec  |  oO  irore  MiTaXöciKOv;  Fhoen  1515 
Toid5*  ä%ia  9ttV€pd;  Ariat.  At.  631  fjv  cii  nop*  £^4  Blfievoc  —  .  Jw  . 
w  Oed.  it.  1845  t6v  KaTOpordraTov  n.  1365  cl  54  ti  irpccßOrepov; 
Troad.  825  iidXXe  t66'  alO^piov  o.  808  dvcxc  irdp€X€  (pibc;  ffippoL  366 
xic  C€  irova^i^pioc  u.  676  Trdpcbpoc  f|  Euvcp>;  Hercnl.  ftir.  758  -uiv  pa- 
Kdpiuv  KQT^ßaX';  Horcul.  für.  1178  uj  t6v  ^Xaiocp5pov;  Heoub.  1067  ai- 
furrdev  pXi9apov;  Bacch.  1062  eic  Y^ov,  ek  5dKpoa. 

Die  p€cdXotoi  sind  för  jede  Form  nur  ein  bis  drei  mal  nachsü- 

weisen : 

Hei.  6d4  KaK6noT|Aov  dpaiav.  —  Hercol 
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for.  768  dqppova  X6tov  o6pov(-  u.  745  irdXiv  ImoXcv  &  ndpoc;  xb.  888 

t^voc  tfrovov  aOrdco.  —  w   ^  Sept.  206.  drc  t€  cbfivn^c  I- 

(fraglich)  a.  S18  9t'  öXoAc  viqK»|Li^-;  Hereol  for.  760  tckömcvoc  b*  tt 
(T)av6  (?). 

Der  d/iq)dXoYOC  endlich  kommt  mir  in  der  dritten  Form  vor: 

_   Euiii.  876  Guuöv  di£,  M^Tcp;  Hippol.  1273  dA^upöv  iiti 

növTov;  1276  nravoc  ifpopixäcx}. 

IV.  Dochmlen»  io  denen  die  zweite  oder  drille 
Thesls  aufgelöst  ist»  oline  dass  zugleich  eine  Auf* 

lösung  der  ersten  Tliesis  statt  l'indet: 

sind  nur  selten  uod  Tast  nur  als  icptmoi  zugelassen,  am  meisten 
die  6.  Form  (mit  aufgelöster  zweiter  Tliesis): 

Sept.  87  Öeai  t'  6p6^€vov;  Sept.  127  cO  t  '  uu  Aiorevtc;  Eum.  Tin 
lUi  M€TdXa  Tot;  Eum.  878  diravrd  t€  k6tov;  Pen.  658  ßaXi)v  tei,  ikoO 
u.  666  kX^qc  via  t*  äxt\i  Prometh.  674  tc  vf^criv  dvd  Tdv;  Ai«z  879 
tCc  ftv  ^iXoirdvuiv  o.  926  Im^XXcc  xP^vi|i;  HippoL  698  rd  icpöirr*  dpa 
niipri-;  840  iröOcv  OavdciMOC:  816  irdXaKfia  |i€Xtoc;  Helen.  664  *|iovdv 
irXtov  €x€t;  Iphig.  T.  840  irpöcoi  Tdb*  Mfkt;  Orest.  168  üicvou  tXu«»- 
Tdntv  u.  146  XciTToO  Mvokoc,  <b  —  mit  irrationalem  Änlaat;  Sepl  164 
öfKQ  TTpo  TTÖXeujc  Hermann  ütr^p);  Philoct  1092  dB'  alO^poc  dviu  a. 
1113  l6oi)aav  bi  viv:  Bacch.  982  Xeupäc  dirö  iriTpac  fj  (h3-perkatalektit'ch^: 
Med.  1252  dKTk  'AcXtou  (?)  n.  1262  dpa  fidrov  t^oc  (nicht  ^drav  dpa) ; 
Oreet  146. 

Weniger  hSuflg  die  7.  Form  (mit  aufgelöster  Scblussthesis): 

Kum.  790  TioXiTaic  {naGov;  Aut  1320  ^fu;,  (f^^*  fxu^ov  u.  1342 
öira  irp6c  irÖTcpov;  Phil.  401  Xcdvtiitv  l(p€&p£  tu  517  vopcöcoipi'  Av  4c; 
Baoch.  979  dvoiCTp/|caT4  vtv  u.  998  jioveicqi  TTpair(6i;  Baoch.  990  X^voc 
64  tivoc  n.  1010  Td  h*  4S(u  vdfiiMa;  Ion  716  ^x^vcai  cxdircXov;  Ion  767 
6tavTaloc  £tu- ;  Hippol.  864  Tupdvvou  irdOca  u.  671  t(voc  vOv  t^xvoc 
Hippol.  881  irpdcuiOcv  64  iroOev:  Iphig.  T.  881  treXdccai;  rdbe  cdv; 
*  HercoL  fiir.  887  tob  moi  |a4Xcoc. 

Die  8.  Form  (mit  aufgelösler  zvM'ilfr"  iiml  iliitter  Tliesis)  uui  in 
riiirm  si(lier«Mi  H<Mspielc  Ant.  1273  6€Öc  tot'  apa  totc  n.  1296 
TIC  apa  TIC  fA£  TTOT-.  Von  den  irrationalen  Doclmnen  dieser 
Klasse  lässt  sich  der  irpuiTdXoToc  f  ür  die  6.  (s.  oben)  u.  8.  Form 
nachweisen,  der  fA€cdXotoc  für  die  lie,  der  dM9dXoTOC  fOr  die 
8le  Form  :  Troad.  247.  271.  256. 

Di e  d  0 c h  m isc h e n  H  y p  e  r m  e tr a.  Die  aufeinanderfolgenden 
üocbmien  scbliessen  sich  ge\^öholich  ohne  Pause  d.  b.  mit  Ver- 
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nteiduog  des  Hiatus  und  der  verkürzten  Sciilussthosis 
zu  längeren  Versen  und  Ilypermelra  aneinander,  vom  Dimetcr 
und  Trimeter  bis  zum  Heptameter  und  noch  ausgedehnteren 
Gruppen;  die  Pause  hat  erst  da,  wo  auf  die  Dochmien  alloio- 
metrtsche  Elemente  Tolgen,  ihre  Stelle.  Zwischen  zwei  Dochmien 
ist  Hiatus  und  Syllaha  anceps  wie  in  den  anapästischen  Hyper- 
melra  hauptsächlich  nur  vor  oder  nach  einer  liilerjcrlion  oder 
nach  einem  mit  einer  iulerjeclioa  eingeleiteten  Ausrufe  zuge- 
lassen: 

Frometh.  675  {tnvoMrav  v6mov*  |  Idi  tdi  iröirot;  Eum.  146  5ucax^c, 
di  icöiroi,  I  dq»€pTov  xaKÖv;  Eum.  149  tdi  ircA  Ai6c,  [  ^niKXoiroc  iriXct; 
Sept  95  iüi  iidKopcc  cOcbpoi,  |  dKM<^Et  ßpcT^uiv;  Agam.  1125  dd  tbou 
\bo(t'  I  ÖTrexc  Tfjc  ßoAc;  Aiax  394  Idj  ckötoc,  ^^löv  tpdoc,  |  fpcßot  (b 
fpa€v-;  Antig.  1287  Tiva  Opocic  Xöyov;  |  aiai  öXujXöt*  dvbp'.  Oed.  CoL 
1480  VXaoc,  (b  baij-iov  (baiVtwv  cod.  Med.-,  j  iXaoc  £i  ti  yö-  Eur.  EU^ctr. 
691.  viKav.  (h  q)iXa.  dv€xe  X'tpac,  övcxe ;  Horcul  für.  886  tckv*  ^kttvcu- 
cetai.  I  luü  ^01  |Li^X€oc ;  Plioen.  17G  u;  .  .  CeXavaia,  XP*-* 
cperfoc.  I  tüc  drpfiaaTa  K^vxpa;  Photn  1^88  TroTfpov  aiua?ei,  |  iuü  |aoi 
TTovuuv;  Orest.  lH)  tu  (piXa,  rpiOvti  uui  _  X.  \b\  cirptnuiciv  dj(  ;  ürest. 
15.'i7  liu  iüj  TÜx«.  1  ^Tepov  cic  uyijüv';  Orest.  ;il7  aiui,  öpo^id^ec  üj  iTTcpo- 
(popoi  TTüTvidöcc  Ö€ai,  [  dßdKxeuTov  aY  (die  Worte  bis  Üeai  köuiien  auch 
als  päoniacher  Tetrameter  mit  Auakrusis  augesehcu  werden;  dauii  be- 
darf der  Hiatof  Iceiner  Beditfertigiing) , 

sodaun  in  selu'  bewegten  Stellen,  in  welchen  ein  und  dasselbe 
Wort  wiederholt  wird: 

Antig.  1831  OiroTOC*  Ttui  (tuj,  |  öiruic  ia^k^t*  dM<ip  ^*  clcCbui;  Oed. 
R.  1340  dirdtCT*  iKTÖiriov  &n  Tdxicrd  1  dirdTCT*,  (h  9(Xoi;  Antig. 
13S3  dircT^  M*  ön  xdxoc,  äf^ri  fi*  £Kiro&d»v;  Antig.  1B19  ijfh  fdp  c* 
tfiii  Dmvov,  dl  lUXcoc;  Bacch.  1041  ^cir4  |u>i,  <ppdcov,  tivt  MÖpi|)  OWjcKCi 
I  dötKOC  d&ucd  ^KiropG^uiv  dvi^;  Agam.  1143  raXatvac  q)p€clv  (  "Ituv 
"Ituv  ct^vouc';  Hippel.  671  Tiva  Spoeic  auftdv;  tCvo  ßo^€  XdTov ;  |  €v€ir€ 
t{c  (poß€i  c£  q>d^a,  t^vat;  Orest,  339  KaToXo9UpO|iai,  KaToX<KpupOfiai.  | 
ö  lUyac  ÖXßoc  oO. 

Es  kann  fraglich  erscheinen,  ob  in  diesen  beiden  Füllen  die 

Pause  den  Anfang  eines  neuen  llypernietrons  bezeichnet  oder 
nicht;  für  das  letztere  sprechen  dochuiische  Verbindungen  wie 
AnUg.  1320.  1341: 

CTp.  Id»  irpöciroXoi  —  örttri  yi*  Srt  Tdxoc,  »  Ay€t4  |i'  Imrobdiv, 
dvT.  M^coc,        £xuf     0ira  irpöc  irdrcpov  Ibui*  irdvra 

wo  nicht  nur  in  der  Strophe  zwischen  drei  aufeinamh  r  folgenden 
Dochmien  zwei  Ihausen  älatt  finden,  >ondern  auch  der  kurzen 
Schlussthesis  des  zweiten  Dochmius  in  der  Autislroplie  eine  auf- 


Digitized  by  Google 


862 


Anhaog. 


{,'elöste  Lauge,  welche  siuisl  dem  Schlüsse  <lt'>  Hyj)erinetron« 
fremd  ist,  entspricht.  In  aMeii  anderen  Fäileu  «iagegeii  ist  die 
zwischen  zwei  Duchroieu  slalUindende  Pause  ein  Zeichen,  da<i$ 
sie  eio  docliiniscbes  Hypermetroo  abscbüessl  und  dass  mitbin  iwei 
Hypermetra  aufeinander  folgen,  um  so  mebr  ab  mit  diesen  Pau- 
sen zugleich  eine  grossere  Interpunction  oder  Personenwedisel 
verbunden  ist: 

Sept.  8<j  KOKOv  ^X€ÜcaT6'  ||  ßoa  unep  xüqipiwv;  Choeph.  ^a:*  und  946. 
941;  Bac(h.  978;  Hercul.  für.  1u:.4;  Phooii.  n4«,  vielleicht  auch  Oreat. 

—  Androm  851)  xivoc  dxaXiudTUüv  ik^tic  6p^a6ül  —  f)  boiika  bov- 
Xac  ^(ovvacx  Ttpocir^cuj;  ist  der  Hiatus  durch  die  Pauiie,  die  an  dieser 
•StflU*  dem  ^iiiuc  nach  in  dor  zvs eiit'lnden  Rede  eintritt,  motivirt.  — 
Von  dem  lliatus  im  Auslaute  des  Dochmiu«  ist  der  durch  daä  Zusam- 
meutieffeii  eines  ktogen  Voealt  oder  Bipbtboiigeii  mit  einem  folgenden 
Yooale  bedingte  Bfiatus  im  Inlaute  des  Dochmios  sn  scheiden,  wie  Aiax 
900  iiuA  ifM&v  v6cTuiv;  Oed.  Col.  1480  tX&K,  df  ftoiiuuv.  Für  die  Dooh- 
mien  ist  dieser  inlautende  Hiatus  auf  die  au^gel<Mle  erste  Thesis  be- 
Bchrftnkt. 

Unter  den  Cäsuren  der  Uochniien  ist  die  nach  der  Schluss- 
tbeais  am  häufigsten;  sie  ündel  namentlich  nacti  je  zwei  Docb- 
mien  statt»  was  darauf  hindeutet»  dass  der  dodunische  Dimeter 
eine  einheitliche  rliylbmiscbe  Reihe  (iroOc  ^KKaibeicdamoc  XÖTtp 
Ycifj)  bildet;  der  IVimeter  aber  übersteigt  das  Megethos  der  rhyth- 
mischen Reihe  und  muss  deshalb  In  einen  Dimeter  und  Mono- 
meter  oder  in  drei  Monometer  zerlegt  werden.  Trifll  die  Cäsur 
nicht  das  Knde  des  Dochinius,  so  findet  sie  vor  der  Schlusssilbe, 
OresL  13Ü2  ndpiv,  öc  draT*  —  eXiXdö'  eic  "IXiov,  Orest.  1361 

bia  TÖv  6X6fi€vov— d|Xöjyi€VOV  *lba!öv,  oder  nach  der  Anfangs- 
sUbe  des  folgenden  Doehmlns  statt»  Prometh.  574  ^6  icnpö- 
irXa|cTOc  —  ÖToßet  bövoE. 

AMoiometrische  Reihen.  Da  in  dem  Dochmius  ein 
päonischer  und  diplH>ischer  Tact  metabolisch  verbunden  ist,  so 
kann  sich  In  der  dochniischen  Strophe  eine  jede  dieser  beiden 
Tactarlcn  auch  zu  einer  selbständigen  ainetabolischen  Reibe  ohne 
Tactwecbsel  gestalten.  Hierauf  beruht  das  Grundgesetz  der  doch* 
mischen  Strophencompositlon:  zu  den  dochmischen  Versen  und 
Hypermetra  gesellen  sich  diplasische  und  pionische  Reihen  gleich- 
sam als  die  weitere  Ausbildung  der  beiden  Bestandtbeile  des 
einzelnen  Dochmius,  und  zwar  in  der  anakrusischen  Form,  als 
laniben  und  lia<:chieii,  da  auch  der  Dochmius  aoakrusisch  beginnt, 
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seltener  in  <ler  niil  der  Thesis  anlautenden  Torni,  als  Trochäen 
und  eigentliche  J'auiien. 

Die  dochmischen  Strophen  sind  so  viel  wir  wissen  die  einzi- 
gen, ia  welchen  die  Bakchien  ihre  Stelle  haben.  Gewöhnlich 
sind  3  oder  4^  bisweilen  auch  mehrere  Balichien  ?ereint,  Kata- 
lexis des  Schlusslactes  ist  sehr  hSuffg,  auch  die  Auflösung  der 
Thesen  ist  gestattet.  Der  sog.  byperkatalekliscbe  Dochnüus  ist 
nichts  anderes  als  ein  hakchischei  Diineler. 

Sept.  1U5  Ti  p^Scic;  irpoöUicac,  ttaXaixÖiuv  'Apnc,  täv  xcdv  xÄv; 
Eum.  881  NuE'  öluö  fcn)  fi€  tijjöv  bavaiäv  Qciiiv. 
Choeph.  152  i'ere  bdKpu  Kavaxjäc  öXöjbievoY. 

Unter  den  nur  selten  eingemischten  eigentlichen  PSonen  flnden 
sich  auch  durchgängig  aufgelöste  und  kataleittische  Tacte:  Agam. 
1142  vöfAOV  dvofiov,  j  oid  Tic  [  Houöd,  d\  Sept.  565. 

Die  iambischen  und  trochäischen  Reihen  zeigen  die- 
selbe Bildung  wie  in  den  iambischen  und  trochfiiscben  Strophen 

des  tragischen  Tropos.  Am  häufigsten  sind  unter  den  iambischen 
iU'ihen  die  Triiiieter  und  die  Tetrjipodieeii.  die  letzleren  gewöhn- 
lich zum  Telranieter  veieinl,  tuiler  den  trochäischen  die  Tetra- 
podie;  seltener  kommt  die  iambisdie  Pentapodie,  Agani.  1228  iuj 
TaXaivac  KaKÖTTOT|noi  Tuxai,  Oed.  rex  1339,  und  die  trochäische 
Hexapodie  vor,  Orest.  140  cito  LVfa,  Xcnrov  ixvoc  dpßuXnc* 
Alle  diese  Reihen  und  Verse  kommen  zugleich  in  den  katalekti- 
sehen  und  synkopirten  Bildungen  (mit  xpövoi  tpicrmoi;  Hermanns 
•^'^  vermeintliche  Antispaste)  vor,  wie  sie  oben  im  einzelnen  aufge- 
fuhrt  sind,  ja  die  Synkopi  ist  hier  noch  weiter  ausgeführt  als 
dort«  indem  sie  auch  mehrere  der  Schlussarsen  Iriflt,  Aiax  400: 

It*  ftEioc  (Uk^eiv  Tiv*  etc  övaciv  dvOpubirwv. 

AaflösoDgen  sind  namentlich  in  aelbststftndigen  iambischen  oder  tro- 
chäischen Tetrapodieen  and  Tripodieen  sehr  beliebt,  wie  Eom.  161  ßapO 

t6  ir€p(ßapu  xpiioc  fx^iv,  Fers.  2.'>7;  Agani.  1101  t{  xö&e  v^ov  dxoc  p^a, 
Sept.  235;  Eum.  151  Onö  qpp^voc,  uttö  Aoßöv.  Irrationale  Arsen  werden 
vermieden,  nur  der  iambische  Triinoter  wird  in  den  dochmischen  wie 

in  dnn  ianihi.schon  Strophen  irrational  ^'oltildet.  Das  Eintreten  ianibi- 
scher  und  trocliäieclier  Iicilfon,  besondcrh  der  nicht  synkopirten  uml 
nicht  aufgelösten  Forne  n,  iM  /richnet  f;(.->t  überall  eine  ruhigere  Stini- 
nmng.  entsprechend  diin  i{h\thnius,  der  hier  in  gleiclien  diphiäiBclien 
Tacten  fortsclireitet.  während  in  den  h.-idenschaftUcheu  dochmischen 
^  ilv^ermetra  ein  lortwährender  Wechsel  von  piluuischen  und  diplahaciien 
'i'acteu  stattfindet  lu  amöbäisoheii  Partieen,  wo  der  Ghorfiiihrer  den 
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Gesangs  dor  Skene  oder  der  Scliauspit'U'r  das  Lied  der  Chorenteu  mit 
besänftigenden  Mahnungen  und  ruhi'ren  Worten  unt«'rbricht,  ist  jt-n^r 
(Jegciisiitz  des  Metrun).«*  ülterall  fcbtgelialt'  ii :  so  freht  Sept.  2u;{  tf  GSo  ti 
jedf  (1<»«  hniisehe  Strophe  der  l.tangen  Thehanerinnen  auf  3  Trim*4er  »ifs 
Eteoklrs  :iub,  vgl.  Aiax  .*M8  H".,  Oed  H.  i:il3  fl. ,  Sept.  683.  0'j:>.  Aiu 
fcchiirfbten  tritt  dieser  C'ontra.st  Agam.  1072  tf.  hervor,  wo  die  erstea 
vier  Strophenpaare  mit  zwei  'l'rimeteru  des  Chores  schliesaeu,  bis  dieser 
durch  den  weiteren  Gesang  der  begeiatertoi  Seherin  Kaaandra  ia  eme 
gleiche  Erregung  hineingeriaaen  wird  und  auf  die  Dochmien  der  Kaaaih 
dra  in  den  drei  leUien^Strophen  ebenfiüle  in  Dochmien  antwortet 

Die  Theorie  des  ioniücheB 

oder  viehnehr  bakcheischen  Metrums,  wie  es  in  der  voralexandriuischeD 
Zeit  genannt  wurde,  ist  lid.  I  S.  616  tf.  69D  tf.  Bd.  II  §  12.  16.  17  dar- 
gestellt. I>ie  i^trophenconiiiosition  ist  ausgcblieaslich  eine  hTperraetri- 
8che,  uobci  je  zwei  lonici  zu  einer  dipodiyclu  ii  Heihe  vereint  sind,  mit 
Kpiuiixif  ioniticlier  Monopodieen.  Möglicher  Weice  kommen  auch  ioiu 
sehe  Tripüdieeu  vor,  doch  lilsst  6'uAi  dies  nicht  mit  Sicherheit  nadi- 
weiscn.  —  Von  den  lonicu  a  maiorc  in  der  Tragödie  Bd.  I  S.  612.  Die 
etiohisch  gehranchten  lonica  a  maiore  der  Sotadeen-Poesie  (.Tetnunetn 
Sotadica)  haben  vor  allen  fibxigen  ioniBchen  Corapontioneii  anaer  einer 
nnbeschrünkten  Freiheit  der  AnflOenng  nnd  Contraetion  die  Sobclitai- 
rong  einei  Troohftus  an  Stelle  der  Lftnge  oder  Doppelkürse  Tonun  i>B. 

MiMOÖ  t6  kqXäv  Kai  pevUc  j      ppOTok  äpicxoc. 

Wir  dürfen  wohl  kein  Bedenken  tragen,  diesen  Trochäus  als  Trocbäu 
disemos  anzusehen  und  mit  den  beiden  ersten  Silben  des  kj^kliiciMB 
Dactylus  su  identifidren. 
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